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Deuffche  Sedenkhalle 


Bas  deuffche  Volk  i[f  reich,  faif 
überreich  begabt,  und  doch 
oolier  Schwächen.  Körper- 
kräftig  und  geiitesitark,  gemütuoil  und 
Bieiieifig,  liebt  es  die  Arbeit  ohne  die 
Waffen  zu  fürchten.  Aber  es  fehlte 
ihm  die  Völkertreue,  das  feite  ftaat- 
liche  Rückenmark,  nur  zu  oft  die  Kraft 
und  der  Wille:  das  Sch,  die  Sippe,  den 
Stamm  der  Geiamtheit,  das  Einzelne 
dem  Ganzen  unterzuordnen.  Es  er- 
wies [ich  kleinlich  und  mißgünitig, 
übermütig  und  überfchäumend  im 
Glück,  haltlos  im  Unglück,  ohne  Gleich- 
mut der  Seele;  dann  wieder  erhob  es 
iich  zu  taten  groß  und  gewaltig,  zu 
einer  Ueidenfchaft,  einer  Bingabe,  ei- 
nem Opfermute  ohnegleichen,  zu  einer 
Wucht,  die  den  Erdball  erfchütferte. 
Jahrhunderte  dämmerte  es  fait  ge- 
dankenlos dahin,  und  doch  zählt  es  die 
eritenGeiitesheiden  zu  den  Seinen.  Es 
pollbrachte  den  Sturz  des  römifchen 
Weltreiches,  aber  nur,  um  mehr  als  die 
Bäifte  feiner  tatenfrohen  Söhne  zu  oer- 
Üeren,  um  Hegend  beilegt  zu  werden. 
Es  errang  die  Kaiierkrone  Roms  und 
geitalfete  iie  zum  Dornenkranze,  an 
dem  es  ielber  und  Staiien  iich  verblutet 
haben.  Es  durchbrach  die  mittelalter- 
liche Weltordnung  und  ging  im  dreißig- 
jährigen Kriege  durch  [eine  Beidentat 
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Kaaflich  zugrunde.  Deutlchland  war 
[chlie^Iich  nur  noch  ein  geographilcher 
Begriff,  ohnmächtig,  zerriiien,  uerarmt 
im  Snnern,  im  äußeren  Behände  ein- 
geengt und  beraubt,  uerfpottet,  ver- 
achtet  von  den  flachbarn. 

Da  erhob  (ich  aus  feiner  gefährlich- 
ItenSchwächeAeinemCriebezurSonder- 
geftaltung,  die  entrcheidende  macht. 
Über  den  märhirchen  Kiefernwäldern 
begann  ein  bislang  unbeachteter  Har 
zu  kreifen,  der  feine  Schwingen  reckte, 
machtvoll  und  hark  bis  an  die  6renzen 
des  Reiches.  Aus  der  Kieinitaaterei 
erwuchs  ein  Sebiide,  welches  zum  Welt- 
reiche wurde.  Huf  allen  ITleeren  weht 
die  deutfche  Flagge,  fern  und  nah  er- 
kämpft fich  die  deutfche  Ware  einen 
Ehrenplatz,  liberal!  arbeitet  deutfcher 
Verband  und  deutfcher  Fleif),  werden 
deutfche  Einrichtungen  bewundert, 
beneidet,  nachgeahmt.  Und  daheim 
bildet  Deutfchiand  das  ßerz  Europas 
mit  einem  unternehmenden,  kühn- 
gemuteten Polke,  einem  harken  Staats- 
wefen,  einem  mächtigen  Kaifertum. 
3n  Kampf  und  Ilof  erwachte  fein  Selbft- 
vertrauen,  mit  Blut  und  Eilen  erkämpfte 
es  aus  der  Zwietracht  die  Einigkeit. 
Seine  Armut  verwandelte  lieh  in  Reich- 
tum, die  Verachtung  der  llachbarn  in 
Anlehen  und  Bewunderung. 

So  fit  die  deutlche  6elchichte  einzig  in 
ihrer  Hrtgewelen,undeinziginleinerHrt 
iit  auch  dieles  Werk,  welches  He  verlinn- 
bildlicht,  welches  der  Snbegriff  iit  von 
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Deuffchlands  augenblicklichem  Selb!!, 
[einer  inneren  Bähe,  ieines  äufjeren 
Glanzes.  Die  «DeuffcheGedenkhallei'ift 
keinBuchgewöhniicherHrt.fondernhebf 
[ich  aus  allen  heraus  und  fchuf  [ich  ieibff 
ihren  Rahmen.  Sie  gibt  keine  landes- 
übliche  Darheilung  in  [ortlaufender  6r= 
zählung,  iondem  Ginzeirchilderungen 
über  fiaupt-  und  Staatsaktionen,  über 
Recht,  Sitte,  Kultur,  Kunit  und  Widern 
Fchaft,  kurz  die  ganze  reiche  Itebensfülle 
des  Daleins  in  Pergangenheit  und 
GegenwarkjederHbfchnlttbeftehtfüriich 
und  doch  hängt  er  mit  [einer  Umgebung 
zulammen,  alle  liefern  he  ein  farbiges 
Gefamfbiid.  Demgemäß  wurde  jeder 
Ginzeibeitrag  Sorgfältig  ausgewählt, 
aber  [eine  wahre  Bedeutung,  gieichfam 
feine  Weihe  erhielt  er  erft  durch  den 
Bearbeiter,  weidier  [tets  ein  namhafter, 
meihens  der  namhaftehe  Fachmann  ift: 
ein  Gelehrter,  der  norurteilslos  zu  for= 
Fchen  und  in  edier  Wahrhaftigkeit  dar- 
zuftellen  oerftand.  Das  Buch  bildet 
damitden  fiöhe-  und  Sammelpunkt  der 
augenblicklichen  Gefchichtfchreibung. 
Zu  den  Gelehrten  gefeilten  [ich  die 
Künftier,  dahingefchiedene  und  le- 
bende. Sie  fchufen  für  das  Buge,  was 
ihre  Gefährten  dem  Geilte  erfchioffen. 
Und  weiter  kam  hinzu  ein  Buchfchmuck, 
der  kaum  [einesgleichen  findet,  der  die 
Gräfte  des  Gegenftandes  auch  groft 
und  herrlich  wiedergab.  3n  dem  Zu- 
fammenkiange  aller  diefer  Dinge  be- 
ruht der  unoergängiiche  Wert  des 
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Werkes,  ericheint  es  als  Iiferarllches 
Denkmal  erden  Ranges,  erhebt  es  lieh 
zu  einem  ülarkitelne  für  Segenwart 
und  Zukunft. 

Shren  Ausdruck  erhalten  diele  Cat- 
iachen  in  der  Teilnahme  Seiner 
ITlajeität  des  Kaders,  der  in  einer 
Kabinetts-Ordre  idirieb: 

„Ss  iit  Ulir  ein  Bedürfnis  meiner  Be- 
friedigung Ausdruck  zu  geben,  dafe  Sch 
das  Protektorat  über  ein  Werk  habe 
übernehmen  können,  welches  durch  die 
Gediegenheit  feines  Snhaits  und  den 
oornehmen  Gekhmack  feiner  Aus- 
ftattung  ein  Denkmal  deutfeher  Buch- 
kunft  genannt  werden  muh" 

Poll  tiefen  Perftändniffes  für  die 
Schwierigkeiten,  die  der  getarnten  Ge- 
fchichtfchreibung  und  diefem  Buche  im 
Beionderen  anhaften,  hat  der  fierrkher 
es  finnig  mit  den  Worten  unieresgröfsfen 
Dichters  eingeleitet,  dafj  es  das 
Schwerfte  iff: 

«mit  den  Augen  zu  fehen, 

Was  Dor  den  Augen  dir  liegt!« 
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Du  Deurfrlies  Holt?  Darffr  tjaeij  Dir  Stirne  tragen, 
ÜJeun  Deinen  SlirU  Du  in  öie5eiten  fentsft, 
Sa  IBunOers  eiet  Dir  alte  lilären  fagen,  0 
ünD  mrnn  Du  Des  UailDraehten  Dann  geDenhü 
Seit  jener  Seljlariir  im  äreuroburgrr  HJalDe 
fis  Der  $rrraania  eqgetünntfr  Sau  j 
lüritiiin  erglänzte  ütrer  Strom  unD  tä?au! 

San  unfres  JÜirines  retinißrünerfalDefc 

Sirs  iJurti  liier,  Drinf  $ntrn  will  cs  greifen, 
9m  SJanDerfrtiritr  an  Der  #efrtjietitr  ^anD  S 
Ülir  SJoit  unD  üilD  auf  au  DieHrmge  turifen. 
Sie  frtion  Der  Muljm  Dir  um  Die  Srtiinfen  mein'. 
#eftnirrn  miil  es  Dir  trar  jHugrn  füljrrn  j 
Sa  lirtir  unD  DflDenhaft,roie  fie  gelebt  j 
länfl  roenn  Dirti  itires  Üirltrns  lirns  umfirtiroetit, 
UJirft  Du  in  <Stjrfurftjt  iljre  #röDe  fpürrn. 


’:v 


Don  IBritbegebenljeitcn  mirft  Du  lefen,  in 
Bon  Krieg  unD/ttiDra  .Dir  man  grimmig  frtjlug, 
Bon  Iftienstrene , frohem  Bittfrnjffen 
linD  melrtier  Stamm  Des  Beieties  Krone  trug. 
Ser /Tarnten  Karl , öerSarfjffn  StnDtegriinDn; 
Der  Salier  unD  Der  Staufer  ItQljn  $ffrt]lert]t. 
Sie  aiif  nennt  Die  (/tjronilta  mit  Ko#  @ 
Der  Deutfrtjen  IflnrJit  t£ rltämjifer  unO  BerftwiDer. 

Dorti  nmrsnidjt  bloß  Des  5 rt)  inertes  trutjig  Srimlten, 
Ö9a$  unfrem  Kamm  Üiurijt  unD  Knfetjn  frituf, 
iliift)  DeutfetjerKunft  Hilf  binnen  unD  Entfalten 
11  n ö Drurfriirö  IBifffn  met]rfe  frinm  Huf. 

Brr  Sinne  fuft  begehrte  iiari)  Dan  Sd)önra,S^ 
Harli  ^ofterlienntnis  ging  Dfr  Seelen  Drang. 
UnD  am  portal  ju  Hüttenberg  nitlang 
Dfr  Jammer  In tljfrs  laut  mirSonnfrDröl]nfn. 

^in  halb  SatjrtaufenD  lenitf  am  Donau ftranDe 
tinus  ßaböburg  ftaatoitlug  unfrcsSrijirttfalsfauf, 
Dann  aber  friiroangm  aus  Orm  mörtt'friifnSnnDe 
Dir  Hotienjollern  fieti  |ur  /üljrnng  auf. 

Sie  friirittcn  uormnrts  Orte  auf  iijrem  3ngc 
Don  Sirg  ;n  Sieg  im  fti'rnm  lüiirfrtfpirt^ 

Der  Solhsgrift  ahnte  ihres  KJ  eg  es  3iei 
11  uD  folgte  ftaunenD  ihres  #miusJflugf.t 

Da  mnrtjs  mit  itinrn  Srtinfurtit  unO  Bfrlangm, 
SiieKlorgmnot  erglüht  am  fymmelsmiim. 

Dorti  roas  mir  hofften  nnO  rooDon  mir  fangen,- 
Dasgan|c  DeutfrtiianD.afhjfsblieb  rin  iranm. 
Dis  nnfrrs  (UrbfeinDs  ^ortjmut  lag  mmirtittt 
Surrt]  aller  Dentfehm  Stämme  IBnffmmt  ] 
llnö  Uniffr  IPiltielm  unö  fein  treuer  Kat 
Sturmfeft  Das  Keift]  uns  mieOer  aufgeriehtetr 

Das  alles  ftelit  in  Diefrm  Diicl)  gefeti rieben; 
Kimm  fürs, mein  Boiti,ju  l^rqen!  Der  ailfin. 
Sfr  fällig  ift.fein  Baterlanö  ju  iifbfn,TO^ 
3 ft  ®frt,De$  BaterlanDes  Sohn  ju  fein.  ÖS« 
Dematire  Dir  Oer  i/'intrariit  Kraft  unD Segen, 
lass  mri]n  Drin  Donner  übfr  fanD  nnDÜlffr.fY^ 
HnD  niemals  raffe  Deine  blanlte  IDetir!  ESöB 
Deutfrt]lanD  Daran  allzeit  nnD  anermegen! 

Dulius  Hlaiff. 
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Die  alien  Germanen. 

Von  Karl  Sdiumadier. 

Um  zu  bewelfen,  dag  die  Germanen  von 
Jeher  In  dem  [lande  gewohnt  haben,  in  web 
diem  (ie  von  den  Römern  angefrotfen  wurden, 
lagt  der  römlithe  Schriffitefler  Cacitus  in 
[einer  im  Sahre  98  n.  ehr.  verfaßten  Ger- 
manla:  «wer  tollte  auch  aus  Hiien,  Hfrlka 
oder  Stallen  nach  Germanien  itreben,  das  häß- 
lieft  In  [einer  LiandTchaff,  rauh  an  Klima,  traurig 
zu  bebauen  und  anzurdiauen  iit  für  einen  3e= 
den,  dehen  Paterland  es  nicht  gerade  Ift.» 
Und  weiterhin  Tchildert  er  Germanien  als  «ein 
ftand,  das  im  einzelnen  zwar  verrchiedenarfig 
[ei,  Im  allgemeinen  aber  oon  Urwäldern  und 
Sümpfen  harre,  an  Saaten  ertragfähig,  ohne 
Obffbäume,  aber  reich  an  Pieh,  wenn  auch 
unanfehniicftem.i«  Wie  das  ganze  Bild,  welches 
Cacitus  von  dem  fsande  und  heben  der  Ger- 
manen  entworfen  hat,  [ich  durch  Klarheit  und 
Beftimmtheit  auszeichnef,  fo  enthalten  auch  vor- 
flehende  Bemerkungen  manche  treffliche  Be- 
obachtung,  flndererfeits  find  fie  aber  auch  nicht 
frei  von  Srrtum  und  Einleltigkeif.  Einteilig  Ift 
ohne  Zweifel  das  Urteil  über  das  Klima  und 
flusfehen  des  Bandes,  weil  es  von  einem  Sohne 
des  milden  Südens  gefällt  iit,  der  den  Garten 
Stollens  mit  feinen  üppigen  flekerfiuren,  weiten 
Gemüfefiächen  und  herrlichen  Obfthainen  vor 
flugen  hatte.  Srrfümiich  Ift  aber  auch  feine 
flnficftf  über  die  Ureingefeffenheit  und  gewiiier- 
maßen  Gerdiicfttslofigkeit  der  Germanen.  Die 
Gewährsmänner  des  Cacitus  und  feines  Por- 
gängers,  des  älteren  Piinius,  deffen  20  Bücher 
über  die  Gerdrichte  der  germanirdien  Kriege 
leider  völlig  verloren  find,  die  römifeften  Offi- 
ziere  in  den  Rhein-  und  Donaukaffelien,  konn- 
fen  zwar  wertvolle  Berichte  über  die  äugen- 
blicklichen  Zuftände  und  Porkommniffe  bei  den 
Germanen  liefern,  auch  manches  Gerchehnis 
aus  der  Jüngften  Pergangenheit,  wie  über  die 
Kämpfe  zwirdien  Germanen  und  Galliern,  in 
Erfahrung  bringen,  allenfalls  auch  noch  gewiffe 
allgemeinere  Rückrchiüfie  ziehen  aus  den  Göt- 
(erlagen  und  fieidenlledern,  die  nach  Cacitus 
die  einzige  Art  gerdiichtlicfter  Oberlieferung  und 
Darffellung  bei  den  Germanen  bildeten,  — aber 
um  tiefer  einzudringen  in  die  Gerdiichfe  und 
Pergangenheit  diefes  rauhen  Poikes,  dazu 
fehlte  ihnen  wohl  nicht  nur  die  Kläglichkeit, 
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fondern  auch  die  fleigung.  Wurden  doch  die 
Germanen  überhaupt  erft  feit  etwa  80  v.  Ehr. 
in  der  griechirchen  und  römirchen  hiteratur 
von  den  Galliern  unferrchieden  und  mit  dem 
bei  dielen  gebräuchlichen  flamen  (flachbarn? 
Streitmänner?)  bezeichnet. 

Ober  diele  mangelhafte  und  elnfeitige  Über- 
lieferung  der  Griechen  und  Römer,  deren  un= 
günftige  Darffellung  untere  flnfehauungen  noch 
heute  ftark  beeinflußt,  ift  unfer  Wiffen  über 
die  alten  Germanen  erft  In  den  leßfen  3ahr= 
zehnten  hinausgekommen,  hauptfädiiich  durch 
die  Ergebnlffe  der  Husgrabungen.  Dem 
Spaten  ift  es  gelungen,  aus  ITloos  und  Schult 
die  Binteriaffenfchaft  Jener  Urzeiten  felbft  auf- 
zudedren,  Befeftigungsaniagen,  Wohnungen, 
Gräber,  und  fo  die  iicherften  Urkunden  Jener 
Pergangenheit  zu  erbringen.  Sind  wir  auch 
noch  nicht  Imitande,  diele  Dokumente  nach 
allen  Richtungen  hin  zu  enträtieln  und  In  ge- 
Tchlchtilchem  Sinne  zu  verwerten,  fo  können  wir 
doch  Teflon  Jeßf  eine  Reihe  von  Catiachen  er- 
kennen, weiche  die  früheren  Porfteiiungen  über 
die  alten  Germanen  wefentlich  berichtigen  und 
erweitern. 

Por  allem  fehen  wir  Jeßt  klar,  daß  Fchon 
fange  vor  den  Germanen  Pöiker  anderer  Hb- 
[fammung  auf  Germaniens  Boden  gefeiten 
haben.  So  gut  wie  die  Bänder  um  das  Illlftel- 
meerbecken  war  auch  Germanien  zum  minde- 
Iten  Tchon  von  der  Diluviaizeit  an  bewohnt,  wie 
die  paläoiithlfchen  Böhlenfunde  längs  des 
Rheines  und  der  Donau,  im  Bahntal,  in  Chü- 
ringen,  am  fiarz  und  anderwärts  mit  aller 
Sicherheit  dartun.  Huch  in  der  Jüngeren  Stein- 
zeit, die  bis  an  das  zweite  3ahrtaufend  v.  Ehr. 
heranreieftf,  nahmen  den  größten  Ceil  des  fpä- 
fern  Germanien  verFchiedene  niditgermaniFche 
und  zum  Cell  nicht  einmal  ariFche  Pöikeritämme 
ein,  nur  das  Gebiet  an  der  Oft-  und  [lordfee 
Tcfteint  Tchon  in  diefer  frühen  Periode  von  Ger- 
manen beleßf  worden  zu  fein.  Die  Perbreifung 
der  Germanen  von  da  nach  Süden  gerchah  aber 
nur  ganz  allmählich,  flocft  um  das  3ahr  500 
v.  Ehr.  waren  fie  nicht  über  den  Chüringer 
Wald  vorgedrungen,  um  100  v.  Ehr.  noch  nicht 
über  den  [Rain,  und  erft  zu  Eäfars  Zelt  er- 
reichten fie  den  Oberrhein. 

Während  diefer  langen  Zeiträume  war  die 
Kultur  der  Germanen  natürlich  mannigfachen 
Peränderungen  unterworfen,  wie  fie  durch  die 
Kulfurwandlungen  des  getarnten  mittleren  Eu- 


ropa  bedingt  waren.  3n  der  Jüngeren  Stein» 
zeit  war  der  Germane  gekleidet  in  Cierfelie 
und  Pelze  und  geichmückt  mit  Ringen,  Rn» 
hängern  und  Zieraten  aus  Born  und  Knochen, 
Seltenen  Steinen  und  ITMcheln,  Cierzähnen  uiw. 
Das  Wild  des  Waldes  wie  leinen  menfchlichen 
Gegner  erlegte  er  mit  der  Steinaxt  und  Bolz» 
keuie  oder  mit  Spieß  und  Bogen  aus  gleichem 
Stoffe;  feine  häuslichen  Arbeiten  perrichtete  er 
mit  fixten,  Bämmern,  IRei&eln,  Schlegeln, 
Backen  aus  perfchiedenarfigem  Gelfein,  mit 
flleffern,  Schabern,  Bohrern,  Sägen  ufw.  meiit  I 
aus  Flint,  dann  Pfriemen,  Hhlen,  nadeln  aus 
Born  und  Knochen.  Den  Zuitand  des  nomadi» 
fierenden  Sägers  hatte  er  iängff  überwunden,  er 
wohnte  in  gefdiioffenen  Dorfgemeinfchaften  und 
trieb  geregelten  Ackerbau  und  Piehzuchf.  Die 
Bestellung  der  Geräte,  por  allem  die  Gebilde 
der  üäpferei  mit  ihrer  eigenartigen  Perzierungs» 
weile,  perraten  ein  ganz  [taunenswertes  Ge» 
Tchick  und  Tchon  einen  gewillen  Kunltlinn  und 
Gefchmack.  mit  Beginn  des  zweiten  3ahr» 
tauiends  p.  Ehr.  erhielten  lie  aus  den  por» 
gerchritteneren  Gegenden  am  ältlichen  mittet» 
meerbecken  Geräte  aus  [Befall,  zunächlt  pon 
Kupfer  und  Bronze.  Pon  nun  ab  behänd  die 
Wehr  der  ülänner  aus  Schwertern,  Dolchen, 
fixten,  Ranzen,  Pfeilfpitjen  aus  Erz,  gelegen!» 
lieh  begegnen  logar  Tchon  Beime  und  Schilde, 
und  ebenio  permehrten  und  perbelierfen  lieh  die 
Geräte  des  täglichen  Bebens,  por  allem  der 
Schmuck,  für  den  lieh  die  goldglänzende  Bronze 
belonders  eignete.  Auch  der  Bausbau  machte 
Fortfehritte:  es  peroolikommneten  [ich  die  Itroh» 
oder  reifigüberdeckfen  Grubenhüften  und  die 
ebenerdigen  Blöde»  und  Fadiwerkhäufer,  wie 
am  deutiiehften  die  Cofenurnen  in  Bausform 
lehren.  Während  In  der  Steinzeit  die  Cofen 
in  der  Erde  behaftet  wurden,  nicht  leiten  in 
Sfeinkammern,  welche  gleichfalls  die  Form  des 
damaligen  fiaufes  nachahmten,  wurden  he  im 
Perlauf  der  Bronzezeit  perbrannt  und  in  Alchen» 
urnen  belgeletjt.  [lach  der  Gröf;e  mancher  dieler 
Urnenfriedhöfe  zu  rdiliefjen,  dürften  die  Dörfer 
[chon  damals  zum  Ceil  recht  beträchtlichen  Um» 
fang  gehabt  haben.  Dieler  Kuiturzultand  der 
reinen  Bronzezeit  dauerte  bei  den  Germanen 
der  ncrddeutfdien  üiefebene  bis  in  die  mitte 
des  letjten  3ahrtaulends  p.  ehr.,  während  bei 
den  rötlichen  und  gaililchen  Stämmen  Süd» 
deudchlands  das  Eilen  Ichon  länglt  leinen  Ein» 
zug  gehalten  hafte.  Pon  den  Einfiüilen  dieler 
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älteren  Stufe  der  Ellenzeit,  der  log.  Ball» 
Kattperiode  (ca.  1000-500  p.  Ehr.),  war 
nördlich  des  Chüringer  Waldes  wenig  zu  per» 
fpüren.  Erlt  die  Jüngere  Eiienzeit,  die  log.  ha» 
Cöne=Periode  (ca.  500  bis  Ehr.  Geburt)  hat 
auch  den  Germanen  üorddeutfchlands  aiimäh» 
lieh  das  Elfen  und  die  damit  zufammenhängen» 
den  Errungenfehaffen  höherer  Zipliifafion  ge» 
bracht.  3hre  äußere  Kultur  unferrchied  (ich,  pon 
der  größeren  Dürftigkeit  abgefehen,  nunmehr 
wenig  pon  derjenigen  der  Gallier. 

Ais  nach  dem  Eimbern»  und  Ceutonenzug 
die  germanifchen  Poiksmaffen  des  Elbgebietes 
unter  Ariopilt  und  anderen  Führern  die  bis» 
herige  Grenzfchelde  gegen  die  Gallier,  das 
deuttche  IRhfelgebirge  und  die  mainiinie,  über» 
Ichritten  und  das  Rand  pon  Böhmen  bis  zum 
Eifafj  eroberten,  und  als  bald  auch  am  mittel» 
und  Unterrhein  Germanen  Siegreich  pordrangen, 
ergaben  lieh  mannigfache  Wechfelbeziehungen 
zum  römifchen  Reich  und  defien  überlegener 
Kultur.  Eine  Reihe  pon  Stämmen,  wie  die  Cri» 
boker  bei  Strafjburg,  die  Remeter  bei  Speier, 
die  Pangionen  bei  Worms,  die  Bataoer  an  der 
Rheinmündung,  die  IRaftiaker  bei  Wiesbaden, 
ein  Cell  der  Sueben  im  unteren  IRain»  und 
üeckartal,  die  Bermunduren  an  der  oberen 
Donau  wurden  entweder  pollhändig  dem  römi» 
tchen  Reiche  elnperieibt  oder  genötigt,  zu  dielem 
In  ein  Schußperhältnis  zu  treten,  und  nahmen 
In  beiden  Fällen  pieles  pon  der  römifchen  Zloill» 
lation  an.  Sefbft  als  die  unter  Kaifer  Domitian 
begonnene  Grenzfperre  (iimes)  pon  Ander» 
nach  am  Rhein  bis  Regensburg  an  der  Donau 
In  fchärferer  Weife  das  Imperium  Romanum 
und  das  freie  Germanien  fchied,  machten  lieh 
die  weltlichen  Poiksltämme  des  [enteren,  wie 
die  Ehaffen  in  Bellen,  die  Ehauken  zwilchen 
Ems  und  Eibe,  die  Eherusker  zwifchen  Weier 
und  Eibe  und  manche  andere  die  Porteile  rö= 
mifcher  ZiPÜilafion  rafch  zu  riußen. 

Wie  Iahen  nun  die  Germanen  zur  Rö= 
merzeit  aus?  Wie  waren  lie  bekleidet  und 
bewaffnet?  Wie  wohnten  fie?  Auf  loiche  Fragen 
geben  uns  ergiebigen  Auffchiuß  die  römifchen 
Denkmäler,  die  Schrifthellernachrichten  und  die 
Busgrabungsfunde  felbh.  Auf  dem  Sieges» 
denkmai  des  Bugultus  bei  Bdamkiiffi  an  der 
Donaumündung  fehen  wir  germanUche  Ba= 
Karner  dargeiteiit,  welche,  gewilfermafsen  als 
Poriäufer  der  Goten,  zu  Beginn  des  2.  3ahr» 
hunderts  p.  Ehr.  pon  der  oberen  Weichlei  nach 
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der  unteren  Donau  und  dem  Schwarzen  ITleer 
ausgewandert  waren.  Es  lind  hohe,  breit* 
fchulterlge  Gehalten  mit  Ifruppigem,  In  einen 
Knoten  aufgebundenem  ßaupthaar,  langem 
Bart,  mit  nacftfem  oder  nur  pon  einem  kleinen 
Überwurf  bedecktem  Oberkörper,  angetan  mit 
einer  engen,  bis  auf  die  Füße  reichenden  Boie, 
die  durch  einen  Gürtel  fehgehalten  wird;  be= 
waffnet  lind  he  mit  Lanzen  und  Krumm* 
fchwertern.  Huf  der  Siegesläufe  des  Kaders 
IHarcus  Aurellus  finden  wir  Sueben,  Lango* 
barden  und  illarkomannen  oertreten,  welche 
feit  dem  Einfall  des  flriooiit  in  Böhmen  und 
dem  Auszug  des  [Rarbod  aus  dem  Dekumaten» 
lande  oon  Böhmen  bis  Regensburg  an  der 
Donau  faßen.  Es  hnd  ähnliche  Gehalten  wie 
die  des  erifgenannten  Denkmals,  aber  alle  er» 
[cheinen  fchon  reicher  bekleidet,  mellt  mit  Ober* 
gewand  und  fllantel  angetan,  was  wohl  mit 
dem  fortfchreitenden  Einfluß  der  nahen  römi* 
Tchen  Kultur  zufammenhängf,  Ghatfen  und 
Sueben  lernen  wir  namentlich  durch  die  Grab* 
Keine  römifcher  Reiter  bei  den  Rheinkaiteilen 
kennen,  auf  welchen  der  Römer  über  einen  ger* 
manirchen  Gegner  hinwegiprengend  dargeiteih 
iit.  Es  hnd  meih  halbnackte,  nur  mit  einem 
[Hantel  oder  langen  ßoien  bekleidete  [Ränner 
oon  ziemlich  wildem  Husiehen,  die  ganz  der 
CaciteiFchen  Schilderung  entfprechen.  'i  Als  fiülie 
tragen  alle  einen  IRantei,  der  durch  eine  Spange 
oder,  wenn  diele  fehlt,  durch  einen  Dorn  feit* 
gehalten  wird,  im  übrigen  lind  Ile  unbekleidet, 
wenn  he  fo  den  ganzen  Cag  über  am  ßerde  oder 
Wachfeuer  fißen.  flur  die  Wohlhabenderen 
untedcheiden  [ich  durch  reichere  Gewandung, 
die  aber  eng  aniiegt.»  Auch  die  Behauptung 
dleies  Schriffifeliers,  daß  die  Sueben  und  ihnen 
perwandte  oder  iie  nachahmende  Völker  ihr 
ßaupthaar  auf  der  Seite  oder  auf  dem  Scheitel 
zu  einem  Knoten  pereinigen,  erfährt  durch  das 
ITlonument  oon  Adamklliii  und  die  rheinifchen 
Grabiteine  Beftätigung.  Die  Kleidung  der  ger* 
mondchen  Frauen  unferfchied  [Ich  nach  üacltus 
wenig  pon  derjenigen  der  [Ränner,  auch  iie 
trugen  enganliegende  Oberkleider  und  ßoien, 
Katt  des  ITlantels  öfters  ein  [chieierartiges 
Umhängetuch.  Und  tatfächiich  begegnet  dieie 
üracht  auf  münzen,  weiche  Kaiier  Domitian 
nach  (einen  Ghattenkriegen  mit  der  Umfchrift 
Germania  capta  (deoicta,  subacta)  prägen  lieg, 
lowie  auf  einer  Intereifanten  Skulptur  des 
mainzer  muieurns,  wogegen  die  Darhellungen 
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der  marcus-Säuie  und  anderer  haiifch-römifciier 
Bildwerke  weniger  naturgetreu  erfcheinen,  weil 
he  mehr  oon  künitierircher  Uradition  beein- 
flußt hnd.  Diele  durch  Denkmäler  und  Lite- 
raturberichfe  gegebenen  Anhaltspunkte  werden 
in  erfreulicher  Weife  ergänzt  durch  die  Boden- 
funde felbit.  Wie  der  trockene  Sand  Ägyptens 
nicht  nur  die  Zeugen  des  Altertums  aus  Stein, 
üon,  ßolz  und  [Tletali  erhalten  hat,  iondern 
auch  die  ITlenrchen  felbft  mit  ihrer  ganzen  üracht, 
io  hat  die  [Rooriäure  der  norddeutrchen,  däni- 
fchen  und  holiändifchen  üorfmoore  uns  nicht 
bloß  die  Waffen,  Geräte  und  den  Schmuck  pon 
Germanen  des  2.-4.  Sahrhunderts  n.  Chr.  ge- 
rettet, Iondern  auch  diele  felbit,  wenn  auch  in 
mumifizierter  Gehalt,  noch  angetan  mit  allen 
ihren  Kieidungsitücken.  So  ift  im  Damendorfer 
Hloor  in  Schleswig  die  Leiche  eines  Jungen  Ger- 
manen zum  Vorfchein  gekommen,  der  einen 
IRantei  aus  Wolle  in  Dreiigewebe,  eine  lange 
ßoie  aus  gleichem  Stoffe,  einen  Ledergürtei, 
zwei  Fußbinden  aus  wollenem  Köpergewebe 
und  Schuhe  aus  behaarter  Rindshaut  trug.  «An 
Körperkräften  und  Ausdauer»  — ichreibt  ein 
IRarinearzt  — Rit  der  mann  den  kräftigiten 
unter  unteren  heutigen  Rlarineheizern  und 
IRatroien-Arfilleriften,  welche  ausgeiucht  harke 
Leute  Hnd,  weit  überlegen  geweien.»  Die 
Grabfunde  lehren  namentlich  die  Waffen  und 
Schmuckfachen  der  Germanen  kennen,  wenn 
iie  auch  durch  den  Leichenbrand  nicht  leiten 
ftark  befchädigt  find.  Sie  zeigen  uns,  daß  die 
Schwerter,  und  zwar  Langkhwerter  (spata)  wie 
bei  den  Galliern,  nicht  Kurzfchwerter  (gladius) 
wie  bei  den  Römern,  keineswegs  io  feiten 
waren  wie  üacifus  behauptet,  wenn  auch  die 
kleinen  fcharfen  Lanzen  (framea)  augenfehein- 
lieh  beoorzugt  wurden. 

Die  Wohnungen  der  Germanen  haben  auf 
der  [Rarcusläuie,  oon  einigen  wenigen  pier- 
eckigen ßäufern  abgeiehen,  die  Form  eines 
Bienenkorbs,  wie  auch  die  galiifchen  ßütten  oon 
den  alten  Autoren  beFchrieben  werden;  he  waren 
offenbar  aus  Stroh-  und  Fiechfwerk.  Daß  aber 
neben  dielen  ebenerdigen  ßütten  auch  Gruben- 
wohnungen im  Gebrauch  waren,  und  zwar  bei 
allen  Germanen,  beweiien  iowohl  die  Schilde- 
rung des  üacltus  wie  die  Ausgrabungen.  Ca- 
cifus  lagt,  daß  He  auch  unterirdifche  Gruben  an- 
zulegen pflegten  und  mit  pieiem  RRH  zudeckten, 
als  ZuFludifsKäfte  für  den  Winter  und  Aufbe- 
wahrungsort für  die  Früchte.  3n  ioichen  unter- 
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IrdiTchen  Raumen  wurde  noch  Im  Illlffelalfer,  Ja 
In  manchen  Gegenden  bis  In  unlere  Cage  hinein 
non  den  Frauen  gelponnen  und  gewoben  (die 
log.  dunes,  non  Dünger).  Die  Wände  der  ger» 
manIFdien  hehmfachwerkhütten  waren  nicht 
teilen  durch  allerlei  Eindrücke  und  hlnienwerk 
perzlerf,  wie  Cacltus  berichtet  und  die  Boden» 
funde  bettätigen.  Die  Bütten  und  umfriedigten 
Botttätten  lagen  ziemlich  weit  auseinander, 
bildeten  aber  getchlottene  Dorfgemelntchatten. 
Städte  Im  Sinne  der  Römer  gab  es  nicht.  Die 
Ackerfelder  waren,  wenn  auch  zur  Bewirffchaf» 
tung  unter  die  Einzelnen  perteilt,  Eigentum  der 
Gefamfhelt.  Sie  wurden  immer  nur  einige 
Jahre  hintereinander  zum  Getreidebau  per» 
wendet  und  dann  wieder  eine  Reihe  non  3ah= 
ren  dem  Graswuchs  (d,  h,  der  Viehweide)  über» 
Iahen.  Die  Viehzucht  [pleite  eine  [ehr  große 
Rolle  und  machte  den  Betlfj  ausgedehnter  hän» 
dereien  notwendig.  Hußer  der  Hufzucht  pon 
Großpleh  blühte  namentlich  die  Schweinezucht, 
auch  Schafe  und  Ziegen  find  nicht  leiten  unter 
den  Opfertieren  der  Grabbeigaben  pertreten. 
Diele  wilde  Feldgraswirtrchaft  erklärt  auch,  war» 
um  die  Germanen  damals  fo  leicht  Ihre  Wohn» 
hfje  wechfelten.  Don  den  fueblfchen  Völker» 
Tdiaften  berichtet  z.  B.  Strabo,  wenn  auch  wohl 
etwas  übertreibend:  <die  wechfeln  mit  fieichtig» 
kelt  Ihre  Wohnflße,  wegen  der  Spärlichkeit  Ihrer 

hebenswelfe 3hre  Ilahrung  gewähren 

Ihnen  meiftentells  die  Berden,  wie  bei  den  flo» 
maden,  weshalb  fle  auch  wie  jene  alle  Ihre 
Babe  auf  Wagen  packen  und  fleh  mit  Ihrem 
Weh  hinwenden,  wohin  es  ihnen  gefällt.» 

Der  Wanderluft  der  Germanen  fegte  zwar  die 
Errichtung  des  Islmes  und  die  römirche  Rhein» 
und  Donaulinie  für  lange  Zeiten  eine  wlrkfame 
Schranke  entgegen,  aber  auf  die  Dauer  liehen 
fle  fleh  nicht  zurückhalten.  Wie  die  Fluten  eines 
hochgefchwollenen  Sees  über  einen  merfeh  ge» 
wordenen  Schußdamm,  Io  brachen  um  die  mitte 
des  dritten  Jahrhunderts  die  neuen  Völker» 
bünde  der  Alamannen  und  Franken  Fchliefjlich 
über  den  Grenzwall  por,  und  zu  Beginn  des 
fünften  Jahrhunderts  hatten  die  Germanen  die 
entfernteren  Bänder  Europas,  Ja  flordafrika 
Dberfchwemmt.  Es  begannen  Jene  unruhigen 
Zelten  der  Völkerwanderung,  die  neue  Stamm» 
perbände  und  Staatengebilde,  neue  Völkerbe» 
rührungen  und  Völkermlfchungen  brachte  und 
die  Germanen  zu  fierren  eines  großen  Cells 
pon  Europa  machte. 
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Römer  und  Germanen. 

Von  Earl  Sdiudihardt. 

Schon  gute  hundert  Jahre  por  den  Zelten 
des  Hrmlnlus  und  Varus  hatten  die  Römer  die 
erfte  Bekanntfchaft  mit  den  Germanen  gemacht. 
Die  eimbem  und  Ceutonen  waren  an  der  flord» 
grenze  Jtaliens  erfchlenen  und  hatten  durch 
[förmliche  Erfolge  die  ftolze  Roma  In  einen 
Schrecken  perfekt,  der  ihr  noch  lange  In  den 
Gliedern  zitterte. 

Die  Römer  haben  die  Jütifche  Balblnfel 
Immer  den  clmbrifchen  Gherfonnes  genannt 
und  nicht  daran  gezwelfelt,  daß  die  Elmbern 
und  Ceutonen  pon  dort  gekommen  feien.  Sie 
werden  damit  auch  Recht  haben,  denn  wenn 
heute  untere  Wlffenfchaft  Tcfion  Im  allgemeinen 
mehr  und  mehr  dazu  neigt,  die  Beimat  der  Ger» 
manen  Im  [Förden  zu  fuchen  und  nicht  mehr 
In  der  « Völkerwiege  * am  Blmalaja,  fo  find 
ohne  Zweifel  In  den  Jahrhunderten  um  EhriftI 
Geburt  die  Kühen  des  deuffchen  ITFeeres  und  die 
Elblande  das  Bewegungszentrum  gewefen  für 
die  germanlfchen  Wellen,  die  die  Grenzen  des 
römifchen  Reiches  zu  überfluten  ftrebten. 

Dem  Stoß  der  Elmbern  und  Ceutonen  find 
bald  weitere  gefolgt.  Eäfars  Elnmirdrung  In 
Gallien  war  ]a  auch  durch  folche  herporgerufen. 
Hm  Oberrhein  wies  er  den  Hrloplft  zurück, 
Heß  aber  feine  Völker  zum  guten  Cell  am 
linken  Ufer  als  Grenzwacht  iitjen.  Hm  nieder» 
rhein  pernichtete  er  In  graufamer  Welfe  das 
Beer  der  Ufipeter  und  Cenkferer.  Hm  mittel» 
rhein  ging  er  felber  zweimal  über  den  Fluß, 
um  Jedesmal  In  einem  kurzen  Zuge  den 
SIgambrern  wenigftens  eine  ernfte  Illahnung 
zu  erteilen. 

3n  der  Zelt  zwilchen  Eäfar  und  Huguftus 
hat  fleh  die  Völkergrenze  zwilchen  Germanen 
und  Galliern  fchon  Im  wefentlichen  fo  feftgefeßt, 
wie  He  heute  noch  beltehf.  Huguftus  bemühte 
lidi,  zu  dauerndem  Frieden  zu  gelangen.  Die 
Ubier,  die  auf  das  linke  Rheinufer  übernommen 
wurden  und  dort  die  erfte  deutfehe  Stadt,  Köln, 
erbauten,  fchlenen  ihn  zu  perbürgen.  Hber 
die  Sigambrer  machten  wieder  einen  Strich 
durch  die  Rechnung.  Die  clades  fiolliana,  In 
der  fle  eine  ganze  Region  nahezu  pernlchteten, 
zeigte  erfchreckend  die  bleibende  Gefahr. 

Huguftus  ging  Jeßf  mit  großem  Plane  auf 
die  Eroberung  Germaniens,  auf  die  Ver» 
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(egung  der  Grenze  pom  Rhein  an  die  Elbe 
aus.  Seine  beiden  StlellShne  CIberlus  und 
Drufus  loIKen  die  Sathe  auslühren  und  zwar 
In  gemeinlamem  Angriff,  Indem  CIberlus  Ober 
die  Donau  weg  nach  dem  Illaln  zu  operierte, 
Drulus  pom  Rhein  aus  gegen  die  Weier  und 
Elbe  porginge. 

Don  den  Zügen  des  CIberlus  willen  wir 
fo  gut  wie  nldifs,  von  denen  des  Drulus 
wenlglfens  einiges.  Seine  Balls  bildete  der 
Rhein  non  nialnz  über  Welel  bis  zum  Zuider- 
fee,  und  zwar  wurden  drei  Ausgangs-  und 
Stüftpunkfe  für  die  Operationen  hergerichtet: 
malnz,  non  wo  aus  die  Strafte  nordöltlldi  Ins 
Ghattenland  führte;  Detera,  pon  wo  Ile  die 
hippe  hinauf  gegen  Brukferer,  Slgambrer  und 
Cherusker  führte,  und  Fiepum  am  Zulderfee 
Im  Bataoerlande,  pon  wo  man  zu  Schiffe  die 
Kühen  der  Friefen  und  Chauken  und  die 
Hef  Ins  hand  dringenden  Wallerltraften  der 
Ems,  Weier  und  Elbe  erreichen  wollte. 

Diele  lange  Balls  wurde  durch  50  Zwilchen- 
kaKelle  gellchert  und  pom  Rhein  In  den  Zuider- 
iee  der  « Druiuskanal » angelegt.  Drufus  hat 
die  wenigen  Feldzüge,  die  [einem  heben 
pergönnf  waren,  benuftt,  um  auf  allen  drei 
hinien  der  Reihe  nach  leine  Waffen  weit  In  das 
feindliche  hand  zu  tragen  und  dabei  Jedes- 
mal einen  porgekhobenen  neuen  Stüftpunkt 
zu  errichten.  So  ging  er  zuerlt  (12  p.  ehr.) 
pon  Flepum  aus  und  unterwarf  die  Frielen  und 
Chauken,  die  pon  da  an  geduldig  das  fremde 
Soch  getragen  haben;  felbft  an  dem  Darus- 
aufltande  haben  he  fleh  nachher  nicht  beteiligt, 
und  In  den  Rachekriegen  des  Germanikus 
gegen  Arminius  haben  he  fogar  auf  römifcher 
Seite  gelochten.  Gewlft  wird  Drufus  auch  da- 
mals gleich  die  Emsftafion  Amilia,  wenig  auf- 
wärts pon  der  Rlündung  des  Flulfes  angelegt 
haben. 

3m  folgenden  3ahre  ging  Drulus  pon  Detera 
aus,  unterwarf  die  zunächlt  dem  Rheine 
wohnenden  Cenkterer  und  Ullpefer,  überfchrht 
die  hippe,  um  durch  das  hand  der  Slgambrer 
bis  zu  den  Cheruskern  zu  gelangen,  kehrte 
dann  wegen  Derpflegungsfchwlerigkeiten  und 
porgefchriffener  3ahreszeh  um,  wurde  In  engem 
Gelände  pon  den  pereinfen  Sigambrem,  Che- 
ruskern und  Brukferem  arg  bedrängt,  legte 
rchlieftlich  aber,  in  Freundesland  zurückgekehrf, 
den  Feinden  zum  Croft,  das  Kaitell  Allio  am 
Einfiuft  des  Eliion  in  die  hippe  an,  und  ein 
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entiprechendes  Kaitell  gegen  die  Chatten  dicht 
am  Rheine. 

Allio  iff  aller  Wahricheiniichkelt  nach  wieder 
gefunden  In  den  groften  römifchen  Anlagen 
bei  Baltern  a.  d.  hippe,  nur  40  Kilometer  auf- 
wärts pon  Wefei,  das  Chattenkalteil,  welches 
unter  Germanikus  als  casfellum  In  monte  Cauno 
wieder  auffritt,  permutet  man  auf  Grund  iehr 
perwandter  hage  und  Funde  In  fiöchit  bei 
Frankfurt.  Sn  allen  drei  Fällen  wäre  dem- 
nach der  neue  Stüftpunkt  durchaus  nicht  weh 
in  Feindesland  porgekhoben  geweien,  [ehr  er- 
klärlich, da  ionit  der  grofte  Aufwand  einer 
Etappenitrafte  erforderlich  wurde,  der  [ich  In 
Je  einem  kurzen  ßerbffe  gewlft  nicht  khaffen 
lieft.  Für  Druius  bedeuteten  diele  Anlagen 
offenbar  auch  nur  den  eriten  Schritt.  3m 
Sahre  9 machte  er  gleich  einen  unerhörten 
Zug  ganz  bis  zur  Eibe.  Dort  hat  der  Sage 
nach  ein  übermenkhiiehes  Weib  ihn  drohend 
zur  Umkehr  gemahnt.  Auf  dem  Rückwege 
ift  er  «zwilchen  Saale  und  Rhein»  mit  dem 
Pferde  gekürzt  und  bald  darauf  in  den  Armen 
[eines  aus  Stallen  herbeigeeiiten  Bruders 
Ciberius  geiforben. 

Ein  khwerer  Schlag  für  die  römlkhe  Sache 
In  Deutkhiand  war  dieier  Ccd  und  In  leinen 
Folgen  ein  merkwürdiges  Beliplei,  welche  Rolle 
In  der  Weltgefchichte  die  Periönlichkeit  fpleit. 
Die  Wagkhale  des  groften  Kampfes  neigte  [ich 
khlieftlich  nach  der  anderen  Seife,  weil  die 
Periönlichkeit,  die  für  die  Römer  mit  Druius 
dahingegangen  war,  für  die  Germanen  mit 
Arminius  erifand.  CIberlus,  der  Druius’  flach- 
foiger  wurde,  wird  pon  feinem  OberKen 
Dellelus  als  IRars-Apoilo,  der  ohne  Schwert- 
[(reich  den  horbeer  der  gröftfen  Eroberungen 
pflückt,  perhimmelt,  pon  dem  ßauptgekhicht- 
khreiber,  der  uns  zu  Gebote  ftehf,  Cacitus, 
als  khfau  berechnend,  miftgünitig,  intrigant  ab- 
getan. Er  ih  zunüchif  nur  zwei  3ahre  In 
Deutkhiand  geblieben  und  dann,  wegen  eines 
Zerwürfniifes  mit  Auguffus,  auf  10  Sahre  nach 
dem  Orient  in  die  Derbannung  gegangen.  An 
feine  Stehe  trat  h.  Domitius,  pon  dem  wir 
nur  den  Bau  eon  IRoorbrücken  willen.  Aber 
wir  erfahren  im  ganzen,  daft  Ciberius  durch 
lein  gekhickfes  Auftreten  Germanien  fait  zur 
Propinz  gemacht  habe,  und  wir  erfahren  por 
allem,  daft  in  dieier  Zeit  cheruskiiche  Prinzen 
römiiehe  Kriegsdienhe  genommen  haben,  und 
daft  einer  pon  ihnen  lieh  iogar  den  römifchen 
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Hdel,  der  Ihm  den  allen  Gekhlechtsnamen 
Hrminius  einfrug,  perdient  hat.  Sein  ganzes 
Auftreten  Ift  ein  deutfdies  Siegel  unter  die  Bus» 
fage  des  Dia  Calhus:  «Die  Barbaren  wurden 
der  Kultur  gewonnen  und  gewöhnten  [ich  an 
den  friedlichen  Verkehr.  Aber  ile  haften  darum 
doch  nicht  ihrer  Väter  Sitten  pergeffen,  nicht 
den  heimlichen  Brauch,  das  freie  Beben  und 
die  auf  die  Führung  der  Waffen  gegründete 
macht.  Deshalb  heften  fie  [ich  wohl  eine  all» 
mähliche  und  behutfame  Umwandlung  gefallen, 
empfanden  die  peränderte  [lebensweife  nicht 
als  läffig  und  wurden  unmerklich  felbft  andere. 
Bis  aber  Quintiiius  Varus  den  Oberbefehl  in 
Germanien  übernahm  und  nun  gewaltfamen 
Wandel  Tchaffen  wollte,  wie  Unfreien  ihnen  ge» 
bot  und  wie  Untertanen  ihnen  Steuern  auflegte, 
da  heften  he  [ich  das  nicht  bieten.  Die  Vor» 
nehmen  wollten  ihre  Steilung  nicht  einbüften, 
das  Volk  aber  wollte  jedenfalls  nicht  fremden 
ßerren  gehorchen.» 

Schon  ums  3ahr  4 n.  ehr.  wurde  es  am 
Rheine  fo  unruhig,  daft  der  Kaifer  feinen  Sfief» 
lohn  begnadigte  und  hinrdiickte.  Ciberius  hatte 
hdi  aber  kaum  daran  gemacht,  bei  den  weh* 
liehen  Germanen  die  Ordnung  herzuftellen,  als 
die  füdiiehen  an  der  Donau  losbrachen.  Der 
Prinz  felbft  muftte  lieh  deshalb  nach  Pannonien 
wenden,  den  Oberbefehl  in  Germanien  über» 
nahm  Quintiiius  Varus.  Als  endlich  nach  fchwe= 
ren  Jahren  das  Siegesfeft  über  die  Donau» 
germanen  gefeiert  werden  folite,  erklang  da» 
zwifchen  mit  rdirihem  Con  die  flachricht  oon  der 
Vernichtung  der  drei  parianirchen  Regionen  im 
Ceutoburger  Waide. 

Brminius  hatte,  gewift  infolge  der  ins 
Schwanken  geratenen  Verhäitniffe,  den  rö= 
mifchen  Dienff  perlaffen  und  war  in  feine  Bei» 
mat  zurückgekehrt.  Gr  [feilte  fich  an  die  Spifte 
der  nationalen  Partei  und  wiegte  dann  mit 
der  Charakferart,  die  man  noch  heute  häufig 
in  feiner  Beimat  findet,  den  pertrauensfeiigen 
römifchen  Feidherrn  ein,  um  alles  für  den 
richtigen  Augenblick  feit  in  feine  Band  zu 
bekommen.  Varus  hatte  fleh  perleiten  (affen, 
ein  Sommerlager  ganz  im  Cheruskerlande,  in 
der  Wefergegend  zu  halten.  Ais  er  oon  da 
aufbrechen  wollte,  fei  es  zu  einem  Kriegs» 
zuge  gegen  einen  Scheinaufftand,  fei  es  ins 
Winterquartier  zurück,  wurde  er  pon  den 
Scharen  derjenigen,  mit  denen  er  noch  abends 
zupor  getäfelt,  überfallen.  Cr  wehrte  [ich  tapfer 
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und  konnte  noch  abends  mit  feinem  Beere  in 
einem  neugeFchlagenen  Bager  [ich  bergen.  Aber 
am  folgenden  Cage  wuchs  die  Bedrängnis.  Der 
Weg  führte  durch  unwegfames  Gebirge,  es 
[türmte  und  regnete,  die  Soldaten  konnten  auf 
dem  giiffchigen  Boden  nicht  ffehen,  in  der  Enge 
zwiFchen  den  Bäumen  wurde  die  Überfichf  per» 
Ioren.  So  haften  die  Angreifer,  die  pon  allen 
Seiten  herzuftrömfen,  leichtes  Spiel.  Als  kein 
Ausweg  mehr  blieb,  kürzte  fich  Varus  In  fein 
eigenes  Schwert.  Von  dem  ffoizen  Beere  wur» 
den  die  melken  niedergehauen  und  piele  ge» 
fangen;  nur  eine  [üinderzahl  rettete  [ich  In  die 
Fettung,  welche  allein  noch  dem  allgemeinen 
Sturme  Stand  hielt:  Aliio. 

Diele  Vernichtung  hat  nach  Cacitus’  Zeugnis 
ilm  Ceutoburger  Walde*  haftgefunden,  nicht 
weif  pon  den  Quellen  der  Gms  und  der  Bippe. 
Der  Ceutoburger  Wald  kann  feinen  [tarnen 
nur  pon  einer  Ceutoburg  haben,  und  diele 
Ceufoburg  muft  eine  aifgermanifche  Volksburg 
gewefen  fein,  wie  fie  als  perborgenes  Stell» 
dichein  für  eine  Unternehmung  benuftt  wurde. 
Das  alles  fprichf  dafür,  daft  in  der  einzigen 
altgermanirchen  Volksburg  des  Osning,  in  der 
Grofenburg  bei  Detmold,  das  Arminiusdenkmal 
mit  pokern  Rechte  Iteht. 

Der  greife  Kaifer  Buguhus  loil  bei  der  ITle!» 
düng  pon  Varus’  Untergänge  feine  fonft  fo 
berühmte  Fällung  ganz  perioren  haben.  Gr 
fandfe  wieder  den  Ciberius,  der  aber  nur  ein 
paar  prozeffionsartige  Züge  machte  und  fich  im 
ganzen  begnügte,  die  Rheingrenze  zu  halfen, 
[lach  wenigen  Jahren  aber  beffieg  Ciberius  den 
Kaiferthron;  Germanikus,  der  Sohn  des  Drufus, 
lölte  ihn  am  Rheine  ab,  und  nun  Tchien  eine 
neue  flra  für  die  Groberung  Germanlens  an» 
brechen  zu  [ollen.  Der  Sohn  beabllchtigfe  jeden» 
falls,  das  Werk  des  Vaters  zu  nollenden,  aber 
er  war  nicht  der  geniale  Feldherr  wie  Jener.  Gr 
hatte  auch  einen  anderen  Gegner  por  lieh  und 
einen  anderen  allerhöchffen  Kriegsherrn  hinter 
fich:  Ciberius  war  In  feiner  Brüh  fchon  länglt 
zu  einem  Verzicht  auf  Germanien  entrdhlollen. 

[lach  einem  kurzen  Sfreifzuge  mit  einem 
fliegenden  Korps  im  3ahre  14  gegen  die 
IRarfen  (wohl  an  der  Ruhr)  ift  Germanikus  in 
den  beiden  folgenden  Jahren  Jedesmal  mit 
allen  acht  Regionen  gegen  die  Chatten,  Bruk» 
lerer  und  Cherusker  zu  Felde  gezogen.  Gr 
benuftte  dabei  wieder  die  alten  Busgangs» 
punkte  [eines  Vaters. 
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Huf  germanücher  Seite  bildeten  die  Cherus» 
ker  wieder  die  Pormacht  des  Bundes,  und  bei  Y/tj ;l 
Ihnen  Hrminlus  die  Seele  alles  Bandeins. 

Hber  er  hafte,  wie  auch  fchon  früher,  heftige 
Gegner  Im  eigenen  Poike,  ]a  ln  der  eigenen 
Familie.  Seiner  flatlonalpartei  [fanden  die 
Römerfreunde  gegenüber,  und  an  ihrer  Spiße 
Segeftes,  delfen  Tochter  Thusnelda  flrmlnlus 
nur  durch  Entführung  hafte  zur  Ehe  gewinnen 
können.  Wenn  froh  diefer  Schwierigkeiten 
flrmlnlus  ffark  genug  war,  fleh  dreimal  dem 
gerchlolfenen  römHchen  Beere  in  offener  Feld» 
fchlachf  enfgegenzuftellen  und  daraus  zwei» 
mal  überlegen  heruorzugehen,  fo  können  wir 
die  perfönlidien  Elgenfchaffen  dlefes  erlfaun» 
liehen  [Hannes  kaum  hoch  genug  einfehäßen. 

Por  dem  Kriege  ift  er  durch  das  Rand  ge» 
flogen  und  hat  mit  feuriger  Beredlamkeif 
alle  Gaue  aufgerufen,  für  Jede  Schlacht 
diktierte  er  den  Römern  den  Kampfpiaß. 

Aber  die  Weier  hinüber  hat  er  mit  feinem 
Bruder  Flauus,  der  im  römirchen  DIenite  per» 
blieben  ilt,  eine  Unterredung,  in  der  er  Ihm 
Dinge  lagt,  daß  Jener  nach  Pferd  und  Waffen 
ruft  und  gewaltlam  weggeführt  werden  muß. 

Bis  es  zwei  Tage  darauf.  In  der  Schlacht  bei 
Sdiitaoiius,  ihm  fchlecht  geht,  wifchf  er  [ich  lein 
eigenes  Blut  über  das  Geiichf  und  entkommt 
lo  dem  Getümmel,  um  Teflon  nach  kurzer  Zeit 
an  einer  anderen  befier  gewählten  Steile  mit 
feinem  Beere  wieder  fchiachtbereif  zu  lein. 

Das  lind  einzelne  Züge.  Das  Bild  wird  aber 
erweitert  durch  die  Hrt,  wie  er  [eine  Schlacht» 
felder  wählt,  wie  erden  Kampf  geftaltet  und  wie 
er  hinterher  im  Großen  feine  Politik  einrichtef. 

3m  3ahre  15  hatte  Germanikus  zunächft 
einen  Zug  Ins  Ehaftenland  gemacht,  hinter  der 
Ederniaftium  zerfförf  und  in  der  uon  flrminius' 
heuten  belagerten  Feite  des  Segeftes,  die  Thus» 
nelda  erbeutet.  3m  Sommer  drang  er  dann 
in  drei  Beeresabfeilungen  oom  Unferrhein  aus 
por,  fammelfe  fein  Beer  an  der  Ems,  «per» 
wüitete  das  hand  zwilchen  Ems  und  hippe 
bis  in  die  ießte  Ecke  des  Brukfereriandes» 
und  betuchte  das  nahegelegene  Schlachtfeld  im 
Teutoburger  Walde.  Dann  lief)  er  (ich  uon 
flrminius,  der  oor  ihm  auswich,  in  unwegiames 
Gebiet  (in  auia)  perlocken  und  nahm  fofort 
die  Schlacht  an,  als  Jener  Balt  machte.  Die 
hegionen  [türmten  por,  flrminius  ging  zurück, 
um  dann  plößlich  zu  ftehen  und  die  Römer 
nun  gleichzeitig  in  den  Flanken  fallen  zu  lallen 
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pon  den  Abteilungen,  die  er  (eitwärts  in  den 
Wäldern  perborgen  hafte.  Es  war  dieielbe 
Taktik,  die  in  unleren  Tagen  die  Buren  im 
erlten  Teil  Ihres  Krieges  gegen  die  Engländer 
fo  oft  mit  Erfolg  geübt  haben,  fluch  flrminius 
hafte  den  Pollen  Erfolg.  Die  Römer  gaben  den 
Feldzug  auf.  Das  Beer  ging  gefchloHen  an 
die  Ems  und  pon  da,  wie  es  gekommen  war. 
In  drei  Abteilungen  an  den  Rhein  zurück.  Da» 
bei  wurde  eaecina  mit  leinen  Pier  hegionen 
bei  den  Kloorbrücken,  die  er  zu  überlchreiten 
hafte,  und  wo  flrminius  ihn  bereits  erwartete, 
noch  dem  Untergänge  nahe  gebracht. 

Die  Germanen  trachteten  mit  allen  Kräften 
ihr  Kriegsglück  weiter  auszunufjen.  3m  fob 
genden  Frühjahr  (16)  (fanden  Ile  In  «uner- 
meßlichen Scharen»  por  fliilo,  fo  daß  Germani» 
kus  erlt  mit  lechs  hegionen  herbeieilen  mußte, 
die  Felfung  zu  enfleßen  und  ihre  Perbindungen 
mit  dem  Rheine  herzulteilen,  ehe  er  den 
neuen  Feldzug  beginnen  konnte.  Daß  er  dann 
mit  den  lechs  hegionen  an  den  Rhein  zurück» 
ging  und  He  mit  den  zwei  übrigen  auf  Schiffe 
feßfe,  um  fie  den  Strom  hinunter,  über  die 
Rordlee,  und  die  Ems  hinauf  gegen  die  mittlere 
Weier  zu  führen,  ilt  der  klarlte  Beweis  dafür, 
daß  HIlio  an  der  unteren  hippe,  allo  bei  Bai» 
tern  gelegen  hat,  nicht  bei  Elfen-Paderborn, 
pon  wo  man  in  halb  lo  piel  Zeit  die  Weier  er» 
reichen  kann  als  allein  den  Rhein.  Ein  fliilo 
bei  Baltern  aber  zeigt  uns,  wie  wenig  weit  die 
Römer  in  allen  dielen  Kriegen  ihre  fiaupfifüß» 
punkte  porgelchoben  hatten,  wie  richtig  allo  das 
Urteil  derjenigen  war,  die  pon  einer  neuen  gänz» 
liehen  Eroberung  Germaniens  nach  der  Parus» 
fchlacht  pon  pornherein  nichts  willen  wollten. 

Iloch  eine  leßfe  Probe  aber  durfte  Germani» 
kus  auf  das  römilche  Waffenglück  machen,  fln 
der  Weier  hat  er  noch  zwei  Schlachten  ge» 
Ichiagen,  die  eine  bei  3dilfapilus,  die  andere 
am  angriparifchen  Grenzwall,  für  beide  hafte 
flrminius  den  Kampfpiaß  beifimmt;  Jedesmal 
unter  dem  Gelichtspunkt,  daß  er  nicht  umgangen 
werden  wollte.  Bei  3dilfaoilus,  gleich  öfflich  der 
Porta,  nahm  er  das  Gebirge  als  Rückendeckung, 
das  in  der  Scharte  am  Fluß  und  ebenlo  öitiieh  in 
feinen  wenigen  Päfien  Ichwierig  zu  begehen 
und  leicht  zu  fperren  iif.  Aber  Germanikus 
brachte  es  doch  fertig,  die  Cherusker,  die  die 
mitte  des  Treffens  hielten,  durch  einen  rück» 
wärtigen  Reiferangriff  pon  dem  Bergkamm 
herunterzuwerfen  und  lo  die  Schlacht  zu  ge» 
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wlnnen.  Arminius  erreichte  den  Ausweg  nach 
norden  — über  Bückeburg  weg  — und  [feilte 
(Ich  bald  an  einer  neuen  Stelle,  die  einen  noch 
größeren  Schuh  gegen  Umgehung  bot  und  an 
der  er  auch  faflächiich  nicht  umgangen  worden 
Ilt.  Ilach  der  Betreibung  muh  es  etwa  bei 
Iieeie  die  Enge  zwilchen  der  Weier  und  dem 
breiten  meerbachbruch  (magna  palus)  gewelen 
lein  mit  dem  angrioarilchen  Grenzwall  In  der 
Front.  Die  Römer  erltürmfen  zwar  den  Wall,  da 
aber  eine  Seltenbewegung  unausführbar  war, 
endete  der  Cag  ohne  Sieg,  ]a  Caclfus  geltehf 
logar,  dafj  die  römirdie  Reiterei  den  kürzeren 
gezogen  habe.  Germanikus  begab  lieh  auf  den 
Rückzug,  den  endgültigen  aus  Deuffchland, 
diesmal  nicht  perfolgt  von  den  Söhnen,  aber 
um  fo  rdilimmer  oon  den  Stürmen  des  unwirt- 
lichen Randes,  die  leine  Flotte  in  der  nordlee 
zerftreufen. 

Sermanikus  wurde  abberufen.  Die  Römer 
machten  keine  neuen  Rültungen.  Aber  Armi- 
nius  zog  Jetjf  mit  polier  macht  gegen  Illarbod 
und  überwältigte  das  markomannenreich,  fo 
dafj  lein  König  bei  den  Römern  Zuflucht  fuchen 
und  fein  heben  In  der  Sefangenfchaft  enden 
muhte,  [ficht  aus  Ruhmlucht  griff  der  Cherusker 
Io  energirdi  über  die  Grenzen  feiner  fielmaf. 
Schon  nach  der  Teutoburger  Schlacht  hafte  er 
den  Kopf  des  Parus  an  marbod  gelandf,  als 
«draltirche  Aufforderung  zum  Bündnis»,  aber 
marbod  hatte  den  Kopf  ehrerbietiglt  nach  Rom 
weitergegeben;  und  In  den  folgenden  Germa- 
nlkuskriegen  übte  er  dielelbe  Zurückhaltung. 
Dah  mit  der  Schlacht  am  angrivarirchen  Grenz- 
wall  die  Römerkriege  wirklich  aus  lein  würden, 
konnte  Arminius  nicht  willen,  er  hätte  denn  als 
einziger  hebender  In  das  verfchlollene  fierz 
des  Ciberius  Ginblick  haben  müflen.  Cr  rüftete 
lieh  allo  gegen  weitere,  womöglich  gröbere  An- 
griffe und  tat  daslelbe,  was  Fchon  beim  erften 
Zuge  des  Drulus  die  Slgambrer  gegen  die 
Chatten  getan  hatten  — : er  zwang  den  wider- 
Ipenltigen  üaehbar  zu  dem  verlangten  Bündnis. 

mit  dleler  groben  Politik  tritt  Arminius  als 
erlter  In  die  kurze  Reihe  der  deutrdien  IRänner, 
denen  In  dringender  Gefahr  die  Zulammen- 
faflung  aller  Bauptltämme  zur  Rettung  des 
Paterlandes  gelungen  Ilt.  Wie  off  läht  lieh 
nicht  fpäfer  ein  Stamm  nach  dem  anderen 
überwinden,  nur  weil  Im  richtigen  Augenblick 
keiner  die  anderen  mit  [Ich  zu  verbinden  wubte. 
Arminius  Ilt  nicht,  wie  mornrnfen  meint,  bloh 
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der  «Retter  feiner  lächfirdten  Belmaf»  gewefen, 
londern  wie  Caclfus  wohlerwogen  lagt,  «ohne 
Frage  der  Befreier  DeutFchlands». 

— Was  die  Römer  weiter  gegen  die  Germa- 
nen und  In  Germanien  getan  haben,  ilt  Behelf 
gewelen  verglichen  mit  den  groben  Plänen  des 
Drulus  und  Germanlkus.  Sie  haben  Im  ganzen 
die  Rhein-  und  Donaugrenze  zu  halten  geluchf, 
und  das  Ilt  Ihnen  gelungen  trotj  des  Auf- 
Randes  des  Civilis  und  des  Ipäteren  marko- 
mannenkrieges.  Der  Dauerfriede,  der  Ichllebiich 
erreicht  wurde,  beruht  welentlich  auf  der  feiten 
Grenze,  dem  himes,  dellen  Cnfltehung  und 
Cnfwlcklung  uns  dank  der  erlten  groben 
Reichsgrabung  auf  deutfehem  Boden  heute 
klar  vor  Augen  ftehf. 

Der  ehatfenkrieg  Domitians,  83  n.  ehr.,  hat 
das  erlte  Stück  davon  gezeitigt.  Auf  den 
fiöhen  des  Caunus  entlang  wurde  In  weitem 
Bogen  die  hinle  um  die  Wetferau  gezogen 
und  dann  nordweltlich  bis  Rheinbrohl  an  den 
Rhein  geführt.  Das  ilt  die  hinle  von  120  IRII- 
Ilen  (180  Kilometer),  von  der  Fronfln  fprichf 
und  durch  deren  Anlage  zugleich  die  Schlupf- 
winkel der  Chatten  — das  lind  IhrePoIksburgen 
auf  den  Porhöhen  des  Caunus:  Alfkönlg,  Gold- 
grube ulw.  -,  von  denen  aus  Ile  händig  das 
römirdie  Blaintal  beunruhigten,  aufgehoben 
wurden.  Die  hinle  ift  dann  gegen  Süden  fort- 
gelebt  worden  auf  der  Böhe  des  Odenwaldes 
neben  dem  mürnllngtale.  Dort  Ift  Ile  fpäfer, 
als  eine  fyffemafirche  Kolonilatlon  das  Porland 
gewonnen  hafte,  vorgefchoben  und  In  faff 
fdmurgerader  hinle  von  milfenberg  a.  m.  bis 
horch  I.  W.  geführt  worden.  Pon  horch  lief  Ile  Im 
Donaugebiet  bis  kurz  vor  Regensburg  weiter. 

Die  Bauart  dleles  himes  Ilt  In  den  verfehle- 
denen  Zeiten  verfchleden  gewelen.  Die  ältelte, 
domitianirdie  hinle  war  anrdieinend  ein  Flecht- 
zaun mit  einer  Porpolfenkette  von  kleinen  Erd- 
lagern  (0,6  Bekfar)  und  Wachttürmen  belebt; 
lolche  kleine  hager  haben  [Ich  verfchiedenflidi 
unter  den  Ipäteren  gröberen  hagern,  wie  der 
Saalburg,  der  Capersburg,  dem  Kaltell  Zug- 
mantel wiedergefunden.  Die  Garnlfon  lag  in 
gröberen  Kohortenlagern  hinter  der  hinle  In 
der  Ebene  bei  Wiesbaden,  ßofhelm,  fieddern- 
heim,  Okarben  und  Friedberg.  Die  neue  hinle 
In  Gelfalt  einer  möglich!!  gerade  verlaufenden 
Palifade  hat  Badrlan  angelegt  und  nun  auch 
den  ganzen  Grenzdienlf  dahin  geändert,  dab 
er  die  Garnilon  nicht  mehr  hinter  der  Front, 
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londern  an  Ihr  lelblt  In  größeren  Kaltellen 
unterbrachte,  noch  Ipäter,  unter  Commodus  und 
Alexander  Seoerus,  ilf  dann  die  durchlaufende 
hinie  perltärkf:  Im  Rheingebiet  wurde  hinter 
der  Palilade  Wall  und  Graben  errichtet,  im 
Donaugebiet  an  Stelle  der  Palllade  eine  ITlauer. 

Diele  Grenze  hat  bis  zur  mitte  des  3.  3ahr» 
hunderfs  gehalten.  Funde  in  einigen  Kaltellen 
zeigen  uns,  daß  Ile  259—260  pon  den  Germanen 
geltürmt  wurde.  Hurelian  hat  den  ganzen 
lilmes  aulgegeben,  nun  wurde  wirklich  der 
Rhein  die  Grenze  und  nun  erhielten  die  großen 
bis  dahin  offenen  Ortlchaften  links  deslelben, 
wie  Strasburg,  Crler,  eine  Stadtbefeltigung. 
3n  dielen  Gegenden  hat  lieh  dann  das  römiFche 
heben  noch  zu  großer  Blüte  entfaltet  — Crler 
ilt  logar  eine  Zeitlang  kailerliche  Relidenz  ge- 
wefen  — , bis  die  immer  felter  (ich  zulammen* 
rchließenden  germanUchen  Pölker  das  römiFche 
Reich  endgültig  über  den  Baufen  warfen. 

Groß  und  tiefgreifend  Ilt  der  Einfluß  ge- 
wefen,  den  die  römüche  Kultur  In  ihrer  mehr- 
hundertjährigen  Berrfchaff  auf  die  Rhein-  und 
Donauländer  geübt  hat.  Gab  es  In  Germanien 
porher  nur  offene  Ordchaften,  Io  wuchfen  Jetjt 
die  erlten  befeltigten  Städte  auf  und  entwickel- 
ten lieh  zu  glanzpollen  mittelpunkfen  für  eine 
weite  Zukunft,  wie  Köln,  Ulainz,  Crier.  fluch 
die  Gutshöfe  wurden  in  [fatflichem  Piereck 
befeltigt  und  Io  Porbilder  für  alle  Folgezeit. 
Die  fiaupfperkehrsllnlen  wurden  als  Staats- 
[fraßen  ausgebaut.  Kunlt  und  Bandwerk 
gaben  Ihre  IRuIfer  einfach  der  merowingifchen 
und  karolingirchen  Zeit  weiter. 

So  gut  wie  gar  keinen  Einfluß  dagegen 
hat  die  kurze  römiFche  Belißnahme  In  Ilord- 
weltdeutlchland  hinterlallen.  Die  zahlreichen 
piereckigen  Belehrungen,  die  man  hier  bis 
por  kurzem  als  römilche  Etappenkaftelle  an- 
Iah,  haben  lieh  als  karolingifche  Gutshöfe  er- 
wlelen,  der  ITloorbrückenbau  ilt  als  altein* 
heimifche  Übung  erkannt;  pon  römirchen 
Straßen  ilf  noch  kaum  eine  gefunden.  Was 
In  dielen  Gegenden  Ipäter  an  römifchem  Ein- 
fluß auffritf,  ilt  erlf  durch  den  harken  Per- 
kehr der  Sachlen  mit  Gallien  und  belonders 
durch  die  fränkikhe  Eroberung  gebracht  wor- 
den. Die  Römer  lelblt  aber  haben  hier  um- 
gekehrt manches  den  Germanen  abgelehen: 
die  durchlaufende  Wehrlinie  mit  breitem  Öd- 
landlfreifen,  die  Überquerung  der  IRoore,  das 
Wohnen  in  halbunferirdUchen  Bolzhüffen. 
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Die  ßuimenrchladif. 

Von  SuIIus  n.  Pflugk-Hartfung. 

Hls  Rom  zur  Großmacht  erwuchs,  war  Riff- 
teleuropa  pon  den  Kelten  bewohnt.  Durch 
Jahrhundertelange  Kriege  wurden  He  weiter 
und  weiter  unterworfen  oder  perdrängt:  In 
Rordifalien,  in  Gallien,  in  Spanien  und  Britan- 
nien. Dielem  Pordringen  der  Römer  pon  Süden 
nach  Ilorden  und  üordwelfen  enflprach  ein 
lolches  der  Germanen  nach  Süden  und  Süd- 
weiten,  pon  den  Gelfaden  der  Oltlee  nach  den 
Ufern  der  Donau  und  des  Rheines,  naturge- 
mäß hießen  damit  auch  die  Römer  und  Ger- 
manen zulammen.  Zunächlf  waren  leßtere  in 
den  Pölkerwogen  der  Gimbern  und  Ceutonen 
die  Angreifer,  leit  Gälars  Zeit  aber  übernahmen 
die  Römer  diele  Rolle.  3hr  Perluch,  DeufFch- 
land  bis  zur  Elbe  zu  unterwerfen,  rcheiferfe; 
Rhein  und  Donau  wurden  zur  Grenze,  nur 
pon  ungefähr  Remagen  bis  Regensburg  Fchoben 
die  Römer  lieh  darüber  mit  den  mauer-  und 
lagergerchüßten  Dekumatlanden  hinweg,  Lcängs 
dlefer  Grenze  begannen  die  Germanen  lieh 
pom  Krieger  zum  Bauern  zu  wandeln.  All- 
mählich überfchriften  lie  dielelbe,  lelblt  die 
beiden  Flühe,  um  lieh  anzuliedeln  und  zu 
römüchen  Untertanen  zu  werden.  So  legte  lieh 
gleichlam  ein  doppelter  Gürtel  Tchüßend  um  das 
Reich:  erlt  eine  -< militärgrenze i-  abhängiger 
oder  perbündefer  Germanen,  und  dahinter  die 
eigentliche  Kriegsmacht:  die  hegionen,  Schiffe 
und  befeltigten  Städte. 

Der  Behänd  des  Reiches  Fehlen  auf  lange  ge- 
licherf  zu  lein.  Da  plößiich  dröhnten  Rolfeshufe 
fern  Im  Offen:  ein  bisher  unbekanntes  Reifer- 
polk  Iprengte  auf  die  Weltbühne  — es  waren 
die  fiunnen.  Sie  kamen  aus  der  Beimat  der 
mellten  nomaden,  aus  den  unermeßlichen  Step- 
pen des  öltlichen  Zenfralaliens,  überfchriften  die 
Wolga,  hießen  hier  auf  das  rollereiche,  gewiß 
germanifche  Polk  der  Alanen,  zerlprengfen  es 
und  begegneten  dann  den  Goten,  welche  bis 
hinab  zum  Schwarzen  IReere  wohnten,  fluch 
deren  König  erlag  der  Übermacht  und  fiel  im 
Kampfe.  Aber  die  öltlichen  Goten  wurden 
nicht  pemichtef,  Iondern  durften  innerhalb  des 
Bunnenreiches  forfbeltehen  mit  eigenen  Berr- 
fchern.  nun  ging  es  gegen  die  weltlichen  Goten, 
deren  König  flfhanaridi  nach  der  oKrömirdien 
Grenze  zurückgedrängt  wurde.  Schwer  mit 
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Beute  beladen  rückten  die  Reiterhorden  weiter 
gen  Welten  bis  In  die  Ebenen  pon  Donau  und 
theift,  oor  Hdi  her  aufge[cheudite  [Halten. 
Der  furchtbare  Anprall  brachte  weithin  die  Ger» 
manen  in  Bewegung.  Sie  durchbrachen  die 
römHche  Srenzwehr  und  Tchweiften  über  das 
Reich,  aber  nicht  als  wülte  Krieger,  fondern 
als  landfudiende  wehrhafte  Döfker.  Die  Wett» 
goten  errdiütferten  das  olfrömlFche  Reich  und 
zogen  unftet  durch  Stallen,  bis  fie  fleh  im  ffid» 
flehen  Gallien  und  nördlichen  Spanien  nieder» 
Heften.  Huch  Sueben,  Randalen  und  Hlanen 
gelangten  bis  Spanien,  ]a  fie  feftten  groftenteils 
über  die  Flleerenge,  bis  Geiferich  in  Rordafrlka 
ein  Dandalilches  Staatswefen  errichtete.  Sm 
nördlichen  Gallien  begannen  die  Franken,  Im 
mittleren,  zwilchen  Rhein  und  Rhone,  die  Bur» 
gunder  [Ich  auszubreiten,  während  Angeln  und 
Sachten  über  das  ITleer  [feuerten  und  In  Bri» 
fannfen  eine  Beimat  luchten. 

Auf  allen  Selten  erlitt  das  welfrömlldie  Reich 
Einbuften.  Aber  dennoch  blieb  es  kraft  feiner 
Gröfte,  Kultur  und  Einrichtungen  die  por» 
waltende  macht  des  Hbendiandes.  Und  gerade 
damals  trat  ein  mann  an  leine  Spifte,  der  es 
perlfand,  die  Baupflande  zu  einer  bedeutenden 
Gelamtieiltung  zu  pereinigen,  der  ieftfen,  weiche 
Itattgefunden  hat.  mit  ihm  iit  endgültig  der  Zu» 
lammenhaif  perloren  gegangen,  io  daft  die  Ein» 
zeloöiker  lieh  unbelchränkf  auf  gewaltigen  trürn» 
mern  erheben  konnten.  Der  leftfe  grofte  Der» 
treter  des  Römertums  war  der  Beermeilter 
Hötius.  Sein  Dater  Kämmte  aus  dem  Goten» 
lande  [Höllen,  leine  mutter  aus  Stallen.  Als 
Geiftel  hat  er  am  weifgotilchen  und  hunnilchen 
Bote  gelebt.  Höfius  pereinigte  In  fleh,  was  da» 
mals  zum  geborenen  Berrfcher  gehörte:  die 
Legionen  Iahen  in  ihm  den  trefflichen  Reiter, 
den  gewandten  Fechter,  den  kühnen,  unermüd» 
liehen  Soldaten,  den  klugen  Feldherrn.  Als 
Staatsmann  war  er  zieibewuftt,  gewaitiam,  ehr» 
geizig,  genial  und  intrigant,  rückfichtslos  gegen 
Leben  und  Glück  der  menfehen,  erhaben  über 
den  kleinlichen  Leidenlchaffen  des  tages,  leut» 
feiig  Im  Derkehr,  doch  ohne  Jenen  Zug,  der 
die  fierzen  gewinnt;  aufgehend  in  dem  Ge» 
danken:  groft  zu  fein  und  Groftes  zu  leihen, 
mit  allen  Künifen  eines  überlegenen  Geiites 
arbeitete  er  lieh  empor;  und  zur  macht  ge» 
langt,  behauptete  er  fie  zwanzig  Sahre  lang 
troft  des  ihm  abgeneigten  Kaiferhofes,  fall  ein» 
zig  kraft  feiner  Unentbehrlichkeit. 
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HIs  eigentliches  Land  für  leine  tätigkeit  er» 
wählte  er  Gallien,  pon  wo  aus  er  nur  hin  und 
wieder  feinen  forgenpolien  Blick  auf  die  nach» 
barpropinzen  lenkte.  Da  hatten  [ich,  lelbff  in 
den  römilchen  Gebieten,  die  Derhäitniife  poll» 
händig  perrdioben.  Während  früher  der  deutfehe 
Krieger  und  der  deutfehe  Bauer,  lobaid  er  die 
Reichsgrenze  überfchrift,  lieh  dem  römHchen 
Staatsweien  anlchloft,  er  in  das  römifche  Beer 
eintrat  oder  dem  römHchen  Beamten  Steuern 
zahlte,  lo  hörte  dies  auf,  feitdem  germanilche 
Staaten  auf  römildiem  Boden  entbanden  waren. 
Hun  begann  das  Dolksbewufttfein  zu  erwachen, 
und  entzog  dem  Kaiferfume  die  beiten  Kräfte. 
Der  Gote  fand  Jeftt  bei  feinem  Gotenkönige, 
deffen  er  bedurfte.  Weif  aber  die  kriegsent» 
wöhnten  Propinzialen  keinen  genügenden  Er» 
laft  boten,  fo  Icheint  Höflus  wefenflich  Hnge» 
hörige  noch  nicht  eingewanderter  Germanen» 
ftümme,  wie  Gepiden,  Beruier,  Skiren  und  der» 
gleichen,  por  allem  Bunnen  In  feine  Dienfte 
gezogen  zu  haben.  Zunehmend  itürkere  hun» 
nirdie  Scharen  zeigen  hdi  im  römHchen  Beere. 
Doch  der  Bunne  kehrte  zurück  in  leine  freud» 
lote  heimliche  Steppe  und  erzählte  pon  dem 
blauen  Bimmel  und  den  glänzenden  Städten 
des  Wehens,  wie  uneinig  dort  die  menlchen 
leien,  wie  zerfahren  die  Derhähnifle;  — und 
dies  gelchah  zu  einer  Zeit,  als  die  hunnilche 
macht  zufammengefaftt  wurde,  wie  nie  bislang. 

Der  erffe  gewaltige  Hnfturm  des  nomaden» 
polkes  war  allgemach  durch  die  Weite  des  durch» 
meifenen  Raumes  und  die  Ausdehnung  des 
eroberten  Gebietes  zum  Stehen  gelangt.  Der 
hunnilche  Berrldiaftsberelch  erlfreckte  lieh  pon 
der  mittleren  Donau  bis  zum  Uralgebirge.  Er 
zerfiel  In  eine  menge  pon  teilreichen  unter 
Bäuptlingen  und  beruhte  guten  teils  auf  unter» 
worfenen  Döikern,  die  neben  oder  mit  den  Ein» 
gedrungenen  permifcht  wohnten  und  melitens 
in  einem  Derhähniffe  der  tribut»  und  Hehns» 
pflicht  [fanden,  ohne  daft  ihre  inneren  Zuftände 
londeriich  beeinfluftf  wurden.  Die  namhafteiten 
dieler  pflichtigen  Dölker  gehörten  der  groften 
gediehen  Gruppe  an.  Zunächh  die  Oitgoten, 
weiche,  hark  gelichtet,  lieh  längs  der  unteren 
Donau  In  Husiäufern  wohl  bis  Pannonien 
nledergeiailen  hatten.  Sie  durchlebten  wechief» 
poiie  Jahrzehnte  und  Iahen  Jeftt  einen  Ober» 
könlg  mit  zwei  Brüdern  an  ihrer  Spifte.  Wir 
begegnen  in  diefer  Dreiteilung  gewift  einem 
Zulammenwirken  der  Überlieferung  des  amalf» 
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Wien  Königshaus  und  der  klugen  hunnilchen 
Politik,  unter  deren  ßohelf  (Ich  die  Goten  be= 
Fanden.  Das  nächffe  wohl  zahlreichere  Polk 
war  das  der  6eplden.  Sie  waren,  wie  die 
Soten,  von  den  Seltaden  der  Oltlee  bis  In  die 
Karpathen  gelangt.  Shr  König  flrdarldi  war 
der  Pertraute  des  ßunnenkönlgs.  Weltlich  oon 
den  Seplden  Tdielnen  urlprDngllch  die  ßerufer 
Ihre  Offfeeflße  gehabt  zu  haben,  non  wo  Ile 
Ihre  tatenfrohen  Söhne  In  alle  Weltgegenden 
(andten.  Eine  Abteilung  geriet  an  das  KalpIFche 
Illeer,  wurde  oon  den  ßunnen  welfwdrts  ge- 
drängt und  In  deren  Reichsoerband  einge- 
nommen. fluch  He  erfchelnen  unter  Ihrem  Kö- 
nige Im  hunnilchen  ßeerlager,  und  neben  Ihnen 
die  kampFIuIflgen  Rugier,  die  Sklren  und  Curk- 
(Ingen,  ]a  lelblt  Sueben,  offenbar  Dberbleibfel 
des  alten  Suebenoolkes,  aus  dem  die  Quaden 
und  fllarkomannen  heroorgegangen  waren. 

Snnerhalb  dleles  bunten  germanirchen  Döf- 
kergewlmmels  bildeten  die  ßunnen  die  eigent- 
liche Großmacht  nördlich  der  Donau.  Zuneh- 
mend mehr  traten  Ile  mit  dem  römlfchen  Reiche 
ln  Beziehung,  In  freundliche  fowohl,  wie  feind- 
liche. Aber  durch  ihre  Klelnfürffenwlrtrchaft 
blieben  Ile  gelähmt,  bis  Rugilas  (Ruas),  der  In 
Pannonien  lebhaft  war,  Ile  zu  Bedeutung  brachte. 
Ein  Bundesgenolle  des  HStlus  wirkte  er  klug 
mehr  durch  Politik  als  durch  Waffen.  Als  Rugi- 
las 433  Harb,  folgten  Ihm  leine  Reffen  Attila 
und  Bleda  In  der  ßenTchaft.  Sie  nahmen  gegen 
das  byzantlnirdie  Reich  eine  Io  drohende  ßaf- 
tung  an,  daß  es  feine  Crlbutzahlung  oerdop- 
pelfe  und  oerlprach,  mit  keinem  Feinde  der 
ßunnen  ein  Bündnis  zu  rchlleßen.  ßierauf 
geküßt,  lelfllch  gedeckt,  konnten  Ile  Ihr  Ge- 
biet erweitern,  wofür  das  grlechirche  Sold  die 
mittel  gewährte.  Planmäßig  gingen  beide 
Könige  ans  Werk,  fowohl  durch  Beteiligung 
oder  Unterwerfung  der  anderen  ßunnenhäupt- 
finge,  als  auch  durch  Eroberung  nach  außen. 
Allmählich  fdieint  das  niachtwort  der  Brüder 
über  die  weiten  Steppen  Ungarns  und  Ruß- 
lands gegolten  zu  haben  bis  tief  nach  Alien 
und  Snnergermanlen  hinein  und  bis  zu  den 
dänlfchen  Snfefn.  Es  war  nur  ein  flbfehluß 
dleler  Bewegung,  wenn  Attila  lieh  Bledas 
entledigte  und  als  flllelnherr  leine  Krelle  zog. 
Zunächft  erprobte  er  feine  Kraft  gegen  das 
oftrömifche  Reich.  Wiederholt  luchte  er  es 
heim  mit  fRord  und  Brand.  3m  Jahre  447 
gelangte  er  bis  dicht  oor  Konftantinopel.  Der 
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Kalter  mußte  fehkeßllch  froh  über  einen  rchlmpf- 
Ilchen  Frieden  lein,  der  Ihm  faß  unerfchwlngllche 
Geldzahlungen  aufbürdete.  Run  richtete  Attila 
feine  Blicke  weftwärts,  um  auf  den  Crümmern 
des  finkenden  Weftrom  und  der  noch  unfertigen 
germanHchen  Staaten  ein  hunnirdies  Weltreich 
zu  errichten,  um  Europa  zu  unterwerfen. 

Die  allgemeine  Sachlage  und  perfönllche  Der- 
hältnlffe  wirkten  zufammen.  Die  Cochter  der 
Kaiferln  Placldla,  ßonorla,  oon  Ihrem  Bruder 
Palentlnian  III.  hart  behandelt,  hatte  Attlfa  Ihre 
ßand  angetragen.  Dieter  ging  auf  das  Erbieten 
ein  und  erklärte  fleh  zum  Perteldiger  der  Rechte 
feiner  Perlobten.  Palentlnian  wies  Ihn  ab.  So 
In  Stallen.  Anderfeits  war  bei  den  Franken 
Streit  um  eine  Chronfolge  ausgebrochen.  Der 
Jüngere  Sohn  Rlerooäus  war  an  den  Kalferhof 
geeilt  und  hafte  Ihn  für  fleh  gewonnen,  wogegen 
der  ältere  die  Unferftüßung  Attilas  luchte.  Und 
hinzu  kam  noch,  daß  der  Pandalenkönlg  Sel- 
lerich fern  In  Afrika  oon  Weftgoten  und  Römern 
bedroht  wurde  und  fleh  ebenfalls  an  den  ßun- 
nenkönlg,  als  den  Gegner  des  Kaiferhofes  und 
feiner  Derbündefen  wandte,  bei  dem  er  nur  zu 
willig  Gehör  fand.  Damit  Iah  Welteuropa  fleh 
In  zwei  Gruppen  zerlegt,  gewaltig  wie  nicht 
feit  Jahrhunderten:  auf  der  einen  Seite  das 
bunt  zufammengefeßfe  hunniFche  Großreich  und 
das  der  Randalen,  auf  der  anderen:  Gallien 
und  Stallen,  denn  auch  die  IRehrzahI  der  Bur- 
gunder und  Franken,  der  Brefonen  und  Ar- 
moricaner  Iah  in  Attila  den  gemelnlamen  Feind 
und  fdrloß  fleh  den  Römern  und  Weftgoten  an. 
Dort  alfo  das  hunnirdi-germanlfche,  hier  das 
römirdi-germanirche,  dort  das  urlprüngllchere, 
heldnlfche,  hier  das  zlollifierfe  chriHIIche  Ge- 
bilde. An  Zahl  war  das  ßunnenheer  über- 
legen, es  wurde  gelenkt  durch  einheitlichen 
Befehl.  Der  Kenntnlffe  und  Bewaffnung  nach 
lag  das  Schwergewicht  auf  römlfcher  Seite, 
der  außerdem  die  olelen,  feftummauerten 
Städte  zu  Hatten  kamen,  ßätten  die  ßunnen 
gefiegf,  würde  Weftrom  zwei  Jahrzehnte  früher 
gekürzt,  einige  Zeit  alles  durcheinander  ge- 
gangen und  dann  das  germanlfche  Überge- 
wicht wieder  heroorgetrefen  fein,  denn  die 
ßunnen  waren  weder  oolkrelch  noch  entwickelt 
genug,  um  dauernd  herrrchen  zu  können. 

hangfam  fammeffen  fleh  die  welfzerltreufen 
ßeerhaufen  In  dem  Hagerdorfe  zwüchen  Donau 
und  Uhelß.  Dorf  faß  In  Haftlldiem,  oon  röml- 
fchen Gefangenen  erbautem  ßolzhaufe  der  Ge- 
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wattige  auf  hölzernem  Uhrone,  unlcheinbar  Im 
Kreile  der  hochgewachlenen  Germanenfürlten, 
elnfadi  gekleidet  In  glänzender  Umgebung, 
ein  [diiefäugiger  Orientale  neben  blondgelockt 
ten  Begleitern;  aber  itolz  und  herrlich  in  Bai- 
fung,  der  Blick  lebhaft  und  durchbohrend.  Bttila 
war  ein  IRann  der  Cat:  unternehmend,  per- 
fchiagenen  Geiftes,  tief  ernft  und  poII  SelbK- 
beherrrchung,  zuuerläifig  dem  Freunde,  zermal- 
mend für  den  Feind.  Was  fein  brütendes  Birn 
eroberungssüchtig,  weitblickend  erfann,  führte 
er  durch  mit  der  Kraft  eines  Soldaten  und  der 
Gewaltsamkeit  eines  Wilden.  Keine  Gehalt 
hat  lo  breite  Spuren  in  der  deutfchen  Beiden- 
läge  hinterlalien,  wie  die  des  fremden  Bun- 
nenfürften,  des  gewaltigen  Egel. 

noch  war  das  Königtum  der  Bunnen  das 
Wanderkönigtum  der  Steppe.  Zog  der  fierr- 
kher  ein  in  leinen  holzgefügten  Bauptort,  lo  em- 
pfingen ihn  ITlädchen,  die  lingend  in  Reihen  por 
ihm  herrchritten  unter  dünnen  welgen  Schleiern, 
welche  lie  hoch  ausgebreitet  hielten,  lo  dag 
unter  Jedem  Schleier  deren  heben  und  mehr 
gingen.  Die  Wohnftätte  behänd  aus  einer  Hn- 
zahl  hölzerner  Gebäude.  3n  einem  derfelben 
wohnte  Attilas  Bauptgattin,  mit  pielen  Heben- 
weibern  auf  fchweilenden  Ceppichen  gelagert. 
Den  Bauptraum  Im  Baupfgebäude  bildete  ein 
großer  Empfangs-  und  Speilefaal.  Bier  be- 
fanden fleh  Seffel  längs  den  beiden  [langleiten 
der  Wände  und  In  der  mitte  ein  Dipan  für 
den  König.  Auf  der  Cürlchweile  wurden  die 
Gälte  mit  einem  Crunke  bewiilkommt,  um  dann 
nach  dem  Range  geiegt  zu  werden.  Die  näch- 
Ren  Vertrauten  und  Söhne  des  Königs  hatten 
ihren  Plag  rechts  und  links  neben  dem  Ge- 
waltigen. Wenn  alle  lagen,  erfchien  der  Illund- 
Tchenk  und  bot  Attila  eine  Schale  Wein;  diefer 
nahm  Ile  und  begrfigfe  den,  welchen  er  aus- 
zeichnen wollte,  üifche  wurden  hereingetragen, 
Je  für  drei  und  mehr  Perionen.  Die  der  Gälte 
wurden  mit  lilbernen  Schüifeln  und  leckeren 
Gerichten  reich  belegt;  der  königliche  bot  blog 
Fleilch  auf  hölzernem  Celler.  Rach  jedem 
Gange  der  Spelten  erhob  man  lieh  und  trank 
das  Wohl  des  Wirtes.  Beim  Abendgrauen  be- 
gannen Fackeln  zu  flammen,  und  zwei  Sänger 
hellten  lieh  dem  Könige  gegenüber,  um  leine 
Siege  zu  beüngen.  Dann  kam  ein  IkyfhiFcher 
narr,  der  durch  fein  Gebühren  allgemeines 
Gelächter  erregte,  und  rddieglich  ein  buckeliger 
und  krummbeiniger  Zwerg.  Bis  tief  In  die 
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[lacht  dauerte  das  Gelage,  man  erkennt  ein 
wohl  durchdachtes  Zeremoniell,  worin  das  Drin- 
ken  hark  herporfrltt  — am  hunnirdien  Bofe 
äugerte  germanilche  Sitte  Ihren  Einflug. 

Das  Volk  lebte  ln  alter  Welle  dahin  unter 
leichtbewegiichen  Zelten,  die  es  auffchlug  und 
abbrach,  je  nach  Bedürfnis;  das  Pferd  bildete 
leinen  Reichtum,  man  ag  BIrfe  ftatt  Weizen, 
benugte  ausgehöhlte  Baumltämme  als  Fähr- 
boote  und  angezündete  Rohrltengel  zur  Be- 
leuchtung. Galt  es  einen  Galt  beionders  zu 
ehren,  lo  landte  man  Ihm  Iiebensmhtel  und 
hüblche  Weiber  zum  Beilager.  Aber  wieder 
bezeichnend:  als  Getränk  herrfchte  deutlcher 
mef  und  deutlches  Bier.  Die  Strafen  blieben 
roh:  Kreuzigung  war  landesüblich.  3m  ganzen 
genommen  lebte  es  lieh  unter  Attilas  Zepter 
Io  gut,  dag  ein  perwöhnter  Grieche  ihn  der 
byzantinUchen  Berrrchaft  porzog.  ürog  [einer 
macht  blieb  er  patriarchaiilcher  König,  der  in 
eigener  Perlon  por  [einem  Baule  Recht  Iprach. 

Bier  nun  drängten  lieh  die  perfchiedenlten 
Völker  zulammen  und  fchwirrten  die  mannig- 
fachtten  Sprachen  durcheinander,  por  allem, 
als  im  Berbit  450  der  groge  Beerzug  des 
Oltens  gegen  Wetten  porbereitet  wurde.  Ein 
wildes  Gewimmel  drängte  donauaufwärts  an 
den  Rhein,  der  im  Frühling  451  überhhritten 
wurde.  Den  Kern  des  Beeres  bildeten  die 
hunnildten  Reiter  und  die  Bilfstruppen  der 
OKgofen  und  Gepiden.  Unterwegs  mugte  die 
Kreltbare  mannichaft  Folge  leihen:  die  der 
Sueben,  Quaden,  ITlarkomannen,  Chüringer, 
Brukterer,  rechtsrheinilchen  Burgunder  und 
Franken,  mit  500000  mann.  In  der  mehr- 
zahl  Germanen,  ioll  Attila  den  gallikhen  Boden 
betreten  haben.  Weithin  perbreitete  lieh  die 
menFchenfluf.  Hm  Oherionnabend  ging  [Reg 
in  Flammen  auf,  im  3uni  wurde  Orleans  um- 
lagert. Die  Stadt  verteidigte  lieh  tapfer  unter 
ihrem  Biichofe,  Iah  lieh  aber  rdilleglich  zur  Er- 
gebung gezwungen.  Die  Bewohner  lohten  als 
Skiapen  perloh  werden;  Beute  beladen  fchwank- 
ten  Ichwer  die  Wagen;  da  plöglich  nahte  Erlag: 
es  war  Aötius  mit  den  Bundesgenolfen. 

Dank  der  üäfigkelt  des  Beermeilters  haften 
fleh  die  Kräfte  des  Weltens  zufammenge- 
funden.  Die  Burgunder  kamen,  pon  ihrem 
Könige  Gundeuch  geführt,  die  Franken  des 
[Reropäus,  felbft  iädiiifche  und  alamannhche 
Scharen.  Hm  meiften  Schwierigkeit  hatten  die 
hochftrebenden  Wehgoten  bereifet,  bis  endlich 
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eine  Einigung  dahin  erfolgte,  dag  fle  ein  leib- 
ftdndlges  Beer  unter  Ihrem  Könige  Uheode- 
rieh  neben  dem  des  flöfius  bildeten.  Der 
flufmarfch  oor  Orleans  wirkte  überrarchend. 
Die  Bunnen,  nicht  genügend  bekommen  und 
geordnet,  zogen  lieh  zurück,  wurden  aber  er- 
eilt und  gefchlagen.  Der  Bann  war  gebrochen, 
flötius  drängte  nach,  und  Httiia  begab  [ich  in 
die  Ebenen  der  Champagne,  deren  breite 
Flächen  Ihm  die  oorteilhaftelte  Verwendung 
für  feine  überlegene  Reiterei  gewährten.  6e= 
wlg  unter  wiederholten  Sefechten  oereinigte 
er  feine  auseinander  gefluteten  [Ralfen. 

Auf  den  katalaunifdien  Feldern,  zwilchen 
ehälons  und  Uroyes,  wohl  bei  einer  früheren 
Ortrchaft  Rloirey,  kam  es  zur  Entfcheidung, 
wie  es  fcheint  im  flugult.  Büben  Hand  üheo- 
derich  mit  den  Weffgoten  auf  dem  rechten, 
flöfius  mit  den  Römern  auf  dem  linken  Flügel, 
in  der  IRItfe  die  weniger  zuoerlälligen  Alanen, 
Drüben  bildete  Attila  mit  feinen  Kerntruppen 
das  Zentrum,  während  die  6epiden  und  Olt- 
gofen  (Ich  links  befanden,  den  Weftgoten  ge- 
genüber. Zwilchen  beiden  Beeren,  oder  auf 
der  einen  Seite,  erhob  lieh  ein  Bügel.  Rlan 
zauderte.  Attila  lebte  nicht  in  Zuoerficht  des 
Sieges;  er  loll  Wahrfager  befragt  und  diele 
geantwortet  haben:  er  werde  gefchlagen,  aber 
der  feindliche  Führer  fallen. 

Erft  um  die  drifte  Rachmittagsffunde  gerieten 
die  Beere  in  Bewegung,  fläfius  beiegte  zuerft 
den  Bügel  und  wies  die  anffürmenden  Bunnen 
ab.  Der  Kampf  hockte  ein  wenig,  dann  kam 
es  zum  allgemeinen  Bandgemenge,  zu  einem 
folchen,  >ioon  dellengleichen  nirgends  im  Alter- 
turne  berichtet  wird».  Uheoderich  fiel,  die 
Seinen  erfagte  wilde  Wut;  lie  fcheinen  erlt 
den  ihnen  enfgegenftehenden  Flügel  über  den 
fiaufen  geworfen  zu  haben,  um  dann  auf  das 
hunnifche  Zentrum  abzurchwenken,  welches  die 
Alanen  hart  bedrängte.  Attila  geriet  in  Bebens- 
gefahr.  Als  der  Abend  kam,  fand  er  die 
Bunnen  auf  ihre  Wagenburg  zurückgefrieben 
und  die  römirch-weltgotirchen  Scharen  oolllfän- 
dig  aufgelöK.  3n  wültem  Sewoge  war  alles 
darunter  und  darüber  gegangen;  Chorismund, 
Cheoderidis  Sohn,  und  flöfius  Iprengfen  einher, 
nicht  wiifend,  ob  zwiFchen  Freund  oder  Feind. 

Ein  weites  Belchenfeld  beleuchtete  die  Sonne 
des  nächlten  Rlorgens,  denn  die  blufiglfe 
Schlacht  Jener  fdilachfenreichen  Zeit  war  ge- 
fchlagen.  lind  alsbald  begann  die  Sage  ihre 
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Fittiche  zu  breiten.  Sie  weig  zu  erzählen, 
wie  über  165000  Krieger  gefallen  leien,  wie 
ein  Bach  durch  rinnendes  Beldenblut  anrchwoll 
als  aus  Fchweren  Regengüllen,  und  wie  die 
Verwundeten  daraus  getrunken,  um  ihren 
DurR  zu  lölchen.  Roch  in  der  Ribelungennot 
klingt  dies  wieder,  wo  [ich  die  kämpfenden 
Burgunder  am  Blute  der  Cofen  erquicken. 
Die  aufgeregte  dichterifche  ßelfalfungskraft  lieg 
es  mit  dem  Ringen  auf  Erden  nicht  genügen, 
londern  die  Errdilagenen  lieh  in  die  Bülte  er- 
heben und  dort  die  Schlacht  oollenden. 

Attila  war  abgewielen,  aber  nicht  beliegt. 
3n  der  feiten  Wagenburg  ordnete  er  die  Seinen, 
die  Börner  erdröhnten,  als  fei  er  bereit,  wieder 
Im  Felde  zu  erlcheinen.  Doch  weder  ihm  noch 
den  Verbündeten  gelüftete  nach  neuer  Waffen- 
entreheidung.  So  kehrte  Attila  heim,  ohne 
ernltlich  oerfolgt  zu  werden.  Der  jugendliche 
nunmehrige  6ofenkönig  fcheint  Verfolgung  ge- 
wünfdit,  der  erfahrene  flefius  aber  daoon  ab- 
geraten zu  haben,  weil  durch  lie  nichts  zu  ge- 
winnen, möglicherweile  oiel  zu  oerlieren  war. 

Das  Abendland  befrachtete  Attilas  Welt- 
eroberungspläne  als  gelcheitert,  keineswegs 
aber  er  leibst.  Er  lammelfe  während  des 
Winters  ein  neues  Beer,  mit  dem  er  453  un- 
erwartet in  Stallen  einbrach,  flquileja  fiel, 
die  beutegierigen  Scharen  ergehen  lieh  über 
Venetien  und  die  lombardilche  Ebene.  Ein 
üeil  der  geänglfigfen  Bewohner  flüchtete  auf 
die  Sandbänke  des  fldriatifchen  Rleeres  bei 
der  Rlündung  der  Brenta,  wo  allmählich  aus 
einem  Bager  Vertriebener  das  Itoize  Venedig 
erwachlen  iff.  Rlaiiand  und  PaDia  wurden 
erobert,  Attila  plante  auf  Rom,  und  der  Kaller- 
hof  dachte  an  Flucht  nach  dem  Rlorgenlande. 
Allmählich  Jedoch  erfolgte  ein  Umfchwung:  das 
Klima  Stollens  erzeugte  Seuchen  im  Beere, 
die  oielen  feiten  Städte  und  die  Bergmauer 
des  Apennin  erlchwerten  den  Vormarlch,  der 
RIangel  an  Pferdefufter  mug  lieh  geltend  ge- 
macht, und  fletius  wird  üruppen  zulammen- 
gezogen  haben.  Feindfeiigkeiten  feitens  der 
Oftrömer  gegen  das  Bunnenreich  kamen  hinzu, 
und,  wie  es  heigt,  der  Aberglaube,  dag  König 
fllarlch  wegen  Eroberung  des  ewigen  Rom 
ins  6rab  habe  linken  mühen.  Als  eine  6e= 
landtlchaft  bei  Attila  erfchien,  den  Paplt  Beo 
an  der  Spige,  fchlog  er  eine  Übereinkunft,  in- 
folge deren  er  Rorditalien  räumte  und  über 
die  Donau  zurückging.  Dies  ilt  licherlich  aus 
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unabweisbaren  Gründen  der  Kriegführung  ge- 
fdiehen:  Attilas  zerbröckelndes  Beer  vermochte 
lieh  offenbar  der  allfelllgen  Schwierigkeiten 
nicht  mehr  zu  erwehren.  Aber  den  Zelfgenoffen 
erfchlen  fein  Derfchwlnden  fo  wunderbar,  daf) 
die  gelftllche  Sage  es  zur  Derherrllchung  des 
Papfttums  benufete.  Sie  [teilte  neben  Ihren 
Beiden,  den  mutigen  Klrchenfürften,  die  Se- 
itab des  ApoHels  Petrus,  das  enfblöfefe  Schwert 
In  der  Band,  dem  Eroberer  Cod  und  Perderben 
drohend.  Es  handelte  fleh  um  das  erfte  weit* 
gefchlthfllche  Auftreten  des  Papfttums. 

Wie  ein  verwundeter  Clger  lauerte  Attila 
In  feiner  Ebene.  Die  ITlIfierfofge  zehrten  Ihm 
am  liebensmark;  dem  byzantlniTdien  Kaller 
fandte  er  drohend  die  Aufforderung,  den  alten 
Crlbut  zu  erlegen.  Plöfellch,  Im  Jahre  453, 
Ift  der  Gewaltige  geftorben.  flach  einem  Be- 
richte foll  er  fldi  zu  feinen  vielen  Frauen  auch 
die  fchöne  Sldlko  gefeilt  haben.  Bel  der  ßoeh* 
zeit  übernahm  er  [Ich  In  Wein,  und  als  man 
am  andern  morgen  In  das  Brautgemach  trat, 
fand  man  den  König  am  Blutfturz  erftlcht, 
das  fllädchen  aber  weinend,  mit  verhülltem 
Baupte.  Don  anderer  Seite  helfet  es:  Der 
Bunne  fei  auf  Aötlus'  Anftlften  nachts  durch 
das  [Helfer  eines  Weibes  gefällt.  Die  Welt 
atmete  auf:  gebrochen  lag  die  Goftesgelfeel. 

Auf  freiem  Felde,  unter  einem  Zelte  bahr- 
ten die  Getreuen  feine  [(erblichen  Reite;  die 
beiten  Reiter  umritten  He  mit  feierlichem  fiel- 
chengefang,  dann  Hefeen  He  (Ich  auf  dem  Grab- 
hügel zu  einem  Gelage  nieder:  noch  einmal 
wollten  He  fröhlich  fein,  Ihren  König  In  der 
mitte;  denn  He  alle  wufeten,  mit  Ihm  gehe 
das  ßunnenrelch  zu  Grabe.  Bel  Hitler  flacht 
übergaben  He  den  üoten  der  mutter  Erde, 
von  dreifachem  Sarge  umrchloffen.  Feindes- 
waffen und  Schmuck  lenkten  He  mit  hinab. 
Und  dafe  niemand  die  Ruhe  des  Ruhelofen 
Höre  und  den  verborgenen  Schafe  gewinne, 
erfchlugen  He  die,  welche  die  Gruft  gekhaufelt. 

Attlfas  zahlreiche  Söhne  gerieten  In  Streit; 
zwilchen  Ihnen  empörten  fleh  die  erftarkten 
Germanen  und  beilegten  die  bisherigen  Ge- 
bieter. Wie  die  Bunnen  von  Olten  gekom- 
men waren,  tanken  sie  oftwärts  zurück  und 
verloren  Hch  dort  unter  den  übrigen  llomaden. 

3n  Ihrem  Berrkhaftsberelche  erhoben  Ger- 
manlens Söhne  das  Baupt,  und  bald  auch 
auf  den  ürümmern  des  zufammenbrechenden 
Rom.  Den  Deutrehen  gehörte  die  Zukunft. 
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Die  Franken. 

Von  Felix  Dahn. 

Zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  werden 
bald  nacheinander  die  flamen  der  Alamannen 
(ca.  213)  und  der  Franken  (vor  ca.  235,  ca.  224) 
zuerft  genannt.  Bekanntlich  find  das  nicht  neue, 
am  Oberrhein,  mittel-  und  Illederrhein  auf- 
tauchende Pölker,  (andern  nur  neue  flamen  für 
lüngft  durch  Zufammenrchlufe  hier  alfangefeffe- 
ner  Pölkerlchaften  gebildete  Gruppen.  Ober 
Entftehung  und  Rechtscharakter  dlefer  Perbande 
ward  In  meinen  Gekhlchfswerken  eingehend  ge- 
handelt: hier  genügt  die  Erinnerung,  dafe  Spuren 
eines  Bündnisvertrages  bei  den  Franken  nicht, 
wie  bei  den  Alamannen,  nachweisbar  find.  Bier 
war  das  Perbindende  nur  die  Stammesoer- 
wandtlchaft  und  flachbarFchaft,  daher  wohl  auch 
Opfergemelnlchaft,  befonders  aber  gemelnfamer 
Kampf  zu  eigener  Ausdehnung  wie  In  Abwehr 
der  Römer  und  anderer  Germanen.  Die  wich- 
tfgften  Pölkerlchaften,  die  unter  dem  flamen  der 
Franken  (nach  Zeufe  und  Jakob  Grimm  doch 
wohl  die  «Freien»)  (Ich  zufammenrchloffen, 
waren  vor  allem  die  Bdtäver  am  fllederrheln, 
lehr  früh  In  abhängiger  Bundesgenoffenrchaft 
mH  den  Römern  und  daher  auch  nicht  unbe- 
rührt von  römlfcher  Kultur,  wie  Tchon  bald  nach 
Chrlfll  Geburt  die  fatelnlfdren  flamen  Ihrer 
Edeflnge  (Claudius  Civilis  ufw.)  dartun,  fer- 
ner Kannenefafen,  Sugambem,  Chatfuwaren. 
Diele  und  wohl  noch  andere,  ungenannte  Pölker- 
fchaften  bilden  zufammen  Innerhalb  der  fiaupt- 
gruppe  der  Franken  die  mittelgruppe  der  fall- 
fthen  Franken,  Sailer  (von  VHafa,  dem  einen 
Hrm  des  Rheines),  am  unterften  Häuf  des 
Stromes.  Weiter  flufeaufwdrts  wohnt  die  mit- 
telgruppe der  rlpuarlfchen  oder  Uferfranken, 
an  beiden  Ufern  des  Stromes  fiedeln  die  Pölker- 
fchaften  der  AmHvarler,  Brukterer  und  Ubier: 
Köln  war  deren  ßauptort;  aber  fchon  nahe  unter- 
halb der  Stadt  begann  das  fallfche  Gebiet.  Eine 
fdiwdchere  Gruppe  waren  die  chamavlfchen  Fran- 
ken Im  ßamaland. 

Übrigens  bildete  nicht  einmal  eine  dlefer 
mittelgruppen,  gekhweige  die  Bauptgruppe, 
einen  Staat,  einen  einheitlichen  Haatsrechtflchen 
Perband,  kaum  einen  — gar  lockeren  — völker- 
rechtlichen: vielmehr  zerfielen  die  PölkerfchaHen 
dlefer  Gruppen  in  felbftändige  Gaue:  diele, 
nicht  die  mittelgruppe,  bildeten  den  «Staats- 
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perband»,  d.  h.  an  Ihrer  Splße  Hand  ]e  Gin 
Gaukönig,  aus  alten  königlichen,  In  Sage  und 
Volksglauben  zu  den  Göttern  emporltelgenden 
Gerchleditern,  durch  Volkswahl  gekoren,  ganz 
wie  pon  alters  her  auch  bei  anderen  germank 
rchen  Völkern.  Vielmehr  ward  der  Fortlchrltt 
Uber  den  Gaultaat  hinaus,  die  Zulammenfallung 
mehrerer,  zuleßf  aller  Gaue  einer  Völkerrdiaft 
erlt  lehr  allmählich  auf  langem,  blutbeflecktem 
Wege  erreicht. 

DIefe  Wahrnehmung  führt  uns  (ogieich  mitten 
In  den  Werdegang  des  Frankenreiches,  bei  dem 
fleh  dem  ftaunenden  Forrdier  alsbald  die  Frage 
aufdrängt,  aus  welchen  Gründen  denn  es  fleh 
erklären  läßt,  daß  gerade  die  Franken,  die  noch 
Im  häufe  des  5.  Jahrhunderts  eine  Im  Ver« 
gleich  mit  anderen  Germanen  — Oft-  und  Welk 
goten  — recht  unbedeutende  Stellung  ein« 
nehmen,  pom  Ende  dlefes  Jahrhunderts  an 
und  Im  häufe  des  6.  bis  9.  die  Vorherrfchaft 
über  alle  Germanenftämme  gewinnen?  Die 
Hufftellung  und  wlifenrdiaftllche  — nicht  «gellt« 
reich  !•  phrafenhafte  — Beantwortung  loldier 
Fragen  ift  eine  fiauptaufgabe  ernfter  Gerdilchfs« 
forfchung. 

Die  rardie  Bewegung  auf  dleler  Bahn 
wurde  getragen  pon  dem  Gefchlecht  der  mero= 
wlngen  (über  dielen  Ilamen  f.  unten),  das 
feit  grauer  Vorzeit  das  Königtum  über  einen 
lallfchen  Gau  inne  gehabt  hatte : ein  loldier  Garn 
könlg  ehloglo  (ca.  420)  gewann  zu  Hnfang  des 
5.  Jahrhunderts  pon  feiner  Stadt  Dlspargum 
(DuIJsborg  zwifchen  höwen  und  Brüllet  oder 
Dlesthem  an  der  Demer)  aus  die  Vefte 
Gambral  und  pon  hier  aus  alles  hand  bis 
an  die  Somme.  3hm  wird  ein  Sohn  fflero« 
peus  (geftorben  ca.  457)  zugefdirleben:  deffen 
Sohn  war  Chllderldi  I.  (geboren  ca.  436,  ge« 
Itorben  ca.  481),  ein  In  Krieg  und  Frieden  her« 
porragender  ITlann,  der  In  den  damaligen 
mannigfaltigen  Wirren  In  Gallien  melftens  auf 
Seite  der  Römer  und  In  gutem  Vernehmen 
mit  der  kathollfdien  Kirche  [fand,  mag  auch 
manches  pon  feinen  Beziehungen  zu  Genopepa, 
der  Schußhelligen  pon  Paris,  der  hegende 
angehören.  Von  Cournal  aus,  wo  Im  Jahre 
1653  lein  Grab  mit  lehrreichen  Gruftgaben 
aufgefunden  wurde,  erweiterte  der  Sohn  die 
ßerrfchaft  alsbald  nach  allen  Richtungen.  DIefer 
Sohn,  Ghlodopech  I.  (geboren  ca.  466,  König 
ca.  481,  geftorben  511),  mit  15  Jahren  König, 
fdion  mit  45  Jahren  geftorben,  ift  eine  der 
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wlrkungsreldiften  Perfönllchkelten  der  Welk 
geEchlchte:  er  hat  Grundlagen  gelegt,  auf  denen 
die  Gefchlchte,  Ja  zum  Cell  die  Gegenwart 
Frankreichs  und  Deutrchlands  heute  noch  ruht: 
ohne  Ghlodopech  kein  Karl  der  Große.  Den 
großen  Alexander  hat  fein  hebenswerk  nicht 
überlebt  und  nicht  den  weifen  Friedenskönig 
der  Oltgoten:  Ghlodopechs  Daten  leben  heute 
noch  fort  In  der  Kirche  und  In  zwei  Staaten. 
Frühzeitig,  gleich  nach  feinem  Code,  hat  die 
Sage  leine  Gehalt  zugleich  gefchmückt  und 
perhüllt  durch  Ihr  dichtes  Gerank:  Immerhin 
Ift  es  möglich,  feine  Eigenart  und  den  lebten 
Grund  (einer  — bei  der  Plumpheit,  Ja  Ruch« 
foflgkelt  (einer  mittel  — perblüffenden  Erfolge 
zu  erkennen.  DIefer  Grund  war,  er  hafte  den 
Zug  feiner  Zelt,  das  Bedürfnis  feines  Volkes 
fcharf  erkannt  und  ftrebte  mit  genialer  Kraft  und 
mit  dem  fcheulofen  Frepelmut,  mit  der  Raubtier« 
Tchlauhelt  des  Barbaren  dem  unperrückbaren 
Ziele  zu,  das  ihm  oon  felbft  entgegen  zu  gleiten 
fehlen.  Bohe  ffaatsmännirche  Weisheit  war  es 
nicht,  was  Ihn  dabei  leitete:  er  folgte  den  helfen 
Crleben  feiner  flafur,  die  macht,  BenTchaff, 
Beute  perlangte.  Er  hafte  erkannt:  In  dem 
halb  unbewußten  Drang  der  Volksfeele  feiner 
Franken  wogte  das  Verlangen,  die  überlebten, 
In  die  gallirdien  Verhälfnllfe  durchaus  nicht 
mehr  paffenden  KIeIn«Gau«Zuftände  zu  über« 
[chrelfen  und  fleh  ln  größere  poIIflCche  Verbände 
pon  Rand  und  Reuten  zufammen  zu  fchließen. 

Ilur  diele  Vorausfeßung  eines  allgemeinen 
Zuges  In  den  Gauen  der  Franken  erklärt  es, 
daß  ehlodonech  mit  feinen  rohen  und  ruchlofen 
mittein  auf  dem  Wege  zur  Bestellung  des 
Königtums  über  das  ganze  Volk  nicht  nur 
keinen  Wlderftand  In  den  zahlreichen  Gauen 
fand,  — nur  In  Einem  Falle  mußte  er  gegen 
einen  folchen  Gaukönig  lein  Beer  aufbieten, 
das  fonder  Hnftrengung  hegte,  — daß  piek 
mehr  die  Bepölkerungen,  die  doch  feine  mord« 
und  andern  Untaten  mellt  kennen  mußten,  Ihm 
überall  freudig  zufielen.  In  der  Boffnung,  pon 
Ihm  zu  Kampf,  Sieg  und  Beute  geführt  zu 
werden.  Es  Tchelnt  fleh  fdion  faff  bei  feinen 
Rebzelten  ein  Zug  pon  echtem  Volkshumor  In 
die  ’iChIodopech«Sage>’  elngemlfchf  zu  haben: 
das  Volk  liebte  offenbar  den  erfolgreichen, 
zynlfch  gewilfenlofen,  aber  gelftrelch  wlßlgen, 
rafflos  kämpfenden  und  Kämpfe  planenden 
Beiden  und  fchmückte  feine  RIeblingsgeftalf 
mit  heiter  erfundenen  Stücklein. 
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Und  dies  führt  uns  pon  ielbit  zu  dem  zweiten 
Grund  der  rafdien  und  itarken  Erfolge  Ehlodo» 
pechs  und  feiner  Söhne  und  Enkel,  in  denen  fidi 
zum  üeil  auch  noch  die  poiitifche  und  kriege» 
rifche  Begabung  der  beiden  flhnen  pererbt  hafte. 
Buch  der  befte  Feldherr  und  Führer  allein  per» 
mag  keine  Erfolge  zu  gewinnen;  er  muh  ein 
tüchtiges,  ähnlich  geartetes  Beer  hinter  [ich 
haben,  um  es  zum  Siege  führen  zu  können. 
Das  traf  nun  zu  bei  dem  Königshaufe  und  dem 
Volke  der  Franken:  die  fllerowingen  bilden  in 
Vorzügen  und  Fehlern  den  Gipfel,  den  hödiften 
Ausdruck  der  Vorzüge  und  Fehler  ihres  Volkes: 
por  allem  in  der  Rafchheit  pon  BeFchfuö  und 
Ausführung.  Die  'irafcheni'  Franken  hiefjen  mit 
Grund  die  Ahnherren  der  heutigen  Franzofen, 
zumal  im  Gegenfafj  zu  dem  etwas  Fchwerfäfli- 
geren  Schlage  auf  dem  rechten  Rheinufer:  Frie- 
fen,  niederfachfen,  Bayern,  Schwaben.  Das  glän- 
zend  begabte  «ITliFchooIk)'  der  Franzofen  zeigt, 
dafj  die  'ifTUfchungi’  keineswegs  an  fidi  Schädlich 
wirkt:  es  fragt  fidi  eben,  aus  weichen  Behänd» 
teilen  fie  fleh  zufammenfetjt.  Das  'ifTlifchpoIki' 
der  Römer  hat  die  Welt  erobert,  das  der  Eng» 
iänder,  — aus  Kelten,  Angelfachfen,  nordl» 
Täten  und  franzöfifchen  Skandinaoiern  — eine 
noch  weiter  ausgedehnte  Berrfchaft  begründet, 
und  es  find  wahrlidt  keine  fchiechten  Stoffe, 
aus  denen  — Kelten,  Römern,  Franken,  Bur» 
gundern  — unfere  geiftreichen,  obzwar  recht 
unruhigen  Weftnadibarn  erwachsen  find.  Schon 
im  5.  und  6.  Jahrhundert  übertreffen  die 
Franken  an  Rarchbeweglidikelt,  Kampf»,  Ruhm» 
und  Beute-Gier,  an  Lebhaftigkeit,  ja  Beiden» 
rdiaftiidikeit,  freilich  auch  an  Unftäte,  ihre  öff» 
liehen,  rein  germanifdt  perbiiebenen  flachbarn. 

Und  dies  weift  uns  pon  feibft  auf  einen 
weiteren  fchwerwiegenden  Grund  der  frän» 
klfäten  Überlegenheit:  die  unpergieldtlich  glück- 
liche geographifdte  [sage  ihres  Randgebietes: 
Gallien.  Dies  pereinte  alle  Vorteile  römifcher 
Kultur  im  Süden  und  Wetten  mit  allen  Vor- 
zügen germanircher,  unoerdorbener  flaturkraft 
im  Horden  und  Often.  Es  ift  auf  dielen  Ver» 
gleich  näher  einzugehen:  er  erklärt  gar  Vieles.  — 
Jene  Germanen,  die  bei  ihren  Wanderungen 
weiter  als  die  Franken  nach  Welten  und  Süden 
fidi  porgewagt  hatten  — Burgundern  Weff»  und 
Oftgoten,  Rangobarden  und  poiiends  Vandalen 
— waren  für  das  Germanentum  perloren,  waren 
als  Germanen  pon  pornherein  auf  den  >iAus= 
fterbe-Etat»  gefefjt.  So  wiele  pon  ihnen  nach 
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Südfrankrelch,  Spanien,  Stallen,  Afrika  gelangt 
waren,  fo  pieie  waren  drin:  nicht  Einer  kam 
nadit  Die  Folge  war,  dafj  fie  in  kurzer  Zeit 
romanifiert  wurden:  die  weif  überlegene  rö= 
mifche  Kultur,  ja  Fdion  Bimmelsftrich  und  Boden 
und  Volkswirtrdiaft,  die  fie  porfanden  und  in 
die  fie  alsbald  eintrafen,  wirkten  entfeheidend: 
ebenfo  die  VermiTiiung  mit  der  an  Zahl  fo 
erdrückend  überlegenen  römirchen  Bepölke» 
rung.  Ulan  hat  die  Zahl  der  Einwanderer  pon 
jeher  Stark  überfchätjf:  warum  Ipricht  man  denn 
in  Cofedo  fpanifch,  nicht  weffgotifch,  in  Papia 
italienifch,  nicht  iangobardifch,  In  Paris  fran» 
zöfifdi,  nicht  faffränkifch?  Diele  frühe  Romani» 
flerung  war  nun  zwar  ohne  Zweifel  ein  Vorzug 
gegenüber  den  nordöftiidieren  Stämmen:  allein 
mit  den  Vorteilen  der  römifchen  Kultur  waren 
unTheidbar  deren  fchwere  fladiteile  der  Über- 
kultur, der  Fäulnis,  zumal  in  den  gefelirdiaft- 
liehen  und  wirtschaftlichen  Zuftänden,  perknüpff 
und  auch  die  Sittlichkeit  diefer  römifchen  Ehriften 
war  — nach  den  Klagen  und  Anklagen  ihrer 
Priefter  und  nach  dem  Zeugnis  der  Gefchidifs» 
quellen  — durch  die  neue  Religion  z.  B.  in  den 
gefchlechtlidien  Dingen  durchaus  nicht  aus  der 
ärgften  Verderbnis  emporgehoben  worden.  Die 
fittiiehe  Verwilderung,  die  uns  Gregor  pon 
Cours  in  Franken  wie  In  Römern  des  6.  Jahr- 
hunderts Tchauen  läfjt,  geht  pom  romanifchen 
Süden  Galliens  aus  und  ergreift  pon  da  aus 
allmählich  auch  den  mehr  germanirchen  nord- 
offen.  Die  «piel  umftrittenei’  Roire  bildet  eine 
höchff  wichtige  Vöikerrcheide  in  Frankreich:  nur 
bis  an  dielen  Fluh  gelangten  die  pon  nord- 
offen einwandernden  Franken  in  dichteren  zu» 
fammenhängenden  Siedelungen,  füdweftlich  — 
In  dem  Gebiet  der  «Rangue  d'Oci-,  im  Unter- 
schied pon  der  «Rangue  d’Oui»  — fehlten  zwar 
Franken  nicht  ganz,  — als  Beladungen,  Be- 
amte, Später  Vollen,  kamen  fie  auch  hier  por  ~ 
aber  nicht  als  dichte  Blaffen  fandfiedeinder 
Bauern.  Daher  wurden  diefe  Gebiete  — Aqui- 
tanien, Septimanien  — piel  früher  und  ftärker 
romanifiert  als  der  nordoffen:  war  doch  Thon 
pon  der  Zeit  der  erffen  römirchen  Eroberungen 
in  Gallien  die  'ipropincia  narbonensis»,  die 
« Propence  i',  tief  pon  römifcher  Kultur  durch- 
drungen. So  allein  erklärt  fidi  die  Kluft,  welche 
in  der  Folge  dies  Aquitanien  fo  fchroff  pon 
•iFrancia»,  d.  h.  dem  nordoffen  Frankreichs 
trennte,  — ’iRomanii’  nannte  fidi  die  Bepölke» 
rung,  — dafj  König  Pippin  in  acht  Feldzügen 
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hinter  einander  den  nationalen  Wlderltand 
unter  einem  elnheimifchen  FürffengeMecht 
brechen  und  diele  «Römer«  mit  blutiger  Ge- 
walt wieder  an  das  Frankenreldi  heranzwingen 
mufjfe,  pon  dem  Ile  lieh  [elf  mehr  denn  hundert 
Sahren  getrennt  hatten.  Die  Ilffllche  Fäulnis 
und  Zerrüttung  hatte  pom  Süden  her  früh 
auch  die  «neuftrirchen»  (d.  h.  «neu-weltlichen«) 
Franken  und  an  der  Splfce  die  einlt  Io  kraft- 
Pollen  IRerowIngen  ergriffen,  Io  daf;  diele  feit 
ca.  650  heillos  entarteten  und  errddafffen:  zu- 
mal auch  durch  gefchlediflldie  Ausrchweifungen. 
Caclfus  hatte  als  Einen  Grund  der  Kraft  des 
germanlFdien  Waldpofkes  und  feiner  unerfchöpf- 
liehen  Bepölkerungsmehrung  das  keurdie  Ge= 
Mechfsleben,  den  fpäten  RiebesgenuJ)  0®* 
rühmt:  diele  merowlngifchen  Königsknaben 
Mieten  Ehen  im  15.  bis  16.  3ahre  und  bringen 
dazu  ein  paar  uneheliche  Kinder  mltl  Die 
Folgen  blieben  nicht  aus:  wie  Eintagsfliegen 
Kerben  fle  oor  erreichter  IHannheit  dahin:  Er- 
lebung  des  Pollen  ITlannesalters  Ift  feltenfte 
Ausnahme. 

Zeigt  fleh  hier  In  dem  alten  Könlgsgefchlechf 
geffelgerf  und  klar  erkennbar  die  rdiädliche 
Wirkung  der  Romanifierung,  Io  gewährt  das 
Aufkommen  des  neuen  ßerrfcherhaufes  einen 
«typlfcheni-  Beweis  für  die  Errettung,  die  Ver- 
jüngung der  angefteckten  und  angefaulten 
-illeuftrleri-  durch  die  «auftrafirchei*  unperdor- 
bene  Ilaturkraft:  denn  das  Gefchlechf  der  Ar- 
nulflnge  Ift  ein  durchaus  germanlfches.  neh- 
men die  Franzofen  z.  B.  den  großen  Karl  für 
fleh  In  Anfpruch,  fo  Ift  zu  erwidern:  damals 
gab  es  überhaupt  noch  nicht  «Franzofen«  und 
«Deuffche«,  nur  mehr  oder  weniger  oder  gar  nicht 
romanlfierte  Franken,  und  zu  dielen  zählten 
fonder  Zweifel  die  Arnulfingen.  Dies  Gefchlechf 
hat  pon  dem  mittleren  Pippin  an  (Schlacht  bei 
Uerfri  I.  3.  687)  das  Frankenreich,  das  In  der 
Zelt  der  merowlngirchen  Schwäche  (etwa  feit 
ca.  638)  auseinandergefallen  war,  erft  wieder 
zufammenerobert  und  dann  mächtiger  als  Je 
emporgebauf.  3n  Jenem  halben  3ahrhunderf 
war  das  ßerrfchgeblef  des  neuftrirdien  Illero- 
wingen  zu  Paris  auf  einen  Fchmalen  Streifen 
Randes  zufammengefchrumpff:  Im  Südweften 
hatte  lieh  Aquitanien  pon  der  Rolre  an  unab- 
hängig gemacht,  Im  flordoften  In  Auftralien, 
pon  ITtef),  Ja  fchon  pon  Rheims  Bffllch  walteten 
andere  Bausmeier  als  In  fleuftrien  und  die 
Berzoge  der  Alamannen,  Bayern,  thüringe 
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perwelgerfen  den  Bausmelem  zu  fflet;  wie  zu 
Paris  den  Gehorfam,  den  fle  nur  den  Illero- 
wingen  zu  fchulden  erklärten,  mit  Tchwerer 
ITlühe,  mit  harten  unaufhörlichen  Schlägen 
fchmledeten  Pippin  der  mittlere,  fein  Sohn 
und  fein  Enkel  Karl  der  Bammer  das  In  der 
neuftrirdi-romanifchen  Unkraft  auselnanderge« 
bröckelte  Reich  pon  den  Pyrenäen  bis  an  den 
Barz  erft  wieder  zufammen.  Und  Mögend 
tritt  diele  errettende  Kraft  der  Auftrafier  her- 
por,  als  dem  kaum  hergeffellfen  Frankenreich 
und  feiner  chriltlichen,  romanifchen  und  ger- 
manlfchen  Kultur  durch  den  3slam  das  Ver- 
derben drohte.  Als  der  Wlderltand  der  AquI- 
fanler  und  [leuffrler  pon  dlefem  fanatUchen 
Anfturm  bereits  gebrochen  war  — bis  Aufurn 
und  bis  Bern  waren  die  arabirchen  Raub- 
reiter aus  den  Pyrenäen  Tchon  porgedrungen 

— da  war  es,  wie  ein  romanlfcher  Zeltgenoffe, 
Birchof  3Hdor  pon  Beja,  bezeugt,  die  [täte, 
ruhige  Kraft  der  flordpölker,  d.  h.  der  Ru* 
ftraller  und  der  Reditsrhelnlfchen,  welche  Karl 
dem  Bammer  die  Schlacht  am  Eenon  gewann, 
der  an  welfgeMchfllcher  Bedeutung  nur  Sa- 
lamis, Ehälons,  Urafalgar,  Leipzig  und  Sedan 
zu  pergleichen  find.  So  «recht  pon  fierzen, 
hoch  pon  oben  herab,  führten  die  Ilordländer 
ihre  Streiche,  und  fle  [fanden  feff  wie  mauern 
pon  Eis«:  an  dlefer  ruhigen  Stätte  zerfchellfen 
die  braufenden  Reltergerdiwader  des  3slam. 
Aultraflen  hat  damals  rieuftrlen  und  Aquitanien 
gerettet. 

Deshalb  war  es  pon  wlchflgften,  freilich  da- 
mals durchaus  nicht  gewollten  oder  auch  nur 
geahnten  Folgen,  fondern  durch  ganz  andere 
Beweggründe  herbelgeführf,  dafj  fchon  der 
Begründer  des  Reiches,  daft  Ehlodooech  be- 
reits dies  [lordoffland,  dies  Auftralien  heran- 
zog. Bätte  er,  wie  feine  Anfänge  erwarten 
Hefjen,  [eine  macht  nur  In  den  reichen,  locken- 
den Süden  und  Welfen  hinein  ausgedehnt 

— Römer  bei  Soiffons,  Goten  Im  Süden,  Kelten 
In  der  Bretagne  — , fo  wären  die  auf  fleu- 
Ifrien  und  Aquitanien  befchränkfen  Franken 
ohne  das  aulfrafirdie  Gegengewicht  fo  pöllig 
romaniflerf  worden  wie  eben  Goten,  Burgun- 
der Rangobarden.  Ilun  aber  wandte  der 
«landbegehrende»  merowlng  die  Augen  und 

— was  bei  Ihm  gleichbedeutend!  — die  Waffen 
früh  auch  nach  dem  flordoften.  Schon  Ehlodo- 
pedi  Tchlug  durch  Unterwerfung  der  Alamannen 
leinen  Ilachfolgern  die  fichere  Brücke  über  den 
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Rhein,  auf  der  die  Söhne  dann  die  Chürlnge, 
bald  die  Bayern,  [pätere  ßerrfcher  auch  Friefen 
und  zuletjt  Sachien  ieichi  erreichen,  und  io  die 
Be[chränkung  des  Reiches  auf  neuftrifch-roma- 
nüche  Gebiete  perhüten  mochten. 

Hitein  die  Überlegenheit  des  Frankenreiches 
über  all  [eine  Ilachbarn  gründete  doch  keines* 
wegs  nur  auf  feinem  nordoffen,  ebenio  in 
feinem  Südweifen:  gerade  in  der  glücklichen 
Derbindung  pon  beiden  Bestandteilen  lag  der 
Forzug.  Denn  ohne  Zweifel  gewährte  die  Be- 
rührung  mit  der  römirdien,  bald  auch  die  An- 
nähme  der  christlichen  Kultur  dem  ülerowingen- 
reich  ganz  gewaltigen  Forfprung  gegenüber 
den  heidniichen  flachbarn  rechts  pom  Rhein, 
die  in  Ferfaffung,  Wirtrchaft  und  Sitte  noch 
fo  ziemlich  in  den  Zuffänden  der  Urzeit  per- 
harrten. 

Diefe  Ferbindung  oon  Römirchem  und  Ger* 
manirchem  findet  nun  auch  bezeichnenden  Aus- 
druck in  der  Ferfaiiung  des  Reiches.  So  haben 
lieh  die  römifchen  Einrichtungen  im  Südwelten 
perhältnismäfjig  lange  erhalten,  während  noch 
hieroon  im  nordoffen  nur  fchwache  und  bald 
erlöfchende  Spuren  [ich  finden. 

Das  Entrcheidende  auf  diefem  Gebiet  war 
nun  aber  die  Hnnahme  des  Chriffenfums  durch 
Chiodopech  im  rechtgläubigen,  kafhoiifchen  Be- 
kenntnis, während  alle  gofifchen  Fölker  wie 
Burgunden  und  üangobarden,  als  iie  Ghriffen 
geworden,  keöerifche  Hrianer  geworden  waren. 
Aus  welchen  Gründen  war  die  Wahl  diefes  3rr= 
giaubens  erfolgt?  Ulan  hat  lieh  oiel  geiftreiche 
mühe  gegeben,  diefe  Gründe  zu  finden:  Io 
meinte  man,  Jener  Glaube  [ei  den  an  oiele 
Götter  und  ßaibgötter  nebeneinander  und  über- 
einander gewohnten  Germanen  näher  gelegen, 
da  er  ihnen  oerifaffete,  ehriitus  als  einen  halb- 
göttlichen  Sohn  des  oberften  Gottes  zu  [affen. 
Ach  nein!  Es  gab  keine  Gründe  der  Wahl, 
denn  es  gab  keine  Wahil  Die  por  dem  hun- 
nüchen  Anifurm  ums  3ahr  375  nach  Südwelten 
flüchtenden  zahlreichen  gotifchen  Stämme  luch- 
ten Rettung  durch  Aufnahme  in  das  römifche 
Gebiet  iüdlich  der  Donau.  Ilun  machte  aber 
Kalter  Falens  zur  Bedingung,  dafj  die  heid- 
nüchen  Barbaren  leinen  Glauben  annahmen: 
fein  Glaube  aber  war  der  arianifche,  für  den 
er  mit  allen  IRIfteln  Bekenner  heranzog.  So 
fandfe  er  feine  arianifchen  Prieffer.  Und  die 
Flüchtlinge,  por  die  Wahl  geiteiif  zwifchen  den 
ßunnen  und  dem  kaiieriiehen  Chriltenfum, 


% 

m 


Xi 


I 

1 


i 


wählten  diefes:  «iie  glaubten  den  Prieftern,  die 
Kaifer  Falens  rchickfe  >- , lagt  treuherzig  die 
Quelle  (3ordanis).  So  war  es:  hätte  Kaifer 
Falens  Prieffer  der  3fls  gerchickt,  He  hätten 
dielen  «geglaubt»;  denn  iie  nahmen  das  Ghri- 
Itenfum  nicht  aus  Überzeugung  an,  fondern  als 
•ikaiferiich  römifche  Sfaafsreligion» : He  folgten 
durchaus  nicht  einem  'igeheimnisooilen  Zug» 
zu  dielen  hehren,  deren  theologifcheSpiöHndig- 
keifen  (öjiootiatoc;  und  ijiototScto^)  fie  zu 
würdigen  nicht  in  der  hage  waren:  haben  fie 
iidi  doch  überall  nach  Kräften  dagegen  ge- 
wehrt. Pieimehr  haben  wie  die  Goten  die 
römHche,  die  reditsrheinifchen  Germanen  die 
fränküche,  die  Ilordgermanen  die  deutfehe 
Sfaafsreligion  angenommen. 

Aber  die  Franken?  Wie  ift  es  gekommen, 
daf;  diele  nicht  das  arianifche,  fondern  das 
kathoiifche  Chriftenfum  wählten? 

Diele  Enffcheidung  mochte  lange  Zeit  zweifel- 
haft errcheinen.  Feft  Hand  nur,  da&  He,  mitten 
In  Gallien,  mitten  in  der  chrifflich-römirchen  Kul- 
tur lebend,  Beiden  nicht  bleiben  konnten.  Der 
Wofandienft  fef)t  ein  Waldieben,  ein  flatur- 
dafein  poraus:  in  Städten  wie  IReö,  Paris,  Or- 
leans walteten  nicht  die  tacitäHchen  «Schauer  der 
Waidesgeheimniffe»!  Allo  die  Bekehrung  war 
nur  eine  Frage  der  Zeit.  Es  ift  noch  nicht  be- 
achtet, dafj  Chiodopech  feibft  diefe  Erkenntnis 
gewonnen,  Ja  diefe  Entfcheidung  bereits  ge- 
troffen hatte,  lange  beaor  er  — feinem  Polke 
ooraus  — den  Übertritt  poiizog.  Er  hatte  feiner 
Gemahlin,  der  eifrig  kafholHchen  Königstochter 
pon  Burgund,  ßröfhehiidis,  die,  Im  Bunde  mit 
dem  herporragenden  Bifchof  Remigius  non 
Rheims,  unermüdlich  an  [einer  Bekehrung 
arbeitete,  bereits  das  wichtige  Zugeffändnis 
gemacht,  den  Eritgeborenen  kafhoilfch  taufen  zu 
lallen  und  ebenio  nach  deffen  frühem  Cod  den 
zweiten  Sohn,  ßiermit  hatte  er  fleh  aifo  ein- 
peritanden  erklärt,  dafj  fchon  feine  nächffen 
Ilachfolger  auf  dem  Chron,  nicht  mehr  wie  er 
feibft  Beiden,  iondern  rechtgläubige  Chriften 
fein  feilten;  die  Zukunft  des  Illerowingen- 
reiches  iolite  aifo  nach  ieinem  fchon  por  ca.  796 
gefaxten  Befchlufj  kathoiirdi  fein.  Allerdings, 
er  feibft  war  noch  nicht  zur  Caufe  ent- 
fdiloifen,  er  fhwankte  noch  zwifchen  den  per- 
fchiedenen  Bekenntniifen,  die  (ich  an  ieinem 
ßof  bekämpften;  — eine  Schweiler  war  Ariane- 
rin  - und  die  Erkrankung  und  der  Cod  des 
Eritgeborenen  führte  er  auf  den  Zorn  der  über 
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deffen  Caufe  ergrimmten  Götter  zurück.  Aber 
die  Errettung  des  zweiten  Knaben  aus  der  näm- 
Ildien  Krankheit  durch  der  mutter  Gebete  zu 
den  ßelllgen  überzeugte  Ihn  wieder  non  der 
macht  des  ehrlltenhlmmels.  So  Kt  poll  glaub- 
lich und  muh  durchaus  nicht  Erfindung  Gregors 
non  Cours  fein,  was  Uber  die  Entscheidung  für 
das  kafhoIKche  Bekenntnis  erzählt  wird,  daß 
nämlich  der  Zweifelnde  In  der  Ilot  der  gefähr- 
lich wankenden  Blamannenfchlacht  gelobt  habe, 
•idem  Gott  ßröfhehlldens»  anzugehören,  wenn 
der  ihm  den  Sieg  perleihe,  man  fleht,  der 
Tdilaue  merowlng  perlangt  Vorauszahlung  pom 
Heben  GoftI  Sofort  wird  die  Schlacht  durch 
den  fall  des  Blamannenkönigs  entfchieden  und 
nun  löft  ehlodopech  fein  Wort  ein  und  läßt  [Ich 
pon  St.  Remigius  taufen. 

Durch  diefen  Schritt  non  weltgeTchlchtllcher 
Bedeutung  gewann  der  König  die  mächtlgfte 
macht  Jener  Zeit:  die  einzig  organlflerfe  — und 
zwar  genial:  auf  Welfbeherrfchung  organl- 
flerfe: die  kafhoIKche  Kirche:  der  weftrömKche 
Staat  war  aufgelöft,  der  werdende  germanHche 
noch  nicht  ausgebaut.  Zunädift  erreichte  er 
das  engffe  Bündnis  mit  dem  auch  In  welt- 
lichen Dingen  höchlt  einflußreichen  Eplfkopaf 
in  Gallien,  wo  die  BKchöfe,  die  Uräger  der 
chrKtllchen  wie  der  Überreife  der  antiken  Kultur, 
durch  Bildung,  Reichtum  und  melfterhaff  ge- 
pflegte Verbindung,  die  herrfchende  macht 
bildeten.  Der  kafhoIKche  Frankenkönig  ge- 
wann gegenüber  feinen  keßerKchen  arlanKchen 
riachbarn:  Burgundern  Welf-  und  Oltgoten  auch 
In  deren  Reichen  die  BKchöfe  als  eifrlglte  Reifer. 
HIsbald  führte  er  feine  «frommen»  — fie  waren 
gefchlckt  für  den  neuen  Glauben  bearbeitet 
worden!  — und  immer  kampf-  wie  beutegie- 
rigen Franken  gegen  die  keßerKchen  Weit- 
gofen  In  einen  Feldzug,  der  offen  pon  Ihm 
als  kafhollfcher  Kreuzzug  bezeichnet  und  durch 
den  Verrat  der  kafhollfchen  BKchöfe  Im  Goten- 
reich kaum  minder  als  durch  die  Wunder 
der  ßelllgen  zu  feinen  Gunlten  entfchieden 
wurde.  Er  entriß  den  Keßern  den  größten 
Cell  Ihrer  füdgalllfchen  Beflßungen,  nur  der 
Schuß  des  Offgofen  Cheoderlch  perhinderte 
die  Eroberung  des  ganzen  Randes  bis  zu  den 
Pyrenäen. 

fluch  Ehlodooechs  Rachfolger  pflegten  eifrig 
das  befte  Einpernehmen  mit  Ihren  Bifchöfen, 
troß  häufiger  flntaftung  des  reichen  Befißes 
der  Kirche. 
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flls  nun  aber  feit  Ende  des  7.  Jahrhunderts 
an  Stelle  der  entarteten  merowingifchen  Könige 
die  kraffpollen  arnulfingifchen  Bausmeier  die 
Geldliche  des  Reiches  leiteten,  da  Steigerte  [Ich 
das  Bündnis  mit  den  gaKKchen  BKchöfen  zu 
dem  Innigsten  Bund  mit  dem  Bifchof  pon  Rom, 
dem  Papff;  — ein  Bund,  der  Piele  IRenrchen- 
alter,  der  bis  zur  fluflöfung  des  Franken- 
reiches  beffand.  Das  feßt  poraus  — wie  bei 
allen  poIIIKchen  Bündniffenl  — daß  beide  Ver- 
bündete dauernd  Ihren  Vorteil  dabei  fanden, 
daß  die  Gründe,  welche  He  zufammengeführf 
haften,  geraume  Zelt  fortwirkfen.  Welches 
waren  diele  Gründet 

Auf  Seife  der  flrnulflngen  behänd  das  Be- 
dürfnis, die  Bilfe  des  Papftes  zu  gewinnen 
zur  Berchrelfung  des  fränklfchen  Königthrons. 
Denn  war  auch  dlefer  Schrift  politlfch  fo  poll- 
berechtigt  wie  kaum  ein  anderer  Rechfsbruch 
In  der  Gefchidife,  — ein  Rechfsbruch  blieb 
es  Immerhin.  Ein  Recht  des  Reichstages, 
einen  merowingifchen  König  abzufeßen,  das 
Gefchlecht  auf  dem  Chron  durch  ein  anderes 
zu  erfeßen,  beffand  In  keiner  Welfe.  Vor  hun- 
dert Jahren  (ca.  656)  hatte  das  perfrühte  Wag- 
nis des  arnulfingifchen  Bausmeiers  Grimoald, 
feinen  Sohn  Ehildlbert  an  Stelle  des  auftra- 
(Kchen  Königsknaben  Dagobert  II.  auf  den  Chron 
In  meß  zu  erheben,  mit  dem  Untergang  der 
Empörer  und  tiefem  Fall  ihres  Baufes  geendet: 
eine  ernffe  Warnung  für  den  Bausmeier  Pippin! 
Zwar  hatte  fein  Harker  Vater  Karl  der  Bammer 
auf  diefem  Wege  bereits  einen  kühnen  Schrift 
getan,  indem  er  pom  Jahre  737  bis  zu  feinem 
Code  (I.  J.  741)  ohne  König  regierte,  den 
durch  Cod  des  Illerowingen  Cheuderlch  IV.  er- 
ledigten Chron  unbefeßt  Heß;  — alfo  ein  Kö- 
nigsbeamter, major  domus  regiae,  ohne  König! 
Allein  diele  [faafsrechtlidie  Unmöglichkeit  hafte 
zur  Folge  gehabt,  daß  die  mächtigen  Berzoge 
der  Chürlnge,  Alamannen,  Bayern  wie  in 
Südgallien  der  flqulfanlfche  einen  Gehorfam 
weigerten,  den  He  nur  einem  merowingifchen 
König,  nicht  einem  könlglofen  Könlgsbeamfen 
zu  fdiulden  erklärten,  Io  daß  Karls  Söhne 
fleh  bequemen  mußten,  alsbald  (1.  J,  743) 
wieder  einen  König  Ehllderich  III.  zu  erheben. 
Und  als  Pippin  nun  nach  einigen  Jahren  es 
unternahm,  fleh  an  deffen  Stelle  auf  den 
Chron  zu  Schwingen  (I.  J.  751),  konnte  diele 
Brücke  über  das  Unrecht  hinüber  zur  fiegl- 
timltäf  nur  gefchlagen  werden  pon  dem  großen 


» Brn«fcenrdiiagerj>  — dem  «Pontifex!»  — zu 
Rom.  War  das  altgermanirdie  rechtmäßige 
Königtum  durch  den  alten  heldnirchen  Glauben 
an  die  Abstammung  des  Könlgsgefddechts  pon 
den  Göttern  geweiht  gewelen,  fo  muhte  das 
unrechtmäßige,  neue,  geweiht  werden  durch 
den  Pertreter  des  neuen  — des  chrlltllchen  — 
Glaubens.  Erft  nachdem  der  Anmaßer  durch 
Sankt  Bonlfaflus  die  Zustimmung  und  den 
Segen  des  heiligen  Paters  In  Rom  eingeholt 
hatte,  wagte  er  es,  dem  fränkischen  Reichstag 
die  durch  den  Papit  bereits  klrddich-Iiftlich 
entfchledene  Frage  zur  ftaatsrechtllchen  Beftäfl- 
gung  porzulegen. 

Aber  welche  Gründe  bewogen  den  klugen 
Griechen  auf  dem  Stuhl  Sankt  Peters,  Zacha- 
rlas,  zu  dleier  wenig  chrlltllchen,  gewagten  Ent- 
scheidung! 

Rom  und  das  Frankenreich  waren  per- 
bunden  — durch  einen  gemelnfamen  Feind: 
den  hangobardenkönlg  zu  Paula.  Die  Päpfte 
hatten  zwar  geraume  Zelt  die  Immer  wieder- 
holten Perfuche  der  hangobarden,  Rom  zu 
Ihrer  Könlgsftadt  zu  machen,  lediglich  durch 
gelftlge  und  gelftllche  mittel  abgewehrt:  aber 
auf  die  Dauer  dies  durchzuführen  konnten 
He  nicht  hoffen.  Und  doch  war  es  pon  höch» 
fter  Wichtigkeit  für  den  heiligen  Pater,  nicht 
den  hangobardenkönlg  in  Rom  zum  Soupe- 
rän  zu  erhalten.  Daß  bisher  - feit  dem 
Ende  des  Oftgotenreiches  — dleier  Souoerän 
Im  fernen  Byzanz  gefeflen  hafte,  war  Dor- 
ausfeßung  der  Enfftehung  einer  weltlichen 
IRacht  des  Papfttums,  und  der  gefamten  - 
werdenden  — WelfKellung  «Sankt  Peters» 
gewelen.  Ward  der  BIfchof  oon  Rom  lange- 
bardllcher  handesblfchof,  dann  war  es  mit 
Jener  erhrebten  großartigen,  «unioerfalen» 
machfhellung  porbel.  Wirklame  Waffenhilfe 
gegen  die  langobardilchen  Beere,  Entlaß  der 
fo  oft  belagerten  Stadt  konnten  aber  nur  die 
fränklfchen  ßerrfcher  bringen,  die  fchon  gleich 
nach  Einwanderung  der  hangobarden  in  Stallen 
in  FelndFdiaft  und  Krieg  mit  dielen  geraten 
waren.  Das  Ende  war  denn,  nach  wieder- 
holten Feldzügen  zum  Schuß  des  Papftes,  die 
Einperleibung  des  Iangobardirdien  Reiches  In 
das  fränkifche. 

HHein  noch  ein  Anderes  trat  hinzu,  was  die 
Päpfte  und  die  Arnulflngen  aufs  Snnlgfte  per- 
knüpfen mußte:  das  war  das  gemelnfame  Be- 
(heben,  die  heidnischen  Germanen  öftlldi  pom 
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Rhein  zu  bekehren  und  zugleich  zu  unter- 
werfen. 

Sdion  feit  Gregor  dem  Großen  hatten  die 
Päpfte  diele  Aufgabe  erfaßt,  die  bei  dem 
Streben  nach  «unloerfaler»  ßerrfcher-Stellung 
In  der  Uat  unabweisbar  war.  Und  andererlelfs 
hatten  die  Arnulflngen  fcharf  erkannt,  daß 
diele  rechtsrheinischen  Germanen  dem  fränkl- 
fchen,  chrlltllchen  Reich  wahrhaft  und  dauernd 
nur  als  ehrlffen  angefügt  werden  konnten. 

Das  war  es:  dlefe  Frlefen  und  Sachfen 
kämpften  zugleich  für  die  alten  Götter  und  die 
alte  Freiheit  gegen  den  neuen  Glauben  und 
die  neue  ßerrfchaff. 

Denn  daß  die  Bekehrung  ohne  Zwang  und 
Gewalt,  nur  permöge  der  Inneren  Porzüge  des 
Ehriftentumes,  erfolgt  fei,  — dielen  Wahn  tollte 
man  doch  nachgerade  aufgeben.  Der  mann, 
der  ganz  wefentllch  die  Ehriftlanlflerung  durch- 
geführt hat,  Sankt  Bonlfaflus,  kehrte  foforf  pon 
einer  begonnenen  Bekehrungsreife  zu  den 
Frlefen  um,  als  er  erfuhr,  der  heftige  Ehriften- 
felnd,  ßerzog  Radbod,  walte  wieder  Im  Band: 
nicht  aus  Codesfurcht  wahrlich,  — er  hat 
durch  feinen  martyrfod  gezeigt,  daß  er  den 
Cod  für  feinen  frommen  Zweck  nicht  [heute, 
- fondern  weil  er  wußte,  daß  er  wider  einen 
Solchen  Feind  ohne  die  kränklichen  Waffen 
nichts  auszurichten  permochte.  3a,  er  hat  es 
In  einem  uns  erhaltenen  Brief  ausdrücklich 
ausgefprodien,  als  man  Ihm  zu  Rom  den 
häufigen  Aufenthalt  an  dem  nicht  immer  ge- 
rade lehr  christlich  moralirdien  ßof  der  Arnul- 
fingen  perübelfe:  «ohne  die  ßilfe  der  Franken- 
herrfcher  kann  Ich  die  Beiden  In  Germanien 
nicht  bekehren». 

Der  mann,  der  ile  bekehrt  hat,  wird  das 
wohl  beffer  gewußt  haben  als  die  Cheologen, 
die  heute  nach  elfhundert  Sahren  die  Bekeh- 
rung «befchrelben»! 

Aber  das  Bündnis  zwifchen  dem  Paplffum 
und  den  Arnulflngen  feilte  feinen  großartigen 
Abfchluß,  feine  Steigerung  zu  weltgeschichtlicher 
Bedeutung  erfahren,  als  elnPapff  dem  Franken- 
könig die  Krone  des  weftrömifchen  Kaiferfums 
auf  das  ßaupf  drückte,  eine  Cat,  die  freilich  ein 
Recht  nicht  perleihen  konnte,  das  der  Perlelher 
nicht  hafte,  fondern  fein  Souperän,  derKalfer 
In  Byzanz,  gegen  den  der  BIfchof  pon  Rom  da- 
mit ßodioerrat  beging.  Es  war,  wie  wenn  heute 
der  BIfchof  pon  Breslau  dem  König  pon  Ungarn 
die  deutfehe  Kallerkrone  «Schenken»  wollte. 
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Der  heilige  Bonifafius  und  die 
Bekehrung  Deutfchlands. 

Von  Hlols  KnOpfler. 

Die  ehrilflanliierung  der  perfchiedenen  deut- 
rdien  Stamme  hat  eine  eigenartige,  von  der 
Ehriltianillerung  anderer  Völker  ganz  per- 
[diledene  Entwicklung  genommen.  Die  eriten 
Ehriiten  in  Deudchland  waren  nämlich  ihrer 
Hbitammung  nach  keine  Deutichen,  iondern 
römifche  Hnlledler,  und  die  eriten  germanifchen 
Stämme,  die  mit  dem  ehriitentum  bekannt 
wurden,  wohnten  nicht  innerhalb  der  Grenzen 
des  heutigen  Deutlchiand,  iondern  außerhalb 
derielben  In  perrchiedenen  Propinzen  des  da- 
maligen römilchen  Weltreiches,  gingen  auch  für 
die  deutlche  ilation  fait  poilitändig  wieder  per- 
ioren. 

Die  eriten  ehriitengemeinden  auf  deutfchem 
Boden  waren  klein  und  unbedeutend,  und 
größtenteils  durch  das  Spradihindernis,  oom 
Volke  gelchieden;  die  umwohnenden  Germanen 
zeigten  lieh  nur  wenig  durch  (ie  berührt. 

Don  enddieidender  Bedeutung  wurde  es,  daß 
der  Jugendliche  und  tatkräftige  etdodopedi,  der 
fierrlcher  der  Franken,  am  25.  Dezember  496 
zu  Rheims  die  Uaufe  empfing,  womit  das 
ganze  Frankenpolk  dem  ehriitentum  zugeführt 
wurde  und  zwar  dem  katholifchen  Bekenntniife, 
nicht  dem  arianifchen,  dem  die  übrigen  ger- 
manirchen  Stämme  außerhalb  Deutfchiands  an- 
hingen. Während  dieies  pon  den  katholifch- 
römifchen  Untertanen  trennte,  perband  Jenes 
beide  Bepöikerungsgruppen  und  bot  die  ITlög- 
Ilchkelt  einheitlicher  [faatlicher  Husgelfaitung 
und  innerer  Feltigung. 

Dann  erwies  lieh  wichtig,  daß  der  Franke 
andere  Germanenitämme  unterwarf.  So  er- 
langte durch  Ihn  das  katholifche  ehriitentum 
bei  den  Hlamannen  Verbreitung.  Die  Kiölter 
kuxeuil,  St.  Gallen  und  Reichenau  erhoben 
(ich  als  wichtige  Stützpunkte  des  neuen,  immer 
weitere  Kreile  ergreifenden  Glaubens. 

Die  ältlichen  Ilachbarn  der  Alamannen  waren 
die  Bayern.  Huch  hier  wirkten  diriltiithe,  teil- 
weile aus  Franken  kommende  Glaubensboten, 
freilich  nicht  immer  mit  nachhaltigem  Erfolg. 
Ebenlo  wurden  die  Chüringer  in  den  Gegen- 
den zwilchen  Eibe,  Weier  und  Ulain  mit  dem 
ehriitentum  bekannt.  Großenteils  waren  es 
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irifche  und  fchottifche  IRönche,  welche  mit  un- 
ermüdlichem Eifer  wandernd  und  predigend 
wirkten.  Zu  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  durf- 
ten die  genannten  Volksftämme  als  äußerlich 
chriltianiiiert  gelten,  doch  lo,  daß  die  kirchliche 
Ordnung  mangelhaft  blieb,  und  die  Bewohner 
noch  piei  Beidnilches  bewahrten,  dies  um  lo 
mehr,  Je  näher  He  den  Jnnergermanen  wohn- 
ten, die  nach  wie  por  zu  den  alten  Göttern 
beteten.  Der  fiaupfapolfel  der  Deutichen  ilt 
der  heilige  Bonifatlus  geworden.  3hm  danken 
mehrere  deutlche  Stämme  die  erlte  Botlchaft 
des  Beils,  andere  die  Feltigung  im  dirilfiichen 
Glauben,  und  ganz  Deutlchland  die  einheitliche 
kirchliche  Organiiafion  und  Verfaiiung.  mit 
Recht  trägt  er  darum  den  Ehrennamen  <iApoitei 
der  DeuHchen». 

Bonifatius,  mit  dem  Familiennamen  Wyn- 
frith  war  der  Sohn  eines  angeliächiifchen 
Großen,  um  das  Jahr  675  zu  Kirton  im 
Königreich  Weilex  In  der  Graffchaft  Deponihire 
geboren.  An  dem  gut  talentierten  Knaben 
hatte  der  Vater  eine  belondere  Freude  und 
hoffte  in  ihm  einen  tüchtigen  Erben  feines 
Ramens  und  [eines  Belitzes  zu  erhalten.  Er 
zeigte  lieh  daher  über  die  klöiteriichen  fiel- 
gungen  des  Sohnes  keineswegs  erfreut,  gab 
Jedoch  nach  anfänglichem  Widerltreben  leine 
Einwilligung  zum  Eintritt  in  das  nahe  Kloiter 
Hdescancasfre.  Bier  wurde  der  Junge  Wyn- 
frith  in  das  mönchifche  lieben  eingeführt;  lein 
willenfchaftliches  Streben  Jedoch  fand  keine 
Befriedigung.  Zum  Jüngling  herangewachlen 
trat  er  deshalb  in  das  Kloiter  ühutscelle  über, 
an  dellen  Spitze  der  gelehrte  und  am  Königs- 
hof pon  Weilex  einflußreiche  Hbt  Wynbercht 
[fand,  der  lein  Kloiter  zu  einem  Slß  willen- 
rdiaftlicher  Cäfigkeit  gemacht  hatte.  Bier  per« 
lenkte  lieh  Wynfrith  mit  ganzer  hiebe  in  das 
Studium,  por  allem  der  Belügen  Schrift,  der 
Grammatik  und  Poetik  und  zwar  mit  loichem 
Erfolg,  daß  er  in  Bälde  lelblt  als  gefeierter 
hehrer  an  der  Kiolterlchuie  wirken  konnte. 
Doch  lo  begeiitert  der  Junge  IRönch  für  die  Wil- 
lenfchaft  war,  er  betrieb  lie  nicht  ihrer  lelblt- 
willen,  iondern  um  lie  zum  Beile  anderer  zu 
perwerten:  auch  ihn  ergriff  wie  lo  piele  feiner 
Zeit-  und  Voiksgenoilen  der  ITlililonseifer. 
mit  dem  Segen  (eines  Hbtes  und  unter  den 
Gebefsperiprechen  der  Kirche  pon  Eanterbury 
zog  Wynfrith  mit  nur  wenigen  Begleitern  im 
Jahre  715  zur  Bekehrung  der  Beiden  aus 
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Sein  Ziel  war  zunädift  Friesland;  allein  erfolg- 
los  muhte  er  pon  hier  in  (ein  Kioiter  zurück- 
kehren. Da  war  eben  der  Hbf  gehörten  und 
Wynfrith  wurde  an  feine  Steile  gewählt; 
umfonft,  ihn  zog  es  zurück  zur  IHiiiion.  mit 
Genehmigung  des  Bifchofs  Daniel  pon  Win- 
dieffer,  der  Wynfrith  mit  einem  Emprehlungs* 
fchreiben  ausftaftefe,  unternahm  dieier  im 
Sommer  718  eine  zweite  IMiionsreiie  nach 
dem  Fehland,  wandte  hch  aber  zunädift  nach 
Rom,  wo  er  mit  feinen  Geneben  718  bei  Papit 
Gregor  II.  ankam.  Während  des  ganzen 
Winters  weilte  er  in  der  ewigen  Stadt.  Das 
Ergebnis  der  eingehenden  Verhandlungen  mit 
dem  Papife  war,  dah  ihn  dieier  durch  Schreiben 
pom  15.  mal  719  zum  eigentlichen  Hpoftei  für 
Deutfdiiand  beftelite,  und  zwar  foihe  Bonifafius 
— fo  wird  Wynfrith  in  dieiem  Schreiben  erh- 
mais  genannt  — fleh  zunädift  in  das  Rand  der 
Thüringer  begeben.  Thüringen  konnte  damals, 
wie  wir  gefehen,  fo  ziemlich  als  chriftliches  Ge- 
biet gelten;  allein  das  dortige  Ehriifentum 
drohte  in  das  Beldenfum  zurückzuiinken.  Dem 
feilte  nun  Bonifatius  enfgegenarbeiten.  Er  trat 
auch  die  Reife  nach  dem  neuen  ITlIiiionsfeld 
fofort  an.  flach  kurzer  aber  erfolgreicher  Tätig- 
keit  daieibft  begab  er  [ich  zu  den  Franken, 
zweifelsohne  um  mit  den  weltlichen  macht- 
habern  die  por  allem  notwendige  kirchliche 
Organiiation  Thüringens  zu  beiprechen.  Bier 
erfuhr  er  den  Tod  Radbods,  worauf  er  unper- 
weilt,  wie  er  glaubte  durch  ein  Traumgeifchf 
gerufen,  nach  Friesland  in  fein  erhes  [Riiilons- 
feid  eilte  und  drei  3ahre  als  Gehilfe  Willi- 
brords überaus  iegensreich  wirkte.  Als  aber 
Willibrord  oerfuchfe,  ihn  als  Bifchof  dauernd 
mit  der  dortigen  Kirche  zu  perbinden,  brach  er 
die  Tätigkeit  fofort  ab,  um  nach  Deutfdiiand 
zurückzuhehren,  an  das  er  [Ich  durch  päpitiiehen 
Auftrag  gebunden  wufjfe.  Zunädift  begann  er 
[eine  Tätigkeit  bei  den  Beilen,  deren  religiäie 
Perfaiiung  eine  ähnliche  war,  wie  die  der  Chü- 
ringer. Huch  hier  war  fein  Wirken  pon  Erfolg 
beglückt.  Es  fchloiien  lieh  ihm  zwei  angeiehene 
Brüder  Dettic  und  Deorwuif  an,  die  in  Hmöna- 
bürg  begütert  waren,  wo  Bonifatius  eine  Kiofter- 
zeiie  erbaute:  das  erfte  pon  ihm  gegründete 
Kioiter,  wohl  beftimmt  zur  Beranziehung  eines 
einheimirchen  Klerus.  Dann  wandte  er  fleh  nach 
fliederhefien  an  die  Grenze  der  heidnifchen 
Sachien,  um  eine  grohe  Zahl  für  Ehriftum 
zu  gewinnen.  Sollten  diefe  glücklichen  Er- 
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folge  Betfand  haben  und  weiter  gefördert 
werden,  fo  war  por  allem  eine  kirchliche  Or- 
ganiiation erforderlich.  Es  iif  peritändlich,  wenn 
fleh  Bonifatius  dieferhaib  durch  einen  Boten 
nach  Rom  wandte.  Die  Folge  war,  dah  ihn  der 
Papit  an  den  Tiber  rief,  um  die  miiiionsan- 
geiegenheit  mit  ihm  periänlich  zu  beiprechen. 
Deshalb  reifte  Bonifatius  durch  das  Reich  der 
Franken  und  durch  Burgund  nach  Rom,  wo  er 
im  ilopember  722  mit  mehreren  Gefährten  an- 
kam. flach  eingehender  Befprechung  und  ge- 
genteiliger Perifändigung  über  alle  einzelnen 
Fragen  wurde  Bonifatius  pon  Gregor  II.  am 
30.  Ilopember  722  zum  müfionsbifchof  für  die 
rechtsrheinifchen  deutfehen  Stämme  geweiht. 

mit  der  doppelten  Aufgabe,  die  miiilon 
Beiiens  und  Thüringens  zu  pollenden  und 
deren  kirchliche  Verhäitniiie  zu  ordnen,  fowie 
die  miifion  Sachiens  zu  beginnen,  kehrte  der 
Hngeliachie  im  Früjahr  723  in  feinen  Wirkungs- 
kreis zurück.  Reben  einer  Kanoniammiung 
hatte  er  pom  Papft  noch  eine  Reihe  Empfeh- 
lungsfehreiben  erhalten,  unter  anderen  an  Karl 
marteil,  den  Regenten  des  fränkifchen  Reiches, 
und  einen  periöniiehen  Gelelfsbrief.  Es  iit  ein- 
leuchtend, dah  hierdurch  leine  Tätigkeit  eine 
nicht  geringe  Stütze  und  Förderung  erhalten 
muhte,  zumal  wenn  auch  der  mächtige  Baus- 
meier Karl  ihm  feinen  Schuh  angedeihen  lieh. 
Zu  dieiem  begab  Hch  daher  Bonifafius  unoer* 
weilt,  überreichte  ihm  das  päpffiiehe  Schreiben 
und  erbat  Hch  auf  Grund  desfeiben  Schuh  und 
Bilfe.  Karl  nahm  den  neuen  BiTchof  freund- 
lich auf  und  erteilte  ihm,  nachdem  er  ihn  in 
Pflicht  genommen,  den  erbetenen  Schuhbrief. 
So  mit  kirchlicher  und  ftaatiieher  Vollmacht 
ausgerüifet  ging  Bonifatius  in  fein  miifions- 
gebiet  und  zwar  zunädift  zu  den  Beilen,  wo 
er  den  früher  Bekehrten  das  Sakrament  der 
Firmung  ipendete.  Alsbald  nahm  er  auch  die 
miiiionsarbeit  wieder  auf  und  zwar  mit  iolchem 
Erfolg,  dah  die  Ehriitianifierung  Beiiens  in  kür- 
zeiter Zeit  als  poflendet  gelten  konnte.  Dielen 
Erfolg  dankte  er  beionders  der  Fällung  der 
Donareiche  bei  Geismar  fm  3ahre  724,  wo- 
durch er  dem  eritaunten  Volke  die  Ohnmacht 
[einer  Göhen  klar  und  begreiflich  por  Augen 
[feilte.  Aus  dem  Bolz  der  Eiche  erbaute  er 
eine  Kapelle  zu  Ehren  des  heiligen  Petrus. 
Ein  benachbarter  Bifchof  (Köln  oder  mainz) 
wollte  ernten,  wo  er  nicht  gefät,  indem  er  die 
neu  gewonnenen  Ehriffen  feiner  Diözefe  ein- 
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zuoerieiben  fuchte.  Aber  diele  unberetfitlgfen 
Bnfprüche  wufjte  Bonifatlus  mit  Bilfe  Roms 
und  Kart  ITlartells  zurückzuweifen.  Baffe  nun 
das  Ehriftenfum  in  Betten  gewitten  Beifand 
bekommen,  (o  wandte  tldi  der  Birchof  nach 
Thüringen,  wotelbtf  er  teinen  Sitz  aufzu- 
Tditagen  gedadife.  Bier  haften  lieh  die  Der- 
häitniüe  [elf  [einer  flbwetenhelt  eher  Der- 
rdilimmerf,  Dor  allem  durch  das  Urelben  um» 
herfchweifender  Schottenmönche,  die  tidi  den 
Weitungen  und  Anordnungen  des  BIFchofs 
widerlegten.  3hr  Einflub  fcheint  Jedoch  un= 
Tdiwer  gebrochen  worden  zu  lein.  Schwte» 
rlger  war  die  Ausrottung  FatFcher  und  aber» 
gtäublFdier  hehren,  towte  die  Überwindung  be= 
denkllcher  und  irriger  tlttlicher  Gewohnheiten 
und  Ausartungen. 

All  das  bedurfte  einer  angeifrengfen  und  aus- 
dauernden Arbeit,  wofür  die  Kraft  eines  iTlan- 
nes  nicht  genügte.  Bonifatlus  erhielt  denn  auch 
tatkräftige  Unferftüftung  aus  feiner  Belmaf, 
mit  welcher  er  uon  Anfang  an  in  fortwähren- 
dem und  lebendigem  Perkehr  geblieben  war. 
Fürften  und  BÜchüfe,  IFlönche  und  Ilonnen, 
FHänner  und  Frauen  fandfen  Ihm  gelfflge  und 
materielle  BKfe.  Bald  sind  es  liferariFche  geiff- 
lidie  Werke,  bald  kirchliche  Gebraudrsgegen» 
ftände:  Alfartücher,  Kelche,  Glocken  ufw.  die 
als  Liebesgaben  uon  Jenieits  des  Kanals  bei 
Ihm  eintreffen.  Dann  (feit  721)  aber  langten 
auch  Gehilfen  In  eigener  Perfon  bei  ihm  an, 
um  fleh  perfönllcfi  bei  der  IRiiüonsarbeit  zu  be- 
teiligen. Dlefe  ßilfskräffe  aus  der  angeifächff- 
Tchen  Belmaf  ermöglichten  es  Bonifatlus,  den 
unfähigen  und  unwürdigen  Klerus  zu  erfetzen 
und  für  künftigen  elnhelmlfchen  Ilachwuchs  zu 
forgen.  Letzteres  gefchah  oor  allem  in  den 
neuerrlditefen  Kläffern.  Bis  erffe  kiöifer» 
liehe  Gründung  in  Thüringen  lernen  wir  Ohr- 
druff  kennen,  wozu  ein  gewlffer  Bugo  Grund 
und  Boden  Tdrenkfe.  3n  Beffen  erftand  das 
Kiofter  Frigiar  an  der  Eder,  das  unter  Leitung 
Wigberts  zu  einer  Pfianzftäffe  reiigiöfen  und 
wiifenrdiaftlidien  Lebens  gedieh.  Einige  her- 
Dorragende  Frauenklöfter  wurden  Im  fllaln- 
gebiet,  in  Offfranken  gegründet,  fo  BIFchofs- 
heim  unter  Leitung  Liobas,  während  die  un- 
weit uoneinander  gelegenen  Kiöfter  Kitzingen 
und  Odiienfurt  [ich  der  Leitung  der  unermüd- 
lichen Thekla  erfreuten.  Später  gegen  Ende 
der  Wirkfamkeit  des  heiligen  Bonifatlus  er- 
wuchs noch  ein  fegensrelch  wirkendes  Doppel- 
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kiofter  zu  Beidenheim  Im  Saatfeld  unter  Lei- 
tung der  Gerchwiifer  Wunibald  und  Walpurgis. 
Reben  dielen  Klöftern  und  feilweife  auch  durch 
fie  erhoben  fleh  überall  im  Lande  Kirchen  und 
Kapellen,  fo  dab  nach  und  nach  eine  regel- 
rechte Seeiforge  durchgeführt  werden  konnte. 
3ene  FHIfarbeiter  des  Belügen  waren  aber  nicht 
nur  Perkündiger  der  chrlfflidien  Lehre,  fondern 
auch  Träger  und  Perbreifer  wiifenrchaftlichen 
und  allgemein  kulturellen  Lebens.  Auf  diele 
Weiie  erftand  bei  den  oftdeutrehen  Stämmen 
ein  Jugendkräffiges  Ehriffentum,  welches  das- 
jenige des  fränkiFchen  Reiches  weit  überragte. 

nachdem  Im  3ahre  731  Gregor  II.  gehörten 
und  Bonifatlus  uon  der  Wiederbelebung  des  Bel- 
ügen Stuhles  Kunde  erhalten,  Fchidcfe  er  fofort 
Boten  nach  Rom,  um  mitteilungen  über  den  Er- 
folg feines  Wirkens  zu  machen.  Gregor  III.  ant- 
wortete 732  durch  Überfendung  des  Palliums 
und  Erhebung  zum  ErzbIFchof  mit  der  Poümacht 
überall,  wo  er  es  zu  feiner  Unferftübung  für 
notwendig  erachte,  BiFchöfe  zu  weihen.  Wenn 
nun  Bonifatlus  trotz  der  beklagten  Überiaftung 
mit  Arbeit  oon  der  erteilten  Poümacht  keinen 
Gebrauch  machte,  müfien  beftimmfe  Perhält» 
niffe  hindernd  Im  Wege  gewefen  fein.  Wir 
kennen  diele  zwar  nicht  genau,  ficher  aber  Land 
die  Rückücht  auf  die  Fränkifche  Kirche  und  Karl 
FHarfell  im  Pordergrund.  So  lieb  man  die  der- 
malige  Lage  der  Dinge  In  Thüringen  und  Beilen 
porerit  auf  [ich  beruhen.  Dagegen  wandte  (ich 
Bonifatlus  um  das  3ahr  735  kraft  feiner  neuen 
Poümacht  den  kirchlichen  Perhältniüen  des  be- 
nachbarten Bayern  zu.  Er  predigte  dafelbft. 
Diktierte  mehrere  Kirchen,  um  Derfchiedene  Aus- 
artungen abzuffeüen,  oor  allem  fuchfe  er  einen 
rchismafiFchen  Prieffer  unfchädüch  zu  machen. 
Weiteres  unterblieb;  befonders  mub  es  auf- 
faüen,  dab  auch  hier  die,  bereits  oon  Berzog 
Theodo  geplante  Errichtung  einer  KIrchenpro» 
Dinz  nicht  durchgeführf  wurde.  WahrFchelnüch 
werden  wieder  poüfIFche  Erwägungen  gehindert 
haben.  Bonifatlus  kehrte  nun  nach  Thüringen 
zurück  und  zwar  In  Begleitung  des  Jungen 
Sturm,  weichen  er  dem  Kiofter  Fribiar  zur 
weiteren  Ausbildung  übergab.  Später  foüfe  er 
Leiter  feiner  Lieblingsffiftung  Fulda  werden. 

Der  Beldenapoftei  war  an  einem  Wende- 
punkt [eines  Lebens  angeiangf.  Die  IRiffions- 
täfigkeit,  die  ihm  übertragen  worden,  hafte  er  für 
Thüringen  und  Beffen  oollendet;  die  weitere  Auf- 
gabe aber,  die  kirchlichen  Perhäitniüezu  ordnen, 
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lief;  [irfi  nicht  durchführen.  Es  Ift  perffänd- 
lieh,  wenn  er  aus  diefer  unhaltbaren  frage 
herauszukommen  luchte.  Rat  und  Riffe  hierzu 
permochte  er  nur  beim  Papffe  zu  finden,  und 
fo  begreift  es  [ich,  wenn  er  [ich  um  das  Jahr 
737  ein  drittes  ITlal  zur  Romreife  rüffefe.  Pon 
Gregor  III.  wurde  der  perdienfe  Illann  überaus 
freundlich  empfangen;  der  Papft  fchenkfe  leb 
nem  Hnliegen  die  aufmerkfamfte  Beachtung, 
denn  Bonifatius  blieb  faft  ein  Polles  Jahr  In  Rom. 
Was  für  Pläne  und  Wünrche  er  porbrachfe,  wiifen 
wir  nicht  genau,  können  He  aber  in  etwas  aus 
leinen  und  des  Papffes  Schreiben  entnehmen. 
Dor  allem  perlangfe  der  Papft  pon  ihm  Rück- 
kehr  in  fein  bisheriges  üliffionsgebiet,  wozu  er 
ihn  mit  neuen  Pollmachten  und  Gerechtfamen 
ausrüffefe.  Bonifatius  wurde  zum  päpfflldien 
Regalen  für  das  ganze  rechtsrhelnHche  Deutfch- 
iand  befteift,  d.  h.  feine  Jurisdiktion  wurde 
auch  auf  Afamannien  und  Bayern  ausgedehnt, 
und  die  BifchBfe  angewiefen,  feinen  Anord- 
nungen Folge  zu  Ieiften.  Zur  Beauffichfigung 
und  Perbefierung  pon  Rehre  und  Reben  follten 
Jährlich  Synoden  gehalten  werden,  mit  dielen 
Pollmachten  ausgerüffef  oerliefj  Bonifatius  im 
Jahre  738  Rom,  und  nun  begann  fein  organi- 
fatorifches  Wirken  für  die  deutfche  Kirche. 

Zunächlt  begab  er  [ich  nach  Bayern  auf 
direkte  Einladung  des  fierzogs  Odilo.  Bier 
hatten  [ich  die  Perhäitniife  feit  feiner  fetzten 
Anweienheit  wefentlich  geändert.  Der  nun- 
mehrige Berzog  zeigte  großes  Jntereffe  für 
die  Ordnung  der  kirchlichen  Perhäitniffe  des 
Randes,  wobei  auf  die  älteren  Perhandlungen 
mit  Rom  zurückgegriffen  wurde.  So  wurden 
drei  Bistümer  errichtet  (Regensburg,  Freifing 
und  Salzburg)  und  mit  tüchtigen  IRännem 
befefzt.  Die  im  Rande  befindlichen  Wander- 
btfchöfe,  gegen  welche  manche  Bedenken  be- 
händen, blieben  unberückfichfigt,  nur  PIpIIo 
pon  Paffau  wurde  anerkannt,  weil  er  pom  Papfte 
fefbft  geweiht  war.  Auffallend  erfcheinf,  daß 
keiner  der  Siße,  wie  früher  geplant,  zum  Erz- 
bistum erhoben  wurde,  wohl  deshalb,  weil 
Bonifatius  als  Erzbifdiof  ländlicher  rechfsrhei- 
nirdier  Bistümer  galt.  Erft  798  unter  Karl 
dem  Großen  ift  Salzburg  zur  ITIefropoIe  er- 
hoben. Sowohl  die  Abgrenzung  der  Diäzefen, 
als  auch  die  Wahl  der  Btfchöfe  gerdiah  unter 
Beirat  und  Zuftimmung  des  Berzogs  und  der 
Großen,  und  erhielt  unter  dem  29.  Oktober  739 
die  päpftiiche  Genehmigung.  Die  Errichtung  der 
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Bistümer  fchloß  pon  felbit  In  [ich  die  Schaffung 
einer  geordneten  Seelforge  mittels  Pfarreien 
und  Belteilung  tüchtiger  Priefter.  War  derartig 
die  Organifation  hergefteflt,  fo  erforderte  auch 
das  refigiöfe  und  littiiche  Reben  eine  gründ- 
liche Umgeftaftung  und  Perbefierung.  Bierzu 
war  die  Abhaltung  pon  Synoden  das  befte 
mittel.  Roch  haben  wir  15  Kapitel  folch  einer 
bayrifchen  Synode,  pon  der  wir  freilich  weder 
Zeit  noch  Ort  genau  kennen,  die  aber  Sicher 
in  Jene  Anfänge  zu  perlegen  ift.  Die  Reute 
werden  zur  Eintracht  ermahnt,  zu  größerem 
Emft  und  Eifer  in  reiigiöfen  Dingen,  zu  eifri- 
gerem Befuche  des  Gottesdienftes,  öfterem 
Empfange  der  Sakramente,  gewiffenhafter 
Beobachtung  der  Patten  und  Beillghaitung 
der  Ehe;  es  wird  gewarnt  por  Crunkfucht,  Be- 
trug, meineid  und  Unzucht.  — Wie  ander- 
wärts die  miffionsarbeit  durch  Kioftergrün- 
dungen  geküßt  und  gefördert  wurde,  Io  ge- 
fchah  es  auch  In  Bayern.  Eine  ganze  Reihe 
nachmals  berühmter  bayrHcher  Kiöfter  datieren 
ihre  Gründung  in  unfere  Zeit  zurück,  fo  Rieder- 
alfaich,  metten,  mondfee,  Ehiemfee,  Cegem- 
fee,  Benediktbeuern,  Wefiobrunn,  Aitomünfter 
u.  a.  Alle  diele  Kioftergemeinden  dienten  aber 
nicht  bloß  dem  reiigiöfen  Reben,  fondern  in 
ganz  hernorragender  Weife  auch  der  wirflchaft- 
liehen  Bebauung  des  Randes. 

Waren  demnach  die  kirchlichen  Dinge  Bayerns 
geordnet,  fo  harrte  die  heffirch-thüringirche  Kirche 
immer  noch  der  Regelung.  Die  früher  por- 
handenen  Bindemiffe  fcheinen  mit  dem  Code 
Karl  IRarteils  (geftorben  741)  gerdiwunden  zu 
fein,  denn  Tchon  im  Frühjahr  742  berichtete 
Bonifatius  dem  neugewählfen  Papfte  Zacharias 
über  die  Ordnung  der  heffirch  ■ thürlnglFchen 
Klrdienperhäftniffe.  Es  waren  nämlich  hier 
drei  Bistümer  errichtet  und  foforf  auch  befeßt 
worden:  für  Oftfranken  Würzburg,  für  Beffen 
Buraburg  in  der  Rähe  des  Kfofters  Frißlar, 
und  Erfurt  für  Thüringen.  Diele  Reuerrichtung 
der  Bistümer  erhielt  unter  dem  1.  April  743  die 
päpftiiche  Sanktion,  Auffallen  muß,  daß  Boni- 
fatius felbit  keinen  beffimmten  Stuhl  als  Erz- 
bkchof  einnahm;  er  wollte  lieh  wohl  als  metro- 
poiit  noch  freie  Band  behalten  für  die  geplante 
Sachtenmiffion,  oder  es  lagen  unbekannte 
Gründe  gegen  den  poflen  Abrdiluß  der  metro- 
poiitanperfaiiung  por. 

Das  ganze  rechtsrheinirche  Deutrdifand  war 
damit,  foweit  es  chriftianifiert  worden,  auch 
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kirchlich  eingerichtet,  noch  harrte  aber  eine 
zweite  nicht  weniger  wichtige  Aufgabe  ihrer 
Löfung:  die  innere  Husgeffaifung  chriitiichen 
hebens  und  Derbeiierung  non  Zucht  und  Sitte. 
Die  Schwierigkeit  diefer  Hufgabe  wurde  wefent» 
lieh  erleichtert  durch  ielbffdndlges  Entgegen» 
kommen  der  neuen  Gebieter  Im  frflnkiichen 
Reich:  Karimanns  und  Pippins.  Schon  gleich  in 
den  erften  fllonafen  feiner  BerrEchaff  berief  er» 
herer,  ßerr  non  Huitrahen,  Bonifatius  zu  [ich 
und  forderte  ihn  auf,  in  feinem  Lande  eine  Sy» 
node  abzuhalfen.  Bonifatius  fdumte  nicht,  die» 
fern  Wunrche  zu  entfprechen.  So  iit  denn  am 
21.  Hprii  742  das  erite  deutfehe  Konzil  ge» 
feiert  in  einem  nicht  naher  bekannten  Orte, 
wahrrdieinlich  auf  einer  Piiia  Karlmanns.  Bier 
wurde  Bonifatius  auch  itaatiieh  als  Erzbifdiof 
und  päpLIicher  Legat  anerkannt,  dem  die  üb» 
rigen  BiTchöfe  unterworfen  fein  feilten.  Sodann 
wurden  die  Rechte  und  Pflichten  der  BifchSfe 
aufs  neue  Eeftgeftellt  und  eingerdiärff;  por 
allem  unteriagte  man  den  Wanderbirchöfen  ihre 
perwirrende  Wirksamkeit.  Die  Baupttendenz 
der  erlaiienen  und  auch  als  itaafliche  Derord» 
nungen  anerkannten  lieben  Kanones  geht  da» 
hin,  die  gehörte  Ordnung  in  der  Kirche  Huhra» 
fiens  wieder  herzuhellen,  die  entwendeten 
Kirchengtifer  zurückzueritaften,  den  entarteten 
Klerus  an  Zucht  und  Ordnung  zu  gewöhnen 
und  die  noch  porhandenen  heidnirdien  Ge» 
bräuche  auszurotten,  flach  Kanon  1 lohten 
jährlich  Synoden  haftfinden.  Demgemäß  wurde 
khon  im  folgenden  3ahr  am  1.  Illärz  eine 
zweite  auhrahfehe  Synode  zu  Liffinä,  einer 
Piiia  Karlmanns  im  Bennegau  abgehoben.  Bier 
hat  man  die  Beifimmungen  der  erften  erneuert 
und  erweitert;  ieftferes  namentlich  mit  Rüde» 
licht  auf  die  Ehehinderniffe  und  den  Perkauf 
pon  chrifflichen  Sklapen.  Die  einfache  Rüde» 
erftatfung  des  Kirchengufes  erwies  [ich  als  un» 
durchführbar,  weshalb  erleichternde  Perfü» 
gungen  erlaffen  wurden.  Unterdeffen  führte 
eine  politirdie  Srrung  zwilchen  Berzog  Odilo 
pon  Bayern  und  den  frankhehen  Bausmeiern 
Im  3ahre  744  zur  Errichtung  des  Bistums 
Eichifäft.  So  waren  die  dufteren  und  inneren 
Perhäitniife  der  auffrafiiehen  Kirche  durch  Bo» 
nifatius  geordnet  worden,  als  auf  Pippins 
Wunrch  auch  die  Kirche  fleuftriens  reorganifiert 
werden  feilte.  Zu  diefem  Zwecke  iit  zu» 
n3chh  die  IRetropoihangewalt,  die  allmählich 
gänzlich  in  Perfall  geraten  war,  wieder  herge» 
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hellt.  Für  Beiferung  der  inneren  Perhaitnifie 
und  Bebung  des  rellgiösiifflichen  Lebens  fohle 
durch  Synoden  geforgf  werden  und  zwar  wurde 
fofort  am  2.  fltärz  744  eine  grofte  Prooinzial» 
fynode  zu  Soll  Ions  gehalten,  welche  23  Bi» 
Tchöfe  beiuditen.  Das  Porbhd  für  die  Perhand» 
(ungen  bildeten  die  obengenannten  auhrafiiehen 
Synoden.  Die  Beiihiüiie  find  wie  dort  als 
Kapifuiare,  d.  h.  als  Sfaatsgeiefte  perkündlgf. 
namentlich  den  Wanderbifchöfen  wurde  ihre 
Tätigkeit  unterlagt,  was  fleh  bisweilen  als  lehr 
fchwierig  erwies.  Huf  der  fränkhehen  Reichs» 
fynode,  welche  Pippin  und  Karlmann  gemein» 
[am  im  Frühjahr  745  abhalfen  heften,  hat  man 
zwei  derfeiben,  die  befonders  einfluftreich  waren 
(Hdaibert  und  Clemens),  perurfeht,  und  den  Bi» 
fchof  Gewiiieb  pon  IRainz  traf  die  Hbfeftung, 
weh  er  den  niörder  feines  Paters  eigenhändig 
erhöhen  hatte.  Zugleich  fand  hier  die  hierar» 
chhche  neuordnung  ihren  Hbfdiluft,  fofern  für 
den  Erzbhihof  Bonifatius  Köln  als  Sift  beftimmt 
wurde.  HIs  [ich  aber  gegen  die  Husführung 
diefes  Planes  allerlei  Schwierigkeiten  erhoben, 
beffieg  Bonifatius  den  durch  Hbfeftung  Gewi» 
iiebs  erledigten  Stuhl  pon  Ulainz.  Diefe  Ge» 
Haltung  der  Perhäitniife  beffätigte  der  Papff 
unter  dem  4.  flopember  751  in  der  Weife,  daft 
er  Illainz  zur  nietTopoIe  erhob  mit  den  Suffra» 
ganaten:  Utrecht,  Tongern,  Köln,  Worms  und 
Speier,  aufterdem  noch  den  pon  Bonifatius 
feibh  errichteten  Bistümern  in  Beffen  und  Uhü» 
ringen.  Damit  war  das  ITliiiionswerk  in  Deutreh» 
land  fatfächiich  pohendet.  Bonifatius  wollte 
es  noch  durch  einen  ganz  befonders  feier» 
liehen  Hkt  auf  einer  zweiten  Generahynode 
im  Frühjahr  747  befiegein.  Bier  wurden 
meiitens  alte  Perordnungen  erneuert,  fodann 
die  Rechte  und  Pflichten  der  metropoliten, 
der  Blfchöfe  und  Prieffer  genau  feffgeffelif  und 
eingerchärff;  pomehmiieh  aber  feifigte  man 
das  Band  der  Einigkeit  mit  Rom  durch  das 
«Bekenntnis  des  wahren,  orthodoxen  Glau» 
bens  und  der  katholirchen  Einheit».  Erfreut 
antwortete  Papff  Zacharias:  «Dank  iage  Ich 
Gott  dem  Allmächtigen,  daft  ihr  in  der  Einig» 
keit  des  Glaubens  und  in  dem  Bande  des 
Friedens  wandelt,  daft  ihr  eins  feid  mit  euerer 
geihigen  mutter,  der  heiligen  katholirchen  und 
apoftolirchen  Kirche,  deren  Baupf  wir  nach 
Gottes  Ratrchiuife  lind»,  fluch  in  den  folgen» 
den  3ahren  wurden  noch  Synoden  gehalten,  pon 
denen  wir  aber  keine  weitere  Kenntnis  beiiften. 
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Bel  der  fynodalen  üäfigkelf  hatte  man  audi 
die  Mütterlichen  Einrichtungen  nicht  außer  acht 
gelallen.  Schon  auf  den  aultralirdien  Synoden 
war  die  Regel  des  heiligen  Benediktus  als 
normgebend  anerkannt  und  eingelchärft  wor- 
den.  Bis  IRuIterkloIfer  nath  dleler  Regel  lollte 
Fulda  gelten,  das  Im  3ahre  744  uon  einem 
Lleblingsrchüler  des  heiligen  Bonlfatius,  oon 
Sturm,  nach  dellen  Wellungen  erbaut  wurde, 
mit  ganz  behänderer  hiebe  hing  Bonlfatius 
an  dielem  Klolter,  3ahr  um  3ahr  zog  er  Ildi 
hierher  zurütft,  um  lieh  dem  Studium  und  der 
frommen  Betraditung  zu  widmen;  hier  follte 
er  leine  legte  RuheMfte  finden. 

mit  Errichtung  der  metropole  malnz  und 
deren  Beffäflgung  durch  den  Papft  Im  3ahre 
751  erachtete  Bonlfatius  fein  Werk  In  Deutreh» 
land  abgefchlollen.  Er  dachte  nun  wieder  an 
den  Beginn  feiner  üüflgkeif.  noch  erbat  und 
erhielt  er  für  feine  hlebllngsltiffung  Fulda  die 
püpfflidie  Exemtion,  belteilte  mit  Zultimmung 
Pippins  In  feinem  Schüler  hui  einen  nachfolger 
für  malnz,  dann  eilte  er  In  lein  erltes  mifflons» 
feld,  nach  Friesland,  wo  er,  wie  er  ooraus- 
geahnt  hatte,  unweit  Dokkum  am  5.  3uni  754 
den  üod  als  Glaubenszeuge  fand,  noch  zeigt 
man  zu  Fulda  einen  uralten  Pergamentband  mit 
zerfchlagenem  Deckel,  den  der  Reilige  fchfißend 
über  feinem  Raupte  gehalten  haben  foll. 

Bonlfatius  wird  mit  Recht  als  Apoffel  Deutrch- 
lands  oerehrt.  Wohl  hatte  bei  feiner  Ankunft 
dafelblt  das  ehrlltentum  In  oerrdiiedenen  Ge- 
genden  bereits  Wurzeln  gefügt,  allein  das 
heben  war  kein  wirklich  chriltllches.  Allent- 
halben hatten  (Ich  noch  gögendienerifche  Über- 
reife erhalten.  Ja  ganze  handlfrlche,  wie  Reifen, 
Sachlen  und  Celle  uon  Chürlngen  waren 
noch  heldnlfch.  Anderwärts  waren  heldnifche 
Sitten  und  Gebräuche  entartend  In  das  Chrl- 
itentum  eingedrungen.  Als  Raupturfache  der 
beklagenswerten  Zuffände  erwies  fleh  der 
mangel  einer  feltgegliederten  hlerarchlfchen 
Derfaffung.  All  das  lelftete  der  eine  Bonlfatius 
In  dreißigjähriger  unermüdefer  Cätigkeif. 

Bel  feinem  Code  war  noch  ein  großer  und  J||l 
mächtiger  deutreher  Stamm  heldnttdi;  die  Sach- 
fen.  Wiederholt  hafte  er  die  Abficht  geäußert, 
die  Sachfenmifflon  aufzunehmen;  Io  muß  es 
offenlidiflidi  befremden,  daß  er  Im  Sahre  753 
nicht  Katt  zu  den  Frlefen,  zu  den  Sadifen  zog, 
die  dem  Reidentum  am  züheften  angehangen 
haben.  Die  Löfung  des  Rätfels  liegt  zweifels- 


ohne In  dem  eben  damals  zwlfchen  Franken 
und  Sadifen  ausgebrochenen  Kriege,  heßtere 
haben  die  Glaubensbofen  alle  entweder  oer- 
Jagt  oder  ermordet,  und  die  meiften  derfelben 
find  uns  nicht  einmal  dem  Ilamen  nach  be- 
kannt. Die  heftige  Abneigung  der  Sachten 
gegen  das  Ghrlffentum  war  oorherifchend  poll- 
tlfcher  flatur:  He  fürchteten  mit  dem  Ghrlften- 
tum  ihre  pollfirdie  Freiheit  zu  oerlleren;  fie 
haßten  Im  Ghriffentume  einen  Bundesgenoffen 
Ihrer  polltirchen  Gegner,  der  Franken,  mit  denen 
Ile  feit  langem,  ganz  befonders  aber  feit  718  In 
erbittertem  Kampfe  lagen.  Die  Franken  Keilten 
bei  Jedem  Frledensfchluß  die  Forderung  der 
Zulaffung  oon  Glaubensboten,  weshalb  Ießtere 
den  Sadifen  als  podtirdie  Sendlinge  errdielnen 
mußten.  So  kam  es,  daß  Ke  die  milfionare 
nach  Abzug  der  fränkifchen  Reere  wieder  oer- 
Jagten  und  die  Gotteshäufer  zerstörten.  Aber 
es  nahten  die  Zeiten  Karls  des  Großen,  der 
mit  dem  Schwerte  bekehrte. 

Die  fortwährenden  Kriege  mit  den  Sadifen 
und  deren  oerheerende  Plünderungszüge  In 
die  angrenzenden  Länder  machten  Ihre  Unter- 
werfung unter  die  fränkttdie  Rerrfchaff  zur 
Ilofwendigkelf,  falls  nicht  das  Reich  Im  nord- 
offen  beftändlger  Gefahr  ausgefeßt  bleiben 
follte.  Die  Kaaflldie  Unterwerfung  Tchlen  aber 
nicht  dauerhaft  ohne  gleichzeitige  Ghriftlanl- 
flerung;  diele  bildete  mithin  eine  notwendige 
Beglelterfdielnung.  Demgemäß  wurde  der  po- 
Iltirch  notwendige  Krieg  auch  ein  rellgiöfer.  3n 
dielem  Lichte  wird  man  die  gewalffame  Sadifen- 
bekehrung  begreifen,  wenn  auch  nicht  rechtfer- 
tigen können.  Übrigens  war  diefe  lllifllon  nicht 
bloß  eine  äußerlldi-gewaltfame.  Zahlreiche 
Prlefter  luchten  das,  was  die  Staatsgewalt  auf- 
nötigte, durch  eingehende  Belehrung  und  Unter- 
welfung  zum  DberzeugungsooIIen  gelftigen 
Befitze  zu  machen.  So  wurden  Im  Lande  der 
Sachlen  nach  und  nach  acht  Bistümer  errichtet, 
wodurch  das  Ehriffentum  Beffand  und  fidleren 
Ralf  erhielt  und  zwar  bei  den  Weftfalen: 
münKer  und  Osnabrück;  für  Engem:  Bremen, 
Perden,  IRInden  und  Paderborn,  endlich  bei 
den  Oftfalen:  Ralberftadt  und  RHdeshelm. 
lieben  den  Bistümern  erftanden  noch  eine 
Reihe  oon  KIöKern,  die  an  der  Ausbreitung 
und  Beteiligung  desEhriftenfums  mltarbeltefen, 
ooran  das  wichtige  Goroey. 

mit  den  Sadifen  war  der  letzte  deutsche 
Volksftamm  dem  Reifande  gewonnen. 
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Die  deutfchen  Volksrechfe,  CSt 


Von  Karl  Zeumer. 

Als  Volksrechfe  bezeichnen  wir  die  Rechts* 
Aufzeichnungen  der  verschiedenen  germanilchen 
Stämme  aus  der  Zell  vom  5.  bis  9.  Jahrhundert. 
Es  Und  zum  größten  Cell  von  germanHchen 
Fürlfen  erlallene  Selefje,  teils  aber  auch  ein- 
fache Aufzeichnungen  des  geltenden  Rechtes, 
die  Jedoch  fall  durchweg  gefetjllches  Anlehen 
erlangten.  Früher  nannte  man  diele  Volks- 
rechte  gern  Leges  barbarorum;  doch  wird  diele 
Bezeichnung  heute  von  Sachkundigen  melft 
gemieden,  fierausgegeben  find  die  Volks- 
rechte mit  Ausnahme  der  RexSalica,  für  welche 
wir  vorläufig  noch  auf  andere  Ausgaben  an- 
gewiefen  find,  am  bellen  In  der  Abteilung 
Reges  der  IRonumenta  Germanlae  hlstorlca. 

Die  germanirchen  Stämme,  welche  feit  der 
zweiten  fiälffe  des  4.  Jahrhunderts  die  Grenzen 
des  Rämerreichs  überfluteten,  hatten  bis  dahin 
als  Bauern-  und  Birtenvölker  In  elnfachften 
Rulturverhältniifen  gelebt.  Dieter  Kultur  ent- 
Iprach  Ihr  Recht.  Sie  kannten  weder  geTchrle- 
bene  Gelehe  noch  andere  Rechtsaufzeichnungen. 
3hr  Recht  war  reines  Gewohnheitsrecht,  ge- 
pflegt und  fortgebildet  allein  durch  die  gericht- 
liche Tätigkeit  in  den  Gerichtsverlammlungen 
der  Volksgemeinden,  an  welcher  alle  erwach- 
fenen  freien  [Ränner  tellnahmen.  Bier  Im 
«Ding»  wurden  durch  das  Urteil  der  Gemeinde- 
genolfen Verbrechen  geffraff  und  Rechtsftreltlg- 
kelten  gerchlichtet. 

Bel  Ihren  Zügen  durch  das  Römerreich 
kamen  nun  diele  Germanen  in  nahe  Berüh- 
rung mit  einer  hohen  Kultur  und  einem  feit 
Jahrhunderten  durch  Gefehgebung  und  Juris- 
prudenz hochentwickelten  Recht.  Es  war  für 
He  eine  flotwendigkelt,  fleh  im  Verkehr  mit  den 
rörnHchen  Provinzialen  einer  menge  von  Rechts- 
einrichtungen zu  bedienen,  die  aus  den  wirf- 
rdiaftllchen  und  Kulfurverhältnllfen,  welche  He 
hier  umgaben,  erwachten  waren.  Erft  hier 
lernten  fie  das  freie  Privateigentum  an  Grund 
und  Boden,  das  Ceftament  und  Vermächtniffe, 
neue  Vertragsarten,  wie  das  zinsbare  Dar- 
lehen und  den  Vollzug  fowle  die  Beurkundung 
foldier  Verträge  durch  die  Schrifturkunde 
kennen.  Die  Aufnahme  lolcher  römirdien 
Elemente  In  das  Recht  der  Germanen  muhte 
bei  dielen  die  Rechtspflege  in  den  alten  Formen 
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errchweren,  und  dlefe  Schwierigkeiten  muhten 
lieh  noch  [feigem,  als  germanirdie  Stämme  zur 
feiten  Anfiedelung  und  zur  Staatengründung 
auf  dem  Boden  des  Römerreiches  gelangten. 
Jeht  unterlagen  fie  In  noch  höherem  Grade 
den  übermächtigen  Elnflüflen  der  höheren 
Kultur  der  elnhelmHdien  Bevölkerung,  mit 
welcher  die  einzelnen  Germanen  durch  die  Art 
der  Anfiedelung  dauernd  In  die  englte  Berüh- 
rung trafen.  Jeder  Germane  erhielt  ein  oder 
zwei  Drittel  von  dem  Gut  eines  römifchen  Be- 
Iljjers  und  wurde  In  dlefem  Gut  deffen  Rechts- 
nachfolger. Durch  dlefe  wehere  Romanlilerung 
entwuchs  aber  das  germanifche  Recht  völlig  den 
bisherigen  Formen  des  reinen  Gewohnheits- 
rechtes. Das  romanilierfe  Recht  forderte  ge- 
bleferHch  eine  rchrlftlldie  Gefehgebung,  für 
welche  Gefehgebung  und  Rechtsliterafur  der 
Römer  fleh  als  Vorbild  darbofen. 

Bel  den  offgermanirchen  Weffgofen  und  Bur- 
gundern finden  wir  bereits  in  der  erften  fiälffe 
des  5.  Jahrhunderts  Spuren  fchrlftlicher  Gelefj- 
gebung  germanHcher  Könige.  Zu  einer  um- 
falfenden  Kodifikation  des  Rechtes  aber  ift  es 
bei  beiden  Völkern  erft  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts gekommen. 

König  Eurich,  der  drifte  Sohn  und  Ilachfolger 
des  Weftgofenkönlgs  Theuderich,  welcher  In 
der  Katalaunlfchen  Völkerfchlacht  den  Beiden- 
fod  gefunden  hafte,  gab  zuerft  von  allen  Ger- 
manenfürffen  feinem  Volke  um  475  ein  großes 
Gelehbuch  nach  römifchem  Vorbild.  Verfaßt 
Ift  dlefes  Gefekbuch  von  römifchen  Jurilfen  In 
lafelnhcher  Sprache,  vielfach  in  engfter  An- 
lehnung an  römlfche  Rechtsquellen.  Dadurch 
fand  eine  weitere  Romanlilerung  des  gotlfchen 
Rechtes  Hatte  der  Codex  Eurtclanus,  wie  wir 
dlefes  Gefekbuch  nennen,  enthält  kein  rein 
germanlkhes  Recht,  fondernein  gotlfdi-römirches 
mirchrechf.  Trokdem  ift  er  das  Vorbild  ge- 
worden für  die  folgenden  Gefekgebungen  bei 
off-  und  weltgermanifchen  Völkern. 

Eurichs  Gefekbuch  war  für  die  Goten  des 
Reiches  beltlmmt,  follfe  aber  auch  für  Streifig- 
keiten zwifchen  Goten  und  Römern  maßgebend 
fein.  Für  die  Römer  blieben  zunächft  die  bisher 
geltenden  römifchen  Rechtsquellen  In  Kraft; 
doch  Heß  Im  Jahre  506  Eurichs  Sohn,  Alarldi  II., 
die  im  Gebrauch  befindlichen  römifchen  Gefeke 
und  Rechtsbücher  [ammein,  lichten,  erläutern 
und  zu  einem  Gefekbuch  für  die  Römer  feines 
Reiches  zuiammenfalfen.  Audi  dlefes  römlfdie 
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Gefegbuch  Hiarichs,  das  logenannte  Breoiarlum 
fllaricianum  ([tex  Romana  Pisigofhorum),  hat 
wie  das  um  20  Sahre  ältere  Gefegbuch  Guridis 
eine  weif  über  das  Weffgofenreich  hinaus* 
gehende  Bedeutung  erhalten.  6s  wurde  für 
Sahrhunderte  die  fall  ausrdifieglidie  Quelle 
römifdien  Rechtes  im  Frankenreich  und  hat  iogar 
in  einem  Falle  als  Grundlage  für  eine  faff 
rein  germanlfche  Rechtsaufzeichnung,  die  im 
8.  3ahrhunderf  in  Churrätien  enfftandene  hex 
Romana  euriensis,  gedient. 

Dem  Beifpiei  des  Weftgofenkönigs  6urich 
und  [eines  Sohnes  fllarich  folgte  zunäddf  noch 
Im  5.3ahrhundert  der  Burgunderkönig  Gundo* 
bad.  6r  lieg  die  Geiege  feiner  Porgänger, 
unter  denen  er  Günther  und  Giieiher,  die  wir 
aus  dem  nibelungenliede  kennen,  nennt,  fowie 
feine  eigenen  zu  einem  Gefegbuch  vereinigen, 
welches  unter  dem  Ramen  der  hex  Gundobadi 
oder  hex  Gundobada  (ioi  Gombetfe)  jahr« 
hundertelang  auch  noch  nach  dem  Untergänge 
des  Burgunderreiches  in  Gebrauch  blieb.  Später 
hat  dann  Gundobad  nicht  nur  diefes  Gefegbuch 
mit  neuen  Zufägen  oerfehen,  fondem  auch  die 
wichtigiten  Säge  der  römischen  Rechtsqueilen 
zu  einem  Bandbuche  für  die  Richter  feines 
Reiches  zufammenffeiien  Iahen,  welches  wir  als 
hex  Romana  Burgundionum  oder  mit  einem 
Tchon  im  miffelalter  durch  ein  IWgoerftändnis 
enfftandenen  Flamen  als  Papianus  (entftelit 
aus  Papinianus)  zu  bezeichnen  pflegen. 

Gurichs  Gefegbuch  ift  auch  benugt  worden 
für  das  Sdikf  des  Oftgotenkönigs  Cheoderlch 
des  Grofjen,  durch  welches  diefer  gegen  das 
3ahr  507  Porrdtriffen  für  die  wichtigiten  Redifs= 
fälle  für  Goten  und  Römer  gab. 

Pon  den  weftgermanifchen  Stämmen,  den 
eigentlichen Deutfchen,  haben  zuerft  die  Franken 
das  weftgofhche  Porbild  nachgeahmt.  Die 
äitefte  und  berühmteste  fränkifche  RechtsauP 
Zeichnung  iit  die  hex  Saiica.  Bis  vor  kurzem 
Tchien  es  feitzuftehen,  dafj  die  uns  überlieferte 
äitefte  Geftaif  der  hex  Saiica  ein  von  König 
ehlodooedi,  dem  Gründer  des  Frankenreiches, 
gegen  6nde  feiner  Regierung  (gegen  510)  er* 
laffenes  Gefegbuch  fei.  neuerdings  hat  das 
uns  in  diefer  Quelle  entgegentretende  münz* 
fyffem  Bniag  gegeben,  die  uns  überlieferte 
Form  des  Gefeges  erif  dem  6nde  des  6.  3ahr= 
hunderts  zuzuweifen.  Wie  dem  auch  fei:  der 
Snhalf  der  hex  Saiica  dürfte  in  der  ßauptlache 
nicht  fpäter  als  unter  Ghiodooech  aufgezeichnet 
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fein.  Das  bezeugt  nicht  nur  der  üexf  des 
Geleges  felbft,  es  zeugen  dafür  auch  Zuläge 
und  nadifräge,  welche  von  Ghiodooechs  nächlfen 
nachfolgern  erlallen  lind,  fowie  die  nachrichten, 
welche  eine  wohl  noch  im  6.  3ahrhundert  oer= 
Sagte  Porrede  zu  dem  Gelegbuche  (Proiogus 
legis  Saiicae)  enthält. 

3n  dieier  zum  Cell  lagenhaften  und  wohl 
auf  alten  Polksdichtungen  beruhenden  Porrede 
wird  uns  berichtet,  wie  die  hex  Saiica  ent= 
Randen  lei  aus  Urteilen,  welche  Don  den  Fran* 
kenfürften  ernannte  rechtskundige  Rlänner, 
namens  Wiiogaft,  Bodogalt  und  Salagait  an 
drei  nacheinander  abgehaltenen  Gerichtsoer* 
lammlungen  zuWifoheim,  Saiaheim,  Bodoheim 
und  Widoheim  fanden.  Dann  aber  habe  König 
Ghiodooech  der  Gewaltige  und  Schöne,  torrens 
et  puidier,  nachdem  er  die  katholifche  Caufe 
empfangen,  das  Gefetj  oerbefferf.  Daran 
rchiiegen  [ich  die  fpäter  oft  wiederholten  und 
mlgoerftandenen  Worte:  «6s  lebe,  wer  die 
Franken  liebt,  Ghriitus  befchüge  ihr  Reich'' 
(Pioat  qui  Francos  dillgit,  Christus  eorum  re= 
gnum  cusfodiat),  welche  noch  neuerdings  Papft 
heo  XIII.  einem  ßymnus  auf  die  Franzofen  zu= 
gründe  legte. 

Pon  den  nachrichten  diefes  Prologs  lind  um 
zweifelhaft  mythifch  die  namen  der  alten  Rechts* 
kundigen  und  der  nialftätten,  an  denen  fie 
Urteil  fanden.  Dagegen  dürfen  wir  nicht  be= 
zweifeln,  dag  die  hex  Saiica  zum  grogen  Ceil 
auf  Urteilen  oder  Weistümern  beruht;  und 
diele  lind,  wie  die  neuere  Forfchung  nach» 
gewiefen  hat,  zum  teil  im  flnfchiug  an  den 
Wortlaut  des  äifeiten  weftgotifchen  Geiegbudis, 
des  Codex  Guricianus,  formuliert. 

Den  Inhalt  der  hex  Saiica  bilden  über* 
wiegend  Strafrechtliche  Beltimmungen,  Bug- 
taxen, d.  h.  Angaben  über  die  Geldbeträge, 
welche  als  Sühne  für  begangene  Ullifefafen  an 
den  Geschädigten  zu  entrichten  waren.  Die 
Straffagungen  beginnen  Im  zweiten  CIfel,  der 
uriprüngiidi  wohl  den  Hnfang  des  ganzen  Ge* 
feges  bildete,  mit  fehr  ausführlichen  Beftim* 
mungen  über  die  Beftrafung  oon  Schweine* 
diebftähien.  3hnen  folgen  viel  kürzere  Be- 
itimmungen über  den  DIebftahl  anderer  Baus* 
tiere.  Daraus  erkennen  wir,  dag  Schon  damals 
die  Schweinezucht,  wie  im  ganzen  IRitteiaiter, 
oon  belonderer  Bedeutung  war,  und  Schweine* 
herden  den  grögten  Ceil  des  Piehftandes  bil* 
deten.  Beitimmungen  des  lechlten  und  Siebenten 
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CItels  über  Diebffahi  an  Bunden  und  3agd= 
falben  zeigen  uns,  daß  die  aitgermanifche 
Freude  an  der  3agd,  oon  der  uns  Cacifus 
berichtet,  auch  bei  den  Franken  fortlebte.  ITlif 
Geldzahlungen  gefühnt  wird  nicht  nur  derDleb* 
[fahl,  fondern  Jedes,  auch  das  fchwerife  Ver= 
brechen.  Die  höchffe  Buße  ift  das  Wergeid, 
bei  den  Franken  freudis  genannt,  diejenige 
Summe,  welche  für  die  Cötung  eines  freien 
Illenrchen  zu  zahlen  war.  Der  freie  Franke 
hafte  ein  Wergeid  oon  200  Schillingen,  welches 
[ich  perdreifachte,  wenn  er  zum  Grafen  ernannt 
wurde  oder  als  Gefoigsgenoiie  (antrustio)  in 
das  Gefolge  (frustis)  des  Königs  eintraf,  flicht 
nur  der  Königsdienft  gewährte  das  dreifache 
Wergeid:  auch  wer  im  Beere  unter  der  Waffe 
ftand,  genoß  den  gleichen  Schuh.  Durch  die 
Verheimlichung  der  Cat  wurde  der  Coffthiag 
zum  ülord,  und  dieier  wurde  mit  der  perdreh 
fachten  Cotrchiagsbuße  gefühnt,  fo  dar;  der 
ITlord,  an  einem  flntruffionen  oder  im  Beere 
an  einem  freien  Franken  begangen,  mit  1800 
Schillingen  zu  iühnen  war.  Welche  gewaltige 
Summen  diele  Coffchiagsbußen  dariteilen, 
können  wir  ermeiien,  wenn  wir  bedenken,  daß 
damals  ein  gutes  Rind  etwa  den  Wert  pon 
2 Schillingen  hafte.  Die  hohe  Hchtung,  welche 
bei  den  Franken  die  Frau  genoß,  erhellt 
daraus,  daß  die  perheiratefe  Frau  ebenfalls  den 
Schuh  des  dreifachen  Wergeides  genoh,  und 
perhältnismähig  leichte  Angriffe  auf  ihre  Ehr= 
barkeif  Fchwer  geahndet  wurden. 

[leben  den  ffrafrechflichen  Sähen  nehmen 
prozehrechtliche  und  pripatrechfliche  Beitim= 
mungen  einen  perhältnismähig  geringen  Raum 
ein;  doch  auch  dieie  enthalten  des  Wertpollen 
und3ntereifanfen  io  piei,  wie  kaum  eine  andere 
germanifche  Rechtsquelle  Jener  Zeit.  nur 
weniges  bann  ich  hier  heroorheben. 

Gleich  der  erite  Citei  führt  uns  die  Eröffnung 
eines  Redifsffreites  por  Bugen.  Der  Kläger 
begibt  lieh  mit  Zeugen  zum  Bauie  des  Beklagten 
und  lädt  ihn  zur  Verantwortung  auf  den  nächften 
Gerichtstag  por  Gericht  (ad  mallum).  Dadurch 
nötigt  er  den  Gegner  bei  Vermeidung  einer 
Bußzahlung  zu  errcheinen.  Wer  nicht  in  dieier 
Weile  geladen  war,  brauchte  nicht  zu  ericheinen. 
Wer  kein  Baus,  keine  feite  Wohnitätte  hatte, 
konnte  nicht  rechtmähig  geladen  werden.  Wie 
itreng  diele  Vorrdirift  aufrecht  erhalten  wurde, 
dafür  zeugt  ein  merowingifches  Königsgefeß 
(Eapituiare),  welches  wohl  noch  im  6.  3ahr= 
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hundert  dem  Gefehe  hinzugefügt  wurde,  und 
noch  im  9.  Sahrhundert  ein  pon  Karl  dem 
Kahlen  eriaifenesKapituiar.  Erfteresbeitimmte, 
dah  ein  flntruftion,  der  als  Gefolgsmann  des 
Königs  am  Bofe  lebte,  aiio  keine  feite  Woh= 
nung  hafte,  überall  geladen  werden  könne; 
und  leßteres  traf  die  gleiche  Beifimmung  für 
diejenigen  Franken,  deren  Beimffätfe  durch  die 
ilormannen  zerftßrt  war,  und  welche  nun 
glaubten,  itrafios  Räubereien  begehen  zu 
dürfen,  weil  Ile  kein  Baus  haften,  bei  dem  iie 
rechtmäßig  geladen  werden  konnten.  Es  ift 
das  ein  Beifpiei  für  die  Bedeutung  der  Form 
im  altdeufFchen  Rechfsleben.  Selbständige 
Cätigkeit  der  Partei  finden  wir  pieifach  da, 
wo  fpäter  der  Befehl  des  Richters  eintrat.  Die 
Bandiung  der  Partei  hafte  aber  zwingende 
Kraft  für  den  Gegner  nur  dann,  wenn  Iie  in 
Itreng  geießmäßigerForm  porgenommen  wurde. 

Der  Einzelne  war  im  Rechfsleben  auf  den 
Beiftand  und  den  Schuß  feiner  Verwandtfchaft 
weif  mehr  angewiefen  als  in  ipäferen  Zeiten. 
Wer  als  Knecht  in  flnipruch  genommen  wurde, 
konnte  [eine  Freiheit  nur  durch  den  Eid  feiner 
Sippegenoffen  erhärten.  Die  Sippegenoifen 
mußten  dem  Kläger  oder  Beklagten  im  Gericht 
überhaupt  als  Zeugen  oder  Eidhelfer  zur  Seite 
ftehen.  Zu  dem  Wergeid,  welches  ein  ITllf= 
giied  der  Sippe  zu  zahlen  hatte,  mußten  die 
Genolfen  nötigenfalls  einen  Cell  beiifeuern; 
wogegen  fie  neben  den  nächiten  Erben  eines 
Getöteten  flnipruch  auf  einen  Ceil  des  gezahlten 
Wergeides  hatten.  Ein  Citei  der  hex  Saiica 
zeigt  uns,  wie  nach  einem  offenbar  uralten 
Brauche  Jemand  iich  iosfagen  konnte  pon  feiner 
Sippe.  Er  tritt  im  Gericht  (in  maiio)  por  den 
Chunginus,  einen  Voiksbeamfen,  der  damals 
noch  Richter  im  ordentlichen  Gericht  (echten 
Ding)  war,  und  erft  fpäter  durch  den  könlg= 
liehen  Grafen  erießt  wurde,  zerbricht  über 
feinem  Baupte  drei  Erlenzweige  und  fprichf, 
die  Ceiie  nach  den  Pier  Windrichtungen  forf= 
werfend:  «Sch  läge  mich  los  oon  Eid  und  Erbe 
und  Jedem  Bande  meiner  SIppe.i>  Dann  iif  er 
(einer  Verpflichtungen  gegen  die  Sippe  ledig, 
nimmt  aber  weder  Erbe  noch  Wergeid  pon 
einem  Sippegenoiien,  und  fein  eigenes  Erbe 
und  Wergeid  gehört  dem  Könige. 

Wie  zu  Uacitus’  Zeiten  die  Germanen,  fo 
kannten  auch  die  Franken  nur  natürliche  Erben, 
nicht  willkürlich  ernannte.  Die  Reihenfolge  der 
Erbberechtigten  nennt  das  Gefeß  in  Citei  59 
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nicht  pollffändlg;  und  wohl  mit  Unrecht  hat 
man  hier  Spuren  des  logenannfen  ülutter- 
rechfes  finden  wollen.  Das  Grundeigentum 
wird  nur  auf  männer  pererbf,  und  dleler  Saft, 
Überfragen  auf  ein  Chronfolgerecht,  welches 
Frauen  ausrddießf,  wird  noch  heute  als  Sallfches 
Geleß  (Iol  Salique)  bezeichnet,  nur  wer  keine 
nahen  Verwandten  hafte,  konnte  über  feinen 
Beiiß  uon  Codes  wegen  perfügen  durch  eine 
umffiindllche  Bandlung,  welche  die  Franken 
Adfatlmus  nannten,  und  die  das  Gefeß  In 
CIfel  46  ausführlich  befchrelbf. 

man  übertrug  durch  Zuwerfen  eines  Stüb- 
chens (flstuca)  das  Gut  auf  einen  Vertrauens- 
mann (Salmann),  der  es  nach  dem  Code  des 
Erblaffers  dem  pon  dlefem  gewühlten  Erben 
übergeben  mußte.  Dleler  erfte  Akt,  die  Über- 
gabe an  den  Salmann,  gerchah  In  einer  außer- 
ordentlichen GerlditsIIßung,  einem  «gebotenen 
Dinge,  welches  entweder  der  Chunglnus  felbft, 
oder  der  Bundertfchaffsbeamte  (centenarlus) 
an  [einer  Stelle  unter  herkömmlichen  Formen 
abhielt.  Der  zweite  Akt  behänd  in  der  Auf- 
lalfung  des  zu  überfragenden  Gutes  an  den 
Salmann.  Um  lieh  als  rechtmäßigen  Beiißer 
nach  außen  hin  zu  erwelfen,  mußte  dleler  In 
dem  zum  pergabten  Gut  gehörigen  fiaule  eine 
Zeltlang  wohnen  und  drei  oder  mehr  Gälte  por 
Zeugen  mit  dem  altertümlichen  Baferbrel,  den 
es  früher  gab  als  das  Brot,  und  der  auch  bei 
anderen  Völkern  bei  feierlichen  Bandlungen 
gebraucht  wurde,  bewirten.  Snnerhalb  einer 
bestimmten  Frlft  nach  dem  Code  des  Erblailers 
mußte  der  Salmann  Im  echten  Ding  oder  por 
dem  Könige  wieder  durch  Zuwerfen  der  flstuca 
dem  Erben  das  Gut  überantworten. 

Die  Sprache  der  hex  Salica  Ift  hatein;  aber 
ein  überaus  rohes  und  ungefüges  hafeln,  wenn 
auch  manche  Verderbnilfe  auf  Rechnung  der 
Ipäteren  handfchrlfflichen  Überlieferung  zu 
feßen  find.  Vielfach  find  deutrdie,  d.  h.  alt- 
fränkifche  Rechfsausdrücke  Im  Cext  perwendef, 
außerdem  aber  finden  fleh  folche  Ausdrücke 
glollenartlg  hinzugefügt.  Es  find  das  die  lo- 
genannfen «malberglfchen  Glolfem-,  welche 
Ihren  Warnen  daher  führen,  well  fie  mit  einer 
oft  abgekürzten  Wendung  angeführt  werden, 
die  pollftändlg  laufet:  hoc  est  in  mallobergo 
(d.  h.  an  der  Gerldifsftäffe).  Es  find  nicht, 
wie  man  früher  annahm,  kelfirdie  Worte, 
hindern  fränkifche,  welche  freilich  durch  die 
Überlieferung  oft  zur  Unkenntlichkeit  entltellf 
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find.  DIefe  Worte  find  aber  nicht  Reite  einer 
älteren  hex  Salica  In  fränkifcher  Sprache, 
hindern  es  find  die  fränkifchen  Ausdrücke, 
welche  Im  Gericht,  wo  natürlich  fränkirdi,  nicht 
lafelnirch  gelprochen  wurde,  ftaff  der  lateinirchen 
des  Cextes  gebraucht  werden  feilten.  So  lohte 
bei  der  Klage  um  Rinder  das  Wort  Odilen 
(ohseno)  gebraucht  werden,  bei  Klagen  wegen 
höchlfens  drei  geltohlener  Ziegen,  mit  einem 
Wort,  welches  man  als  hauchfrellerln  gedeutet 
hat;  bei  größeren  Zlegendlebftählen  mit  einem 
als  Schllffrellerln  gedeuteten  Worte. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  Ist  eine  willkür- 
liche oder  zufällige.  3n  buntem  Weddel  folgen 
Befflmmungen  oder  Gruppen  pon  Beltimmun- 
gen  aus  perfdiledenen  Redifsgebiefen  aufein- 
ander. 3ede  logirche  Abltraktlon  Hegt  dem 
Gefeße  fern.  Rur  für  einzelne,  als  typHch 
geltende  Fälle,  trifft  das  Gefeß  Befflmmungen. 
nirgends  wird  z.  B.  gelagf,  daß  als  IWord  der- 
jenige Coflchlag  gebüßt  wird,  welchen  der 
Uäter  perheimllchf;  obwohl  dies  die  IWelnung 
des  Geleßgebers  Ht.  Es  werden  plelmehr  In 
CIfel  41  zwei  behindere  Fälle  der  Verheim- 
lichung mit  der  niordbuße  bedroht:  wenn  der 
Cäter  den  Errdilagenen  in  einen  Brunnen  oder 
Ins  Waller  wirft,  oder  wenn  er  Ihn  mit  Zweigen 
bedeckt.  Eine  der  ältelfen  nooellen  zu  dem 
Gefeße  fügt  dann  noch  als  driften  Fall  hinzu, 
daß  der  Cäter  den  heichnam  perbrennt.  Den 
Begriff  des  Ulordes  zu  definieren,  daran  dachte 
man  allo  auch  Jeßt  noch  nicht.  Wie  grund- 
perrddeden  Ift  diele  Kafuiftlk  pon  der  fcharfen 
hoglk  der  Römer,  die  fchon  In  der  hex  regia 
den  mord  In  einer  für  alle  Fälle  zutreffenden 
Welfe  definierten:  «Wer  einen  freien  nVenfchen 
willentlich  in  böfer  Ablicht  umbringt,  Ift  ein 
IWörder.i> 

Wie  pon  den  IWerowIngerkönlgen,  fo  find 
auch  pon  Karl  dem  Großen  und  hudwlg  dem 
Frommen  der  hex  Salica  nooellen  hinzu- 
gefügt, die  wir  als  Kapitularien  zur  hex 
Salica  bezeichnen. 

Die  hex  Salica  führte  Ihren  namen  nach 
dem  henTchenden  Frankenffamm,  welchem  auch 
das  merowlngtfche  Königshaus  angehörfe.  Sie 
wurde  das  Vorbild  und  zum  Cell  die  Grund- 
lage für  eine  Aufzeichnung  des  Sonderrechtes 
der  In  der  öftllchen  Reichshälfte,  In  den  Rhein- 
gegenden wohnenden  rlbuarlfchen  Franken,  zu 
denen  die  Karolinger  gehörten.  Die  ältelfen 
Celle  diefer  hex  Rlbuaria  find  noch  im  6.  3ahr= 
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hundert  entbanden,  In  welchen  unter  anderen 
ein  für  die  Ribuarier  erfabenes  Gefeß  eines 
fränklfchen  Königs  enthalten  iit.  Abgehoben 
wurde  das  Ganze  unter  König  Dagobert  in 
der  eriten  ßäifte  des  7.  Jahrhunderts. 

Die  hex  Ribuaria  trägt  einen  ähnlich  alter- 
tümlichen Charakter  wie  die  hex  Salica  und 
ergänzt  deren  Snhait  uieifadi  in  gllicftlidiifer 
Weile,  doch  nehmen  Säge,  welche  aus  dem 
römüchen  Recht  übernommene  Ginrichtungen 
und  kirchliche  Snititufionen  betreffen,  bereits 
einen  größeren  Raum  ein.  Unter  den  Be- 
Kimmungen,  welche  aiffränkirchem  Recht  an- 
gehören, iit  eine,  die  auch  in  andere  Volks- 
rechte  übergegangen  und  als  beionders  be- 
zeichnend für  das  germaniiche  Strafrecht  an- 
zufehen  iit,  welches  bei  der  Bemeiiung  der 
Bußiäße  [ich  uorzugsweiie  an  den  äußeren 
Erfolg  einer  Cat  hält  und  dielen  wieder  nach 
äußeren,  mehr  oder  weniger  zufälligen  Iflerk- 
malen  beurteilt,  flach  der  hex  Ribuaria  wird 
eine  Verwundung  mit  einer  höheren  Buße 
beftraft,  wenn  aus  der  Wunde  ein  Knochen- 
ipiitter  tritt,  der,  über  eine  zwölf  Fuß  breite 
Straße  gegen  einen  Schild  geworfen,  einen 
Klang  herporruft. 

flach  einer  im  8.  Jahrhundert  aufgezeich- 
neten riachricht  ioiien  die  Rechte  der  Franken, 
Bayern  und  Alamannen  zuerit  im  6.  Jahr- 
hundert unter  König  Theuderich,  dem  Sohn 
Ehiodopechs,  aufgezeidmef,  durch  ipätere  Kö- 
nige uerbeiiert  und  endlich  durch  eine  pon 
König  Dagobert  elngeießte  Kommiiiion  non 
Pier  Rechtskundigen  neu  redigiert  [ein.  Auf 
dieie  Gefeßgebung  Dagoberts  führte  man  im 
8.  Jahrhundert  die  damals  geltenden  Geieße 
zurück.  Auch  die  älfeffe  Aufzeichnung  des 
alamannifchen  Voiksrechtes  und  wahrrcheinlich 
ebenfo  die  älteiten  Beitandteile  des  bayrifchen 
Geießbuches  entbanden  unter  Dagobert. 

Alamannen  und  Bayern  waren  im  6.  Jahr- 
hundert pon  den  Franken  unterworfen  und 
gehörten  ieitdem  zum  Frankenreiche,  behielten 
aber  unter  eigenen  ßerzogen  eine  gewiiie  Selb- 
ftändigkeif.  Die  Frankenkönige  haben  das 
Recht  dieier  Stämme  aufzeidmen  laben  und 
diele  Aufzeichnungen  als  fränklfche  Reichs- 
geieße  publiziert.  Von  dem  älteiten  Volksrecht 
der  Alamannen,  dem  Pactus  Aiamannorum, 
find  uns  umfangreiche  Bruchbüche  erhalten. 
Gin  ipäter,  gegen  700  auf  einer  fränkifchen 
Relchsperiammlung  erlabenes  größeres  Geieß, 
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die  hex  Aiamannorum,  Iit  uns  pollbändig  über- 
liefert. Einzelne  Bandfchriften  nennen  einen 
Berzog  handfried  aus  dem  Anfang  des  8.  Jahr- 
hunderts als  Geießgeber,  und  manche  halten 
daher  dieie  hex  Aiamannorum  für  ein  auf  einer 
alamannifchen  Stammesperfammlung  befchfof- 
lenes  Gefeß. 

Auch  das  bayrifche  Sfammesrecht  dürfte  be- 
reits unter  Dagobert  zuerit  aufgezeichnet  fein, 
doch  Iit  uns  nur  eine  fpätere  Bearbeitung  über- 
liefert, deren  Gntbehung  pon  den  [feueren, 
wie  mir  Tcheint,  mit  Unrecht,  erb  gegen  die 
mitte  des  8.  Jahrhunderts  geießt  wird.  Die 
ßauptmabe  dieier  hex  Baiupariorum  dürfte 
Jedenfalls  aus  dem  7.  Jahrhundert  Kämmen. 
Dietes  Geieß  enthält  nun,  wie  die  ataman- 
nifchen  Rechtsaufzeichnungen,  uraltes  natio- 
nales deutrdies  Recht;  daneben  aber  in  höchb 
merkwürdiger  Webe  zahlreiche  Beftimmungen, 
Ja  ganze  Uitel,  welche  mehr  oder  weniger 
wörtlich  dem  älteiten  webgofifchen  Geießbudi 
König  Gurichs  entlehnt  find.  6s  iff  merk- 
würdig, wie  man  hier  Im  Jnnern  Deutrdiiands 
unmittelbar  auf  das  Jahrhunderte  alte  Vorbild 
aber  germanbchenRechtsaufzeichnungen  zurück- 
griff; zumal  Jene  Beftimmungen  zum  Cell  nur 
wenig  dem  einheimbchen  Rechte  entfprochen 
haben  können. 

Auch  außerhalb  des  Frankenreiches  wurde 
das  weftgotlfche  Gefeßbuch  im  7.  Jahrhundert 
als  Vorbild  benußt.  3m  Jahre  643  gab  König 
Rothari  den  hangobarden,  welche  bis  dahin 
nach  ungefchriebenem  Gewohnheitsrecht  gelebt 
hatten,  ein  umfangreiches  Gefeßbuch,  den 
Gdidus  Rothari.  Ais  Vorbild  diente  hier  das 
weKgofbche  Gefeßbuch  in  der  erneuerten  Geftait, 
die  es  durch  König  fieopigifd  gegen  Ende  des 
6.  Jahrhunderts  erhalten  hatte.  Der  Gdidus 
Rothari  zeichnet  (ich  durch  die  Schärfe  der 
Juriftifchen  Formulierung  germanbcher  Rechts- 
gedanken por  den  übrigen  Voiksrechfen  aus. 
Ergänzt  wurde  das  Geießbuch  durch  fpätere 
Könige,  namentlich  durch  König  hiutprand  im 
8.  Jahrhundert.  Durch  Karls  des  Großen  Er- 
oberung des  [langobardenreiches  wurde  diefes 
dem  Frankenreiche  angegiiederf.  Die  Gefeße 
der  fiangobardenkönige,  welche  im  Gdidus 
pereinigf  waren,  blieben  aber  in  Kraft  und 
wurden  durch  zahlreiche  Kapitularien  Karls 
und  feiner  [lachfolger  ergänzt. 

Schon  im  8.  Jahrhundert  fcheint  Karl  der 
Große  feine  Füriorge  der  hex  Salica  zu- 
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gewendet  zu  haben.  Gin  gereinigter,  [pratfi= 
lieft  Perbellerter  üexf,  aus  welchem  die  in- 
zwbcften  unperkändlich  gewordenen  malber- 
gUchen  Gloffen  fortblieben,  die  logenannte 
hex  Salica  emendafa,  wird  als  Frucht  dleler 
Fürlorge  angelehen.  Ebenfalls  In  das  8.  Jahr- 
hundert  gehören  Gefeße  Karls  des  Großen 
für  die  unterworfenen  Sacftfen.  Dagegen  Ift 
eine  größere  Aufzeichnung  des  fächlirchen 
Rechtes,  hex  Saxonum,  erft  Im  Anfang  des 
9.  Jahrhunderts  entbanden.  Das  gefchah  In- 
folge  der  erneuerten  FOrforge,  welche  Karl  der 
Große  nach  Erlangung  der  Kallerkrone  der 
Aufzeichnung  der  Volksrechte  feines  Reiches 
zuwandte. 

3m  Berbft  802  berief  der  Kalter  Richter 
und  Rechtskundige  aus  allen  teilen  des 
Reiches  nach  Aachen,  ließ  hier  die  bereits 
aufgezeichneten  Volksrechte  einer  Reolfion 
unterziehen  und  oeranlaßte  die  Aufzeichnung 
der  übrigen.  Jeder  feiner  Untertanen  follte 
fein  Recht  in  einem  Gefeßbuch  aufgezeidmet 
finden.  Die  damals  entftandenen  Aufzelch- 
nungen  t>on  Volksrechfen  find  wohl  [amtlich 
als  Gefeße  publiziert  oder  anerkannt,  wenn 
Ile  auch  zum  Cell  der  Form  nach  fleh  weniger 
als  Gefeße,  wie  als  Vorarbeiten  zu  folcften 
kennzeichnen.  Es  entbanden  damals  außer 
der  hex  Saxonum  die  uns  überlieferte  Form 
des  friebfehen  Volksrechtes  (hex  Frlllonum), 
das  Weistum  über  das  Sonderrecht  der  chama- 
pIFcften  Franken  (Ewa  Ghamaporum)  und  die 
Aufzeichnung  des  Rechtes  der  fhüringlFchen 
Angeln  und  Warnen  (hex  Angliorum  et  Werk 
norum,  ho:  esf  Ehurlngorum).  DIeles  Ießtere 
Volksrecht  nach  Chüringen  eingewanderter 
nlederdeutrcher  Stammesteile  enthält  bei  ge- 
ringem Umfange  wertoobe  flachrichten.  Unter 
anderem  wird  hier  zum  erben  Riale  das  Im 
mittelaber  Im  deuffchen  Recht  Io  weit  verbreitete 
Snltitut  des  Beergewätes  als  pestis  bellica 
erwähnt.  Die  Volksrechte  der  Alamannen  und 
Bayern  fcheinen  damals  nur  unwefentlicft  per- 
belfert  zu  lein,  während  die  hex  RIbuaria 
einige  wichtigere  Änderungen  erlitt  und  eine 
Reihe  pon  Zufäßen  erhielt.  Karls  des  Großen 
Ablidit,  die  UnferFchlede  des  falifchen  und 
ribuarifdien  Rechtes  gänzlich  auszuglelcften, 
wurde  nicht  erreicht. 

Aus  dem  bisher  ITlbgefelben  ergibt  fleh,  daß 
die  Zahl  der  perlchiedenen  Volksrechte,  welche 
Im  fränkifchen  Reiche  gaben,  eine  nicht  geringe 
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war.  Zu  den  eigentlichen  deuffchen  Volks- 
rechten kamen  noch  das  rCmifcfte  Recht,  nach 
welchem  die  Kirche  und  zahlreiche  Bewohner 
der  ehemals  römirchen  Propinzen  lebten,  ferner 
Im  lüdlichen  Gallien  das  webgotllcfte  und  bur- 
gundbehe  Recht  und  in  Staben  das  langobar- 
difche. 

Die  Volksrecftfe  haften,  folange  die  einzelnen 
Stämme  gefchloben  beieinander  wohnten,  zu- 
gleich die  Bedeutung  pon  Cerrborialrecftfen. 
3m  häufe  der  Zeit  aber  fand  eine  zunehmende 
flUfcftung  der  Bepölkerung  In  manchen  Reichs- 
feilen Ifab.  Da  nun  zugleich  anerkannt  wurde, 
daß  jeder  nach  dem  Recht  Seiner  Geburt  lebe, 
Io  entwickelte  fleh  Im  Frankenrelcfte  das  Prinzip 
der  Perfönllchkelt  des  Rechtes.  Gewibe  Grund- 
[äße  bildeten  lieh  aus,  nach  welchen  rechtliche 
Beziehungen  zwlfchen  Angehörigen  per[chle= 
dener  Stämme  geregelt  wurden. 

3m  Gericht  handelte  jede  Partei  nach  Ihrem 
Recht,  verteidigte  Heft  namentlich  der  Beklagte 
nach  feinem  Recht.  Für  Bußzahlungen  war 
das  Recht  des  GeFchädigfen,  für  andere  Strafen 
das  des  Cäfers  maßgebend.  3m  Erbrecht  ent- 
fchied  das  Recht  des  Erblalfers,  Im  Vormund- 
rdiaffsrecht  das  des  IRDndels.  Bel  Verträgen 
perpflichtete  fldi  Jede  Partei  nach  Ihrem  Rechte. 

3n  Gegenden  mb  ftark  gemachter  Bepölke- 
rung mußte  diele  Perfönllchkelt  des  Rechtes 
ein  ffarkes  Bemmnls  für  die  Rechtspflege  bil- 
den. Off  genug  fehlte  es  In  den  Gerichten  an 
Urteilern,  welche  des  Rechtes  der  Parteien  kun- 
dig waren.  Das  war  eins  der  ülomente,  welche 
Im  Anfang  der  Reglerungszeb  budwlgs  des 
Frommen  Beftrebungen  herporrlefen,  die  auf 
Berffellung  der  Recftfselnheb  im  Frankenreiche 
gerichtet  waren.  Dielen  Bestrebungen  hat  por 
allen  der  Erzbifdiof  Agobard  pon  hyon  Aus- 
druck gegeben.  3n  feiner  Schrift  «Gegen  die 
hex  Gundobada»  perwarf  er  das  Im  burgundl- 
feften  Recht  pielfadi  perwendete  Beweismittel 
des  Zweikampfes  und  forderte  die  Einführung 
des  fränkbeften  Rechtes.  Er  fchildert  die  durch 
die  Recftfsperfchledenheb  erzeugte  Rechfsun- 
bcherheif.  nicht  feiten  fei  es,  daß,  wenn  fünf 
Perfonen  lieh  zufammenfänden,  jede  nach  einem 
anderen  Recht  lebe.  Wie  es  nur  einen  König 
gäbe,  Io  lobte  es  im  Frankenrelcft  auch  nur  ein 
Recht  geben. 

Diele  Bestrebungen  führten  nicht  zum  Ziele. 
Das  Frankenreich  zerfiel  und  löfte  [ich  auf  In 
eine  Reihe  nationaler  Staaten,  pon  denen 
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einer,  das  oftfränkKche  Reich,  [fdh  zum  deuf* 
fchen  Reich  entwickelte.  3n  dlefem  ermöglichte 
die  Schwäche  der  königlichen  Gewalt  eine  üer- 
ttärkung  des  Stammesbewufjtlelns  der  großen 
zum  Reiche  gehörigen  Stämme.  Dadurch,  Io* 
wie  durch  den  niangel  einer  einheitlichen  Ge* 
fefjgebung  und  einer  durchgreifenden  hödiften 
Gerichtsbarkeit  des  Königs,  wie  He  z.  B.  In 
England  eins  der  wlrkfamften  ITHttel  zur  Ber* 
Heilung  eines  gemeinen  englifchen  Rechtes 
wurde,  wurde  In  DeufFchland  die  Ausbildung 
eines  einheitlichen  Rechtes  für  das  ganze  mit* 
telalfer  unmöglich  gemacht.  Die  Stammesrechte 
wurden  wieder  zu  geFchloffenen  territorial* 
rechten,  die  Echrlffllchen  Rechfsquellen,  mit  Ihnen 
die  üolksrechfe,  kamen  aber  allmählich  auf)er 
Gebrauch,  Abgetrieben  wurden  fle  noch  bis 
In  das  12.  Jahrhundert  hinein  oft  genug,  tat* 
fächlldi  gebraucht  aber  feiten.  HIs  Im  13.  Jahr* 
hundert  die  Rechtsliteratur  In  Deutrchfand  plöfj* 
lieh  wieder  auflebte,  im  Anrchluf)  an  das  bahn* 
brechende  Werk  Elkes  non  Repgow,  da  war  In 
florddeutrchland  nur  noch  die  Erinnerung  an 
Karls  des  Großen  Gefehgebung  lebendig;  die 
unter  Ihm  entffandenen  Aufzeichnungen  der 
üolksrechfe  der  Sachten  und  Briefen  waren 
aber  nicht  mehr  bekannt.  Der  Sachfenfpiegel 
kennt  weder  die  fächfirchen  Kapitularien  noch 
die  hex  Saxonum.  Bänger  hatte  fleh  In  Süd* 
deutfchland  die  Kenntnis  der  hex  Baluoarlo- 
rum  und  hex  Afamannorum  erhalten.  Beide 
üolksrechfe  wurden  herangezogen,  als  man 
nach  der  mitte  des  13.  Jahrhunderts  Jene  Be- 
arbeitungen des  Sachfenfpiegels  für  Süddeutfch* 
fand  herftelfte,  oon  denen  das  kafferliche  Band* 
und  Behnrechtsbuch,  der  fogenannte  Schwaben* 
fplegel,  das  größte  Anfehen  und  die  welfefte 
üerbreifung  erlangt  hat. 

Bänger  als  die  üolksrechfe  In  Deutfchland 
haben  die  alten  Quellen  des  Bangobarden* 
rechtes  In  Stallen  Geltung  behalfen.  Sie  haben 
fogar  feit  dem  11.  Jahrhundert  an  der  Rechts* 
fchule  zu  Paula  eine  Stätte  wiffenfchaffllcher 
Pflege  gefunden. 

Die  üolksrechfe  bilden  die  Grundlage  unterer 
Kenntnis  des  Rechtes  Ihrer  Zelt;  doch  erfchöpfen 
He  dlefes  Recht  keineswegs.  Zur  Ergänzung 
bieten  fleh  uns  dar  die  Kapitularien  der  Franken- 
könige, die  In  reicher  Fülle  überlieferten  Rechts* 
urkunden,  fowle  die  Formelfammlungen,  welche 
muffer  für  die  Abfaffung  folcher  Urkunden 
enthalten, 
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Kailer  Karl  der  Srofje, 

Von  Julius  p.  Pilugk-ßartfung. 

Die  Geftaft  Karls  des  Großen  Iff  wie  ein 
ftrahlendes  Gehirn  In  der  Dämmernachf  des 
mittelalfers.  Es  hat  nahezu  eines  Jahrfau* 
fends  bedurft,  bis  das  deutrdie  üolk  in  dem 
großen  Preufjenkönlge  eine  ebenbürtige  Er* 
Tchelnung  heroorzubrlngen  oermochfe. 

Karl  Hf  der  unioerfalffe  und  fclißpferirchlfe 
Geht  des  ITliftelalters  gewelen,  In  dem  alle 
Strömungen  der  Zelt  zufammenfloffen,  der  He 
nach  feinem  Willen  und  Wefen  wandelte  und 
den  üölkern  ITlifteleuropas  Ihre  Bahnen  für 
Jahrhunderte  wies.  Seine  gewaltige  Urkraft 
erFchelnf  um  fo  bedeutungsooller,  wenn  man 
erwägt,  daf)  er  nicht  einmal  treiben  konnte. 
Jdealer  Schwung  oerband  [ich  bei  Ihm  mit 
klarffem  Blicke  für  das  Wefen  der  Dinge  und 
das  Erreichbare,  mit  unwlderftehllcher  Willens- 
kraft, grofjplanender  Schaffensgewalf,  mit  dem 
Goffgefühle  des  Berrrchers.  Er  war  einer 
Jener  [Renten,  die  als  Gebieter  geboren,  die 
ganz  Bandlung  find,  diefe  aber  nicht  In  der 
Willkür  fuchen,  fondern  He  forgfältlg  auf  dem 
üorhandenen  erbauen,  He  glelchfam  felblfoer» 
Händlich  daraus  empor  wachten  Iahen,  die  eben* 
fo  gefchlckt  elnleifen,  wie  machtooll  ausführen, 
und  In  der  Gegenwart  die  Zukunft  oorzeichnen. 

Als  alfgermanlfcher  König  vereinigte  Karl 
die  oberffe  Kriegs*  und  Rechtsgewalf,  letztere  In 
welteffem  Sinne  als  Juftlz*  und  Staafsoerwal* 
fung  gefaxt.  Da  er  In  beldem  das  Böchffe 
Ieiffete,  fo  erkennt  die  nachweif  In  Ihm  den 
gewaltigen  Kriegs*  und  Frledensfürften  zu- 
gleich, den  [Hehrer  und  den  Ordner  des  Rei- 
ches. nun  unferlfanden  Ihm  aber  nicht  blofs 
Germanen,  fondern  auch  Romanen;  Ihnen  ge* 
genüber  erfchlen  er  als  Rachfolger  der  alten 
Jmperatoren,  deren  Krone  er  lieh  auf  das 
Baupf  feöen  lief).  3n  (einer  3mperaforeneIgen- 
rdiaff  nahm  er  die  Reffe  der  römhehen  Kultur 
In  Kunff,  In  Wlffen  und  Können  unter  feinen 
Schuh,  förderte  und  belebte  fie  neu.  Wohl  be= 
kleidete  er  lieh  mit  dem  kalferllchen  Purpur, 
aber  lein  Bausgewand  war  und  blieb  fränkheh; 
wohl  beugte  er  das  Sfammeswefen  aber  in  der 
Weife,  daf)  er  felber  an  die  Splfje  der  Stämme 
trat;  wohl  lieh  er  lafelnifche  üerfe  machen,  das 
latelnhdie  Schulwefen  heben  und  die  römhch* 
kafhollfche  Kirche  aus  tiefem  üerfalle  genefen, 
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aber  zugleich  pflegte  er  germanllche  Dichtung, 
germanifches  Recht  und  trug  er  die  Dolks- 
Sprache  in  die  Kirche,  wohl  umgab  er  lieh  mit 
dem  äußeren  Prunke  dleier  römifchen  Kirche, 
«aber  in  [eines  Berzens  Snbrunlt  betete  er 
deutfeh«  und  in  deutfeher  Gemütstiefe  rollten 
ihm  Dränen  «zwUchen  Schild  und  Schwert »,  als 
er  den  üod  [einer  Gemahlin  erfuhr.  Karl  ilt 
der  erlte  gewefen,  der  die  geiftige  macht  der 
Kirche  pollauf  erkannte,  aber  lie  nidit  als 
etwas  beionderes,  außen  Ifehendes  betrachtete, 
londern  als  Ceil  des  Reiches,  als  Reichskirche. 
Er  Itärkte  die  Kirche,  um  lie  lieh  nufjbar  zu 
machen.  Sich  periöniieh  fühlte  er  durchaus  als 
Laie,  als  König,  als  Pertreter  des  Staatsge- 
dankens, der  Geiamtheit. 

Ilach  alledem  ericheint  der  Sohn  des  9.  Jahr- 
hunderts wie  dem  19.  angehörig,  fait  als  mo- 
derner ITlenrth:  praktüch  und  lelbifbewußt,  frei 
pon  Grübeleien  über  unergründliche  Dinge, 
frei  pon  flbergiauben,  deflen  Wirkung  er  für 
Selblttäurdiung  hielt,  frei  pon  Schrecken  über 
das  Ungewöhnliche  in  der  llatur,  welches  er 
pielmehr  durch  Wiifenfchaft  zu  ergründen  luchte. 
Huf  allen  Gebieten  war  er  tätig:  im  Schul- 
welen,  in  der  IlUiilk,  in  Baukunlt,  malerei, 
Pialtlk,  Kunltgewerbe,  in  Schrift,  münze,  Sie- 
gel, Gekhichfrchreibung,  Dichtung,  in  Geietj- 
gebung,  Perwaltung,  Kirchendisziplin  und  kirch- 
lichem Dogma.  Überall  bewirkte  er  Perbeile- 
rung, Peredelung,  Perpollkommnung.  Pon 
dem  antiken  Rom  und  [einer  Kultur  wurde 
Karl  aufs  fleffte  beeinflußt,  aber  nur  im  Sinne 
des  Klaliilchen  und  Schönen;  das  moderne  Rom 
hatte  ihm  bloß  lokale  Bedeutung.  Da  lieh  weder 
Kunlt  noch  Wlllenfchaft  aus  dem  nichts  er- 
rdiaffen  ließ,  lo  wurden  Porlagen  benußt,  und 
lolche  bot  einzig  die  Hnfike  mit  Ihren  Hus- 
läufern.  Bierbei  perfuhr  man  dann  rein  menlch- 
lieh,  nicht  kirchlich,  oder  doch  nur  kirchlich,  lo 
weit  es  menfchilch  war.  Die  Kunlt  wurde  nahe- 
zu profan,  wie  Ipäter  in  der  Renaiilance;  es 
war  Ihr  gleichwertig,  ob  fie  einen  Palait  Tchuf 
oder  ein  Gotteshaus,  Die  Wände  der  Kaiier- 
pfalz  In  Hachen  fchmückte  fie  mit  den  lieben 
freien  Künften,  und  wie  die  Geiltiichen,  fo 
fchrieben  auch  liaien  Bücher  und  trieben  Kunit 
und  Gelehrfamkeit. 

Der  große  Laienfürft  fühlte  lieh  rings  als  Be- 
gründer, als  Eroberer,  als  Weltbezwinger.  Hm 
deuflichften  zeigt  fleh  dies  in  leinem  Perhält- 
nille  zu  den  Rachbarpölkern.  Da  Ut  er  nicht 
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der  glänzende  Schlachtenlenker,  londern  der 
planmäßige  kriegerüche  Staatsmann,  der  das 
Schwert  nur  führt  zur  Erreichung  beitimmter 
Ziele,  nur  als  mittel  zum  Zweck,  um  nach 
Erreichung  desfelben  die  Erfolge  des  Schwertes 
alsbald  durch  Geleßgebung  und  Perwaltung  zu 
beteiligen  und  fruchtbringend  zu  gehalten.  Stets 
zeigt  lieh  Überlegung  und  Folgerichtigkeit;  es 
iit,  wie  wenn  ein  Unternehmen  das  nächite  pon 
leiber  bedinge.  Dabei  peritand  er  die  Waffen- 
gewalt möglich!!  mittels  eines  geilfigen  Per- 
bündefen  zu  Itärken:  In  Stallen  gerdiah  es 
durch  das  Paplttum,  lm  übrigen  Europa  durch 
die  Reichskirche. 

Hls  «mehrer  des  Reiches»  erntete  Karl  die 
Früchte,  welche  leine  Porfahren,  zumal  lein 
Pater  Pippin  ausgelät  hatte;  ähnlich  wie  Ipäter 
Friedrich  II.  auf  dem  Boden  ftand,  den  Fried- 
rich Wilhelm  I.  gefchaffen  hatte:  aber  beide 
waren  nicht  bloß  Fortleßer,  londern  Ileurchöpfer. 
Zunächit  galt  es:  Ordnung  des  unklaren  Perhält» 
nilfes  zu  den  Langobarden  Stollens.  Sie  gelchah 
Im  Sahre  774  durch  Eroberung  Paulas  und 
Gefangennahme  des  Königs  Deiiderius,  in  der 
Weiie,  daß  das  [langobardenreich  zwar  äußer- 
lich fortbelfand,  aber  In  weitgehender  Per- 
lonaiunion  mit  dem  der  Franken  perbunden 
wurde,  deren  Beherriiher  lieh  Jetjt  als  König 
der  Franken  und  Langobarden  bezeichnete. 

Unoergielchiich  Tchwieriger  erwies  fleh  die 
Unterwerfung  der  Sachien,  welche  das  da- 
malige norddeufichland,  pon  der  Eibe  bis  fait 
zum  Rheine  und  lüdlich  bis  Werra  und  Un- 
Itrut  bewohnten.  KriegerÜch  und  leibitbewußt, 
knorrig  und  zäh  waren  iie  noch  zu  keinem 
feiten  Itaaflichen  Zufammenichlulle  gelangt.  3m 
Sahre  772  erßffnete  der  Franke  gegen  lie  den 
Krieg,  der  lieh,  fait  alljährlich  erneut,  bis  783 
hingezogen  hat.  Sn  Widukind  fanden  die 
Sachien  einen  Führer  und  Poiksheiden.  Selten 
lind  während  eines  Krieges  Glaube  und  Gewalt, 
Schwert  und  Kreuz  derartig  eng  perbunden  ge- 
wefen, wie  in  den  Sachlenfeldzügen.  Es  ilt 
als  ob  die  Leldenrdiaft  der  Sarazenenerobe- 
rungen darauf  eingewirkt  hätte.  Schon  Im 
erlten  Sahre  wurde  die  Srminiäule  zerftört, 
ein  gewaltiger,  dem  Gotte  Donar  geweihter 
Baumftamm,  den  wohl  hölzerne  Cempelaniagen 
umgaben.  Hbgerdiloifen  erichienen  die  Er- 
folge durch  die  üaufe  Wlduklnds,  bei  der  der 
Sieger  als  Pate  waltete,  und  durch  ein  kirch- 
liches Dankfeit,  auf  Wunfch  des  Königs  pom 
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Paplfe  oeriügt.  Ströme  Don  Blut  mußten  die 
[lehre  der  üächKenliebe  perkünden.  Der  Franke 
Tcheute  nicht  zurück,  4500  lächiirche  Gelieln  an 
einem  Cage  hlnrldifen  zu  lallen.  Sie  hatten 
die  üreue  gebrochen:  freilich  eine  erzwungene 
Ureue;  doch  Karl  als  oberlfer  Gerlditsherr 
dachte  Jurllfirch,  und  auf  Ureubruch  ttand  die 
Codesifrafe.  Die  Ruhe  des  Kirchhofs  breitete 
fleh  über  die  Gaue  der  Verzweifelnden;  bleiche 
Furcht  follte  bündigen,  flber  auch  He  per* 
mochte  neue  Erhebungen  nicht  zu  hindern, 
welche  [Ich  lowohl  gegen  die  fremde  ßoheit 
richteten,  wie  gegen  das  3och  ehrilfl.  Erft  als 
Jene  aufhörten,  um  804,  konnte  der  Wider* 
Hand  als  gebrochen,  konnte  Sachfen  als  end* 
gültig  erobert  gelten.  Sofort  wurde  dies  in 
doppelter  Welle  benutjt:  elnerlelts  durch  Hn* 
Hedelung  pon  Franken  In  den  menfchenarm 
gewordenen  Waldgebieten  und  anderleits  durch 
Einteilung  des  Randes  In  Bistümer,  welche 
den  frflnklfdien  Illutterlprengeln  pon  Köln  und 
nialnz  unterbanden.  Was  Jefjt  noch  fehlte,  be= 
forgte  der  fränkirdie  Prieffer,  die  frünkHche  Per* 
fallung  und  das  fränkifche  Reichsrecht. 

Unfern  der  Sachlen  im  Süden  wohnten  die 
Bayern,  zu  denen  ebenlo  unliebere  Beziehungen 
wie  früher  zu  den  Rangobarden  behänden. 
Der  Bayernherzog  Cailiio  hatte  (Ich  mit  der 
Cochfer  des  Königs  Deliderlus  permählt  und 
fleh  äußerlich  als  Gegner  des  allbezwingen* 
den  Franken  gezeigt.  Doch  dleler  perltand 
mittels  des  Papftes  die  hohe  Weltgeiltlichkelt 
für  fleh  zu  gewinnen,  während  der  Klolter* 
klerus  mehr  zum  ßerzoge  hielt.  Dadurch  er* 
wuchs  Zwietracht  unter  den  Bayern;  und  als 
nun  Karl  mit  mächtigem  ßeere  errchlen,  mußte 
deren  ßerzog  lieh  unterwerfen.  Verbittert  luchte 
Cailiio  in  altem  Selbhändlgkeltstrlebe  flnleh* 
nung  an  feine  öltlichen  Ilachbarn,  an  die 
floaren.  flber  das  gereichte  ihm  pölllg  zum 
Verderben,  denn  Jeßt  wurde  er  abgeleßf  und 
als  IRöndi  in  ein  Klolter  gelperrt.  Den  ßaupt* 
nußen  erntete  die  Weltgeiltlichkelt:  das  Bistum 
Salzburg  mit  Blfchof  flrno  an  der  Spiße,  denn 
die  ßerzogswürde  In  Bayern  blieb  unbelebt. 

Huch  mit  den  flparen  erfolgte  Jefjt  die  Hb* 
rechnung.  Sie  bewohnten  die  ungarüchen 
Steppen  an  Stelle  der  ßunnen,  plelfach  mit 
Sprenglfücken  derfelben  unfermifdit.  Schroff 
noch  dem  ßeidenfume  angehörig,  bildeten  He 
ln  ihrer  Wildheit  und  mangelnden  Sefjhaffig* 
keif  eine  Hefe  Gefahr  für  die  chrilflich=ger= 
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manhehe  Welt,  zumal  für  Stallen.  3m  3ahre 
701  führte  Karl  perfönllch  lein  ßeer  über  den 
Grenzfluß:  die  Enns,  flber  gefchickt  wichen  die 
beweglichen  Reiter  einer  Entfcheidungsfchlachf 
aus.  Erft  705  gelang  es  den  Franken,  ihre 
Königsburg  zu  erobern.  Es  war  ein  gewaltiger 
Ringbau  mit  ausgedehnten  Befehlgungen,  der 
die  Beute  pon  3ahrhunderten  barg.  Karl  per* 
fchenkte  diele  zum  größten  Celle  an  bifchöf* 
liehe  Kirchen,  zumal  an  den  Papft.  fluch  Jefjt 
hob  er  den  Oberhäupfllng  der  Hparen  feier* 
lieh  aus  der  Caufe;  das  Rand  wurde  zur  Be* 
kehrung  dem  Salzburger  BIsfume  übertragen. 

Schon  porher  780,  war  der  gewaltige  Franke 
Uber  die  Elbe  bis  an  die  Peene  gelangt  und 
hafte  die  nördlichen  Slawen  bezwungen. 

Wie  hätte  bei  lolcher  Husdehnungskraft  des 
Reiches  nach  Olfen  und  Süden,  die  nach  Welten 
gegen  die  Sarazenen  Spaniens  ausblelben 
können.  Bis  an  den  Ebro  erftreckte  [ich  bald 
die  fränkifche  IRadif,  galt  die  fränkifche  ßoheit. 

Zur  Deckung  [einer  weifen  Gebiete  gründete 
Karl  rings  umher  logenannte  'iIRarken»:  he 
behänden  aus  porläufig  eroberten  Grenziän* 
dem,  die  mit  Grenzgraffchalten  perbunden, 
durch  Burgen  gebüßt,  unter  dem  Befehl  eines 
IRarkgrafen  [landen:  eines  Kriegsmannes,  der 
zugleich  die  Verwaltung  ausübfe.  Diele  IHarken 
haben  lieh  teilwelle  kräftig  entwickelt  und  lind 
die  Anfänge  Ipäferer  Staatenbildungen  ge- 
worden. fluch  an  den  Bau  pon  Flotten  hat 
Karl  der  Große  gedacht,  doch  blieben  ile  in 
den  flnfängen  und  dienten  nur  Verteidigungs- 
Zwecken.  Der  Aufgaben  waren  zu  piele.  Das 
Reich  der  Franken  war  und  blieb  ein  Feit* 
iandhaat. 

3n  dem  Dargeiegfen  finden  wir  eines  der 
welfgefdiichfllchen  Verdienffe  Karls  des  Großen. 
Es  belfeht  darin,  daß  er  die  bislang  getrennten, 
untereinander  perfeindefen  Völker  fllifteleuro* 
pas  zulammengefchweißt  und  dadurch  frucht- 
bringende Keime  für  die  Zukunft  gezeitigt  hat. 
Die  Erwerbung  der  Kailerkrone  bildete  den 
äußeren  flbfchiuß,  wir  möchten  lagen:  bedeutete 
die  Krönung  dleler  Entwicklung. 

3n  der  früheren  Zeit  erfcheinf  Karl  als  flieh* 
rer,  in  der  fpäteren  als  Ordner  des  Reiches:  es 
galt  die  mannigfaltigen  Gebiete  Innerlich  zu 
pereinigen  und  gleichzeitig  lie  einzeln  Iebens* 
fähig  zu  machen.  Seif  Alters  her  lag  die  Ver- 
waltung in  ßänden  pon  Grafen.  Sie  waren 
Vorlfeher  eines  Gaues  und  als  loiche  erffe 
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Regierungsbeamfe  und  Gerichtsherren.  Zu 
Ihrer  Überwachung  dienten  die  Bifchöfe  und 
die  logenannten  Königshofen,  welche  Karl  als 
leine  Stelioerfrefer  das  In  bestimmte  Sprengel 
geteilte  Band  beaufliditlgend  durchreiten  lieg. 
Gewöhnlich  ihrer  zwei:  ein  Geiitlicher  und  ein 
Laie,  eritatteten  Eie  auf  den  Reichstagen  Bericht 
über  ihre  Cätigkelt  und  liegen  durch  den  Kaller 
ausführen,  was  ihnen  nicht  gelungen  war.  All- 
jährlich tagte  ein  Reichstag,  das  iogenannte 
ITlalfeld,  gebildet  aus  den  Grogen  des  gelb- 
lichen und  weltlichen  Standes,  uerbunden  mit 
einer  fieerfchau.  Vereint  mit  der  Krone  wurde 
dort  die  Geieggebung  gehandhabt,  gingen  oon 
dort  die  königlichen  Kapitularien  aus,  die  Be- 
ifandteile  eines  einheitlichen  Reichsrechts  gegen- 
über den  Derfdiiedenen  Polksrechfen.  Sie  um- 
tagten  gleichzeitig  die  geiitiichen  und  welt- 
lichen Dinge.  Daneben  ordnete  Karl  das  Fi- 
nanzweien,  zumal  die  Bewirtrdiaffung  der 
grogen  Krongüter  durch  königliche  Amtleute, 
die  Waldrodungen,  ITlünze,  Zölle  und  der- 
gleichen mehr.  Aber  alle  Vlelgerchäffigkelt  und 
die  zahlreichen  Aeufchöpfungen  genügten  kei- 
neswegs immer  den  Bedürfniiien,  denn  das 
Reich  war  zu  umfangreich  geworden,  und  blieb 
zu  unfertig  und  ungefüge. 

Eine  weitere  Grogtat  Karls  beruht  in  feiner 
Beziehung  zur  Kirche,  namentlich  zum  Papit- 
turne:  iie  hat  geradezu  die  Ge[chichte  des  mit- 
felalfers  beitimmt. 

Die  Verbindungen  Roms  mit  dem  Franken- 
reiche  hatte  bereits  Papit  Gregor  Iii.  eingeleifet. 
Der  flachfoiger  Petri  war  beim  Sturze  der  Illero- 
winger  und  der  Erhebung  der  Karolinger  nicht 
unbeteiligt  geblieben.  Am  28.  3uii  754  iaibte 
Papit  Stefan  III.  im  Dome  oon  St.  Denis  bei 
Paris:  Pippin,  [eine  Gemahlin  und  leine  Söhne 
Karl  und  Karlmann.  Durch  die  Weihe  der 
Kirche  wurde  aiio  das  neue  ßerrFcherhaus  ge- 
heiligt, und  durch  Übertragung  des  römirdien 
Patriziats  mit  der  ewigen  Stadt  und  Ihrem 
fiaupfwürdenträger  oerknüpff.  Zugleich  be- 
gann Rom  [ich  oon  der  bisherigen,  der  by= 
zantinirdien  ßoheit  zu  löien  und  in  eigenem 
flamen  zu  fchalten.  Der  ßauptpertrefer  dieier 
Seibitändigkeit  iit  Papit  ßadrian  I.  geweien, 
der  das  römiFche  münzrecht  ausübte  und  keinen 
ßerrn  neben  [ich  als  Seius  Ghriitus  anerkannte. 
Aber  nach  Unterwerfung  der  Langobarden  be- 
gann das  Schwergewicht  des  fränfcirdi-iangobar- 
difchen  Reiches  auf  dem  hochftrebenden  Römer 
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zu  iaiten  und  ihn  immer  mehr  zu  beengen,  bis 
nach  [einem  Code  In  iieo  III.  ein  mann  den 
heiligen  Stuhl  beitieg,  der  oöllig  abhängig  pon 
dem  gewaltigen  Staatsgebieter  wurde,  neben 
einem  Kariifchen  Weltreiche  mugte  ein  kleiner 
päpftiicher  Kirchenitaat  perkümmern. 

Das  Königtum  errdiien  dem  Franken  all- 
umfaiiend:  es  gebot  glelchmägig  über  Baien 
und  Gelbliche.  3hm  gegenüber  haben  iich  die 
Unterrdiiede  beider  perwirdit,  iie  lind  unter- 
gegangen in  dem  Gedanken  des  Staates,  dar- 
geiteilt  in  der  Krone.  Kirche  und  Reich  galten 
Ihm  als  gemeiniamer,  untrennbarer  Begriff. 
Die  Geiitiichen,  poran  die  Bifchöfe,  Und  ihm  Be- 
amte, wie  Grafen;  er  beraffchlagt  mit  ihnen  und 
weltlichen  Räten  die  geiitiichen  Dinge,  welche 
er  dann  oon  Geiitiichen  und  königlichen  Send- 
boten durchführen  lägt.  Zwirchen  geiitiichen 
und  weltlichen  Beitimmungen  madit  er  keinen 
Unterrdiied,  wohl  aber  zwilchen  Weltklerus  und 
Kloiter;  während  er  jenen  zur  Reichskirche,  zu 
einem  itaatiichen  Werkzeuge  geitaitet,  hat  er 
kein  einziges  Kloiter  gehütet.  Die  dogmatifchen 
Ergebniiie  der  kathoiifchen  Kirche  führt  er  als 
Grundgeiege  ein  in  das  fränkifche  Reich:  er, 
der  Gebieter  des  Reiches!  denn  für  ihn  gleichen 
diele  auf  einem  Reichstage  durdiberafenen 
Kanones  den  übrigen  dort  eriaiienen  Beifim- 
mungen.  So  bereichert  er  die  Krone  durch 
die  kanonlkhen  Sagungen,  eben  weil  iie  fähig 
und  beitimmt  iit,  alles  in  [ich  aufzunehmen. 
3n  den  karolingifchen  Büchern  erklärte  der 
machtpoiie  Gebieter,  dag  er  kraft  der  Gabe 
Gottes  das  Steuerruder  der  Kirche  im  Um- 
fange feines  Reiches  übernommen  habe;  ihm 
lei  iie  in  den  itürmifchen  Fluten  dieier  Weit 
zur  Leitung  anoertraut.  Er  fühlt  fleh  als  IRL« 
arbeifer  der  Bifchöfe  bei  ihrer  geiitiichen  tätig- 
keit.  Wie  diele  an  die  ßeiiigen  der  Kirche  an- 
zuknüpfen pflegten,  io  hielt  Karl  es  mit  einem 
Könige  des  alten  teitamentes.  Sein  Reich  er- 
füllen Ihm  wie  das  der  Ssraeiiten  im  Buche  der 
Könige:  als  Zuiammenflug  der  geiitiichen  und 
weltlichen  Gewalt.  Für  einen  Papit  mit  gelb- 
licher Oberhoheit  war  darin  kein  Raum. 

Geheigert  wurde  alles  durch  die  Kaiier- 
würde.  Sie  bildete  den  Abfdriug  der  bis- 
herigen Entwicklung,  den  Sinnbildlichen  Aus- 
druck des  Erreichten,  gewiiiermagen  eine  Krö- 
nung der  Ereigniiie  in  der  Perion  des  ßerrfchers. 
Dennoch  fcheint  ihre  Übertragung  keineswegs 
ganz  im  Sinne  Karls  hattgefunden  zu  haben. 
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Rls  er  mit  [einer  Umgebung  im  Dezember 
des  Sahres  800  zu  Rom  weilte,  beherrrchten 
der  Prozeß  des  Papites  und  die  Smperaforen- 
Kimmung  die  Gemüter.  Ein  Reichstag  wurde 
Im  Dome  St.  Peters  eröffnet,  welcher  beichlofj, 
dem  Könige  Karl  den  Kailernamen  zu  geben 
und  ihn  um  dellen  Annahme  zu  erluchen. 
Dieler  Bcfchiufj  wird  als  «Bitte  des  getarnten 
Chriitenpolkes»  bezeichnet.  Der ßerrlcher  Fcheint 
eine  ausweichende  Antwort  gegeben  zu  haben. 
Da  die  Bitte  augenscheinlich  nicht  ohne  lein 
Zutun  geschehen  fit.  Io  wird  es  lieh  bei  dem 
Zaudern  weniger  um  Annahme  der  Würde, 
als  um  die  Art  der  Annahme,  um  die  äu&ere 
Form  der  Übertragung  gehandelt  haben,  über 
die  nichts  allgemein  Perblndiiches  feltlfand. 

Da  ilt  nun  das  Paplffum  in  einer  Weile 
aufgetreten,  deren  Folgen  die  Welt  bewegen 
lolifen.  Paplt  heo  III.  befand  lieh  leinen  Wider- 
fadiern  gegenüber  in  fo  unlieberer  Steilung, 
dafj  ein  Tchütjendes  Kailertum  ihm  zur  Rof- 
Wendigkeit  geworden  war.  Aber  eben  des- 
wegen  mu&te  er  wünfehen,  es  nicht  pom  frän- 
klfch-römhchen  Poike  oder  Don  Byzanz,  londern 
uon  der  eigenen  apoltolirdien  Würde  ausgehen 
zu  lallen.  3n  kühnem  und  klugem  Enffchluhe 
unternahm  er  zu  gewähren,  leinerleits  zu  poll- 
ziehen,  was  länglt  nicht  mehr  zu  hindern  war, 
dellen  er  lelber  bedurfte.  Als  der  Franke  am 
Weihnachfstage  Im  Dome  St.  Peters  gebetet 
hafte,  leöte  der  Paplt  ihm  eine  goldene  Krone 
auf  das  fiaupt  und  die  Anwelenden  begrüßten 
ihn  als  Smperator.  Rach  dem  Zurufe  odo- 
rierte der  Kirchenfürlt  den  neuen  Kaller,  d.  h. 
er  kniete  Dor  ihm  nieder,  berührte  und  küfjfe 
fein  Gewand,  wie  es  ehemals  den  römildien 
Kailern  gefchehen. 

fiiermif  wurde  ein  Catbeltand  gerchaffen, 
Tchwerlich  nach  Wunfch  des  Gekrönten,  aber 
immerhin  ohne  deifen  Wideripruch.  Der  Fran- 
kenkönig war  Jefct  Kailer  und  zwar  durch  die 
Band,  durch  Verleihung  des  Papites. 

Das  Kailertum  gewährte  keine  eigentlich 
neuen  Befugniile  aufjer  im  Gebiete  des  Kirchen- 
Itaates,  wo  es  die  formelle  Anerkennung  des 
karolingifchen  Belitjltandes  zum  Ausdrucke 
brachte.  Der  Franke  übernahm  hier  die  kailer- 
liehen  Rechte,  Io  weit  er  lie  nicht  Tchon  als  König 
gehandhabf  hatte.  Die  Römer  gehörten  Jetjt  zu 
leinen  Untertanen,  und  der  Paplt  war  in  feinen 
Augen  deren  erlter.  3n  Wirklichkeit  hat  er  lieh 
oon  der  ewigen  Stadt  ifets  mögiiehft  fern  ge- 
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haften,  Ile  erfchien  ihm  nie  als  Bauptffadt  feines 
Reiches;  er  belafj  dort  nicht  einmal  einen 
eigenen  Palalf,  iondern  wohnte  im  Liaferan,  aifo 
in  der  päpfflichen  Bofburg  und  im  Regierungs- 
gebäude des  Kirchenltaates.  Erif  für  die  ipä- 
teren  Karolinger  erhielt  Rom  als  Ort  eine 
größere  Wichtigkeit;  zur  eigentlichen  Relidenz- 
und  Kaiferitadt  hat  es  erlf  Otto  III.  zu  machen 
oerludit. 

Karl  der  Grofje  periegfe  lein  ganzes  Schwer- 
gewicht auf  germanifchen  Boden;  hier  Im  fierzen 
des  ftark  nach  Olten  gerückten  Frankenreiches, 
in  den  Rheinlanden  und  befonders  in  Rachen 
nahm  er  feinen  Aufenthalt.  Während  der 
fpäteren  3ahre  feines  Bebens  wurde  Aachen 
geradezu  Refidenz,  der  wirfFdiafffiche,  polifirche, 
kirchliche  und  geiltige  [Rittelpunkt  des  Groft- 
Itaates.  3n  Aachen  pflegten  die  Reichsperlamm- 
lungen  zu  tagen,  in  Bachen  wurden  die  fremden 
Geiandten  empfangen,  und  lie  kamen  non  Kon- 
Itantinopei,  pon  Bagdad  und  Cordopa.  3n 
Aachen  entfaltete  [ich  ein  Glanz,  eine  Pracht,  ein 
gelehrtes,  literarifches  und  künftierirches  Beben, 
welches  dasjenige  Roms  weit  hinter  lieh  lief). 

Da  erhob  lieh  die  fäuiengetragene,  farben- 
leuchtende Kaiierpfaiz,  pieliagend  als  «Bate- 
ran»  bezeichnet.  Überragt  wurde  fie  pon  dem 
ITlünlfer,  einem  Zentral-  und  Kuppelbau,  wie 
die  Bagia  Sophia  in  Konffantinopel.  War  der 
Palait  der  Illiftelpunkf  des  weltlichen  Reiches, 
io  das  Palaltgotteshaus  das  holze  Symbol  der 
Reichskirche.  Auf  der  Pfalz  erhob  lieh  ein  eher- 
ner fliegender  Adler,  die  Kirche  lief  oben  aus 
in  einem  goldenen  Apfel:  beides  Sinnbilder  der 
weltlichen  [Rächt  und  Berrrchaft.  Pfalz  und 
Kirche  wurden  durch  eine  Säulenhalle  per- 
bunden,  als  Zeichen  ihrer  Zulammengehörig- 
keit:  der  Einheit  non  Staat  und  Kirche.  Wohl 
oor  dem  Portikus  Band  die  Reiterlfafue  Cheo- 
derichs  des  Großen,  bewehrt  mit  Schild  und 
Ranze.  Karl  hafte  lie  aus  der  olfgotirchen 
Baupflfadf  Rapenna  bringen  Iahen;  nicht  die 
eines  römhehen  Smperafors,  iondern  eines 
germanhehen  Geiites-  und  Berrfchergenoifen. 
mit  bewufjfer  Rbiichf  war  dem  lafelniFchen 
Rom  das  deuffche  Rachen,  der  päpfflichen 
Pfalz  die  fränkhehe,  der  Peferskirche  der 
Kailerdom  gegenübergefteilf,  welcher  zugleich 
Schlojjkapelle  und  Grabgemach  bildete. 

Dem  germanhehen  Geilte  fehlen  die  Zukunft 
erworben  zu  lein,  und  doch  plelfach  anders 
hat  lieh  die  Weif  geifaltet. 
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Die  Huflöfang 

der  Karolingirdien  Ulonarciiie, 

Von  Georg  Kaufmann. 

Karl  der  Grobe  war  eine  Harke,  Ihren  WH- 
len  zur  Geltung  bringende  Itofur.  Er  konnte 
freundlich  und  liebenswürdig  lein,  aber  nicht 
leicht  durfte  es  Jemand  wagen,  leine  Wege  zu 
kreuzen,  HIs  Paplt  ßadrian  auf  der  Synode 
von  fllkäa  787  eine  Einigung  mit  dem  off 
rCmirdien  Reiche  über  die  Frage  der  Bilder- 
verehrung herbeiführte,  ging  Karl  (namentlich 
790—794)  gegen  dies  Konzil  und  den  Paplt 
mit  einer  folchen  RDckflchtsIofigkeit  vor,  daf) 
Paplt  ßadrian  In  die  klägllddte  frage  geriet. 
Und  doch  war  die  Einigung  der  durch  den 
Bilderkreit  gehaltenen  Kirche  ein  Ziel,  das 
Karl  an  lieh  [ehr  hoch  keilen  muhte,  und  Papk 
ßadrian  war  ein  ITlann  oon  hervorragender 
Kraft.  Hber  Karl  beanlpruchte,  dag  eine  der- 
artige Regelung  nicht  ohne  Ihn  vorgenommen 
werden  könne;  er  wollte  anerkannt  fein  als 
Pertreter  des  Hbendlandes,  er  erhob  bäuer- 
liche flnlprüche  bereits  oor  der  Annahme  des 
Ekels,  er  wollte  dem  ßerrfcher  oon  Byzanz 
keinen  Porrang  zugeftehen  und  dem  Papfte 
nicht  das  Recht,  ohne  Ihn  mit  Byzanz  abzu- 
fchllehen.  Hm  Welhnachtsfek  des  Jahres  800 
lieh  Karl  fleh  dann  oon  den  In  Rom  verhim- 
melten Groben  feines  Reiches  und  der  Stadt 
Rom  zum  römirchen  Kaller  wühlen  und  oon 
dem  Papfte  krönen,  flach  der  Krönung  fiel  der 
Papk  dem  Kaller  zu  Füfjen  und  lelkete  Ihm 
die  Hdoratlon,  die  feierliche  Perehrung  und 
ßuldlgung,  die  Roms  Bifchöfe  bisher  dem  oft- 
römlfchen  Kaller  Tchuldeten.  Diele  Krönung 
bildete  für  den  Papk  den  Schluhrlng  In  der 
langen  Kette  von  IRahregeln,  durch  welche  fldi 
Rom  im  kaufe  des  8.  Jahrhunderts  aus  dem 
Perbande  des  oftrömirdien  Reiches  gelöft  hat. 
Karl  aber  vollendete  mit  der  Annahme  des 
Kaifertkels  die  fchon  früher  verfolgte  Politik. 
Dabei  war  er  fleh  — wie  namentlich  feine  Per- 
handlungen mit  OKrom  über  die  Anerkennung 
feines  Kallertums  zeigen  — der  Bedeutung 
[eines  Porgehens  mit  einer  Klarheit  bewuht, 
die  für  den  anekdotenhaften  Krönungsbericht 
Einhards  keinen  Raum  läbf. 

Wohl  hatte  Pippin  diele  Politik  fchon  elnge- 
leitet,  aber  es  war  doch  ein  grober  Schritt,  dab 
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Karl,  ffatt  lieh  einzelner  Gebiete  und  Rechte 
der  Jmperaforen  zu  bemächtigen,  flamen  und 
Gewalt  der  wekrömifchen  Kaller  felblt  erneute. 
Seinem  Reiche  gab  er  damit  einen  anderen 
Begriff,  andere  Hufgaben  und  eine  Fülle  an- 
derer Craditlonen.  Damit  waren  aber  auch 
neue  haften  verbunden  — und  es  ift  nun  ent- 
Tcheldend  für  die  weitere  Entwickelung,  dab 
Karl  für  die  haken  dleler  Weitpolitik  keine 
neuen  ßilfsmittel  zu  fchaffen  vermochte.  Die 
Grundlage  feines  Weltreichs  blieb  der  fränkifche 
Staat,  der  allerdings  durch  die  Unterwerfung 
namentlich  der  Sachlen,  der  Bayern  und  des 
hangobardenrelches  erweitert,  dadurch  aber  für 
gröbere  haken  keineswegs  erheblich  gefchlckfer 
geworden  war.  Wohl  mochte  Karl  aus  dielen 
Gebieten  mannfehaften  und  mittel  für  ein- 
zelne Feldzüge  gewinnen,  aber  die  erweiter- 
ten Grenzen  brachten  auch  neue  Feinde  und 
vielfältige  Schwierigkeiten  der  inneren  Der- 
waltung.  Schon  lange  vor  800  war  die  hak  der 
karollnglfchen  IRonarchle  für  den  fränklfchen 
Staat  zu  fchwer.  Die  Weltpolitik  Karls  befchleu- 
nlgte  noch  den  Prozeb  der  Inneren  Zerfetjung, 
der  bereits  unter,  Ja  fchon  vor  Karl  Im  Gange 
war,  und  der  durch  leine  Erfolge  wohl  verhüllt, 
aber  nicht  zum  Stillhand  gebracht  wurde. 

Der  Staat  der  Franken  hatte  unter  Karl  dem 
Groben  ähnlich  wie  unter  den  Illerowingern 
die  Perfaliung  eines  Kleinftaates,  der  feine 
Hufgaben  ohne  bezahlte  Beamte  und  ohne  be- 
eidetes ßeer  durch  unmittelbare  helitungen 
der  Polksgenoffen  löke.  Die  Gerichte  wurden 
von  der  verhimmelten  Gemeinde  gebildet  und 
die  ßeere  von  den  männern,  die  ohne  Sold 
mit  eigenen  Waffen  und  eigener  Perpflegung 
In  die  Reihe  treten  mubfen.  Das  ging,  fo  lange 
die  feindliche  Grenze  In  zwei,  drei  Cagemärfchen 
erreicht  war,  das  wurde  aber  eine  Unmöglich- 
keit, als  das  Reich  kch  von  ßamburg  bis  zur 
[panlfchen  mark  ausdehnfe.  Karl  hat  die  Wehr- 
pflicht durch  Regelung  des  Aufgebotes  nach  dem 
Permögen  zu  erleichtern  gefudif  und  die  Ding- 
Pflicht  durch  Ausbildung  eines  Standes  von 
Richtern  (Schöffen),  der  die  [Ralfe  der  kleinen 
Sachen  erledigte,  io  dab  die  Gemeinde  nur 
dreimal  Im  Jahre  zur  Gerichtsverhandlung 
zufammenzutreten  brauchte:  aber  troödem  er- 
lagen die  kleinen  und  mittleren  Beider  ln 
malfe  den  haften  der  Ding-  und  ßeerpfllcht. 
Die  hohen  Geldftrafen  bei  Perläumnllfen  und 
die  Willkür,  mit  der  die  Grafen  die  heute 
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zum  ßeerdienit  zwangen  oder  pon  der  halt  be« 
Freden,  erhöhten  den  Druck  und  trieben  dahin, 
Ftch  den  Großen  ln  Abhängigkeit  zu  geben. 

Ähnlich  wirkte  die  Predigt  der  Prieiter,  daß 
man  ildi  ein  Derdienif  im  Bimmel  erwerbe, 
wenn  man  [ein  Gut  an  die  Kirche  Tchenke,  Die 
Klage  über  ioiche  Grbfchieicherei  war  alt,  aber 
unter  Karl  dem  Großen  traten  die  Folgen  dieies 
ürelbens  io  errchreckend  herpor,  daß  Karl  die 
BiFchöie  In  der  rdiärfifen  Weife  zur  Veranf- 
wortung  zog.  -i  Beißt  das  der  Weit  enfiagen», 
tollten  leine  Waltbofen  (811)  die  Büchöfe  Fragen, 
«wenn  man  nichts  anderes  tut  und  denkt,  als 
wie  man  feine  Bedungen  mehre?  Wenn  man 
die  heute  bald  mit  dem  höiliFchen  Feuer  fchreckt, 
bald  mit  den  Freuden  des  Paradieies  lockt,  bis 
die  Fchwächeren  Gemüter  und  unklaren  Köpfe 
ihre  Kinder  enterben  und  ihr  Gut  an  die  Kirche 
Tchenken?  Dann  irren  ipäter  die  Betitjloien  um* 
her,  haben  nicht  wooon  iie  leben  und  gehen  in 
ihrer  Verzweiflung  auf  Raub  aus.i>  Aber  diele 
Klage  [teilte  die  Rot  nicht  ab.  Das  Bauernland 
Fiel  In  Iüaiie  in  die  Bände  der  gelblichen  und 
weltlichen  Großen,  und  dieie  Großen  wuchien 
durch  Beiiß  und  Privilegien  über  die  Steilung 
non  Untertanen  weit  hinaus.  Zunächit  hielt  iie 
Karl  noch  durch  das  Band  der  Paiailität  in  Ab* 
hängigkeit  und  durch  leine  Periönlichkelt  in 
Gehoriam,  aber  doch  nur  mühiam.  Am  Ende 
Feiner  Regierung  zeigten  lieh  die  bedenklichifen 
Spuren  der  AuFiöiung  pon  Sicherheit  und  Ord- 
nung, und  in  Dielen  Gegenden,  beionders  In 
Weitfrancien,  ging  der  ßeerbann  der  freien 
Klänner  in  den  nächifen  Dezennien  nadi  Karls 
Code  Fait  ganz  zu  Grunde.  Der  König  war  in- 
folge deiien  Don  dem  Willen  der  Großen  ab- 
hängig, die  ihm  ihre  Fllannrchaff  nur  dann  zur 
Verfügung  [teilten,  wenn  es  ihnen  beliebte. 

Gleichzeitig  erhob  [ich  der  Gegenlag  der 
Flationaiitäten,  die  in  Karls  Reiche  oereinigt 
waren,  der  Romanen  und  der  Germanen,  und 
der  Anipruch  der  Kirche,  daß  der  Papif  die 
Gfnhelf  der  Ghriifenheit  in  Staat  und  Kirche 
polikommener  repräientiere  als  der  Kaiier  und 
daß  die  gelbliche  Gewalt  der  weltlichen  über- 
geordnet iei.  Aber  weder  der  Gegeniaß  der 
Rationalitäten  noch  diele  klerikale  Strömung 
find  als  die  Uriache  der  AuFiöiung  des  Reiches 
Karls  des  Großen  anzuiehen.  Sie  haben  ge- 
legentlich eine  Robe  geipieit,  haben  nament- 
lich auch  der  Oppoibion  als  Vorwand  gedient, 
und  noch  itärker  hat  die  aite  Gewohnheit 
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der  Frankenkönige  mbgewirkf,  wenn  mehrere 
Söhne  uorhanden  waren,  das  Reich  unter  iie 
zu  teilen.  So  teilte  Karl  der  Große  das  Gebiet 
einif  mb  (einem  Bruder,  806  teilte  er  es  unter 
[eine  drei  Söhne,  Ftudwig  der  Fromme  817  eben- 
falls unter  drei  Söhne,  und  Fpäter  unter  Pier 
Söhne,  als  ihm  noch  nachträglich  ein  Sohn  ge- 
boren war.  Aber  dies  Prinzip  iit  doch  keines- 
wegs immer  befolgt,  und  dann  Foliten  die  Gei- 
lungen  die  Ginhelf  des  Geiamtreiches  nicht  auf- 
heben.  Diele  Gedungen  bildeten  zugleich  eine 
rohe  Form  propinzieller  Gliederung,  es  war  ein 
Verfuch,  die  Verwaltung  des  ungeheuren  Ge- 
bietes zu  erleichtern.  nRf  den  damaligen  [Rif- 
feln der  Verwaltung  konnte  man,  zumal  bei 
dem  Fehlen  der  ßiifen,  welche  die  heutigen 
Verkehrswege  bieten,  ein  io  ausgedehntes 
Reich  nicht  regieren.  Auch  Karl  der  Große 
wäre  auf  die  Dauer  dazu  nicht  imitande  ge« 
weien.  3n  der  Grinnerung  erfchien  freilich 
[einem  Gnkel  Rifhard,  der  die  Kämpfe  der 
Söhne  liudwigs  des  Frommen  erlebte,  der  Zu- 
hand des  Reiches  unter  Karl  als  ein  Wunder 
des  Friedens,  aber  die  Zeitgenoiien  berichten 
oon  Fchwerer  Rot  und  [felgender  Verwirrung. 
Die  mb  der  rieienhaffen  Ausdehnung  gegebene 
Schwierigkeit  berdiieunigte  die  oben  gefchiiderte 
foziale  Veränderung:  der  König  oerlor  die 
ITlaiie  [einer  Untertanen  an  die  weltlichen  und 
gelblichen  Großen,  die  über  Diele  ßunderte  und 
Cauiende  Don  abhängigen  heuten  geboten.  Das 
Beer  des  Königs  fehle  fleh  In  [felgendem  niaße 
aus  den  Kontingenten  zuiammen,  welche  die 
Großen  zuführfen.  Das  hehnsperhältnls  zeigte 
(ich  als  ein  zu  Tchwaches  Band.  Das  Reich  glich 
mehr  einem  Bündel  pon  ifaafenähnlichen  Berr- 
Tdiaiten,  das  lieh  bei  Jedem  Anlaß  in  Anarchie 
und  Bürgerkrieg  aufzuiöien  drohte.  3n  dieien 
beiden  Catiachen  — der  übermäßigen  Ausdeh- 
nung und  der  ioziaien  Veränderung  — iit  der 
eigentliche  Grund  der  AuFiöiung  der  Karoiingi- 
Teilen  IRonardiie  gegeben.  Die  Schwäche  der 
Berrrdier,  ihre  Reigungen  und  hoher,  der  Gin- 
fluß mancher  Ratgeber,  die  Berrbhbegier  der 
Kleriker  und  die  Anfänge  nationaler  Sonder« 
beitrebungen  haben  den  Gang  der  Zerießung 
vielfach  und  itark  beeinflußt:  aber  die  AuFiöiung 
ielber  wäre  kaum  zu  hindern  geweien.  — 
Dieie  AuFiöiung  Doflzog  [ich  In  den  Kämpfen 
hudwigs  des  Frommen  (814—840)  und  [einer 
Söhne,  die  zunächit  durch  die  Ueiiung  pon 
817  unter  die  drei  älteren  Söhne  und  die  Ver« 


39 


Änderung  diefer  Teilung  zugunifen  des  nach» 
geborenen  Sohnes  Karl  (829  und  832)  per- 
anlagt  wurden,  nach  dem  Code  des  Paters 
(840)  und  ihres  Bruders  Pippin  (838)  kämpf- 
ien  die  beiden  Jüngeren  Brüder  fiudwig  und 
Karl  gegen  fiothar,  der  die  Kaiferwürde  trug 
und  feine  Brüder  glaubte  beherrfchen  zu  kön- 
nen. Bei  Fonfenoy  (einem  Dorfe  bei  fluxerre) 
erlitt  fioihar  841  eine  Illederlage,  aber  auch 
die  Brüder  harten  ungeheuere  Perlufte;  und 
da  zwangen  die  Grogen  Ihre  Könige,  fidi  über 
die  Teilung  des  räteriidien  Erbes  friedlich  zu 
oerftändigen.  Das  Band  harte  Ruhe  nötig. 
Bungersnof  bedrängte  das  Poik,  Sachfen  blu- 
tete an  taufend  Wunden  nach  der  Unter- 
drückung des  Bauernaufltandes  der  Stellinga, 
und  pon  allen  Seiten  brachen  Dänen,  Slawen 
und  Sarazenen  plündernd  ln  die  Grenzen 
ein.  flach  einem  porläufigen  Frieden  zu  Die» 
denhofen  (842)  kam  zu  Perdun  843  die 
Teilung  in  der  Weife  zu  ifande,  dag  Kaiier 
fiothar  zu  Starten  die  Propence  und  einen 
Streifen  an  der  Rhone  und  Saone,  das  Jura» 
gebiet,  das  Eifag,  das  Rand  an  IRoiei  und 
niaas  und  endlich  Friesiand  pon  der  IROn- 
düng  des  Rheins  bis  zur  Wefer  erhielt.  So  ent- 
ftand  ein  IRittelreich,  das  die  Gebiete  Karls  des 
Kahlen  und  fiudwigs  des  Deutfchen  trennte  und 
die  Stammiige  der  Franken  In  fleh  fchiog. 

Die  Teilung  war  nicht  als  eine  endgültige 
gedacht,  und  auch  nicht  als  eine  poiiftändige: 
die  drei  Staaten  galten  nach  wie  por  als  Glieder 
eines  Gefamtreiches:  des  karoiingifchen  3m= 
periums.  fluch  die  kirchliche  Einteilung  wurde 
dadurch  nicht  zerftörf;  mehrere  Bistümer  haften 
Stücke  ihres  Sprengels  in  oerfchiedenen  Reichen. 
So  IRainz,  Köln,  fiyon  und  IRüniter;  und 
manche  Kirchen  harten  auch  ihre  Beiifjungen 
in  perfdiledenen  Reichen  und  waren  pon  dielen 
Beiigungen  perfchiedenen  Königen  pflichtig. 
Auf  gemeiniamen  Periammiungen  — man  hat 
He  treffend  Frankentage  genannt  — kamen 
die  drei  Könige  844  bei  Diedenhofen,  847  und 
851  in  IRerfen  bei  IRaftricht  zufammen,  den 
Frieden  untereinander  zu  ftärken,  Feinde  durch 
gemeiniame  Geiandtfchaften  einzurchüchtern 
und  allgemeinen  Röten  abzuhelfen.  Trogdem 
blieb  der  Frieden  recht  uniieher,  das  Hniehen 
der  Könige  iank  und  die  macht  der  Grogen 
ftieg.  3n  noch  höherem  Grade  gefchah  dies, 
als  Kaiier  fiothar  855  Harb  und  feine  drei 
Söhne  nach  langem  Bader  850  das  Erbe  fo 
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feilten,  dag  fiudwig,  der  fchon  feit  850  zum 
Kaiier  gekrönt  war,  Stallen  erhielt,  der  Jüngfte 
Sohn  Karl  aber  die  Propence  und  die  Rhone» 
landfchaffen,  fiothar  den  übrigen  grögeren  Teil 
Jenes  niiftelreiches,  nämlich  das  Eliag  und  die 
nördlich  dapon  gelegenen  Gebiete,  in  denen 
fleh  dann  nach  dem  namen  des  Königs  die 
Bezeichnung  fiothringen  bildete,  die  [ich  bis 
zur  Gegenwart  erhalten  hat.  Seinen  Sig  harte 
fiothar  in  flachen. 

Das  Kaiierfum  entbehrte  Jegt  der  genügenden 
Grundlage,  wenn  auch  fiudwig  II.  durch  Reg- 
famkelt  und  Tapferkeit  zu  erlegen  luchte,  was 
ihm  an  [Rächt  abging.  Er  hat  Papit  Rikolaus 
gegenüber  die  kaiferiiehen  Rechte  Im  Sinne 
[eines  grogen  Ahnen  kräftig  perfrefen,  und  dem 
offrömirdien  Kaifer,  der  ihm  porhieit,  dag  er 
Ja  nicht  das  ganze  Frankenreich  beherrfche,  er- 
widerte er  (871),  dag  er  «mit  beiige,  was  die 
anderen  Frankenkönige  beiigen,  mit  denen  wir 
durch  den  fierrn  ein  Fieifch  und  Biuf  iind». 
Aber  tatiächiich  war  das  Reich  in  fünf  Staaten 
geipaifen,  und  fiudwig  der  Deutrdie  und  Karl 
der  Kahle  mugfen  überdies  wiederholt  mit 
ihren  Söhnen  kämpfen,  denen  He  Telle  des  Ge- 
bietes fiberwieien  harten;  nicht  anders  wie  ihr 
Pater  fiudwig  der  Fromme,  fluch  hielten  He 
untereinander  keinen  Frieden,  unterftügten 
namentlich  pieifach  aufitändifche  Paiailen  des 
Bruders  und  der  neffen.  Zu  Koblenz  wurde 
860  eine  längere  Konflikfsperiode  zwilchen  Karl 
und  fiudwig  durch  einen  mit  grogen  Förmlich- 
keiten geiieherten  Frieden  beendet,  aber  der 
Eheftreif  ihres  neffen  fiothars  II.,  und  ipüter 
der  Zank  um  [ein  Erbe  erneuten  ihren  ZwiH 
in  mannigfaltiger  Welfe. 

fiothar  II.  hatte  in  früher  3ugend  Waidrade, 
eine  Jungfrau  aus  pornehmem  fiaufe,  zu  feiner 
Genoiiin  gemacht,  mit  Willen  feines  Paters  und 
offenbar  in  ähnlicher  Weife,  wie  [ich  Karl  der 
Kahle  nach  dem  Tode  feiner  Gemahlin  (869) 
mit  Richildis,  einer  Richte  der  Königin  Teuf- 
berge, perband.  Karl  lieg  aber  Richildis  unter 
Perhandlungen  und  Pergabungen  in  [ein  Baus 
führen,  die  man  nur  als  eine  Werbung  bei  der 
Familie  bezeichnen  kann.  Es  ift  nicht  richtig, 
diele  Perbindungen  als  ein  Konkubinat  im 
heutigen  Sinne  zu  bezeichnen,  wenn  auch 
Richildis  in  den  Annalen  concubina  genannt 
wird.  Es  war  eine  anerkannte  und  geregelte 
Perbindung,  Zum  Pergleich  kann  pielieicht 
auch  dienen,  dag  Karl  der  Groge  die  fiimüfrude 
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entließ,  um  die  Codifer  de;  Langobardenkönigs 
zur  Frau  zu  nehmen,  und  daß  der  Paplt  da- 
mals  die  Perbindung  Karls  mit  fiimiltrude  als 
eine  rechte  Ehe  bezeidmefe,  die  Karl  nicht  Iöien 
dürfe.  Freilich  pertraf  der  Papit  diele  Huf- 
faiiung,  um  die  langobardHche  Ehe  Karls  zu 
hindern;  aber  falls  es  keine  poilgülfige  Ehe 
war.  Io  Tcheint  das  Verhältnis  doch  die  [flog* 
iichkeit  ioicher  Auffüllung  geboten  zu  haben. 
Bezeichnend  iif  ferner,  daß  Karl  der  Große 
und  fiothar  II.  (ich  erit  non  Jenen  Frauen 
trennten,  um  mit  einer  andern  eine  Ehe  zu 
Fchiießen;  eine  bloße  Konkubine  hätten  He  nach 
den  flnrdiauungen  der  Zeit  neben  der  Ehe- 
frau  behalten  mögen.  Und  ebenio  rchlog  Karl 
der  Kahle  jene  Verbindung  mit  Richiidis  erit, 
als  er  durch  den  üod  [einer  Gemahlin  Witwer 
geworden  war. 

Lothar  II.  iöite  lieh  855  pon  der  Waldrade 
und  permähife  [Ich,  wie  es  fcheint  aus  pollti« 
fchen  Gründen,  mit  Ueufberge,  iuchte  aber 
diele  Ehe  bereits  857  wieder  für  nichtig  er- 
klären zu  taffen,  um  Jene  Waldrade  zu  [einer 
Königin  zu  erheben.  Die  Frage  hatte  dadurch 
eine  beiondere  Bedeutung,  daß  Ueutberge 
kinderlos  war,  Waidrade  dem  Könige  dagegen 
mehrere  Kinder  geboren  hafte.  Da  auch  die 
Brüder  Lothars  erbelos  waren,  io  galt  es  in 
der  Anerkennung  der  Ehe  der  Waldrade  dem 
ganzen  Zweige  Lothars  I.  die  Fortdauer  zu 
if  ehern. 

Die  merowingifchen  Könige  haben  mehrfach 
Ihre  Ehen  nach  Belieben  getrennt  und  auch 
Karl  der  Große  hat  das  getan.  Ebenio  wollte 
Lothar  II.  die  Ceufberge  aus  eigener  Gewalt 
perHoßen,  aber  die  Großen,  und  unter  ihnen 
gewiß  zunächif  die  mächtige  Familie  der  Frau 
und  deren  Freunde,  ließen  das  nicht  zu  und 
nötigten  ihn,  die  Entrcheidung  des  Gerichts  an- 
zurufen. 

Das  germanifche  Recht  erlaubte  die  Schei- 
dung, wenn  beide  Gatten  He  wünfehfen,  es 
gab  aber  ferner  dem  ülanne  — der  Frau  nicht, 
oder  doch  In  befchränkterem  fRaße  — die  Rlög- 
Iichkeit  einteiliger  Löiung  einer  Ehe,  einmal 
aus  rechtlichen  Gründen,  iodann  ielbit  ohne 
Verfchulden  der  Frau,  flur  hatte  fleh  der  fllann 
dann  mit  der  Familie  der  Frau  abzufinden 
oder  ihre  Rache  zu  fürchten.  Dieie  Hnfchau- 
ungen  lebten  auch  noch  In  der  zweiten  Bäifte 
des  9.  Jahrhunderts,  haften  Jedoch  unter  dem 
Einfluß  des  römifchen  Rechtes  und  der  kirdi« 
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liehen  Vorifellungen  und  Vorfchriffen  erhebliche 
Einfchränkungen  erfahren.  Prozeße  über  die 
flichfigkelt  einer  Ehe  gehörten  noch  por  das 
weltliche  Gericht,  aber  die  weltlichen  Richter 
geifanden  ichon  den  kanoniitifchen  Erörterungen 
der  Geiitiichen  in  iolchen  Fragen  großen  Ein- 
fluß zu,  und  über  Lothars  Ehehandel  hat  der 
Erzbilchof  Bincmar  pon  Rheims  ein  Gutachten 
ausgearbeitet,  das  zugleich  für  uns  die  wich- 
tigife  Quelle  über  diele  Vorgänge  und  die  da- 
mals herrrchenden  Hnfchauungen  iif.  Worin  (ich 
der  flbfehluß  pon  Verbindungen  wie  die  Wald- 
rades mit  Lothar  und  Richiidis  mit  Karl  dem 
Kahlen  pon  dem  Bbfchluß  der  pollgültigen  Ehe 
unterfchied,  die  Karl  im  folgenden  Jahre  mit 
Richiidis  Tchloß,  das  willen  wir  nicht. 

Der  Prozeß  um  dieie  Ehefcheidung  iit  in 
empörender  Weile  geführt  und  zwölf  Jahre 
hindurch  bis  zum  Code  Lothars  nicht  beendet 
worden.  Die  Vorgänge  por  Gericht,  die  [Riß- 
handlung  der  unglücklichen  Frauen,  die  Er- 
örterungen der  Kanoniken,  die  Einmifchung 
Roms  und  feiner  Legaten:  alles  iit  Poll  pon 
Beuchelei  und  gewalttätiger  Verwerfung  des 
Konfliktes  im  Dienite  der  Parteiinternen.  Das 
Bauptergebnis  war  eine  Steigerung  des  päpff- 
Ilchen  Elnfiuiies  auf  die  deuffche  Kirche  und 
eine  Erniedrigung  des  königlichen  Ramens. 
Lothar  II.  Harb  869  (fluguif)  auf  der  Rück« 
reiie  pon  Rom,  wo  er  mit  Bilfe  feines  Bruders, 
des  Kallers  Ludwig  II.,  die  Unteritüßung  der 
Kirche  für  die  Beirat  mit  der  Waldrade  zu  er- 
reichen periucht  hatte.  Über  Waldrades  Per- 
iönlichkelt  haben  wir  keinerlei  nachrichfen,  die 
ein  zuperläliiges  Urteil  ermöglichten. 

Da  der  dritte  Bruder  (Karl)  Tchon  früher 
peritorben  und  (ein  Reich  unter  Kalter  Lud- 
wig II.  und  Lothar  R.  geteilt  war,  io  glaubte 
Jeßt  Kaifer  Ludwig  das  ganze  Reich  feines 
Vaters  Lothars  I.  in  feiner  Band  pereinigen  zu 
können;  aber  [eine  Oheime  raubten  ihm  das 
Erbe.  Zunächif  luchte  Karl  der  Kahle  das  Land 
an  [ich  zu  reißen,  und  da  Ihm  Ludwig  der 
Deutfche  entgegenfraf,  io  einigte  er  [ich  mit 
Ihm  in  dem  Vertrage  oon  Rlerien  (870,  Hu- 
guH)  über  die  Ceilung  der  Beute.  Die  Grenze 
wurde  teilwelie  unter  flnlehnung  an  die  Fluß- 
läufe pon  Rlaas,  Ourfhe  und  Rlolel,  teilweile 
mit  Überlpringung  Ioicher  natürlichen  Grenzen 
unter  Zuweüung  ganzer  Graffchaffen  Io  ge- 
zogen, daß  ungefähr  die  Sprachgrenze  mit  der 
polifiFchen  Grenze  zulammenflel.  Zwar  bildete 
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die  Trennung  der  Rationalitäten  nidil  das  Prin- 
zip der  Teilung,  ulelmehr  wurden  Ludwig  audi 
Romanen  In  nicht  geringer  Zahl  zugewiefen 
und  umgekehrt  Karl  dem  Kahlen  auch  Deutrdie: 
aber  man  fühlte  doch  Iängff  den  nationalen 
Gegenfaß.  man  nannte  Ludwig  Rex  Germaniae 
und  beim  Hbrdiluß  des  Bundes  uon  Strasburg 
842  hat  Ludwig  der  Deutfche  in  romanlfcher, 
Karl  aber,  der  Berrfcher  der  Romanen,  in  deuf- 
Tcher  Sprache  den  Bundeseid  geleiltet,  damit 
Ihn  die  ITlannen  des  Bruders  oerffehen  möchten, 
fluch  In  der  Literatur  kam  der  Gegenfaß  zum 
Ausdruck.  Der  Dichter  der  Sesfa  Berengarii, 
der  Im  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  Tchrieb, 
oerhöhnt  die  Burgunden  als  gierig,  fchwaßhaft 
und  unkrlegerifch,  und  die  Deuffchen  Kaifer 
Arnulfs  find  Ihm  Barbaren.  Daneben  aber  bil- 
deten nicht  nur  die  Kirche  und  die  Traditionen 
des  rßmirchen  Kaifertums  ein  einigendes  Band, 
londern  oieileicht  noch  mehr  die  Tatfache,  daß 
fränktfche  Große  über  alle  Teile  des  Reiches 
zerftreut  waren  und  mächtige  Familien  Jtaliens 
Rettern  und  Freunde  In  Weftfrancien,  Bur- 
gund, Lothringen  oder  Schwaben  hatten. 

Beide  Könige  und  ihre  Söhne  find  dann 
in  den  nächften  15  Jahren  dahingegangen, 
und  nur  Ludwigs  des  Deutrehen  Sohn  Karl  III., 
der  Dicke,  der  feit  881  auch  die  Kaiferkrone 
trug,  blieb  übrig  und  Bereinigte  885  das  ge- 
lamte Erbe  Karls  des  Großen.  Karl  hat  fünf 
Züge  nach  Jfaiien  unternommen  und  zahlreiche 
andere  Feldzüge,  aber  er  konnte  weder  die 
Grenzen  gegen  die  Rormannen  im  Wehen  und 
gegen  die  mähren  unter  dem  mächtigen  Swa- 
topiuk  Im  Offen  rdifißen,  noch  auch  den  Frieden 
im  Jnnern,  und  als  er  887  erkrankte,  wurde  er 
auf  einem  Reichstage  zu  Frankfurt  (oder  zu 
Tribur)  abgefeßt  und  fein  Reffe  flrnuif  an 
feiner  Stelle  zum  Könige  erhoben  (887—899). 
Gleichzeitig  erhanden  in  Weftfrancien,  In  den 
beiden  Burgund  und  In  Jtalien  Könige,  die 
zwar  teilweife  flrnuif  als  Ihren  Lehnsherrn  an- 
erkannten, aber  doch  die  Sonderentwicklung 
der  fünf  Territorien  erneuerten,  die  Fchon  in 
den  früheren  Teilungen  heroorgefreten  war. 
Jnnerhaib  diefer  Gebiete  ging  aber  die  Zer- 
legung noch  weiter. 

flrnuif  gewann  hohen  Ruhm  durch  einen 
Sieg  über  die  Rormannen  891,  kämpfte  tapfer 
gegen  die  Slawen,  luchte  die  Großen  im  Zaume 
zu  halten  und  ließ  fleh  In  Rom  zum  Kaifer 
krönen,  nachdem  er  die  oon  feinen  Gegnern 


!Mc 


1 


beherrfchte  Stadt  erffürmt  hatte,  mitten  In 
dielen  Bemühungen  und  bedrängt  durch  man- 
cherlei Jrrungen  in  feiner  Familie  wurde  flrnuif 
durch  einen  Schlaganfall  gelähmt  und  ift  Ende 
899  gehorben.  Die  Großen  erhoben  Hrnuifs 
Sohn,  Ludwig  das  Kind,  zum  Könige  (899—911), 
unter  dem  lieh  dann  die  Huflöfung  der  Karo- 
iingifchen  Rlonarchie  ooilendete,  fodaß  es  zwei- 
felhaft erfchien,  ob  auch  nur  die  offfränklHie 
oder  die  wefffränkifche  IRonarchie  In  [ich  zu- 
fammenhaiten  würde. 

Gleichzeitig  hafte  (ich  Bedeutung  und  Wefen 
der  kalferlichen  Gewalt  und  im  behinderen 
ihre  Stellung  zum  Paplffum  gewandelt.  Seit 
Ludwigs  des  Frommen  Tode  war  das  Kaiser- 
tum nicht  mehr  mit  der  Gefamtmonarchie,  (an- 
dern mit  einem  Teilftaate  oerbunden,  wenn 
auch  Lothar  I.  und  Ludwig  II.  855-875  Jene 
ältere  Porfteilung  felfhieifen  und  auch  die 
Rechte  des  Kallers  und  zwar  befonders  Rom 
gegenüber  behaupteten.  Aber  Karl  der  Kahle 
erniedrigte  das  Amt  fchon  lehr,  indem  er  lieh 
(875)  oon  Johann  VIII.  unter  Umffänden  krönen 
ließ,  die  den  Papff  als  den  Gebieter  erfcheinen 
ließen,  der  die  Krone  zu  Derieihen  habe,  und 
Karl  dem  Dicken  gelang  es  nicht,  dem  Kaifer- 
tum  die  alte  Steilung  zurückzugeben.  Vollends 
aber  oerior  diele  Krone  ihren  Glanz  unter 
dem  Streif  der  kleinen  Fürften  Berengar, 
Wido,  Lambert  und  Ludwig  Don  Burgund  (900 
König  oon  Jtalien,  901  Kaifer,  905  geblendet 
und  bis  zum  Tode  928  in  Gefangenfchaff  ge- 
halten) — die  gegen  und  nach  flrnuif  die 
Berrfchaft  über  Jfaiien  und  die  Kaiferwürde 
In  flnfpruch  nahmen,  fluch  Arnulfs  energifche 
Perföniichkeit  und  feine  Eroberung  Roms  konn- 
ten das  nicht  wieder  gut  machen.  Jn  Rom 
nannte  man  feine  Krönung  eine  unctio  barba- 
rica,  und  der  Dichter  der  Gesta  Berengarii 
behandelte  ihn,  der  doch  Berengars  Ober- 
lehnsherr war,  faft  wie  ein  abhängiges  Werk- 
zeug [eines  italienirdien  Beiden.  Die  Weif 
Tchien  lieh  gewandelt  zu  haben.  Karl  der  Große 
empfing  die  fldoration  des  Papftes,  Johann  VIII. 
(872—882)  wagte  es,  den  Berrn  der  Kaller 
zu  Ipieien.  Aber  freilich  zeigte  Jeder  ernftere 
Konflikt,  daß  diele  Hnfprüche  Roms  fleh  nur 
durchleben  ließen,  wenn  die  Perhäitnifie  be- 
fonders günftig  lagen.  Wohl  ging  eine  ftarke 
klerikale  Strömung  durch  die  Weit,  und  häu- 
figer als  früher  trat  der  Gedanke  auf,  daß 
der  Staat  geringer  fei  als  die  Kirche,  daß  den 
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Gelblichen  der  Vorrang  gebühre  und  daß  das 
fiaupt  der  Ehriffenheif  nicht  In  dem  Kaiier, 
fondern  In  dem  Papite  zu  iuchen  lei.  3m 
Dienlte  dleier  AnFchauungen  find  damals  die 
Pfeudo ■ IfldoriTdien  Dekretalen,  die  falfchen 
Königsedikfe  des  Benedicfus  Lepifa  und  — 
wohl  Fchon  im  8.  Jahrhundert  — die  angeb- 
liche Urkunde  über  die  Schenkung  Kader  Kon- 
Itantins  an  den  Papit  (eonffifutum  eonitanfini) 
fabriziert  worden,  weiche  das  ganze  mittel- 
alter  hindurch  beionders  wichtige  Waffen  für 
die  flnfprüche  des  Klerus  und  im  beionderen 
der  Kurie  geliefert  haben.  Aber  noch  waren 
dielen  Hnfprüchen  gewiife  Schranken  gezogen. 
Die  Gelblichen  waren  keineswegs  gründlich 
dem  weltlichen  Gericht  entgegen,  wenn  auch 
Teflon  in  Dielen  Stücken;  BiTchöfe  und  flbfe 
galten  als  Beamte  des  Königs  und  wurden 
oon  den  königlichen  midi  in  ihrer  Amtstätig- 
keit ebenfo  überwacht  und  gerügt  wie  die 
Grafen,  und  die  geldliche  Gerichtsbarkeit  hafte 
noch  nicht  fo  wie  in  den  folgenden  Jahrhun- 
derten ade  Gebiete  überwuchert.  Dazu  kam, 
daß  die  Päpfte  ohne  den  Schub  eines  mäch- 
tigen fierrFchers  nicht  im  [lande  waren,  auch 
nur  in  Rom  feibff  die  Ordnung  aufrecht  zu 
erhalten  und  fleh  zu  behaupten.  Papit  Jo- 
hann VIII.,  der  Tdieinbar  Io  mächtige,  wurde 
ermordet,  und  feine  Tlachfolger  waren  Pieifach 
nur  Spielball  und  Werkzeug  pon  Parteien, 
die  non  blinder  Wut  beherrTcht  wurden.  Die 
römdche  Synode,  auf  der  Papft  Stephan  (897) 
über  die  aus  dem  Grabe  geridene  Reiche 
feines  Vorgängers  Formofus  (891— 896)  zu 
Gericht  fab,  und  der  Jahrelange  Streit  über  die 
Gültigkeit  der  Weihen,  weiche  Jener  pon  feinen 
flachfoigern  abwechfelnd  perffuchte  und  gerecht- 
fertigte Papit  Formofus  erteilt  hatte,  brachten 
des  Entfeßiichen  Fchon  übergenug.  Aber  nun 
folgte  die  Periode  der  Pornokratie,  In  der 
das  Papfffum  ganz  in  den  Dienif  einer  wüiten 
Famdienpoiitik  fiel  und  pon  liederlichen  Wei- 
bern und  ihren  Buhlen  beherrFcht  und  per- 
geben wurde.  So  folgte  der  Auflöfung  der 
KarolfngiFchen  Fllonarchie  die  Zerlegung  des 
Papafs. 

Snmiffen  diefer  Aufiöiung  haben  lieh  auf 
Sizilien  und  an  den  Küffen  des  ITlItfelmeeres 
Sarazenen  feftgefeßf,  Flormannen  und  Dänen 
in  England,  im  IRündungsgebiete  des  Rheins, 
der  Seine,  der  Loire  und  an  anderen  Kühen- 
punkten,  felbit  des  mhtelländifchen  meeres. 
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Ungemein  folgenreich  aber  wurde,  daß  ihnen 
911  der  weitfränkirche  König  Jenes  Gebiet  ab- 
trat, das  nach  ihnen  bis  auf  den  heutigen 
Cag  die  flormandie  genannt  wird.  3ndem  He 
Fleh  der  herrFchenden  chrihlichen  Kultur  an- 
rchiolFen  und  ihre  Elemente  weher  entwickelten, 
erwuchfen  He  hier  zu  einem  eigenartigen  und 
ungemein  einflußreichen  Gliede  der  romaniFch- 
germanirchen  Weit.  Pon  der  normandie  aus 
Find  Fpäter  die  normannlFchen  Staaten  in  Eng- 
land und  Unteritalien  gegründet,  in  denen  das 
mittelalterliche  Staatswelen  die  erheblichtfen 
Fortfchrifte  machen  lohte.  Unter  den  Ruinen 
regten  [Ich  Fo  Keime  neuen  Lebens. 

Während  der  beftändigen  Kriege  und  Plün- 
derungen lind  Diele  Stätten  des  pon  Karl  dem 
Großen  gepflegten  IherariFchen  Lebens  zer* 
hört  worden;  aber  es  ih  doch  nicht  pöliig  er- 
loFchen.  Am  Bofe  Ludwigs  des  Frommen  und 
feiner  Söhne  erhielt  [ich  die  Uradiflon,  für 
Schule  und  Wiifenrchaft  zu  forgen.  Unter  den 
Kanzlern  der  Könige  haben  wir  fo  gelehrte 
männer  wie  Gozbald,  Grimald  und  Ratleik; 
die  Reichsannalen  wurden  weiter  geführt  und 
fanden  im  wehfränkiFchen  Reiche  zuleßf  noch 
in  Bincmar  pon  Rheims  einen  ganz  heroor- 
ragenden  Bearbeiter.  Bis  zu  feinem  Code 
882  hat  er  He  forfgeführf.  Auch  in  manchem 
Kloiter  fanden  die  WiiFenrchaffen  Tdiöne  Pflege: 
io  in  Reichenau,  in  St.  Gallen,  in  ßorbie 
und  Orbais.  3n  Wefffrancien  waren  folche 
IRlttelpunkfe  der  Studien  zahlreicher  als  in 
Ohfranden,  aber  die  literariFche  Entwick- 
lung blieb  für  beide  Reichsteile  gemeiniam. 
Es  war  endlich  auch  nicht  nur  ein  Bewahren 
des  Erreichten,  fondem  wir  iehen  kräftige 
Geiffer  tiefer  eindringen,  und  einige  pon 
ihnen,  wie  der  Sachle  GottFchalk  und  der 
große  Gelehrte  und  felbffändige  Denker  Jo- 
hannes Scofus  Erigena,  der  am  Bofe  Karls 
des  Kahlen  lebte,  werfen  auf  diele  Periode 
einen  nicht  geringen  Glanz.  Freilich,  mit 
dem  Schluffe  des  Jahrhunderts  machte  lieh 
die  Ilof  des  Lebens  auch  auf  dem  liferarirchen 
Gebiete  immer  ffärker  geltend;  aber  wenn 
man  am  Ende  der  Periode  einen  ITIann  wie 
Salomo  pon  Gonftanz,  der  920  Harb,  wirken 
fleht,  fo  zweifelt  man  nicht,  daß  er  nicht 
allein  Hand.  Es  fehlte  eben  keineswegs  ganz 
an  FRännem  und  Schulen,  welche  pon  der 
KarolingiFchen  Renaifiance  zu  der  OftoniFchen 
hinüberleiteten. 
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Die  Begründung  des  deutfehen 
Reiches. 

Von  Gerhard  Seellaer. 

Bis  mit  Ludwig  IV.  die  eine  Linie  des  karo- 
iingifdien  fiaufes  (im  Jahre  911)  ausitarb,  rchien 
das  Dalein  des  oilfränkiTchen  Reiches  in  Frage 
gekeilt.  Selbffändige  partikulare  Gewalten 
waren  groß  geworden  in  den  Zeiten,  da  das  |w  , 
Königtum  die  bedeufiamen  Aufgaben  nicht  zu  $r 
erfüllen  permochte,  da  Wirren  im  Jnnern  und  |t 
Beimfuchungen  durch  äußere  Feinde  das  Reich 
bedrängten,  natürlich,  daß  hierbei  die  pon  AI- 
ters  her  beitehenden  Stammesgebiete  den  wich- 
tlglten  Rahmen  abgaben  für  die  unerläßliche 
partikulare  Bildung.  Batten  lieh  auch  die  neuen 
Stammesherzoge  nicht  gegen  das  Königtum 
erhoben,  wollten  He  auch  zunädift  die  könig- 
liche Gewalt  nicht  perdrängen,  fie  nur  gleich- 
[am  ergänzen,  fo  drohte  doch  die  Gefahr,  daß 
nach  Ludwigs  IV.  Code  kein  Vertreter  der 
Reichseinheit  erheben  werde.  Aber  das  Be- 
dürfnis nach  einer  ftaatlichen  Gemeinfchaft  der 
deutfehen  Stämme  war  größer  als  das  par- 
tikulare Sonderinterehe.  nur  die  Lothringer  [(£ 
Tchlugen  damals  eigene  Wege  ein,  die  an- 
deren deutkhen  Völker  wählten  im  nooember 
911  zu  Forchheim  den  fränkifdien  Berzog  Kon- 
rad  zum  König. 

Jnfofern  das  Königtum  pon  911  lediglich  auf 
der  Wahl  der  Stämme  Offfranciens  beruht  und 
nicht  auf  Erblichkeit  begründet  ift,  leitet  es  eine 
neue  Epoche  der  deutfehen  Gerchlehte  ein,  in- 
fofern es  aber  dem  Vertreter  des  bisher  führen- 
den Stammes  zufiei  und  infofern  diefer  ganz 
die  Bahnen  karoiingifcher  Politik  befchritt, 
fchiießt  es  fleh  aufs  engfte  den  porangegange- 
nen  Regierungen  an.  Erft  nach  dem  Zufam- 
menbruch  des  Alten  permochte  lieh  das  bedeut- 
fam  neue  zu  erheben.  Konrads  unglückliche  g 
Regierung  ift  eine  Periode  des  Zerfalles.  Iloch 
weiß  der  König  (ich  nicht  mit  den  neuen  her- 
zoglichen Gewalten  auseinanderzufeßen:  er 
kämpft  Im  Sinne  der  karolingifchen  Überliefe- 
rung gegen  He,  die  nicht  mehr  zu  meiftern 
find,  er  lucht  Anfchluß  an  die  Kräfte  der 
Kirche,  deren  geiftige  mitte!  in  dielen  harten 
Zeiten  des  feibftfüchtigen  Kampfes  perfagen. 

Und  fo  zieht  er  umher,  unermüdlich,  ruhelos, 
ohne  Erfolg. 
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Seine  Peinlichkeit  tritt  uns  aus  den  allzu 
großzügigen  Rolfzen  der  Zeltberichte  nicht 
lebenspoll  und  indioiduell  entgegen.  Er  mag 
ein  tapferer  Kriegsmann  gewefen  fein,  poii 
Biederkeit,  Frömmigkeit,  Creufinn.  Aber  im 
Grunde  war  er  eine  fdiwächliche  natur,  den 
ftürmlfchen  Zeiten  gewaltiger  Umbildungen 
nicht  gewachien.  Als  Konrad  im  achten  Jahre 
feines  unheilpolien  Regiments  ftarb,  war  die 
Kraft  des  ITlonarchen  und  des  Reiches  ge- 
brochen: im  Könige  rchien  das  Königtum  feibft 
beilegt  zu  fein. 

Auf  dem  Sterbebette  hatte  Konrad  erkannt, 
daß  die  nächffe  Zukunft  nicht  den  Franken, 
Sondern  den  Sachfen  gehöre.  Er  berief  feinen 
Bruder  Eberhard,  perfammeite  die  Großen 
feines  Stammes  um  (ich,  ermahnte  zu  ein- 
mütiger Wahl  und  wies  auf  feinen  unbeiiegfen 
Gegner  hin,  auf  den  Sachfenherzog  Beinrich: 
Eberhard  mußte  perfprechen,  diefem  Zepter 
und  Krone  zu  überbringen. 

Die  ießte  ITlaßregeI  Konrads  war  die  weifefte 
feines  Lebens,  das  Vermächtnis  an  Beinrich 
feine  erfolgreichste  Cat,  — 

Eine  anmutige  Voiksfage  berichtet,  daß  die 
Fürften,  die  nach  poilzogener  Wahl  das  Ergeb- 
nis dem  Berzog  Beinrich  melden  und  ihn  zur 
Krönungsftadt  Bachen  geleiten  wollten,  den 
neuen  König  beim  Vogelfang  antrafen.  Erft 
Schriftfteiler  des  12.  Jahrhunderts  kennen  den 
Beinamen  «Finkler»  und  die  damit  in  Verbin- 
dung flehende  Fabel.  Aber  die  alte  Sage  hat 
Recht,  foweit  fie  das  Schlichte  und  Volkstüm- 
liche im  Wefen  ßeinrichs  ausdrücken  will. 
Leutseligkeit  und  Würde,  freundliche  Beiter» 
keit  und  zugleich  enffchioffener  Ernft,  milde 
und  Strenge  pereinigten  iich  in  der  Peinlich- 
keit des  Königs,  der  auch  beim  fröhlichen  mahle 
und  beim  Waffenipiel  luftiger  Genoffen  por- 
nehme  Zurückhaltung  nie  perleugnete. 

Biedere  Einfachheit  des  Wefens  und  eine 
gewiffe  Abneigung  gegen  prunkoolle  Repräfen- 
tation  mögen  wohl  Beinrich  peranlaßt  haben, 
Salbung  und  Krönung  abzulehnen,  die  in  karo- 
iingifcher Zeit  üblich  geworden,  die  Konrads 
Königtum  eingeleitet  hatten  und  die  auch  ihm 
angeboten  wurden. 

Ilur  Franken  und  Sachfen  hatten  (mal  919) 
Beinrich  zu  Frißiar  gewählt.  Es  galt  zunädift 
auch  die  anderen  Stämme,  por  allem  die  Ala- 
mannen und  Bagern,  zu  gewinnen  und  zu 
unterwerfen.  Rafdi  Ift  das  dem  König  gelungen, 
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mehr  durch  Drohen  und  Verlprecfien  als  durch 
Krieg  und  Sieg.  Einen  fruddloien  Kampf 
gegen  das  ßerzogfum  hat  er  nicht  perludif, 
die  partikularen  machte  pielmehr  anerkannt, 
ihnen  Selblfändigkeif  weifeiten  Umfangs  ge* 
währt  und  nur  eine  gewifie  Unterordnung 
perlangt. 

Andere  wichtige  Aufgaben  harrten  zunächft 
noch  der  Lölung.  Lothringen,  durch  die  Uei* 
fungsoerträge  des  9.  Jahrhunderts  dem  Olt* 
reich  zugewiefen,  hatte  [ich  dem  fchwadien 
Zepter  des  weftfränkikhen  Königs  unter* 
worfen;  die  Ungarn  durchzogen  als  räuberHche 
Feinde  faft  alljährlich  deutrches  Gebiet. 

Vorlichtig  und  klug,  ohne  Überkaltung  und 
ohne  übertriebene  Anlpannung  der  eigenen 
Kräfte  erreichte  ßeinrich  fein  Zieh  Lothringen 
fügte  er  wieder  dem  Reichsoerbande  ein  (925), 
als  die  günftige  politifche  Lage  es  ermöglichte. 
Die  Ungarn  aber  dauernd  fernzuhalten,  zu= 
nädiit  pon  Sachlen,  bedurfte  es  langer  organi* 
fatorircher  Arbeit,  umfalfender  Vorbereitungen. 
Deshalb  färloß  ßeinrich  924  einen  neunjährigen 
Frieden  und  bewog  die  Feinde,  für  den  Ern* 
pfang  pon  Jahresgeldern  auf  die  üblichen  Raub* 
züge  zu  perzichten.  ITlag  das  auch  ftürmifchem 
ßeidengeifte  wenig  zugefagt  haben,  es  war 
poütiFch  klug  und  unerläßlich.  Denn  noch 
fehlten  Sachien  befeftigte  Orte  als  lichere  Stüß* 
punkte  für  kriegerifdies  Vorgehen  und  als 
mitfelpunkfe  für  eine  [ylfematllche  Verteidi* 
gung  des  Landes  gegen  eindringende  Feinde, 
flodi  fehlte  auch  in  Sachfen  ein  Reiterheer, 
das  den  fchnellen  Bewegungen  der  lüagyaren 
folgen  und  begegnen  konnte.  Beides  hat  ßein* 
rieh  gefchaffen.  nichts  grundläßlich  neues,  nur 
eben  das,  was  der  fortgefchrittenere  Welten 
und  Süden  des  Reiches  Schon  befaß. 

üag  und  nacht  war  man  mit  Erbauung  der 
Burgen  berchäftigt,  erzählt  der  SeFdiichtrdireiber 
Widukind;  der  König  aber  hieß  den  neunten 
pon  den  auf  dem  Lande  wohnenden  Kriegs* 
Ieuten  in  die  beteiligten  Orte  ziehen,  hier  für 
die  acht  Genoilen  Wohnungen  errichten  und 
den  dritten  Cell  der  Früchte  des  Landes  em= 
pfangen  und  perwahren.  Auch  alle  Perlamm* 
hingen,  Zulammenkünfte  und  Gelage  lohten 
in  den  befeltigten  Orten  begangen  werden,  da* 
mit  man  im  Frieden  lerne,  was  im  Kriege  zu 
tun  lei.  3n  Ipäferen  Zeiten  hat  man  dieiem 
Wirken  ßeinrichs  eine  Bedeutung  zugelchrie* 
ben,  die  ihm  nicht  zukam  und  nicht  zukommen 
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konnte;  man  hat  ßeinrich  als  den  deuflchen 
Städtegründer  und  als  den  Erwecker  ritter* 
liehen  Lebens  geprielen.  Beides  mit  Unrecht. 
Denn  Rittertum  und  Städtewelen  gehören  einer 
Ipäteren  Periode  an.  Flur  mittelbar  porbereifet 
hat  der  erlte  lächlifche  König  die  Entfaltung 
diefer  gefell[chaftlichen  Bildungen,  belonders 
deslächlirchen  Städtewelens,  durch  IRaßnahmen, 
die  in  erlfer  Linie  der  Landesuerteidigung  und 
der  dauernden  Belehrung  der  Ungarngefahr 
galten. 

Feldzüge  gegen  die  llawilchen  ilachbarn, 
gegen  die  Daleminder  und  ßepeller,  gegen 
die  Ezechen  und  [Rilziener  erprobten  gieichiam 
die  Jahrelangen  Vorbereitungen:  der  Bruch  mit 
den  Ungarn  konnte  gewagt  werden.  Das  Volk 
ward  zulammenberufenund  befragt:  eswünfehte 
die  Befreiung,  Heß  leine  Stimme  zum  ßimme! 
errdrailen  und  gelobte,  die  Rechte  erhebend, 
Ceilnahme  am  Kampfe.  Als  die  Boten  der 
Ungarn  den  üblichen  Jahrestribut  holen  woli* 
ten,  wurden  He  mit  leeren  ßänden  heimgelchidrf. 
Und  als  daraufhin  die  wilden  Scharen  in  ühü* 
ringen  eindrangen,  überfiel  He  ßeinrich  und 
Hegte  am  15.  IUärz  933  in  einer  entlcheidenden 
Schlacht  bei  Riade,  einem  Ort,  den  wir  permut* 
lieh  in  der  Unltrutgegend  aufzuludren  haben. 

So  war  das  Reich  im  alten  Umfange  geeint, 
der  Feind  beilegt  und  dauernd  ferngehalten 
durch  treffliche  Organilation  der  Landesoer* 
teidigung.  War  damit  ßeinrich  am  Ende 
[einer  Aufgaben  angelangt,  hat  er  abfiditspoll 
leine  macht  auf  DeuHchland  beTchränkt,  weiteren 
Zielen  entlagt,  den  Glanz  der  Kailerkrone  per* 
hhmähit  Zum  üräger  einer  kleindeutrdien 
politifchen  Jdee  darf  ßeinrich  gewiß  nicht  ge* 
macht  werden.  Chriftlidi-uninerfefles  Gepräge, 
nicht  national-belchränktes,  zeigen  damals  die 
Kräfte,  die  das  gelelHchaftliche  Leben  und  die 
ftaatlichen  machttendenzen  des  Zeitalters  be= 
Herrichten.  Von  einer  Oppolition  gegen  diele 
möchte  ilt  bei  ßeinrich  nichts  zu  entdecken. 
Keineswegs  begnügte  er  lieh  mit  der  Ordnung 
im  Jnnern  und  der  Sicherung  der  Grenzen 
nach  außen;  auch  er  erltrebte  macht  über  deut* 
Iches  Gebiet  hinaus. 

Wie  er  Ende  der  zwanziger  Jahre  die  Sia* 
wen  glücklich  bekämpft  und  unterworfen  hatte, 
fo  bekriegte  er  934  den  Dänenkönig,  fdrob  die 
Grenze  bis  zur  Creene  nördlich  hinaus  und 
zwang  Dänemark  in  ein  Verhältnis  der  Ab* 
hängigkeit.  Audi  lonlt  fehlt  es  nicht  an  An* 
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zefchen,  daß  (eine  IRachf  einen  unterteilen 
HufHug  zu  nehmen  begann.  Der  uniperlal- 
herrrdiaHIIdie  Gedanke,  den  die  oltlrflnkirdien 
Könige  Ifets  pertreten  hatten,  Ht  auch  In  Bein- 
rieh  lebendig  gewelen.  Die  Ehrungen,  die  der 
Ifallenirdie  König  ßugo  Ihm  darbot,  die  der 
weftfränkffche  und  burgundffche  König  Ihm  bei 
Gelegenheit  mehrerer  Zufammenkünfte  erwies, 
gemahnt  an  die  allerdings  mehr  Ideelle  Ober- 
Heilung,  die  elnlt  Arnulf  Im  gelamten  Franken- 
reiche  genollen  hatte.  VerFchmähte  es  auch 
ßelnrich,  In  die  wirren  Verhälfniffe  Welt- 
franclens  lelblt  elnzugrelfen,  io  nahm  er  doch 
die  ßuldlgung  eines  der  Bedeutendsten  der 
weffFränkiFchen  Großen  entgegen  und  bezeugte 
damit,  daß  pölflge  Selbltbefchränkung  aul 
Deutfchland  [einem  polltirdien  Streben  durchaus 
nicht  eigentümlich  war.  Und  Io  wird  denn 
auch  eine  plelbefprochene  Rachrlchf  des  fäch- 
Wehen  GeFchlchtrdireibers  zu  beurteilen  lein, 
die  ITleldung,  daß  der  König  nach  Unterwer- 
fung aller  ringsum  wohnenden  Völker  be- 
rdilollen  habe,  nach  Rom  zu  ziehen,  daß  er 
es  aber,  pon  Krankheit  ergriffen,  unterlaßen 
mußte.  Gewiß  nicht  um  eine  fromme  Pilger- 
fahrt kann  es  fleh  hier  handeln,  hindern  um 
Jene  Romfahrt,  die  das  kalferllche  Diadem  zu 
bringen  pflegte. 

Die  uniperfaIHtifchen  Cendenzen  waren  nicht 
erfterben;  fie  find  damals  nur  nicht  zur  Pollen 
Entfaltung  gelangt.  Und  das  liegt  In  den  Zelt- 
perhälfnlßen  begründet  und  In  der  Peinlich- 
keit des  ITIonarchen.  nicht  pon  Anfang  an 
winkte  einem  theokratifchen  Unteerfallsmus  Er- 
folg. ßelnrich  war  ein  porfichtlger  Baumellter, 
der  Stein  auf  Stein  fefjt  nach  beftlmmtem 
Plan,  auf  feffgefügtem  Grunde;  der  ftets  feine 
eigene  Kraft  kennt  und  die  feiner  Gegner,  der 
iangfam  und  flcher  in  die  ßöhe  Itrebt.  Das 
zunächft  notwendige  und  Erreichbare  aber  war 
die  Einigung  der  zum  Oftreich  gehörenden 
deutrehen  Stämme,  die  Schaffung  eines  Ein- 
heitsffaates,  der  die  partikularen  Bildungen 
nicht  brutal  zu  befeitigen,  fondern  fanft  zu 
überwinden  lucht. 

Das  notwendige  Gleichgewicht  der  gefefl- 
fdiaftllchen  Kräfte  im  deuffchen  Volk  hergeftelft 
zu  haben,  Ht  das  große  Perdlenft  des  erften 
Königs  aus  fächfifchem  Baute.  Die  ftaatliche 
Einigung  der  deuffchen  Völker,  die  fleh  Tchon 
In  unbewußt  nationalen  Smpullen  des  7.  3ahr= 
hunderfs  ankündigfe,  die  In  den  Ceilungen 
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des  merowlngßchen  Reiches  porbereifef  wurde, 
die  in  den  Verfaffungskämpfen  des  9.  3ahr- 
hunderts  und  die  befonders  feit  dem  Ver- 
duner Vertrag  pon  843  nach  Verwirklichung 
rang,  die  aber  dann  durch  das  Auftreten  der 
ßerzogsgewaffen  gefährdet  fehlen  - fie  hat 
ßelnrich  pollendet,  flicht  als  eine  luftige  Kon- 
föderation pon  fünf  Völkern,  als  ein  lofer 
Staatenbund  erFchelnt  uns  das  neue  deutfdre 
Reich.  Wohl  find  die  ßerzoge  felbftändlg  In 
plelem,  fogar  die  Verteidigung  des  Randes 
bleibt  Ihnen  in  der  ßauptfache  überlallen,  aber 
He  find  doch  In  den  Kreis  des  partikularen 
königlichen  Beamtentums  gezogen,  und  dem 
IHonarchen  iff  die  ülöglichkelt  gegeben,  zu  ge- 
legener Zelt  feinen  Einfluß  kräftiger  anzu- 
fpannen.  Bis  zu  welchem  Punkte  ßelnrich  diele 
Entwicklung  tatfächlich  geführt  hat,  das  zeigen 
die  Vorgänge  bei  der  Krönungsfeier  feines  flach- 
folgers  Otto,  Vorgänge,  In  denen  Io  recht  deut- 
lich die  Ergebnlffe  der  Politik  ßelnrlchs  her- 
portreten;  die  Pier  ßerzoge  dienten  öffentlich 
dem  neuen  ßerrn  und  bekundeten  ihre  zur 
DIenffbarkeit  perpflichtende  Unterordnung. 

Hfs  ßelnrich  am  2.  3uf!  936  auf  der  Burg 
Bodfeld  Harb,  an  jenem  Hillen  Ort  Inmitten  der 
prächtigen  Wälder  des  ßarzes,  wo  fo  mancher 
der  fpäteren  Könige  Erholung  In  heifjer  3ahres- 
zelf  fand,  da  war  ein  wichtiger  Prozeß  In 
der  Itaafllchen  Bildung  der  weftgermanHchen 
Stämme  zu  einem  gewlffen  Hbfchlufj  gelangt, 
da  waren  die  unerläßlichen  polifiFchen  Voraus- 
feßungen  für  das  Dafeln  eines  deutrehen  Volks- 
tums geFchaffen,  ja  — fo  kann  man  lagen  — 
die  Grundlinien  der  deuffchen  ftaatllchen  Ent- 
wicklung für  alle  Zukunft  feff  gezogen.  Die 
damals  gewonnene  Eigentümlichkeit  des  politl- 
Fchen  Zuffandes  der  Deuffchen  Ift  niemals  mehr 
ganz  perlaffen  worden.  Der  Einklang  der  par- 
tikularen und  zentralen  Kräfte  ward  noch  off 
gehört,  die  pon  ßelnrich  überwundenen  und 
dem  Organismus  des  Ganzen  eingeordneten 
Sondermächte  haben  lieh  wieder  erhoben,  der 
üerrltorialismus  Ift  im  Zeitalter  der  unlper- 
feilen  Kaderpolitik  gewachten,  und  das  Reich 
einer  langfamen  Huflöfung  preisgegeben  wor- 
den; aber  Tchlteßlich  ward  Kraft  und  Einheit 
auf  dem  pon  ßelnrich  gewlefenen  Wege  zu 
gewinnen  gefuchf;  das  Reich,  ein  feftgefügter 
Bau,  einheitlich  hark  und  doch  Indlplduell  per- 
Fchieden  und  frei  beweglich  in  feinen  einzelnen 
Gliedern. 
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Kaifer  Offo  der  Grofje, 

Von  6rn(t  Bernhelm. 

3m  Bodiiommer  des  3ahres  936  beitieg  der 
Sohn  fiefnridis  I.  von  Sachfen,  Otto,  den  Königs* 
thron  zu  flachen.  Gin  gewaltiges  Werk  ioilte 
ihm  gelingen,  das  oon  feinen  Dorgängern  erit 
kaum  begonnen  war:  er  ioüfe  der  eigentliche 
Begründer  der  deufFchen  nionarchle  und  ihrer 
Bedeutung  als  Großmacht  in  Guropa  werden. 

Die  ©eifalt  und  das  Wirken  Ottos  I.  [tehen 
auf  dem  Grunde  eines  Doiksfums,  das  überall 
erit  im  flufifieg  zu  höherer  Kultur  begriffen 
war.  Das  Band  noch  erfüllt  von  Waid  und 
Sumpf,  ifädfifcher  Anbau,  Perkehr  und  Bandei 
noch  unentwickelt,  bäuerliche  Wirtfchaff  durch* 
aus  vorhergehend;  die  Bevölkerung  demgemäß 
in  fozialer  und  gelitiger  Biniichf  wenig  unter* 
fchieden,  nur  die  Geiitlichkeit  im  Beiiß  Fchui* 
mäßiger  Bildung  und  Geiehrfamkeif,  und  die 
ITlafie  der  Börigen  und  Knechte  ausgefchloiien 
von  politirdi-iozialer  Gleichberechtigung.  ITlan 
kennzeichnet  das  milleu  dieier  Zeit  vielleicht 
am  veritändiiehifen,  wenn  man  es  ein  heroi» 
fches  nennt.  Durchweg  find  es  derbe,  perfön* 
liehe  Smpuife,  welche  die  Bandlungen  der 
ITlenrchen  beifimmen,  nur  einzelne  hervor* 
ragende  Geiifer  zeichnen  [ich  durch  höhere, 
fachliche  fllotive  aus,  die  aber  doch  auch  meiit 
ein  itark  perfönllches  Gepräge  tragen,  io  vor 
allen  Offo  ieibit.  Gr  will  von  Anfang  an  wahr* 
haff  Berrrcher  [ein:  als  Grben  der  Karolinger 
fühlt  er  [ich,  als  Geiaibten  des  Berrn,  als  chriit* 
liehe  Obrigkeit,  die  von  Gott  gefegt  fit,  um 
Frieden  und  Gerechtigkeit  zu  wirken,  für  die 
Ausbreitung  des  Gotfesreiches  hienieden  zu 
[freiten.  Kraft  diefer  hohen  Aufladung  feines 
Berufes  erfüllt  ihn  ein  ifarkes  Bewußtfein  [einer 
Rechte,  aber  auch  [einer  Pflichten,  er  [frebf 
hoch,  aber  er  überhebf  (ich  nicht  und  vermag 
ieibit  feine  Schwäche,  den  aufwailenden  Zorn, 
zu  bezwingen,  daß  er  [ich  nicht  zu  fyrannlFcher 
Willkür  und  GIgeniuchf,  den  <i  Uriünden  des 
üeufelsi’,  hinreißen  läßt.  So  ericheinf  er  als 
ein  ielfener  Illann  in  Jener  Zeit  iubjekfiver 
heidenrehaffen , welchem  von  den  führenden 
Peinlichkeiten  nur  etwa  [ein  Bruder  Brun 
ebenbürtig  iif. 

Die  fchweriten  Aufgaben  harrten  des  Jungen 
Fürifen.  Zunächif  mußte  er  die  Stammes* 
herzöge  wahrhaft  der  königlichen  Autorität 


•J 


i 

i!i 


i 

j 

m 


51 


m 


m 


unterwerfen.  iUif  deren  Gmpörungen  verband 
(ich  gefährlicher  Derraf  feiner  mißvergnügten 
Brüder  Chankmar  und  Beinrich,  GrzbiTcftofs 
Friedrich  von  ITlainz,  des  mädifigffen  Geht* 
liehen  im  Reich,  und  anderer  BiFchöfe.  Otto 
befiegte  iie  alle  in  den  3ahren  938  bis  939, 
den  Franken,  den  Bagern,  den  [lothringer  und 
ihre  Bundesgenolfen.  Die  bedenkliche  Gigen* 
macht  des  Berzogfums  luchte  er  nun  zielbe* 
wußf  unrchädllch  zu  machen:  das  ßerzogfum 
Franken,  deifen  Berr  im  Kampfe  gefallen  war, 
belebte  er  nicht  wieder,  er  zog  es  als  flach* 
foiger  des  fränkifchen  Königsffammes  direkt 
an  die  Krone;  die  übrigen  Dukate,  auch 
Schwaben,  verlieh  er,  wie  es  die  Gelegenheit 
geifaffefe,  im  häufe  der  nächifen  Sahre  an 
Angehörige  der  königlichen  Familie,  denen 
meiit  durch  Permählung  mit  Cöchfern  der  ein* 
heimifchen  BerzogsgeFchlechter  auch  im  hande 
ein  fetterer  Anhalt  gegeben  wurde;  die  Unter* 
werfung  Bayerns  ward  zudem  ausgenübt,  um 
dem  Berzogtum  das  wichtige  Boheitsrechf 
dauernd  zu  entziehen,  welches  Beinrich  I.  der 
Krone  hatte  abgewinnen  (affen : die  Giniebung 
der  handesbüchöfe. 

Gine  gewaltige  Gnergie  fehen  wir  Offo  in 
dielen  Kämpfen  betätigen:  in  dem  einen  Sahre 
939  zog  er  dreimal  von  Sachfen  an  den  Rhein 
und  zurück,  um  bald  dort,  bald  hier  die  Geg- 
ner zu  faifen  — eine  heiffung,  die  uns  faft 
unglaublich  erFcfiefnt,  wenn  wir  bedenken,  daß 
diele  Gnffernungen  zu  Pferde  auf  fchiechfen 
Wegen  durchmeiien  werden  mußten. 

Der  abtrünnige  Chankmar  war  im  Kampfe 
gefallen.  Beinrich  verfuchfe  noch  einmal,  im 
Sahre  991,  den  Bruder  zu  Kürzen;  er  ließ 
fidi  in  eine  DerFchwörung  ein,  um  ihn  durch 
Überfall  zu  töten.  Der  Plan  ward  entdeckt, 
vereitelt;  Beinrich  entfloh,  [teilte  [ich  aber  un= 
erwartet  dem  Könige  beim  Weihnachtsfeife  in 
Frankfurt,  und  Offo  nahm  den  rückfälligen 
Perräter  in  Gnade  auf,  — eine  großherzige 
Cat,  die  durch  die  unwandelbare  Creue  Bein* 
richs  von  nun  an  belohnt  und  in  alter  wie 
neuer  Zeit  im  hiede  gefeiert  worden  iif. 

Die  geficherte  innere  macht  ermöglichte  dem 
Könige  alsbald,  [ich  energifch  der  äußeren 
Perhäifniiie  anzunehmen. 

Der  weitfränkifche  BerrFcher  aus  dem  alten 
Karolingerhaufe,  fiudwig  d'Oufremer,  feit  931 
Schwager  Ottos  durdi  deifen  Schweller  Ger* 
birga,  lag  in  fchweren  Kämpfen  mit  den  Großen 
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feines  Iiandes,  befenders  mit  dem  ehrgeizigen 
Berzog  Bugo  non  Fronden,  ebenfalls  einem 
Schwager  Offos,  und  diele  Kämpfe  zogen  das 
benachbarte  Bothringen  oft  in  Illiffeidenfchaff. 
Beide  Parteien  bewarben  lieh  um  den  Beb 
Itand  des  tapferen  Perwandten  und  üaehbam, 
und  Otto  machte  durch  wiederholtes  Eingreifen 
das  Übergewicht  der  deutlchen  Krone  zugunlten 
des  legitimen  Berrlchers  geltend.  Bleies  Über- 
gewicht  war  von  um  Io  größerer  Bedeutung,  da 
die  Karolinger  noch  keineswegs  die  Erinnerung 
an  die  frühere  Dorherrfchaff  ihres  Baufes  auf* 
gegeben  haften.  Gerade  damals  deutete  man 
in  Jenen  Krellen  die  von  aifersher  umlaufenden 
Weislagungen  über  den  weltbeherrfchenden 
römIFchen  Kaller  der  Zukunft  auf  einen  Spröß* 
Iing  des  Karoiingerhaules.  Es  war  entfcheldend 
für  die  europäirche  und  die  deutFche  Gerchichte, 
daß  Otto  den  Willen  und  die  macht  belaß, 
die  Erbrdiaft  des  rSmifchen  Kailertums,  das 
zuießt  In  den  Bänden  des  oltfränklFcfien  Karo* 
lingerzweiges  gewelen  war,  feiner  Krone  zu 
gewinnen. 

Die  natürliche  Hnziehungskraft,  welche  die 
kraftvolle  Baitung  des  deutfdien  Königs  aus* 
übte,  rief  ohnedies  feine  Einmifchung  In  die 
wirren  Perhältniile  Burgunds  und  Staliens  her* 
bei.  Dorf  nahm  er  lieh  des  verwalken  Königs* 
lohnes  Konrad  an,  hier  traf  er  für  die  Königs* 
witwe  Adelheid,  Konrads  Schweker,  ein,  die 
von  dem  Uiurpafor  Berengar  verdrängt  und 
gefangen  geleßf  war. 

3m  fierblf  951  brach  Otto  mit  Beeresmacht 
nach  Stallen  auf.  Ungehindert  zog  er  in  Pavia 
ein  und  nahm  das  Königreich  Stallen  ohne 
weiteres  als  Erbe  der  deuffchen  Krone  in  Befifj. 
Doch  den  flnlpruch  des  Erbrechts  befeltigte  er 
durch  neue  Familienbande.  Ottos  Gemahlin,  die 
engiirdte  Prinzellin  Edith,  war  946  gekorben, 
allgemein  betrauert  und  wegen  ihrer  werktätigen 
Frömmigkeit  bald  als  Beilige  verehrt,  In  he* 
genden  und  Sagen  verherrlicht.  Ihm  gewann 
er  Adelheid,  die  Junge  Witwe  des  Ießten  ein* 
heimlichen  Königs,  die  Inzwikhen  In  abenteuer* 
Hcher  Flucht  dem  Gefängnis  entkommen  war, 
zur  Gattin,  mit  ihr  zog  er  im  Februar  952 
über  die  Alpen  heim,  die  vollständige  nieder* 
werfung  der  Gegner  feinem  Schwiegerlohn  Ber* 
zog  Konrad  von  hofhringen  überantwortend. 
Schwere  innere  Perwichelungen,  die  noch  ein* 
mal  die  ganze  macht  des  Königs  auf  die  Probe 
keilten,  knüpften  fich  an  diele  Erelgniffe. 
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Der  Sohn  Ottos  von  Edith,  Biudoif,  fühlte 
lieh  In  mehr  als  einer  Binkcht  zurückgefeßf, 
gekränkt.  Er  Iah  lieh  in  feiner  Stellung  am 
Bofe  und  in  feinem  Berzogtum  Schwaben 
beeinträchtigt  durch  den  ihm  an  lieh  unlym* 
pathiFchen  Oheim  Beinrich,  welcher  Brautwerber 
bei  Adelheid  gewelen  war  und  für  fein  Berzog* 
tum  Bayern  bedeutende  Grenzmarken  Stollens 
hinzugewonnen  hatte.  Er  fürchtete  von  der 
neuen  Ehe  des  Paters  den  Perluff  der  Chrom 
folge,  auf  die  er  bis  dahin  hatte  rechnen 
können.  Alle  Feinde  des  Königs,  befenders 
ErzbiFchof  Friedrich  von  ITlainz,  der  lieh  mit 
dellen  ftarkem  Kirchenreglmenf  nicht  befreun* 
den  konnte,  Fchürten  den  Groll  des  Prinzen. 
Sein  Schwager  Berzog  Konrad,  lelblt  perlön* 
lieh  gekränkt  und  zwar,  wie  er  meinte,  auch 
durch  Schuld  Beinrichs,  trat  den  mißvergnügten 
bei.  man  wiegelte  die  Bayern  gegen  die  her* 
riFche  Regierung  ihres  Berzogs  auf,  und  ein 
gefährlicher  Aufkand,  der  von  Iiothrlngen  bis 
Bayern  reichte,  Ja  lelblt  In  Sachlen  üeiinehmer 
fand,  brach  aus,  um  fo  gefährlicher,  da  auch 
die  Anhänger  Ottos  vielfach  die  Abneigung 
gegen  den  hochfahrenden  Berzog  Beinrich 
feilten,  während  der  Jugendliche  Königslohn 
allgemeine  Sympathie  genoß.  Aber  diele  Sym* 
pathie  wurde  bald  verfcherzf.  Die  Ungarn, 
immer  auf  der  Bauer,  drangen  bei  Io  guter 
Gelegenheit  Anfang  954  ins  Band  und  zogen 
unter  furchtbaren  Perwülfungen  bis  über  den 
Rhein;  Ile  Tchienen  Biudoifs  Berzogsgebiet  zu 
verFchonen,  Konrad  Fehlen  in  Bothringen  ge* 
meinfame  Sache  mit  ihnen  gegen  die  König* 
liehen  zu  machen  — man  mußte  diefe  «Kinder 
des  Satans»  geradezu  als  BundesgenoIIen  der 
Empörer  anlehen.  Otto  aber  ergriff  mit  hoch* 
herziger  Energie  die  Aufgabe  des  Königtums, 
das  Paferiand  von  dieier  Geißel  zu  befreien. 
Es  gelang  ihm,  durch  Perhandlungen  die  be* 
reits  eingefchüchferfen  Empörer  für  die  ge* 
melnlame  Sache  zu  gewinnen,  nur  Biudoif 
zögerte  noch,  erfchien  dann  aber,  rafch  von 
Smpuifen,  wie  es  die  FTlenrchen  diefer  Zeit 
waren,  unvermutet  vor  dem  Pater,  erbat  und 
erhielt  Perzeihung.  Die  Einnahme  Regens* 
burgs  im  mal  955  befeltigte  die  Iefjten  Reite 
des  zweijährigen  Bürgerkrieges. 

Es  war  dringend  genug,  nicht  nur  die  Un* 
gam  fielen  Im  Sommer  955  von  neuem  In 
Bayern  ein  und  rückten  bis  vor  Augsburg, 
auch  die  Slawen  zwiFchen  der  unteren  Eibe 
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und  der  Otflee  erhoben  fleh  drohend  gegen 
die  Grenzgrafen.  Kaum  non  dem  langen, 
Schweren  Bürgerkriege  aufatmend,  bot  der  König 
alle  Kräfte  gegen  den  Erbfeind  auf.  Wie  fo 
manches  ITlal  tritt  uns  hier  der  Kampf  für 
das  Vaterland  als  der  harte  Zuditmeifter  des 
Gemeingefühls  in  unferer  Gefchldtfe  entgegen. 
Alle  die  deutfchen  Stämme  unter  Führung 
ihrer  Grafen  und  fierzöge  folgten  des  Königs 
Beeresaufgebot  zur  Enffeßung  Augsburgs; 
Otto  feibft  war  da  an  der  Spiße  [einer  Sach» 
fen,  und  er  feibft  griff  zufeßt  entrdieidend  mit 
feiner  auserfefenen  Reiterfchar  ein,  als  am 
10.  Auguff  055  die  ungeheure  Schlacht  auf 
dem  Rechfelde  wogte.  Eine  pölfige  Iliederfage 
der  Ungarn  war  das  Ergebnis  des  heißen 
Kampfes,  das  durch  eine  uernichtende  Ver» 
fofgung  noch  wirkfamer  gemacht  wurde.  Bugs» 
bürg  war  befreit,  und  befreit  Deutrchland  für 
immer  non  dem  furchtbaren  Feinde.  Als  fieg= 
reichen  Gottesftreiter  gegen  das  heldnIFche 
Ueufelspolk  pries  man  Otto,  den  Großen,  den 
Vater  des  Vaterlandes,  Smperator  nannte  man 
Ihn.  Wie  [ich  das  Beer  durch  einen  Fafttag 
zu  dem  heiligen  Kampfe  porbereifet  hafte,  wie 
Otto  dem  Beifigen  liaurenfius,  deffen  namens» 
tag  der  10.  Auguft  war,  für  einen  glücklichen 
Ausgang  die  Stiftung  einer  Kirche  gelobt  hatte, 
fo  feierte  man  nun  in  allen  Reichskirchen  den 
Sieg  in  fefflichem  Gotfesdienft. 

Doch  der  unermüdliche  fienfcher  ruhte  nicht 
auf  den  errungenen  fiorbeeren.  Roch  Im  Ok= 
fober  zog  er  mit  dem  Grenzgrafen  Gero  gegen 
die  Slawen  aus  und  Tchlug  fie  an  der  Recke» 
niö  im  IRecklenburgifchen  nieder.  Barbarifch 
ging  es  in  diefen  nationalen  Kämpfen  zu, 
und  die  Gerchichtrchreiber  der  Zeit  berichten 
es  ohne  Bedenken:  nach  der  Schlacht  an  der 
Reckeniß  ward  das  abgeFchlagene  Baupt  eines 
Slawenhäuptlings  als  Crophäe  aufgefteckf  und 
rings  herum  häufte  man  die  Reichen  pon  700 
enthaupteten  Gefangenen.  Wiederholt  noch 
half  Otto  ln  den  folgenden  Sahren  feinen 
ITlarkgrafen  Gero  und  Bermann  Billung  die 
ülarken  gegen  die  Slawen  zu  beteiligen  und 
diele  zur  Unterwerfung  zu  zwingen. 

Wie  wir  gefehen  haben,  hafte  der  König 
mit  feiner  Familienpolifik  in  den  fierzog» 
fümem  Tchlechfe  Erfahrungen  gemacht.  [Rudolf 
und  Konrad  waren  wegen  Ihrer  Empörung 
abgelebt,  und  Otto  griff  nun  überall  früher 
oder  [päfer  bei  neuen  Belegungen  auf  Ange= 
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hörige  der  einheimirdien  Gefchiechfer  zurück; 
nur  in  Bayern  folgte  nach  dem  Code  Beim 
richs,  bald  nach  der  Ungamrchlachf,  deffen  un= 
mündiger  Sohn,  freilich  unter  Vormundfehaff 
feiner  mutter  3udlfh  aus  dem  affen  fierzogs» 
häufe.  Statt  bei  dem  Berzogfum  luchte  und 
fand  Otto  nun  eine  entfprechende  Stühe  der 
Krone  bei  der  hohen  Geiftlichkeif.  Sicherer 
als  Jenes  konnte  er  diele  beherrrchen  in  fetter 
Ausübung  der  Kirchenhoheif,  welche  das  ger» 
manifche  Königtum  herkömmlich  befaß:  er 
übte  auf  die  Einfeßung  der  Bifchöfe  und  Reichs» 
äbte  maßgebenden  Einfluß,  nicht  feiten  bis 
zu  einfacher  Ernennung;  er  nahm  pon  ihnen 
als  förmlich  Belehnten  die  fdiuldigen  Dfenffe 
der  Reichspafallen  pollauf  in  Anfpruch,  Ja  im 
Binblick  auf  diele  Dienffe  ftaffete  er  He  um 
fo  freigebiger  mit  Kronland  und  Verwalfungs» 
rechten  aus.  Die  drei  erften  Erzffiffe  des 
Reiches:  fUainz,  Crfer,  Köln,  perband  er  noch 
befonders  mit  den  Snfereffen  der  Krone,  in» 
dem  er  fie,  wie  [ich  die  Gelegenheit  durch 
Vakanzen  bot,  — pon  dem  ewigen  Wider» 
facher  Friedrich,  dem  mainzer  Erzbifchof,  hatte 
ihn  deffen  Cod  954  befreit  — mit  nächften 
Verwandten  befeßte.  Dem  Kölner,  feinem  ln 
Jeder  Beziehung  herporragenden  Bruder  Brun, 
übergab  er  zudem  die  Verwaltung  des  Fchwie» 
rigen  Berzogfums  liothringen;  eine  ungewöhn» 
liehe  maßregef.  Auch  die  chriftliche  miffion 
wußte  Otto,  wie  einff  Karl  der  Große,  zugleich 
in  den  Dienft  des  Staates  zu  Hellen,  fo  daß 
fie  der  Befeffigung  und  Erweiterung  der  deut» 
Tchen  macht»  und  Kuifurfphäre  diente.  Das 
Bistum  Bamburg»Bremen  ließ  er  in  deffen 
zweifelhafter  Iliefropolifanttellung  Köln  gegen» 
über  bettätigen,  ihm  die  auf  dänifchem  Boden 
neu  gelüfteten  Bistümer  Aarhus,  Schleswig, 
Ripen  unferftellen  und  wies  ihm  damit  die 
Aufgabe  der  miffion  im  fkandinapirdien  norden 
zu.  Ganz  neu  [chuf  Otto  nach  Überwindung 
pieler  Schwierigkeiten  908  das  Erzbistum 
magdeburg  mit  mehreren  Suffragankirchen 
im  pielumftriffenen  Slawenlande.  Diele  und 
andere  kirchliche  maßregeln  traf  er  in  ffefem 
Einpernehmen  mit  dem  Papffe.  Wenn  er  [ich 
weniger  als  die  Karolinger  um  die  innerkirch» 
liehen  Angelegenheiten  kümmerte,  fo  lag  es 
offenbar  nicht  daran,  daß  er  [ich  die  Befugnis 
nicht  zufchrieb,  fondern  daran,  daß  er  nicht 
ein  fo  lebhaftes  Snfereffe  dafür  befaß,  oder 
nicht  die  IRuße  dazu  hafte.  Denn  er  achtete 
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den  Paptf  als  gelbliches  Oberhaupt  der  Kirche, 
als  Stellaertreter  Ghriifi  ln  Slauben  und  hehre, 
als  ßüfer  des  Klrdhenredits.  Aber  er  betrach- 
fefe  (ich  als  nebengeordnete  chrilfllthe  Obrfg- 
keft  und  lieh,  gleich  Karl  dem  Großen,  keine 
direkte  disziplinäre  Einwirkung  Roms  auf  die 
Reidiskirdie  zu,  Ja  er  nahm,  zum  Cell  weiter- 
gehend  als  Karl,  in  [einer  Eigenschaft  als 
Schußherr  der  Kirche  die  Souperänitäf  Ober 
Paplt  und  Kirchenltaat  In  Hnlpruch.  Dreier  Hn- 
[pruch  kam  zu  polier  Geltung,  da  Otto,  In  Rach- 
folge  der  karolingirdten  Porgünger,  als  Jnhaber 
des  Königreichs  Stallen  und  gemäß  [einer  be= 
herrichenden  Stellung,  die  Kailerkrone  gewann. 

Das  Paplffum  war  nach  Jenem  großartigen 
Hufrdiwung  morallfcher  und  kirchenpolitirdier 
flutorftdt,  den  es  leit  Ilikolaus  I.  zur  Zeit 
der  Ipäteren  Karolinger  genommen,  In  lange, 
fchmähliche  Abhängigkeit  pon  den  einheimi- 
Tchen  Rladithabem  geraten,  und  endlich  hatte 
ein  römlfcher  Stadftyrann  zugleich  die  päpit- 
liehe  Würde  an  lieh  genommen.  Otto  per- 
händigte  lieh  mit  dieiem,  Johann  XII.,  der  [Ich 
pon  manchen  Feinden  bedroht  Iah  und  nach 
Beihand  perlangte.  Indem  er  ihm  die  Stadt- 
herrfdiaft  zulicherte.  Als  das  deutfehe  Beer 
Im  HuguK  961  In  Oberitalien  erfchien,  wich 
der  LUurpator  Berengar,  der  inzwlfchen  dort 
wieder  als  König  gefchaitet  hatte,  in  [eine 
Burgen,  und  ungehemmt  gelangte  Otto  nach 
Rom,  ward  dort  in  der  Peterskirche  am  2.  Fe- 
bruar  962  unter  feierlichen  Zeremonien  zum 
Kaller  gekrönt.  Durch  eine  Urkunde,  nach 
dem  muiter  der  [eit  der  Karolingerzeit  üblichen 
iogenannten  Pacta,  begründete  der  neue  Kader 
pon  neuem  das  gegenfeitige  ifaatsrechtliche 
Verhältnis,  das  man  als  ein  Verhältnis  der 
Souzerünität  auf  leiten  des  Paphes  bezeichnen 
kann.  Aber  die  gegenwärtige  [Rächt  des 
fremden  ßerrfchers  gefiel  wie  Io  manches  TTlat 
früher  und  [päfer  den  Römern  nicht,  lobaid 
die  gewflnfehte  ßiife  geleiKet  war.  Johann 
konipirierfe  mit  des  Kaders  Gegnern  in  Obern 
Italien  und  mit  unferitaidchen  Füllten;  er  wurde 
pon  einer  Synode  zu  Rom  auf  Anklage  Ottos 
abgeießf.  Gegen  den  unter  des  Kaders  Ägide 
erwählten  Reo  VIII.  erhoben  lieh  die  Römer, 
als  Otto  [ich  nach  Oberitalien  entfernt  hatte; 
der  Kader  mußte  die  Stadt  nach  längerer  Be- 
iagerung  erobern  und  Itreng  eingreifen,  um 
die  Steilung  Leos  zu  beteiligen.  Den  in- 
zwilchen  nach  Johanns  Code  gegen  Reo  pon 
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der  antlkaderiichen  Partei  aufgeitellten  Paplt 
Benedikt  und  den  beilegten  Berengar  führte 
Otto  gefangen  mit  [Ich,  als  er  Im  Januar  965 
nach  fait  pierjähriger  Hbwelenheit  in  die  Bei- 
maf  zurückkehrte.  Aber  Berengars  Sohn 
Hdelbert  fuhr  fort,  Umtriebe  gegen  die  deutfehe 
ßerrfchaft  anzuzetteln,  die  deutfchfeindliche 
Partei  in  Rom  erhob  [ich  gegen  den  Radi- 
folger  Paplt  Reos,  Johann  XIII,,  der  mit  Zu- 
Kimmung  Ottos  unter  IRitwirkung  [einer  Re= 
gafen  eingeießt  worden  war.  So  enffchloß  Otto 
(Ich,  im  Hugult  966  zum  dritten  IRale  über  die 
Alpen  zu  ziehen  und  gründlich  durchzugreifen. 
Jn  Paula  und  in  Rom,  das  ihm  ohne  Wider- 
[fand  die  Core  öffnete,  hielt  er  Itrenges  Ge= 
rieht  über  die  ßoehperräter,  die  Sfadtherrfchaft 
legte  er  feiter  in  die  ßand  eines  Präfekten, 
der  etwa  wie  der  Pogt  in  den  deutfehen  Bis- 
tümem  Beamter  des  geihiiehen  ßerm  war, 
doch  die  hohe  Gerichtsbarkeit  im  Ramen  des 
Kallers  ausübfe.  Er  gedachte  nun  auch  Unter* 
Italien  zu  erobern. 

Diele  Rande  unterbanden  noch  immer  [elf 
alter  Zeit  dem  Kaiier  pon  Byzanz,  zerfielen 
aber  großenteils  in  eine  Reihe  pon  fait  un= 
abhängigen  Kleinlfaafen,  die  in  ewigem  Streit 
lagen  und  allen  Anzettelungen  Im  übrigen 
Jfaiien,  namentlich  im  benachbarten  Kirchen- 
ifaat,  bereiten  Rückhalt  boten.  Jeder  weit- 
blickende, energirdie  ßerrfcher  über  IRitfel- 
und  Oberitalien  mußte  beitrebt  [ein,  dielen 
ßerd  der  UnRcherheif  zu  beteiligen,  und  in 
der  Cat  haben  es  [elf  Karl  dem  Großen 
immer  wieder  die  Pü'plte,  die  deutfdxen  Kaiier, 
wie  [päfer  andere  Füriten,  periucht.  Hber  es 
war  das  Schicktel  Jfaliens,  daß  dies  nie  pöllig 
gelingen  teilte.  Auch  Otto  gelang  es  nicht, 
obwohl  er  es  erif  auf  diplomatiFchen  Wegen, 
dann  durch  fah  zweijährige  Kämpfe  zu  er- 
reichen [uchte.  Jhm  fehlte  dazu,  wie  man 
[einem  Unterhändler  in  Byzanz,  dem  Bifchof 
Riudprand  pon  Gremona,  mit  treffendem  ßohn 
porhieif,  die  erforderliche  Fioftenmachf,  um  der 
porzüglichen  [Rarine  der  Byzantiner  entgegen- 
zuwirken. Das  Ergebnis  aller  Bemühungen 
war  ein  FriedensFchiuß,  der  den  Perzicht  auf 
Unterhalten  außer  der  Rehnshoheit  über  die 
Füriten  pon  Benepent  und  Eapua  einbrachte 
und  die  Band  der  byzanfinikhen  Prinzeiiin 
Cheophano  für  den  Sohn  des  Kaders,  den 
Jungen  Otto,  welcher  bereits  in  [einem  Rebenten 
Jahre  961  zum  König  erwählt  und  967  zum 
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Kaller  Otto  I.  beilegt  an  der  Splße  der  Bereinig- 


Fllifkalfer  erhoben  war.  3m  April  972  fand 
zu  Rom  die  Bodizelt  [fall,  und  Im  flugult 
des  3ahres  kehrten  die  ßerrfcher  nach  Deutreh- 
land  zurück.  - Der  Cod  hatte  In  den  lefcfen 
3ahren  die  Reihen  der  nächften  Perwandten 
und  Freunde  des  alten  Kallers  mächtig  ge- 
lichtet;  lein  getreuer  Bruder  Brun  war  965 
geftorben,  968  lein  Sohn  Wilhelm  der  Erz- 
blfchof  pon  ITlalnz,  (owle  leine  mutter  mafhilde, 
fein  alter  Waffengenoffe  markgraf  Sero  965, 
der  andere  wackere  Slawenbekämpfer  ßer- 
mann  Billung  folgte  973.  Wie  eine  Illahnung 
an  das  eigene  Ende  mochte  es  Otto  nach  dem 
Glauben  der  Zelt  berühren,  flach  kurzer  Krank* 
heit  perfchled  auch  er  am  7.  mal  973  zu  mem= 
leben,  In  feinem  zwelundfechzlgften  Bebens- 
Jahr;  neben  feiner  erften  Sattln  Edith  ward  er 
Im  Dom  feiner  Stiftung  IHagdeburg  behaftet. 

Einen  mächtigen  Eindruck  hinterher  die 
große  Perfünlldikelt  Ottos,  und  nachhaltig  war 
die  Wirkung  feines  Uuns.  Gleich  einem  Böwen 
erfchlen  er  fchon  den  Zeitgenoffen;  in  filedern 
und  hegenden,  wie  in  der  Gerchichtrchrelbung 
lebte  das  glorreiche  Andenken  an  Ihn  fort  als 
den  Beiden  der  Sadifen,  als  den  Porkämpfer 
gegen  dfe  Reichsfeinde  und  die  Feinde  der 
Ghrlftenhelf,  als  den  Schirmer  des  Friedens 
und  der  Gerechtigkeit;  namentlich  fein  unnach- 
fichtlges  und  doch  gerechtes  Wirken  als  Richter, 
feine  großmütige  Perföhnllchkelt  trog  des  leicht 
aufbraufenden,  Tchreckhaften  Zornes  blieben  In 
dankbarer  Erinnerung.  Sein  Werk  war  es,  wie 
es  fein  Pater  fieinridi  begonnen,  daß  der 
Sachfenftamm  pollauf  In  die  Gemeinfchaft  der 
deufFchen  Entwicklung  eintraf,  fowohl  In  po= 
litlfcher  wie  In  kultureller  Blnfichf,  und  zugleich, 
daß  das  Königtum  fleh  als  wahrhaft  fouperäne 
macht  über  den  einzelnen  Stämmen  befeltlgte, 
frei  auch  pon  dem  Partikularismus  des  Stam- 
mes, dem  der  König  felbff  angehörte.  Seine 
Innere  Politik  folgte  ohne  fchöpferirches  Ein- 
greifen dem  Zuge  der  Entwicklung,  Indem 
er  die  Souperänltäf  über  die  weltlichen  und 
gelblichen  Reichsbeamten  und  Großen  zugleich 
als  hehnshoheif  gelten  lieh  und  zur  Geltung 
brachte,  nachdem  fein  Perfuch,  die  Berzog- 
tümer  gewiffermaßen  In  ein  pafriarchaliFch  fami- 
liäres Perhältnls  zum  Königshaufe  zu  bringen, 
(Ich  nicht  bewährt  hafte,  gab  er  pon  neuem  und 
dauernd  der  königlichen  macht  die  unpermeid- 
liche, doch  perhängnispolle  Stöße  des  Reichs- 
klerus, den  er  hob,  um  fleh  mit  Ihm  zu  heben, 
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den  er  beherrfchte,  um  mit  Ihm  zu  herrfchen. 
Ottos  Werk  war  es  auch,  daß  Deutrdrland  In  die 
mitte  der  europälfchen  Politik,  der  WeltpoIIflk 
eintraf,  zu  allem  Segen  und  zu  allen  Beiden, 
welche  es  unterem  Polke  gebracht  hat.  Die 
deutrche  fierrrdiaft  wurde  pon  Ihm  ausgedehnt 
über  die  Slawenffämme  Jenfelfs  der  Elbe  und 
Saale  bis  zur  Oder  elnFchlleßlidi  der  häufig, 
über  das  poIniFche  Berzogtum  bis  zur  Warthe 
^ und  über  das  Berzogtum  Böhmen;  pon  Bayern 
%J)  aus  begann  die  Wiedereroberung  der  durch  die 
■gt  Ungarn  eingenommenen  Oftmark;  In  den  flach- 
Ü barreichen  Burgund  und  Wefffranclen  übte 
Otto  maßgebenden  Einfluß,  Dänemark  hielt  er 
freundrchafflich  In  den  durch  Belnrlch  I.  gezoge- 
nen Grenzen.  Ober-  und  miffelifallen  nebft  der 
kalferlichen  Boheit  über  den  Klrchenffaaf  und 
ein  Cell  des  alten  Berzogtums  Benepenf  kamen 
an  das  deutrche  Reich,  und  dlefes  wurde  Io  In 
die  Reihe  der  Weltmächte  elngefügf,  die  um 
die  Porherrfchaft  in  den  miftelrneerländern 
rangen;  der  Byzantiner  und  der  einander  feind- 
lichen Staaten,  der  IHohammedaner  In  Welt- 
allen,  In  Afrika,  Sizilien  und  Spanien,  mit 
dielen,  fowle  mit  den  Bulgaren  und  Ruhen,  die 
gegen  einander  und  gegen  Byzanz  um  die 
Balkanhalblniel  kämpften,  trat  Otto  In  Be- 
« Ziehung;  auf  feinen  Reichfsfagen  drängten  fleh 
[IJ  zunehmend  die  Gefandfen  aller  dlefer  fernen 
Pölker. 

Die  Ruhe  und  Sicherheit,  die  fleh  unter  Ottos 
Regiment  allmählich  Im  3nnem  und  nach  außen 
elnffellte,  ermöglichte  nach  langem  fliedergang 
wieder  ein  lebhaftes  flnffelgen  der  getarnten 
Kultur  Im  Reiche,  nicht  ohne  fein  eigenes  Zutun. 

Obwohl  er  keine  gelfflge  Bildung  genohen, 
befaß  er  doch  Snfereffe  dafür  und  lernte  noch 
In  reiferen  3ahren  lefen,  unferhüßfe  die  an- 
regende Cäflgkelf  feines  gelehrten  Bruders 
jjj||  Brun  und  fchäßte  die  feinere  Bildung  feiner 
zweiten  Gattin  Adelheid,  eine  Bildung,  die  er 
? auch  feinem  Sohne  Otto  zuteil  werden  Heß. 
mehrfach  zog  er  auswärtige  Gelehrte  an  den 
Bof.  Die  Caten  Ottos,  feine  Bistums-  und 
Kichergründungen,  die  fiebung  des  Klerus 
durch  ihn  trugen  zur  Wiederbelebung  der  Stu- 
dien bei.  Die  alten  Stätten  der  Bildung:  die 
Klöffer  Korpey,  Berford,  Fulda,  Reichenau, 
Sankt  Gallen,  erneuten  Ihre  Schulen  und  Ihre 
Ilferarifche  Cäflgkelf,  namentlich  Sankt  Gallen 
ward  eine  PffanzFchufe  für  Gelehrte  und  hehrer, 
die  man  weithin  an  Bistümer  und  Abteien  zog. 
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Allerdings  blieb  die  Ceiinahme  an  Sdtule  und 
Literatur  ganz  welentlldi  auf  die  Selltllcfikeit 
berdirflnkt.  Im  Grunde  deshalb,  well  die  Bil- 
düng  In  Sprache  und  Gellt  lafeinIFch  war.  3n 
diele  lafelnifdie  Bildung  trat  damals  das  Sach- 
fenland  erit  eigentlich  ein  und  ging  mit  rardier 
Empfänglichkeit  poran.  3n  den  zahlreichen 
Kieffem,  namentlich  audi  Frauenkiöitem,  die 
hier  pon  der  königlichen  Familie  und  anderen 
geftiftet  oder  begünitigt  wurden,  entwickelte  fleh 
bald  ein  reges  geiltiges  Leben.  Zu  Ganders- 
heim Tchrleb  die  flenne  Brotluit  ihre  merkwür- 
digen Werke,  die  Bearbeitung  der  Komödien 
des  Cerenz  In  chriftlich  erbaulichem  Sinne  und 
die  epifche  Dichtung  über  Ottos  Daten;  der 
Korpeyer  ITlönch  Widuklnd  perfafjte  eine  fäch- 
Iirdie  Gerdiichte,  die  er  bis  zu  Ottos  Code  fort- 
führte - natürlich  alles  In  lateinlfcher  Form, 
denn  die  deutfehe  Sprache  ringt  Ildi  noch  nicht 
zur  Liferafurfprache  empor,  die  Anläufe  des 
9.  Jahrhunderts  fanden  keine  ilacfifolge.  Die 
deutfehe  Dichtung  blieb  Poiksdichtung,  gering 
gerchäfjf  oon  der  gebildeten  Welt,  der  Geht- 
Ilchkeit;  Ile  entband  und  lebte  im  Poiksmunde, 
der  fahrende  Sänger  trug  He  pon  Ort  zu  Ort 
und  das  unperdorbene  Gedächtnis  bewahrte  He, 
fo  daf}  noch  Im  12.  Jahrhundert  Sagen  und 
Lieder  aus  Ottos  Zelt  lebten  und  aufgezeich- 
net werden  konnten. 

Auch  die  bildenden  Künlte  finden  neue 
Pflege  und  nehmen  neuen  Auffchwung.  Die 
Anfänge  des  romanifchen  Bauftils,  wie  fie  fleh 
in  der  Balilika  des  Kloiters  Gemrode,  eines 
der  ältelten  Bellplele,  erhalten  haben;  Wand- 
und  Buchmalerei,  mancherlei  technifdre  Künlte, 
auch  die  Kriegskunit,  blühten  auf. 

Unter  der  Gunft  gehcherter  Perhäitniife  be- 
ginnt endlich  der  innere  Ausbau  des  Landes 
mächtig  um  [ich  zu  greifen,  Rodung  und  Ent- 
wälferung,  Perfeinerung  und  intenlipere  Band- 
habung  des  Ackerbaues,  der  Oblt-  und  Garten- 
zucht.  Die  politifche  Expaniipkraft  bewirkt  zu- 
gleich ein  Pordringen  deutfeher  Koioniiation  und 
Siedeiung  In  den  örtlichen  IHarken  auf  der 
ganzen  Linie  pon  der  Oitfeeküite  bis  Ungarn: 
Jene  grofse  Bewegung  der  deutfehen  Kultur 
nach  Olten,  welche  troh  einzelner  bedeutender 
Rückfchiäge  unaufhaitfam  fortgehen  ioiite. 

So  war  diele  Zelt  nach  allen  Richtungen  eine 
Epoche  folgenreichfter  Begebenheiten,  und  in 
ihrer  mitte  Iteht  die  heldenhafte,  hochragende 
Geltalt  Kaiier  Ottos  des  Großen. 
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Kaiier  Heinrich  III. 

Von  Georg  Kaufmann. 

Die  Regierung  der  beiden  erften  Salier,  Kon- 
rads  II,  1024—39  und  Beinrichs  III.  1039—56, 
wird  gern  als  Böhepunkt  unleres  mittelalter- 
lichen Kaifertums  bezeichnet.  Aber  dabei  lehen 
die  einen  unter  Beinrich  III.  Ichon  den  begin- 
nenden Perfall,  die  anderen  dagegen  die  Poll- 
endung der  pon  leinen  Porgängern  begon- 
nenen Erneuerung  der  Ottonifdien  ITlonarchle. 
Beide  Kaiier  hatten  heroorragende  Berrlcher- 
gaben,  waren  pon  unermüdlicher  Cätigkeit  und 
haben  in  allen  Ceiien  des  ungeheuren  Reiches 
grofje  und  mannigfaltige  Erfolge  errungen. 
Was  ihnen  aber  an  Bedrängniiien  und  Schwie- 
rigkeiten begegnete,  das  erlcheint  uns  leicht  In 
einem  weniger  bedenklichen  Lichte,  weil  wir 
es  unwillkürlich  pergleichen  mit  der  Perwirrung 
und  Erniedrigung  des  Reiches  und  der  Krone 
in  der  nächitfoigenden  Periode.  Wenn  nun 
trofjdem  das  Urteil  Ichwankt,  ob  man  das  Reich 
unter  Konrad  II.  als  noch  nicht  oder  ob  man  es 
unter  Beinrich  III.  als  nicht  mehr  hinreichend 
befeltigt  charakterisieren  loil,  Io  ift  doch  wohl 
zu  Schließen,  da&  das  Reich  auch  unter  dielen 
gepriefenen  Königen  einer  Hcheren  Grundlage 
entbehrte,  und  da&  den  Königen  Aufgaben  ge- 
Itelit  waren,  zu  deren  Löfung  Ihnen  die  mittel 
fehlten. 

Konrad  II.  übernahm  das  Reich,  nachdem 
lein  Porgänger  Beinrich  II.  die  namentlich 
durch  Ottos  III.  phantaitifche  Pläne  und  den 
dann  folgenden  Kampf  mehrerer  Parteien  um 
den  Thron  errchüfferte  monarchie  wieder  auf- 
gerichtet hatte.  Aber  Beinrich  II.  hatte  das 
Ziel  keineswegs  ganz  erreicht  und  gerade  als 
er  (1024)  Harb,  drohte  ihm  ein  fchwerer  Kon- 
flikt mit  dem  größten  Celle  der  geglichen 
Füriten,  die  doch  die  wichtigiten  Sfüfcen  der 
Oftonilchen  monarchie  waren.  Zugleich  luchte 
lieh  auch  Stallen  der  deutlchen  fierrfchaff  wieder 
zu  entziehen,  man  kann  es  nicht  anders  be- 
zeichnen: das  Reich  war  beim  Code  Beinrichs  II. 
aufs  neue  In  feiner  Grundlage  er[chüttert.  Kon- 
rad  II.  hat  dann  die  deutldie  Kirche  beruhigt, 
Stallen  feftgehaiten,  Burgund  hinzu  erworben, 
die  fürltiidie  Oppolition,  wo  He  Hdi  erhob,  ge- 
brochen und  erhebliche  Kreiie  des  ritterlichen 
Adels,  der  den  Kern  der  Beere  bildete,  der 
Krone  näher  perpflichtet.  Aber  in  3taiien  und 
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Deutrchland  bildeten  Hh  alsbald  neue  Gegner* 
Tdiaften,  an  der  Oltgrenze  wurde  gegen  Polen 
und  Ungarn  keineswegs  immer  erfolgreich  ge* 
kämpft,  und  die  flormannen,  denen  Konrad 
In  Unterltallen  Gebiet  zu  erwerben  geftaffete, 
haben  bald  danach  dem  deutrdien  Kallertum 
die  erhebllchlten  Schwierigkeiten  bereitet. 

Unter  Beinrich  III.  Ilt  In  all  dielen  Bezie* 
hungen  kein  dauernder  ForfFchrift  zu  erkennen. 
Das  hehnsoerhäitnis  erwies  lieh  auch  unter  ihm 
als  ein  zu  Ichwahes  Band.  Es  zerriß,  (obald 
Itärkere  Snferellengegeniäße  auftrafen.  Bein* 
rieh  III.  hat  wlderltrebende  Große  mit  Kraft 
und  melff  mit  glücklichem  Erfolge  bekämpft, 
aber  er  mußte  bis  an  fein  Ende  Itets  neuer 
Rebellion  gewärtig  fein.  3n  Polen,  Böhmen  und 
Ungarn  erneuerte  er  in  glücklichen  Kämpfen 
die  Oberhoheit  des  Reiches,  aber  die  hehns* 
abhängigkeit  dleler  Fürlten  bedeutete  wenig, 
und  diele  Pölker  erwlelen  lieh  taflächllch  Itets 
als  Iältige  und  oieifach  als  gefährliche  nach* 
barn  des  Reiches.  Ebenfo  Tchwankend  war  das 
flniehen  des  Reiches  an  der  weltlichen  Grenze. 
Während  Beinrich  1046—47  in  Stallen  weilte, 
um  das  Derwilderte  Paplffum  zu  reformieren, 
drohte  der  König  oon  Frankreich  mit  einem 
Einfall,  an  dem  er  dann  freilich  durch  Unruhen 
Im  eigenen  hande  gehindert  wurde,  und  der 
eben  begnadigte  Berzog  Gottfried  non  ho* 
thringen  oerband  lieh  mit  dem  Grafen  oon  Fian* 
dem  und  Friesland  zu  einem  Hufifande,  den 
Kaller  Beinrich  zunächlt  nicht  zu  überwältigen 
oermochte,  [andern  erff  durch  eine  Perbindung 
mit  den  Königen  oon  Frankreich,  England  und 
Dänemark  (1048—50),  und  dauernden  Frieden 
konnte  er  hier  auch  dann  nicht  aufrichfen.  Um 
dielelbe  Zeit  entging  er  endlich  gar  nur  mehr 
durch  Glück  dem  EMchlage  einer  adligen 
Gruppe,  welche  ihn  gefangen  nehmen  wollte. 

Während  er  fo  In  Deutfchiand  kämpfte,  be= 
mächtigte  lieh  der  oon  ihm  wegen  feines  un= 
würdigen  hebens  abgelebte  Papit  Benedikt  IX. 
wieder  des  römirdien  Stuhles  und  fand  fln* 
hang.  Kaiier  Beinrich  hat  ihn  dann  wieder 
oertreiben  lallen,  aber  ähnlich  uniieher  war  die 
Lage  auch  In  den  folgenden  Sahren,  und  na* 
mentiieh  am  Ende  [einer  Regierung.  Sn  den 
Sahren  1054—55  erhob  lieh  eine  weltoerzweigte 
Perfchwörung  oon  iothringifchen,  fiandriFchen 
und  itaiienifchen  Großen,  und  wenn  Beinrich 
auch  in  Flandern  Städte  eroberte  und  große 
Gebiete  oerwüitete,  den  Berzog  Gottfried  oon 
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fiothrlngen,  der  lieh  gegen  den  Willen  des 
Kaiiers  mit  der  IRarkgräfin  Beatrix  oon  Tuscien 
oermählt  und  fo  In  Stallen  zu  bedeutender 
macht  erhoben  hafte,  zur  Flucht  nötigte  und 
die  IRarkgräfin  Beatrix  gefangen  feßfe:  Io  blieb 
doch  in  Stallen  wie  in  Flandern  ein  Berd  des 
WIderlfandes  und  in  der  Steilung  der  IHark* 
gräfin  der  Keim  einer  macht,  der  dann  wäh* 
rend  der  ITlinder]ährigkeif  [eines  Sohnes  zu 
dem  gefährlidilfen  Feinde  des  deutschen  König* 
fums  herangewachlen  ilt.  Beinrich  hat  noch 
lelblt  dielen  Gegnern  manches  nachgeben 
müden  und  gleichzeitig  wurde  er  durch  Un* 
ruhen  In  Bayern  bedrängt,  und  zuießt  noch 
durch  einen  Sieg  der  Isiutizen  über  ein  lädt* 
Iirches  Beer.  Der  Kummer  darüber  erlchwerte 
ihm  leine  Todeslfunde. 

Glänzend  und  für  das  Kaiierfum  überaus  er* 
foigreich  erfcheint  leine  Tätigkeit  auf  dem  Ge* 
biete  der  Kirche.  Huf  den  Synoden  oon  Sutri 
und  Rom  leßfe  er  drei  Päplte  ab  (1046)  oder 
nötigte  He  zum  Rücktritt,  die  [ich  den  römüchen 
Stuhl  Itreitig  madifen  und  teils  durch  perlön* 
liehe  Unwürdigkeif,  felis  durch  die  rechtswidrige 
Hrt  der  Erwerbung  des  Papats  das  Gefühl  der 
Gläubigen  oerleßf  haften.  Kaller  Beinrich  er* 
fehlen  da  der  Weit  als  der  Befreier  der  Kirche, 
als  ihr  Erlöler  aus  unwürdiger  KnehfFchaft, 
und  die  Römer  drüdifen  ihre  Dankbarkeit  aus, 
indem  lie  ihm  mit  dem  Titel  Pafridus  die  erlte 
und  entFcheidende  Stimme  bei  der  PapHwahl 
zuiprahen.  Kaiier  Beinrich  hat  dann  auch  tat* 
lächlih  die  oier  nächiffolgenden  Päplte  Eie* 
mens  II.,  Damalus  II.,  heo  IX.  und  Pictor  II. 
ernannt  und  hat  ebenio  über  andere  italienikhe 
Kirchen  und  Kiölter  oerfügf:  aber  die  Perionen, 
weihe  er  zu  Päplfen  erhob,  haben  klerikale 
flnlprühe  oertrefen,  weihe  mit  Beinrihs  III. 
kaileriiher  Steilung  nicht  zu  Dereinigen  waren. 
Beinrih  III.  oerlfärkfe  durh  diele  Ernennungen 
die  macht  und  den  Einfluß  der  klerikalen  Par* 
fei,  weihe  damals  Thon  in  dem  Ipäteren  Päplte 
Gregor  VII.  ihren  rühlihfslolen  Porkämpfer 
gefunden  hafte.  Er  fhärffe  Io  die  Waffen,  mit 
denen  lein  Sohn  und  Ilahfoiger  bekämpft 
werden  tollte,  und  in  ihm  die  Itaaflihe  Ord* 
nung  lelblt.  fluch  unferlfüßfe  er  die  Päplte  bei 
dem  Beifreben  in  Unferifalien  Gebiete  und 
Hnlprühe  zu  gewinnen,  die  ihnen  bei  den 
Ipäteren  Kämpfen  gegen  das  Kaiierfum  erheb* 
liehen  PorFchub  leilfeten.  man  hat  zu  des 
Kallers  Entlhuidigung  getagt,  daß  damals  die 
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klerikalen  Hnfprüthe  noch  nicht  Io  rdirankenlos 
auffraten  und  der  Kaller  deshalb  die  perhäng- 
nlspollen  Folgen  feiner  Politik  nicht  poraus- 
lehen  konnte,  allein,  auch  abgelehen  pon  den 
alteren  ZeugnIIIen  prielferlldier  Berridifudit, 
hatten  Ihn  doch  [dion  gewllfe  Forderungen 
heos  IX.  und  PIctors  II.  warnen  müffen,  und 
Jedenfalls  bleibt  die  Catlache,  dag  Beinrldi  III. 
wertoolle  Rechte  der  Krone  an  Rom  wegge- 
geben  und  die  macht  des  ffaatsfelndlldien 
Klerikalismus  geltelgert  hat.  Recht  empfindlich 
fchadigte  er  auch  die  königliche  Gewalt,  Indem 
er  den  Klagen  der  Itrengklrdillchen  Partei  nach- 
gab,  welche  die  Zahlung  gewllfer  Beträge  bei 
Überwellung  einer  gelblichen  Pfründe  als  das 
Perbrechen  der  Simonie  bezeichneten.  Die 
Paplte  haben  fpäter  noch  weit  höhere  Zah- 
Iungen  der  Art  pon  den  neuernannten  BHdiöfen 
und  Prälaten  gefordert,  ohne  dabei  Gewiliens- 
bedenken  zu  empfinden  und  Beinrldi  III.  wufjte 
lehr  wohl,  dag  diele  gelblichen  Ämter  polifl- 
[dien  Ginflug  und  bedeutende  Einnahmen  ge- 
währten  und  dag  der  Staat  auf  die  Rugungen 
aus  den  In  Bistümern  und  Abteien  pereinigten 
ITladifmbfeln  nicht  perzlchten  konnte,  Gr  hat 
auch  felblt  bei  der  Pergabung  folcher  Stellen 
weltlichen  Erwägungen  mehrfach  grogen  Ein- 
Hug  elngeräumt,  die  Im  Grunde  nicht  anders  zu 
beurteilen  find,  wie  Jene  angeblich  flmonlftirchen 
Hbgaben  und  lieh  auch  fonb  zu  IRagregeln  ge- 
nötigt  gefehen,  die  Ihn  In  den  Perdachf  des 
Geizes  und  der  Ungerechtigkeit  brachten.  Oh- 
mals  wird  er  es  eben  fehmerzbeh  empfunden 
haben,  dag  es  Ihm  an  zuperlälflgen  Quellen 
fehlte,  aus  denen  er  die  mittel  fchöpfen  konnte, 
um  die  Hufgaben  [eines  hohen  Amtes  zu  er- 
füllen.  Wenn  er  trog  dlefer  Erkenntnis  und 
dleler  Erfahrungen  den  Klagen  der  cluniacen- 
[Rehen  oder,  wie  man  für  die  fpätere  Zeit  Beim 
rlchs  III.  khon  lagen  mug,  der  gregorianIFchen 
Partei  über  Simonie  nachgab,  und  wenn  er  gar 
dem  Abt  Balinard  bei  feiner  Erhebung  zum  Erz- 
blfchof  pon  Lyon  1046  den  üblichen  Creueld  er- 
Heg:  fo  beraubte  er  die  königliche  Gewalt  er- 
heblicher,  man  kann  wohl  lagen  unentbehrlicher 
Einnahmen  und  lockerte  den  Einflug  des  Königs 
zunäthb  über  einen  feiner  einflugrelchften  Be- 
amten,  weiter  aber  über  die  ganze  Gruppe  der 
gelblichen  Fürlten.  Denn  was  dem  einen  ge* 
währt  war,  konnten  die  anderen  auch  fordern. 

Der  Bauptpunkt  aber  bleibt  fein  Perhältnls 
zu  Rom.  Beinrldi  hatte  lieh  nach  der  Kaller- 
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krönung  auf  Wunrdi  der  Römer  noch  mit  dem 
Goldreif  des  Patricius  Romanorum  gerdimückt. 
Über  den  Porgang  und  über  die  Bedeutung 
des  CIfels  Idiwebf  eine  gewifle  Unklarheit,  aber 
Jedenfalls  perband  man  mb  der  Hnnahme  die- 
ler  Würde  die  Porlfellung  der  enRcheldenden 
Stimme  bei  der  Paplfwahl,  eines  Rechtes,  das 
man  wohl  als  das  Recht  der  Ernennung  be- 
zeichnen kann  und  das  Jedenfalls  weiter  reichte, 
als  der  herkömmliche  Einflug  der  Kaller.  Es 
feilte  dadurch  offenbar  der  Einflug  der  In  den 
legten  Dezennien  in  der  Stadt  Rom  henidien- 
den  Gewalthaber  ausgefchlollen  und  erlegt 
werden,  wenn  es  lieh  auch  nicht  erwellen  lägt, 
dag  die  Grafen  pon  üusculum,  welche  die  leg- 
ten Päplte  nach  Ihrer  Willkür  ernannt  hatten, 
diele  Gewalt  unter  dem  Übel  eines  Patriziats 
geübt  hatten.  ITlögllcherwelle  Ht  die  Bezeich- 
nung auf  Grund  einer  gelehrten  Reminiszenz 
an  die  Patrlcii  der  olfrömllchen  Zelt  gewählt  — 
aber  wie  dem  auch  lei,  Io  ift  es  doch  unzweifel- 
haft, dag  die  Stellung,  welche  Beinrldi  III.  da- 
mit In  Hnlpruch  nahm,  mb  den  Auffüllungen 
der  IHänner,  die  er  zu  Päpben  erhob  und  pieler 
anderen,  denen  er  macht  und  Einflug  gewährte, 
In  einem  WIderlpruch  band,  den  kaum  lein 
perlönllches  Hnfehen  zu  perhüllen  permochfe. 
Kaifer  Beinrldi  war  zu  klug  um  das  nicht  zu 
erkennen,  aber  er  band  unter  der  Gewalt  pon 
entgegengelegten  Hnfchauungen.  Einmal  war 
er  erfüllt  pon  lehr  hodigefpannten  Vorbei- 
Iungen  feiner  Würde  als  König  und  Kaller,  als 
caput  mundl,  wie  fein  hehrer  WIpo  fleh  aus- 
drückte,  und  andererfebs  war  er  felblt  ergriffen 
pon  der  kirchlichen  Strömung,  die  In  heo  IX. 
und  Bildebrand  Ihre  Porkämpfer  hatte,  die 
alle  Dinge  der  Kirche  zu  unterwerfen  ftrebte 
und  die  Ordnungen  und  Bedürfnilie  des  Staates 
für  nichts  erachtete,  wenn  Ile  fleh  Ihren  üheo- 
rlen  und  Ihrer  BerrRhludit  nicht  fügen  wollten. 

So  perrchleden  die  Perfönlldikeben  und  die 
PerhäbnIIIe  fonff  Und,  fo  erinnert  darin  doch 
Kaller  Beinrldi  III.  an  den  preugifchen  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.,  dag  fie  beide  die  macht- 
mittel  und  Rechte  des  Staates  weggaben  an 
Kleriker,  welche  unter  dem  manfel  mybilcher 
Frömmigkeit  das  Streben  perbargen,  die  Ge- 
walt des  Königs  zu  fdiwächen  und  den  Staat 
zu  beherrfchen.  Beinrldi  III.  täurdite  fleh  über 
die  Leo  IX.,  Bildebrand  und  Balinard  wie 
Friedrich  Wilhelm  IV.  über  die  Drohe- PIFdie- 
ring  und  Kehler, 
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Canotfa, 

Von  3ullus  pon  Pflugk-Barffung. 

Seifen  ilf  die  Geburt  eines  Kindes  lehn- 
Itlcftflger  erhofft  worden,  als  die  des  driften 
Sailers,  Da  der  Knabe  zur  Welf  gekommen, 
herrfchfe  eitel  Freude  und  Subei;  dem  Sohne 
des  mächtigen  fielnrldi  rdhien  eine  glänzende, 
glückliche  Zukunft  gewiß.  Doch  anders  wollte 
es  das  Sddddal:  es  gehaftete  das  heben  Bein- 
rlchs  IV,  zu  einer  gewaltigen  Tragödie,  zu 
einem  verzweifelten  Ringen  mit  mächtigen 
Widerlachern,  zu  einem  Kampfe  der  Krone 
gegen  felbltlüdifige  Fürffen,  nach  Ungebunden 
heit  ringende  Volksltämme  und  Berrfchaff  er- 
[hebende  Päpfte. 

Das  deutrche  Königtum  war  urlprüngllch  eine 
patrlardialirche  Fürftengewalt  über  ein  belfimm- 
fes  Volk  gewefen,  welche  fleh  auf  die  Beeres- 
und Gerichtshoheit  Küßte.  Unter  den  FTlero» 
wlngern  hafte  Ile  dann  an  Umfang  und  Gehalt 
zugenommen,  bis  Karl  der  Große  Ihr  das 
Kailerfum  verband.  Seine  flachfolger  faßten 
diele  Würde  nicht  territorial,  nicht  als  Regie- 
rungshoheit über  hand  und  heute,  hindern  uni- 
verfaß  unbegrenzt.  Das  alte  römüche  Kalter- 
tum  hafte  die  Würde  des  oberffen  Prielfers 
elngeFchloffen.  Als  es  diriltlich  wurde,  behielt 
es  den  Gedanken  der  höchffen  KIrchenhoheif 
durchaus  bei  und  ernannte  demnach  die  Blfchöfe, 
auch  die  von  Rom,  gleich  wie  andere  Beamte. 
Die  polltifchen  Perhälfnllfe  haften  dann  aber 
die  römlfchen  Blfchöfe  mehr  und  mehr  empor- 
gehoben und  fle  zu  gelblichen  Cerrltorialherren 
gemacht.  Der  Gedanke  der  antiken  weltlichen 
hebensfreude  und  der  alfgermanirdien  waffen- 
klirrenden Gefolgsfreue  begann  von  der  Kirche 
überwuchert  zu  werden,  welche  die  fMchauung 
ausblldefe,  die  Welt  fei  vom  Übel  und  Bell  nur 
im  Bimmel  beziehungswelle  In  deflen  IrdIFcher 
Verkörperung:  der  Kirche.  Damit  war  ange- 
deufef,  das  Geldliche  [(ehe  höher  als  das  halen- 
tum,  es  erhebe  fleh  über  demlelben,  mülfe  es  be- 
herrFchen,  — und  an  der  Splße  der  abendlän- 
dirchen  Gelftllchkeif  befand  fleh  der  Flachfolger 
Petri.  So  gab  es  alfo  zwei  Würden  neben- 
einander, beide  mit  dem  Anfprudie  auf  Ober- 
hoheit: das  Kalfertum  und  das  Paplffum.  Es 
war  ein  Zwlefpalt  In  die  Welt  geraten,  der  natur- 
gemäß zum  Kampfe  drängte,  und  diefer  Kampf 
hat  die  GeFchlchfe  des  miffelalfers  beherrFcht. 
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Wenn  die  Staatsgewalt  Ihre  alten  Grund- 
lagen des  Unferfanenverhälfnlffes  und  der  per- 
fönlidien  Treue  bewahrt  hätte,  fo  wäre  fie  über- 
mächtig errdilenen.  Aber  zu  einer  Zelt,  als 
das  Königtum  Tchwach  gewelen,  hafte  [Ich  In 
den  einzelnen  Stämmen,  aus  denen  das 
deutFche  Reich  behänd,  eine  eigene  Würde 
ausgebildet:  das  Sfammesherzogtum.  Es  war 
recht  eigentlich  emporgekommen  Im  Gegen- 
faße  zur  Krone,  enthielt  allo  einen  revolutio- 
nären Zug,  der  Ihm  ffets  geblieben  Iff.  Run 
gab  es  nicht  bloß  König  und  Volk,  zulammen- 
gehalten  durch  das  Bindemittel  des  Beamten- 
tums, fondern  dlefes  Beamtentum  fehlte,  und 
zwilchen  König  und  Volk  [fanden  die  Berzöge, 
welche  glelchfam  den  Polksffamm  dem  Könige 
gegenüber,  den  König  beim  Stamme  vertraten. 

Die  Reglerungszelf  eines  der  kräfflglfen 
Könige,  fielnrldis  III.,  Iff  angefüllt  mit  Kämpfen 
gegen  die  Berzöge;  fle  haben  feine  beffe  Kraft 
verzehrt.  Um  eine  Stüße  gegen  die  mächtigen 
Pafallen  zu  erhalten,  kam  er  auf  den  Ge- 
danken zurück,  den  bereits  Otto  I.  verwirklicht 
hatte,  die  Kirche  für  feine  Zwecke  zu  ver- 
wenden. Das  war  aber  nur  möglich,  wenn 
man  fleh  des  Papfttums  lieber  wußte.  Kalfer 
Otto  hafte  dies  In  der  Weife  durchgeführt,  daß 
er  das  Papftfum  niederdrückte,  gewllfermaßen 
ohnmächtig  zum  Werkzeuge  feiner  Pläne 
machte,  ßelnrlch  war  kirchlicher,  ideallffIFcher 
gefonnen.  Er  hoffte  durch  ein  würdiges  Band- 
Inhandgehen  beider  [Flächte  fein  Ziel  zu  er- 
reichen. So  Iff  er  es  gewefen,  der  auf  dem 
Konzil  zu  Sufrl  das  lieh  Felbit  entehrende  Papff- 
tum  aus  dem  Sumpfe  des  römüchen  Adels-  und 
Sfadtreglmenfes  herausriß  und  es  auf  eine  rei- 
nere, weiter  räumende  Böhe  Keilte.  Seine  Be- 
ftrebungen  trafen  zufammen  mit  denen  einer 
Reformbewegung  feifens  der  Kirdie.  Wer  weiß, 
wie  die  Zukunft  [Ich  gelfalfef  hätte,  wenn  nicht 
der  Salier  In  beiter  IRanneskraft  aus  dem 
heben  gefdileden  wäre,  noch  nicht  39  3ahre 
alt,  das  bedrohte  Reich  feinem  fedisjährlgen 
Sohne  gleichen  Ilamens  hlnferlaffend. 

Eine  vormundFdiaftllche  Regierung  wurde 
elngefeßf,  zunächft  unter  Reifung  der  Königin- 
mutter, einer  Tdiönen,  aber  Fchwadien  Frau, 
die  zu  oerföhnen  und  mit  Verräiwägerung 
Politik  zu  treiben  luchte,  wobei  fie  ein  wahres 
Talent  bewährte,  foldie  Perfonen  In  hohe  Ämter 
zu  bringen,  die  am  gefährlldiffen  darin  wurden. 
Sdion  war  die  Ehrfurcht  vor  der  Krone  der* 
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artig  gefunken,  dag  der  hodifahrende  Erz* 
birdiof  Hnno  non  Köln  der  ITlutter  ihren  Sohn 
mit  liift  und  Gewalt  entreißen  und  felber  ln 
den  Vordergrund  der  Gefchäffe  treten  konnte. 
Aber  er  fand  feinen  ITleifter  ln  dem  gewandten, 
großplanenden  Erzbifdiofe  Adalbert  non  Bre* 
men,  der  Ihn  perdrängte,  bis  audi  er  einer 
Fürffenperfchwörung  erlag  und  Anno  abermals 
die  Regierung  übernahm.  Die  Staatsgewalt  war 
zu  einem  Spielball  pon  Parteien  und  Prieftern 
geworden.  Der  Junge  König  zählte  beim  Sturze 
Adalberts  erff  15  3ahre;  er  empfand  den  ihm 
angetanen  Zwang  mit  fo  perbiifenem  Grimme, 
daß  er  auf  das  Krankenlager  fank. 

Das  Jahrzehnt  der  Dormundrchaft  Reim 
ridis  IV.  ift  entrdieidend  für  die  deutrdie  Ge* 
rdiichte  geworden,  denn  In  ihm  permoditen 
alle  Gegner  der  Krone  ihre  Kräfte  zu  [ammein 
und  zu  ftärken.  Batte  Beinridi  III.  mit  der 
Kirche  Reldispolitik  getrieben,  Io  führte  Jeßt 
die  Kirche  die  Reidispofifik  weiter  auf  eigene 
Fauff,  und  unferdeffen  gewannen  die  großen 
fsaienfürffen  Zeit,  ihre  ITladit  ungeftört  In  den 
Herzogtümern  auszubilden.  Und  während  da* 
heim  die  Kirchenhäupter  die  Krone  ernied* 
rigfen,  föfte  lieh  fern  In  3faiien  das  deutfdi* 
kaiferfidi  gedachte  Papfftum  los  und  perfiel 
der  Reformridifung,  welche  [chroff  kirchlich, 
aifo  kaiferfeindiidi  empfand. 

Kaum  war  der  Junge  Heinrich  polljährig  ge* 
worden,  als  er  auch  fchon  zeigte,  daß  er  nicht 
gefonnen  fei,  [ich  weiter  feiten  zu  fallen,  daß 
In  ihm  das  Herrrdierbfut  der  Salier  rohe.  Aber 
feine  macht  war  abgewirtfehaftet,  wogegen  [ich 
die  der  nächsten  Gegner,  die  der  Herzöge,  ge* 
walflg  emporgefchnelft  erwies.  Es  galt  diele 
Bewegung  zurückzudämmen. 

Klug  griff  Heinrich  auf  die  Gedanken  feines 
Großpaters  Konrads  II.  zurück:  mögiiehffer  Ver* 
zieht  auf  äußere  Politik,  um  deffo  mehr  Kräfte 
im  3nnern  zu  gewinnen,  Anlehnung  an  die 
mittleren  und  unteren  Klaffen  des  Volkes,  an 
die  Gemeinfreien,  kleineren  hehnsfräger  und 
bewaffneten  Halbfreien,  die  fogenannten  IRi* 
nifteriaien.  Rach  einem  fiegreichen  Feldzuge 
gegen  die  Slawen  und  fliederwerfung  eines 
Aufffandes  ging  er  gegen  den  Führer  der  fflrff» 
flehen  Oligarchie  por,  gegen  Otto  pon  flord* 
heim.  Er  perurfehte  ihn  wegen  Hochperrats 
und  entzog  ihm  fein  Herzogtum  Bayern.  Fla* 
türfich  fügte  Otto  (ich  nicht,  aber  er  wurde  ge* 
fangen  gefeßt.  Erzbifchof  Adalbert  war  an  den 
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Hof  zurückgekehrt.  Sein  Rat  wird  hier  gewirkt 
und  den  König  zu  dem  Jeßt  einfeßenden  Ver* 
haften  gegen  die  Sadifen  beftimmt  haben. 

Das  damalige  Herzogtum  Sachten  umfaßte 
Ilorddeutfchland,  ungefähr  pom  Rhein  bis  zum 
main  und  zur  Oder,  alle  drei  Flühe  nicht  ganz 
erreichend.  Es  war  bewohnt  pon  kernigen, 
troßigen  männern,  die  feibftbewußt,  möglich!! 
Ihren  eigenen  Weg  gingen  und  [ich  wenig  küm* 
merfen  um  das  weitere  Reich.  Die  dadurch 
perurlachfe  Kodierung  des  Gefamfzufammen* 
hanges  mußte  um  fo  bedrohlicher  erfcheinen, 
als  die  Krone  ihre  Haupteinkünfte  gerade  aus 
großen  fächfifchen  Domänen  bezog.  Von  den 
Reichsgütern  ging  Heinrich  aus,  feine  Königs* 
macht  zu  kräftigen.  3n  Goslar,  auf  fädifhchem 
Boden,  nahm  er  feine  faß  händige  Refidenz;  er 
befeßte  fiüneburg,  die  Hauptfefte  der  fächfifchen 
Herzöge,  und  hielt  den  Berzogsfohn  ITlagnus 
in  Haft,  mit  der  niederdrückung  des  Volks* 
Kammes  fuchte  er  die  des  Herzogtums  zu  per* 
binden.  Den  Zähringer  Berfhoid  enffeßte  er 
feines  fiehns,  mit  feinem  Schwager  Rudolf  pon 
Schwaben  lebte  er  in  rdiieditem  Vernehmen. 

3n  diele  deuhchen  Dinge  pedchlangen  [ich 
Itafienifche  Ereigniffe.  nach  altem  Herkommen 
hatte  der  König  das  Erzbistum  maifand  be* 
feßt;  die  römifdte  Kurie,  geführt  pon  dem 
klugen,  hochftrebenden  Reformpapfte  Afexan* 
der  II.,  beftritt  die  Berechtigung  dazu;  bei  BoEe 
gab  man  nicht  nach.  Es  kam  im  maiiändifchen 
zum  offenen  Kampfe.  Auf  der  Faftenfynode 
des  3ahres  1073  perhängte  Alexander  den 
Bann  über  mehrere  Räte  des  Königs.  Es  waren 
diefefben  männer,  gegen  welche  die  deuffchen 
Fürften  und  die  Sadifen  grimmigen  Groll  heg* 
ten.  3n  ihrer  Perfon  pereinigfe  [ich  aifo  un= 
gefucht  der  Haß  der  drei  kaiferfeindiiehen  Par* 
teigruppen.  Die  Verhähniffe  lagen  ftraff  ge* 
fpannt,  als  Alexander  II.  ftarb  und  Gregor  VI!. 
folgte:  einer  der  gewaitigften  männer,  die  Je 
der  Priefferrock  umhüllt  hat. 

Zunächft  kamen  die  Gegenfäße  dort  zum 
Ausbruch,  wo  fie  fleh  am  meiften  zugefpißt 
hatten.  Die  Sadifen  fchfugen  los  in  Empörung, 
Heinrich  mußte  über  die  Grenze  fliehen.  Er 
fand  bei  den  Fürften  keine  Unterftüßung,  fon* 
dern  diele  traten  mit  den  Sadifen  in  Beratung. 
Es  kam  zu  einem  Vertrage,  der  einer  poliffän* 
digen  fliederlage  des  Königs  glich.  Die  Feinde 
haften  iidi  die  Hand  gereicht,  und  die  Krone 
war  erlegen. 
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Hber  das  Bündnis  erfdiien  zu  unnatürlich. 
Bald  erkannten  die  Fürlten,  dalj  die  lädtHFche 
Bauernrdiaft  Ihnen  über  den  Kopf  wuchs,  daf} 
eine  demokraüFche  Bewegung  elnfeöfe,  die  den 
hohen  ßerren  gefährlicher  zu  werden  drohte, 
als  der  Chron  es  Je  gewelen.  Da  die  erregten 
Huflfündirchen  lelblt  nicht  por  KlrchenFchändung 
zurüchrchreckten  und  zugleich  das  Paplttum 
mit  hodigelpannfen  geifflichen  Anforderungen 
elnfetjte,  erblickten  Fürlten  und  Geilfliche  plöfc- 
lieh  Ihren  Bort  Im  Könige.  lUalfenhaff  ffrömfe 
man  [einem  Beere  zu.  Hn  der  Unftrut  beilegte 
er  die  fächlirchen  Bauern;  Ile  (treckten  die 
Waffen  und  baten  um  Gnade.  3hre  Rädels» 
führer  Otto  pon  nordhelm,  ßerzog  IRagnus 
und  andere  wurden  gefangen  gelefjt;  und  um 
den  Uriumph  des  Sailers  zu  pollenden,  ftarb 
wenige  ITIonafe  Ipäter  Anno  oon  Köln:  es  war 
Im  Dezember  1075.  König  ßeinrlch  [fand  auf 
dem  Gipfel  [einer  Erfolge,  wer  hätte  ahnen 
tollen,  dafj  er  Im  nächlten  3ahre  unter  Drangfal 
und  not  über  die  Alpen  zog  — nach  Canolfa. 

Zum  belferen  Verffändnllfe  der  Zeitlage 
mülfen  wir  uns  folgendes  oergegenwärtigen. 
Die  Kirche  war  oerwelflicht.  Die  BIFchöfe  er- 
Fchlenen  nicht  mehr  als  berdieldene  Birten  Ihrer 
ßerde,  fondern  als  mächtige  Grundherren, 
perwickelt  In  Reichs-  und  Sprengelpolitik;  oft 
waren  es  liederliche  3 linker  oder  IHänner,  die 
ürunk,  3agd  und  Krieg  mehr  liebten,  denn  die 
melle.  Die  Pfarrer  auf  dem  Rande  lebten 
durchweg  in  der  Ehe,  befangen  In  Aberglauben 
und  UnwIIfenhelt.  Die  Klrchenämter  wurden 
oielfarfi  nach  Gunft  oergeben  oder  wie  eine 
Ware  oerkauff.  Gegen  dieles  Ureiben  erhob 
fleh  eine  Reformbewegung  oon  finiterem  Ernft. 
3n  der  Glut  des  romanlfchen  Südens  gezeitigt, 
war  He  unter  Anno  oon  Köln  nach  DeufFchland 
gekommen,  wo  Ile  namentlich  In  einigen  Klö- 
Hern  feiten  Fuft  faßte.  Den  Pfarrern  und  mehr 
noch  den  Pfarrersfrauen,  den  BHchöfen  und 
oornehmen  flbten  wurde  das  fanatlFch-askefiFche 
Treiben  peinlich  und  unbequem.  Aber  nur  um 
fo  ungeltümer  drängte  es  oorwärfs  und  er- 
reichte mit  Reo  IX.  den  Stuhl  St.  Petri.  DIefer 
deutFche  Paplt  perlieh  der  apoFtoIIFdien  Würde 
Jenes  Gepräge,  welches  He  Jahrhundertelang 
behalten  hat.  Auf  allen  Selten  erfolgte  ein 
religlöler  Aufrchwung:  in  England  Hegte  Wil- 
helm der  Eroberer  unter  dem  Banner  des 
heiligen  Petrus,  In  Spanien  wichen  die  IHauren 
oor  den  Ranzen  der  begelfterten  Glaubens- 
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rltfer.  In  Sizilien  erlagen  He  den  Schwertern 
der  Hermannen,  welche  dem  Paplte  als  Rehns- 
herrn  huldigten.  Alles  das  wirkte  auf  das 
Oberhaupt  der  Kirche  zurück,  und  dieles  war, 
wie  wir  Iahen,  Gregor  VII.:  ein  mann,  ent» 
FchloHen,  die  Welt  zu  reinigen  oon  ihren 
Schlacken.  Streng,  willensftark  und  leiden- 
rdiaftlidi  oerelnlgfe  er  [IttHchen  Ernft  mit 
HaafsmünniFchem  GeFdilcke.  Seine  ßerrfchfucht 
kannte  um  fo  weniger  eine  Schranke,  als  ihn 
der  Gedanke  durchzlfterte,  was  er  für  [Ich  er- 
ringe, das  erkämpfe  er  der  Kirche,  das  ge- 
winne er  Gott.  Von  Folch’  furchtbarer  ßöhe 
Feines  Wähnens  herunter  Fchürte  er  unbedenk- 
lich den  Bruderkrieg,  nährte  er  ablichfllch  die 
Zwietracht  unter  den  Völkern.  Scharfen  Blickes 
erkannte  er,  wie  die  kirchliche  Reform  In  lejjter 
RInle  eine  Stärkung  des  Paplftums  bedeute, 
mit  allen  mitteln,  mit  eiferner  Folgerichtigkeit 
luchte  er  He  deshalb  durchzufejjen,  ein  Dekret 
folgte  dem  andern;  rdillefjllch  perlangte  er  auf 
Grund  alter  Kanones  die  BKchofswahl  oon 
Klerus  und  Volk  unter  Zultimmung  des  Papltes. 

Für  die  geänderten  VerhältnIHe,  denen  zu- 
folge die  BHchöfe  nicht  blofj  Diener  der  Kirche, 
fondern  auch  Beamte  des  Reiches  geworden 
waren,  ausgeFtattef  mit  dem  Grundbefifje  und 
den  Rechten  des  Reiches,  für  diele  Dinge,  die 
dem  Könige  faft  die  ausrchliehllche  Belegung 
der  Bistümer  anhelmgegeben  hatten,  dafür 
war  In  dem  theokratiFdien  Sylteme  eines  Gre- 
gor kein  Raum.  Aber  eben  deshalb  kam  es 
zum  Bruch  mit  der  Krone,  muhte  es  dazu 
kommen:  kanonHches  Recht  und  das  der  Ge- 
wohnheit Hieben  Tchroff  aufeinander. 

Den  äußeren  Anlaij  boten  die  Dinge  Im 
mailändirchen.  Wie  lein  Vorgänger,  fo  bannte 
auch  Gregor  die  Räte  des  Königs.  Dieter 
antwortete  mit  der  Erhebung  eines  neuen  Erz» 
birdiofs.  Der  Paplt  perlangte  pon  Ihm  Kirchen» 
buhe  wegen  Feines  Umganges  mit  den  Ge- 
bannten, forderte  Enthaltung  pon  BIFchofsernen- 
nungen,  Ja  er  Fchelnt  [ogar  mit  Bann  und  Ab- 
lesung gedroht  zu  haben.  Die  Boten  wurden 
rdilmpflkh  abgewiefen:  der  Krieg  war  erklärt. 

nach  Worms  berief  König  ßeinrlch  ein 
nationalkonzil,  auf  dem  26  BHchöfe  errdilenen, 
die  ihrem  Kirchenhaupte  den  Gehorlam  kün- 
digten und  es  [eines  Amtes  oerlultig  erklärten. 
Der  Berchluh  wurde  durch  eine  Synode  nord- 
ItalienHcher  BIFchöfe  anerkannt  und  dann  nach 
Rom  gebracht.  Als  die  Boten  den  Brief  auf 
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feierlicher  Faftenfynode  Dberrelditen,  und  der 
eine  dem  Paplfe  zurief,  pon  dem  angemafeten 
Stuhle  Petri  herabzultelgen,  da  brach  ein  gewaf- 
tlger  Sturm  des  Unwillens  los.  Wohlberechnet 
beantwortete  Gregor  Schlag  mit  Gegenfdilag. 
Über  die  zu  Worms  oerlammelten,  die  Iom- 
bardlfchen  BHchöfe  und  rdiliefellch  Ober  den 
König  felber  mit  feinem  Anhänge  wurde  der 
Bann  gelprochen.  Sie  wurden  Ihrer  Würden 
enthoben  und  alle  ChrlRen  des  Eides  enfbun- 
den,  den  fie  dem  Könige  geleiltet  hatten.  3n 
einem  Gebete  an  den  heiligen  Petrus  beteuerte 
Gregor  die  SelbltloIIgkeit  [eines  fiandelns. 

Es  galt  die  Dorherrfchaft  der  Welt,  fiufeer- 
lieh  Tchien  He  fleh  zugunffen  des  gegenwär- 
tlgen  Befifeers,  des  Königtums  wenden  zu 
mühen,  — da  traten  zwei  machte  In  den  Sturmes- 
gang  der  Erelgnilfe  und  brachten  die  Ent- 
Tcheldung,  enffchieden  die  Zukunft  zugunhen 
des  Papftes:  das  waren  die  eigenwilligen 
Sachfen  und  Deutfchlands  Fürften.  Die  Fürften 
hatten  erlebt,  wie  die  Unterwerfung  der 
Empörer  zur  fortgefefeten  Stärkung  der  Kö- 
nigsmacht benufet  wurde.  Sie  begannen  zu 
fürchten,  wenn  der  gewaltig  emporftrebende, 
jugendliche  Salier  auch  den  Papft  bezwinge, 
fo  fei  fein  Übergewicht  entrdiieden.  Snzwlfchen 
trugen  die  Sachfen  knirfdiend  ihre  Demütigung, 
Hefs  bereif,  fleh  neu  zu  erheben,  man  Hebt, 
es  gab  drei  ganz  perfchiedene  Elemente,  deren 
gemelnfames  Ziel  eine  Schwächung  der  Krone 
bedeutete;  unter  fleh  waren  fie  einander  fremd, 
nahezu  feindlich,  aber  der  gleiche  Gegner 
führte  fie  als  Bundesgenoffen  zufammen.  Die 
Fürlfen  blieben  einem  nach  Worms  angelegten 
Reichstage  fern;  der  König  erließ  dringende 
RusFchrelben  zu  einem  neuen;  und  als  fleh 
die  Gegenströmung  immer  bedrohlicher  ge- 
Rakete,  hoffte  er,  durch  kühne  Cat  zu  fchrecken. 
Schnell  raffte  er  ein  Beer  zufammen  und  warf 
fleh  auf  Sachfen.  Doch  es  war  bereits  zu  fpät, 
die  Widerfacher  Ihm  überlegen;  der  König 
mufefe  zurück.  Es  war  ein  mißerfolg  In  ent- 
fcheldender  Stunde.  Er  gekältete  fleh  zur 
fllederfage  durch  die  EInmi[chung  des  Papftes, 
der  den  gebannten  Bikhöfen  den  Wiederein- 
tritt In  die  Klrdiengemeinfchaff  erleichterte,  die 
rückläufige  Bewegung  Steigerte  und  den  Rn- 
hang  des  Königs  lichtete,  Gregor  lag  nichts 
daran,  den  Salier  com  throne  zu  kürzen,  er 
wollte  nur  feine  flnfprüche  durchleben.  Anders 
aber  die  Fürften  und  die  Sachfen. 
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Sie  traten  In  Ulm  zufammen  und  brachten 
die  Rbfefeung  ihres  kehnsherrn  zur  Sprache. 
Ein  tag  in  tribur  Sollte  die  Entscheidung 
bringen.  Pergebens  luchte  Belnrlch  denfelben 
zu  perhindern.  Er  mufefe  ihn  und  fogar  den 
Befchlufj  gefchehen  Iahen:  der  Bann  (olle  als 
rechtskräftig  gelten  und  der  Gebannte  fich  in- 
folgedeffen  der  Regierungsge[chäfte  enthalten. 
Am  2.  Februar  des  folgenden  Sahres  habe 
ein  Reichstag  In  Rugsburg  Raftzufinden,  um 
über  den  Salier  unter  dem  Dorfifee  des  Papftes 
abzuurteilen.  Dies  fchelnf  die  öffentliche  Ab- 
machung gewefen,  daneben  aber  Insgeheim 
pon  den  Fürften  pereinbarf  zu  fein,  dafe 
der  Bann  als  perjährf  zu  gelten  habe,  wenn 
Belnrlch  fleh  nicht  binnen  SahresfriR  dapon 
leien  lalle,  und  er  alsdann  kraft  der  Perjäh- 
rung feiner  Würde  perluftig  gehe.  Die  Per- 
jährung trat  am  22.  Februar  ein,  mithin  nur 
wenig  Später  als  die  geplante  Augsburger  Per- 
fammlung.  Zuperläfflge  Boten  lohten  nach 
Rom  eilen,  um  die  Berdilülfe  bekannt  zu 
machen  und  den  Papft  flehentlich  zu  bitten, 
nach  Deutfchfand  zu  kommen  und  den  Streif 
zu  entfchelden. 

Snwlefern  Belnrlch  pon  dielen  Dingen  unter- 
richtet gewefen,  fft  zweifelhaft.  Er  fddofe  por- 
Iäufig  mit  den  Fürften  ab  und  begab  fich 
nach  Speier.  Allmählich  wird  er  dann  die 
Criburer  Pereinbarung  Im  ganzen  Umfange 
erfahren  haben,  und  damit  «wufefe  en-,  wie 
ein  gleichzeitiger  Chronik  berichtet,  «dafe  fein 
ganzes  Beil  darauf  beruhe,  wenn  er  por 
dem  Sahresfage  pon  dem  Kirchenbanne  frei- 
gelprochen  würde,  und  es  keineswegs  für  ge- 
raten erachte,  wenn  er  die  Ankunft  des  rö= 
mifchen  Bifchofs  in  Deutschland  erwarte,  und 
feine  Sache  derartig  feindfehgen  Richtern  und 
hartnäckigen  Anklägern  zur  Untersuchung  an- 
helmgäbei-,  Craf  er,  ausgefchloffen  pon  der 
Gemeinfchaft  der  Gläubigen,  In  Augsburg  auf, 
fo  war  feine  Sache  im  poraus  perloren;  anders 
wenn  es  gerchah  als  König  und  fierr,  dann 
lag  die  Regierungsgewalt  wieder  In  feinen 
Bänden,  er  Rand  por  den  Gegnern  als  macht 
zu  macht.  Und  noch  mehr,  plekelcht  liefe  fleh 
der  ganze  Augsburger  Cag  perekeln,  der  für 
das  Königtum  eine  unperlöTchllche  Schmach 
bedeutete.  So  kam  alles  darauf  an,  fich  recht- 
zeitig porn  Banne  löfen  zu  laffen.  Das  war 
nicht  leicht,  denn  porforglich  hielten  die  Fürften 
die  Hlpenpäffe  befefef,  und  der  Winter  war 


58 


.VI  ibtmten  stlürt  iudh3  us  gotothö^?  wQ 
nsitnid  Irbln  i i 19  slTol  .1tB!;Ii9  Igyl^ado  lül 
19  »1?!  9;tno8  ir  ,lhi?sniÜ>C 

•$oi©  19b  lim  9ibbiql9ö  ml  nsdo  i9b  ,.1IV  «og 
irl9li  ,111  ludnbli  i.:.;xu3  n ’ bllriloIH  allbig 


Der  Förttentag  zu  Crlbur  hatte  ßefnridi  IV. 
für  abgelebt  erklärt,  falls  er  [Ich  nicht  binnen 
3ahresfrHt  pom  Banne  Iöfe.  So  entfchlofj  er 
[ich  denn  im  3ahre  1077  zum  Sang  nach  Canoiia. 
Ein  Spott  [eines  übermächtigen  Gegners,  Gre- 
gors VII,,  der  oben  im  Geiprflche  mit  der  Grofj- 
gräfln  ülafhilde  non  Cuscien  [ichtbar  iit,  [feht 
er  In  der  Sanuarkälte  büfjend  Im  Schlofjhof. 


ungewöhnlich  Breng.  Doch  es  blieb  keine 
Wahl.  3m  Dezember  begab  [Ich  der  Cräger 
der  mädifigBen  Krone  Europas  Aber  das  da- 
mals zum  Reiche  gehörige,  ihm  anhängende 
Burgund  nach  Stallen.  Die  Reife  durch  das 
perfdmeite  ßodigebirge  geifalfefe  lieh  beiihwer« 
lieh  und  gelahrooll;  doch  iie  gelang.  Wohl- 
behalfen  erreichte  der  König  mit  [einem  Kinde 
und  feiner  freuen  Gemahlin  das  Cal  pon 
Su[a.  Schnell  perbreifefe  [ich  die  Kunde  pon 
[einer  Ankunft.  Don  allen  Seifen  [frömfen  die 
Paplffeinde  der  hombardei  herbei,  um  [ich 
Jubelnd  unter  [einem  Banner  zu  fcharen. 

Aber  ßeinridi  lieg  [ich  nicht  beirren;  er 
wußte,  es  gelte  (eine  Krone  in  Deudchland. 
und  der  Papft  war  [chon,  unterwegs  zum  Augs- 
burger Cage,  bis  in  die  Gegend  pon  IRanfua 
gekommen.  Fürchtend,  abgefchniffen  zu  wer- 
den, begab  Gregor  [ich  zurück  nach  dem  feiten, 
der  ihm  fchwärmerifch  ergebenen  Gräfin  Rla- 
fhilde  pon  Cuscien  gehörigen  Ganoüa.  ßier 
trafen  ihn  die  Boten  des  Königs  mit  der  Per- 
Ilcherung,  ihr  Gebieter  käme  friedlich  als  Buß- 
fertiger, um  [ich  pom  Banne  (ölen  zu  Iahen, 
nichts  konnte  dem  Papffe  unerwünfehfer  [ein. 
Durch  Beratungen  luchte  er  ihn  fern  zu  halten. 
Bis  Politiker  durfte  er  den  Salier  nicht  ab- 
foipieren,  als  Prieffer  mußte  er  es. 

Der  König  blieb  feff.  IRif  nur  wenigen  Ge- 
treuen begab  er  fleh  den  gewundenen  Berg- 
pfad nach  Ganoüa  empor;  und  dort  am  Core 
der  Burg,  in  der  üblichen  Büßerkieidung, 
perweilfe  er  drei  Cage  lang.  Der  Papft  hätte 
gern  gelehen,  wenn  der  Bolze  Salier  unge- 
duldig geworden  und  dapongegangen  wäre. 
Er  perfdiob  die  Rötung  bis  aufs  äußerffe. 
Aber  der  kaum  26  jährige  ieidenfehaftiiehe 
Süngling  bezwang  [ich  und  [einen  Grimm  und 
nötigte  den  klugen  und  greifen  PrieBer  dadurch 
zu  dem  [diwerBen  Fehler  feines  Bebens.  Die 
Befreiung  pom  Banne  erfolgte;  PrieBer  und 
Baie  nahmen  ein  gemeinfames  mahl,  und 
der  Baie  zog  den  Burgweg  hinunter  — Jeßf 
war  er  wieder  König!  Seif  Jenem  Cage  be- 
gann das  GeBirn  des  Papffes  zu  finken,  bis 
der  fcheinbar  gewaltige  Sieger  pertrieben  und 
Perioden  fern  In  Salerno  geftorben  IB. 

ßeinridi  fperrte  feinerfeits  die  Bipenpüfle 
und  hielt  damit  den  PapB  In  Stallen  zurück: 
der  Augsburger  Cag  war  pereiteit,  - doch 
nicht  aifo  die  Seibffluchf  der  FürBen.  Zu 
Forchheim  wählten  fie  ßerzog  Rudolf  pon 


Schwaben  zum  Gegenkönige,  zum  erlfen 
Gegenkönige,  den  die  deuffdie  Gerdlichte 
kennt.  Eine  blutige  Zeit  war  hiermit  er- 
öffnet. Roch  Jahrhunderte  fpäter  zerBampffen 
die  ßufe  der  Rolfe  blühende  Gefilde  und 
warf  die  FauB  des  Kriegers  den  Feuerbrand 
auf  das  Dach  des  friedlichen  Bauern,  bloß  um 
die  Frage,  ob  der  ßerrfcher  Budwig  oder  Fried- 
rich heißen  foile,  und  dem  Bauern  war  lüngB 
eines  fo  gleichgültig  als  das  andere.  Rieht 
in  Ganoüa,  zu  Forchheim  fiel  die  Entrdieidung. 

Kein  zeitgenöflifcher  SchriftBeller  hat  in  dem 
Bußakte  pon  Ganoüa  etwas  Entwürdigendes 
gelehen.  Rur  Jene  Rorditaliener,  welche  ein 
gewaiflames  Porgehen  perlangten,  gerieten  in 
Wut  über  die  Wendung  der  Dinge,  denn  auch 
ihre  Bifchöfe  waren  gebannt  und  hatten  Bann 
mit  Bann  erwidert.  Anders  die  Bnfchauung 
der  übrigen  Ghriüenheü;  ihr  zufolge  konnte 
vuvj  t*er  herrenBolze  Salier  durch  feine  chriBliche 
Demut  nur  Achtung  gewinnen.  Er  zähmte 
die  wilden  Criebe  [einer  BruB,  er  beugte  [ich 
por  der  geiftlichen  ßoheit  des  Steliperfreters 
ehrilfi  auf  Erden,  por  der  der  König  gleich 
dem  Bettler  IB.  ßeinridi  IV.  erwies  [ich  hier- 
mit als  guter  Katholik,  und  wie  lebhaft  die 
mitlebenden  dies  empfanden,  wie  hoch  Be  es 
ihm  angerechnef  haben,  beweiB  der  limBand, 
daß  der  zweite  Bannftrahi,  den  der  PapB 
auf  ihn  fchieuderte,  das  Ziel  nahezu  perfehif 
hat,  Der  Cag  pon  Ganoüa  war  für  den  Beben- 
fen  Gregor  ein  kirchlicher  Sieg  und  eine  poii- 
tifche  Riederiage.  ErB  fpa'ferer  Zeit  IB  es  por- 
behalfen  geblieben,  dies  beüer  zu  wiüen,  wie 
Be  fo  pieles  beüer  zu  wiüen  glaubt. 

Und  noch  eines.  Ridit  dem  deutfehen  König- 
fume  haftet  der  IRake!  an,  den  der  Porgang 
pon  Ganoüa  in  den  Anfchauungen  Unkundiger 
bedeutet.  Das  Gegenteil  IB  richtig:  auf  dem 
foskanifdien  Burgberge  hat  der  Crüger  feine 
Krone  por  dem  unperwindlidiften  polifüchen 
makel  bewahrt,  der  Ihr  fonff  Bcher  in  Augs- 
burg zuteil  geworden  wäre.  Die  kirchliche 
Rachgiebigkeif  wurde  ihm  aufgezwungen  durch 
die  widerffrebenden  Gewalten  im  Reiche. 
König  ßeinrich  üt  denieiben  unleiigen  eng- 
herzigen Crieben  erlegen,  an  denen  [püter 
das  Reich  zugrunde  ging,  denen  wir  das  namen- 
iole  Elend  perdanken,  welches  fall  die  ganze 
deuffdie  Gefchidite  durchzieht, 
möge  die  Gegenwart  lernen  aus  den  Fehlern 
ii Weg  ;b  der  Pergangenheif. 
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Kailer  Friedrich  I.  Barbaroiia. 

Von  Ernlt  Bernhelm. 

Kaller  Friedrich  der  Rotbart,  von  dem  die 
Sage  meldet,  von  dem  untere  Dichter  iingen, 
itt  unterem  Volke  durch  lange  Jahrhunderte 
das  Symbol  alter  macht  und  Herrlichkeit  deut- 
fchen  Kaitertums  gewelen  und  itt  es  noch.  Wenn 
auch  jene  Sage  non  feiner  Verzauberung  und 
Wiederkehr  urtpröngiidi  (einem  Enkel  Fried» 
rieh  II.  gegolten  hat  und  er  ertt  teit  dem  16.  Jahr* 
hundert  allmählich  an  detten  Stelle  gerückt  itt, 
wie  neuere  Fortchung  erwieten.  Io  darf  die  Ge- 
Tchichte  doch  dieter  volkstümlichen  Huffattung 
recht  geben;  nur  verkennt  das  hittoritdie  Urteil 
über  aller  macht  und  Gräfte  die  Schwächen 
und  Slluiionen  dietes  Kaitertums  nicht,  deren 
verhängnisvolle  Wirkungen  Friedrich  I.  teibit 
bereits  erfahren  muhte  und  an  denen  lein  Ge- 
rdilecht  endlich  zugrunde  ging. 

Als  gottgefandter  Friedensfürtt  wurde  der 
Junge,  doch  fdion  erprobte  Schwabenherzog  be- 
grüßt, da  er  im  IMrz  1152  nach  einmütiger 
Wahl  der  Großen  den  Königsthron  bettieg, 
um  den  verderblichen  Räder  der  Staufen  und 
Weifen,  denen  beiden  er  durch  leine  Abffam- 
mung  angehörte,  glücklich  zu  tchlichten.  Ein 
Friedensfürtt  meinte  er  telbtt  zu  [ein,  in  dem 
tiefen  Sinne  Jener  altchrittlichen  Anfchauung, 
die  In  ihrer  Ausprägung  teit  Huguttinus  und 
Gregor  dem  Großen  die  mittelalterliche  Wett 
beherrfchte:  es  habe  Ghrittus  der  Herr  [ein 
Doppelamt  als  Prietter  und  König  um  der  Un- 
vollkommenheit des  menfchtichen  Wetens  willen 
hienieden  an  zwei  Gewalten  verteilt,  die  geist- 
liche und  die  weltliche  Obrigkeit,  an  ihrer 
Spiße  Paplt  und  Kaller.  Beide  lohten  einig  zu- 
lammenwirkend,  Jeder  in  feiner  Sphäre,  das 
Reich  Gottes,  die  Kirche  Chrllti  auf  Erden  aus- 
breiten  und  fördern  als  ein  Abbild  des  himm- 
iilchen  Reiches  in  Frieden  und  Gerechtigkeit, 
lie  lohten  die  Chriltenheit  fchirmen  und  rchüßen 
gegen  den  Widerlacher  Gottes  und  der  men- 
fchen,  den  Ceufel,  und  lein  Reich  des  Abfalls, 
felbltfüchtigen  Hochmuts,  tyrannhehen  Zwiltes 
und  Unrechts,  mit  dem  weitgefaßten  Begriff 
des  Friedens,  der  vollkommenen  göttlichen 
Harmonie,  hatte  Augulfinus  diele  heilige  Auf- 
gabe chriltfldien  Regimentes  umrdirieben,  und 
in  merkwürdiger  flbereinltimmung  kam  diefer 
dirhthchen  Anfchauung  die  germanifdre  ent- 
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gegen:  daß  die  Hauptaufgabe  des  Berrrdiers 
lei,  Frieden  zu  wirken,  floch  mehr,  uralte 
Prophezeiungen  wielen  eben  dahin:  die  Jüdifche 
melhasidee  und  die  libyhinirdien  Weislagungen 
der  Römer  hatten  lieh  mit  den  dirhthchen  Deu- 
tungen der  Heiligen  Schrift,  namentlich  der 
Apokaiypfe,  verlchmoizen  zu  der  unauslölch- 
liehen  Hoffnung  auf  einen  Hachfolger  der  rö= 
milchen  Gälaren,  der  vor  Anbruch  des  Jünglfen 
Cages  ein  mächtiges  Weltreich  des  Friedens 
im  Kample  mit  dem  Antichrilt  begründen  werde; 
und  diele  Hoffnung  richtete  lieh,  wie  vordem 
und  nachdem  auf  Io  manchen  unlerer  kailer- 
liehen  Rerrrcher,  auch  aul  Friedrich  I.  Galt  doch 
der  deutfdie  König  und  Kailer  als  flachfolger 
der  Gälaren,  leitdem  durch  Karl  den  Großen 
das  römilche  Kailertum  auf  den  Snhaber  der 
fränkhehen  Krone  übergegangen  war. 

3n  der  Perlon  des  deutfehen  Königs  und 
Kallers  konzentrierten  lieh  lo  hohe  Aufgaben, 
Erwartungen,  Anlprüche;  und  Friedrich  war  der 
ITlann,  lie  alle  zu  ergreifen.  Konnte  er  He  er- 
füllen! Konnten  lie  überhaupt  erfüllt  werden! 
Gegen  die  Verwirklichung  des  umfallenden  3m- 
perialismus  [fanden  unüberwindliche  alte  und 
neue  möchte,  möchte  desFortlchritts,  derZukunff. 

Ein  ungelölfer  Widerlpruch  lag  von  Jeher  in 
dem  Verhältnis  der  beiden  höcfilfen  Gewalten. 
Sollten  lie  auch  gleichberechtigte  Vertreter  der 
einen  chriltlichen  Obrigkeit  lein,  jeder  in  leiner 
Sphäre,  lo  war  die  Abgrenzung  der  beider- 
ieitigen  Sphären  von  alters  her  Ichwankend  und 
umlfriften,  und  hatte  bekanntlich  im  Verlaufe 
des  3nvelfifurltreifes  eine  ftarke  Verlchlebung 
zugunlfen  der  päpftlidien  Sphäre  erfahren, 
nicht  nur  war  die  frühere  Kirchenhoheit  des 
fränkifchen  und  deuflchen  Königs  durch  die  neu 
errungene  monarchifche  Stellung  des  Papites 
kraft  feiner  Poteffas  Jurisdictionis  innerhalb 
der  Kirche  durchbrochen,  londern  der  Kirchen- 
monarch hatte  (ich  auch  als  Souverän  Roms 
und  des  Kirchenftaates  von  der  alten  Souze- 
ränifät  unter  dem  Kailer  befreit;  Ja,  es  war  der 
Schirmgewalt  des  Kallers  über  die  Kirche  mit 
ihrem  Einfluß  auf  die  Papltwahl  und  ihrem 
Anflug  von  Gäfaropapismus  ihr  Gegenltück 
in  dem  großartigen  Syftem  Gregors  VII,  ent- 
gegengeltellf:  die  heiligende  Schirmgewalt  des 
Stellvertreters  Ghrilti  über  alle  Reiche  der  Welt, 
über  Kailer,  Könige  und  Füriten  in  Geltalt 
päpltllcher  Oberlehnshoheif.  Es  trat  Friedrich 
entgegen,  dieles  Sylfem,  in  der  kecken  Frage 
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des  pCphiichen  Legaten  Roland,  des  Ipäteren 
Papffes  Alexander  III.,  auf  dem  Reichstage  zu 
Belanfon  Im  Oktober  1157:  «Don  wem  hat 
denn  der  Kaller  leine  Krone,  wenn  nicht  pom 
Papffe?»  3n  dieler  Frage  lag  die  ganze  Sdee 
des  päpltlichen  Uniperlaiismus,  und  Friedrich 
hat  das  nicht  perkannf.  War  diele  3dee  an 
lieh  auch  nicht  neu,  Io  war  Ile  es  doch  In 
dieler  Form  und  Energie  prakfücher  Betäti- 
gung: unter  dem  Kampfesruf  «Befreiung  der 
Kirche»  hatte  He  lieh  gegen  den  herkömm- 
lichen Einfluß  weltlicher  BenTchaft  gekehrt 
und  hatte  BundesgenoIIen  gefunden  in  den 
Jungen  möchten  der  Zeit,  welche  gegen  die- 
leibe  ßenfehaft  kämpften  unter  dem  Banner 
der  Freiheit,  der  Selbltbeltimmung,  der  Auto- 
nomie, namentlich  der  Fürlten  und  Städter. 
Diele  möchte  wurzelten  tief  In  dem  Boden  der 
fortfdireitenden  geiltigen,  lozialen,  wirtrehaff- 
liehen  Entwicklung  einer  Zeit,  welche  begann, 
[Ich  aus  dem  pafriarchalifchen  Geilt  und  Zultand 
ackerbauender  Bepölkerungen  loszulölen  und 
den  freieren  Formen  einer  nach  Raflonalinter- 
eilen,  nach  Beruf  und  Erwerb  differenzierten 
Gelelifchaff  zuzulfreben.  Das  Königtum  lelblt 
hafte  diele  Entwicklung  durch  Überantwortung 
mannigfaltiger  ßoheifsrechte  unterlaßt  ~ Jetzt 
perlangte  man  mehr,  als  das  Königtum  ge- 
währen mochte.  Friedrich  perluchfe  hochgemut, 
lieh  dielem  Zuge  der  Zeit  entgegenzultellen, 
Ihm  ßalt  zu  gebieten,  ihn  zurückzuwerfen, 
nicht  auf  allen  Punkten,  nicht  überall  zugleich. 
Er  konzentrierte  leinen  Angriff  zunächlt  auf 
die  am  mellten  gefährdete  Stelle:  das  Papft- 
tum  und  Stallen. 

3n  Stallen  hafte  das  Paplffum  feine  polififche 
üheorie  am  weifelfen  perwirklichf:  es  war  fouoe- 
räne  handesmacht  im  Kirchenltaat,  es  befaß 
die  hehnshoheit  über  das  normännifche  König- 
reich, das  in  Unterlfalien  und  Sizilien  die 
ßerrrchaff  errungen  hatte  gegen  die  alten 
Souperänifätsrechfe  des  byzanfinifchen  Kaders 
und  des  deuffchen  Smperiums.  Die  Städte- 
kommunen Oberitaliens  waren  In  der  lozialen 
und  wirfFchafflichen  Entwicklung  weif  porge- 
rchrltfen  und  haften,  mailand  poran,  ihren 
Sfadtherren  und  dem  hinter  dielen  Hebenden 
Reiche  die  mellten  ßohelfsrechfe  entriflen. 
Friedrich  wollte  die  alte  Königs-  und  Kailer- 
machf  in  Stallen  wieder  herffeilen,  er  wollte 
das  Papfttum  auf  feine  frühere  Stellung  zu- 
rückdrängen. Sn  diefem  gewaltigen  Unter- 
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nehmen,  fo  glorreiche  Erfolge  er  zeitweilig 
dabei  erlangte,  unterlag  er  doch  dem  gemein- 
lamen  Widerltand  aller  derer,  die  er  unmittelbar 
bedrohte,  und  die  im  Papfttum,  glänzend  per- 
treten  durch  die  Perfönlichkeif  Alexanders  III., 
energüche  Führung  fanden,  einem  Widerlfande, 
der  unterffüßt  ward  durch  die  zunehmende 
Sympathie  der  neutralen  und  leiblf  der  kaller- 
lichen ßiifsmächfe,  welche  lieh  in  ihren  Snfer- 
elfen  mittelbar  durch  den  Smperialismus  ge- 
fährdet Iahen,  nämlich  der  nachbarlfaafen,  des 
Kallers  pon  Byzanz,  der  weltlichen  und  gelb- 
lichen Fürlten  Deuffchlands.  nahm  dieler  Sm- 
perialismus doch  geradezu  die  abfchreckende 
Gelfalt  des  eäfaropapismus  an,  als  der  Kaller, 
fortgerilfen  durch  den  Feuergeilt  feines  Kanz- 
lers Rainald  pon  Daflel,  nicht  nur  über  die  Be- 
Ie6un8  des  päpHIichen  Stuhles  entrehied,  fon* 
■ ' ' J c'  dem  mit  tyrannHchem  Gewiflenszwang  die 
weltlichen  und  gelblichen  Reichsfürften,  Ja  alles 
Dolk  zu  dem  Schwur  nötigte,  den  er  felbft  ge- 
leibet:  Alexander  niemals  als  Paplt  anerkennen 
und  dem  kailerlichen  Gegenpapff  wie  deflen 
Rachfolgern  unperbrüchiidi  anhängen  zu  wol- 
len, außer  im  Falle,  daß  nach  dem  Abfrefen 
Beider  eine  gemeinfame  neuwaht  zuftande 
käme.  Wer  lieh  widerfeßfe,  ward  In  die  Acht 
getan,  mit  Feuer  und  Schwert  heimgelucht. 
Eine  kurze  Weile  fehlen  es,  als  tollte  die  harte 
Gewalt  Hegen.  Wie  ein  fymbolHches  Siegesfeff 
nahm  es  [ich  aus,  da  der  Kaifer  am  29.  De- 
zember 1165  zu  Aachen  die  Erhebung  der 
Reliquien  Karls  des  Großen  und  delfen  ßeiiig- 
fprechung  durch  den  kaiferlichen  Papff  feierte. 
Hber  die  Zeiten  des  Cäfaropapismus  waren 
trüber:  die  jungen  auflfrebenden  möchte 
banden  ein  für  die  Sdeen  der  Freiheit,  welche 
damals  das  Papfttum  in  feinem  Emanzipations- 
kampf  perfrat,  wenn  es  ihnen  fpäfer  auch  un- 
m treu  werden  follfe,  und  die  alten  möchte  per- 
tagten  mehr  und  mehr.  Ilach  der  Tchweren 
■Ji  Riederlage  bei  hegnano  am  29.  mai  1179 
? überzeugte  lieh  Friedrich  allmählich  pon  der 
Auslichtslofigkeif  feines  Kampfes.  Enficheiden- 
M der,  überwindungsreicher,  demütigender  als 
die  Szene  zu  eanolla  war  jene  im  Dorhof  der 
marcuskirche  zu  Denedig  am  29.  Suli  1177,  als 
der  Kaifer  lieh  por  dem  Ufiron  Alexanders 
niederwarf  und  demlelben  manne,  den  er 
niemals  hafte  anerkennen  wollen,  als  recht- 
mäßigem Papffe  huldigte,  ihm  ungerdimälert 
die  monarchifche  und  fouperäne  Stellung  zu- 
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geftand,  welche  das  Paphfum  In  Kirche  und 
weltlicher  ßerrfchaft  durch  den  Snoeffiturftrelt 
gewonnen  hatte.  Der  FriedensFchluf}  erltreckte 
lieh  [olidariFch  auch  auf  die  BundesgenoIIen  der 
Kurie  und  führte  nach  längeren  Präliminarien 
zu  Perträgen,  worin  Im  welentlichen  die  Auto- 
nomie  der  Städte  unter  Anerkennung  nicht 
drückender  ßoheltsrechfe  des  Reiches  zuge* 
(fanden  und  die  ßerrfchaffsanfprüche  über  das 
normannenreich  aufgegeben  wurden.  3n  dem 
Prlnziplenhampf  war  Friedrich  unterlegen; 
doch  nicht  umfonft  hat  er  Ihn  gekämpft.  Zwar 
war  es  nicht  gelungen,  die  monarchirche  Ent* 
Wicklung  des  Papfttums,  die  Entwicklung  der 
Sfädtefreihelt  zurückzurdrrauben,  wohl  aber 
hafte  Friedrich  die  Pofiflon  des  Kailertums, 
wie  Ile  oon  ßeinrich  IV.  perteidigf,  non  ßeln* 
rieh  V.  befeltlgt  war,  feffgehalten  gegen  die 
Übergriffe,  welche  unter  Konrad  III.  und  zuerlt 
unter  Friedrich  lelbit  dagegen  oerlucht  waren; 
die  Welf  war  durch  den  Ausgang  des  Kampfes 
oor  den  Extremen  eines  unumschränkten  kai!er= 
liehen  wie  päpftlichen  Eälarlsmus  zunädiff  oer- 
fchont.  mit  einlichtlger  Entrchloifenhelt  trat 
Friedrich  auf  den  gemäßigten  Standpunkt  zu* 
rück,  und,  des  kräftezehrenden  Konfliktes 
ledig,  konnte  er  nun  feine  ganze  Energie  auf 
den  Ausbau  der  realen  Grundlagen  feiner 
ßerrtchaft  richten.  Die  Einleitungen  dazu  hafte 
er  zum  Cell  fchon  getroffen. 

Er  war  nicht  gefonnen,  die  [Ich  bildende 
handesherrlichkelf  der  Fürifen  zurückzuwerfen, 
wenngleich  er  energifch  dafür  forgte,  dag  die 
Oberhoheit  des  Königtums  lebendig  blieb  und 
der  Begriff  und  die  Pflichten  der  Reichsunter* 
länlgkeif  nicht  oerloren  gingen.  3n  dielem 
Sinne  konnte  und  wollte  er  eines  nicht  dulden: 
dafj  einzelne  Fürftentümer  Hch  zu  einem  Um* 
fang  und  einer  Unabhängigkeit  auswuchfen,  die 
Ile  nahezu  dem  Einfluß  der  Krone  entzogen, 
ßeinrich  der  döwe,  das  ßaupt  des  wedifchen 
ßaufes,  hafte  eine  derartige  [Rächt  erlangt, 
welche  lieh  mit  dem  Inneren  Gleichgewicht  nicht 
mehr  »ertrug.  Friedrich  felblt  war  am  Anfänge 
feiner  Regierung  genötigt  gewefen,  um  des 
Friedens  willen  diefem  Erben  Iiothars  III.  und 
ßeinrichs  des  Stolzen  die  zwei  großen  ßerzog* 
tümer  Sachfen  und  Bayern  zu  oerleihen  und 
Ihm  wichtige  ßoheltsrechfe  über  die  trans* 
alblngifchen  Bistümer  zu  überladen  - Konzef* 
Honen,  welche  den  altherkömmlichen  Grund* 
lägen  der  deutfehen  Regierung  durchaus  wider* 
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fprachen.  Der  ßerzog  hatte  die  Gunff  der 
Umltände  hodiftrebend  benufef,  um  namentlich 
In  Sachfen  nach  Innen  und  äugen  um  lieh  zu 
greifen,  durch  Famillenoerblndungen  mit  Eng* 
land,  Dänemark  und  dem  königlichen  ßaule 
felblt  feine  Stellung  zu  heben  und  zu  fefflgen; 
er  bedrohte  mehr  und  mehr  geradezu  die 
Reichsunmitfelbarkelf  des  Sachfenlandes.  Wie* 
derhoft  waren  die  dort  durch  Ihn  beeinträchtig- 
ten weltlichen  und  gelftlichen  Fürifen  mit  den 
Waffen  gegen  ihn  losgebrochen,  ohne  Ihn  we- 
(entlieh  einengen  zu  können;  er  nahm  gegen 
den  Kaifer  felbff,  deffen  Gunft  Ihm  kaum  noch 
eine  Steigerung  feiner  macht  elnbrlngen  konnte 
und  deflen  Ungunft  er  oerblendet  nicht  fürchten 
zu  müden  glaubte,  eine  eigenwillig  rückdchts* 
Ioie  ßalfung  ein.  nach  Friedrichs  ßelmkehr  aus 
Staden  erfolgte  die  unoermeidllche  Abrechnung, 
auf  welche  die  Gegner  ßeinrichs  klagend 
drangen,  welche  das  renitente  Perhalten  des 
ßerzogs  wie  ein  fragliches  Perhängnis  herauf- 
befchwor.  Die  erfchütternde  Szene,  da  der  itolze 
Fürff  [ich  nach  fchweren  Kämpfen  auf  dem 
Reichstag  zu  Erfurt  im  Ilooember  1181  oor  dem 
Kader  niederwarf  und  um  Gnade  bat,  erfcheint 
gewidermafjen  als  Gegenftück  zu  der  Szene  In 
der  IRarcuskirche  1177  und  wäre  ohne  diele 
kaum  möglich  geworden.  Beide  ßerzogtümer 
wurden  ßeinrich  abgebrochen,  an  andere  per- 
liehen, und  zwar  beide  In  oerklelnertem  Illaöe, 
indem  oon  Sachfen  ein  neues  ßerzogtum  in 
Weftfalen,  oon  Bayern  ein  neues  ßerzogtum 
Steier  abgefrennt  ward;  wichtige  IRarken  wur- 
den zudem  feibftändig  gehellt,  und  die  großen 
liehen,  welche  ßeinrich  befonders  den  geldlichen 
ßerren  abgenötigt  hafte,  dielen  zurückgegeben. 
Ilur  die  alfererbfen  ßausgüter  Braunfchweig  und 
liüneburg  nebft  Zubehör  blieben  aus  Gnade 
den  Welfen  erhalten;  Ihr  ßaupt  mufjte  ins  Exil 
wandern,  mit  größerem  Rechte  und  mit  allge- 
meinerer Freudigkeit  als  im  Sahre  1165  beging 
Friedrich  um  Pfingften  1184  zu  mainz  eine  glän- 
zende Feier,  wie  ein  Siegesfeff,  gelegentlich  der 
Wehrhaffmachung  feiner  zwei  älfeften  Söhne. 

Die  Gefahr,  die  fchon  mehrfach  gedroht,  da& 
Sachfen  fleh  oom  Reiche  lostrenne,  war  glück- 
lich beledigt,  Im  ganzen  zum  ßeile  der  deut- 
fehen flationalenfwlcklung,  wenn  auch  nicht 
ohne  den  Perluft  der  rüftigen  Abwehr  und 
Expanfiokraft  nach  aufsen,  befonders  Däne- 
mark gegenüber,  welche  die  einheitliche  ßerr- 
fchaft  des  Welfen  dargeboten  hatte.  Während 
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Dänemark  (ich  mehr  und  mehr  emanzipierte, 
wahrte  Friedrich  den  Einfluß  des  deutfehen 


Reiches  auf  die  alten  Dependenzltaaten  Böh-  m 
men,  Polen,  Ungarn,  lowelf  es  die  Perhält-  I®* 


nllfe  ohne  allzu  tiefe,  beftlmmende  Eingriffe 
gehafteten.  Friedrichs  Abfiditen  und  flnfprüche 
hlnlldifllch  der  äufteren  Politik  gingen  olel 
weiter.  Er  Iah  [ich  nicht  nur  in  der  3dee  als 
den  Erben  des  welfbeherrrdienden  römifchen 
Kalferfums  und  zugleich  als  das  weltliche  Ober« 
haupf  der  Ehriffenhelf  an,  fondem  er  ffrebte 
auch  diele  Sdee  polltifch  zu  perwirklichen.  Wenn 
er,  wie  ein  Konftanfin  der  Grofte,  die  Ordnung 
der  kirchlichen  Wirren  durch  ein  pon  Ihm  be- 
rufenes Konzil  in  die  Band  nahm,  wenn  er  pon 
den  Königen  des  Abendlandes  die  Anerken- 
nung des  pon  Ihm  genehmigten  Papffes  for- 
derte, wenn  fein  Kanzler  Reinald  pon  Dalfel 
die  ßerrfcher  Frankreichs  und  Englands  öffent- 
lich als  kleine  Propinzlalkönige  bezeichnen 
durfte,  fo  war  das  keineswegs,  wie  man  es  wohl 
angefehen  hat,  nur  eine  porübergehende  ßln« 
gäbe  an  die  hochffeigenden  3deen  Jenes  feines 
Kanzlers,  fondem  es  entlpradi  den  dauernden 
Anfchauungen  Friedrichs  felbft. 

Seine  wefentlldifte  Fiirforge  widmete  er 
Jeftf  dem  Ausbau  einer  feit  gegründeten  In- 
neren fiausmachf,  Indem  er  die  mittel,  welche 
die  moderne  Entwicklung  damals  den  Fürffen 
an  die  ßand  gab,  elnflchfig  und  umfaffend  für 
fein  Baus  und  die  Krone  ergriff.  Durch  Kauf, 
Erbfchaft,  ßelrat  brachte  er  gewaltige  Güter- 
komplexe  zu  dem  alten  RaufiFchen  Familien« 
befift  hinzu,  fleh  und  feinen  Söhnen  lieft  er 
einträgliche  grofte  Rehen  pon  den  gelblichen 
Fürften  überfragen,  und  alle  dlefe  Komplexe 
pon  Baus«  und  Kronguf,  die  fleh  In  breitem 
Gürtel  befonders  durch  das  füdliche  Deuffch« 
[and  bis  ins  Burgundifche  hinein  zogen,  be- 
teiligte er  durch  zahlreiche  Burgen,  befeftfe 
dlefe  mit  ritterlichen  Dlenftmannen  unter  könig- 
lichen Burggrafen  als  zuperlüfflger,  ffets  be- 
reiter Streitmacht.  Seinem  älfelfen  Sohne 
Friedrich  hatte  er  das  ßerzogfum  Schwaben 
überfragen;  der  zweite,  ßeinrlch,  war  1169  be- 
reits zum  Könige  gewühlt  und  fomit  die  Thron- 
folge des  Gerchlechtes  gefiebert.  Auch  in  Bur- 
gund, das  fleh  In  den  leftfen  Zeiten  dem  Reldie 
hark  entfremdet  hafte,  faftfe  Friedrich  durch 
die  ßelrat  mit  der  reichbegüterten  burgundl- 
fchen  Erbtochter  Beatrix  feiten  Fuft,  und  er 
fpannte  dort  die  Kirchenhoheit  über  die  müdi- 
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tlge  GelKIIdikelf  Tthürfer  an,  als  es  die  Befflm- 
J mungen  des  Wormfer  Konkordats  eigentlich 
gehafteten.  Diefelbe  Politik  Fchlug  er  in  groftem 
mafthabe  In  Stallen  ein.  Pon  feinem  Oheim 
Welf  hafte  fleh  Friedrich  gegen  bedeutende  Geld- 
entrdifldlgung  aufter  Eigengüfern  des  ßaufes 
In  Bayern  und  Schwaben  defien  grofte  Reichs- 
lehen In  IRIftelltallen  abfreten  Iahen,  flun 
brachte  er  Im  3ahre  1186  froft  aller  Gegen- 
wirkungen des  Papffes  die  Permählung  feines 
ÜJjl  Sohnes  ßeinrlch  mit  Conffanze,  der  Erbin  des 
[formannenrelches,  zuffande  und  gewann  da- 
durch mit  einem  Schlage  feinem  ßaufe  und 
der  deutfehen  Krone  Jenes  fo  olel  umlfritfene 
Unterhalten  nebh  Sizilien,  welches  feit  Gre- 
gor VII.  die  Sfüfte  und  der  Rückhalt  der  päpft« 
Ildien  Emanzlpaflonsbelfrebungen  gewelen  war. 
Schwerer  als  pordem  durch  den  Prinzipien- 
kampf bedrohte  Friedrich  durch  dlefe  macht« 
Heilung  In  Stallen  die  freie  Bewegung  desPapff- 
fums.  Die  ffraffe  ßandhabung  der  Kirchen- 
hoheif,  die  fich  zwar  auf  das  Wormler  Konkordat 
berief,  aber  In  wichtigen  Punkten  darüber 
hinausgriff,  in  Deutfdiland  wie  In  Stallen  und 
in  Burgund,  hafte  auch  auf  diefem  Gebiete 
ernhe  Konflikte  mit  der  Kurie  gefchaffen.  Schon 
zog  fleh  In  der  Band  des  energhehen,  hart- 
nückigen  Urban  III.  das  alte  Bündnis  des 
Papfffums  mit  ifalhchen  Städten,  mit  deutfehen 
Fürffen  zufammen,  und  wenn  der  Kaller  dies- 
mal auch  das  mächtige  IRailand,  durch  wert- 
polle  Pripileglen  gewonnen,  auf  feiner  Seite 
hatte,  der  mellten  deutfehen  Fürften  ficher  war, 
den  Kirchenffaat  durch  feine  macht  umfdmürte, 
fo  wäre  doch  ein  erneuter  Kampf  kaum  per- 
mieden worden,  wenn  nicht  ein  errchütterndes 
Ereignis  alles  andere  in  den  ßinfergrund  ge- 
drängt hätte:  die  Eroberung  Serufalems  durch 
den  genialen  Sultan  Saladin  am  2.  Oktober 
1187.  Die  Ilachfolger  Urbans  III.  lenkten  In 
den  Tchwebenden  Fragen  ein,  der  ßaupfgegner 
Friedrichs  In  Deutrchland,  ErzbiFchof  Philipp 
pon  Köln,  perglich  fleh  mit  ihm  und  alle  Fehden 
wurden  um  der  heiligen  Sache  willen  belgelegf. 

Es  war  dem  Beiden  pergönnf,  wie  in  Er- 
füllung der  alten  Prophezeiungen,  an  der 
Spifte  des  in  Frieden  geeinten  Reiches  zum 
Kampfe  gegen  den  Anfichriff  auszuziehen.  3m 
liegreichen  Pormarrdi  rift  ihn  da  mitten  aus 
rüftigem  Reben  der  Unfall  im  allzu  kühlen 
Bade  des  klelnafiatifchen  Fluhes  Saleph  (jeftt 
Gökfu)  am  10.  SunI  1190. 


Er  hinferliefj  [einem  Sohne  ßelnricfi  die 
grofje  macht,  die  er  feinem  ßauie  geschaffen, 
aber  auch  die  ungeiöften  Konflikte  und  die  un= 
gehobenen  Schwächen  des  Kaifertums.  Schon 
unter  Friedrich  zeigte  fleh,  wie  wir  Iahen,  daf; 
die  patriarchaiifche  Souoeränität  des  deutfehen 
Königtums  und  die  ideale  Oberhoheit  des 
chrifflichen  Kaifertums  nicht  mehr  die  wirkfamen 
Illächte  des  gefchlchtiichen  Lebens  zu  ihrem 
ooilen  Dienfte  haften,  wenn  fie  auch,  wie  fo 
häufig,  grofje  3deen  und  Formen,  die  Keime 
neuen  Snhalfes  mit  gewohnter  Schale  deckten. 
Hfl  ihr  Glanz  fiel  noch  auf  Friedrich  I.  3hm 
blieb  die  Aureole  des  mächtigen  Friedensräten 
froh  aller  heftigen  Kämpfe,  die  er  geführt. 
Denn  nach  der  Anschauung  der  Zeit  war  es 
gerechter  Streif,  wenn  der  Vertreter  der  chrift» 
liehen  Obrigkeit  das  Schwert  gegen  Rebellen 
und  Hbfrünnige  zog,  und  felbft  der  Kampf 
mit  dem  wahren  Raupte  der  Geiftiichkeit 
ward  ihm  oergeffen  über  dem  fühnenden 
Frieden,  dem  er  (ich  unterwarf,  über  dem  heb 
Ilgen  Werke  des  Kreuzzuges,  das  er  als  fein 
letjfes  Im  Dienfte  Chrifti  und  feiner  Kirche 
unternahm.  Huch  im  3nnern  wurde  Fried» 
richs  Regiment  frotj  mancher  Fehden  als  ein 
kraffoolles  Regiment  des  Friedens  und  der 
Gerechtigkeit  empfunden,  denn  er  forgfe  mit 
ffarkem  Willen  für  Recht  und  Ordnung,  na= 
menflich  auch  durch  die  ftefs  erneute  Srrich- 
fung  pon  liandfriedenseinungen,  jenem  mit 
der  Zeit  aufgekommenen  mittel  zum  Erfaö 
der  geminderten  unmittelbaren  Wirkfamkeit 
des  Königtums  in  diefer  wichtigen  Sphäre. 
Zwar  gelang  es  Friedrich  nicht,  die  Fehde, 
diefes  pon  alters  her  gültige  Rechtsmittel  zur 
Durchfefjung  pon  Rechfsanfprüchen  und  zur  Hb» 
wehr  pon  Rechtsperlehungen,  ein  für  allemal 
zu  perpönen,  aber  er  berdiränkte  und  regelte 
die  Fehde  doch,  hierin,  wie  überall,  durch  Er- 
fahrung über  das  Erreichbare  belehrt  und  dies 
mit  weifer  IRäfjigung  ergreifend. 

So  fteht  er  por  uns,  der  heldenhafte  mann 
in  der  königlich  edlen  wohlgebauten  Gelfalt, 
mit  dem  echtdeutfchen  Hntlifj  im  Scheine  des 
rotblonden  Haupthaars  und  Bartes,  der  heilen, 
freudigen  flugen,  leuchtend  unter  den  grofjen 
Beidengeftalfen  unferer  Gefchichfe  in  dem 
besonderen  Glanze,  der  pon  Anfang  an  um 
feiner  Perfönlichkeit  lag  und  der  ihm  in  der 
Erinnerung  des  deutfehen  Volkes  unoerblichen 
durch  allen  Wandel  der  Zeiten  geblieben  iff. 
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Kaifer  Friedrich  II. 

Von  Gerhard  Seeliger. 

Die  Regierung  des  fehlen  Sfaufenkaifers  bil- 
det eine  bedeutfame  Epoche  in  der  Gefchichfe 
der  abendländischen  Völker.  Waren  auch  im 
früheren  miffelalfer  keineswegs  alle  Ehriffen 
des  Abendlandes  Untertanen  des  Smperiums, 
fanden  auch  in  Späteren  3ahrhunderten  Rom- 
fahrfen  und  Kalferkrönungen  ftaft  — die  alte 
Zeit  kaiferlichen  Glanzes  war  mitte  des  13. Jahr- 
hunderfs  vorüber,  eine  ungeheure  Verschiebung 
der  möchte  vollzogen.  Und  nicht  allein,  dah 
das  deutrdie  Reich  feine  zentrale  Stellung  im 
Staafensyffem  des  Abendlandes  verloren  hatte, 
die  Einheit  im  3nnern  war  gefchwunden,  die 
territoriale  Bildung,  iängft  vorbereitet,  zu  einem 
gewiffen  Hbrchluh,  der  Partikularismus  zum 
Siege  gelangt. 

3ft  Friedrich  II.  für  diele  Wandlung  verant- 
wortlich zu  machen?  Wie  verhält  [ich  feine  Per- 
sönlichkeit und  fein  Wirken  zur  Gefamtenfwick- 
fung  der  fozialen  und  politischen  möchte  des 
Abendlandes? 

3m  3ahre  1212  kam  der  noch  nicht  Achtzehn- 
jährige nach  Deutschland.  Eine  Schwere,  an 
Widerwärtigkeiten  und  Schlimmsten  Einflüffen 
reiche  Jugend  lag  hinter  ihm:  im  driften  Lebens- 
jahre hatte  er  den  deutschen  Vater  verloren,  im 
vierten  die  normännirche  mutter.  Als  an  ihn 
der  Ruf  des  PapStes  und  der  Fürften  erging, 
die  deutrdie  BerrSchaft  und  die  Anwartschaft  auf 
das  Kaisertum  zu  ergreifen,  da  nahm  er  an, 
nicht  allein  im  3nfereffe  des  fizilifchen  Reiches, 
das  Otto  IV.  Schwer  bedrängt  und  zum  guten 
Ceii  erobert  hatte,  fondern  auch  getrieben  von 
feiner  eigensten  Ilatur,  die  nach  Glanz  und 
macht  dürftete.  Zunächft  galt  es  Ja,  Deutschland 
mit  Sizilien  gieichfam  einzutauSchen.  Denn  das 
war  die  päpstliche  Bedingung:  das  3mperium 
dürfe  nicht  mit  Sizilien  vereint,  die  BerrSchaft 
über  das  nördliche  Reich  müSfe  dem  Sohn  Hein- 
rich überwieSen  werden. 

Aber  Friedrich,  feinem  eigenen  Stamm  ganz 
entfremdet,  dem  Lande  feiner  mutter  und  feiner 
3ugend  mit  voller  leidenschaftlicher  Seele  er- 
geben, hat  Deutschland  nicht  lieben  gelernt.  Hls 
Fremdling  war  er  1212  ins  Land  gekommen, 
als  Fremdling  verlief;  er  es  1220,  ohne  viel- 
leicht die  Sprache  feiner  väterlichen  Ahnen  voll- 
Händig  erlernt  zu  haben.  Der  Zug  des  Berzens 
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wies  Ihn  nach  dem  SDden.  Die  üppige  Pracht, 
welche  ilatur  und  lieben  Apuliens  und  Sb 
zlllens  gewahrten,  zogen  Ihn  mehr  an  als 
die  erfrlfchende  Unmut  deutlichen  liandes  und 
deudchen  Welens.  Und  dann:  der  mehrjährige 
Hufenthalt  In  Deutfchiand  mochte  Ihm  gezeigt 
haben,  dag  hier  Für  die  flufrlditung  eines 
delpotIFchen  fierrenregimenfs  kein  Boden  lei. 
So  wurde  1220  die  ITlachtvertellung  oon  1212 
umgekehrt:  dem  Sohn  Belnridi  die  Berrrchaft 
ln  Deutldiland  zugewieien,  Friedrich  ielbit  aber 
das  iüdllche  Königreich  Vorbehalten.  Und 
der  Tchwache  Papit  Bonorlus  III.  genehmigte 
diele  Ordnung  und  fchmflckte  den  Berrrcher 
Siziliens  am  22.  üovember  1220  mit  der 
Kalierkrone. 

Für  Deutfchiand  hatte  Friedrich  fortan  nur 
geringes  Sntereiie.  [loch  einmal  zog  er  über 
die  Alpen,  als  die  Empörung  des  Sohnes,  des 
rOmüdien  Königs,  feine  Hnweienhelt  erheHchte 
(1235—37).  Gewaltig  und  erfolgreich  griff  er 
damals  ein,  lieg  den  Sohn  gefangen  nach 
Hpuiien  führen,  Derkündefe  Frieden,  traf  Ord= 
nungen  und  verfchaffte  dem  Sohn  Konrad  die 
Königskrone.  Staunen  und  Bewunderung  er- 
regte  er,  als  er  mit  einem  Pomp  und  einer 
Prachtenffaltung  auftraf,  wie  He  nur  die  Wunder 
des  Orients  zu  kennen  fchlenen,  mit  [einem 
merkwürdigen  Gefolge,  mit  Sfaiienern  und 
Sarazenen,  Schwarzen  und  Weigen,  Gelehrten 
und  U3nzerinnen,  mit  einem  eigentümlichen 
Cierfrog  von  Bunden,  Hffen,  lieoparden,  Ka- 
meien  und  Dromedaren, 

Seif  1237  blieb  Friedrich  Deutfchiand  und  den 
deutrchen  Perhältnlilen  fern.  3hn  iorgte  Tchon 
lange  Sizilien  und  die  Ausbildung  eines  abio- 
luten  Staates  in  3faiien.  Bei  iiöiung  dleier  Hub 
gäbe,  die  fo  ganz  feiner  Berrennafur  enfipradi, 
hafte  er  lieh  ungern  Hören  iaiien  durch  die  ülah= 
nung  an  das  Kreuzzugsveriprechen,  das  er  wohl 
im  überitrömenden  Dankesgefühl  für  die  über- 
rafchenden  Erfolge  feiner  erifen  deutrchen  Re- 
gierungsjahre wahrend  der  Aachener  Krönungs- 
feler  gegeben  hafte.  Den  Papit  Bonorius  ver- 
mochte  er  mit  der  Erfüllung  hinzuhalfen,  nicht 
aber  Gregor  IX.,  der  den  Säumigen  bannte 
(1227).  Und  nun  ipieite  [Ich  der  merkwürdige 
Porgang  ab,  dag  der  aus  der  Gemeinfchaft  der 
Gläubigen  Husgeifogene  In  das  heilige  Hand 
zog  (1228—29),  3eruialem  und  einen  iiandifrich 
zur  Küite  gewann  und  in  der  Grabeskirche  fleh 
ielbit  die  Königskrone  aufs  Baupf  fegte.  Beim« 
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gekehrt,  räumte  er  lein  Hand  vom  päpitlichen 
Polk,  das  in  Apulien  eingefallen  war,  fchiog 
Frieden  mit  Gregor  und  widmete  ilch  ganz  dem 
Rusbau  des  normannHchen  Sfaafsweiens.  Aber 
ein  kräftig  aufitrebender  CeilKaaf  Stallens  ver- 
füg langt  das  Ganze,  mug  das  Ganze  verlangen. 

nach  einem  glanzenden  Sieg  bei  Cortenuova 
(1237)  wird  unbedlngteife  Unterwerfung  be= 
gehrt.  Dem  Slegesraurch  folgte  grenzenloie 
Gier  nach  Rache  und  macht;  die  Zeit  fehlen  ge- 
kommen,  um  die  Berrfchaft  auch  In  üordlfalien 
zu  einer  Tchrankenlolen  zu  erheben.  Das  aber 
befchwor  nicht  nur  neue  Kümpfe  mit  den  itaiienl- 
Tchen  Feinden  herauf,  iondern  auch  den  zweiten 
und  grögeren  Konflikt  mit  dem  Papit.  Zum 
zweitenmal  ward  der  Kaller  gebannt  (1239), 
la  Gregors  Ilachfolger  3nnozenz  IV.  wagte 
das  Unerhörte  und  iprach  in  liyon  (1245)  die 
Ablegung  aus.  Ein  Streit  entbrannte,  heftig 
und  leidenrchafflich,  der  die  Grundfeiten  deuf- 
fcher  und  Ifailenircher  Ordnungen  errchüfferfe, 
aber  keiner  Partei  den  Sieg  brachte.  Die  Auf* 
Heilung  der  Gegenkönige  Belnridi  (1246)  und 
Wilhelm  (1247)  vermochte  die  itaufirche  [flacht 
in  Deutfchiand  ebeniowenig  zu  erfhüffern  wie 
die  magloie  Wühlarbeit  der  Befteimönche  In 
Stallen.  Ais  Friedrich  am  13.  Dezember  1250 
zu  Fiorenfino  nach  kurzer  Krankheit  Harb,  war 
die  Enffcheldung  nicht  gefallen. 

Q □ □ 

BIngebende  Bewunderung  und  hagerfüilfer 
Rbrcheu  wurden  fchon  bei  Hebzeifen  der  Per- 
fon  Friedrichs  II.  entgegengebracht.  Grundver- 
Tchleden  wurde  He  beurteilt  bis  auf  die  Gegen- 
wart.  Und  in  der  Cat,  die  merkwürdlgiten 
Wlderiprüche  Tchlog  diele  eigenartige  ilatur  in 
Hch.  Zeigte  Friedrich  mitunter  Bochilnn  und 
Grogmuf,  die  auf  Adel  des  Berzens  hlnwleien, 
io  bei  anderer  Gelegenheit  eine  kleinliche,  bös- 
artige Rachgier,  hägilche  Perfoigungsiudit  und 
widerliche  Pergeltung  Jeder  periönilchen  Be- 
leidigung. Bier  vertrauensvoll,  offen,  ehrlich, 
dort  mlgfrauHch,  verfchloiien,  hlnferilifig;  hier 
gütig  und  wohlwollend,  dort  tücklfdi  und  bos- 
haft; Iflenrcheniiebe  und  Iflenfchenhag,  Per- 
trauen und  Perachtung,  milde  Gnade  und  un= 
beugiame  Bärte  wechiein  in  rafcher  Folge,  flllt- 
unter  bewährte  er  lieh  als  Bort  der  Gerechtig- 
keit und  des  Friedens,  der  die  Schwachen  Tchügt 
und  den  Harken  Bedränger  Kraft,  dann  aber 
V konnte  er  ielbit  brutal  das  Rechtsprinzip  mH 
0 Fügen  treten,  alle  ilormen  der  Billigkeit  ver- 
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gellen  und  nur  den  böien  erleben  des  Balles 
und  der  Gewalt  folgen. 

ITlagloie  Selbltfucfit  lft  eben  der  herpor- 
Itediende  Zug  feines  Welens.  Kommt  leine 
eigene  Perlon  ln  Frage,  fühlt  er  fleh  periönllch 
perlegt  und  angegriffen,  dann  khweigen  alle  ed- 
len  Regungen  des  fierzens,  dann  treten  fioch- 
finn  und  Weisheit  zurück,  dann  [prechen  nur 
Rachegedanken  und  tieldenTchaften.  Zartere 
Salten  des  Gemüts  erklangen  nie  ln  feiner 
Seele,  auch  das  fanfte  Glück  des  Familien» 
lebens  blieb  Ihm  perborgen.  nennt  er  auch  ein» 
mal  feinen  Sohn  Konrad  Indirekt  das  klebite, 
das  er  beiige,  Indem  er  ein  Gefchenk  des  Sul- 
tans uon  Damaskus,  ein  goldenes  Planetarium, 
als  das  Ceuerite  nächif  Konrad  bezeldmete,  fo 
zeigt  gerade  dlefer  Perglelch  den  ITlangel  wahr- 
haft väterlichen  Empfindens.  Er  kennt  nur 
glühende  Erlebe  und  übermächtige  Begehr- 
lichkeit, aber  nicht  klebe,  die  nimmt  und  gibt. 

Perfchwenderirdi  hat  die  nafur  den  legten 
Staufenkalfer  mit  Gaben  des  Gelftes  ausge- 
haftet,  mit  durchdringendem  Scharfllnn,  rather 
und  flcherer  Buffaiiung,  einer  reichen  Phan- 
falle,  einem  umfallenden  Gedächtnis  und  einer 
unermüdlichen  Gefchäftlgkelt  des  Geilfes.  Er 
beherrrdit  In  Wort  und  Schrift  eine  ganze  Reihe 
oon  Sprachen,  das  Willen  [eines  Zeitalters  ilt 
Ihm  gegenwärtig;  Ja  lein  Werk  «über  die  Kunlt 
mit  Dögeln  zu  Jagen»  bezeugt  wlllenfchafflldie 
Selbltändlgkeit,  Unbefangenheit  und  Tdiarfe 
Beobachtungsgabe.  Unerläftllch  fcheint  lein 
Wlllensdrang,  ln  die  fleflten  Geheimnllle  der 
Welt  lucht  er  uorzudrlngen,  die  höchlten  Fragen 
des  Seins  erwägt  er  mit  chrilfllchen  und  arabl- 
Bien  Gelehrten.  Aber  die  Luit  am  reinen  Er- 
kennen und  das  Suchen  nach  Wahrheit  über- 
wiegt nicht,  ln  erlter  filnle  Iff  er  doch  beltrebt, 
die  Errungenfdiaften  der  beiden  grogen  Kultur- 
welfen, die  lieh  In  Sizilien  berührten,  die  ganze 
macht  des  Willens  und  Könnens  der  Zeit  fleh 
und  den  Seinen  dlenlfbar  zu  machen.  Denn 
das  [Rachtltreben  Iteht  Im  IRIffelpunkt  (eines 
Welens  und  Cuns.  Bierin  kennt  er  keine  be- 
engende Grenze,  kein  mag  und  Ziel,  fierr- 
[dien  und  Genlegen,  das  loll  der  Snhalt  [eines 
Bebens  lein.  Unoerweilf  eilt  er  pom  Genug 
zum  Schaffen  und,  ungewohnt,  lieh  lelbft 
Schranken  zu  fegen,  Ifögt  er  erbarmungslos 
zurück,  was  fleh  [einer  Perlon  entgegenltellf. 
Eine  ITladitnatur  uon  dämonifcher,  wilder,  er- 
fdireckender  Grögei 
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Die  äugere  Errchelnung  Friedrichs  war  nicht 
Imponierend.  Einer  [einer  üehrer  rchilderte 
den  Dreizehnjährigen  als  pon  mitfelgroger  Ge- 
lfalt, aber  mit  Gliedmagen,  die  durch  beltän- 
dige  Übung  kräftig  ausgebildet  waren;  fchon 
zeige  er  königliche  Würde  und  die  flliene  und 
gebleterilche  majeltät  des  Berrfchers;  lein  Hn- 
gellchf  lei  pon  anmufspoller  Schönheit,  mit 
heiterer  Stirn  und  noch  ftrahlenderer  Beiter- 
keit  der  Bugen.  Friedrich  hat  lieh  offenbar 
wenig  perändert,  nur  dag  das  rotblonde  Baupt- 
haar,  das  das  barfiele  Gellchf  umrahmte,  früh 
ausfiel  und  die  Rundung  des  Leibes  früh  zu- 
nahm. Aber  gleichwohl,  dem  überwältigenden 
Eindruck  der  Perlönlichkelt  permochfe  lieh  nie- 
mand zu  entziehen.  Freund  und  Feind  müllen 
die  geniale  Gröge  anltaunen.  Friedrich  würde, 
lo  lagt  der  ITlinderbruder  Sallmbene,  [eines 
Gleichen  nicht  gehabt  haben,  wenn  er  Gott 
und  die  Kirche  geliebt  hätte;  aber  er  lei  ohne 
Glauben  gewelen. 

War  Friedrich  wirklich  antichrllfllch,  ein  Per- 
ächter der  Religion,  ein  Freigellt,  der,  inner- 
lich losgerungen  pom  kirchlichen  Autoritäts- 
glauben, in  einer  pom  Dogma  ungehinderten 
Art  über  Gott,  Offenbarung  und  menfehen 
dachte?  Friedrichs  Feinde  haben  off  den  krallen 
Unglauben  des  Kallers  behauptet,  der  Papit 
Ihn  als  Goftesläiferer  gebrandmarkf,  pon  dem 
die  flugerung  herrühre:  die  Welf  fei  durch 
drei  Schwindler,  Illoies,  Chriitus  und  Illoham- 
med,  betrogen  worden  u.  dgl.  Friedrich  ielbif 
dagegen  hat  immer  wieder  all  das  als  Per- 
leumdung  zurückgewieien  und  (ein  treues 
Ghriitenfum  betont.  Dürfen  wir  Rom  glauben, 
das  oft  genug  poliflfche  Gegner  als  Ungläubige 
hinitellfe,  oder  Friedrich,  der  wohl  zu  täufchen 
wugte?  Was  ipricht,  unabhängig  pon  dielen 
Behauptungen,  für  Friedrichs  Srreligioiltät? 
Ein  fripoles  Wort,  pielleicht  Im  Uaumel  geiei- 
iiger  kuitbarkeif  geiprochen,  wenn  der  Geht  zu 
freiem  Wig  angeregt  lft,  permag  nichts  zu  be- 
weilen.  Ebeniowenlg  ein  unchriiflicher  Lebens- 
wandel, der  Perkehr  mit  Sarazeninnen  im  un- 
chriitlichen  Barem.  Auch  nicht  der  lebhafte 
Gedankenausfaufdi  mit  nichtchrlitlichen  Geiifern 
freier  Richtung.  Das  bezeugt  Regiamkelt  des 
Snfellekfs,  nicht  Bruch  mit  dem  Glauben.  Aller- 
dings weilt  manches  auf  eine  Befreiung  pon 
gewiiien  Porurfeilen  der  Zeit  hin.  Wenn  Fried- 
rich bei  einer  Raupenplage  Itaft  der  kirchlichen 
Bittgänge  das  Sammeln  der  Raupen  gebietet, 
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wenn  er  den  Zweikampf  berdiränkf,  das  Gottes* 
urteil  perwirft,  well  He  mit  der  Ilatur  nicht  Im 
Einklang  (tehen,  fo  liegt  darin  gewiß  eine 
Emanzipation  non  Wahnideen,  an  denen  alle 
Zeitalter  reich  find,  aber  keineswegs  ein  Zeug* 
nls  für  einen  wirklichen  Bruch  mit  chrlltllchen 
Dorltellungen,  für  eine  Befreiung  pom  Offen* 
barungsglauben. 

Sehen  wir  ab  pon  päpltllchen  Kundgebungen, 
laffen  wir  die  zum  Cell  darauf  beruhenden  Ur* 
teile  der  Sdirlftlfeller  beifeite  — einer  fchrleb 
dem  andern  nach,  fo  werden  wir  keinen 
Beweis  dafür  finden,  daß  Friedrich  Innerlich 
den  Boden  chrlltlicher  Weltanrchauung  perlallen 
habe.  3m  Gegenteil.  Friedrichs  Derhäifnis  zur 
Kirche  wdhrend  [eines  ganzen  Bebens,  die  Per* 
folgung  aller  Chrllten,  die  fleh  dem  Dogma 
nicht  fügen  wollten,  das  [prlcht  deutlich  genug. 
Denn  das  fchroffe  Perfahren  gegen  Keßer  kann 
nicht  als  poIitHch  Tchlaues  Entgegenkommen  ge* 
deutet  werden,  das  andere  Portelle  erkaufen 
will;  hier  handelte  plelmehr  der  fllonarch  aus 
[einer  eigenen  perlönlichen  Grundauffallung 
heraus.  Welche  Gedanken  den  Geilt  Friedrichs 
berdiflftlgten,  ln  welchem  Rlaße  die  Skepfls 
erwacht  war  und  gewirkt  hatte,  das  bleibt 
durchaus  perborgen,  flber  unmöglich,  daß  ein 
Rlann  wirklich  frei  war  pon  fMchauungen  und 
Behren,  auf  deren  Rlißachfung  er  die  hürtelten 
Strafen:  Bann,  Gutsentzlehung,  fchließllch  den 
Cod,  feßen  Heß.  Ulan  wende  nicht  ein,  daß 
Friedrich,  obwohl  lelblt  Freidenker,  das  Frei* 
denkertum  aus  praktifchen  Gründen  als  für 
das  Staatswelen  gefährlich  und  unbedingt  [traf* 
bar  erachtete,  daß  er,  lelblt  Repolutlonür  auf 
geiltlgem  Gebiete,  die  Repolutlon  aus  Politik 
perdammen  mußte.  Der  ITlonardi,  der  als 
erlter  unentwegt  und  folgerichtig  für  die  Fchärffte 
Perfolgung  der  Keßer  forgte,  kann  nicht  zu* 
gleich  der  erlte  Kaller  gewelen  fein,  der  lieh 
lelblt  gelölt  hat  pon  allen  Banden  mitteialter* 
lieber  Hnrdiauung.  Wie  er  all  leine  Cage  Itreng 
auf  kirchliche  Bebensflußerungen  hielt,  wie 
er  noch  auf  feinem  Sterbebette  lieh  pom  Erz* 
blfdiof  pon  Palermo  formell  ln  die  kirchliche 
Gemelnrdiaff  aufnehmen  ließ,  lo  hat  er  froß 
aller  intellektuellen  Freuden  an  3deen  anderer 
Kulturkrelle,  froß  aller  Dorliebe  für  arabifdie 
Schönheit  und  Gelehrlamkelt  In  fleffter  Seele 
am  mittelalterlichen  Ehriltentum  feltgehalfen. 
Er  Ift  weder  flntlchrllt  noch  rellgiöler  Refor* 
mator,  er  Ift  wohl  rationallltifch  angehaucht. 


K 


% 


IM] 


I 

!if 


1 


er  Ift  mitunter  frfpol,  aber  nicht  flufklflrer 
und  Freidenker,  plelmehr  Im  Grunde  des  Ge* 
willens  ein  echter  Sohn  des  miffelalfers  mit 
aller  Berdiränkthelf  des  Gellchfskreiles,  mit 
allem  Aberglauben  und  der  Indiplduellen  Un* 
freihelf. 

nicht  darin  Hegt  das  neue  und  Große  der 
Perfönllchkelf  Friedrichs,  daß  He  die  alten 
Bahnen  rellgiölen  Glaubens  und  Welterken* 
nens  perlalfen  wollte,  londern  In  Ihrer  un- 
bändigen Geltendmachung,  Im  Perlangen  nach 
fchrankenlofem  Husleben.  Diele  Gewalfnatur 
poll  Bebenskraff  und  Genialität  wellt  in  Ihrem 
rückllchfslofen,  ]a  brutalen  Betonen  der  Eigen- 
art auf  die  Zeiten  der  Renaillance  hin. 

□ □ □ 

mit  der  Perfönllchkelf  Friedrichs  ftehf  Im 
engffen  Zufammenhang  leine  Politik.  So  man* 
dies  in  feinem  poIitHchen  Cun  Ift  nur  zu  er- 
klären mit  dem  Gewalflamen,  Beidenfchaff* 
liehen,  Selbfflüchtigen  (einer  natur.  Off  haben 
perfönlicher  Sngrimm  und  Rachlucht  poliflfche 
Erfolge  perhindert:  wilde  Beldenlchaff  Hf  eben 
ein  fchlechter  Berater,  wenn  allein  belonnene 
Erwägung  zu  [prechen  hat. 

Zwei  perlönliche  mornente  haben  pornehm* 
lieh  Friedrichs  Politik  Hark  beeinflußt:  das  maß- 
lole  machtftreben  und  die  innere  Gebunden- 
heit an  die  mittelalterliche  Weltanrchauung. 

Rur  der  Umffand,  daß  Friedrich  In  Wahrheit 
die  irdHche  RAHIon  der  Papltklrche  poll  aner- 
kannte, macht  lein  Perhalten  Rom  gegenüber 
oerltändlldi.  Er  hat  die  Kirche  Hefs  gerchonf, 
Ihr  nicht  allein  das  Kirchliche  ganz  überlallen, 
londern  alle  umfaflenden  weltlichen  Porteile, 
die  leine  Porgänger  gewähren  mußten,  wieder* 
holt  und  willig  permehrf.  Die  ungeheure  Aus- 
dehnung kirchlichen  Wirkens  auf  weltlichem 
Gebiet  fuchfe  er  kaum  zu  leugnen,  eigentlich 
nur  in  Sizilien  die  päpltlichen  Anlprüche  Im 
Snterelle  des  abfoluten  Staates  zurückzu- 
dämmen. Der  Frieden  mit  der  Kirche  war  Ihm 
offenbar  ßerzensbedürfnis.  Und  wenn  gleich- 
wohl leine  Regierung  eine  Periode  des  Kampfes 
war,  Io  trug  daran  nicht  Schuld  leine  perlönliche 
Feindrdiaff  gegen  die  Kirche,  londern  der  Zwang 
poiifirdier  Perhäitnille.  Die  beiden  großen  Kon- 
flikte mit  der  Kurie  find  ein  Ergebnis  der  po- 
milchen  Entwicklung  Stollens,  nicht  etwa  einer 
Perfchiedenen  Auffaflung  über  die  uniperlellen 
Gerechflame  der  beiden  oberlten  Rlächfe  im 
Abendland.  ErH  als  durch  Bann  und  Ableßung 
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pon  1239  und  1245  der  Bruch  unheilbar  fehlen, 
erhob  Friedrich  tiefen  Widerfpruch  gegen  das 
Syftem  der  Papltklrdie  und  Ihre  unbefugte  Be* 
henfchung  des  Weltlichen.  3eßf  erklärt  er  den 
Ober  Ihn  gefällten  Spruch  für  anmaßend,  well 
der  Kalter  über  alle  Gefeße  und  Strafen  er* 
haben  und  nur  Gott  oerantworfllch  fei;  er  for* 
dert  alle  Völker  des  Erdkreiies  auf,  befonders 
die  Könige  und  Fürften,  endlich  die  Bugen  zu 
Offnen  und  fleh  pon  der  Berrfchfucht,  Geldgier, 
Glaubensloflgkelt  und  Genußfucht  der  Gelftlidi* 
kelt  zu  überzeugen.  Er  lucht  die  Elemente  der 
Oppofition,  die  khon  länglt  gegen  das  perweit* 
Uchte  und  nach  weltlicher  [flacht  [hebende 
Kirchenfum  erwacht  und  In  perfchiedenen  Ge* 
bieten  des  Abendlandes  bedeutfam  entfaltet 
waren,  zu  fammeln,  zum  allgemeinen  Sturm 
auf  die  weltbeherrrchende  Stellung  des  Papft* 
tums  zu  organifieren.  Er,  der  fleh  einft  König 
pon  des  Papltes  Gnaden  genannt,  der  das 
hlerarcfilfcfte  Syftem  gefchont  und  gefördert 
hafte,  macht  nun  Front  gegen  die  Sahrhun* 
derte  alte  Entwicklung,  perlangt  Rückkehr  zur 
apoftoiifchen  Einfachheit  und  fchllchten  Fröm* 
migkelt  der  Belügen,  Rosiöfung  des  Kirchlichen 
pon  weltlichen  Cendenzen,  er  perkündet  Re* 
formgedanken,  die  alle  gelellfchaftllchen  Ord* 
nungen  pon  Grund  auf  zu  erfchüttern  geeignet 
waren.  Der  Widerftreit  der  perfönlichen  3nter* 
eilen  und  Indiulduellen  polifirchen  Beftrebungen 
hat  fleh  erweitert  zum  Kampf  zweier  Prinzlpe 
des  Gefellfchaftslebens.  Darin  liegt  die  große 
welfgefchiehtllche  Bedeutung  des  leßten  Kampfes 
Friedrichs  mit  der  Kurie. 

Aber  fuchen  wir  dielen  Kampf  recht  zu  per* 
Rehen.  Brachte  er  nur  Wiederkehr  des  alten 
Gegenlaßes?  treten  neue  IRomente  auf?  3ft 
Friedrich  Führer  oder  Gefchobener? 

Es  lft  nicht  Kaderpolitik  alten  Stils,  die  er 
treibt.  3n  Deutrdiland,  das  für  ihn  nur  3ntereffe 
hatte  als  das  Rand  der  beiten  Krieger,  unter* 
nahm  er  nichts,  um  die  monarchifche  Gewalt 
kräftiger  zur  Geltung  zu  bringen,  perfuchte  er 
nicht  der  partikulariftifchen  Entwicklung  Einhalt 
zu  gebieten,  trat  er  nicht  in  Perbindung  mit  den 
natürlichen  Bilfskräften  der  gefchwächten  Zen* 
tralgewalf,  mit  Städtewefen  und  Rittertum;  er 
unterftütjte  pieimehr  die  deftruktipe  Bildung,  er 
legaiifierte  die  Selbftändigkeit  des  Cerritoria* 
Iismus  — er  hat  die  monarchifche  Gewalt  zu 
Grabe  geleitet.  Sein  ganzes  Wirken,  fein 
reiches  Organifationstaient  und  feine  wuchtige 
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KraR  galt  allein  dem  Reiche  feiner  mütterlichen 
Ahnen.  Bier  fand  fein  unerfättllches  macht* 
[heben  Genüge,  hier  baut  er  weiter,  wo  (eine 
normännifchen  Porfahren  begonnen  hatten,  hier 
errichtet  er  einen  ftramm  abfoiutiftifchen  Ein* 
heifsftaat,  in  dem  nur  ein  Wille  herrfcht,  ein 
Baupt  regiert,  in  dem  die  Untertanen  als  eine 
einheitliche  fflaife  dem  König  gegenüberftehen, 
zu  unbedingtem  Dienft  und  Gehorfam  per* 
pflichtet,  in  dem  — wie  Gregor  IX.  fagte  — 
niemand  wagen  dürfe,  ohne  Bewilligung  des 
Königs  Band  und  Fuß  zu  regen,  in  dem  in* 
defien  auch  die  pom  ITlonarchen  wahrgenom* 
menen  Gemeinrdiaftsintereffen  ungemein  ge* 
ffeigert  waren,  In  dem  foziaie  Gesichtspunkte 
kräftigfte  Pflege  fanden. 

Für  eigentlich  uniperfaiiftifche  Cendenzen 
war  hier  kein  Raum.  Friedrichs  allgemeine 
Politik  wurde  durchaus  beherrfcht  pon  den  For* 
derungen  feines  fiziilfchen  Defpotismus.  Aber 
hier  ießfe  eine  weitere  Entwicklung  ein.  Stets 
hat  ein  italienifches  Staatswefen,  das  feine  Auf* 
gaben  ins  Ciefe  und  Große  entfaltet,  eine 
räumliche  Ausdehnung  über  die  ganze  Baib* 
infei  anftreben  müffen.  Der  pon  Friedrich  zur 
poilen  Ausbildung  gebrachte  Gedanke  der  nor* 
männlichen  Iflonarchie  führte  notwendig  zur 
3dee  eines  allgemeinen  itaiienifchen  3mperia= 
Iismus. 

Balten  wir  uns  dielen  Gang  der  Politik  Fried* 
richs  por  Augen,  dann  werden  wir  das  Eigen* 
fümliche  feines  Berrfchaftsftrebens  perltehen, 
den  Anfchluß  an  alte,  das  Berporbrechen  neuer 
momente,  das  Uniperfeile  einerfeits,  das  par* 
tikuiar  Befchränkte  andererleits. 

Wir  lehen  einmal.  Wohl  hat  Friedrich  Im 
leßten  Kampf  mit  der  Kurie  die  weltliche  macht* 
Heilung  der  Kirche  angegriffen  und  an  den 
Grundbedingungen  des  Dafeins  der  Papltklrdie 
gerüttelt,  aber  nicht  weil  das  der  Zweck  und 
das  Ziel  des  Streifs,  nur  weil  es  Kampfesmitfel 
war.  Friedrich  feiblt  ift  weder  Urheber  noch 
eigentlich  Cräger  der  oppofitionelien  3deen, 
nur  zögernd  und  faft  widerwillig  fchloß  er  [ich 
einer  gegen  das  weltliche  Kirchentum  gerich* 
feten  Bewegung  an. 

Wir  lehen  ferner.  Der  Kampf  Friedrichs  mit 
der  Kurie  unterkheidef  fleh  pon  den  früheren 
Zulammenffößen  der  geifflichen  und  weltlichen 
Gewalt.  Alte  Schlagworte  werden  zwar  wieder* 
holt,  ein  Anfchluß  an  Früheres  In  fo  manchem 
gefucht,  aber  es  ift  nicht  eigentlich  ein  Ringen 
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der  beiden  unlperlellen  möchte  um  die  Be« 
herrFdiung  der  abendländifchen  Welt.  Wie 
keineswegs  die  Frage  Ober  die  Abgrenzung 
kallerlldier  und  päpfflldier  Kompetenzen  den 
Kampf  entflammt  hatte,  londern  die  Frage  des 
Italienlfdien  Staates,  Io  blieben  die  herrfdiaft« 
liehen  Tendenzen  Friedrichs  In  gewlfler  Bin« 
Ildit  national -befchränkf.  Als  gleichberechtigter 
Genoffe  fordert  der  Kaffer  die  chrlftlichen 
Fürften  zur  gemelnfamen  Abwehr  kurlaler  An« 
fprtfche  auf,  als  folcher  [teilt  er  lieh  an  die  Spike 
einer  Bewegung  der  Staaten,  nicht  Unloerfalls« 
mus  kämpft  gegen  Unloerfallsmus,  fondern 
Itaatllcher  Partikularismus  gegen  kirchlichen 
Unloerfallsmus.  Das  Ift  das  neue,  ein  niomenf, 
das,  weiter  ausgebildet,  die  Auflöfung  mit- 
telalterlicher Sefelirdiaftsorganilatlon  bringen 
mußte.  War  es  auch  noch  ungeklärt,  oer= 
fchwommen,  unbewußt;  die  neue  Richtung 
war  doch  elngefchlagen:  der  Staufer  wurde 
zum  Vorkämpfer  des  ftaatllchen  Gedankens, 
einer  partikularlftifchen,  unbewußt  nationalen 
Staatsidee. 

Friedrich  II.  Ift  aber  zugleich  auch  Cräger 
der  abfoluten  Staatsidee.  Das  war  die  un- 
mittelbare Folge  der  Ilzllianifchen  und  — Im 
weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  — der 
italienlfdien  Reichspolitik,  das  entfprach  auch 
den  periBnllchen  nelgungen,  der  IHachtnatur 
des  Kaders.  Und  allgemein  ift  zu  beobachten: 
da,  wo  die  Forderungen  der  indlolduelien 
kalferildien  Begabung  mit  denen  allgemeiner 
Zeltftrömungen  übereinfflmmfen,  da  nahm  die 
Politik  Friedrichs  einen  Flug  ins  Große.  flur 
dal  Denn  bei  allem  Reichtum  der  geiftlgen  An- 
lagen war  Friedrich  kein  fdiöpferlfcher  Staats- 
mann, ohne  polltifche  Sdeen  oon  großzügiger 
Konzeption;  feinem  Raafsmännirchen  Streben 
fehlte  überdies  die  Weihe  flftilcher  Kraft. 
Deshalb  hat  fein  Wirken  etwas  Schwankendes, 
Flackerndes,  deshalb  hat  er  mehr  zerftörf  als 
aufgebaut,  das  Alte  oernichtet  und  begraben, 
wenig  neues  dauernd  geFchaffen.  Aber  nach 
zwei  Seiten  hin  durfte  er,  der  mittelalter- 
liche fflann,  doch  als  Cräger  des  neuen  auf- 
treten:  feine  heiße  Webe  für  fein  mutter- 
[and  und  die  eigene  Gewaltnatur  haben  Ihn 
zum  Förderer  der  beiden  großen  politirdien 
Cendenzen  gemacht,  der  unbewußt  nationalen 
und  der  abfoluten  Staatsidee.  3n  dlefer  Bin- 
Ficht  deutet  feine  Regierung  auf  das  morgen- 
rot  einer  neuen  Zelt. 
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Das  Zwtfdienreldi. 

Von  Oswald  Redlich. 

Die  Gerchldite  des  deutrdien  Volkes  hat 
kaum  einen  rdiickfaisfchwereren  Wendepunkt 
zu  oerzeldmen,  als  die  mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts, und  feiten  ift  der  Umfchwung  der 
Dinge  fo  Tchroff  und  fo  gewaltig  gewefen  wie 
^ damals.  Gegen  1240  [fand  das  deutrehe  Kaller* 
Wfi  tum  in  der  Perfon  feines  großen  Crägers, 
des  Staufen  Friedrich  II.  noch  auf  macht-  und 
glanzoolter  Böhe.  Über  ganz  Unterhalten  und 
Sizilien  perfügte  der  Kaifer  mit  abfoluter  Ge- 
'»*■’  walt,  in  mittel-  und  Oberitalien  Rand  er  nach 
dem  Siege  über  die  Rombarden  mächtig  da. 
3n  Deutrdiland  waren  die  Wunden,  die  elnft 
der  Chronkampf  zwifchen  Philipp  und  Otto 
dem  Reichsgute  und  dem  Raufifchen  Baus- 
befiße  gerchiagen,  fo  ziemlich  wieder  gutge- 
macht, und  In  faft  ununterbrochener  Kette 
dehnte  fich  Krön-  und  Bausgut,  enge  mitein- 
ander perFchmoizen  durch  Franken  und  Schwa- 
ben, am  Ober-  und  mitteirhein.  Das  Tchwä- 
blFdi-elfäffiFche  Berzogtum  hielt  Friedrich  In 
eigener  Band,  zwirchen  Oberrhein  und  [Rain, 
zwifchen  den  Vogefen  und  dem  Fichtelgebirge 
Fehlen  lieh  ein  großes  RaufiFches  Territorium 
zufammenzuFchlleßen. 

Allein  Jene  [Flächte,  deren  ewiger  Gegen- 
faß zur  Uniperfalgewait  des  Kaifertums  und 
zur  Zentralgewalt  des  Königtums  die  deutfehe 
Gefchidite  füllt,  das  PapRfum  und  das  Selb* 
Rändigkeitsffreben  der  deutfehen  Stämme  und 
Fürften,  bereiten  fich  Jeßt  abermals  zum  Gegen* 
Fchiag  und  zwar  zu  einem  entfeheidenden.  Das 
Papfttum  mit  feinem  Kirchenftaafe,  durch  die 
RaufiFche  macht  pon  allen  Seiten  umklammert, 
wehrt  [ich  um  die  Freiheit  feiner  Bewegung 
und  findet  fofort  die  alten  Bundesgenoffen: 
die  mittel-  und  oberifaiiFchen  Kommunen,  die 
um  ihre  feibftändige  Gxiftenz  kämpfen,  Fürften 
|«  und  Große  Im  Reiche,  namentlich  Im  Süd- 
8®  weiten,  die  fich  auflehnen  wider  die  RaufHche 
Randeshoheit. 

Der  Kampf  begann  1230  mit  der  Bannung 
Friedrichs;  er  feßte  Stallen  und  Deutfchiand  In 
Flammen  und  ward  unoerföhnllch  feit  der  Ab« 
feßung  des  Kaders  durch  Snnocenz  IV.  auf 
dem  Konzil  pon  Ryon  im  Jahre  1245.  Das 
Papfttum  bot  all  feine  Ungeheuern  moralirchen 
und  materiellen  machtmittei  auf  und  es  Hegte 
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in  dielem  Kampf  wider  das  perhaßte  GeFchleeht, 
aber  der  Sieg  traf  nicht  allein  die  Staufer,  Ion« 
dem  auch  das  Reich. 

Es  ging  Stallen  perloren:  nicht  bloß  das 
perhängnispolie  Erbe  der  Staufer,  das  König- 
reich  neapel-Sizillen,  weiches  Karl  pon  Anjou 
durch  die  Kurie  und  leine  Siege  über  IRanfred 
und  Konradin  gewann,  fondem  auch  Jede  wirk- 
liche BerrfchaFf  und  macht  des  Reiches  in  Cos- 
kana  und  in  der  Lombardei.  Die  zahlreichen 
aufblühenden  Kommunen  und  aufftrebenden 
Signorien  wurden  tatiächlich  ielbitflndige  Ge- 
walten und  die  Rechte  des  Reiches  fchwanden 
zulammen  bis  auf  Fpärllche  Einkünfte  und  den 
Schatten  des  kaiieriichen  namens.  3n  Deutreh» 
iand  brach  iogar  eine  Kataitrophe  über  die 
Grundlagen  des  Königtums  herein.  Während 
der  Jahrzehnte  nach  1245  wurde  das  Reichs- 
gut  zertrümmert.  Die  übermäßigen,  freilich  not- 
gedrungenen  Dergabungen  und  Verpfändungen 
non  Seite  der  Gegenkönige,  fowie  Konrads  IV. 
führten  zu  dauernder  Entfremdung  großer 
Stücke  des  Reichsgutes;  zahiioie  Annexionen 
der  Füriten  und  Großen  fchmälerten  es  überall. 
Der  Itaufifche  fiausbeiiß  aber  ging,  [owelt  er 
ln  dem  Kampfe  der  Parteien  nicht  das  Schlcklal 
des  Reichsgutes  teilte,  als  das  Erbe  Konradins 
in  die  Bände  der  Berzoge  pon  Bayern  über. 
Diele  Zertrümmerung  des  Reichsgutes  hat  das 
deudche  Königtum  ln  (einer  wichtiglten  und 
kräftigiten  Grundlage  unwiederbringlich  ge» 
Fchädigf;  Ile  drängte  die  Könige  nach  dem 
3nterregnum  notwendig  dahin,  lieh  womöglich 
einen  Erfaß  zu  Tchaffen  in  dem  Erwerb  Itarker 
Cerritorien. 

Denn  die  Cerritoriaiilierung  des  Reiches, 
lein  Zerfall  in  mehr  oder  minder  geFchloIiene 
Gebiete  mit  mehr  oder  minder  Fchon  ent- 
wickelter Landeshoheit,  das  war  der  Gang 
pon  DeutFchiands  Geltaltung.  Dies  war  Frei- 
lich nicht  erft  eine  Bildung  des  Zwilchen- 
reiches.  Für  das  ungehemmte  Emporwadrfen 
der  noch  oon  Friedrich  I.  in  Schranken  ge- 
haltenen Fürffenmacht  war  die  Reaktion  gegen 
die  Pläne  Beinrichs  VI.  und  por  allem  der 
Chronltreit  nach  1198  der  flnitoß  geweien. 
Friedrich  II,  aber  hafte,  indem  er  DeutFchiand 
Fleh  leiber  überließ  und  der  Willfährigkeit  der 
Fürtfen  für  Feine  ItaiieniFchen  und  unioerfaien 
Pläne  bedurfte,  das  unwideritehiidie  Empor- 
Fchwellen  der  FürFtenmacht  geFchehen  Fallen,  Ja 
noch  genährt  und  Ihm  die  reichsgeFeßiiche 


LI 


]ii 


m 


ii 


Sanktion  erteilt  durch  die  Konltitutionen  der 
Jahre  1220  und  1232. 

Allein  diele  Entwicklung  wurde  nun  über- 
mächtig, als  der  wütende  Kampf  zwirdren 
Päpitlich  und  Kallerlich  im  Reiche  losbrach, 
als  Friedrich  II.  abgeleßt  wurde,  und  oon  der 
Kurie  und  der  ITlehrzahi  der  Füriten  ein  Gegen- 
könig  nach  dem  anderen  aufgeltellt  ward,  als 
in  der  Doppelwahl  non  1257  zwei  Ausländer 
zu  deutFchen  Königen  gewählt  wurden,  die  lieh 
um  die  Krone  por  dem  PapFte  [triften,  und 
pon  denen  der  eine  niemals  nach  Deurichiand 
kam,  der  andere  nur  am  Rheine  lieh  zeitweilig 
Geltung  perfchaFfte.  Zu  dieler  Zeit  gänzlicher 
Ohnmacht  des  Königtums  griffen  Füriten  und 
Große  im  Reiche  Io  recht  nach  allen  Seiten 
aus,  um  zerltreufe  und  zerlfückeife  Beiißungen 
und  Rechte  abzurunden,  auszufüllen,  zulam« 
menzuFchiießen  durch  neuen  Erwerb,  por  allem 
durch  den  Erwerb  der  poilen  Gerichtsbarkeit 
und  der  anderen  Boheitsrechfe.  Die  Falt  un- 
beFchränkfe  Übung  dieler  Regalien  in  Immer 
geFchioileneren  Gebietskomplexen  machte  die 
Füriten  zu  fierren  pon  Land  und  Leuten,  zu 
wirklichen  Landesherren. 

3n  dielen  Jahrzehnten  konnte  im  Olten  des 
Reiches  ungeFtörf  und  ungehemmt  pon  einer 
königlichen  Zentralgewalt  die  Großmacht  Otto- 
kars pon  Böhmen  erifehen:  ein  förmlich  neuer 
Staat,  ein  Ripale  des  Reiches.  3n  dielen  De- 
zennien mehrte  und  arrondierte  Berzog  Ludwig 
pon  Bayern  lein  Berzogtum  in  ausgiebiglter 
Weife,  eritand  das  üerritorium  der  GrafFchaft 
Cirol  durch  die  rüdrflchtsIoFe  Erwerbs-  und 
Aggreilippoiitik  [Reinhards  pon  Görz-Ciroi, 
ward  Rudolf  pon  Babsburg  durch  lein  kraftpolles 
und  glückliches  Eintreten  im  Eiiaß  und  durch 
den  Gewinn  des  klburgiTchen  Erbes  in  der 
Schweiz  der  mächfigite  Dynalf  Im  FüdweFfiichen 
DeutFchiand;  legten  die  Grafen  pon  Württem- 
berg den  Grund  zu  ihrem  Fpäferen  Empor* 
kommen,  Idtufen  die  BiFchöfe  pon  Bafel  und 
Sfraßburg,  die  ErzbIFchöFe  pon  ITlainz,  Köln 
und  Crier  Ihre  geglichen  Füritentümer.  Und 
Io  allenthalben  Im  Reiche. 

Diele  Peränderungen  perichoben  die  Ge- 
ltaltung DeutFchiands.  Der  Ilorden  hatte  lieh 
im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr 
dem  Süden  entfremdet,  und  der  Flordolten  Rand 
mitten  In  der  Durchführung  Feiner  großartigen 
Aufgabe,  der  deutFchen  Koionitation,  die  er  un- 
abhängig porn  Königfume  lötfe.  Der  OFlen  und 
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SQdoffen  fctded  lieh  Im  Staate  Ottokars  pon 
Böhmen  als  etwas  Gehindertes,  Ja  Gegen- 
faßliches  pom  übrigen  Reiche  ab.  Das  «Relchi» 
Tchmolz  zulammen  auf  die  Rheinlande,  auf 
Franken,  Schwaben  und  Bagern.  Und  Jeßf, 
nach  dem  Sturz  der  Käuflichen  macht,  nach  der 
Verwaifung  des  fierzogtums  In  Schwaben  und 
Eilaß,  Je(3f  triff  an  Stelle  der  kompakt  fleh 
zufammenfchließenden  üerriforialmadit  eines 
königlichen  ©eFchlechfes  die  unendliche  Dieb 
heit  kleiner  Gewalten,  welche  alle  nun  um 
mittelbar  dem  Reiche  unferffehen.  Jeßf  wurde 
die  bunte  mannlgfalflgkelf  der  territorialen 
Gebilde  mittel-  und  Südweftdeutrchlands  per- 
ewlgf  und  perband  fleh  mit  dem  Indlolduali- 
Ilerenden  Einfluß  Ihres  abwechfelungs-  und 
geffaltungsrelchen  landfchaffllchen  Bodens.  3eQf 
enfffand  der  dauernde  Gegeulaß  des  Ifaatllch 
zerfpllfterten  Weffens  und  Südweftens  zu  den 
weiträumigen,  großen,  gefchloffenen  Fürffen- 
tDmem  des  Offens  pon  Brandenburg  bis  zur 
Steiermark. 

Doch  parallel  mit  dielen  zerlegenden  Wand- 
lungen ging  nun  doch  eine  Entwicklung, 
welche  zwar  elnerfelfs  die  zahKofen  territorial 
gewalfen  zu  einer  gerdrlolfenen  Spike  zu- 
fammenfaßte,  andererfelts  aber  eben  dadurch 
auch  eine  Bflrgrdraff  für  die  Einheit  des  Reiches 
ward:  das  Kurfürlfenfum.  Die  allgemeinen 
Vorbedingungen  hierfür  und  die  nötigen  Rechfs- 
porftellungen  waren  fcfion  lange  porhanden, 
aber  gerade  der  enffcheldende  Schritt,  der 
Übergang  pon  füritllchen  Dorwählem  zu  Heben 
alleinigen  Wählern,  und  Ihre  Verknüpfung 
mit  dem  Konfensrechte  pollzog  fleh  unter  dem 
unmittelbaren  Einfluß  der  Erelgniffe  feit  1245. 
3n  den  Krelfen  der  maßgebenden,  das  Reich 
fowelt  es  anfiftaufirch  war  beherrfchenden  rhel 
nhchen  Erzblkhöfe  reifte  der  Gedanke  einer 
beftlmmten  Fefffeßung  des  Wahlrechtes  und 
zugleich  des  Konfensrechfes  bei  Verfügungen 
des  Königs  über  Relchsguf.  Bier  In  dem  Krelfe 
dleler  gelftllchen  Fürffen  wurde  der  neue,  den 
kirchlichen  Wahlen  nachgebildefe  Vorgang  bei 
der  Königswahl  feftgeffellf,  der  fchon  bei  den 
zwei  Wahlen  des  Jahres  1257  gleichmäßig  an- 
gewendef  erfchelnf;  ein  geregelter  Vorgang,  der 
zugleich  auch  dem  Papffe  gegenüber  die  mög- 
Ilchfte  Bürgrdiaft  für  eine  rechtmäßige  Wahl 
Tchaffen  follte.  Allerdings  bedeutete  das  Kur- 
fürffenkolleg  eine  Elnfdrränkung  des  Königtums 
durch  eine  Fürffenoligarchle,  aber  andererfelts 
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lag  doch  das  Bewußtlein  zugrunde,  daß  das 
Königtum  durch  eine  feffe  Wahlordnung  ficher- 
geheilt,  und  das  Reich  durch  eine  gewifle  Be- 
auflichflgung  des  Königs  pon  Seife  des  Fürffen- 
fums  In  feinen  Rechten  und  Gütern  gewahrt 
werden  müfle. 

Hlle  diele  inneren  und  äußeren  Wandlungen, 
por  allem  den  Prozeß  der  Bildung  landes- 
hohelflfdier  Cerrlforien,  begleitete  eine  unauf- 
hörliche Kette  pon  Kampf  und  Streif,  Unruhe, 
Gewalttätigkeit  und  Unrecht.  Das  Ringen  und 
Raffen  der  werdenden  Kandesherren  um  Be- 
Hß  und  macht  traf  Ja  überall  auf  Wlderftand; 
befonders  bei  Jenen  Elementen  der  Ilatlon, 
welche  In  dem  Wandel  der  Dinge  um  Ihre 
Exlftenz  oder  um  Ihre  Zukunft  zu  kämpfen 
haften.  Das  eine  war  der  niedere  Adel,  das 
andere  die  Städte.  So  bedeuffame  Celle  des 
Adels  wie  die  minlfferialen  des  Reiches  und 
der  Staufer  haften  mit  dem  Untergänge  des 
glänzenden  Gefchlechfes  und  bei  der  Ohnmacht 
der  Reichsgewalf  den  fieberen  Balf  und  loh- 
nende Uätigkelf  perloren.  Sie  [fanden  per- 
elnzelf  und  Iosgelöff  und  Iahen  [ich  pon  der 
ringsum  ausgreifenden,  mächtigen  Band  der 
Dynaffen  bedroht.  Auch  ihre  wirtrchaffliche  frage 
hatten  He  häufig  durch  fortwährende  Cellungen, 
durch  den  ausöilleßllchen  Betrieb  des  Waffen- 
handwerks und  gänzlichen  Verzicht  auf  eigene 
Wlrtfchaff  perrdillmmerf.  Deshalb  luchte  denn 
diele  zahlreiche  Ritterfchaft  mit  Ihren  unbändigen 
Kräften  den  Weg  zur  Verbefferung  Ihrer  [rage 
gar  oft  auf  eigene  Fault;  glngs  nicht  mit  Recht, 
fo  mit  Gewalt.  Der  überichüfUge  fladiwudis 
der  ritterlichen  Krelfe,  der  keinen  wirtrehaff- 
Ilchen  ßalt  und  Boden  mehr  befaß,  er  lieferte 
Jene  adeligen  Straßenräuber,  ZoIIerprefler  und 
Frledensfförer,  die  nicht  aus  bloßer  moralifcher 
Verkommenheit  fo  zahlreich  emporwuchlen, 
fondern  aus  der  flof  Ihres  Daleins.  Und  das 
Rufeinanderprallen  der  ringenden  Kräfte  der 
Zeit,  der  nach  Erwerb  und  macht  rückfichfslos 
ausgreifenden  territorialen  Gewalten,  des  um 
Selblfändigkeif  und  ExIItenz  kämpfenden  klei- 
neren Adels  und  der  emporltrebenden  Städte 
bewirkte  Immer  neuen  Anftoß  zu  unendlichen 
kleinen  und  großen  Fehden,  die  nicht  mit  Per- 
gamenten und  Rechfslprüdien,  fondern  mit  dem 
Schwert  In  der  Fault  ausgefochfen  wurden.  Dazu 
der  wilde  Kampf  der  Parteien  nach  1245,  die 
weitreichenden  Streifigkeiten  um  das  reiche 
Erbe  der  eben  In  dielen  Jahren  ausgeftorbenen 
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Babenberger,  Hndedder  und  der  ühüringer 
Randgrafen!  So  cereinte  [Idr  in  der  Cat  ge« 
rade  In  dieien  Jahrzehnten  alles,  um  fie  mit 
gutem  Grund  und  mehr  als  eine  andere  Epoche 
mit  dem  Ruf  einer  kämpf-  und  fehdeerfüllten 
Zeit  coli  troffiofer  und  zerriffener  Zuftdnde  zu 
brandmarken. 

flliein  wenn  in  dieiem  Streit  und  Ringen 
die  politifche  und  wirtFchaffiiche,  aber  auch  die 
kulturelle  ßöhe  und  Bedeutung  der  niederen 
fldelskreife  herabfank,  erhob  fleh  ein  anderer 
Ceil  der  üation  in  perheiftungspollem  Huf- 
Tchwung;  die  Städte.  Still  aber  unaufhaitfam 
hatten  lieh  dleie  feit  hundert  Satiren  mehr 
und  mehr  audi  als  reditlidi  befondere  Kreife 
ausgerdileden  aus  dem  flachen  Rande.  Sie 
füllten  fleh  mit  Doik,  denn  das  flache  Rand  hatte 
Ildi  für  Jene  Zelt  mit  Bewohnern  geldtfigt. 
3m  13.  Jahrhundert  begann  allenthalben  ein 
drängender  Zug  in  die  Städte,  der  den  ßerren 
Ihre  Grundholden  entführte.  Fürftenund  Grefte 
ftemmten  fleh  dagegen,  fie  cerfuditen  auch  eine 
Innere  feibftändige  Entwicklung  der  Städte, 
Einungen  der  Bürger  und  Einungen  Don  Städten 
untereinander  hintanzuhalten.  Die  Krone  unter- 
Küftte  zwar  die  Grcften  gegen  deren  Städte, 
aber  Friedrich  II.  wuftte  fehr  wohl  die  wachfende 
Bedeutung  feiner  eigenen  und  der  Städte  des 
Reiches  zu  würdigen  und  zu  rchäften;  er  per- 
ftand  es  fogar,  iie  bereits  als  Steuerkräfte  zu 
benuften.  Ein  Perzeidinis  folcher  Städtefteuern 
con  1241  enthüllt  uns  ein  ankhauiiehes  Bild 
oon  der  bedeuffamen  Stellung,  welche  die 
Städte  fchon  im  ßaushalt  des  Reiches  und  der 
Ration  einzunehmen  begannen,  und  zwar  als 
mitteipunkfe  des  um  (Ich  greifenden  Seid- 
wefens  und  [felgender  nationaler  Kultur. 

So  Tchwer  gerade  die  Städte  unter  den  oer- 
wüftenden  Kämpfen  des  Jahrzehnts  feit  1240 
und  1245  litten,  fo  hat  fleh  doch  eben  in  der  not 
der  Zeit  ihre  ftill  gefammeite  Kraft  feibff  ge- 
funden und  aus  [ich  [elblt  einen  merkwürdigen 
Derfuch  der  Abhilfe  unternommen,  Indem  de 
eine  neue  Form  politlkhen  Rebens  ichuf:  die 
Städtebünde. 

Die  erften  derartigen  Bünde  datieren  Fchon 
weiter  zurück.  Aber  die  jeftf  lieh  mehrende 
Unlicherheit,  die  Gewalttaten  und  Schädigungen 
der  unaufhörlichen  Fehden  und  Kämpfe,  die 
[teigende  ßemmung  des  ßandels  und  des  Der- 
kehrs  durch  die  unerträglichen  Zoilerpreffungen 
der  Groften  auf  Straften  und  Strömen,  der 
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[Rangei  einer  Tchüftenden  königlichen  Gewalt, 
das  alles  führte  die  Städte  zulammen  zu  ciel 
weiter  zielenden  Einungen.  Seit  den  cierziger 
Jahren  tauchen  Städtebünde  auf  in  der  Welt- 
fchweiz  und  am  Oberrhein,  ebenio  wie  In 
Welffalen.  Aber  alle  diele  wurden  cerdunkeit 
durch  den  groften  rheinirdien  Bund  oon  1254, 
der  auch  Jene  kleineren  Bildungen  In  [ich  auf- 
nahm. niainz  und  Worms  hatten  die  Snitia- 
tice  zum  groftartigen  Werke  ergriffen,  und 
binnen  eines  Jahres  erftreckte  lieh  der  Bund 
oon  Bern  und  Zürich  bis  Hachen  und  Bremen, 
und  pom  Rheine  bis  nürnberg  und  Regens- 
burg. neben  den  Städten  gefeilten  lieh  auch 
geldliche  und  weltliche  Fürlten  und  ßerren 
dem  Bunde  zu;  immer  aber  behielten  die 
Städte  die  leitende  Stellung,  Das  Ziel  des 
Bundes  war  die  Abheilung  der  unberechtigten, 
Fchädltchen  Zölle,  der  Schuft  der  Geldlichen 
und  Bauern  und  überhaupt  aller  Schwachen 
gegen  Unrecht  und  Gewalttat.  «Der  Schrei 
der  Armen»,  der  Ruf  nach  Recht  und  Frieden 
oereinfe  [omif  Fürlten  und  Städte,  nord  und 
Süd  für  einen  denkwürdigen  Rloment  zu  tat- 
kräftiger Selbfthiife.  Ohne  das  Königtum  hatten 
die  Städte  dlefes  Werk  gefchaffen.  Fürlten 
und  Städte,  die  treibenden  Krähe  der  näch- 
Ken  Zukunft  des  deutlchen  Poikes,  he  traten 
hier  zulammen  in  den  Pordergrund;  bei  ihnen 
lagen  die  Keime  neuer  Geleiirdiafts-,  Rebens- 
und Perwahungsformen,  eines  neuen  Staats- 
gedankens. 

Der  rheinifche  Bund  zerrann  Io  Tchnell  wie 
er  entbanden,  aber  der  Einigungsgedanke  war 
geboren  und  er  blieb  non  da  an  ein  charak- 
terihircher  Zug  unlerer  fpätmlttelalterlidhen  Ge- 
fdiichfe.  Schon  gleich  damals  finden  wir  auch 
Bündnilfe  pon  geldlichen  Stiftern,  die  (ich  zu 
gemeinfamer  Abwehr  zufammentaten.  Und 
was  noch  bedeutsamer:  in  dleler  Form  pon 
Bünden  regten  [ich  auch  BauerFchaften  zum 
erhenmal  als  polltiFdier  Faktor.  Die  freien 
Bauern  des  Reiches  im  ßasletai  perbanden 
[ich  mit  Bern  und  IRurten,  und  die  freien 
Reute  pon  Schwyz  mit  denen  pon  Samen  zur 
Hbwehr  der  drohenden  Cerritoriaigewalt  der 
Kiburger  und  ßabsburger,  und  die  drei  Wald- 
hätte Uri,  Schwyz  und  Unterwalden  khloilen 
zu  Stillung  innerer  Fehden  um  1258  einen 
Schuft-  und  Randfriedensbund,  der  dann  die 
Grundlage  wurde  für  den  folgenreichen  ewigen 
Bund  der  Eidgenolfen  pon  1291. 
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Gegenüber  Fürffen  und  Städten  tritt  die 
Bedeutung  des  Königtums  als  ITlItfefpunbt  und 
Repräfenfanfen  der  [lation  bald  dauernd  zu- 
rOdt.  Doch  gerade  die  Zuhände  des  3nferreg- 
nums  bewielen,  daß  dem  Könige  wenlgltens 
lowelt  Kraft  und  mittel  zu  Gebote  [(eben 
müßten,  um  Frieden  und  Recht  Im  Reiche 
zu  rdiüßen,  und  daß  das  Königtum  die 
notwendige  oberfte  Gewalt  und  Quelle  des 
Rechtes  zu  bleiben  habe,  pon  der  doch  auch 
die  Fürften  Ihre  BefugnIIIe  empfingen.  HII 
das  drängte  dann  zur  Wahl  eines  allgemein 
anerkannten  kräftigen  Königs.  Rudolf  pon 
ßabsburg  endete  das  ZwIFchenrelch,  er  mühte 
fleh  um  den  Landfrieden  und  um  die  Wieder- 
herltellung  und  Kräftigung  des  Reichsgutes. 
Bis  er  Jedoch  unternahm,  das  Königtum  mit 
bewußter  Befchränkung  auf  Deutfchland  auf 
die  neue  Grundlage  eines  großen,  harken 
Cerrltorlums  zu  hellen  und  feinem  Raufe  die 
[lachfolge  zu  lichern,  da  erhob  lieh  die  Oppo- 
Iltlon  des  Füritentums  und  lie  blieb  fchlleß- 
Ildi  Sieger. 

So  war  fürDeutrdiland  das  Zwlfchenrelch  eine 
Zelt  poll  pon  Stürmen,  aber  auch  erfüllt  pon  den 
kraftvollen  Regungen  und  Gestaltungen  neuer 
ZuKände.  Eine  Zeh,  perhängnlspoll  für  das 
deuffche  Königtum,  und  doch  perhelßungspoll 
für  das  deuthhe  Polk.  Unter  Ichweren  Kümpfen 
finkt  das  alte  ßerrrdierldeal,  das  alte  Kaller- 
tum  dahin.  Die  eine  Grundlage  des  Smperlums: 
Stallen,  geht  perloren;  In  Deutfchland  wird  die 
IRachtftellung  des  König-  und  Kalfertums  er- 
Tchüttert;  Im  Königreich  Hrelat-Burgund  weiß 
man  kaum  mehr  etwas  non  den  Rechten  des 
Reiches.  Deutfchland  felber  IR  zerriffen  pon 
wilder  Parteiung,  erfüllt  pon  dem  unendlichen 
Streit,  der  die  Entwicklung  der  Iandeshohelt- 
liehen  üerriforien  begleitet,  pon  den  Fehden 
und  Gewalttaten  eines  waffenharrenden,  kraft- 
ftroßenden,  überFdiüffigen,  ritterlichen  Prole- 
tariats. Und  dennoch,  aus  aller  Rot  der  Zelt 
erhebt  (Ich  eben  Jeßt  eine  neue  Schicht  der  Ra- 
tion: das  Bürgertum,  kraftpcll  empor;  und  In 
der  WlrtFchaft  und  Kultur  der  Städte,  In  dem 
werdenden  Organismus  der  Landesperwaltung 
der  fürhhehen  Cerrhorien  beginnt  [ich  eine 
frirdie  Entfaltung  aller  Kräfte  zu  errdifleßen. 
PoIKirch  ungeeint  und  Immer  ohnmächtiger  In 
feiner  GefamfheR  tritt  das  deutfehe  Polk  den1 
noch  In  eine  fruchtbare  Zelt  reich  aufblühem 
den  Inneren  Lebens  und  Werdens. 
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ö Die  Kirche  im  iiaaüichen  heben 
des  miffelalfers. 

10.— 13.  Jahrhundert. 

Von  Albert  Baude. 

Staat  und  Kirche  find  nicht  glelchalterlg. 
Unter  dem  Recht  und  Geleß  des  römlfchen 
Staates  find  elnftmals  die  älteften  Ghriften- 
gemelnden  erwachfen  und  haben  fleh  zur 
kalhollfchen  Kirche  zufammengerddoffen.  Das 
ganze  Perfaffungsleben  der  alten  Kirche  trägt 
die  Spuren  dleles  Urfprungs  an  fleh.  Der 
Lädtirche  EpIIkopaf  mit  dem  Wahlrecht  pon 
Klerus  und  Laien,  die  Derblndung  der  Stadt- 
bistümer zu  Rlefropohtanfprengeln,  die  Pro- 
Plnzlallgnoden,  als  die  Pertretung  der  leßteren, 
und  die  allgemeinen  Konzilien  als  Reprälen- 
faflon  der  katholirchen  Kirche,  die  doch  nur 
Kirche  des  römlfchen  Reiches  war:  das  alles 
Ih  nicht  aus  rein  kirchlichen  Rotwendlgkelten 
entfprungen,  es  IR  das  Produkt  der  Kreuzung 
des  Kirchlichen  mit  dem  fdion  porher  porhan- 
denen  Staatlichen. 

Bis  die  Germanen  auf  dem  Boden  des 
Reiches  neue  Staaten  begründeten,  fanden  he 
die  Kirche  bereits  per.  Es  war  für  das  Schick- 
fal  der  Weh  entrheldend,  daß  he  He  nicht 
zertrümmerten:  Im  Zufammenbruh  des  Reiches 
blieb  die  Kirche  beheben;  ja  mehr  als  das: 
Im  Untergang  der  antiken  Weh  feierte  He  Ihre 
Siege;  denn  kaum  berührte  ein  germanlkhes 
Polk  den  Boden  des  Reiches,  fo  wußte  He 
es  für  den  hrlHIIchen  Glauben  zu  gewinnen. 
So  ward  He  zur  älteren  Gemelnrhah  und  der 
Staat  bildete  die  Jüngere.  Und  nun  kehrten  die 
Perhähnlffe  [ich  um:  Jeßt  wurde  Ihr  Recht  an- 
erkannt, porbehaltlofer  als  He  Jemals  das  Recht 
des  Staates  anerkannt  hatte;  man  befrachtete 
es  nicht  als  menrhlih,  fondern  man  glaubte 
an  feinen  göttlichen  Urfprung.  Alle  kirchlichen 
Anordnungen:  Dogma.  Goftesdlenff,  Perfaf- 
fung,  Disziplin  errhlenen  demgemäß  als  un> 
antaffbar;  weder  Fürff  noch  Polk  hielten  fleh 
für  befugt,  He  zu  hören  oder  zu  ändern.  Und 
doch  kann  man  nicht  lagen,  daß  die  Kirche 
In  den  germanlfchen  Staaten  blieb,  was  He  Im 
römirdten  Reiche  gewefen  war,  denn  derart  mäch- 
tig erwies  fleh  die  Lebenskraft  der  lote  organl- 
Herfen  haatllchen  Gemeinwefen,  daß  die  ältere 
Gemelnfchaft  fleh  wandelte,  indem  ne  die  neuen 
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Rationen  In  ndi  auFnahm.  Wohl  blieben  Fla- 
men und  Formen,  aber  der  Gehalt  wurde  ein 
anderer.  ITlan  Iprach  im  7.  Jahrhundert  non 
BiFchoF  und  Bistum;  aber  der  pon  Polk  und 
Klerus  Frei  gewählte  PorFfeher  war  erleöt  durdi 
den  pom  König  ernannten  oder  zum  mlndelten 
beltätigten  flmfsträger.  Bus  dem  geFchlolienen 
(tädtirdien  Epiikopat  war  die  In  Parodiien  zer- 
legte biFchöFlidie  Diözele  geworden;  Itatt  der 
zu  unbedingtem  Gehorlam  perbundenen  Pres- 
byter und  Diakonen  [fanden  dem  BiFthoF  die 
Pfarrer  gegenüber,  die  oft  mehr  pom  Grund- 
herrn als  pon  Ihm  abhängig  waren.  Wie 
Früher  hielt  man  Synoden,  aber  auch  hier 
blieb  kaum  mehr  als  der  Paine  erhalten; 
denn  die  Synoden  waren  nicht  mehr  Pertre« 
fungen  kirchlicher  Körper,  die  in  eigenem  Rechte 
BeFdilüiie  Fafjfen,  [andern  lie  waren  pom  König 
entbotene  Periammlungen,  zu  denen  er  die 
BiFdiöFe  [eines  Randes  lud,  und  die  ihn  be- 
rieten. So  ging  es  überall:  die  neuen  Staat- 
lichen Perhäitniile  Forderten  ihr  Recht  und  das 
alte  Recht  der  Kirche  war  elaltiFdi  genug,  [ich 
Ihnen  anzupailen.  Dadurch  wurde  die  Selb- 
Ffändigkeit  des  kirchlichen  Bebens  nicht  pöllig 
zerdrückt.  Denn  nirgends  erfcheint  das  Kirch- 
liche als  eine  Funktion  des  Staatlichen:  es  blieb 
etwas  Für  lieh,  mit  eigenen  Aufgaben  und  eige- 
nem Recht.  Hber  die  Ausübung  Feines  Rechtes 
wurde  reguliert  durch  die  BedürFnille  der  Ober- 
greifenden Ffaatlichen  Gewalt. 

Das  lind  die  Porausiefjungen  Für  die  Stel- 
lung, die  die  Kirche  im  Ffaatlichen  lieben  des 
IPittelalfers  einnahm:  die  Formen  und  Ord- 
nungen der  alten  Kirche  und  ihre  Umprägung 
in  der  Zeit  des  germanirdien  Königtums. 

Der  Ftrahiende  mittag  des  germanirdien  Kö- 
nigtums war  das  Reich  Karls  des  Großen.  Aber 
unter  den  Pachkommen  Karls  ilf  die  [Pacht  des 
Königtums  in  Deutfchland  perloren  gegangen. 
Well  die  Könige  nicht  mehr  zu  herrFchen  wuß- 
ten, erhob  lieh  neben  der  Zentralgewait  und 
gegen  lie  das  Stammesherzogtum.  Damit  be- 
gann Jene  Spannung  der  zentrifugalen  und 
zentripetalen  Kräfte,  die  im  Reben  unlerer 
Ration  nie  wieder  zur  Ruhe  gekommen  ilf. 
Der  Gegenfatj  war  rein  polifiFch;  er  berührte  an 
Fleh  weder  den  Behänd,  noch  das  Redh,  noch 
die  Aufgaben  der  Kirche.  Aber  er  hat  auf 
Jahrhunderte  hinaus  ihre  Stellung  Im  Ifaat- 
liehen  Beben  beltimmf.  Denn  im  Gedanken, 
die  eigene  macht  zu  Itärhen  und  zu  iichern, 
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ergrIFF  der  Erneuerer  der  königlichen  Gewalt, 
Otto  I.,  den  Gedanken,  den  Epiikopat  zu  einem 
der  ßauptpfeiler  Für  die  macht  des  Königtums 
zu  gehalten.  ßierdurdi  wurde  er  der  Be- 
gründer der  geiltlichen  Fürltenmacht:  eine 
der  eigenarfiglten,  um  nicht  zu  lagen,  wider« 
Ipruchspollhen  ErFcheinungen  der  mittleren  Zeit,  <?, 
und  zugleich  diejenige,  die  he  am  FchärFhen 
charakferiiiert.  Entlprungen  aus  der  poIKIFchen 
Bage  des  10.  Jahrhunderts  hat  die  Schöpfung 
Ottos  die  Jahrhunderte  überdauert:  erlt  in 
den  Stürmen  der  Repolufionszeif  Fand  lie  ihr 
Ende. 

Als  am  8.  Rugulf  936  Otto  in  Bachen  zum 
König  gewählt  wurde,  zählte  man  die  Birdiöfe 
noch  nicht  zu  den  Fürlten.  Die  ßerzoge,  be- 
richtet Widukind  pon  Korpey,  mit  den  Erlfen 
der  Grafen  und  den  übrigen  Führern  des 
fieeres,  periammehen  iih  in  der  Porhalle  des 
monlfers;  dort  erhoben  Ile  Otto  auf  den  Chron 
Karls,  gelobten  ihm  Creue  und  beifelhen  ihn 
Fo  nah  ihrer  Gewohnheit  zum  König.  Wäh- 
rend dellen  harrten  die  BiFdiöFe  mit  dem 
übrigen  Dolk  in  der  Kirche  des  Gewählten. 
Dort  empfing  er  die  Salbung  pon  den  BiFchöFen; 
aber  he  perlieh  ihm  nicht  das  Recht  zu  re- 
gieren, Fondern  He  gewährte  Ihm  in  Wort  und 
Sinnbild  das  Unterpfand  göttlichen  Segens. 
Bier  iif  klar  geFhieden  zwiFdien  dem  tun  der 
Fürlten  und  dem  der  Birdiöfe.  Zwei  menFchen- 
alfer  Fpäfer  erhielt  Ottos  Enkel  Belnridh  II.  die 
Krone.  Jejjt  wurden  die  BiFchöfe  zu  den  Wäh- 
lern gerechnet;  es  umgaben  ihn,  erzählt  der 
Biograph  des  Königs,  die  Erzbifchöfe  ponmainz 
und  Salzburg,  die  BiFchöfe  pon  Brixen,  Würz- 
burg, Regensburg,  Strasburg,  Paiiau  und  Frei« 
Fing,  der  Abt  pon  Fulda  mit  den  übrigen  flbten, 
Fowie  zahlreiche  Grafen;  He  geleiteten  ihn  nach 
IPainz;  dort  haben  lie  ihn  gewählt.  Bis  wieder 
ein  König  gewählt  wurde,  gefchah  es  auf  der 
breitenRheinebene  zwilchen  Worms  und  Bingen; 
die  Fürlten  und  Berren  aus  allen  deufFchen 
Gauen  waren  periammelt.  Aber  zuerlt  pon  allen 
gab  der  ErzbiFchoF  pon  IPainz  Feine  Stimme  ab; 
Fein  Potum  enfFchied  Für  die  Wahl  Konrads  II. 

So  iif  es  fernerhin  geblieben.  Bis  zur  Auf- 
[Ölung  des  Reiches  zweifelte  niemand  daran, 
daE;  die  BiFdiöFe  zu  den  Fürlten  gehörten, 
deren  Recht  es  war,  für  DeutFdiland  «den  fierrn 
und  König,  den  Beiter  und  Schirmer  des  Pater- 
landes» zu  küren.  3n  derlelben  Ordnung  wie 
bei  der  Wahl  Konrads  II.  wurde  nun  die 
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Stimmenabgabe  pollzogen;  die  geglichen  Für- 
ffen  begannen;  dann  folgten  die  weltlichen. 

Wenn  Ottos  I.  Regierung  entfcheldend  IDr 
die  Fürltenltellung  des  Epilkopats  geworden 
Iff,  Io  hat  er  doch  die  Grundlage  nicht  ge« 
Tchalfen,  auf  der  He  lieh  erhob.  Er  konnte 
den  Epilkopaf  nur  deshalb  zu  einer  pollflfchen 
Grflge  machen,  well  er  bereits  eine  poIItiFche 
Illachf  war.  Uanglam,  nach  und  nach  war  er 
es  geworden,  flbgelehen  non  (einer  geilt« 
liehen  Gewalt  beruhte  lein  Einflug  Im  Staat 
urlprünglich  auf  dem  weit  ausgedehnten  Grund« 
belig  der  Kirche  und  der  kirchlichen  Stiftungen. 
Jedes  Bistum  nannte  ßunderfe  pon  ßöfen  lein 
eigen,  natürlich  [fand  nur  der  geringlte  Cell  In 
eigenem  Betrieb,  der  grögfe  Cell  war  gegen 
feite  helltungen  an  Bauern,  fowohl  freie  als 
unfreie,  pergeben:  He  beltellten  den  Grund  und 
Boden  der  Kirche  und  zlnlfen  ihr.  Demnach 
war  der  BHchof  Grundherr.  Sine  Reihe  oon 
Umltänden  wirkten  nun  zulammen,  um  den 
Grundbellg  zur  ßerrichaft  werden  zu  lallen. 
Dor  allem  die  Erlangung  der  3mmunltäf.  Schon 
in  der  frönklTchen  Zeit  perliehen  die  Könige 
den  Kirchen  das  PrlpIIegium,  dag  kein  könlg« 
Hcher  Beamter  das  kirchliche  Gut  zur  Por« 
nähme  pon  Amtshandlungen  betreten  durfte; 
He  perzlchteten  zugleich  zugunsten  der  Kirche 
auf  die  dem  Fiskus  gebührenden  Gerichts« 
gefälle,  die  logenannten  Friedensgelder.  3n 
den  Immunen  Bezirken  handelte  lomit  der 
Staat  nicht  mehr  unmittelbar  mit  den  Kirchen« 
leufen:  es  errdiien  kein  Graf,  um  He  zum 
königlichen  Dienlt  zu  entbieten,  por  das  könlg« 
liehe  Gericht  zu  laden  oder  die  perwirkten 
Bugen  zu  erheben,  londern  das  alles  gerchah 
durch  den  Pogf,  den  Beamten  des  Bifdiofs  oder 
Hbtes.  Der  Staat  hatte  Haatllche  Befugnille 
zur  Ausrichtung  dem  Grundherrn  überladen, 
noch  waren  He  nicht  gerade  wichtig:  aber  der 
erlte  Schritt  zur  Umbildung  des  Grundbellges 
In  eine  BerrFdiaff  war  gerdiehen. 

Der  zweite  geFchah  Im  9.  Jahrhundert. 
Da  kam  es  zur  Begründung  der  grundherr« 
liehen  Gerichtsbarkeit,  indem  die  3mmunlfäfs« 
herren  erreichten,  dag  Ihre  heute  por  ihren 
PSgten  Recht  zu  nehmen  hatten.  Sie  wurden 
hierdurch  nicht  zu  Gerichtsherren,  denn  der 
Pogt  des  BHchofs  handelte  kraft  des  könig- 
lichen Bannes;  aber  der  Beamte,  der  Recht 
fprach,  war  jegt  nicht  mehr  der  königliche,  Fon« 
dern  der  blfchöfllche  Beamte.  Abermals  hafte 
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der  Staat  zugunlfen  der  Grundherren  per« 
zlchtet,  unmittelbar  mit  den  Smmunifätsleufen 
zu  handeln. 

Wie  In  dielen  Fällen,  fo  kamen  auch  lonlf 
BiTchöfe  und  Abte  In  den  Belig  pon  ßerrFchaffs« 
rechten.  Sie  erhielten  Anteil  an  den  Zöllen, 
Gefällen  und  Abgaben  in  den  biFchöfllchen 
Städten  oder  anderen  Orten  ihres  Bellges;  He 
erlangten  das  Recht,  IRünzItätfen  zu  errichten 
und  eigene  IRünze  Fchlagen  zu  lallen;  es  wurde 
Ihnen  die  Befugnis  erteilt,  da  oder  dort  einen 
markt  zu  eröffnen.  Oberall  handelte  es  (Ich 
um  den  Belitz  pon  ßoheitsrechten,  die  an  und 
für  Hch  dem  Könige  zukamen,  und  die  Ihnen 
als  den  Bellgern  pon  Grund  und  Boden  In 
den  betreffenden  Orten  zuteil  wurden:  Immer 
enfFchiedener  erfchien  dadurch  der  Grundbellg 
als  ßerrfchaft. 

Aber  er  war  eine  lehr  unpollkommene  ßerr« 
Fchaff.  Denn  nirgends  bildeten  die  3mmunl« 
täten  geFchloHene  Gebiete.  Der  ganze  groge 
Belig  der  Kirche  war  Im  Haufe  der  Jahr- 
hunderte zufällig  durch  Schenkungen  und 
Stiftungen  Reicher  und  Armer  zultande  ge- 
kommen; das  eine  Gut  lag  hier,  das  andere 
dort.  In  den  perfchledenlten  Gemeinden  der 
DIÖzele,  wohl  auch  Jenlelts  deren  Grenze. 
Ilun  luchte  man  zwar  durch  Kauf  und  Caurch 
den  Belig  abzurunden;  aber  der  Charakter, 
den  er  pon  feinem  Urlprung  her  trug,  wurde 
doch  nirgends  ganz  perwiFchf:  das  Kirchenguf 
blieb  Sfreubelig.  Snlofem  war  es  für  die  Be« 
gründung  eines  geFchloIIenen  ßenichaffsgeblefes 
Tchlecht  geeignet. 

ßler  fegte  nun  im  10.  Jahrhundert  eine 
neue  Entwicklung  ein.  3m  Anrdilug  an  die 
3mmunltäten  begannen  die  Prälaten  poIHIFche 
Rechte  In  gerdilollenen  Bezirken  zu  erwerben. 
Den  Beginn  machte  die  Übertragung  des  Ge- 
richtsbannes an  Orten,  wo  He  Grundbellg  haften. 
Dies  geFdiah  In  Fllagdeburg,  Stragburg,  Speler 
und  anderen  biFchöfllchen  Städten,  wohl  auch  In 
den  neuen  IliederlaHungen,  die  lieh  In  der  Um- 
gebung der  grogen  Klölter  bildeten,  ßler  fprach 
der  Pogt  des  BIFchofs  oder  Abtes  nicht  wie  por« 
dem  blog  über  die  KIrchenleufe  Recht,  londern 
über  alle  Bewohner  des  Ortes  oder  Bezirks, 
mochten  He  In  Abhängigkeit  pon  der  Kirche 
Heben  oder  nicht.  Das  Ende  war,  dag  den  geilt« 
liehen  FürFfen  ganze  Graffchaften  perliehen 
wurden.  Einen  halben  Schrift  in  dleler  Richtung 
tat  ßelnrlch  I.,  Indem  er  dem  Bistum  Coul  die 


Einkünfte  der  Grabchab  In  der  Stadt  Obertrug. 
Weiter  ging  Otto  I.;  durdi  Ihn  erlangten  der 
BIfdiof  oon  Ehur  die  Grabchabsrechfe  Im  Cale 
Bergell,  und  die  Grzbbchöfe  non  Köln  und 
IRagdeburg  die  gleichen  Rechte  In  Ihren  mefro- 
polen.  6Ine  ganze  GraffchaFf  wurde  zuerlt  durch 
Otto  II.  an  ein  Bistum  Obertragen:  es  war  Gadore 
an  Frelllng.  3n  ausgedehnterem  maße  Fanden 
lolche  Perlelhungen  unter  Otto  III.  und  Bein- 
rieh  II.  ftatt:  durch  Jenen  erhielt  WOrzburg  zwei 
und  Paderborn  fünf  Graffchaffen,  durch  dielen 
wurden  die  Bistümer  Worms,  WOrzburg,  Bildes* 
heim,  Paderborn,  Utrecht,  Eambral  und  die 
Abteien  Fulda  und  Gandersheim  mit  dem  kok- 
baren  Beflge  ausgeltattet.  nicht  anders  han- 
delte  Konrad  II.;  rdibeghch  Obertrug  Friedrich  I. 
dem  Erzbistum  Köln  das  ßerzogtum  WeltFalen. 

So  erlangten  die  Bbdiöfe  und  Abte  In 
weiten  Gebieten  die  Itaatlldien  Rechte.  Die  ur- 
Fpröngllche  Porltellung  war,  dag  Ile,  wie  die 
weltlichen  FOrlten,  Ile  gewlhermatjen  als  Reichs- 
beamte  oerwalteten.  Denn  aus  dem  FränkIFdien 
Beamtenadel  war  das  Förltenfum  erwachten. 
Für  die  Bildung  des  deutrdien  Fflrltenltandes 
erfolgte  nun  aber  der  enbcheldende  Umfchwung, 
dag  er  den  Beamtencharakter  nach  und  nach 
ablfrelfte:  das  Hmt  ward  zum  liehen  und  das 
liehen  wurde  erblich:  wer  ein  liehen  oom  Reiche 
trug,  der  war  Förlt.  Konnte  das  gelltllche 
FOritentum  dielen  Wandel  mitmachen  t Das 
war  die  Frage  [einer  Zukunft.  Sie  Ift  Im 
Sahrhundert  der  ßohenffaufen  mit  3a  beant- 
wortet: auch  die  geiftlidien  FOrlten  wurden  dem 
Reichslehensperbande  eingefögt.  Run  [fanden 
fle  den  weltlichen  FOrlten  pSIIig  gleich.  Des* 
halb  hat  denn  auch  das  gelbliche  FOritentum 
alle  Schickrale  des  weltlichen  mit  durchlebt,  bis 
es  mit  der  Auhöfung  des  Reiches  oerfchwand. 

Als  RelchsfOrffen  haften  die  Prälaten  nicht 
nur  Itaatllche  Pflichten  In  Ihren  Cerrlforlen  zu 
erfQIIen,  fondern  fie  hatten  auch  einen  fehr  be- 
deutenden Anteil  an  der  Regierung  des  Reiches. 
6s  gab  keinen  ßof*  und  keinen  Reichstag,  auf 
dem  fle  nicht  neben  den  FOrlten  lagen;  mit  Ihnen 
berieten  und  beEchloffen  Ile  Ober  alle  Angelegen- 
heiten, die  das  Reich  betrafen.  Perftärkt  wurde 
der  Einflug  der  Kirche  dadurch,  dag  die  Reichs- 
kanzlei ausfchlleglich  mit  Klerikern,  den  mit- 
gliedern  der  königlichen  Kapelle,  belegt  war. 
3hr  oberfter  Porfteher  war  der  Erzbbchof  oon 
ITlainz  als  Reichskanzler.  Seit  der  zweiten 
ßfflfte  des  10.  Sahrhunderts  betrachteten  die 
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Ilachfolger  des  Bonlfatlus  das  Reichskanzler- 
amt als  Ihr  unantalfbares  Recht,  etwas  Ipäfer 
kam  das  Srzkanzleramt  für  Stallen  an  die  Erz- 
bbdiöfe  oon  Köln;  auch  fle  wugten  es  fOr  die 
Dauer  zu  behaupten,  nicht  minder  war  der 
dlenftluende  Porfteher  der  Kanzlei,  der  Kanzler, 
regelmäglg  ein  Gelffllcher;  es  kam  oor,  dag  er 
aus  den  Bbchöfen  genommen  wurde.  So  diente 
Kadeloh  oon  naumburg  ßelnrlch  III.  als  Kanzler 
für  Stallen,  Gebhard  oon  Prag  ßelnrlch  IV.  als 
Kanzler  för  Deuffchland.  Gewöhnlich  freilich 
bildete  der  Kanzlerpoften  den  Übergang  zum 
Epbkopat.  3n  den  fall  zweihundert  Satiren 
zwIFchen  ßelnrlch  II.  und  ßelnrlch  VI.  zählt  man 
mehr  als  plerzlg  Kanzler;  oon  Ihnen  haben  nur 
acht  kein  Bistum  erlangt. 

Wie  an  der  Regierung,  Io  nahmen  die  gelb- 
lichen FOrlten  auch  am  Schuge  des  Reiches  teil. 
3n  allen  Schlachten  fochten  Ihre  mannen  neben 
den  Dlenbleuten  der  weltlichen  FOrlten.  Sie 
Obertrafen  nicht  feiten  die  legieren  an  Zahl. 
Das  Bufgebot,  das  Im  3ahre  981  Otto  II.  nach 
Stallen  zuzog,  behänd  aus  ungefähr  2100 
Panzerreitern.  Daoon  bebten  die  gelblichen 
Fürften  1504  mann:  mehr  als  zwei  Drittel.  Roch 
Im  Anfang  des  miffelalfers  hafte  die  Kirche  dem 
Klerus  Itrenge  perboten,  Waffen  zu  tragen. 
3egt  kam  es  oor,  dag  felbft  die  Führung  des 
ßeeres  in  den  Bünden  Gelblicher  lag.  einer 
der  glänzendlten  deutrdien  Siege  Im  12.  3ahr= 
hundert  war  die  Schlacht  bei  Cusculum  am 
Pflngffmontag  1167.  Da  haben  1200  Deuffche 
mehr  als  30000  Römer  In  die  Flucht  geFchlagen. 
Der  Sieg  wurde  errungen  unter  der  Führung 
zweier  Erzblfdiöfe,  Rainalds  non  Köln  und 
EhriKians  pon  malnz.  6r  Ift  befonders  Rai- 
nalds Perdienlt:  Als  die  Übermacht  der  Römer 
das  deubche  ßäufleln  zu  überwältigen  drohte, 
ergriff  er  felbft  das  Banner:  perfönllch  führte  er 
feine  Ritter  gegen  den  Feind,  ein  Bifchof,  der 
lieh  der  Pflicht  der  ßeeresfolge  entzog,  war  In 
Gefahr,  den  weltlichen  Behg  feines  Bistums 
zu  perlleren:  fo  erging  es  1154  ßarfwlg  pon 
Bremen  und  Udalrich  pon  ßalberftadt. 

Der  epllkopaf  als  Cräger  Kaatlkher  Rechte 
hat  keine  unrühmliche  Robe  gefplelf:  den  fäch- 
Ilfdien,  fränkbehen  und  hohenftaufbehen  Kabern 
leibete  er  den  DIenff  treulich,  den  Otto  I.  elnb- 
mals  non  ihm  erwartete.  Fab  300  3ahre  lang 
war  er  eine  zunerlüblge  Stütze  des  Königtums. 
Aber  bdier  waren  die  Könige  feiner  doch  nur, 
wenn  er  In  pöbiger  Abhängigkeit  oon  der  Krone 
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[fand,  Bierin  liegt  der  Grund,  weshalb  er  den 
Fürftenrang  mlf  feiner  Unabhängigkeit  bezahlen 
mugfe;  belonders  dadurdi  luchten  die  Könige 
deslelben  fierr  zu  bleiben,  dag  Ile  den  enflehel* 
denden  Einflug  auf  die  Belegung  der  blFchöf- 
liehen  Stellen  gewannen. 

Das  alte  Recht,  das  für  die  BHchofswahlen 
galt,  lautete  kurz  und  klar:  niemand  kann 
BIfchof  fein,  der  nicht  gewählt  Ift  pom  Klerus 
und  uon  den  Fialen  der  Stadt,  der  er  porftehen 
foll.  3m  fränklfchen  Reiche  wurde  es  um« 
geprägt;  Jegf  hleg  es:  niemand  kann  Birdiof 
fein,  deffen  Wahl  der  König  nicht  beffötlgt.  So 
ging  es  über  In  das  deutrdie  mitfelalfer.  man 
hat  es  weder  pergellen  noch  aufgehoben,  aber 
die  Art,  wie  man  es  ausfflhrfe.  Heg  pon  feinem 
urlprilnglichen  Gehalt  kaum  mehr  etwas  er« 
kennen.  3m  10.  und  11.  3ahrhunderf  war  das 
Perfahren  dlefes:  nach  dem  Code  des  BHchofs 
trat  der  Klerus  der  Kathedrale  nebft  den 
Porftehern  der  übrigen  Bauptklrchen  und 
den  angelehenften  Fialen  der  DIÖzele  zur 
Beratung  zulammen,  man  machte  fleh  ge« 
wöhnllch  über  die  Perfönllchkelt  Fchlüfflg,  die 
man  als  nachfolger  wünrdite;  In  feltenen  Fällen 
Iah  man  pon  der  flufftellung  eines  Kandidaten 
ab.  nun  überbrachte  eine  aus  Gelblichen  und 
Halen  begehende  Deputation  den  Stab  des  BI« 
fchofs,  das  Sinnbild  feines  ßirtenamtes,  fpäter 
auch  den  bHchöfllchen  Ring  an  den  Bof.  Dort 
fanden  die  weiteren  Perhandlungen  Itatt,  die 
über  die  Befegung  des  Bistums  entrdileden. 
Es  kam  por,  dag  der  König  den  porgekhlage« 
nen  Kandidaten  annahm,  aber  ebenfo,  dag  er 
Ihn  ablehnte;  dann  ging  die  Sache  nicht  an 
das  Bistum  zurück,  fondern  am  Bofe  wurde 
eine  geeignete  Perfönllchkelt  erkoren.  Dasfelbe 
gerdiah,  wenn  keine  Wahl  porausgegangen  war. 
Dem  auf  dlefe  Welfe  Beftlmmten  übertrug  der 
König  das  Bistum  durch  die  Überreichung  pon 
Stab  und  Ring.  Der  mit  dem  Bistum  3npeltlerte 
begab  fleh  nun  In  feine  blFchöfllche  Stadt.  War 
keine  Wahl  porhergegangen,  fo  fand  He  Jegf 
Haft:  He  wurde  alle  zu  einer  biogen  Formalität. 
Es  folgte  die  Weihe,  und  feinen  Hbkhlug  fand 
das  Ganze  In  der  unter  dem  Zuruf  des  Polkes 
pollzogenen  3nthronIfation. 

man  fleht:  an  Stelle  der  Wahl  war  tatfächlldi 
die  Ernennung  getreten;  die  Wahl  war  herab« 
gefunken  zum  Dorrdilag  eines  Kandidaten, 
oder  zur  kirchlichen  Hegaliflerung  der  Ernen« 
nung.  flber  der  pom  König  Ernannte  erfchlen 
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als  der  Cräger  eines  kirchlichen  Hmtes,  der 
Heiter  einer  kirchlichen  DIÖzele,  der  oberffe 
Seelforger  und  Auffeher  über  Caufende  pon 
Gläubigen;  gewllfe  Sakramente  und  fakra« 
mentale  Bandlungen  konnte  er  allein  polf« 
ziehen;  er  hafte  den  oberften  und  zugleich 
wlchflgffen  kirchlichen  Beruf.  War  es  pernunff« 
gemäg,  dag  der  König  Ihm  fein  Amt  übertrug? 
]a  war  es  erträglich,  dag  die  Freiheit  der  Kirche 
In  der  Wahl  Ihrer  Porlfeher  pollftändlg  aus« 
gefchlolfen  blieb?  Es  dauerte  fange,  bis  diele 
Fragen  gehellt  wurden.  Aber  es  lag  In  der 
flatur  der  Sache,  dag,  nachdem  He  einmal  ge« 
bellt  waren,  die  Führer  der  Kirche  He  per« 
nelnfen.  An  dlelem  Flein  hat  [ich  der  groge 
Klrchenftrelt  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  ent« 
zündet.  Wir  haben  das  gewaltige  Ringen  der 
zwei  grögfen  [Rächte  der  damaligen  Kulturweb 
hier  nicht  darzubellen.  Uns  Infereffierf  nur  das 
Ergebnis.  3m  Haufe  des  Strebes  Ift  der  Ge« 
danke  aufgetaucht,  den  Gegenfafz  zwHchen 
Staat  und  Kirche  dadurch  dauernd  zu  perföhnen, 
dag  der  Eplfkopat  auf  feine  Fürlfenbellung  per« 
zichfe.  Seine  ganze  weltliche  Gewalt  lobte  er 
dem  König  zurückffelfen  und  dadurch  die  alte 
| Freiheit  fleh  erkaufen.  Dies  erwies  fleh  als  tat« 
'jj  fachlich  undurchführbar.  Der  Frledensrdilug  Im 
| Wormfer  Konkordat  lieg  denn  auch  die  Fürffen« 
JJ  Heilung  der  BHchöfe  unberührt.  Klan  glaubte, 
den  Anlag  zum  Bader  zu  befehigen,  Indem  man 
die  beiden  Seifen  in  der  Stellung  der  BHchöfe 
genauer  fchled:  He  waren  Porffeher  der  Kirche, 
darum  lobte  die  Wahl  frei  nach  dem  kirchlichen 
Recht  pollzogen  werden,  aber  He  waren  auch 
Fürften  des  Reiches,  darum  lobte  He  Itaftflnden 
In  Gegenwart  des  Königs.  3hre  fierrfchaffs« 
rechte  befagen  He  pom  Reiche;  demgemäg  lobte 
der  König  In  der  3noeftIfur  mittels  des  Szepters 
Ile  damit  belehnen.  Shre  gelbliche  Gewalt  hatten 
He  pon  der  Kirche;  He  lobten  dlefelbe  deshalb 
In  der  Weihe  durch  den  Empfang  pon  Ring  und 
Stab  erhalten. 

Durch  dlefe  Beftlmmungen  hoffte  man  der 
Doppelbebung  der  BHchöfe  gerecht  zu  werden. 
Allein  He  änderten  nur  das  Recht,  nicht  auch  die 
Perhäbnllfe,  und  foforf  erwlefen  fleh  legfere  web 
mächtiger  als  das  erbere.  Kaum  war  das  deuHche 
Königtum  unter  Friedrich  I.  pon  neuem  erbarkf, 
fo  wiederholten  fleh,  ohne  dag  das  Konkordat 
formell  befeitlgt  wurde,  bei  den  Bbchofswahlen 
die  Zubände,  die  pon  Otto  I.  bis  fieinrieh  IV.  ge« 
herrfcht  hatten:  die  Wahl  war  Form,  In  der  Sache 
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beffimmfe  der  König,  wer  Bifchof  [ein  tollte. 
Friedrich  aber  wählte  die  niänner  [eines  Der- 
trauens  nur  mit  Rücklicht  aut  ihre  politirdie 
Brauchbarkeit.  Seinen  Kanzler  Reinald,  den 
er  im  3ahre  115«)  den  Kölnern  zur  Wahl  als  Erz* 
bifchof  empfahl,  haben  wir  als  tiegreichen  Feld* 
herrn  bereits  kennen  gelernt:  er  fühlte  [ich  nur 
als  deutfcher  Patriot  und  war  der  erktärtette 
Gegner  der  päpfflichen  Politik.  Unperhüllt  tprach 
er  aus,  lein  WunFch  tei,  daß  der  deutkhe  König 
mit  den  Päptfen  machen  könne,  was  er  wolle. 
Kaum  anders  dachte  [ein  Amtsgenoffe  intRainz, 
der  Erzbikhof  Ghriftian.  Waren  es  aber  haltbare 
Zuttände,  wenn  RI  (inner  pon  toicher  Setinnung 
an  der  Spiße  der  deutfchen  Kirche  [fanden? 

Die  Kurie  permochte  auch  hier  nur  perneinend 
zu  antworten.  Und  nun  brach  durch  den  pop 
zeitigen  Cod  Beinrichs  VI.  die  deuttche  Königs- 
gewaif  zum  zweiten  male  zuiammen,  wie  eintf- 
mais  durch  den  Cod  des  dritten  fieinrich.  fiier- 
mit  wurde  der  Raum  frei  für  das  Eingreifen  des 
Paptftums:  es  konnte  das  Ringen  um  die  Ge- 
walt über  das  Bistum  abermals  autnehmen.  Der 
große  Paptt  Snnocenz  III.  hat  es  zu  einem  tieg- 
reichen  Ende  geführt.  Bis  Otto  IV.  und  [einem 
Porgang  folgend  Friedrich  II.  dem  Paptte  die 
Freiheit  der  Wahlen  im  Sinne  der  Kurie  zu- 
tagten, perzichteten  tie  auf  den  Einfluß,  den  das 
deuttche  Königtum  bisher  aut  die  Belegung  der 
Bistümer  ausgeübt  hatte:  es  wurde  ein  Recht 
pernidifet,  das  der  Krone  teif  den  Cagen  Eiod- 
wigs  zu  eigen  geweten  war.  Hber  die  Bikhöfe 
wurden  dadurch  nicht  unabhängige  Fürffen;  im 
Segenteil,  an  die  Stelle  des  königlichen  Ein- 
fiuttes  traf  der  päpttiiche.  Snnocenz  itf  es  ge- 
lungen, die  püpbiiche  flutticht  über  die  Bdchofs- 
wählen  durchzuführen,  [tun  hatte  die  Wahl 
durch  Klerus  und  Baien  der  Diözete  pöilig  ein 
Ende:  das  Domkapitel  erkor  den  BIFchof.  Doch 
detten  Wahl  erfcheint  nur  als  ein  Porfchlag, 
denn  Ile  wurde  In  päpffüchem  Auftrag  geprüft, 
behätlgt  oder  abgeiehnf.  Der  Paptt  war  der 
Berrfcher,  der  Bifchof  fein  Beamter. 

Aber  der  püpftliche  Beamte  blieb  Fürtt  des 
Reiches.  Wieder  muß  man  fragen:  War  das 
rationell?  Ja  war  es  erträglich,  dag  der  Papft 
die  IRünner  ernannte,  die  Fürffen  des  Reiches 
wurden,  die  «den  Berrn  und  König,  den 
Beiter  und  Schirmer  des  Vaterlandes»  zu  küren 
hatten?  Es  war  unerträglich.  Und  dennoch  hat 
das  Reich  es  erfragen,  denn  feine  Kraft  war  feit 
dem  Ausgang  der  Bohenftaufen  gebrochen. 
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Die  Kreuzzöge. 

Von  Illax  Sdroiek. 

Die  Krflffe,  die  eine  Erkheinung  Ins  Dafein 
rufen,  beftimmen  auch  ihr  Wefen,  Die  roma- 
nifchenund  die  germanikhen  Rationen  befanden 
fleh  im  11.  3ahrhundert  noch  in  einem  Beiden- 
Zeitalter  überquellender  Sugendkraff,  pon  der 
nichts  deutlicher  Zeugnis  abfegf,  als  die  aller 
Orten  und  unaufhörlich  zutage  tretende  Über« 
pöfkerung.  IRochfen  Bunderttaufende,  pielieichf 
niillionen  gerade  der  kräffigffen  IRdnner  der 
Beimat  in  den  Kreuzfahrten  perioren  gegangen 
fein,  die  Folgen  einer  EntPölkerung  find  im 
Abendlande  fo  wenig  gefpürf  worden,  daß  die 
Kreuzzüge  aus  manchen  Gründen  die  Voraus« 
fefjung  eines  wirtrchaftlichen  Auffchwunges 
werden  konnten. 

Es  bedurfte  nur  eines  großen  und  eines  ge« 
meinfamen  Zieles  und  die  überfchüffige  Rlan« 
neskraft  des  Abendlandes  mußte  gleichzeitig  in 
Gärung  geraten  auf  denfeiben  Wegen  ebenfo 
nach  ruhmreichen  Abenteuern  wie  nach  reicher 
Beute,  auf  Eroberung  pon  Burgen,  Stödten  und 
Bändern  ausziehen.  Diefe  Wege  wies  aber 
dem  Catendrang  eine  geiffige  [Rächt.  Das 
10.  Sahrhundert  und  auch  das  11.  bis  zur  Auf- 
richtung des  Gottesfrieden  waren  reich  an  Ge- 
walttat und  Perbrechen.  Um  fo  tiefer  regte 
[ich  der  religiöfe  Gegenfaß,  der  der  Selbftfucht 
den  freiwilligen  Verzicht  auf  die  irdikhen 
Glücksgüter  entgegenftelife.  Es  gelang  her« 
porragenden  Asketen  auch  ihre  Zeitgenoffen 
mit  dem  Bewußtfein  der  Sündhaftigkeit  zu  er- 
füllen und  den  Geht  der  Sühne  und  Büßfertig- 
keit zu  erzeugen.  Diefen  Geilt  und  diefe 
Stimmung  in  die  weifeften  Kreife  und  in  die 
nialfen  hineinzutragen,  das  gefamte  chriftfiche 
Wefteuropa  in  gelbliche  Bahnen  zu  lenken, 
dazu  dienten  die  gelblichen  Orden,  die  pon 
Jenen  Asketen  teils  neu  gegründet,  teils  refor- 
miert worden  waren.  Süßere  Gründe,  wie  der 
Verfall  der  Staatsgewalten,  kriegerifche  Be- 
drängnis, Bungersnot,  Epidemien  und  ums 
3ahr  1000  bis  tief  ins  11.  3ahrhundert  hinein 
die  Angb  por  dem  Ende  der  Weit  und  dem  Ein- 
treten des  JüngKen  Gerichtes  perftärkfen  aber 
Orten  den  reiigiöfen  Bußeifer  und  die  gelbliche 
Strömung.  Keine  Bußübung  aber  konnte  der 
pfychifchen  Ausftattung  Jenes  reckenhaben  Zeit- 
alters mehr  entfprechen  als  die  Wallfahrt,  die 
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bewaffnete  Wallfahrt  zu  den  heiligen  Stötten, 
«wo  die  Füße  des  fierrn  gelfanden«,  nichts 
konnte  Ihm  verdlenhvoller  erFdielnen,  als  die 
mühen,  Kolten  und  Gefahren,  die  der  Pilger 
auf  fleh  nahm,  nichts  lohnender  und  bele« 
Ilgender  als  das  Gebet  an  den  weihevollen 
Stätten,  wenn  Ile  das  Schwert  den  Feinden  des 
Ghriltentums  entrillen  hafte.  So  find  denn  die 
Kreuzzüge  nicht  blofj  aufzufalfen  «als  ein  ge- 
Ifelgerfer  Ausdruck  des  Verlangens,  in  heißer 
Andacht  am  Grabe  3elu  Chrilfi  zu  3erufalem 
zu  beten,  fondern  ebenfowohl  als  ein  groß- 
artiger  und,  wenn  auch  rchliefjlich  mißlungener, 
fo  doch  Oberaus  folgenreicher  Perfuch  der  ge- 
[amten  Ghrlffenheit,  die  an  den  3slam  ver- 
lorenen  altchrilfllchen  Gebiete  Im  ganzen  Um- 
fange  wieder  zu  gewinnen  und  daneben  die 
fienlchaft  des  Kreuzes  logar  noch  nach  anderen 
Selten  Ober  die  bisherigen  Grenzen  auszu« 
dehnen». 

Es  war  «ein  großer  Antrag  einem  großen 
Gefft  gehellt»,  als  Kaller  michael  den  Papff 
Gregor  VII.  um  fillfe  rief  und  die  Vereinigung 
der  EhrlKenheit  des  Offens  mit  der  abend- 
ländlichen  Kirche  in  Ausllchf  [feilte. 

Der  Paph  beFchloß  (1074),  In  eigener  Perlon 
an  der  Spiße  der  Gläubigen  des  Abendlandes 
zur  Befreiung  der  chrilflichen  Bröder  im  grie« 
chirdren  Reiche  auszuziehen,  die  griechirdie 
und  die  armenifche  Kirche  dem  Paphtum  zu 
unterwerfen,  nicht  nur  die  Seldrdruken  aus 
Kleinalien  zu  vertreiben,  fondern  bis  nach  3e= 
rulalem,  zu  den  helllglfen  Stätten  der  ehrllten- 
heit  vorzudringen.  Er  hafte  ein  Beer  von 
50  000  mann  gefammelt,  als  der  Ausbruch  des 
Snvelflfurhreifes  ihn  zwang,  auf  die  großen 
Pläne  Im  Orient  zu  verzichten. 

Als  Kaller  Alexlos  1095  das  Geluch  um 
abendländirche  Waffenhilfe  erneuerte,  bot  er, 
im  Gegenlaö  zu  König  michael,  die  Kirchen- 
Union  nicht  als  Gegenleiltung  an  und  Paplf 
Urban  II.  hat,  im  Gegenlaö  zu  Gregor  VII., 
darauf  verzichtet,  den  Griechen  als  Preis  für 
die  Waffenhilfe  die  Union  abzuverlangen,  nicht 
well  die  Sorge  um  die  Befreiung  3erulalems 
diejenige  um  das  Beil  der  Griechen  OberFchaftef 
hatte,  fondern  deshalb,  weil  er  die  Unter« 
Rüßung  der  Griechen,  die  durchaus  im  mittel« 
punkf  (einer  Orientpolitik  Rehen  blieb,  vom  all« 
gemein  chrilflichen  Standpunkt  aus  leihen 
wollte,  man  kann  den  Sdealismus  und  die 
Selbhlohgkelt  des  Paphes  anerkennen  und  be- 
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wundern;  aber  realpolhlfch  war  die  Aufrichtung 
des  griechiFchen  Kailertums  In  feiner  alten 
kirchlidi-pollfirchen  Selblfändigkeif  ein  fdiwerer 
und  verhängnisvoller  Fehler,  denn  «Indem  der 
Paph  davon  abfah,  der  Befreiung  des  byzan- 
tlnirchen  Reiches  eine  Auseinanderleßung  mit 
den  Griechen  Ober  die  Kernfragen,  die  he  vom 
Okzident  trennten,  vorausgehen  zu  Iahen,  legte 
er  den  Grund  zu  den  ZerwOrfnlhen  zwilchen 
Byzantinern  und  Kreuzfahrern,  die  der  alt« 
chriRIIchen  Sache  Im  Orient  den  größten  Ab- 
bruch getan  haben;  hatt  zur  feiten  Balis  der 
abendländhchen  Expanhon  im  Orient  wurde 
das  byzantinifche  Reich  ihr  hauptlächlichlfes 
filndernis». 

Die  Welle  der  Kreuzzugsbewegung,  die 
Urban  II.,  ein  Paph  franzöIIFcher  Berkunff  Im 
SOden  Frankreichs,  auf  dem  Konzil  von  Gier- 
mont  (1095)  entfehelfe,  erreichte  auch  die  Ufer 
des  Rheins.  Aber  mag  der  Elfer  in  Flandern, 
Isothringen  und  In  Schwaben  nicht  gering  ge- 
LMw  wefen  lein-  der  Erregung  Im  mittleren  und 

nördlichen  Frankreich  kam  er  nicht  gleich.  Der 
erRe  Kreuzzug  blieb  im  welentlichen  ein  Werk 
des  franzölhchen  Adels,  mochte  auch  ein  deut- 
Tcher  ReichsfOrR,  der  Berzog  von  hothrlngen, 
Graf  Gottfried  von  Bouillon,  der  Führer  der 
deutrchen  Ritter  und  Berren  Im  Kreuzheere 
und  nach  der  Eroberung  3erulalems  der  erhe 
König  dort  geworden  lein.  Kein  anderer  deut- 
Fcher  Reichsfürff  nahm  an  der  Beerfahrt  teil, 
denn  als  der  Kreuzzugsgedanke  die  romanhchen 
RitterFchaften  und  die  breiten  mallen  der  ro= 
manhchen  Ilationen  forfriß,  lag  DeutFchland  Im 
Snvehifurlfreife,  Im  Kampfe  zwiFchen  Kaller 
und  Paph.  Aber  leinen  Anteil  an  den  Folgen 
jenes  welfgeFchlchtllchen  Ereignlhes  hat  DeutFch- 
land doch  davongetragen:  Paph  Urban  II.  hatte 
lieh  durch  den  Kreuzzug  eines  alle  Stände 
gleichmäßig  überwältigenden  kirchlich  kriege- 
rlFchen  Gedankens  bemächtigt,  an  die  Spi(je 
einer  bald  die  gelamte  Ehrilfenheh  des  Abend- 
landes ergreifenden  Bewegung  gehellt  und  den 
romanlFchen  Ilafionen,  die  fleh  vor  allem  an- 
Tdilolfen  und  im  AnFchluß  an  Ihn  wieder  näher 
zufammenfrafen,  von  neuem  einen  miftelpunkf 
gegeben,  wie  he  Ihn  (eit  den  Zeiten  des  römi- 
Teilen  Weltreiches  nicht  gehabt  haften,  nunmehr 
«konnten  die  3deen  Gregors  VII.  wohl  noch 
bekämpft  und  zeitweile  unterdrückt,  aber  nicht 
mehr  0onz  vernichtet  werden».  Der  Sieg  des 
IIP«  Jp  Papfffums  im  Snvelthurltrelt  war  zwar  noch 
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nicht  wirklich,  aber  doch  Tchon  ideell  und  mo= 
ralüch  enddiieden,  denn  «den  Siegen,  welche 
im  fernen  Orient  die  frönhilchen  Ritter  unter 
der  Fahne  des  heiligen  Petrus  erfochten  hatten, 
permochfen  die  Könige  der  abendländikhen 
Ehriffenheit  nichts  an  die  Seite  zu  [teilen:  in 
dielen  fehlen  gleichfam  der  augenffllligffe  Be* 
weis  für  die  notwendigkeif  jener  allgemeinen 
Oberherrrdiaft  zu  liegen,  welche  die  nachfolger 
Petri  Jeßt  in  der  ehriffenheit  In  flnfpruch 
nahmen«. 

Die  drei  im  eriten  flniturm  gegründeten 
iafeinirchen  fierrrdiaffen  Seruiaiem,  Bntiochien 
und  edeffa  waren  durch  ihre  Uneinigkeit  und 
Sonderpolitik  fowie  durch  die  Reftaurations* 
Politik  der  byzanfinifchen  Kalier,  welche  die 
Oberherrlichkeit  über  diefe  einit  non  ihnen  be= 
herrfchten  Ränder  in  flnlpruch  nahmen,  beion* 
ders  aber  und  zwar  an  der  oerwundbariten 
Steile  Dom  Offen  her,  durch  die  immer  höher 
[feigende  ITlachf  des  Sultan  Zank!  bedroht,  der 
Im  Dezember  1144  die  Pormauer  der  chriitlichen 
Berrrchaft  In  Syrien,  Edelfa  eroberte.  Papit 
Eugen  III.  fäumfe  nicht,  nach  Empfang  der  BHfe* 
gefuche  der  iateinifchen  Chriften  des  Orients, 
am  1.  Dezember  1145  ein  Schreiben  nach  Frank- 
reich zu  [enden,  in  welchem  er  mit  lautem 
Weheruf  über  den  Fall  Edeifas  die  Rachkommen 
der  erften  Kreuzfahrer  aufforderte,  die  Waffen 
für  die  heiligen  Stötten  zu  ergreifen.  Durch 
leine  Streitigkeiten  mit  den  Römern  perhindert, 
perfönlich  nach  Frankreich  zu  eilen,  übertrug 
der  Papft  die  Kreuzpredigf  feinem  Ordens* 
genoifen,  dem  Ziiterzlenierabte  Bernhard  non 
Elairoaux,  Dieter  außerordentliche  Rlann  hat 
ein  menFchenaiter  hindurch  mehr  als  irgend  ein 
weltlicher  oder  gelblicher  Fürft  die  Weltgefchicke 
beffimmt.  Er  war  iängft  das  Orakel  Frankreichs 
in  allen  kirchlichen  Dingen,  als  feine  hinreißende 
Beredfamkeit  auf  dem  Reichstag  zu  Uezelay 
bei  fleoers,  Offern  114Ö,  für  den  neuen  Kreuz- 
zug diefelbe  Begeifterung  entfachte,  wie  Papft 
Urban  II.  auf  dem  Konzil  non  Eiermont  für  den 
erften. 

fluch  diesmal  erreichten  die  Wellen  der  Be* 
wegung  den  deutfchen  Rhein,  auch  diesmal  per* 
uriachten  fie  (wie  1097)  zunöchft  die  Untaten 
einer  3udem>erfolgung.  Da  deren  Urheber 
Raduif  ein  Ordensgenofie  Bernhards  war,  fo 
hatte  leßferer  einen  periönlichen  Grund,  zu  ihrer 
Abheilung  zu  erfcheinen.  Aber  mehr  als  dieier 
Anlaß  leitete  ihn  die  Abficht,  auch  Deutkhiands 
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König  und  Dolk  für  den  neuen  Kreuzzug  zu 
begeiitern  und  fo  deffen  Gelingen  «eher  zu 
Kellen.  Zweimal,  zu  Frankfurt  und  zu  Speier, 
hatte  Bernhard  den  König  Konrad  III.  für  die 
Kreuzfahrt  zu  gewinnen  pergebens  perfucht. 
Als  er  das  drifte  IRai  zu  Speier  am  dritten 
Weihnachtsfage  (27.  Dezember  1146)  des 
Königs  Sinn  in  einer  Unterredung  zu  er* 
weichen  luchte,  fand  er  ihn  Fchon  fchwankend 
und  fofort  unternahm  er  es,  Ihn  öffentlich  zur 
Entfcheidung  zu  dröngen.  Wie  gewöhnlich 
hörte  der  König  auch  an  diefem  üage  mit 
[einem  Gefolge  die  IReife.  Die  heilige  Band- 
Iung  war  noch  nicht  poilendef,  da  erhob  (ich 
Bernhard,  gegen  feine  Gewohnheit  unauf- 
gefordert, zur  Rede  und  erklörfe,  der  Feitfag 
dürfe  nicht  ohne  Predigt  porübergehen.  Am 
Schluß  der  Rede  wendet  er  fleh  mit  über* 
rardiendem  Freimut  an  den  König;  das  jüngife 
Gericht  Keilt  er  ihm  por  die  Seele,  den  König 
Rechenfchaft  ablegend  por  dem  Chrone  Gottes, 
Ehriffus  auf  dem  Chrone  fißend  und  fprechend: 
«IRenrdi,  was  habe  ich  Dir  Gutes  tun  können 
und  habe  es  nicht  getan!»  Wöhrend  Bernhard 
ihm  noch  die  Gaben,  die  er  aus  Gottes  Band 
empfangen,  aufzöhlfe,  rief  der  König  über- 
wältigt unter  Dränen:  «3ch  erkenne  die  Gaben 
der  göttlichen  Gnade  an  und  will  nicht  ferner 
undankbar  erfunden  werden.  3cfi  bin  bereif 
dem  Berrn  zu  dienen,  da  Ich  pon  ihm  lelbft 
dazu  berufen  werde.»  Rührung  und  Begeife- 
rung ergriffen  die  ganze  Perfammlung,  als 
König  Konrad  das  Kreuz  und  pom  Altar  die 
Fahne  aus  den  Bünden  Bernhards  nahm,  um 
He  dem  Beere  des  Berrn  poranzutragen. 
Seinem  Beiipiele  folgten  pieie  der  anwefenden 
Fürften.  Es  war  der  größte  Criumph,  den  die 
Beredfamkeit  Bernhards  gefeiert  hat;  er  feibff, 
der  Wunder  nicht  achtend,  pon  weichen  das 
Polk  leine  Reife  in  Deufkhland  begleitet  Iah, 
bezeichnete  Konrads  Überredung  zum  Kreuz- 
zuge als  das  «Wunder  der  Wunder». 

Und  doch  war  dieier  Erfolg  Bernhards 
weder  für  das  Reich  und  die  Kirche,  da  der 
Papft  den  Zug  des  Königs  zur  Kaiferkrönung, 
die  Wiederherffeilung  der  päpftiiehen  Berrfchaft 
ln  Rom  und  den  Kampf  gegen  König  Roger 
pon  Sizilien  erwartete,  noch  für  die  Kreuzfahrt 
feiblt  ein  Gewinn.  Denn  die  Rücklicht  auf  den 
König  pon  Deutfdrland  bewog  auch  diesmal 
die  Franzofen,  nicht  den  pon  König  Roger 
porgefchlagenen  Seeweg,  iondern  mit  den 
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Deutrdien  den  Randweg,  durch  Ungarn  und 
das  byzantinirdie  Reich,  nadi  Syrien  zu  wählen. 
Dadurch  hat  man  zwei  der  mächfigifen  ßaupf- 
uriachen,  weiche  das  illifjlingen  dieier  und 
anderer  Kreuzfahrten  erklären,  mit  in  Kauf 
genommen:  man  traf  in  einem  Zeitalter  ipar= 
famfter  geographifdier  Kennfnlffe  und  un= 
enfwidieftfter  Verkehrsmittel  Rläriche  oon  end» 
loler  Weite  bei  oft  unüberwindlicher  Schwierig- 
keit  der  Verpflegung  und  in  der  glühenden 
Sonne  Aliens  an,  und  man  mufjte  mit  den 
ßinderniiien  kämpfen,  welche  die  imperia- 
Ültirdie  üendenz  der  byzantinirdien  Kalter  aus 
dem  Baute  der  Komnenen  der  Kreuzfahne 
und  ihren  Forschriften  allzeit  bereitete.  Wenn 
auch  Känig  Konrad  im  Bunde  mit  Kaller 
Rlanuei,  der  feine  Schwägerin  zur  Sattln  hatte, 
[fand,  fo  waren  die  Franzoien,  mit  den  Ror- 
mannen  Unteritaliens  befreundet,  Feinde  des 
Kaifers,  der  das  Füritentum  Antiochien  be= 
drängte,  und  Io  trug  das  gemeiniame  Unter» 
nehmen  der  Deuffchen  und  Franzofen  Tchon 
die  Keime  der  Zwietracht  und  künftiger  Kon» 
flikfe  in  [ich. 

Ruhmlos  und  ohne  Jeden  Erfolg  oerlief 
diefer  Kreuzzug.  «Die  beiden  Könige  waren 
zuiammen  ausgezogen,  eines  ßerzens,  eines 
Sinnes,  zu  einem  großen  Unternehmen,  in 
gleichem  Glaubenseifer;  fie  kehrten  nicht  nur 
auf  oerrdiiedenen  Wegen  zurück,  fondern  auch 
durch  die  Politik  in  oerkhiedene  Kriegslager 
getrieben.» 

Beoor  noch  die  Urümmer  der  königlichen 
Beere  aus  dem  Orient  zurückkehrten,  war  die 
Kreuzfahrt  gegen  die  Wenden  beendet.  Der 
norddeufiche  fächilfche  Adel  hatte  nicht  an  der 
Kreuzfahrt  nach  Syrien  teilgenommen;  fein 
Plan,  gegen  die  heidnirchen  Wenden  zu  ziehen, 
hatte  Bernhards  Beifall  gefunden.  Das  erite 
Beer  der  Wendenfahrer,  40  000  ülann  Ifark, 
unterftüjjt  oon  einer  dänifchen  Flotte,  drang 
ins  Abotriteniand  ein;  das  zweite,  60  000  ülann 
ftark,  operierte,  unterfffif)f  durch  eine  Dioeriion 
der  Polen,  iüdlidi  oom  erifen.  3hre  Erfolge 
enfiprachen  nicht  den  aufgewandfen  üliftein; 
aber  fie  dienten  doch  im  allgemeinen  der  Stär- 
kung des  Ehriftentums  und  der  deutrdien  ßerr- 
fchaff  im  Offen. 

Auch  nach  dem  oerunglückfen  zweiten  Kreuz- 
zuge fehlte  es  den  drei  noch  übrig  gebliebenen 
Kreuzfahrerifaafen  Syriens,  dem  Königreich 
Serufaiem,  dem  Fürffentum  Tripolis  und  dem 
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[ehr  gerdiwächfen  Fürffentum  Antiochien  weder 
an  immer  frihhem  Zuzug  aus  dem  Abendiande 
noch  an  Tatkraft  und  Unfernehmungsluit,  wohl 
aber  fehlte  ihren  Regenten  und  Regenfinnen 
Jede  höhere,  polififche  Begabung,  fo  daf)  fie  in 
einem  Augenblick,  in  welchem  der  3siam  einen 
ebenio  klugen  als  kühnen  Führer  in  der  Perion 
Sultan  Saiadins  erhielt,  planlos  handelnd  die 
Vereinigung  der  beiden  Zentren  mohammeda- 
nHcher  Rlachf,  Ägyptens  und  Damaskus,  in  einer 
Band  eher  förderten  als  hinderten.  «Der  fierr, 
ihr  Gott,  war  non  ihnen  gewichen»,  lagt  der 
zelfgenöiiiiche  Erzbirdrof  Wilhelm  oon  Tyrus 
oon  der  polififchen  Verblendung  der  iyrifchen 
Ehrilten.  3eftf  begann  bald  der  Todeskampf 
der  chriifllchen  Kreuzfahrerifaafen.  Die  Enf- 
fcheidungsfchlacht  wurde  am  4.  3uII  1187  am 
Berge  Battin,  unfern  des  Sees  Genezarefh  ge- 
khiagen.  Bier  an  den  dürren,  helfen  Berg- 
abhängen fank  die  Ritferfchaft  des  König- 
reichs Seruiaiem  tapfer  kämpfend  oor  Saia- 
dins Übermacht  dahin.  3n  den  nächifen 
Wochen  fielen  die  feiten  Piäfje  im  Rande  und 
an  der  Küffe  Akkon,  Beirut,  Sidon,  Eäiarea, 
3affa,  Gaza,  danach  am  2.  Oktober  1187 
3eruiaiem  ieibit.  «Die  oon  den  Franken  an 
erinnerungsooiien  Orten  angelegten  und  dem 
Patriarchat  unterteilten  Bistümer  erlogen, 
die  zahlreichen  Kreuzfahrerkirchen  wurden  zu 
ülofcheen,  in  den  Burgen  lagen  Saiadins  Be- 
ladungen, das  ganze  Rand  war  feines.»  Der 
einzige  nennenswerte  Plat;  des  Königreichs 
3eruiaiem,  den  Saiadin  oder  feine  Emire  nicht 
eingenommen  haften,  war  Tyrus  unter  Rlark- 
graf  Konrad  oon  ülontferrat. 

Die  üachricht  oom  Untergang  der  chriifllchen 
BerrFchaff  in  Paläifina  wirkte  wie  ein  Weckruf 
an  die  abendiändifche  Ritterrchaff,  ihre  Über- 
legenheit über  die  arabirche  zur  Geltung  zu 
bringen.  Am  13.  3anuar  1188  khioffen  die 
kriegführenden  Könige  Philipp  Auguft  oon 
Frankreich  und  ßeinrich  II.  oon  England  den 
Frieden  Don  Giiors,  um  [ich  zum  Kreuzzuge 
zu  rüifen.  Kein  Reich  der  Weif  aber  [fand 
damals  mächtiger  da  als  Deutfchiand  unter 
der  Regierung  des  Reffen  Konrads  III.,  unter 
Friedrich  I.  Barbaroiia.  Das  Gefühl  allge- 
meinen materiellen  und  geiitigen  Wohlbe- 
hagens hatte  alle  Schichten  der  Ration  durch- 
drungen. Seit  dem  Frieden  oon  Venedig  (1177) 
hafte  der  Kaller  das  Reich  oon  Erfolg  zu  Erfolg 
geführt,  bis  die  Anwartfchaff  auf  die  Erwerbung 
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der  nonnannirchen  ITlonarchle  Unferltaliens, 
die  Vereinigung  der  Ullttef  dleler  blühenden 
Hlonardile  ml!  dem  Smperlum  und  den  Ritter* 
rdiaften  Deutldilands  In  der  Band  einer  und 
derlelben  Dynaltle  alle  bisherigen  Erfolge  des 
Kallertums  übertraf  und  Ihm  eine  unlcerlale 
Stellung  perlieh.  Dies  führte  zu  einem  lebten 
Streite  mit  der  Kurie,  HIs  aber  Gregor  VIII. 
den  Stuhl  Petri  beltleg,  hielt  er  Frieden  und 
bemühte  fleh,  wie  lein  Iladifolger  Clemens  III., 
die  Ehrlftenhelt  zur  Wiederbefreiung  des  heili- 
gen Grabes  In  die  Waffen  zu  rufen.  Aber  non 
Jener  zündenden  Gewalt,  mit  welcher  elnft 
Paplt  Urban  II.  und  dann  der  heilige  Bernhard 
die  mallen  zum  Kampfe  fortgerlffen  haben, 
findet  fleh  bei  Ihrer  Wlrkfamkelt  wenig.  «Die 
ganze  Unternehmung  erfdreint  olelmehr  non 
flnfang  an  bedingt  durch  die  freien  Entfchlülfe 
der  führenden  nationalen  Gewalten.« 

König  Friedrich  I.  berief  auf  fifltare  (17.  HprII 
1188)  einen  «ßoftag  3elu  Ehrlftl«  nach  IHalnz. 
3m  Dom  zu  malnz,  wo  er  am  Fuge  des  Chrom 
reffeis,  den  er  für  Ehrlffus  als  den  Vorflgenden 
freilieg,  Plag  nahm,  empfing  der  Kalfer  mit 
(einem  Sohne  Friedrich  und  Caufenden  pon 
Rittern  das  Kreuz.  Zur  Sicherung  des  Erfolges 
feines  Unternehmens  traf  er  die  umfaflendlten 
IRagregeln.  Das  Beer,  welches  lieh  um  Georgl 
(23.  HprII)  1181  zu  Regensburg  fammelte, 
dürfte  das  Tchlagfertlglte  und  glänzendlte  ge- 
welen  fein,  welches  das  deutfehe  Reich  während 
des  ganzen  mittelalters  aufgeltellt  hat.  Die 
Blüte  der  deutfehen  Ritterrchaff  hatte  lieh  um 
den  Kalfer  gefammelt.  Der  Kaller  fehlen  die 
Summe  feiner  mllitdrirchen  Erfahrungen  zu 
perwerten,  um  den  Sieg  zu  flchern. 

Hm  11.  mal  1181  brach  er  pon  Regens- 
burg auf,  erzwang  mit  Gewalt  pon  den  per- 
fragsbrüdilgen  Griechen,  die  den  Kreuzzug 
nur  als  ein  wohlberechnetes  polltlfches  Unter- 
nehmen betrachteten,  freien  Durchzug,  Ver- 
pflegung und  Transport  über  den  Bellespont 
nach  Kleinoden,  errang  durch  leine  fchwer  ge- 
panzerten Ritter  am  18.  mal  1110  einen  glan- 
zenden Sieg  über  den  Sultan  pon  Skonium 
und  fand  Im  chrlftlichen  Armenien,  deffen 
Fürften  Beo  II.  er  die  Krönung  zum  König  an- 
bot,  die  befte  Hufnahme. 

Doch  da,  an  der  Schwelle  einer  neuen  und 
unberechenbaren  Wlrkfamkelt,  befand  lieh  der 
Kalfer  am  Ende  feiner  Taten:  auf  dem  marrdie 
pon  den  Tauruspaffen  nadi  dem  IReere,  unweit 
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der  Kültenltadt  Seleucla,  fff  Friedrich  I.  am 
10.  3unl  1110  Im  Flude  Saleph  ertrunken.  — 
Ilach  dem  Code  des  Führers  kehrte  ein  groger 
Cell  der  Kreuzfahrer  zur  See  pon  den  arme- 
nifchen  Bäfen  aus  nach  Deutfchland  zurück. 
Die  übrigen  folgten  des  Kaders  Sohn  Friedrich 
pon  Schwaben  weiter  nach  Syrien,  wo  aber 
der  Kern  des  Beeres  Im  3uli  1110  der  Peft 
erlag.  Die  legten  flberblelbfel  pereinigten  [Ich 
im  Oktober  mit  den  eor  Hkkon  lagernden 
chrlftlichen  Scharen,  welche  an  der  Seeleite 
die  Hnkunft  der  Könige  pon  Frankreich  und 
England  erwarteten.  Bier  darb  am  20.  3anuar 
1111  auch  ßerzog  Friedrich  pon  Schwaben  an 
der  liagerfeuche.  Der  einzige  Erfolg  pon  Wert 
und  Dauer,  den  die  Kreuzfahrt  der  beiden 
Könige  pon  Frankreich  und  England  hatte,  war 
die  Eroberung  Hkkons  am  12.  3uII  1111,  das 
nun  100  3ahre  lang  der  ßaupfplag  der  Ehrilten 
und  Ihr  legter  Befig  In  Syrien  blieb. 

Wahrend  das  Unternehmen  der  Bohen- 
ftaufen  Im  Orient  derartig  mlgglfickte,  gelang 
es  bald  darauf  (1111)  dem  Kalfer  fieinrich  VI., 
pon  der  normannlfchen  monarchle  Süditaliens 
Befig  zu  ergreifen.  Der  maditauffchwung  des 
deutfhen  Kallertums  war  niemals  gewaltiger. 
Ganz  Europa  und  die  aflatirdien  und  afrlka- 
nlfchen  Gelfade  des  miftelrneeres  zog  Bein- 
rieh  VI.  in  den  Kreis  feiner  Tätigkeit;  die 
Reifung  der  ganzen  Welt  fehlen  In  feiner  Band 
zu  Hegen.  Und  nun  follfe  ein  gewaltiger  Kreuz- 
zug unter  feiner  Reifung  ihn  als  den  Gebieter 
der  Ehrlftenhelt  erweifen,  das  Papfttum  mit 
dem  tatfdchllchen  Perluft  des  Klrchenltaates  und 
der  Rehnsherrfchaft  über  Sizilien  perlöhnen 
und  plelleichf  auch  durch  Eroberung  des 
olfrömirchen  Reiches  die  Einheit  des  alten 
römirdien  Smperlums  wie  der  Kirche  wieder- 
hergeftellf  werden.  Hm  31.  marz  1115  nahm 
der  Kalfer  ln  Bari  das  Kreuz  und  bald  darauf 
erging  leine  Hnweilung  zur  Rüftung  der  Kreuz- 
fahrt an  die  deutfehe  Geilfllchkeit.  3m  Sommer 
1117  Randen  etwa  60  000  IRann  deutfeher 
Kreuzfahrer  In  Unteritallen;  die  ungeheuren 
Entwürfe  nahten  Ihrer  Verwirklichung,  da  ftarb 
am  28.  September  Beinridi  VI.  in  IReffina  an 
dem  Rückfall  eines  Fiebers,  das  er  lieh  wah- 
rend einer  3agd  zugezogen  hake.  Unmittel- 
bar nach  feinem  Tode  trat  der  Zukimmenbruch 
des  Itolzen  Gebäudes  der  hohenitaufHchen 
Weltmonarchie  ein,  die  In  der  Perfönlichkeit 
Belnrldis  VI.  allein,  dlefes  grögten  Real- 
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Politikers  des  mittelalters,  Ihr  Fundament 
hatte. 

Falt  In  demlelben  üloment,  In  welchem  das 
Käufliche  Baus  leinen  fafkräftiglfen  Vertreter 
oerlor,  gewann  die  römifche  Kurie  einen  Führer, 
der  Ihre  welfgerchlchtllche  Stellung  wiederher« 
Keilte:  PapBSnnocenzIII.  DieGröge  deslelben 
liegt  In  der  Vereinigung  asketlfcher  Schulung 
mit  Jener  eminent  Kaafsmännirdien  Begabung, 
non  welcher  uns  leine  Briefe  und  polltirdien 
flktenltücke  Zeugnis  geben.  Von  lelber  fiel 
die  Keltung  der  Kreuzzugsbewegung  In  die 
Band  des  Papfttums  zurück,  und  mächtig  und 
eindringlich  lieg  Snnocenz  die  Polaune  des 
heiligen  Krieges  ertönen.  Seder  Berrfcher,  Io 
Tchrleb  er,  lei  Dor  allem  Chrilfo,  dem  oberften 
Kehnsherrn,  welchem  die  Feinde  lein  Band 
entriffen  hätten,  zur  Bllfelelltung  oerpflichtet. 
Aber  der  oierte  Kreuzzug  nahm  eine  für  Ihn 
unerwartete  Wendung;  die  Klugheit  des  Dogen 
Dandolo  oon  Venedig  entwand  Ihm  die  Keltung 
des  Kreuzzuges  und  dieler  endete  nicht  In 
Syrien,  fondern  mit  der  Eroberung  KonKan« 
tlnopels  (1204).  Wenn  nun  auch  diefer  Erfolg 
oornehmllch  oon  der  franzäfirchen  Ritterfchaff 
errungen  war,  welche  der  Bugprediger  Fulko 
oon  fleullly  für  das  heilige  Band  in  die  Waffen 
gerufen  hafte,  fo  waren  doch  auch  damals  Im 
füdweltlichen  Deutfchland  dem  Rufe  des  Abtes 
IRarfln  oon  Päris  bei  Colmar  Im  Elfag  Cauiende 
gefolgt,  mit  denen  dieler  ZIKerzIenfer  miKe 
April  1202  nach  Stallen  aufbrach  und  dann  auch 
wenigltens  an  der  erffen  Waffentat,  der  Grobe- 
rung  des  ungarlfchen  Zara  (24.flooemberl202) 
teilnahm. 

nichts  lehrt  deutlicher,  dag  nunmehr  auch 
In  Deutfchland,  wenigltens  In  feinen  weltlichen 
Cellen,  die  Kreuzzugsidee  alle  Volksklaffen 
ergriffen  hohe,  als  der  Kinderkreuzzug  des 
Jahres  1212.  Wie  in  Frankreich  der  Birten« 
knabe  Stephan,  lo  fand  in  Deutfchland  der 
zehnjährige  nikolaus  aus  Köln  für  feine  Kreuz« 
zugspredigt  bereitwilliges  Gehör,  mit  einem 
Gelteil,  auf  welchem  [ich  ein  Kreuz  In  Geftalt 
eines  lateinirdien  T befand,  trat  er  auf  und  mit 
der  Verheigung,  er  werde  trockenen  Fuges  das 
ITleer  durchrdireifen  und  in  Serulalem  ein 
ewiges  Friedensreich  aufrichten.  Enffprach  es 
der  mittelalterlichen  Weltanrchauung,  den  Sfln« 
den  der  Kreuzfahrer  das  üliglingen  der  Kreuz« 
führten  zuzurdireiben,  fo  ift  es  nicht  unbegreif« 
lieh,  dag  man  oon  fündeniofen  Kindern  die 
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Wiedergewinnung  des  heiligen  Grabes  erhoffen 
mochte.  Während  Deutfchland  im  ühronftreit 
zwüchen  Staufen  und  Welfen  blutete,  fammelfen 
lieh  gegen  20  000  Knaben  und  Illädchen  nebft 
oielem  liederlichen  Gelinde!  um  nikolaus  und 
HKS*/'  P**8er*en  födwärts  über  die  Alpen.  Ging  Tchon 
“■  auf  diefem  Ularrdie  ein  groger  Cell  zugrunde, 
während  andere,  oon  den  BeFchwerden  des 
Zuges  abgerdireckt,  nach  fiaule  zurückkehrten, 
fo  kamen  doch  noch  mehrere  Caulende  über 
Piacenza  nach  Genua  (25.  AuguK),  deifen  Po« 
deftä  Ke  Jedoch  zum  Abzüge  nötigte,  flun 
durchzogen  lie  Stallen  in  feiner  ganzen  Bänge 
bis  Brindifi;  aber  hier  mugfen  Ile  infolge  der 
oerftändigen  Vorltellungen  und  fllagregeln  des 
BKchofs  die  Rückkehr  befchliegen,  auf  weicher 
Bunderfe  am  Rande  der  Bandftragen  pom 
Wandern  erFchöpft  zufammenbradien.  Ein 
rdillmmeres  Bos  traf  die  IUädchen,  die  Jeder 
Art  oon  Verführung  und  Vergewaltigung  an- 
heimfielen. nur  geringe  Reffe  der  ganzen 
Schar  fahen  krank,  oerfpoffef  und  belchlmpff  die 
ßeimaf  wieder. 

«Diele  Kinder  berdiämen  uns;  während  wir 
Tchlafen,  ziehen  fie  fröhlich  aus,  um  das  heilige 
Band  zu  erobern«,  foli  Papft  Snnocenz  III.  aus- 
gerufen haben  und  kaum  war  diefes  Unter- 
nehmen zerronnen,  als  er  die  ganze  Chriffen- 
helf  zu  einem  neuen  Kreuzzug  aufrief  (19.  April 
1213).  Eine  Kirchenoerlammlung,  das  oierte 
allgemeine  Konzil  im  Baferan  (1215),  lo  all- 
gemein und  fo  ftark  betucht,  dag  die  römlfhe 
Kirche  «oom  Ebro  bis  zum  IUI  und  zum 
Schwarzen  IUeer  als  die  gemeinrdiaKIidie  Or- 
ganllafion  der  chrlltllchen  Welf  erichlen,  inner- 
halb deren  die  Unferrdiiede  der  nationalen  und 
polltifchen  Gemeinwefen  faft  perfhwanden«, 
traf  die  Vorbereitungen  für  die  endliche  Be- 
freiung Serulaiems:  am  1.  Sun!  1217  lolifen  die 
Kreuzfahrer  in  Brindifi  oder  IUelfina  fleh  ein- 
finden. Aber  der  groge  PapK  Ifarb  oorher 
(16.  Suli  1216),  und  obwohl  fein  hochbefagter 
Ilachfolger  keine  Sdee  aus  dem  grogen  Erbe 
[eines  Vorgängers  lo  hingebend  pflegte  als  die 
Ausführung  des  angefagfen  Kreuzzuges,  fo 
Fcheiferte  dennoch  der  fünfte  Kreuzzug  poll« 
Bändig.  Der  Anteil  der  Deutrdien  an  ihm  war 
aber  nicht  unrühmlich.  Frielifche  und  nord« 
deufhhe  Seepilger  fochten  erfolgreich  unter  den 
Grafen  Georg  oon  Wied  und  Wilhelm  oon  Bol- 
’|}M&  V land  an  Portugals  und  Spaniens  Küffen  mit  den 
~ ' fltauren,  und  trugen,  in  Ägypten  angelangt,  zu 
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der  einzigen  glücklichen  Waffenfat  des  Kreuz» 
zuges  enirdieldend  bei:  der  Eroberung  Da» 
mletfes.  Es  war  ferner  der  Raf  deutfcher  Reichs» 
fürffen,  des  fierzogs  Rudwig  uon  Bayern  und  des 
fiochmeiifers  des  deulfthen  Ordens  Bermann 
non  Salza  u.  a.,  die  im  Einoerlfändnis  mif  Kaller 
Friedrich  II.  Im  Satire  1221  einen  ausHchfspoRen 
Eingriff  auf  Palflltlna  pon  Damietle  aus  befür» 
werteten,  während  der  pfipftlicfie  fiegat  Pelaglus 
zu  dem  perhffngnispollen  Zuge  gegen  Kairo 
drängte.  Bis  Pelaglus  zur  Kapitulation  ge» 
nötigt  wurde  (30.  Hugult  1221)  und  Damlette 
geräumt  werden  mußte,  belflmmte  der  Wortlaut 
des  auf  acht  3ahre  gerdilolfenen  WaffenRlII» 
Randes,  daß  Ihn  nur  ein  gekrönter  König  feilte 
aufkündigen  dürfen.  Damit  war  das  Eintreten 
des  deutfdien  Kallers  Friedrichs  II.  ln  flusilcht 
genommen.  Seine  Bbwefenheit  war  zwar  nicht 
die  einzige  und  nicht  die  pornehmite,  aber  nächit 
dem  Starrilnn  und  der  Kopfloiigkeit  des  päpff» 
liehen  Regalen,  der  dem  Rat  kriegserfahrener 
Füriten  niemals  folgte  und  nur  Papft  und  Kalter 
als  leine  Übergeordneten  anerkannte,  eine  der 
wlchtigiten  Uriachen  für  das  Scheitern  des 
fünften  Kreuzzuges. 

fln  feinem  Krönungsfage  (25. 3uII  1215)  hafte 
(ich  Friedrich  II.  unter  dem  Eindruck  einer  Kreuz» 
predigt  Im  IHünlfer  zu  Hachen  mit  dem  Zeichen 
des  Kreuzzugsgelfibdes  gefchmückf.  Unter  den 
gefpannteften  Perhäitniiien  und  doch  mif  dem 
perhältnlsmäßig  größten  Erfolg  pollzog  fleh 
diefer  ießte  Kreuzzug,  an  welchem  Deutfchland 
teilgenommen  hat.  Solange  der  weifirche  Wider» 
Rand  In  Deutfchland  nicht  gebrochen  war,  be= 
fand  Reh  Friedrich  tafiächlich  nicht  in  der  Rage, 
den  Kreuzzug  anzutreten,  flach  deren  nieder» 
werfung  und  nach  der  Kallerkrönung  (22.  no= 
pember  1220)  nahm  Ihn  die  Reorganiiafion 
feiner  unferlfaiifchen  Erbmonarchie  io  In  Hn= 
fpruch,  daß  er  ielbff  pom  Papft  ßonorius  III., 
der  nur  für  den  Kreuzzug  lebte,  ohne  Schwie» 
rigkeifen  Huffchub  erhielt.  Bber  als  er  zum 
dritten  CTlale  im  Pertrage  pon  San  Germano 
(25.  3uil  1225)  einen  flufrdiub  pon  zwei  Sahren 
erwirkte,  wurde  eine  Überrdireifung  diefer  Friff 
bereits  mit  dem  Banne  bedroht.  Papft  fiono» 
rius  III.  erlebte  fie  nicht.  Bis  nach  feinem  Code 
(18.  IRärz  1227)  der  achtzigjährige,  rüffige  und 
energirdie  Gregor  IX.,  der  bisherige  Gerdiäfts» 
träger  des  Kreuzzuges,  zu  [einem  nachfolger 
beitelit  worden,  erkannte  Friedrich  II.,  dem  es 
bisher  gelungen  war,  in  einem  belfändigen 
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diplomafifchen  Gefecht  die  Kurie  aus  einer 
Pofition  in  die  andere  zu  drängen,  die  Be» 
deufung  diefer  Wahl  ioforf.  Er  brachte  die 
Porbereifungen  für  den  Kreuzzug  zum  Hb»  . 
fchiuß.  Während  er  in  Sizilien  Steuern  ein» 
trieb,  ging  Bermann  pon  Salza  nach  Deutfch» 
land,  um  die  dortigen  Rüftungen  zu  befchleu» 
nigen.  Pom  IRai  bis  HuguR  1227  trafen  etwa 
60000  Kreuzfahrer  in  Hpulien  ein,  um  in 
BrindiR  auf  kalferlichen  Schiffen  in  See  zu 
gehen,  an  der  Spiße  der  deutrdien  Kreuz» 
fahrer  Rand  handgraf  Rudwig  pon  Chüringen, 
der  Gemahl  der  heiligen  Eiiiabefh.  Bei  der  ' 
unerwartet  großen  Zahl  der  Pilger  Rodete  Io» 
wohl  die  Perpfiegung  wie  die  Einrdiiffung, 
und  Io  erlag  fchon  ein  großer  Ceil  derieiben 
In  den  apulifchen  Bäfen  dem  Sommerfieber. 
Hm  8.  September  1227  fuhren  Friedrich  II. 
und  der  handgraf  mit  dem  dritten  und  ießten 
Gefchwader  pon  BrindiR  ab,  wurden  aber  beide 
unterwegs  pon  der  henTchenden  Krankheit  er» 
griffen.  Sie  kehrten  zurück  und  landeten  in 
Otranfo;  hier  Rarb  am  11.  September  der  Rand» 
graf  und  Friedrich  iah  Reh  genötigt,  den  Zug 
ohne  feine  Führung  nach  Syrien  abgehen  zu 
iaiien.  Da  perhängte  Gregor  IX.  am  29.  Sep» 
tember  auf  Grund  des  Derfrages  pon  San  Ger» 
mono  den  Bann  über  ihn.  Reßterer  perteidfgte 
Reh  in  einem  UlanlfeR  gegen  die  Berdiuldl» 
gungen,  weiche  der  Papft  in  einem  Rund» 
fchrelben  an  die  Ghrlftenheit  gegen  ihn  erhoben 
hatte,  widerrief,  wiederholt  gebannt,  alle  Ge- 
bietsabtretungen an  das  Papfttum  und  ging 
dann  doch  Ende  3uni  1228  in  Begleitung  fier» 
manns  pon  Salza  mit  40  Schiffen  und  einem 
wefentllch  deutichen  Beere  pon  ungefährlOOOO 
[Rann  unter  Segel,  nachdem  er  in  Gypern  feine 
Oberlehnsherrlichkeif  erneuert  hatte,  erreichte 
er  am  7.  September  1228  die  Stadt  Hkkon. 
Wenn  nun  in  Friedrich  II.  gegenüber  leinen 
ritterlich  gebildeten  Hhnen  die  kriegerifdien 
neigungen  hinter  den  diplomafifchen  zurück- 
traten, wenn  Reh  bei  ihm  in  der  diplomatirdien 
Behandlung  der  Gerdiäffe  die  außerordentliche 
Begabung  feines  Gefchiechtes  entwickelte,  fo 
mußte  er  den  Husgang  feiner  Kreuzfahrt  pon 
dem  Fortgang  der  Unterhandlungen,  welche  er 
bereits  por  feiner  Abfahrt  mif  dem  Sultan 
Kami!  pon  Ägypten  angeknüpft  hake,  um  fo 
mehr  abhängig  machen,  als  leine  Cruppen» 
macht  nicht  groß  war,  die  Cempier  und  3ohan» 
niter  dem  gebannten  Kaifer  den  Gehorlam  per» 
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weigerten  und  das  Beer  auf  Grund  päpftllcher 
Anordnung  feinem  Oberbefehl  Oberhaupt  nicht 
mehr  unterband,  fo  daß  alle  Befehle  «Im  Fla- 
men Gottes  und  der  Ghrlftenhelt»  erlaffen 
werden  mußten.  Aber  was  auf  chriftllcher  Seite 
fehlte,  wurde  pon  mohammedanlfdier  erfeßt. 
Die  Spannung  Kamils  mit  den  Sultanen  non 
Damaskus  machte  Ihm  ein  Böndnis  mit  dem 
Kaller  wünlchenswerf,  und  fo  kam  am  4.  Fe- 
bruar 1229  der  Pertrag  zuitande,  In  welchem 
der  Sultan  den  Waffenffillftand  mit  den  ehrlften 
um  10'|i  Jahre  oerlflngerte,  und  ferner  Jerufa- 
lern,  Bethlehem,  Ilazareth  mit  den  dazwüchen- 
liegenden  Strafen  und  Orffchaften  und  SIdon 
dem  Kaller  Oberwies.  Schnell  und  ohne  Opfer 
kam  das  heiß  erfehnfe  Jerulalern  In  den  Be- 
ug der  ehrlften.  Jubelnd  zogen  He  am  17.IHärz 
1229  mit  dem  Kaller  in  die  feit  40  Jahren  per- 
lorene  Stadt  ein,  am  freudlgften  die  Deutrehen, 
die  Ihre  KriegsIIeder  fangen  und  abends  Ihre 
Wohnungen  beleuchteten,  flm  18.  fllärz  begab 
fleh  der  Kalfer  mit  allem  Polk  In  die  Grabes- 
kirche und  leftte  lieh  felbff,  da  kein  zur  Krönung 
berechtigter  Prälat  anwefend  war,  «zu  Ehren 
des  ewigen  Königs»  die  Krone  pon  Jerulalem 
auf  das  Baupt.  flm  19.  ITlärz  perließ  er  Jeru- 
falem,  während  die  heiligen  Stätten  auf  den  Be- 
fehl des  Patriarchen  mit  dem  Jnterdlkt  belegt 
wurden,  und  rüffele  [Ich  zur  Belmkehr  nach 
Staffen,  wo  er  nach  rardiem  Waffenerfolge  leicht 
den  PapH  perlöhnte  und  dem  heiligen  Hände 
Ruhe  und  Frieden  wiedergab  und  licherte. 

Der  fegte  große  Erfolg  In  den  Kreuzzügen 
war  einem  deutrdien  Kalfer  berchleden.  Ein 
deutfeher  Reichsfflrft  hatte  efnft  als  erfter  die 
Krone  Jerufalems  getragen  und  ein  deutreher 
Kalfer  hat  Jerufalem  zum  leßtenmal  der 
Ehrlftenhelt  zurückgewonnen.  Freilich  ging  die 
heilige  Stadt  fdion  nach  16  Jahren  durch  die 
Eroberung  der  Ehowaresmler  (1244)  perforen 
und  nie  mehr  hat  das  Kreuzesbanner  als  Wahr- 
zeichen der  Ehrlftenherrfchaft  pon  den  [flauem 
der  heiligen  Stadt  herabgeweht.  Pon  Deutrdi- 
Iand,  deffen  Kalfer  wieder  einmal  mit  dem 
Papfte  in  einen  Kampf  auf  Heben  und  üod 
perwlckelt  war,  konnte  keine  ßiffe  gebracht 
werden,  flach  dem  Urteile  des  frommen  fran 
zöfirdien  Königs,  der  die  beiden  fehlen  erfolg- 
lolen  Kreuzzüge  unternahm,  Hudwigs  IX.,  war 
aber  für  den  Erfolg  Jedes  neuen  Kreuzzuges 
die  Bilfe  Deutfchlands  und  feines  Kaifers  un- 
entbehrlich. 
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Über  das  ülbelungenlied. 

Von  Hnfon  E.  SchGnbadi. 

fln  die  Schwelle  des  Entltehens  der  flationen 
perlegt  eine  alte  Hehrmeinung  das  Polksepos: 
nicht  mit  Unrecht  In  manchen  Fällen,  wie  bei 
den  Griechen,  Germanen,  Franzofen,  piellelcht 
auch  Jndern;  doch  darf  man  die  erklärende 
Kraft  fofeher  Permutungen  nicht  überfpannen, 
denn  der  auf  IHannigfaltlgkelt  abziefende  Erleb 
menrdillchen  Entwickelns  fügt  [ich  ungern  all- 
gemeinen Gelegen,  fondern  geltaltet  den  ein- 
zelnen Porgang  zur  Belonderheit  gemäß  feinen 
Bedingungen  und  Umltänden.  Wo  das  Polk  lieh 
feiner  felbft  afs  einer  Perlönlichkelt  bewußt  wird, 
die  (Ich  pon  anderen  zumelft  durch  die  Sprache 
und  eine  Perbindung  auffallender  Eigenrehaften 
unterrdieldet;  wo  das  hlltorirche  Gedächtnis 
erwacht  und  die  Genealogie  des  BerrFcher- 
gefdilechtes  pon  den  Göttern  zu  den  Königen 
überleitet,  dort  [teilt  fldi  die  Dichtung  ein  und 
perknüpft  eine  Auswahl  non  gefchlchtlichen  Er- 
elgnlffen  und  Ulenrchen  mit  Errchelnungen  aus 
helmiFchen  ITlythen  und  mit  fllofipen  aus  der 
fchwebenden  Überlieferung  des  [Härchens  — 
was  alles  Ihr  gleichwertig  Ift  — zu  einem  typl- 
Rhen  Bilde  für  die  gefamten  Schicklale  der 
flatlon.  Entfaltet  nach  der  allgemein  gültigen 
Ordnung  aller  Poefle  überhaupt,  Jedoch  durch- 
tränkt  und  In  der  Folge  der  Gefchehnlfle  ge- 
leitet durch  die  eigentümliche  Sittlichkeit  und 
Welterfaffung  des  einen  Beldenpolkes,  gelfaltet 
lieh  Jedes  nationale  Epos  anders  und  perkörpert 
das  Durchdringen  der  gelingen  Anlagen  und 
der  GeFchichfe  einer  Gemelnfchaft  In  einem  Phä- 
nomen pon  eigener  Art.  So  bezeichnet  es  die 
germanirche  Beldenpoefle,  daß  in  Ihr  nicht  ge- 
rdillderf  wird,  was  doch  In  dem  ungeheuren 
Errdiütfern  der  Pölkerwanderung  (Ich  wirklich 
oollzog,  wie  das  Weltreich  Roms  unter  dem 
flnfturm  der  Barbaren  des  flordens  In  [Ich  zu- 
lammenbrlcht  und  aus  den  ürfimmern  der  Pa- 
läfte  römifcher  Kultur  die  armen  Bütten  deut- 
Tchen  Geifteslebens  Im  miftelalter  aufgeffeflt 
werden.  Dielmehr  ist  das  Polksepos  der  Deut- 
Rhen  — auch  Im  weitelten  Sinne,  der  die  Angel- 
lachlen  und  Skandinapier  befaßt  — nur  pon 
den  Kämpfen  der  Germanen  wider  Germanen 
erfüllt,  weder  Kelten  noch  Römer,  Slawen  noch 
Griechen  treten  darin  auf,  fo  mächtig  auch  ihre 
Kulturen  einwirkfen,  fo  heftig  auch  die  feind- 
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liehen  fladibarn  zuiammenitieften.  Und  nicht 
einmal  das  Hufltreben  zu  einer  groften  hilfori- 
Idien  Rolle  Im  fieldenzeitalter  bildet  den  3n= 
halt  der  epildien  Volksdichtung  bei  den  Deut- 
[dien,  londern  die  Wirren  oon  Stamm  zu  Stamm, 
den  urlprünglichlten  und  dauerhaftelten  Ein- 
helfen,  die  erlt  im  Raufe  oon  laif  zwei  Jahr- 
faulenden  zu  der  groften  Ration  oerrdimelzen: 
im  höheren  Sinne  Ipiegelf  aiio  doch  die  Beiden- 
poelle  wahrhaft  die  deuHchen  OeTchicke  wieder. 

Hn  den  beiden  großen  StrOmen,  weiche  die 
Germanen  zuerlt  erreichten,  als  lie  nach  Welt 
und  Olt  aus  der  nördlichen  Beimat  aufbrachen, 
an  Rhein  und  Donau,  entrollen  lieh  die  beiden 
Baupfabrdrnitfe  der  nibelungeniage,  Das  hat 
kein  Tchwanker  Zufall  lo  gefügt,  londern  der 
Zwang  der  Sachen  und  Ihrer  Zulammenhänge. 
Pom  Rhein  ausziehend,  begründen  die  Fran- 
ken  das  erlte  in  Dauer  lieh  erfelfende  deutlche 
Reich,  He  erltreiten  es  wider  Hiemannen  und 
Burgundern  wider  ühüringer  und  Sachten.  Hn 
der  unteren  Donau  treffen  zuerlt  Goten  mit 
Bunnen  zulammen,  und  froftdem  der  hundert" 
jährige  Ermanarich  dem  Angriff  der  unermeft- 
liehen  Reiterfcharen  unterliegt,  enflpricht  auch 
das  heilere  Verhältnis  der  Bunnen,  deren  fierr- 
Tcher  an  der  mittleren  Donau  gotifehe  namen 
tragen,  den  Caflachen  der  Biltorie.  Es  wäre 
gewlft  faifch,  in  der  Sage  non  den  nibeiungen 
zuDörderlt  Gelchlchfe  oder  gar  nur  6elchichte  zu 
tuchen;  wahr  aber  ilf,  daft  ihre  poetifchen  Ge- 
bilde,  wie  lie  aus  der  Verlchiedenheit  oon  Zeit 
und  Umgrund  aufltiegen,  nur  aus  hiltorHchen 
Vorgängen  richtig  zu  erfüllen  und  zu  deuten 
lind:  der  Untergang  eines  Celles  der  Burgun- 
den  im  Jahre  437  und  Httilas  gewaltiamer  üod, 
den  nachmals  eine  rächende  Frauenhand  be- 
wirkt,  lie  Hellen  lieh  als  die  feiten  Husgangs- 
punkte  dar  für  einen  ungeheuren  Entwurf,  an 
dellen  Eingang,  getrieben  durch  die  Frage  nach 
der  Schuld  der  Burgundern  ein  Rlgthus  fränki- 
fchen  Urfprunges  anwädift. 

noch  ftehen  gegen  das  Ende  der  Völker" 
Wanderung  die  Gefchichte  als  Sage  und  die 
religiöie  Poefie  der  IAythen  auf  einer  Lcinie 
nebeneinander  und  treten,  Sobald  lie  lieh  be= 
rühren,  frei  ineinander  über.  Während  die  drei 
Burgundenkönige,  Htfila  und  Cheodorieh  durch" 
aus  im  Richte  hlltorilcher  Überlieferung  walten, 
Itammf  der  allliegende,  unoerwundbare  Sieg= 
fried  oon  den  Göttern,  obzwar  er  hinwiederum 
die  Franken  «an  den  wonnigen  Ufern  des  Rhei= 
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nes»  für  die  ältelt  uns  überkommene  Epik  Der- 
tritt,  die  auf  fkandinapHchem  Boden  erwuchs. 
Die  gerchichflichen  Burgunden  waren  ln  ihrer 
zweiten  Beimlfätte  durch  die  Bunnen  unter" 
gegangen,  denen  lieh  Dielleicht  zeitweilig  ein 
rörnHcher  Ceilfürlf  aus  Gallien  oerbündet  hatte. 
Die  Bunnen  bleiben  auch  im  Epos  Vollzieher 
eines  Itrafenden  Schicklais,  der  Römer  aber, 
der  die  gallHdien  Scharen  führte,  ward  aus" 
gerchaltet,  und  an  leine  Stelle  trat  nicht,  wie 
man  erwarten  dürfte,  ein  IRerowinger  — ob= 
zwar  Züge  aus  den  Erlebnillen  diefes  gewal- 
tigen Königshaules  in  die  Sage  eingingen  — , 
Sondern  ein  Beros,  bei  den  Fetten  als  Orts-  und 
Stammesgotf  oerehrf,  darum  mit  gutem  Fug  Ihr 
Reprälentant  in  der  Dichtung. 

Uralte  Volkslieder,  auf  Ssland  und  In  nor- 
wegen  durch  Jahrhunderte  lebend  und  zer- 
hingen,  [pät  und  mangelhaft  aufgezeichnet,  er- 
klingen zuerlt  oon  Sigurd  (Siegfried)  und  der 
Walküre  Sigurdrifa  (die  Siegwerberin),  der  ihm 
oon  den  ratenden  Göttern  zugedachfen  Ge- 
mahlin. nach  glanzoolien  Krafftafen  der  Ju- 
gend, die  Dielleicht  zum  ältelfen  Rlärchengut 
der  Germanen  gehören,  treten  feindleiige  Dä- 
monen der  Finlfernis,  des  Winters,  des  Codes, 
dem  frühlingsheiferen  hichtheros  entgegen,  be- 
trügen ihn  durch  böle  liilt  um  leine  Verlobte, 
letzen  eine  Angehörige  ihres  eigenen  Ge- 
fchlechts  an  Ihren  Piaft  (Gudrun  = Kriemhlld), 
töten  den  Beiden  tückifch  und  bemächtigen  fleh 
[eines  kraftlpendenden  Bortes.  Das  dämo- 
nilche  Welen  geht  auf  die  hiltorHchen  Burgunden- 
könige über,  wie  man  zumeift  glaubt,  Deran- 
lagt  durch  duftere  namensgleidiheit,  möglicher- 
welle  aber  auch  ausgelöff  durch  uns  noch  un- 
bekannte Umltände  hiltorHchen  Erinnerns  oder 
dichterilcher  Konltruktion.  3n  den  nördlichen 
Riedern  bleibt  fortan  die  nibelungin  Gudrun 
(=  Kriemhlld)  Im  Vordergründe  und  beitlmmt 
den  Gang  der  Erzählung:  dort  rächt  lie  nicht 
als  Siegfrieds  Witwe  den  gemordeten  Beiden 
an  ihren  Brüdern,  Dielmehr  Dollltrecht  lie  ihr 
Racheamt  an  Attila,  als  er  die  burgundHchen 
Könige  tötet,  um  ihren  Schaft  zu  gewinnen. 
Diele  Verrchiebung  begreift  (ich  leicht  in  einem 
nördlichen  Rande,  wo  der  Bunnenherr[cher  mit 
dem  gotifchen  namen  nur  als  allegorifcher  üy= 
pus  der  fdilimmlfen  Babgier,  als  die  hiltorilche 
Gottesgeiftel,  bekannt  war.  Vom  Rhein,  aus 
deuHchen  Berichten,  Hf  die  Sage  gekommen, 
zu  ihrer  Umgeftaltung  werden  auch  Ikandina- 
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plSche  Weder  beigetragen  haben:  Sigurd  und 
Brynhlld  (=  Slgurdrlfa)  Helgen  durdi  die  Flam- 
men des  lieidienbrandes  zur  Uafel  der  Götter 
empor,  in  Graus  und  Schrecken  oollendet  lieh 
das  Gerdlick  Attilas  und  Gudrun  — Kriem- 
Hildens. 

Allein  nicht  blofj  nach  dem  llorden  gelangte 
Pom  Rhein  her  die  Dichtung  Don  den  Wbe- 
hingen,  Ile  »änderte  auch  nach  dem  Süden 
und  Südolten,  in  bieder  gefaxt,  zum  minderten 
In  einige  umfangreichere  biedergruppen  oder 
'mähen.  Dorf  in  Süddeutfchlarid  und  Örterreich 
traf  die  Sage  auf  poiksfümliche  Überlieferungen 
pon  ganz  anderem  Gehalt  und  mit  anders  ge- 
wendetem  Hntiitj.  Die  alles  überwältigende 
Wacht  und  Grö(je  C^els,  des  Beim  der  Bun- 
nen,  war  den  Österreichern  in  der  nähe  bei 
weitem  nicht  [o  furchtbar  als  den  fernen  Ilord= 
ieufen,  ]a  [ie  genolfen  des  Schreckens,  der  fleh 
um  feinen  [lamen  breitete,  wie  einer  Art  pon 
Schuh;  dagegen  war  Ihnen  die  fränkiTche  Krlem- 
hlid  perleidet  und  widerwärtig.  Ais  glanzend- 
Her  der  Beiden  galt  ihnen  Dietrich  pon  Bern, 
das  poetirch  erhöhte  Abbild  des  edlen  Goten- 
königs  Cheodorichs  des  Großen.  Ganz  alte 
Dolksmelnung  iähf  ihn  lieh  mit  allen  Recken 
der  Beidenlage  mellen  und  überall  nach 
zweifelhaftem  Beginn  Jeglichen  Widerltand 
niederwerfen,  endlich  muh  au*  Siegfried, 
der  göttliche  Beld  Pom  Rheine,  im  Ein- 
kampf  (einwlc  iit  das  Wort)  Dietrich  gegenüber 
treten,  dem  nun  [einerfeifs  Überirdirdies  durch 
Derfchmeizung  mit  Dämonenfagen  perliehen 
ward:  [o  bezwingt  der  Gote  den  Franken,  er- 
wirbt den  Sieg,  ohne  dah  der  rheinlTche  Beros 
darob  die  Ghre  einbüfjt.  Sn  dielen  banden 
und  bei  dem  Wifwirken  foicher,  dem  urfprüng= 
liehen  Sagenkomplexe  fremder  Anschauungen 
iit  die  ölterreichirche  Gehalt  pon  «der  nibe- 
iunge  nöt»  entbanden,  die  uns  im  Wbelungen- 
liede  aus  der  Wende  des  zwölften  und  drei- 
zehnten Jahrhunderts  bewahrt  blieb.  Dafj  die 
Katalfrophe  der  Burgunden  im  Bunneniande 
[ich  ohne  den  Anteil  Dietrichs  pon  Bern  poli- 
ziehen  könne,  Scheint  in  der  deutschen  Ottmark 
undenkbar;  es  kommt  aus  der  ottgotifchen 
Beidenlage,  die  dort  wurzelt,  dah  Dietrich  die 
iefjte  Entscheidung  in  die  Band  fällt:  nur  wo 
die  Dietrichsepen  heimlich  waren,  dünkte  Solcher 
Rbfchluh  folgerecht  und  notwendig.  Schon  die 
rächende  Kriemhiid  muhte  König  Ehel  zurück- 
drängen, der  allmählich  (wie  Kaifer  Ermenrich 
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im  Zufammenhange  der  durch  Byzanz  beein- 
flussen gotiSchen  Sagenüberlieferung)  zum  Sinn- 
bild aliumfaSiender,  aber  pattioer  BenTcher- 
macht  geworden  war,  zur  obersten  Snttanz  im 
Streife  der  Dölker.  Dermahen  geifaltet  Sich 
auch  der  Untergang  der  Burgunden,  welche 
die  Beidenfage  als  Wesfgermanen  anSieht,  zur 
Glorie  des  OStgermanen  Dietrich,  der  nun  aller- 
dings Seine  Wannen  Insgefamt  periieren  muh, 
fo  dah  dieier  Busgang  das  iehte  Ende  des 
Beidenaiters  darftellt,  pon  dem  nichts  übrig 
bleibt  als  «ausgebrannte  Stümpfe»,  aus  denen 
kein  neues  Gefchlechf  noch  ergrünen  kann. 

nunmehr  übernimmt  es  die  Wbelungendkh- 
fung,  ihre  Aufgabe  zum  nationalen  Epos  zu 
erweitern,  aus  Sehr  perfchiedenen  und  ent- 
legenen Schichten  der  deutschen  Beidenlage 
drängen  neue  Beiden  hinzu:  Dänen  und  Sach- 
sen, Uhüringer  und  Kämpen  aus  dem  botti- 
ringen  des  WeStens:  3rinc,  Bawarfs  Wann,  Ort- 
win  pon  Weh,  Beiferich  pon  bune,  die  kampf- 
tüchtige  Schar  der  Bmeiungen  und  die  Streit- 
baren Beiden  der  rheinischen  RoSengarfenlieder. 
Wie  bei  der  Silas  treten  lokale  fieroen  in  den 
Perband  der  EreigniSSe  und  fordern  daran  ihr 
Ceii,  por  allen  Rüedeger  aus  dem  Dioskuren- 
myfhus  Wederötferreichs.  Dah  dieSer  mit  aller 
Ciefe  und  Weichheit  als  WenSch  erfahfe  Beld 
zum  Dienifmann  Eheis,  zum  Grafen  der  öst- 
lichen Warken  wird,  zeigt  deutlich  das  Bettreben, 
das  Wbeiungenepos  wenigstens  In  [einem  Aus- 
gange nach  den  fernsten  Grenzen  des  deutschen 
Reiches  auszuweiten.  Darum  treten  auch  aus 
der  Gefchichte  des  zehnten  und  elften  Jahr- 
hunderts — die  Zeit  der  Sallfchen  KaiSer  bildete 
den  dritten  Borizont  der  Sagenenfwicklung  — 
die  Warkgrafen  des  SlordoSfens,  Gere  und 
Eckewarf,  aus  Sachfen  und  Weihen  in  den 
Rahmen  der  Dichtung  ein,  die  Jehf  die  Breite 
des  getarnten  Reiches  befchlieht. 

Ruf  dem  weiten  Wege  pon  der  Völkerwande- 
rung bis  zu  den  Kreuzzügen  erfuhr  das  Epos, 
das  Schon  in  einigen  BauptStücken  (Siegfried  der 
Wurmtöter,  Sein  üod,  die  Rache  und  die  Wbe- 
lungenSchlachf)  zu  abgerundeter  Form  gelangt 
war,  die  EinfiüfSe  aller  Peränderungen  der 
Kultur  Innerhalb  dieier  Jahrhunderte,  ganz 
pornehmiieh  den  des  Christentums.  Die  nor- 
dische FaSSung  atmet  noch  die  grauenoolie  Bärte 
der  heidnischen  Zeit:  Drache  und  Zwerg  als 
feindliche  Brüder,  die  Cötung  des  bindwurmes, 
wie  dem  feigen  und  falschen  Boten  das  Berz 
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aus  dem  Reibe  geriffen  wird,  das  Chyeffesmal 
für  Htfl,  der  IRordbrand.  Diele  Fllotipe  bilden 
lidi  um,  Ihre  [diroifife  Rauhheit  wird  gemildert, 
obrdron  unperkennbare  Spuren  Zurückbleiben: 
das  fiinrdiladiten  der  burgundiFchen  Knechte 
In  der  ßerberge  bei  den  ßunnen,  die  Enthaupt 
tung  pon  Ekels  Sohn  und  [eines  Erziehers,  der 
Brand  des  Saales,  bei  dem  der  quälende  Durit 
mit  Blut  geitilit  werden  muf),  der  Cod  der 
Könige  pom  Rhein.  3a,  Kriemhilds  ßabgier 
nach  dem  ßort  Siegfrieds  iit  gewik  das  alte 
IRotip,  das  in  dem  geänderten  Zusammenhänge 
zwecklos  wird,  da  doch  der  ßort  einitens  nur 
der  Cräger  des  Fluches  war  und  Siegfrieds 
Witwe  [einer  Jeijt  nicht  mehr  zu  der  Rache  be- 
darf. Solche  Überlebfel  aus  der  Irühelten  Zeit 
der  Sage  begegnen  ruhig  neben  den  neuen 
Stücken  aus  der  Derchriffllchung  des  Stoffes: 
Gottesdienff,  Gebet  und  ITleffe,  kirchliches  Be- 
gräbnis, Seelenopfer  und  Kiofterftiftung. 

Ebenfo  unbefangen  treten  ln  unterem  flibe- 
lungenlied  dieKufturfchichten  fehr  perrdiiedener 
Zeitläufte  nebeneinander  zu  tage.  Wie  beim 
homerirtfien  Epos  entftammt  die  Bewaffnung 
der  ßefden  lehr  weif  entlegenen  Zeitaltern; 
der  Ger  der  Recken  der  Wikerwanderung  wird 
zugleich  mit  dem  ritterlichen  Speer  gebraucht; 
die  3agd,  bei  der  Siegfried  durch  ßagens 
üücke  als  edelftes  Wild  erlegt  wird,  trägt  die 
Formen  des  karofingifchen  Sahrhunderts;  die 
Einzelnkämpfe  der  größten  Beiden  fpiefen  [ich 
nicht  wefentiich  anders  ab  wie  im  ßlfdebrands- 
iied,  indes  porher,  dazwifchen  und  darnach  das 
höfliche  Zeremoniell  gehandhabt  wird  und  alle 
Vorgänge  in  die  Farben  des  neuen  Rittertumes 
getaucht  find.  So  tief  dringt  diele  ülngierung 
in  das  Geäder  der  alten  Poefle,  dag  man  aus 
unterem  mittelhochdeutfchen  Epos  die  Umbil- 
dung der  deudchen  fldelsgefelffchaft  unter  dem 
Einwirken  Frankreichs  und  der  wichtigen  Pro- 
zelle  des  Wirtlhaftslebens  nicht  mehr  zu  Iöien 
und  auszuHreiden  permag. 

Das  Wichtigite  unter  alledem  war  jedoch  ge- 
wik,  dak  die  Entftehung  des  deutldien  Ritter- 
wefens  in  der  zweiten  ßäifte  des  zwölften  3ahr= 
hunderfs  den  durchfchfagenden  flnftok  dazu 
gegeben  hat,  damit  die  bisher  für  fleh  über- 
lieferten epirdren  Dichtungen  grökeren  Um- 
fanges zu  einem  Epos  zufammengefchioffen 
wurden:  ohne  Chröftien  pon  Croyes  und  die 
deutfehen  [Reifter  kein  Ribeiungenlied.  Ein 
groker  Dichter,  wahrfcheiniich  aus  Öfterreich, 
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fakf  die  wandernden  ITtalfen  der  alten  Sage 
in  ein  Werk  zufammen,  das  er  in  eine  Hrt  pon 
Strophen  kleidete,  die  aus  der  höflichen  liyrik 
flammt,  ein  Iüerkzeichen  auch  des  Urfprunges 
diefer  entfeheidenden  festen  Umbildung.  Es 
bleiben  Klüfte  und  Widerfprüche,  die  aus  per- 
Tchiedenen  Faffungen  der  Sage  erübrigt  find, 
pielfeidif  darf  man  auch  in  Sprache  und  Reim 
die  Spuren  des  Wanderns  pom  Rhein  an  die 
Donau  wahrnehmen.  Der  nieifter  des  deut- 
Tchen  Dolksepos  perfährt  lehr  frei  mit  dem 
poetRchen  Gut,  das  die  Überlieferung  ihm  dar- 
bietet,  er  itiiliierf  das  Ganze  In  feiner  modernen 
Welfe  um,  er  greift  aber  auch  den  Stoff  feibft 
energifch  an  und  ordnet  ihn  den  wohlerkannten 
Zwecken  feiner  gewaltigen  Dichtung  unter.  So 
kürzt  er  reichlich,  befonders  im  Hnfang,  wo  er 
ganze  Partien  der  Siegfriedfage  perwirft,  ein- 
zelnes perdunkelt  er  mit  flbiieht  und  fchiebt  es 
dadurch  zurück.  Hm  klarften  erkennt  man  den 
ehemaligen  Beifand  einiger  groken  ülaffen  der 
gewik  auch  poeflfch  überlieferten  flibelungen- 
fage  In  den  Übergängen  pon  einem  der  für 
[ich  abgegrenzten  Stoffkreiie  zum  andern,  denn 
da  iit  helilofe  Perwirrung  für  uns  erübrigt,  z.  B. 
bei  der  Fahrt  der  Burgunden  ins  ßunnenland. 
Dort,  wo  die  Sage  In  reichlicher  Entfaltung  durch 
3ahrhunderte  die  Form  der  einzelnen  Szenen 
gefeftigt  hatte,  dort  folgt  auch  der  Dichter  des 
flibefungenfiedes  der  fidleren  und  für  Ihn  auto- 
ritatipen  Cradition,  daher  an  wichtigen  Punkten 
Details  an  Szenen  und  Worten  pon  den  Edda- 
liedern ab  Uber  die  raren  Zeugniffe  des  mittel- 
alters  hin  zur  Chidreksfaga  [ich  unperfehrt  über« 
einftlmmend  erhalten,  fie  hat  auch  ihr  fester 
IReiffer  mit  kluger  Ehrfurcht  unangetaftet  auf- 
genommen. Snnerhalb  fofeher  Grenzen  jedoch 
waltete  der  nibelungendichter  frei  über  der 
mannigfaltigkeif  des  Stoffes,  und  wenigftens 
pom  Einritt  der  Burgunden  bei  den  ßunnen 
ab,  pon  Ekels  Gaffmahi  an,  fchuf  er  eine  Korn- 
poiition  pon  großartiger  Gefchioffenheit,  die 
affen  Perfuchen  aufföfender  Kritik  bis  zur 
Stunde  Widerftand  leihet. 

Sit  nun  auch  unfer  nationales  Epos  unter 
dem  Efnffuk  und  ln  der  niifbewerbung  des 
höflichen  Romanes  entbanden,  fo  kann  doch 
nichts  pon  dlefem  lieh  mit  den  flibelungen  per- 
gleichen.  Die  ritterliche  Epik  gibt  [ich  dem 
Spiele  der  Phantafie  des  Dichters  wohlgemut 
hin,  alle  Extrapaganzen,  das  Barocke  und  Ko- 
mifche,  finden  Eingang  in  die  um  einen  mak- 
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los  emporgetriebenen  Beiden  oertammelte  Er= 
zöhlung.  Ein  Blick  nur  auf  die  llibelungen 
belehrt  uns  über  den  weiten  und  abgrundtiefen 
flbltand:  wo  kennt  der  höfliche  Roman  den 
furchtbaren  Ernfl,  der  das  Dolksepos  beherrfcht 
und  es  erfüllt  pom  Craum  Kriemhildens  an  bis 
zu  den  legten  dräuenden  Korten  aes  alten 
Bildebrand,  da  er  der  Königin  des  Baffes  das 
Baupt  abfchiägt?  Die  llibelungen  erwachten 
aus  dem  Boden  einer  ganz  anderen  Sittlich* 
keit  als  die  Dichtungen  der  Eheoalerie:  die 
Creue  der  alten  Zeit,  der  ethifche  Ausdruck 
eines  UruerhältniHes  zwilchen  Berrn  und  mann, 
auf  dem  das  germanüche  Wirtfchaftsleben  be= 
ruht,  lie  gebietet  allein  über  die  Seelen,  (ölt 
die  Gegenläge  und  Konflikte  aus  und  zwingt 
die  Widerffrebenden  unweigerlich  zufammen. 
Die  hiebe  wird  nicht  als  der  normale  plyddFche 
Zuftand  jugendlicher  Beiden  kunltooll  analy* 
liert,  Ihre  elementare  Gewalt  macht  lieh  ohne 
lyrirches  Zerdehnen  in  Bandlungen  geltend: 
nur  Wolfram  oon  Efchenbach  fühlt  aus  jenen 
höfiTchen  Zirkeln  fleh  dem  Wefen  der  deutfehen 
Beldenfage  innerlich  perwandt.  Wie  beim 
Drama  der  Antike  liegt  auch  in  den  llibelungen 
pieles  hinter  der  gebotenen  Darftellung  zurück 
und  wird  nur  in  den  Folgen  Achtbar.  Doch  lind 
die  Bauptpunkte  der  Erzählung  [traff  oerketfef. 

Wie  der  Dichter  des  Aibelungeniiedes  die 
legten  Schritte  des  Dcrhängniites  durchmixt, 
wie  er  die  einzelnen  Ereigniffe  mit  ehernen 
Klammern  aneinander  fchliegt,  dag  fie  lieh  zu 
der  idealen  Einheit  pon  der  llibelunge  nöt 
perbinden,  das  ift  ein  Werk,  würdig  der  höch= 
Ken  meilterfchaft,  der  Stolz  unferer  aitdeutrehen 
Poelie.  Am  Beginne  des  Abfchnittes,  da  ze 
einen  funewenden  der  gröze  mort  ge* 
Ichach,  daz  diu  prowe  Kriemhilt  ir  herze* 
leit  errach  an  ir  ncehften  mögen  unde  an 
pH  manegen  man,  gerät  die  Bandiung,  durch 
des  Künftiers  Ablicht  geführt,  beinahe  ins 
Stocken.  Es  weift  [ich,  dag  genug  Burgunden 
den  Saalbrand  überleben,  um  den  Bunnen  noch 
länger  zu  widerflehen,  wofern  dielen  nicht  ein 
groger  deutfeher  Beld  Bilfe  bringt.  Solche  wird 
permittelt  durch  das  Schelten  eines  pornehmen 
Bunnen,  der  dem  IRarkgrafen  Rüedeger  pon 
Bedieiaren  porwirft,  er  geniege  liehen  und 
Spenden  König  Egels  und  lalle  dielen  bei 
[einer  Bedrängnis  im  Stich,  das  heigt,  er  per* 
fahre  als  ein  Untreuer.  Freilich  erlchlägt  ihn 
kurzweg  der  Rlarkgraf,  wie  er  nicht  anders 
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kann,  aber  gerade  das  perrchärft  die  Bitten 
des  Königspaares  und  perleiht  der  Berufung 
auf  den  Eid,  den  Rüedeger  einft  Kriemhilden 
por  dem  Bochzeitszuge  nach  dem  Bunnenlande 
geleiftet  hafte,  den  unwiderftehiiehen  [lachdruck. 
Aus  dem  bifferffen  Seelenringen,  mit  ergreifen* 
der  Schlichtheit  befchrieben,  tritt  Rüedeger,  der 
getreue  und  milde,  in  den  Kampf  mit  feinen 
burgundifchen  Gaftfreunden.  Er  fällt  und  das 
fchreckpolle  Sommern,  das  die  riefige  Burg 
durchtobt  — wie  Iteigert  lieh  die  Spannung 
durch  den  Zweifel  der  Königin!  — ruft  die 
Amelungen  herbei,  die  Beldenfchar  des  Königs 
Dietrich  pon  Bern.  Der  beigende  Bohn,  mit 
dem  die  Burgunden,  die  ihr  Schickfal  willen, 
das  herzliche  Klagen  der  meift  jugendlichen 
Kämpen  erwidern,  zwingt  den  neuen  Kampf 
herbei,  in  dem  alle  Amelungen  auf  der  Wal* 
ftatt  bleiben,  nur  Bildebrand,  der  alte  Waffen* 
meilter  und  Genolfe  des  Königs,  haftet  mit 
fchwerer  Wunde,  feinem  Berrn  die  bitterfte  Bot* 
fchaft  zu  bringen.  Auch  hier  pertiefen  Bem* 
mungen  und  Retardationen  den  Eindruck  des 
Codesgrauens.  So  wird  Dietrich  pon  Bern  por 
den  äugerffen  Druck  geheilt,  dem  der  Friedens* 
fürft  welchen  mug,  und  damit  wird  das  Ende 
der  Burgundenhelden,  welche  die  alte  Sage 
als  Brüder  kannte,  herbeigezwungen, 

Dieler  AbTchlug  ilt  grandios  und  hat  [eines* 
gleichen  nicht  in  der  deutrehen  Poelie.  Da  er* 
proben  lieh  die  fierzen  in  diefem  ülännerliede, 
wo  lieben  und  Ehre  auf  des  Schwertes  Schneide 
flehen:  Jenes  darf  der  Beld  perlieren,  diele 
nicht.  Und  dabei  wird  doch  die  allerftärkite 
lieidenlchaff  durch  die  Baltung  der  Recken  be* 
zähmt,  ihre  Ausbrüche  gedämpft.  Alle  ITlo= 
mente,  wo  die  Feindlchaft  gefchlichfet,  die  Rot 
gemildert  werden  könnte,  ichalfet  der  Dichter 
mit  forgfamftem  Rechnen  aus  und  macht  fie 
unmöglich:  Creue  zieht  Creue  nach,  eine  Pflicht 
die  andere.  Da  naht  das  wirkliche  Ende,  nichts 
mehr  kann  kommen,  es  fehlen  die  Rachfahren 
der  kämpfenden  Gefchiechter.  Der  Dichter  des 
Ribelungeniiedes  lebte  in  dem  Bewugtfein  und 
perltand,  es  in  feinen  Börern  zu  wecken,  dag 
die  alte  Zeit  diefer  Beidenmären  porüber* 
geraufcht  war.  Sndern  [ein  Ried  erklingt,  ift  ein 
ganz  neues  Zeitalter  fchon  herangebrochen: 
während  der  legten  Stunden  der  perklingen* 
den  Ribelungenfage  fängt  fleh  im  Spiegel  der 
lauferften  Poelie  das  Bild  uralter  Gefchidife 
des  deutrehen  Polkes. 
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Die  enfffehimg  der  deuffchen 
Terriforien, 

Von  6eorg  pon  Below. 

Das  deutfche  Volk  hat  Im  früheren  ITlIffel= 
alter  lange  Zeit  einen  einheitlichen  Staat  ge» 
habt.  3n  dieiem  kamen  allmählich  Gewalten 
non  ielbifändiger  Bedeutung,  Cerritorien  und 
freie  Städte,  auf,  und  ile  haben,  im  Bunde 
mit  auswärtigen  möchten,  den  einheitlichen 
Staat  fchliefjllch  zeritSrt.  Für  alles  Glend,  das 
über  Deutschland  infolge  feiner  poiltirdien  Zer» 
iplifferung  hereingebrochen  iit,  mfliien  wir  die 
Cerritorien  mit  ueranfworflich  machen. 

3m  19.  Jahrhundert  haben  wir  wieder  ein 
einiges  deutrches  Reich  erhalten.  Dieies  iit 
durch  die  fiandesherrrdiaft  gefchaffen  worden, 
oor  allem  durch  eine  mächtige  fiandesherrfdiaft, 
die  [Ich  zur  führenden  macht  In  Deut[chiand 
erhob. 

Das  deutfche  Reich,  das  im  19.  Jahrhundert 
neu  begründet  worden  iit,  hat  die  Seitalt  eines 
Bundesitaates,  nicht  die  eines  Einheitsffaates. 
Die  alten  fiandesherrfchaften  haben  noch  eine 
grofje  Bedeutung  behalten.  Das  neue  Reich 
iit  aufgebaut  auf  ihnen. 

Deutschland  hat  uor  anderen  Rändern  den 
Vorzug,  dafj  ihm  eine  grofje  mannigfaitigkeft 
des  Bebens  eigentümlich  iit.  Es  befitjt  eine 
Reihe  uon  Grofjifädten  mit  allem  Reichtum 
des  grofjffädfiFchen  Bebens,  die  ganz  unab» 
hängig  nebeneinander  Rehen;  eine  menge 
ieibitändiger  induifrieller  Diitrikte;  eine  mehr» 
zahl  uon  mittelpunkten  der  Kunit  und  Willen» 
Fchaft.  3n  den  uerfchiedenen  Bandrchaften  puh 
iiert  ein  eigenes  Beben  mit  beionderen  iozialen 
Perhältniifen,  Sitten  und  Sedankenrichtungen. 
fluch  diele  Eigenfdiaften  unteres  Paterlandes 
hängen  zu  einem  [ehr  beträchtlichen  Celle  mit 
der  Pielheit  der  Bandesherrfchaften  zuiammen, 
die  im  mitteiaiter  aufgekommen  find  und  Jahr» 
hundertelang  Deutfchland  beherrfcht  haben. 

So  gehen  Unglück  und  Glück  Deutfchiands, 
oieie  feiner  mängei  und  feiner  Porzüge  wefent» 
lieh  auf  die  Bildung  der  alten  Cerritorien  zurück. 

Wollen  wir  die  Entstehung  der  Cerritorien 
Derfolgen,  fo  ift  uns  der  Ausgangspunkt  in 
Einrichtungen  des  fränkikhen  Reiches  gegeben. 
Unter  den  merowingern  wurde  die  Graffiiafts« 
oerfaffung  ausgebiidet,  und  mit  der  flusdeh» 
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nung  ihrer  föerrfchaft  hielt  auch  diele  ihren 
Eroberungszug : überall,  foweit  das  Gebot  des 
fränkirdien  Königs  galt,  finden  wir  das  Grafen» 
amt;  das  ganze  grofje  Reich  zerfiel  in  Graf» 
Fchaften.  Der  Graf  war  königlicher  Beamter; 
der  König  konnte  ihn  nach  freiem  Ermeffen 
ein-  und  abfefjen,  war  auch  in  der  Wahl  der 
Perfonen  nicht  berdiränkt.  Die  Kompetenz 
des  Grafen  war  umfaffender  Art.  flis  Snhaber 
mllitärircher  Gewalt  hob  er  den  Beerbann  feines 
Diftriktes  aus  und  führte  ihn  an.  mit  den 
militärischen  oereinigte  er  gerichtliche  Befug» 
niife,  indem  er  die  Stellung  eines  oberften 
Richters  der  Grafschaft  einnahm,  d.  h.,  bei  der 
mittelalterlichen  Scheidung  zwifhen  prozeffua» 
lern  Zwang  und  prozeffualer  Kognition,  Be» 
amter  für  die  Reifung  des  Prozeffes  und  die 
Exekution  war.  Er  befafj  ferner  die  Polizei» 
gewalt  in  der  Grafschaft  und  übte  Funktionen 
der  königlichen  Flnanzoerwalfung  aus.  Wie 
den  Beamten  Jener  Zeit  überhaupt,  fo  fehlte 
auch  Ihm  das  feite  Gehalt.  3hm  fielen  als 
Dienftentfhädigung  namentlich  die  fluöung  des 
Grundbefiijes,  mit  dem  das  Amt  ausgeftatfet 
war,  und  ein  Drittel  der  Gerichtsgefälle  und 
der  Bannbuken  zu.  Die  anderen  zwei  Drittel 
bezog  der  König. 

An  diefe  Grafen  der  fränkischen  Zeit  knüpft 
der  deutkhe  Bandesherr  an.  Zwar  haben  die 
alten  Grafschaften  bedeutende  Umwandlungen 
erfahren,  bis  es  zur  Bildung  der  Cerritorien 
kam.  Allein  in  weienflihen  Stücken  erkennt 
man  doch  in  der  Bandesherrrhaft  das  Grafen» 
amt  wieder. 

Wenn  der  fränkifche  Graf  den  eharakfer 
eines  wahren  Beamten  hatte,  fo  trat  hier  bald 
eine  Änderung  ein.  Schon  am  Anfang  des 
7.  Jahrhunderts  hatte  der  merowingirche  König 
oerfprechen  mfiffen,  fortan  nur  Grundbefitjer 
desielben  Gaues  als  Grafen  einzufeften.  Er» 
achteten  die  Karolinger  Sich  auch  nicht  an  diefe 
Beftimmung  gebunden,  fo  gelangte  doch  unter 
den  lefjten  Pertretern  diefer  Dynaftie  eine 
andere,  folgenschwerere  Ileuerung  zur  Geltung: 
das  Behnrechf  ergriff  die  Grafschaft.  Die  Per» 
ieihung  des  Amtes  gefchah  Jefjt  nach  lehnrecht» 
liehen  Grundideen,  fo  daf?  fein  Jnhaber  einen 
priDatrechflichen  flnfpruch  erhielt,  es  für  Bebens» 
zeit  des  Empfängers  und  Perieihers  überfragen 
wurde,  mit  der  allgemeinen  Pererbiichung 
der  Rehen  bildete  (Ich  dann  auch  die  Pererbung 
der  Grafenämter  aus.  3m  wefffränkifchen  Reich 
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war  He  bereits  in  der  zweiten  Bälffe  des 
9.  Jahrhunderts  die  Regel;  im  oiffränkikhen 
entwickelten  Hdi  die  Dinge  etwas  Iangiamer. 
Zunädiit  handelte  es  [ich  freilich  nur  um  eine 
tatiädiiiche  Vererbung;  [päter  aber  folgte  ihr 
auch  die  Ausbildung  der  rechtlichen  Erblichkeit 
nach.  3m  11.,  fpäteftens  im  12.  Jahrhundert 
ift  fie  zu  einem  allgemein  anerkannten  Ge= 
wohnheitsrecht  geworden.  Befchränkfe  iich  die 
Vererbung  grundfflfjlich  auf  den  fllannsffamm, 
fo  fielen  praktirdi  Grafkhaften  doch  mehrfach 
auch  auf  weibliche  Verwandte.  So  weit  ent= 
fernfe  Hdi  das  Srafenamt  pon  feinem  urfprüng= 
liehen  Charakter. 

lieben  der  Umwandlung  der  Grafenämter 
in  Rehen  ging  eine  andere  Entwicklung  her, 
welche  die  äugere  Geifait  der  Graffchaft  per» 
Änderte.  Die  Bezirke  der  Grafen  wurden 
durchbrochen  durdi  Bestellung  pon  Jmmunk 
tfltsgebieten  und  andere  Exemtionen.  3ns= 
befondere  geiitiiehe  Snftitute,  aber  auch  weif» 
liehe  Berren  erhielten  pom  König  Pripiiegien, 
durch  die  ihr  Bellt}  in  größerem  oder  geringerem 
IRage  pon  der  Gewalt  des  Grafen  eximiert 
wurde.  3m  Raufe  der  Zeit  fteigerte  lieh  der 
fachliche  Umfang  der  Exemtion  und  ebenfo  die 
Zahl  folcher  Fälle.  Sehr  oieie  geiitiiehe  und 
weltliche  Berren  befafjen  Jefjt  Gebiete,  pon 
denen  der  Graf  poliitändig  oder  fait  pollitän» 
dig  ausgefchioifen  war.  mehrfach  wurde  auch 
die  Gerichtsbarkeit,  die  einem  geiftiiehen  Berrn 
zugefprochen  worden  war,  über  feinen  grund» 
herrrdiaftildien  BeHfj  hinaus  ausgedehnt.  End» 
[ich  perkieinerten  die  aufkommenden  Städte 
mit  ihren  besonderen  Stadtgerichtsbezirken  die 
gräflichen  Gebiete.  Wohl  kaum  eine  Graf» 
Schaft  behauptete  noch  ganz  die  alten  Grenzen. 
Oft  war  der  Ceii,  über  den  der  Graf  unmitfel» 
bar  gebot,  Jefjt  nur  ein  bercheidener  Reff  [eines 
ehemaligen  Gebietes.  Die  durch  Exemtion 
gebildeten  Bezirke  Iahen  den  perkieinerten 
Grafschaften  im  wefentiiehen  gleich  und  [fanden 
ihnen  in  der  Gerichtsperfafiung  des  Reiches 
meiitens  parallel.  Ein  Ausdruck  diefer  Zer» 
itückeiung,  diefer  Aufiöfung  der  Graffchaften 
war  es,  wenn  [ich  Jef}t  die  Grafen  nicht  mehr 
wie  früher  nach  einem  Gau  nannten,  fondern 
nach  einer  Stadt,  Burg,  einem  Schloß,  in  dem 
fie  fleh  gern  aufhielfen. 

Die  Grafrchaffszerfpiifterung  hätte  die  Sfel» 
iung  der  Grafen  fchwächen  müifen,  wenn  ihnen 
nicht  gerade  die  neuen  Verhäitniffe  Gelegen» 
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heit  gegeben  hätten,  ihre  Gewalt  auf  Umwegen 
zu  permehren,  wieder  größere  Komplexe  in 
ihrer  Band  zu  pereinigen. 

3n  der  fränkikhen  Zeit  war  grundfäfjiich 
über  Jede  Graffchaft  ein  Graf  gelegt,  wie  es 
nicht  anders  fein  konnte,  wenn  der  Graf  wirk» 
[ich  Beamter  bleiben  folite.  Ais  aber  mit  dem 
Eindringen  des  Rehnswefens  das  Grafenamt 
mehr  und  mehr  nach  pripafrechtiichen  Geiichfs= 
punkten  behandelt  wurde,  kam  es  por,  dag 
mehrere  Grafrehaffen  unter  einem  Grafen 
[fanden,  man  findet  nun  7—15  Grafrehaffen 
in  einer  Band.  Einen  anderen  Erwerb  bot  den 
Grafen  der  kirchliche  Bellt}.  Die  kirchlichen 
Snftitute  beffelifen  nämlich  für  ihre  3mmuni= 
fätsbezirke  Vögte  als  Verwalter  der  Juffiz. 
Wie  diele  eximierten  Gebiete  den  Grafrehaffen 
parallel  [fanden,  fo  hatte  auch  der  Vogt  in 
ihnen  Funktionen,  die  denen  des  Grafen  in  [einer 
Grafrehaff  enflprachen.  Und  eben  darum  mugfe 
der  Polten  eines  Vogtes  den  Grafen  begehrens» 
wert  erkheinen.  3n  größter  Zahl  lehen  wir  lie 
kirchliche  Vogteien  erwerben.  Umgekehrt  bot 
auch  die  Stellung  eines  Vogtes  den  Ausgangs» 
punkf  für  eine  Erweiterung  der  BerrHraft : 
manche  mächtige  Randesherrkhaft  der  ipäteren 
Zeit  lefjf  haupflächlich  einen  alten  Vogfeibelif} 
fort.  Es  war  in  gewillem  Sinne  ein  Rückerwerb, 
der  lieh  durch  das  Eindringen  der  Grafen  in  die 
Vogtämfer  poilzog.  Oft  haben  die  Könige  den 
Bikhöfen  und  fibfen,  in  denen  lie  treuere 
Diener  als  in  den  ielbitändig  gewordenen 
Grafen  iehen  konnten,  poilifändige  Graffchaften 
überfragen.  Aber  auch  ioidie  Vorgänge  perur» 
[achten  den  weltlichen  Berren  nicht  ganz  den 
Verluit,  der  damit  Perbunden  zu  [ein  khien. 
Denn  feiiweiie  brachten  iie  Jene  Graffchaft,  als 
Vögte  oder  als  Rehnsgrafen  der  Gelblichen, 
wieder  an  [ich. 

Die  Snhaber  der  Grafkhaffen  und  der  Ge» 
richfsbezirke,  die  dielen  Jeßf  parallel  [fanden, 
legten  [ich,  nachdem  He  (ich  in  ihrem  Bellt}  be 
feltigt  haften,  eine  neue  Bezeichnung  bei.  Ver- 
einzelt im  12.,  ganz  gewöhnlich  im  13.  Jahr» 
hundert  nannten  iie  [ich  Randesherren,  domini 
terrae.  Sie  wollten  damit  kundtun,  dag  ihre 
Steilung  die  eines  Staatsoberhauptes  [ei;  He 
perglichen  [ich,  wenn  nicht  mit  dem  deufkhen 
König,  [o  doch  mit  den  Berrkhern  der  flachbar» 
reiche.  Sie  fühlten  [ich  nicht  mehr  als  Beamte, 
wie  die  fränkikhen  Grafen,  fondern  empfanden 
die  Selblfändigkeit  ihrer  Gewalt;  fie  hatten 
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nun  auch  ein  fiaud,  wie  andere  Fürften.  6s  iif 
Dielleicht  nidit  Zufall,  dag  die  neue  Bezeichn 
nung  unmittelbar  nach  dem  Sturz  des  Stammes» 
Herzogtums  größere  Perbreitung  gewinnt.  Die 
Stammesherzoge  bildeten  eine  Snifanz  zwifchen 
dem  König  und  den  3nhabern  der  gräflichen 
Rechte  und  hatten  die  fleigung,  die  legieren 
herabzudrücken  und  oon  fich  abhängig  zu 
machen.  Sndem  die  Gefahr,  die  oon  ihnen  den 
fiandesherren  drohte,  befeitigt  wurde,  traten 
diele  unmittelbar  unter  den  König  und  ihm 
gegenüber. 

(leben  dem  fiinweis  auf  die  Selbffändigkeit 
der  Stellung  liegt  in  dem  Wort  fiandesherr 
noch  etwas  anderes,  indem  die  Beugungen 
des  fierrn  als  eine  Einheit,  als  ein  Rand  zu» 
lammengefagt  wurden.  Wie  oorhin  angedeutet, 
konnten  fie  oerfchiedenen  Urfprungs  fein.  Ein 
Berr  befag  etwa  den  Reit  einer  alten  Graf» 
Tchaft,  einige  Klrchenoogteien  und  einen  zu» 
guniten  eines  weltlichen  Grogen  eximierten 
Gerichtsbezirk;  ein  Stüde  als  hehen  oom  König, 
ein  anderes  Don  einem  geiftiiehen  oder  weit» 
liehen  Füriten,  ein  drittes  als  flilod:  alles  aber 
galt  jegt  zufammen  als  das  «Iiand». 

So  finden  wir  nun  Statt  der  Graffchaften,  in 
welche  früher  das  Reich  gleichmägig  geteilt  war, 
fiandesherrFchaffen,  die  Gebiete  geiiflicher  und 
weltlicher  Berren.  Die  neue  Bezeichnung 
« fiandeshem>  war  eine  generelle.  Sie  fchfog 
mehrere  Gruppen  mit  befonderen  Citein  ein. 
Poran  itanden  nach  mittelalterlicher  Rangord» 
nung  die  geiitiiehen  Berren:  Erzbifchof,  Bifchof, 
Äbte,  fibtiffinnen,  Pröpfte,  Pröpftinnen.  3hr 
Befig  behänd  aus  alten  Smmunitätsbezirken, 
die  zugunffen  diefer  Kirche  hergeffeiit  waren, 
aus  Grafrchaften,  die  der  König  ihr  gefchenkf 
hatte,  und  aus  Smmunifätsbezirken  anderer 
Kirchen,  welche  die  Pogtei  ihr  übertrugen,  etwa 
dem  Gebiet  eines  Kioiters  oder  Stifts,  defien 
Pogtei  der  Bhchof  der  Diözefe  erhielt.  3n  der 
Reihe  der  weltlichen  fiandesherren  [fanden 
ooran  die  Berzoge.  Zum  (Zeit  legten  diefe  in 
ihrem  oornehmen  Eitel  die  Erinnerung  an  das 
alte  Stammesherzogtum  fort,  befagen  Jedoch 
nach  deffen  Sturz  der  Baupffadie  nach  nur  eine 
landesherrliche  Stellung.  Zum  anderen  üeil 
waren  die  Berzoge  oon  Baus  aus  bloge  üfu» 
iarherzoge.  Huf  fie  folgten  die  Grafen,  einige 
mit  der  Bezeichnung  fiand»  und  Rlarkgrafen. 
Der  fTlarkgraf  war  urfprüngiieh  ein  wichtiger 
Grenzbeamter,  mit  mehr  Rechten  als  der  ein» 
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fache  Graf.  3m  häufe  der  Zeit  Derfchwand 
jedoch  diefer  Unferfchied,  und  der  Graf  be= 
deutete  ebenfopiel  wie  der  fTlarkgraf.  Ähnlich 
nerhieif  es  [ich  mit  den  handgrafen.  3n  den 
Benennungen  der  Grafen  zeigt  fich,  wie  Tchon 
angedeutef,  dag  in  den  Jahrhunderten  feit  der 
karoIingiTchen  Zeit  die  alten  Graffchaften 
grogenteiis  zertrümmert  worden  waren.  Unter 
den  fiandesherren  finden  iich  nicht  Diele,  die 
ihren  Ilamen  oon  alten  Graffchaften  haben,  wie 
die  Grafen  pon  Flandern,  Bennegau,  Brabant, 
Bolland.  Es  überwiegt  die  Bezeichnung  nach 
einer  Burg  und  Stadt.  Die  Gerchlechfer  nennen 
fich  nach  den  Befigungen,  die  ihnen  gehören. 
Diefe  haben  teilweife  eine  alte  Grafrehaff  oder 
ihren  Reff  mifumfagf.  Aber  es  haben  [ich  auch, 
und  zwar  zweifellos  [ehr  oft,  neue  Graffchaften 
gebildet.  Wie  bemerkt,  waren  zugunsten  weif» 
lieber  Berren  häufig  Exemtionen  hergeffeiit 
worden.  Ein  Io  eximierter  Bezirk  mochte  zu» 
nächft  nicht  piei  bedeuten.  Allein  fein  Snhaber 
konnte  kirchliche  Pogteien  erwerben  und  durch 
deren  Pereinigung  mit  feinem  urfprüngiiehen 
Befig  fich  ein  beträchtliches  Gebiet,  eine  an» 
fehnliche  ’ifiandesherrfchaffi'  Tchaffen.  Wir 
hören  aus  den  älteren  Jahrhunderten,  dag  die 
Könige  den  geiitiiehen  3n!tituten  in  ITIenge 
Geridifsbezirke  übertragen,  und  find  überrafcht, 
dag  hinterher  die  Cerriforien  derfeiben  doch 
nur  einen  befcheidenen  Umfang  haben,  dag 
manche  Stifter  und  Kiöfter  ihren  Gerichtsbezirk 
fogar  ganz  perioren  haben.  Die  fiöfung  des 
Rädels  liegt  in  der  üatlache,  dag  Jene  Gerichts» 
bezirke  durch  das  mittel  der  Pogtei,  auch  durch 
die  Perieihung  pon  Graffchaften  wieder  an 
weltliche  Berren  gekommen  find.  3m  12.  und 
13.  Jahrhundert  wurde  ein  heftiger  Kampf  um 
die  Pogteien  geführt.  Die  weltlichen  Grogen 
nötigten  die  Kirchen,  ihnen  Pogteien  in  den 
3mmunitäfsbezirken  zu  überfragen.  Die  Kö= 
nige  feibft,  befonders  die  grogen  Staufer 
Friedrich  I.  und  Friedrich  II.,  [treckten  ihre  Band 
darnach  aus.  Das  Itaufifche  Cerritorium,  das 
fich  um  die  Wende  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
zu  bilden  fehlen,  Rügte  lieh  zu  einem  bedeuten» 
den  Celle  auf  Pogteien,  die  die  Kirchen  der 
Familie  zugeffehen  mugfen.  Die  Geiitiiehen 
luchten  ihren  Beiig  nach  Ulögiichkeit  zu  wahren; 
aber  oiel  perioren  fie.  nur  einen  unpoiiifän» 
digen  Erlag  gewährte  es  ihnen,  wenn  He  in  der 
erwähnten  Art  die  Pogtei  über  andere  geilt» 
liehe  3nititute  erwarben.  So  ift  es  denn  dahin 


gekommen,  daß  kirchliche  Pogfeien  einen 
welentlichen  Beftandteii  lehr  vieler  Cerrltorien 
bilden.  Das  berßhmfe  Baus  der  Babsburger 
liefert  ein  lehrreiches  Beiipiei.  Der  erite  des 
Sefchiedits,  der  lieh  Graf  non  Babsburg  nennt, 
hafte  neben  altem  Eigenbefiß  Tchon  eine  Pogtei, 
während  die  handgraffchaft  im  oberen  Eifaß 
erit  nachträglich  an  die  Familie  kam,  und  er« 
worbene  Pogteien  bildeten  auch  weiterhin  noch 
lange  einen  Bauptbelfandteii  ihres  Cerritoriums. 

Die  Annahme  des  Grafentitels  ging  damals 
ohne  befondere  Formalitäten  por  iich.  ITlan 
fcheint  denjenigen  für  würdig  des  üitels  am 
geiehen  zu  haben,  der  die  Pollen  gräflichen 
Rechte,  d.h.  die  volle  öffentliche  Gerichtsgewalf 
tatiädilich  ausübte  und  über  einen  aniehnlichen 
Bezirk  gebot.  Wir  beobachten  mehrfach,  daß 
fierren  mit  dielen  Eigenrehaffen  längere  Zeit 
den  bloßen  üitel  «Bern«  führen,  bis  iie  dann 
[ich  als  Grafen  bezeichnen.  Solche  Beiipieie 
liefern  uns  außer  den  Babsburgern  die  Berren 
pon  Boheniohe,  pon  der  hippe  und  pon  Wied, 
die  erff  nachträglich  als  Grafen  erfcheinen. 
Andere  foicher  «Berren»,  z.  B.  die  pon  Beins« 
berg  am  fliederrhein  und  unzählige  mehr,  be« 
hielten  ihren  bercheidenen  Cifei  bis  zu  ihrem 
Ausiferben  oder  dem  Periuft  ihrer  Selbftändig« 
keit.  Die  Steilung  pon  handesherren  aber  be« 
faßen  auch  iie:  gegenüber  ihren  Untertanen 
übten  iie  diefelben  Rechte  wie  ein  Graf  oder 
Berzog  gegenüber  den  [einigen. 

Heben  den  gefchiiderten  Abitufungen  ging 
die  Unferrcheidung  der  handesherren  in  fürft« 
liehe  und  nichtfürftiiche  her.  Bis  zum  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  gehörten  zu  den  Reichsfürffen 
die  BÜchöfe,  Reichsäbte  und  Reichsäbtiilinnen, 
die  Berzoge  und  alle  Grafen.  Für  dieien 
älteren  Fürifenitand  war  maßgebend  das  Amt, 
insbesondere  das  Grafenamt.  Den  neueren 
bildeten  außer  Jenen  Geldlichen,  deren  Steilung 
gegenüber  dem  König  jeßt  als  eine  lehnsrecht« 
liehe  aufgefaßt  wurde,  nur  diejenigen  weltlichen 
handesherren,  welche  mindeftens  eineGrafFchaft 
unmittelbar  pom  Reiche  zu  hehen  trugen  und 
keines  anderen  weltlichen  handesherrn  heims« 
leute  waren.  Der  jüngere  Reichsfürffenffand 
charakteri[iert  (ich  fo  als  Erzeugnis  des  hehns« 
weiens.  Der  Fürffenrang  hatte  übrigens  nur 
für  die  Reichsperfafiung  Bedeutung,  während 
die  inneren  Perhäitniffe  der  Cerrltorien  dapon 
unberührt  blieben.  Anders  [fand  es  mit  der 
Zugehörigkeit  zu  dem  engeren  Kreife  der  Kur« 
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fürifen,  der  iich  im  13.  Jahrhundert  ausbiidefe: 
obwohl  ihre  Sonderrechte  gleichfalls  pornehm« 
iich  die  Reichsperfaifung  betrafen,  fo  befaßen 
iie  doch  auch  hinfichtiidi  der  inneren  Cerrito« 
rialperfaifung  Pripilegien. 

Wie  wir  gefehen,  waren  es  keineswegs 
durchweg  die  alten  Grafrchaften  In  ihrem  äuße« 
ren  Umfang,  an  die  die  handesherrfchaften  an« 
knüpften.  Wohl  aber  befiehl  ein  feiler  Zu« 
fammenhang  zwifchen  den  alten  Grafen  und 
den  handesherren  in  der  Kompetenz:  nur  die« 
jenigen,  weiche  die  Befugniffe  der  fränkifchen 
Grafen,  por  allem  die  poiie  öffentliche  Ge« 
richtsbarkeif  ausübten,  find  zu  handesherren 
geworden.  Der  handesherr  iit  der  felbftändig 
gewordene  fränkiTche  Beamte.  Er  perwaltet 
das  Amt  nicht  mehr  bloß  für  den  König,  Ion« 
dern  in  eriter  hinie  im  eigenen  Jntereife. 

Fragen  wir,  wie  es  gekommen  iit,  daß  der 
abhängige  Beamte  des  fränkifchen  Reiches  zu 
einem  feibftändigenJnhaber  des  Amtes  wurde, 
io  haben  wir  zunächft  derCatiache  zu  gedenken, 
daß  ein  Reich  pon  gewaltigem  Umfang  bei 
wenig  entwickelter  Kultur,  bei  mangelhaften 
Perkehrsperhäftniffen  nur  feiten  die  Kontrolle 
über  feine  lokalen  Beamten  feitzuhalten  per« 
mag.  Es  befiehl  ein  gewiffer  Zufammenhang 
zwirchen  der  räumlichen  Ausdehnung  eines 
Staates  und  feiner  Perfaiiung.  Dem  Bescher« 
genie  Karls  des  Großen  gelang  es  noch,  über 
die  Grafen  als  Beamte  zu  perfügen.  Unter 
feinen  Hachfolgern  wurde  das  Band  locker. 
Es  kam  hinzu,  daß  die  Ausstattung  des  Amtes 
mit  Grundbefiß  den  Gedanken  nahelegte,  es 
mit  einem  heben  zu  pergleichen  und  nach 
deifen  Analogie  zu  behandeln.  Por  allem 
aber  führten  die  politirchen  Perhäitniffe  dahin, 
das  Streben  der  lokalen  Beamten  nach  Selb« 
ftändigkeit  zu  begünftigen. 

Wie  wirkfam  dies  Hloment  war,  beobachten 
wir  namentlich  bei  der  Gefchichte  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts.  Batte  fchon  der  Jnpeftitur« 
ffreif  des  11.  Jahrhunderts  die  lokalen  Ge« 
walten  mit  dem  Papfttum  gegen  das  Königtum 
perbunden  gefehen,  fo  wußten  die  Staufer 
[ich  nur  durch  Konzeffionen  an  die  handes« 
herren  im  Kampfe  mit  der  Kirche  und  den  ita« 
iienifchen  Städten  zu  behaupten.  Friedrich  I. 
gewährte  einzelnen  Fürften  in  befonderen  Ur= 
künden  namhafte  Rechte.  Friedrich  II.  lieferte 
durch  viele  Perfügungen,  namentlich  in  zwei 
großen  Pripilegien  — der  confoederafio  cum 
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princfpibus  ecclesiasficls  pon  1220,  die  der 
Gelamthelf  der  gelblichen  Fürlten,  und  dem 
stafutum  ln  faporem  prlndpum  pon  1232,  das 
den  gelltlidien  und  weltlichen  liandesherren 
gemeinlam  erteilt  wurde  — wichtige  Reichsrechte 
aus.  6r  perzlchtete  teils  auf  unmittelbare  Be= 
fugnllle  des  Reiches,  Insbefondere  auf  nußbare 
Regalien;  teils  gab  er  die  Städte,  ln  denen 
das  Königtum  wohl  eine  Stühe  hätte  gewinnen 
können,  den  Landesherren  preis.  Gerade  da= 
mals  befanden  fleh  die  Stadtgemeinden  In 
rdinellem  Aufltelgen,  wobei  es  nicht  ausblelben 
konnte,  daß  He  mit  den  Cerritorien  ln  Kon« 
Ulkt  gerieten. 

3n  den  lebten  Jahren  der  Regierung  Fried' 
richs  II.  wurden  Ihm  Gegenkönige  pon  der 
Kurie  gegenübergeftellt.  Damit  begann  ein 
Kampf  um  das  Käufliche  und  Reichsgut.  Gin 
fehr  bedeutender  Cell  desfelben  ging  den 
Staufern  perloren.  Aber  der  Gewinner  war 
nicht  ein  Gegenkönig,  fondern  die  Landes« 
herren.  Die  Staufer  wie  die  Gegenkönige 
mußten  durch  die  Veräußerung  pon  Reichsbe« 
Hß  (ich  Anhänger  erkaufen,  und  die  Landes' 
herren  nußten  auch  pon  lieh  aus  den  Augen« 
blick  des  Zwlefpaltes  ln  der  Regierung  aus,  um 
lieh  das  königliche  Gut,  das  In  ihrer  Rachbar« 
fchaft  lag,  anzueignen,  flach  dem  Fall  der 
Staufer  gab  es  während  des  Snferregnums 
kaum  eine  Wahrung  der  Reichsrechte.  Rudolf 
pon  fiabsburg,  der  Reifaurator  des  Königtums, 
bemühte  lieh,  das  königliche  Gut  nach  möglich« 
keit  wieder  herzuftellen  und  zu  rdiüßen;  ins« 
belondere  ergab  lieh  für  ihn  auch  die  Pflicht, 
ein  Verhältnis  zu  den  ielblfändig  gewordenen 
Cerriforialgewaiten  zu  gewinnen.  «Gr  war»  — 
lagt  ein  neuerer  Gerchichtrdireiber  — »auf  dem 
Wege,  die  Cerritorien  por  allem  durch  das  Cer« 
ritorium  zu  überwinden.»  Vermutlich  hätte  lieh 
noch  piel  für  das  Königtum  erreichen  iaffen, 
wenn  auf  Rudolf  ein  Sohn,  mit  der  durch  den 
Vater  gefchaffenen  macht,  gefolgt  wäre.  3n= 
dellen  man  gab  die  Krone  einem  mifgiled 
eines  kleinen  fiaules,  das  (ich  nur  durch 
neue  Veräußerungen  non  Reithsgut  behaupten 
konnte.  Und  Ipätere  möglichkeifen,  dem  Kö= 
nigtum  eine  realere  Grundlage  zu  geben,  wur« 
den  auf  ähnliche  Weile  pereiteif.  So  ilt  denn 
auch  das  Belfreben  der  Könige,  lieh  eine  Baus« 
macht  zu  begründen,  dem  Königtum  nicht  — 
wie  in  Frankreich  — dienlfbar,  fondern  abträg« 
lieh  geworden. 


6s  ilt  charakterlftirch,  daß  lieh  das  weitere 
Wachstum  der  territorialen  Gewalten  im  we« 
[entliehen  ohne  mifwirkung  der  Reichsgefeß« 
gebung  pollzog.  Das  14.  Jahrhundert  brachte 
bloß  ein  großes  Reichsgeleß,  welches  diele 
Ztäk  Verhälfnilfe  ordnete,  herpor,  und  dies,  die 
Goldene  Bulle,  regelte  nur  die  Berechtigungen 
der  Kurfürlfen.  Die  anderen  Landesherren  aber 
feßten  lieh  ähnliche  Ziele  wie  die,  die  hier  non 
den  Kurfürften  erreicht  waren,  und  erlangten 
auch  das  Grltrebte  in  beträchtlichem  Umfange. 

3m  14.  Jahrhundert,  namentlich  In  feiner 
zweiten  Bälfte,  bildete  (ich  in  den  Cerritorien 
eine  iandltändirdie  Verfüllung  aus.  Damit  kann 
die  Periode  ihrer  Gntltehung  als  abgefchiollen 
gelten,  inlofern  lie  dadurch  auch  ein  inneres 
poiifilches  Leben  entfalteten,  einer  Steigerung 
war  die  Landeshoheit  freilich  noch  in  hohem 
maße  fähig  und  hat  lie  auch  gefunden,  por 
allem  In  den  Beltrebungen  der  Reichsreform  des 
,,,  15.  und  16.  Jahrhunderts,  die  überwiegend  auf 
13  reichslfändircher  Grundlage  aufgebaut  wurde, 
durch  die  Kirchenreformation,  den  dreißigjäh« 
rigen  Krieg,  den  weftfälifchen  Frieden,  darauf, 
mit  der  Wendung  gegen  die  eigenen  Unter« 
fanen,  durch  die  Ausbildung  des  Ablolutismus. 

Seif  dem  Ausgang  der  Bohenlfaufen  lag  in 
Deutfchiand  der  Schwerpunkt  des  poliflkhen 
c a -j  Lebens  ganz  unzweifelhaft  in  den  Cerritorien; 
nur  (*le  Städte,  foweif  lie  eine  ähnlich  leib« 
Händige  Steilung  gewonnen  haften,  konnten 
mit  ihnen  konkurrieren.  Da  das  Reich  nicht 
die  Kraft  und  die  Fähigkeit  zeigte,  die  Haaf« 
liehen  Aufgaben  zu  erfüllen,  fo  traten  Jene 
ein.  Sie  befeftigten  lieh  in  ihrer  Stellung  und 
haben  nach  perfchiedenen  Richtungen  hin  be= 
deutende  Leilfungen  aufzuweilen.  Allerdings 
permochten  lie  nicht,  das  zu  erreichen,  was 
einem  großen  Staat  möglich  war.  Die  Länder 
der  Rachbarfchaff,  wie  Frankreich  und  England, 
pollzogen  in  den  Jahrhunderten  des  Überganges 
pom  mitfeialfer  zur  üeuzeit  die  Konzentrierung 
ihrer  Kräfte  und  erhoben  lieh  damit  zu  den 
führenden  [Rächten  der  Zeit.  Sinter  Ihnen 
blieb  Deutfchiand  zurück,  welches  bei  der 
Schwäche  des  Reiches  reale  Gewalten  nur  in 
den  mittleren  und  kleinen  Gemeinwelen  der 
Cerritorien  belaß.  Aber  wir  werden  auch  durch 
deren  zunächst  weniger  glanzoolle  Gefchichte 
gefelleit,  weil  das  deuHche  Leben  nun  einmal 
welentlich  auf  ihnen  beruhte  und  pon  ihnen 
fchließlich  helleres  und  höheres  ausging. 
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Herren-  und  Freienffand  im 
deufFchen  Uliffelalfer. 

Von  Richard  SdirSder. 

Bel  Ihrem  Eintritt  in  die  6erdildite  zerfiel 
das  Dolk  der  Germanen  In  drei  Stände.  Den 
Kern  und  zugleich  die  überwiegende  ÜMe 
des  Dolkes  bildeten  die  Gemeinfreien  oder 
Dolkfrelen;  über  Ile  erhob  [Ich  In  erheblich  ge- 
rlngerer  Zahl  der  Adel;  unter  Ihnen  [fanden  In 
Derfchledenen  flbffufungen  die  Unfreien.  Die 
Polkfrelen  bezelchnefe  man  als  «Freilinger* 
oder,  da  fle  den  [lacken  vor  niemand  zu  beugen 
haften,  als  «Frelhälfei»;  im  Gegenfaß  zu  dem 
adeligen  3arl  (alfhochdeutrch  und  aldächfirdi 
"erli>,  angelfädilirch  « eorl  >*)  hieß  der  gemeine 
mann  auch  «Kerb'  oder  «Karl»  (angellächfirdi 
«ceorl»).  Die  Polkfrelen  waren  einfache 
Bauern,  aber  Jederzeit  zu  Krieg  und  Kampf 
bereit,  mochte  fle  der  Staat  zur  ßeerfahrf  oder 
die  Sippe  zur  Teilnahme  an  einer  Fehde  ent- 
bieten. Durchfchnlftlich  fchon  mit  oollendefem 
fünfzehntem  Bebensjahr  erlangte  der  freie 
Knabe  die  Waffenreife.  Dann  wurde  er  durch 
Pater  oder  Pormund  an  der  Seife  feiner  Alfers* 
genoffen  In  der  Perfammlung  der  Bandesge- 
melnde  oorgeffeflt  und,  nachdem  fle  In  einem 
öffentlichen  Waffenfplel  Ihre  Reife  erprobt 
haften,  feierlich  unter  Waffenrelchung  In  das 
Polksheer  aufgenommen.  Fortan  war  er  als 
«ßeemann»  vollberechtigtes  Glied  wie  ln  den 
Perlammlungen  der  Bandesgemeinde,  fo  Im 
Ding  feines  Gaufürften.  Die  Friedenstäflgkelt 
der  Freien  bildete  Ackerbau  und  DIehzuchf. 
Wo  die  Anfledelung  der  Germanen  In  Einzel- 
höfen  erfolgt  war  (namentlich  In  der  nieder- 
rheinlFch-wefffällFchen  Tiefebene  und  In  den  Ge- 
birgen Süd-  und  mifteldeutfchlands),  da  hafte 
Jeder  freie  Bauer  fein  eigenes  ßofland,  nur 
Wald  und  Weide  war  ungeteilte  Allmende. 
Wo  fleh  dagegen  das  Polk,  und  dies  war  weif 
überwiegend  der  Fall,  dorffchaffswelfe  nieder* 
gelaffen  hatte,  da  nannte  der  einzelne  nur 
ßaus  und  ßof  und  allenfalls  einen  dazu  ge- 
hörigen Garten  fein  Eigen,  während  das  ge- 
tarnte nußbare  Band  ebenfo  wie  Wald  und 
Weide  der  Gemeinde  gehörte  und  nur  alljähr- 
lich In  Teilffücken  (Ackerlofen)  nach  maßgabe 
des  Bedürfnlffes  den  einzelnen  zur  Adcernufjung 
überladen  wurde. 
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Über  den  Polkfrelen  [fanden  die  Gdellnge 
oder  Adallnge  (von  «adal»,  Gefchlechf,  ßer- 
kunft),  bei  den  [lordgermanen  auch  3arle 
(d.  h.  Beiden)  genannt.  Sie  alle  führten  Ihre 
Gerdilechter  auf  die  Götter  zurück  und  erfreuten 
fleh  befonders  aus  dlefem  Grunde  erhöhten  An* 
fehens  bei  Ihrem  Polke  wie  im  Auslände.  Per- 
traute man  fleh  Ihrer  Führung  an,  fo  glaubte 
man  auf  den  Belffand  der  Götter,  die  fle  als 
Ihre  Ahnen  oerehrfen,  ficher  rechnen  zu  können. 
Darum  wurden  die  Könige,  wo  es  lolche  gab, 
regelmäßig  aus  dem  adellgften  Gefchlechte  ge- 
nommen, und  da  Prlefferamf  und  Fürffenamt 
urfprüngllch  überall  zufammenflelen,  fo  war  es 
nur  natürlich,  daß  auch  das  Fürffenamt  regel- 
mäßig mit  männern  aus  dem  Adel  heießt 
wurde.  3ede  germanirche  PölkerFchaff,  die 
einen  Staat  für  fleh  bildete,  umfaßte  eine  ge- 
wlffe  Anzahl  oon  Gauen,  an  deren  Splße  als 
Richter  und  fieerfflhrer  ein  oon  der  Bandes- 
gemeinde  gewählter  Gaufürft  (fand.  Aber  auch 
die  nicht  mit  einem  Amt  ausgeffaffefen  Ange- 
hörigen der  angefehenffen  Adelsgerdilechfer 
haften  Fürffenrang.  3n  ihrer  Gefamfhelt  bil- 
deten dleFürften  einer  PölkerFchaff  den  Fürften- 
rat,  der  in  und  vor  der  Bandesgemeinde  eine 
heroorragende  polltirche  Stellung  einnahm,  und 
zwar  In  den  monarchIFchen  Staaten  nicht  weniger 
wie  In  den  Polksffaafen,  an  deren  Splße  kein 
König  [fand.  Daß  es  neben  den  fürfflichen  Ge- 
fchlechfern  auch  geringere  Adelsfamlllen  gab, 
wird  uns  ausdrücklich  bezeugt.  Der  Unterfchled 
mochte  (Ich  felis  auf  die  größere  oder  geringere 
Bedeutung  der  als  Ahnherren  an  der  Splße 
der  einzelnen  ßäufer  flehenden  Gottheiten, 
teils  auf  kriegerlfche  oder  polltirche  Perdlenffe 
der  Porfahren  gründen.  Die  Gdellnge,  fowelf 
Ile  nicht  zu  einem  Fürften-  oder  Prlefferamt 
berufen  waren,  huldigten  aus[chlleßllch  krlege- 
rlfchem  Berufe,  dem  fle  nicht  bloß  in  ßeer- 
fahrfen  und  Fehden,  fondern  auch  In  Raub- 
zügen und  durch  Beteiligung  an  auswärtigen 
Kriegen  oblagen.  3eder  Fürff  hafte  ein  durch 
betanderen  Eid  in  feierlicher  Welfe  verpflich- 
tetes Gefolge  berufsmäßiger  Krieger,  die  oon 
Ihm  Roß,  Waffen,  Unterhalt  und  hohn  em- 
pfingen und  In  Krieg  und  Frieden  feine  bändige 
Begleitung  bildeten.  Da  das  Gefolge  aus* 
fchlleßllch  aus  berittenen,  berufsmäßigen  Krie- 
gern behänd,  fo  iff  es  als  der  Ausgangspunkt 
für  den  fpäferen  Rifferffand  und  das  Behns- 
wefen  zu  befrachten.  Die  feierliche  Form  des 
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Dienltperfrages  der  Gefolgsmannen  (commen- 
dafio)  entlprach  der  [päteren  Belehnung  oder 
3noe!titur.  Der  welentiiche  Unferrdiied  lag  nur 
darin,  dar?  die  üehnsmannen  oder  Dalallen 
nldit  mehr  den  Unterhalt  am  fiele  des  fierrn, 
iondern  Katt  dellen  ein  [lehngut  als  Beloldung 
empfingen. 

Soweit  die  Fürlten  und  Ihre  Gefolgsmannen 
nicht  durch  Kriegs-  oder  Raubzüge,  Fehden 
oder  3agd  ln  flnlprudi  genommen  waren, 
pflegten  Ile  der  Ruhe  und  oft  ausgefallener 
Geleiligkeit.  Ernlfe  Friedensarbeit  war  ihnen 
fremd  und  errdiien  Ihnen  als  eine  mannes- 
unwürdige  Belchäftlgung.  Deshalb  traten  die 
jungen  Fürlfenlöhne,  Sobald  lie  das  waffen- 
fähige fllter  erreicht  hatten,  nicht  wie  ihre  ge- 
meinfrelen  flltersgenollen  in  das  Volksheer, 
Iondern  lofort  als  berufsmäßige  Krieger  in 
das  Gefolge  eines  Fürlten  ein,  in  das  Gemein- 
freie  und  Edeiinge  geringerer  fierkunft  nur 
aufgenommen  wurden,  nachdem  lie,  in  län- 
gerem Kriegsleben  erprobt,  lieh  einer  Solchen 
Ehre  würdig  gemacht  hatten.  Dafj  die  fürlt- 
liehen  Familien  regelmäßig  ihre  altangeltamm- 
ten  Edelgüter  belaßen,  läßt  lieh  nicht  bezweifeln. 
Ob  lie  außerdem  an  den  jährlichen  Ackerper- 
lolungen  innerhalb  der  Gemeinden  teilgenom- 
men  haben,  ilt  nicht  mit  Sicherheit  feltzultelien. 
Don  den  geringeren  Edeiingen  ilt  dies  Jeden- 
falls anzunehmen,  da  die  flckeroeriolungen 
nach  IRaßgabe  des  Standes  (secundum  digna- 
tionem)  erfolgten,  die  Vornehmeren  allo  wohl 
ein  mehrfaches  lios  gegenüber  den  Gemein- 
freien  erhielten.  Es  wird  lieh  hier  dieleibe 
Wertbemellung  geltend  gemacht  haben,  die  bei 
den  Bußen  für  Verleßungen  und  den  Wer- 
geidern für  Cöfungen  maßgebend  war.  Die 
Edeiinge  hatten  auch  Ipäter  die  doppelten,  drei- 
fachen oder  gar  lechsfachen  Beträge  an  Wer- 
geid und  Buße  zu  beanlpruchen. 

Daß  die  Edeiinge  nicht  gleich  den  Gemein- 
freien  einer  bäuerlichen  Wirtschaft  uorltehen 
konnten,  war  bei  ihrer  auslchiießiich  kriege- 
rischen [lebensweile  lelbltoerltändiich.  Sie 
waren  pielmehr  Grundherren,  die  ihre  Felder 
durch  unfreie  heute  beltelien  ließen.  Dies 
gelchah  in  der  Regel  in  der  Weile,  daß  die 
unfreien  Familien  nach  Art  der  römilchen  Ko- 
Ionen  auf  geänderten  Böfen  angefiedelt 
wurden,  die  lie  für  eigene  Rechnung  bewirf- 
Ichafteten,  wogegen  lie  dem  fierrn  Zins  und 
Dienlte  zu  [eilten  hatten.  Daneben  gab  es 
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unangeliedelte  heute,  die  dem  fierrn  aus- 
schließlich als  fiaus-  und  Bofgelinde  dienten. 
Die  Gemeinfreien  hatten  für  unfreies  Volk 
weder  Plaß  noch  Ilahrung.  Kam  ein  Frei- 
bauer ausnahmsweile  einmal  in  den  Beiiß 
eines  unfreien  Knechtes,  (o  luchte  er  ihn  wohl 
immer  lobaid  als  möglich  zu  perkaufen.  Frei- 
lallungen  kamen  in  zwiefacher  Weile  por. 
Wenn  lie  in  feierlicher  Form  durch  Waffen- 
reichung  in  der  handesgemeinde  pollzogen 
wurden,  Io  erhielten  die  Freigeiallenen  die 
poiien  Freiheitsrechte,  lie  traten  in  die  Reihe 
der  Beermannen  ein.  Andere  Freilallungen 
bedeuteten  nur  einen  jederzeit  widerruflichen 
Verzicht  des  fierrn  auf  die  heiltungen  des 
Knechtes,  ohne  daß  dieler  zur  Freiheit  oder 
auch  nur  zu  einer  Baufreiheit  nach  Art  der 
Börigen  der  fränkilchen  Zeit  emporgeltiegen 
wäre. 

3n  dem  jahrhundertelangen  Ringen,  das 
man  als  die  Zeit  der  Völkerwanderung  zu 
bezeichnen  pflegt,  war  der  germanikhe  Uradei, 
der  durch  leinen  kriegerilchen  Beruf  wie  durch 
leine  Führerftellung  weit  mehr  gefährdet  war 
als  der  gemeine  [Rann,  überall  außerordent- 
lich zulammengerdimolzen.  Bei  den  Franken 
gab  es  nach  dem  Auslterben  des  ribuarilchen 
Königshaules  nur  noch  ein  einziges  Adels- 
gefchlecht,  das  fiaus  der  ITlerowinger,  das 
leinen  Stamm  pon  einem  alten  [Reergofte 
herleitete.  Die  Karolinger  waren  Emporkömm- 
linge pon  poikfreier  fierkunft,  und  mit  der 
Beseitigung  der  Rlerowinger  pertchwand  inner- 
halb des  Frankenltammes,  abgelehen  pon 
geringen  Reiten  bei  den  chamaoifchen  Franken 
im  (üdöltiichen  Rolland,  die  ießte  Spur  des 
alten  Volksadels.  Es  war  charakteriltilch,  daß 
Karl  martell  in  den  furchtbaren  Kämpfen  mit 
den  Rlauren  bei  Cours  und  Poifiers  in  feinem 
Beere  ausschließlich  über  Fußtruppen  perfügte, 
eben  weil  ihm  die  zahlreichen  Fürlten  mit 
ihren  berittenen  Geloiglchaften,  die  das  ger- 
manilche  Volksheer  lo  wirkungspoli  ergänzt 
hatten,  fehlten.  Sein  Feldherrnblick  erkannte, 
daß  er  eines  Reiterpolkes,  wie  leine  Gegner, 
auf  die  Dauer  nicht  mächtig  lein  würde,  wenn 
es  nicht  gelänge,  dem  Frankenheere  eine  be- 
rufsmäßig ausgebildete  Reiterei  einzufügen. 
So  kam  er,  indem  er  an  die  ipärlichen  Reife 
der  alfgermanilchen  Gefoiglchaft  anknüpfte,  zur 
Einführung  des  hehnswelens,  das  dem  Reiche 
für  alle  ferneren  Kriege  einen  genügenden 
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Beifand  rlftermäßig  ausgebildeter  Krieger  zur 
Perfügung  [feilte.  Die  nunmehrigen  Palallen 
des  Frankenkönigs  waren  feierlich  in  den 
alten  Formen  der  Sefolgfchaft  oerpflichtete 
Soidriffer,  die  aber  ffaft  des  Soldes  mit  großen 
liehen  an  Reichs-  und  Klrdiengüfern  ausge- 
ifaftet  wurden.  Da  die  großen  Kronoafalien 
regelmäßig  wieder  andere  Ritter  zu  Rehns- 
mannen  haften,  die  fie  dem  Könige  beim 
Hufgebot  zur  Beerfahrf  zuführen  konnten,  fo 
war  mit  der  zunehmenden  Erblichkeit  der 
Rehen  der  Srund  für  die  Husbiidung  eines 
neuen  Hdels,  der  [ich  aus  den  großen  und 
kleinen  Pafallen,  lämflich  freien  Standes,  zu- 
fammenfeßte,  gegeben.  Zu  ihnen  gefeilte  [ich 
die  fränkifdie  Beamtenariftokratie  In  Staat 
und  Kirche.  Hber  auch  die  großen  Grund- 
herren,  die  weder  ein  Hmt  bekleideten  noch 
in  ein  Rehnsband  eingetreten  waren,  wurden 
dem  neuen  ßerrenftande  zugerechnet,  da  lie 
über  zahlreiche  Binferfaifen,  nicht  bloß  un- 
freien oder  hörigen,  iondern  auch  freien 
Standes,  geboten  und  mannigfache  Behelfs- 
rechte,  die  fonft  nur  den  Staatsbeamten  zu- 
kamen, über  iie  ausübfen. 

Diele  neue  Klaffe  der  Bochfrelen,  die  lieh  an- 
Tdiickte,  an  die  Steile  des  alten  Hdels  zu  treten, 
war  noch  kein  eigentlicher  Hdel,  weil  ihr  die 
Erblichkeit  fehlte,  aber  fie  trug  alle  Keime 
eines  neuen  Geburtsftandes  in  fleh  und  mußte 
[Ich  zu  einem  folchen  ausgeftalten,  iobald  es 
üblich  wurde,  auch  die  hohen  Staafsämter,  zu- 
mal das  Grafenamf,  zu  Rehen  zu  geben  und 
die  Hmtslehen,  die  der  Pater  gehabt  hatte, 
nach  feinem  Code  auch  dem  Sohne  zu  erneuern. 

Der  neuen  Hriffokratle  des  fränkirdien  Reiches 
mußten  die  Rehe  des  alten  Pofksadels,  die 
[ich  bei  einigen  nichffränkirchen  Stämmen  er- 
halten haften,  mit  der  Zeit  erliegen.  Die  ge- 
ringen Spuren,  die  noch  bei  Burgunden  und 
Hiemannen  behänden,  oerrdiwanden  fchon  früh. 
Bei  den  Bayern  gab  es  neben  dem  oon  Karl 
dem  Großen  beleitigfen  ßerzogsgelchiecht  der 
Hgiloifinger  noch  fünf  aitedeie  -i  GeTchiechter», 
die  hch  in  der  Folgezeit  innerhalb  des  neuen 
ßerrenffandes  oerloren  haben.  Das  gleiche 
Schicklai  hatten  die  fhüringifchen  Edeiinge, 
deren  Zahl  eine  etwas  größere  gewefen  zu  fein 
[cheint.  Sehr  bedeutend  und  zum  Ceii  mit 
erheblichen  Berrfchaftsrechfen  gegenüber  den 
Gemeinfreien  ausgehaftet  war  der  fächlirdie 
Poiksadei,  der  unter  Führung  des  Weftfalen- 
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herzogs  WIdukind  dem  großen  Karl  den  per* 
zweifehften  Widerhand  entgegenießte.  nach- 
dem aber  der  fächlifche  Hdel  im  3ahre  785 
leinen  Frieden  mit  Karl  gemacht  hafte,  wußte 
diefer  ihn  mit  großer  poIitHdier  Klugheit  ganz 
In  fein  Snferelle  zu  ziehen,  einmal  durch  fln- 
[feilung  oon  Edeiingen  als  Grafen  und  Königs- 
hofen, fodann  indem  er  ihnen  ihre  adeligen 
Porrechfe  gegenüber  den  Gemeinfreien  und, 
ioweif  das  Sfaafsintereife  es  zuließ,  auch  ge- 
wiffe  Berrrdiaffsrechte  gegenüber  dem  Polke 
beffäfigte,  zum  Cell  fogar  oermehrfe.  infolge 
diefer  klugen  Politik  berdiränkfen  fleh  die 
fpäteren  Hufhände  der  Sachfen  auf  das  ge- 
meine Poik  ohne  mitwirkung  des  Hdels,  Ja 
richteten  [ich  feilweiie,  wie  der  Hufhand  der 
fogenannten  Steilinga  um  842,  mehr  gegen 
den  Hdel  als  gegen  den  König  und  wurden 
daher  Jedesmal  mit  Reichtigkeit  niederge- 
[chiagen.  Erh  im  Raufe  des  10.  3ahrhunderfs 
hat  auch  der  alte  Sachfenadei  feinen  Zufammen« 
hang  mit  den  göfterenthammten  Ahnen  völlig 
Derloren  und  ih  in  den  neuen  ßerrenffand  auf- 
gegangen. Glücklicher  als  die  [ächlUchen  waren 
die  friefirchen  Bauern  in  der  Bekämpfung  ihres 
in  der  Karolingerzeit  ebenfalls  noch  recht  zahl- 
reichen Hdels  gewelen.  nur  in  Wehfriesland 
wußte  diefer  [ich  in  dem  Rahmen  des  neuen 
fränkirdien  Berrenhandes  zu  behaupten,  wäh- 
rend die  Klaffe  der  in  mittel-  und  Ohfriesiand 
fpäter  auftretenden  bäuerlichen  -lEdelingei- 
zum  Ceii  wohl  aus  einem  Berabfteigen  alter 
Edeiinge  zu  bäuerlichem  Reben,  großenteils 
aber  aus  dem  Emporffeigen  einfacher  Frei- 
bauern zu  beoorzugter  Stellung  zu  erklären  ih. 

Huch  der  Stand  der  Gemeinfreien  hat  in  der 
fränküchen  Zeh  welenfiidie  Peränderungen  er- 
fahren. Zahlreiche  Freibauern  wurden  zu 
Zinsleufen  größerer  Grundherren  und  trafen 
damit  in  eine  hofrechtliche  Unterordnung,  die 
Ile  den  Börigen  annüherfe.  flndererfehs  trafen 
folche  Freien,  die  entweder  ein  Rehen  an- 
nahmen  oder  denen  es  ihr  eigener  Grundbeliß 
möglich  machte,  auch  ohne  Rehen  ihrer  Beer- 
pflicht in  rittermäßiger  Weife  zu  genügen,  In 
den  freien  Ritterhand  und  damit  in  den  neuen 
Stand  der  Bodifreien  über.  Die  übrigen  Freien, 
die  weder  Ritter  noch  Zinsleufe  wurden,  be- 
haupteten als  mhteifreie  ihre  alte  Steilung,  io- 
iange  das  Reichsheer  noch  Fußtruppen  ge- 
brauchte und  demgemäß  oon  den  Kleinbefißern 
nur  Fußdienlt  perlangte.  3e  mehr  aber  der 
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Schwerpunkt  des  ßeeres  In  die  Reiterei  per* 
legt  wurde,  delto  häufiger  blieben  die  Bauern 
daheim  und  Dberlieften  es  Ihrem  Grafen,  be= 
rlttene  Stellpertreter  für  fle  zu  befchaffen,  wo- 
gegen  fle  Ihm  eine  ßeerfteuer  zahlten.  Seit 
dem  12.  Jahrhundert  perwendete  das  Reich 
auf  den  ßeerfahrten  nur  noch  Reltertruppen, 
die  nlchtritterllchen  Freien  nahmen  nur  noch 
an  der  [sandwehr  oder  fsandfolge,  d.  h.  den 
allgemeinen  [sandesaufgeboten  zur  Abwehr 
feindlicher  Überfälle,  teil,  zahlten  dagegen 
für  Ihre  Befreiung  pon  der  ßeerfahrf  eine 
feite  Steuer,  die  Königs-  oder  Grafenfchafj, 
Schoft  oder  Pflege,  fpäter  aber,  nachdem  fleh 
zu  dlefer  aus  der  ßeerpflidit  erwachfenen  Ab- 
gäbe  noch  andere  [seiffungen  an  den  Grafen 
gefeilt  hatten,  gewBhnllch  Bede  oder  Bete  ge- 
nannt wurde. 

Demnach  zerfiel  Im  IRIttelalter  die  freie  Be- 
pBIkerung  In  zwei  Klaffen,  die  abgabenfreien 
Rittersleute  und  die  [teuerpflichtigen  Bürger 
und  Bauern,  die  wegen  Ihrer  Hbgabenpflicht 
auch  als  «fchoftbare»  heute  oder  «Pfleghafte» 
bezeichnet  wurden.  Eine  andere,  noch  nicht 
genügend  aufgeklärte  Benennung  für  fle  war 
«Bargilden»,  fpäter  In  « Biergelten » entitellt. 
Als  eine  Freiheitsminderung  wurde  die  Steuer- 
pflicht nicht  angefehen,  aber  in  Verbindung  mit 
der  geringeren  fozialen  Stellung  gegenOber 
den  Rlftersleuten  genügte  fle  doch,  um  zwirdien 
beiden  Klaffen  eine  fcharfe  Grenze  zu  ziehen, 
die  den  nunmehr  zu  einem  Geburtsftande  ge- 
wordenen ßerrenffand  als  den  Stand  der  Edel- 
herren  pon  dem  der  Gemeinfreien  trennte. 
Wenn  aber  die  Steuerpflicht  als  eine  halt 
Öffentlichen  Rechtes  noch  nicht  als  eine  Rlinde- 
rung  der  Freiheit  empfunden  wurde,  fo  war 
dies  anders  bei  der  prlpaten  Zinspflicht  der 
unter  grundherrliches  ßcfrechf  geratenen  Uogtel- 
leute.  Sie  wurden  im  IRIttelalter  nicht  mehr 
zu  den  Freien,  fondern  zu  den  ßörigen  ge- 
rechnet. Rur  die  freien  Erblelheoerhälfnille, 
die  mit  keiner  hofrechflichen  Unterordnung 
perbunden  waren,  fondern  den  zinspflichtigen 
Grundbeflfter  In  feiner  öffentlich-rechtlichen 
Stellung  unbeeinträchtigt  Heften,  blieben  un= 
berücksichtigt,  fo  daft  insbefondere  die  Anliedler 
In  den  Kolonllationsgebleten  des  nordöltllchen 
Deutrchlands,  die  allgemein  einen  Grundzins 
zahlten,  zu  den  Gemeinfreien  zählten.  Auch 
die  freien  Richtgrundbelifter,  die  fogenannten 
•«Gälte»  oder  «freien  [sandlallen»,  die  als 
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Pächter,  Bandwerker  oder  freies  Gelinde  Ihre 
Rahrung  luchten,  wurden  dem  Freienftande 
zugerechnet. 

Der  ßerrenftand,  nunmehr  auch  als  der 
Rdel  oder  Stand  der  Edelfreien  bezeichnet, 
feftte  fleh  zulammen  aus  der  alten  Beamten- 
arlltokratle  der  geiftlichen  und  weltlichen  Fürffen 
und  der  nlchtgefürltefen  Grafen  (bis  1180  hatte 
man  alle  Grafen  noch  zu  den  Fürften  ge- 
rechnet) und  aus  den  freien  Rlftersleuten,  die 
gröftfentells  [sehnsmannen,  zum  Cell  aber  auch 
ritterliche  AHodlalbelifter  waren.  Die  Ange- 
hörigen dlefer  Klaffe  hleften  «freie  ßerren» 
(liberi  barones),  auch  wohl  einfach  «Freie» 
oder  «ßerren»,  hier  und  da  auch  «fiäupt- 
finge»  (capitanel).  Die  Geringeren  unter  Ihnen, 
die  lieh  plelfadr  genötigt  Iahen,  fsehnsmannen 
ihrer  mehr  begOnltlgten  Standesgenoffen  zu 
werden,  erscheinen  zuweilen  unter  beionderem 
Ramen,  fo  die  Schöffenbarfrelen  des  Sachten- 
fplegels  und  (im  Gegeniah  zu  den  ßochfrelen) 
die  [Riffelfreien  des  Schwabenlpiegels.  Eine 
den  Angehörigen  des  ßerrenltandes  gemeln- 
lame  Bezeichnung  war  «homlnes  synodales», 
«lendbare  heute»,  «Semperleufe»  oder  «Sem- 
perfreie», Io  pon  den  bIFchöfllchen  Sendge- 
richten, die  nur  noch  für  Ile  abgehalten  wurden, 
während  die  Gemeinfreien  die  unteren  Send- 
gerichfe  betuchten,  ßler  hatte  lieh  dlelelbe 
Entwicklung  wie  gegenüber  den  weltlichen 
Gerichten  pollzogen,  Indem  die  Edelfreien 
auch  hier  überall  einen  privilegierten  Gerichts- 
stand erlangt  hatten. 

Während  In  der  angegebenen  Welle  der 
alte  Freienftand  nach  oben  durch  die  Trennung 
pom  Adel,  nach  unten  durch  die  Ausrdieldung 
der  Pogtelleufe  erheblich  permindert  wurde, 
wuchs  aus  dem  Stande  der  Unfreien  eine  neue 
beporzugte  Klaffe  empor,  die  fleh  allmählich  zu 
einem  niederen  Adel  ausgeftaltete.  Schon  In 
der  fränkifchen  Zelt  hatten  die  Könige  auser- 
lelene  Unfreie  als  «pueri  regis»  oder  «mini- 
steriales»  zu  ihrer  perlönlichen  Bedienung  In- 
nerhalb der  Pier  ßofämfer  des  Cruchfellen, 
RIarfchalls,  Kämmerers  und  Schenken  per- 
wendet.  Sndem  diele  ßofdienfte  Im  (saufe  der 
Zelt  dauernd  mit  belflmmfen  Familien  der 
Königsleufe  perbunden  wurden,  bildete  [Ich  ein 
gekhlollener  Stand  der  «Rllnilterialen»  oder 
«Dienltmannen»,  die  bald  auch  an  den  ßöfen 
der  geglichen  und  weltlichen  Fürlten  in  der- 
leiben  Weile  Eingang  fanden.  Sie  waren  un- 
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Freie  Fleute,  die  aber  ausTchliefjHdi  zu  vor* 
nehmen  Dienhen  verwendet  wurden.  lieben 
dem  Bofdienft  Im  Rahmen  des  fiofamtes,  dem 
Ile  durch  ihre  Geburt  zugewlelen  waren,  hatten 
Ile  belonders  mllltdrUdie  Dlenlte  zu  teilten, 
wurden  aber  auch  mit  Vorliebe  zu  wirfldiaff- 
liehen  Ämtern  (z.  B.  als  FTleler,  Weinbergs- 
auFFeher  oder  Kellner,  Förffer,  Vögte)  behebt. 
Vor  allem  aber  dienten  He  Ihren  Berren  als 
bewaFFnefe  Reitersleute  oder  Reillge,  wie  zu 
Botendlenlten  und  als  reitende  Polt,  lo  zu 
PoIIzeldlenlten  und  zu  Schuhgelelten  als 
«Scharmänner»;  zu  Fehden  und  Jagden  waren 
He  die  Jederzeit  bereiten  Genollen  Ihrer  fier- 
ren.  Belonders  wichtig  aber  war  Ihr  Eintritt 
In  das  Reichsheer,  Indem  die  Fürlfen  die  non 
ihnen  zu  Hellenden  RIfterpFerde  (worunter  man 
Je  einen  Fchwer  gepanzerten  Ritter  mit  zwei 
bis  nier  Knappen  und  einem  Buben,  ebenfalls 
beritten,  uerltand),  lo  weit  He  nicht  eine  ge- 
nügende Rehnsmannrchaff  an  Freien  Berren 
belaßen,  durch  Hufgebot  ihrer  Dlenltmannen 
belorgten.  Durch  alle  diele  Hufgaben,  die  He 
FOr  Ihren  fierrn  erfüllten,  wurden  He  für  dielen 
lo  unentbehrlich,  dag  die  Relchsdienltmannen 
geradezu  als  ein  eherner  Behänd  des  Reichs- 
gutes  und  die  ihnen  Im  Range  glelchhehenden 
minlfterialen  der  gelblichen  FOrlten  als  un= 
trennbares  ZubehOr  der  einzelnen  FDrlten- 
tümer  angelehen  wurden.  Die  Dlenltmannen 
der  lialenfürhen  haften  etwas  geringeren  Rang, 
da  He  mehr  der  Freien  Verfügung  ihrer  Berren 
unterlagen.  Hn  den  ßöfen  der  Grafen  und 
Prälaten  oder  gar  der  Freien  Berren  gab  es 
nur  leiten  einen  Boflfaaf  mit  Feh  organillerten 
ßofämtern,  Io  dag  hier  FOr  eigentliche  Dienlf* 
mannen  in  der  Regel  kein  Plag  war.  Doch 
Fehlte  es  auch  hier  nicht  an  unfreien  Ritters- 
leuten,  den  logenannfen  eigenen  oder  ein* 
Fchildigen  Rittern,  auch  Tchlechthin  «Ritter» 
(milifes)  genannt,  nur  dag  diele  nicht  zu  Bol* 
dienlten,  londern  oorwiegend  zu  mHIfärhchen 
Dlenlfen,  namentlich  als  Burgmannen,  verwen- 
det wurden.  Durch  Fehes  genollenrdiaffllches 
Zulammenhalten  wugfen  die  IRinilterialen  teil 
dem  11.  Jahrhundert  überall  eine  erhebliche 
Verbellerung  Ihrer  Stellung  durchzulegen.  Ins- 
belondere  erlangten  lie  das  Recht,  als  Entgelt 
FOr  ihre  Dlenlte  mit  Rehen  ausgeltaffet  zu 
werden,  Io  dag  lie  nunmehr  als  belehnte  Ritters- 
leute ungeachtet  ihrer  peinlichen  Unfreiheit 
in  loziaier  Beziehung  ihre  Steilung  unmittelbar 


M 


hinter  den  Edelfreien  und  vor  den  Gemein 
Freien  einnahmen.  3n  Ölferreich  gelang  es  den 
Dlenltmannen  im  Raufe  des  13.  Jahrhunderts, 
lidi  zu  «Dienltherren»  aufzufchwingen  und  die 
Zuiallung  zum  hohen  Hdel  zu  erringen.  Huch 
anderwärts  fit  es  einzelnen  Hlinilferialenge* 
rdiiechtern,  wie  den  Grafen  non  Erbach  und 
den  Vögten  von  Weida  (den  heutigen  FOrlten 
oon  Reug),  gelungen,  zu  gleicher  Stufe  empor* 
zulfeigen.  Gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
’j  war  die  Bedeutung  der  FRinilferiaien  bereits  lo 
I grog  geworden,  dag  das  Ribelungenlied  in 

* ■ [einer  ablchliegenden  Gehalt  leine  Sagen,  Dank- 
warf, Volker,  Orfwin,  Rumolt  ulw.  nicht  mehr 
als  Edelherren,  londern  als  Dlenltmannen  auf- 
tagte.  HIs  Rehnsbeliger  hatten  die  Dienlf- 
mannen  auch  Ihre  eigenen  Burgen,  oft  mehrere, 
von  denen  lie  einzelne  wieder  an  andere  Dienlf- 
mannen  zu  Rehen  geben  konnten.  Regelmägig 
verfügten  die  Dlenltmannen  auch  über  unfreie 
Elgenrlffer,  die  ihr  Eigentum  waren.  Diele 
empfingen  keine  grögeren  Rehen,  londern  nur 
ein  Wohnhaus  und  als  Beloidung  eine  Rente; 
ihre  Rehen  hiegen  « Burglehen »,  lie  feiblt 
«Burgmannen»,  weil  lie  vorzugswelle  zur  Ver- 
teidigung der  Burgen  verwendet  wurden.  Eine 
[pätere  Zeit  heilte  Ihnen  die  Dlenltmannen  als 
«rdiloggelellenen  Hdel»  gegenüber. 

v Durch  die  Enthehung  der  miniiferiallfät  kam 

* es  zur  Husbildung  einer  zweiten  Kialle  des 
Rhteritandes  gegenüber  der  der  Edelherren, 
Io  dag  man  nunmehr  zwilchen  höherem  und 
niederem  RItterhande  (ordo  equesfris  maior 
und  minor)  unferfchled.  Aber  für  alle  Ange- 
hörigen des  Rlfferitandes  galten  dlelelben 
[formen,  lie  hatten  gleiche  Sfandesrechte  und 
StandespFIichfen  und  unterkhieden  lieh  Itreng 
von  der  nichfrifferiichen  Bevölkerung,  von  der 
He  lieh,  obwohl  lie  zunächlt  nur  ein  Berufs* 
und  kein  Geburtslfand  waren,  durch  die  Auf- 
hellung des  Begriffes  der  Rifterbürfigkeit  noch 


khärfer  londerfen.  Der  Eintritt  in  den  Ritter* 


!«, 


|V|  Hand  erfolgte,  ganz  wie  in  der  germanilchen  Ur= 
“*  zeit  der  Eintritt  der  Jungen  Freien  in  das  Volks- 
heer, durch  Waffenreichung  (nun  «Schwerfleife» 
oder  «Ilehmen  des  Schwertes»,  die  Anlegung 
des  ritterlichen  Schwertgurfes)  im  Kreile  der 
Genollen,  auch  hier  regelmägig  in  Verbindung 
mit  einem  Waffenlpiei  (Cumier)  zur  Erprobung 
der  Kräfte.  Die  Schwertleite  Hand  urfprüngiieh 
jedem  riffermägig  ausgebiidefen  Freien  oder 
Illinilferialen  offen,  leif  den  Bohenlfaufen 


wurde  fie  aber  Bauerniöhnen  grundiäßlich  per- 
welgerf,  io  dafj  aus  nichtritterlichen  Kreiien  nur 
nodi  die  Bflrgeriöhne  der  Städte  den  Ritter« 
[fand  erwerben  konnten;  He  gehörten,  iowelt 
He  in  der  Stadt  blieben,  zum  itädtüdien  Patriziat 
und  bildeten  den  Ausgangspunkt  für  den  fpäte» 
ren  Stadtadel.  Eber  die  neu  In  den  Ritteritand 
Glngefrefenen  waren,  obgleich  iie  im  übrigen 
aller  Standesredite  teilhaftig  wurden,  nodi  nicht 
rifferbürfig.  llur  wer  bereits  in  der  dritten  Ge« 
ichiechtsfolge,  aifo  von  den  Großeltern  her,  dem 
Rlfterifande  angehörte,  war  ritterbürtig.  Dies 
war  die  Bedeutung  des  iogenannten  Dierahnen« 
adeis,  der  häufig  als  Bedingung  für  die  Zu« 
iaiiung  zu  öffentlichen  üumieren  und  für  die 
Aufnahme  in  Domkapitel,  Koiiegiatitifter  oder 
Kiöiter  aufgeitelit  wurde.  Gegen  Ende  des 
mittelaiters  ging  man  oft  noch  weiter,  indem 
man  einen  auf  die  Urgroßeltern  zurückgehen« 
den  Aditahnenadei  verlangte,  der  deshalb  auch 
itiffs-  oder  furniermäßiger  Adel  genannt  wurde. 

Don  dem  Begriff  des  Ritterftandes  itreng  zu 
untericheiden  iit  der  des  Ritterordens,  der  ieif 
dem  13.  Jahrhundert  als  eine  iiachbiidung  der 
gelblichen  Ritterorden  im  ganzen  Abendiande 
Eingang  fand,  ilur  Perionen,  die  bereits  dem 
Ritteritande  angehörten,  konnten  in  den  Orden 
aufgenommen  werden.  Die  Aufnahme  hatte 
außerdem  die  Beiitung  einer  anerkannten 
Waffentat  und  die  Ablegung  eines  beionderen 
Rittergelübdes  zur  Dorausießung.  Sie  gefchah 
durch  die  Erteilung  des  Rifterichlages  (drei 
Schwerffchläge  auf  den  Rücken),  der  von  Jedem 
IRitgiiede  des  Ritterordens  erteilt  werden 
konnte.  Der  RitterShiag  wird  von  Baien  häufig 
mit  der  Schwerfieite  und  den  Dorgängen  bei 
der  Snveititur  oder  Belehnung  oerwechfelt. 
Durch  die  Schwerfieite  trat  man  in  den  Ritter» 
Hand,  durch  den  Ritterrdiiag  in  den  Ritter» 
orden  ein,  durch  die  Snveitifur  empfing  der 
Fllann  von  Rittersart  leinen  Sold  in  Geitait 
eines  Behens.  Es  gab  auch  reine  Soldritter, 
die  eine  Böhnung  in  Geld,  aber  kein  Behen 
empfingen.  Die  Angehörigkeit  zum  Ritter» 
orden  gewährte  nur  ioziale  Dorrechfe.  «Ritten- 
im  eigentlichen  Sinne  hieß  feit  dem  13.  3ahr« 
hundert  nur  noch,  wer  den  Ritterichlag  em- 
pfangen hatte;  die  übrigen  Ritter  bezeichnete 
man  als  «Knechte»  oder,  zum  Unferfchlede 
oon  den  gemeinen  Knappen,  als  « Edelknechte», 
ilur  dem  Ritter  kam  die  Bezeichnung  «Bern- 
zu,  auf  die  unter  den  Baien  ionit  nur  die 


'iii 


’M 


m 


K 


I 


Rafsherren  der  Städte  einen  Anfpruch  haften; 
auch  die  goldenen  Ritteriporen  und  der  Purpur» 
mantel  zeichneten  den  Ritter  vor  den  Knechten 
aus.  3m  ipäteren  miftelaifer  verzichteten  ein* 
iichtsvoile  Riffersieufe  nicht  leiten  auf  den  holt» 
Ipieiigen  und  nur  äußere  Ehren  bringenden 
Buxus  des  Ritferwerdens,  indem  iie  zeitlebens 
Edelknechte  blieben. 

Durch  das  Ritferweien  waren  die  Dienit» 
mannen  und  in  berdiränkterem  Ulaße  auch  die 
Eigenritter  froß  ihrer  periönlichen  Unfreiheit 
zu  einer  bevorzugten  ioziaien  Stellung  gelangt, 
die  iie  innerhalb  eines  beitimmten  Kreiies  als 
Genoiien  des  ßerrenitandes  erfcheinen  ließ, 
io  daß  man  anfing,  beide  Klaffen  des  Ritter» 
Bandes  als  hohen  und  niederen  Adel  zu  be- 
zeichnen.  3n  materieller  Beziehung  waren 
die  Dienifmannen  iogar  erheblich  beiier  ge- 
hellt, als  viele  Edelfreie,  denn  da  iie  durch  die 
Unfreiheit  ihrer  Perion  viel  enger  an  ihren 
Beim  gebunden  waren  und  insbesondere  als 
iogenannte  Bedigmänner  (homines  iigil)  in 
allen  Fehden  ihrer  Berren  Beeresfolge  [eilten 
mußten,  während  die  Behnsmannen  von  hohem 
Adel  iich  im  allgemeinen  nur  zur  Ceilnahme  an 
Reichskriegen  verpflichteten,  io  zogen  Füriten 
und  Grafen  es  mehr  und  mehr  vor,  Ihre  Behen 
nur  an  niiniiterialen  zu  verleihen.  Dieier  Um» 
Hand  veraniaßte  feit  der  mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts die  meiifen  freiherrlichen  Gerdilechfer, 
um  materieller  Deriorgung  willen  In  die 
illiniiterialifäf,  aiio  aus  dem  hohen  in  den  nie- 
deren Adel  überzutrefen.  Da  iie  iich  dabei 
aber  vielfach  ihre  angeitammfen  Freiheitsrechte 
vorbehielfen,  fo  konnte  man  dieie  auch  den 
geborenen  Dienifmannen  auf  die  Dauer  nicht 
Verlagen.  So  erwarben  dieie  Im  Baute  des 
13.  Jahrhunderts  die  volle  Behnsfähigkeit,  Io 
daß  Iie  auch  von  anderen,  als  von  ihren  Dienit» 
herren,  Behen  empfangen  konnten,  ferner  die 
Fähigkeit  zum  Erwerbe  allodiaien  Grundbe- 
iißes,  den  Gerlchfsitand  vor  den  Bandgeridifen, 
die  ihnen  als  Unfreien  bis  dahin  verFchioiien 
geweien  waren,  und  die  Fähigkeit  zum  Schöf- 
fen» und  iogar  zum  Grafenamte.  Erft  ieif  dieier 
Zeit  fand  der  Grafen»  und  bald  auch  der  Frei» 
hermfifel  bei  dem  niederen  Adel,  der  alle 
weienflichen  Berchränkungen  der  Unfreiheit  ab« 
geitreift  hatte,  Eingang,  während  die  freiherr- 
liehen  Geschlechter  immer  mehr  zuiammen- 
ichmoizen  und  Schließlich,  Soweit  iie  nicht  den 
Grafentitel  annahmen,  völlig  eingingen. 
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Die  bandleihe 
des  deutrdien  ITIiiielalfers, 

Von  Siegfried  RlefTchel. 

Huf  dem  Beilfc  von  Hand  baut  lldi  die 
Exiitenz  des  Illannes  auf.  Diele  Hnrchauung 
kann  für  ein  Zeitalter  der  Ilafurolwirtrchaff, 
das  über  die  primitiven  Formen  des  Ilomaden» 
lebens  und  der  Feldgemelnfdiaft  hinausgelangt 
Ift,  faft  als  ielbifverifändlich  gelten,  fle  tritt  audi 
in  der  Vergangenheit  unteres  deutrdien  Volkes 
zutage.  3ff  auch  die  von  manchen  früher  ver» 
tretene  Hnfichf,  nur  der  Grundeigentümer  fei 
In  der  älteren  Zeit  vollberechtigter  Volksgenoffe 
geweien,  nicht  haltbar,  fo  können  wir  doch 
den  freien  Grundeigentümer  als  den  normal» 
typus  des  freien  Illannes  in  der  merowingüch» 
karolingifchen  Periode  anfehen.  3a,  felbft  die 
Unfreien  und  Balbfreien  darbten  nur  zum  Cell 
des  handes.  Konnten  fie  auch  nicht  ein  Stück 
Bodens  ihr  eigen  nennen,  fo  bildete  doch  der 
Cypus  des  landlofen  Cagewerkers  und  Bof» 
handwerkers  die  Husnahme.  Die  größere  Zahl 
diefer  der  Vollfreiheit  Darbenden  waren  fchon 
zur  Zeit  des  Cacitus  und  ebenio  in  der  frön» 
kirdien  Zeit  Bauern,  die  als  fiinterfaden  auf 
dem  Gute  eines  Grundherrn  angeliedeit  für 
eigene  Rechnung  eine  ihnen  überladene  Bufe 
bedeuten.  Den  Entgelt  für  diele  Randgewäh» 
rung  entrichteten  He  durch  Zahlung  von  ila 
furai-,  fpäfer  auch  Geidzinien  und  in  noch 
höherem  Grade  durch  Hrbeitsieiftungen,  die 
der  Befteiiung  des  Im  Eigenbetrieb  des  Grund» 
herrn  befindlichen  Ackerlandes,  des  foge» 
nannten  Sailandes,  zugute  kamen.  Urfprüng» 
lieh  beruhte  dies  Randnutjungsrecfit  allein  auf 
der  Gnade  des  Grundherrn.  Hber  wohl  feiten 
nur  mag  diefer  von  feinem  Rechte,  dem  fiinter» 
faden  das  Hand  zu  entziehen,  Gebrauch  ge» 
macht  haben;  bot  Ja  doch  dies  Verhältnis  meift 
die  einzige  ITlöglichkelt  für  ihn,  aus  feinem 
Rande  flufcungen  zu  ziehen.  Catfächliche  Zu» 
Hände,  die  Jahrzehnte  unangefochten  dauern, 
erlangen  aber  fchliefclich  rechtlichen  Schuh.  So 
hat  Hdi  auch  Im  Haufe  der  Zeit  die  von  der 
Willkür  des  Grundherrn  abhängige  Hand» 
nutjung  des  perföniieh  abhängigen  Illannes 
in  ein  feites  Beüfjrechf  verwandelt,  ein  Beiitj- 
recht,  das  wohl  fchon  in  karolingifcher  Zeit  ailge» 
mein  gegen  willkürliche  Entziehung  und  Zins» 
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erhöhung  feitens  des  Berrn  geTchüfjt  wurde, 
und  das  meid  über  die  Hebenszeit  des  Erft» 
beiiehenen  hinaus  zur  Erblichkeit  gelangte. 
Es  entitand  die  äiteite  deutrehe  Handleiheform, 
die  iogenannfe  Heihe  nach  Bofrecht.  3hre 
Eigentümlichkeit  beifand  nicht,  wie  häufig  ge» 
lagt  wird,  darin,  da(j  iie  den  Beiiehenen  un= 
frei  machte;  die,  welche  zunäddt  an  ihr  teil» 
nahmen,  waren  Tchon  an  und  für  [ich  unfrei, 
und  andererieits  werden  wir  fehen,  da&  auch 
Freie  an  ihr  teilgenommen  haben,  ohne  ihre 
Standesrechfe  elnzubüfjen.  Das  Eigentümliche 
dieier  hofrechtlichen  Heihe  war  vielmehr,  da& 
iie  den  Heihemann  in  den  Wirtfchaftsbetrieb 
des  Berrn,  den  Fronhofsbetrieb,  eingliederte, 
dafj  de  ihn  an  einen  grundherrlichen  Fronhof 
kettete,  an  den  er  feine  Zinfen  entrichtete,  deiien 
Ackerland  er  beiteilen  half,  und  in  dem  er  zu» 
iammen  mit  feinen  übrigen  dem  gleichen  Bofe 
zugewiefenen  Genoden  eine  Bofgemeinde  bil- 
dete, eine  Bofgemeinde,  die  Im  Zufammen» 
wirken  mit  den  Beamten  des  Grundherrn  in 
allen  Fragen,  die  fein  Heihegut  und  [eine 
Heiifungen  der  ßerrrchaff  gegenüber  betrafen, 
die  entfeheidende  Snitanz  für  ihn  war. 

Illochte  auch  diele  Heihe  nach  Bofrecht  eine 
gewide  Abhängigkeit  mit  [ich  bringen,  io  war 
doch  das  Hos  eines  [eichen  Grundhörigen  recht 
erträglich,  ungleich  beder  jedenfalls  als  das 
Hos  eines  Freien,  der  eigenen  Handes  ent» 
behrte  oder  auf  einer  winzigen  Parzelle  [ich 
durchhungerte.  Und  folche  Freie  fehlten  nicht, 
feifdem  die  alten  perioddehen  Handverteiiungen 
aufgehört  hatten  und  die  Erbteilungen,  Ver» 
käufe,  Fronungen  den  Grundbeiifjftand  ver» 
ändern  konnten.  Für  diele  landbedürftigen 
Freien  mufete  der  Eintritt  in  eine  Grundherr» 
rdiaft  eine  wirfFchaftlidie  Verbederung  bedeuten; 
die  Abhängigkeit  wurde  reichlich  durch  den  ge» 
Sicherten  Handgenufj  aufgewogen.  So  iit  es 
erklärlich,  dafj  Teflon  in  der  fränkifchen  Periode 
und  ebenio  ipäter  auch  Freie  in  den  grund» 
herrlichen  Verband  einfrafen  und  an  der  Heihe 
nach  Bofrecht  teiinahmen.  mit  dieiem  Eintritt 
war  bisweilen  eine  Bingabe  in  Unfreiheit  ver» 
bunden,  aber  in  den  meiden  Fällen  fchlofj  die 
hofrechtliche  Heihe  keine  IRinderung  des  freien 
Standes  in  [ich.  Die  in  eine  Grundherr[chaft 
eingetretenen  Freien  behielten  ihren  Gerichts» 
Hand  im  Handgericht,  iowie  die  Rechte  des 
freien  Standes.  Smmerhin  mußte  die  Ein» 
giiederung  in  einen  fremden  Gutsverband 
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doch  eine  gewille  perfßnllche  Abhängigkeit 
nadi  fleh  ziehen,  aus  der  Eich  oleffach  eine  flrl 
Illunt  oder  Pogtei  des  Grundherrn  entwickelte. 

Dem  Bedürfnis  nach  liandlelheformen  war 
Jedoch  mit  dieler  [seihe  nach  Bofredit  nicht 
Genüge  gerdtehen.  Zwar  nach  einer  [seihe* 
form,  die  uns  als  das  geläufigfte  riufzungsrecht 
an  fremdem  Grund  und  Boden  erfcheinf,  nach 
der  auf  eine  feite  Zahl  pon  Jahren  begrenzten 
Zeltpadif,  behänd  In  Jener  Zelt  kein  Verlangen. 
Diele  Zeitpacht  ift  das  Erzeugnis  eines  Zeih 
alters,  in  dem  Grund  und  Boden  nicht  mehr 
In  dem  Grade  Gxiftenzbedingung  für  den  ein* 
zelnen  fft,  dag  er  fleh  den  Genug  desfelben 
für  hebenszelt  fichem  mug,  fondern  ein  Be* 
frlebskaphal,  aus  dem  er  während  einer  be= 
fflmmfen  Zeh  Grfrägniffe  zieht,  um  dann  rieh 
leicht  fein  Glück  anderswo  zu  oerfuchen.  Grff 
das  ausgehende  fTlhfelaher  hat  eine  Zehpacht 
in  dlefem  Sinne  entwickelt.  Dagegen  hrebf 
die  ältere  Zeh  nach  der  Ausbildung  einer 
lebenslänglichen  kandieihe,  die  im  Gegenfag 
zur  hofrechtlichen  keifte  auf  rein  permägens* 
rechtlicher,  nicht  perfonenrechtllcher  Grundlage 
ruht,  die  dem  Bellehenen  zwar  die  Perpffidt* 
tung  zu  gewlffen  Gegenleihungen,  por  allem 
zur  Zahlung  eines  keihezinfes  auferlegt,  aber 
Ihn  nicht  In  den  grundherrfidlen  Wlrtfchaffs* 
betrieb  eingliedert  oder  Ihn  In  Irgendwelche 
perfänhehe  Abhängigkeit  Pom  Grundherrn 
bringt.  Für  eine  derartige  «freie  keihe»  bot 
das  rßmifche  Vulgarrecht  einen  Anknüpfungs* 
punkt  In  der  kandlelheform  des  precarlum, 
das,  wenn  auch  rechtlich  fehens  des  keiheherrn 
frei  widerruflich,  doch  tatfächlich  in  Gallien 
ein  lebenslängliches  Ilugungsrecht  geworden 
war.  3m  Anfchlug  an  das  precarlum  entwickelte 
fleh  die  deutrdie  keiheform  der  precaria. 

Die  precaria  Ift  eine  kandleihe,  der  ein 
Bittgefuch  des  Beiiehenen  porausgegangen  ift. 
Die  Jnifiatipe  zum  keihepertrag  Ift  aifo  bei 
Ihr  porn  keihemann  ausgegangen.  Deutlich 
fehen  wir  daraus,  wie  nicht  etwa  das  Bedürfnis 
der  Grundherren  nach  Kolonen,  fondern  das 
Verlangen  der  kandbedürftigen  nach  geiiehe* 
nem  kande  zur  Ausbildung  der  freien  kand* 
leihe  geführt  hat.  Gin  Fall  der  precaria  Ift  be= 
fonders  häufig,  nämlich  der,  dag  Jemand  feine 
Grundftücke  einer  Kirche  zum  Gefchenk  macht, 
fleh  aber  diefeiben,  fei  es  allein,  fei  es  per* 
mehrt  um  andere  Grundhücke,  als  keihegut 
wieder  zurückgewähren  lägt,  um  bis  zu  feinem 
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Code  Im  Genug  des  kandes  zu  perbleiben. ' 
Ja,  feit  der  mitte  des  9.  Jahrhunderts  wird 
der  flame  precaria  ausfchlleglich  für  keihen  ge* 
braucht,  denen  eine  derartige  kandpergabung 
des  Beiiehenen  porausgegangen  ift. 

Gin  anderer  flame  für  diele  freien  keihen 
Ift  beneficium.  Während  die  precaria  auch 
die  Fälle  des  unentgeltlichen  fliegbrauchs  mit* 
umfagf,  wird  das  Wort  beneficium  nur  für 
fofehe  keihen  perwandt,  bei  weichen  der  Be* 
iiehene  Irgendwelche  Gegenfeiftung  zu  ent* 
richten  hat.  Dagegen  macht  es  für  den  Begriff 
des  beneficium  keinen  Unterfchied,  ob  der 
keihe  ein  Bittgefuch  oder  gar  eine  kandfehen* 
kung  des  Beiiehenen  porausgegangen  ift,  ob 
aifo  ein  Prekarienpertrag  poriiegt.  Beneficium 
und  precaria  find  demnach  keine  Gegenfäge, 
pieimehr  pflegen  die  meiften  keiheperhäitniffe 
unter  beide  Begriffe  zu  fallen. 

Von  der  keihe  nach  Bofredit  Tchelden  fleh 
diele  freien  keihen  dadurch,  dag  fie  allein  dem 
permägensrechflichen  Gebiet  angehären.  Wer 
ein  beneficium  oder  eine  precaria  geniegt, 
ftehf  dem  keiheherrn  und  deffen  ganzem  Wirf* 
Tchaftsbetrieb  perfönfich  unabhängig  gegenüber. 
Von  einer  Gingiiederung  in  einen  Fronhofs* 
perband  oder  gar  pon  einer  weitergehenden 
Abhängigkeit  Ift  keine  Rede. 

Diele  freien  keihen  der  fränkifchen  Periode 
find  der  Ausgangspunkt  für  die  perkhiedenften 
Rechtsinftitute  des  deutrdien  fllitfefafters  ge* 
worden.  Bier  foff  uns  nur  einer  unter  den 
Ausläufern  diefer  älteren  Rechtsformen  berdiäf* 
tigen,  die  gegen  Zins  erfolgende  freie  kand* 
leihe,  insbefondere  die  freie  Grbieihe,  wie  fie  im 
fpäteren  mittelafter  por  allem  in  den  Städten, 
daneben  aber  auch  auf  dem  kande  eine  ge- 
waltige Rolle  gefpieft.  man  hat  diele  freien 
kandleihen  der  fpäteren  Zeit  lange  für  ein  aus 
der  hofrechtlichen  keihe  hereorgegangenes 
Rechtsinffifut  gehalten,  neuere  Unterfuchungen 
haben  diele  Annahme  zerlfärf;  heute  willen 
wir,  dag  die  freien  keihen  des  fpäteren  [Riffel* 
alters  unmittelbar  an  das  beneficium  und  Ins* 
befondere  an  die  precaria  der  merowingifdr* 
karolingifchen  Periode  anknüpfen. 

Schon  in  der  fränkirchen  Zeit  kommt  es  por, 
dag  bei  Prekarienperträgen  die  Schenker  lieh 
den  Genug  des  wiederperliehenen  Gutes 
nicht  nur  für  ihre  eigene  kebenszeit,  fondern 
auch  für  die  ihrer  Gattin,  ihrer  Gefchwilter, 
Kinder  oder  gar  Gnkel  ausbedingen.  Das 
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Lelheperhältnls  erffreckf  lldi  dann,  wie  der  fech* 
nlfche  Husdruck  lautet,  auf  mehrere  [selber. 
Hber  audi  wenn  eine  foldie  Vereinbarung  nldit 
porllegf,  Ift  es  das  natOrliche,  dag  nadi  dem 
Code  des  auf  Grund  eines  Prekarienoerfrages 
Bellehenen  deffen  Erben  das  Gut  wieder  zur 
[reihe  erhalten.  Ein  BedQrfnls,  dies  fiand  In 
den  Fronhofsbetrieb  einzugliedern,  es  In  Eigen* 
wlrtrdiaft  zu  nehmen  oder  mit  Bofhörlgen  zu 
beleben,  tritt  nirgends  heroor;  was  freies  [leihe* 
gut  ift,  bleibt  freies  helhegut,  und  wird  nach 
dem  Code  des  Bellehenen  regelmäßig  an  feine 
nflddfen  Angehörigen,  Insbefondere  feine  Hb* 
kömmlinge,  oon  neuem  ausgetan.  So  ent* 
wickelt  lick  eine  faffächllche  Erblichkeit,  die 
fchlleßlich  im  kaufe  der  Zelt  zur  rechtlichen  Erb* 
lichkelf  wird;  aus  der  auf  einen  oder  mehrere 
[selber  ausgedehnten  lebenslänglichen  [leihe 
entfteht  die  Erbleihe.  Schon  In  St.  Gallener 
Urkunden  des  9.  Jahrhunderts  können  wir  die 
Anfänge  diefer  Entwicklung  feltffellen;  den 
Gang  derfelben  oeranrdiaullcht  in  befonders 
klarer  Welfe  das  Würzburger  Urkundenmaterial, 
insbefondere  die  Cradltlonen  des  Würzburger 
Stefansklofters  aus  dem  11,  und  12.  Jahrhun* 
dert.  nicht  alle  Bodenarten  find  In  gleicher 
Welfe  oon  diefer  Umwandlung  betroffen. 
Während  für  Ackerland  und  für  fertige  Ge* 
bäude  neben  der  Erbleihe  auch  Ipäterhln  die 
Zeltleihe,  fei  es  In  der  Form  der  lebensläng* 
liehen  helhe,  fei  es  In  der  Form  der  Jahres* 
pachf  oder  Jahresmiete,  häufig  porkommf,  ooll* 
zieht  fleh  die  Verleihung  ponßausffellen  (areae), 
auf  denen  erft  der  Bellehene  ßäufer  errichten 
(oll,  und  pon  Weinbergen  faft  ausschließlich  In 
der  Form  der  Erbleihe.  Wer  wie  der  Wein* 
gärtner  und  der  ßauserbauer  nur  zum  geringen 
Cell  den  Erfrag  feiner  Hrbelt  noch  felbft  ernten 
kann,  läßt  fleh  nicht  mit  einem  auf  feine  Lebens* 
zeit  berdiränkfen  Genußrecht  abflnden. 

Die  Pererblichkeit  hatte  unmittelbar  im  Ge* 
folge  die  freie  Peräußerlichkeif.  Urfprüng* 
lieh  war  Jede  Veräußerung  des  fielhegufes  an 
die  ITlitwIrkung  des  Lelheherrn  gebunden,  der 
fleh  dafür  eine  ßandänderungsgebühr  (Ehr* 
Fchaß)  bezahlen  ließ.  Aber  die  ülifwlrkung 
fchwächte  fleh  Im  kaufe  der  Zelt  zu  einem 
bloßen  Konfensrechf  ab,  und  [chlleßlich  blieb 
nur  als  bloße  Perkaufsffeuer  der  Ehrrdiaß  be= 
ffehen,  ohne  daß  dem  Grundeigentümer  ein 
Elnlpruch  gegen  die  Veräußerung  zugeftanden 
hätte. 
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Diele  freien  kelheformen  haben  feit  dem 
Ausgange  der  Karolingerzelf  bis  gegen  das 
Ende  des  Illlffelalfers  Don  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  an  Verbreitung  gewonnen.  Was 
freies  kelheland  war,  blieb  es.  Dazu  traten 
aber  immer  neue  Grundltücke,  die  oon  Ihren 
bisherigen  Eigentümern  einem  Grundherrn  auf* 
getragen  und  als  keiheguf  zurückempfangen 
wurden.  Vor  allem  aber  kam  die  mit  dem 
11.  Jahrhundert  beginnende  Huflöfung  der 
Fronhofsoerfaffung  der  freien  Leihe  zugute. 
Sn  Jener  Zelt  hörte  der  landwlrtrchaftllche  Eigen* 
betrieb  der  großen  Grundherren  auf;  das  da* 
durch  frei  gewordene  Land  Ift  zum  Cell  zu 
freier  Leihe  ausgetan  worden.  Vor  allem  aber 
find  häufig  Grundltücke,  die  bisher  nach  ßof* 
recht  perliehen  waren,  fchon  feit  dem  11.  Jahr* 
hundert  aus  Ihrem  alten  Fronhofsperbande  ge= 
löff  und  In  freies  keiheguf  perwandelf  worden. 
Das  Ift  befonders  In  den  älteren  deuflchen 
Städten  der  Fall  gewefen,  wo  wir  fpäfer  hof* 
rechtliche  Leiheformen  nur  In  den  außerhalb 
des  Stadfrechfes  [fehenden  Smmunlfäfen  finden, 
während  das  deudehe  Stadfrechf  allein  freie 
Leiheformen  kennt.  Aber  auch  auf  dem  Lande 
Und  In  manchen  Gegenden,  Io  In  den  Ländern 
des  nlederfächflfchen  flleierrechfes,  die  alten  For* 
men  der  hofrechfllchen  Leihe  In  erheblichem 
Hlaße  durch  freie  Leiheformen  erfeßt  worden. 
Selbft  dort,  wo  es  nicht  zu  einer  direkten  Um* 
Wandlung  der  Leiheform  kam,  hat  die  Leihe 
nach  ßofrecht  unter  dem  Einfluß  der  In  der 
unmittelbaren  üachbarrchaft  geltenden  freien 
Leihe  Harke  Abänderungen  erfahren  und  plel 
pon  Ihrer  alten  Strenge  eingebüßt. 

So  nimmt  unter  den  Faktoren,  welche  die 
Entwicklung  unteres  deutrdien  Volkes  befflmmt 
haben,  die  freie  Landleihe,  und  zwar  In  erfter 
Linie  die  freie  Erbleihe,  eine  heroorragende 
Stellung  ein.  Sn  einer  Zelt,  In  der  bäuerliches 
Eigenland  feiten  und  der  Grund  und  Boden 
überwiegend  unter  die  mächtigen  des  Landes 
perteilt  war,  In  einer  Zeit,  deren  allgemeine 
pollfifche  und  wlrffchafflldie  Entwicklung  dem 
Landmanne  keineswegs  günftlg  war,  hat  Ile 
das  Fortbeftehen  eines  im  ganzen  wlrffchaftlich 
lelbftändlgen  Bauernftandes  ermöglicht  und 
unter  Volk  por  einer  Prolefarlflerung  der  [Haffe 
bewahrt. 

Eine  wohl  noch  höher  zu  werfende  Kultur* 
miflion  hat  eine  andere  Form  der  freien  Erb* 
leihe  erfüllt,  die  ich  im  Gegenlaß  zur  prioafen 
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[landleihe  als  6 rün  der  leihe  bezeichnen 
möchte.  3hr  perdanken  wir  den  gewaltigen 
Auflcftwung  des  Sfädtewelens,  der  lieft  pom 
11.  bis  13.  3ahrhunderf  pollzieht;  ihr  perdanken 
wir  ferner  ein  Werk,  das  man  als  die  Großtat 
des  deutfehen  Volkes  bezeichnen  kann,  die 
Kolonillerung  und  Germaniherung  des  deut» 
fchen  Oltens,  der  Ränder  öltlldi  pon  Elbe  und 
Saale. 

6s  kann  heute  als  feltltehende  Catlache 
gelten,  daß  weitaus  die  mellten  und  — wenn 
wir  pon  einigen  wenigen  in  römilche  Zeit  zu» 
rückreichenden  Stfldten  ablehen  — die  wich» 
tiglten  deutlchen  Städte  nicht  aus  Dörfern  all» 
mählich  erwachten,  Sondern  als  Kaufmanns» 
oder  IHarktanfiedelungen  pon  dem  größten 
Grundherrn,  dem  Könige,  fowie  den  gelblichen 
und  weltlichen  Fürlten  auf  ihrem  Grund  und 
Boden  planmäßig  gegründet  worden  lind. 
Während  nun  bei  den  älteften,  ins  9.  oder 
10.  Sahrhundert  zurückreichenden  ITlarktan» 
fiedelungen  der  Grund  und  Boden  den  an» 
ziehenden  Kaufleuten  und  Gewerbetreibenden, 
wie  es  Rheint,  mellt  unentgeltlich  gegeben 
wurde,  ilf  feit  dem  11.  Sahrhundert  ausnahms» 
los  die  Vergabung  in  Form  der  Itädtilchen 
Erbleihe  üblich,  Der  Stadtgründer  und  nach» 
malige  Stadtherr  teilt  den  Grund  und  Boden 
der  künftigen  Aniiedelung  In  einzelne  gleich 
grobe  Bausftellen  (areae,  Worten)  auf,  pon 
denen  Jeder  flnfiedler  eine  zu  erblichem  und 
frei  peräußerllcftem  Recht  erhält.  Er  wird  aber 
nicht  Eigentümer,  londern  hat  an  den  Stadt» 
herrn  einen  mellt  für  alle  Worten  gleichmäßig 
beftimmten  Reihezins  und  bei  Veräußerung 
auch  mellt  einen  Ehrkhaß  zu  entrichten,  lo 
daß  lieh  lein  Belißperhältnls  als  üelheperhältnis 
charakterifiert. 

3hr  Analogon  findet  diele  ffädfifche  Gründer» 
leihe  auf  dem  flachen  Rande  in  der  bäuer» 
liehen  Koloniftenlelhe.  Den  markt»  und 
Stadtgründungen  Ichließen  lieh  feit  dem  12. 3ahr= 
hundert  die  Dorfgründungen  an.  Aber  wäh» 
rend  die  eriteren  lieft  über  ganz  Deutfchland 
perteilen,  bleibt  im  altdeutfcften  mutterlande 
diefe  Anlegung  pon  Koloniitendörfern  auf 
einige  wenige  Wald»  und  moordlftrlkte  be» 
fchränkt.  3hr  eigentliches  Gebiet  ift  der  deutrdie 
Offen,  das  dünnbeoölkerte  Slawenland  öftlicft 
pon  Elbe  und  Saale,  das  durch  diefe  Reihe  in 
der  Zeit  pom  12.  bis  14.  Sahrhundert  dem  deut» 
fchen  Volkstum  gewonnen  wurde.  Der  Grün» 


R 


& 


i! 


JK 


1 


dungsporgang  bei  derartigen  Dörfern  Ilt  der 
Städtegründung  durchaus  ähnlich.  Auch  hier 
erlcheinen  als  Gründer  die  deutrdien  Fürlten, 
insbefondere  die  markgrafen  des  Oltens.  Auch 
hier  wird  ein  Stück  Rand  für  die  neue  Grün» 
düng  ausgefchieden  und  in  gleichmäßige  Par» 
zellen  geteilt,  allerdings  nicht  in  Bausbellen, 
iondem  dem  Zwecke  derGründung  entlprechend 
In  reichlich  bemelfene  bäuerliche  Bufen.  Auch 
hier  werden  diele  Bufen  gegen  einen  gleich» 
mäßigen,  übrigens  ziemlich  niedrig  bemellenen 
Zins  an  die  zuziehenden  Anfiedler  zu  frei  per» 
äußerlichem  und  pererblichem  Belißrechte  aus» 
getan. 

Sowohl  In  den  märkten  und  Städten  wie  In 
den  Dörfern  ift  diele  Gründerleihe  eine  freie 
Erbleihe.  Von  einer  Eingliederung  der  An» 
liedler  in  einen  Fronhofsperband  Ift  nirgends 
die  Rede.  Aber  doch  beitehen  gegenüber  der 
pripaten  freien  Reihe  erhebliche  Unterfchiede. 
Zunädilt  fpieit  lieh  diele  Gründerleihe  nicht  bloß 
auf  dem  Boden  des  Pripafrecfttes  ab;  die  An» 
liedler  treten  mit  dem  Stadt»  oder  Dorfgründer 
nicht  nur  in  permögensrechtliche  Beziehungen, 
londern  erhalten  pon  ihm  auch  weitgehende 
polbirdie  Rechte,  por  allem  gerichtliche  Exemtion 
und  Unterltellung  unter  belondere  landesherr» 
liehe  Stadt»  oder  Dorfrichter.  Ferner  aber  ilt 
für  die  Gründerleihe  cftarakteriltirch  ein  gewiffer 
Schematismus.  An  die  Stelle  der  bei  der  pri= 
paten  Reihe  üblichen  einzelnen  Reihebriefe, 
die  jedes  einzelne  Reiheperhältnis  befonders 
regeln,  tritt  bei  der  Gründerleihe  das  Grün» 
dungsprioileg,  das  pöllig  gleichmäßig  für  alle 
Anfiedler  Größe  des  ReihegrundKücks,  Böhe 
des  Zinles  und  alle  fonltigen  Recfttsoerhäb» 
nilfe  bebimmt.  Und  endlich  noch  eins:  Wir 
können  bei  der  Gründerleihe  keine  allmähliche 
Entwicklung  feftltellen;  als  fertig  ausgebildetes 
Rechtsinbituf  tritt  fie  uns  gleich  bei  Ihrem  Auf» 
treten  entgegen.  Von  Anfang  an  ift  die  Pflicht 
des  Ansiedlers  auf  Zahlung  pon  Zins  und  Ehr« 
fchaß  befchränkt,  pon  Anfang  an  ift  eine  bis 
zum  flußerben  gehende  Freiheit  der  Veräuße» 
rung  und  Vererbung  Kafuiert.  Es  ilf  nicht  mög» 
lieh,  zwHchen  der  Gründerleihe  des  12.  und 
der  des  14.  Sahrhunderts  Unterlcftiede  pon 
wirklich  grundläßiicfter  Bedeutung  feffzubellen. 
Gerade  diele  Gleichmäßigkeit  macht  es  Ichwer, 
den  Urfprung  diefer  Reiheform  zu  erkennen. 
Ob  und  wie  fie  mit  der  pripaten  Randleihe  zu» 
lammenhängf,  läßt  lieft  nicht  feitltellen.  Sehr 
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beachtenswerte  Spuren  deuten  darauf  hin,  dafe 
He  nicht  auf  dem  Boden  des  deutrchen  Reiches 
erwachten,  fondem  aus  dem  Auslände,  aus 
Flandern,  elngefOhrt  worden  Ift.  3n  Flandern 
können  wir  nämlich  die  [tädtirdie  Gründer» 
leihe  Tchon  Im  10.  3ahrhunderf  nachweifen; 
die  deutrchen  Koloniffendörfer  aber,  In  denen 
wir  zuerff  die  bäuerliche  Gründerleihe  finden, 
find  mit  fldmifchen  Einwanderern  befiedert 
worden. 

mit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  haben 
die  freien  [leiheformen  die  Röhe  Ihrer  Blüte 
erreicht.  Seitdem  beginnt  der  liiedergang. 
Am  fdmellften  oerfchwunden  Ift  die  ftddtlfche 
Gründerleihe.  Die  Stadtgründungen,  bei  denen 
fle  zur  Verwendung  kam,  wurden  feit  dem 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  (ebener  und  hörten 
rdillefelich  ganz  auf.  Jn  den  Stödten  aber, 
In  denen  die  Gründerleihe  non  früher  her 
behänd,  Ift  der  ftädtirdie  Grund  und  Boden 
melk  noch  Im  mittelalter  Eigentum  der  Ein» 
zelnen  geworden,  Reihezins  und  Ehrfchafe 
wurden  entweder  pon  der  BürgerTchaff  abgelöft 
oder  perwandelten  lieh  In  biofee  Grundfteuem. 
Die  prlnate  Areal-  und  ßäuferlelhe  hat  noch 
wöhrend  des  ganzen  mittelalfers  In  den  deuf» 
Tchen  Städten  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
gefplelf,  und  zwar  nicht  nur  in  den  älteften 
deutfehen  Städten,  fondern  auch  In  den  fpäter 
gegründeten  Illarktanfledelungen.  fluch  In 
dielen  haben  häufig  die  Einwohner  Ihre  Reihe» 
grundhüdee  oder  die  darauf  errichteten  Ge» 
bäude  zu  prloater  Reihe  weiter  pergeben,  flber 
auch  bei  dlefer  pripaten  Reihe  hat  lieh  pielfach 
Idion  Im  mittelalter  die  Umwandlung  des  Reihe» 
gutes  In  freies  Eigen  des  Beilfeers  pollzogen, 
während  die  Relhezlnfe  zu  biofeen  Renten  oder 
Reallalten  wurden.  Rur  perelnzelt  haben  lieh 
In  den  Städten  Rehe  alter  Erbleiheeerhältnlife, 
oft  unter  dem  Decknamen  der  römlfchen  super» 
flcies,  bis  In  unfere  Zeit  erhalten. 

Viel  länger  hat  die  Randleihe  auf  dem 
flachen  Rande  Ihre  Bedeutung  bewahrt.  Aller» 
dings  mufete  Ile  auch  hier  manche  Umgeftal» 
tungen  erfahren.  3m  deutrchen  mutterlande 
Ift  mit  der  fluflöfung  der  Fronhofsoerfaffung 
der  Gegenlafe  zwirdien  hofrechtlicher  und  freier 
Reihe  fo  gut  wie  ganz  perfthwunden.  Hus 
der  Vereinigung  beider  find  bäuerliche  Reihe» 
formen  heroorgegangen,  die  bei  aller  ITIannlg» 
faltigkeh  im  einzelnen  doch  das  Eine  gemein» 
fam  hatten,  dafe  fle  dem  Bauer  ein  faft  durch» 
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weg  erträgliches,  ftehenwelfe  fogar  recht  gün» 
Itiges  Beflferechf  an  feinem  Rande  gewährten. 
Anders  war  der  Gang  der  Entwicklung  im  ölt» 
liehen  Kolonifaflonsgebief.  Bier  wurde  es  dem 
Bauernhande  zum  Verhängnis,  dafe  nicht  nur 
das  Zinsbezugrechf,  fondern  auch  die  öffent» 
liehen  Rechte,  die  der  Randesherr  in  den  Kolo» 
niftendörfem  befafe,  por  allem  die  Gerichtsbar» 
keit,  In  die  Band  einzelner  Adeliger  gelangten, 
die  diele  ihnen  periiehene  macht  In  rein  egoihi» 
Tchem  Snterelfe  ausbeuteten.  So  ift  es  gekom» 
men,  dafe  im  17.  und  18.  Jahrhundert  der  ur= 
fprünglich  pöliig  freie  Bauernhand  des  Oltens 
In  das  drückende  flbhängigkeitsperhähnls  der 
Erbuntertänigkeit  geriet,  und  dafe  an  die  Steile 
des  alten,  dem  Bauern  fo  günifigen  Beilfe» 
rechtes  der  freien  Kolonlftenlelhe  faft  überall 
ein  Reiheperhältnls  trat,  das  Ihn  mehr  oder 
weniger  der  Willkür  lelnes  adeligen  fierrn 
preisgab  und  feine  Arbeitskraft  für  den  herr» 
Tchaftlichen  Gutsbetrieb  ausnufete.  Erft  das 
10.  Jahrhundert  hat  — für  den  Olten  leider 
pielfach  zu  fpät  — die  Bauernbefreiung  und 
die  Verwandlung  des  Reihegutes  in  Eigentum 
des  bäuerlichen  Befifeers  gebracht. 

Die  alte  Randleihe,  por  allem  die  Erbleihe, 
ih  heute  Im  gröfefen  Celle  Deutrdiiands  fo  gut 
wie  tot,  und  fie  wird,  wenigftens  foweit  der 
ländliche  Grundbefife  In  Frage  kommt,  keine 
fluferffehung  feiern.  Zu  tief  haben  die  Sünden 
früherer  Jahrhunderte  mifefrauen  und  UnwII» 
len  gegen  Jenes  alte  bäuerliche  Rechtslnffhut 
wachgerufen,  fo  dafe  nur  zu  oft  über  der  fpäte» 
ren  Entartung  pergeflen  wird,  weich  grofee  Kul» 
turmiifion  diele  Reihe  einft  in  unferem  Volke 
erfüllt  hat.  So  piel  fteht  wenigftens  feft,  dafe 
für  die  neue  Bauernkoionifafion  des  Oftens, 
die  [ich  Jefet  unter  dem  Schufee  der  preufelfchen 
Regierung  pollzieht,  die  Erbleihe  keine  Rohe 
fpleien  wird. 

Anders  hegen  die  Verhähnilfe  in  den  Städten. 
Smmer  lauter  erheben  lieh  In  der  Jüngffen  Zeit 
die  Stimmen,  welche  angefichts  der  Boden» 
fpekulation  in  unteren  Grofehädten  für  mafe» 
nahmen  eintreten,  die  bis  zu  einem  gewihen 
Grade  eine  Erneuerung  der  alten  Erbleihe  be= 
deuten  würden.  Das  Bürgerliche  Gefefebuch 
aber,  das  eine  bäuerliche  Erbleihe  nicht  kennt, 
hat  unter  dem  riamen  Erbbaurecht  ein  auf 
ftädtirdie  Verhähnilfe  zugerdmittenes  Erbleihe» 
recht  aufgenommen,  dem  plelleicht  noch  eine 
legensreiche  Zukunft  befchieden  ift. 
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Der  SacMenFpiegel. 

Von  Philipp  ßedt. 

Gin  merkwürdiges  Büdierrchicklal.  Ein  fchlich» 
(er  Privatmann  verfaßt  zu  Beginn  des  13.  3ahr= 
hunderfs  eine  anlprudislole  Dartfellung  des 
Iddilirchen  Rechtes,  ein  Rehrbuch,  das  er,  der 
Sitte  der  Zelt  entlprediend,  als  «Spiegeln 
bezeichnet.  Und  dleles  einEadie  Buch,  der 
•iSachlenlpIegeli',  gewinnt  beltimmenden  Ein- 
fluß auf  wichtigen  Gebieten  der  deutfchen 
Rechtsenfwicklung.  Cs  erlangt  geießliche  Geb 
tung  In  einem  großen  teile  Deutrdtlands.  Und 
es  behält  diele  Gefeßeskraft  während  des 
Weddels  der  Zeiten  und  der  Perhältnilfe,  wenn 
auch  unter  allmählicher  örtlicher  und  iachlicher 
Ginrdiränkung  bis  In  die  Gegenwart,  bis  in 
das  20.  3ahrhunderf  hinein.  Diele  lange  Zeit 
hindurch  gilt  das  Werk  als  muffer  der  Wahr» 
heifsiiebe  und  Zuperläffigkeit.  Die  moderne 
Forfchung  erklärt  ßaupfzüge  der  Schilderung 
für  freie  Erfindungen,  veranlaßt  durch  eine 
fait  abergiäubifdie  Poriiebe  für  gewiife  Zahlen, 
oder  für  Fäifchungen  Im  Sfandesintereiie. 

Pon  der  Enthebung  des  Buches  wifien  wir 
nur  wenig.  Der  Perfaffer  heißt  Eyke  von 
Reppidiau.  Das  Dorf  Reppichau  liegt  Im  fier» 
zogtum  Hnhait,  dicht  bei  der  Stadt  Hken,  dort 
wo  die  Elbe  von  Deffau  kommend  nach  Horden 
umbiegf,  um  IRagdeburg  zu  erreichen.  3n 
diefem  Orte  ift  die  Familie  vor  und  nach  Eyke 
begütert,  fluch  nach  fllagdeburg  behänden 
Beziehungen.  Zur  Zeit  Eykes  beiaßen  mit» 
glieder  der  Familie  einen  Rehnshof  in  der 
Stadt,  mifglieder  einer  früheren  Generation 
errdieinen  als  ooilfreie  Pafalien  des  ErzbiTchofs 
von  FTlagdeburg,  Jüngere  mifglieder  In  ipäterer 
Zeit  als  nidiffreie  erzbiFchöfiiche  Dienffleufe 
(Illiniherialen).  Über  die  Perfon  Eykes  fchwei» 
gen  unfere  Quellen  fait  völlig.  Er  tritt  nur  in 
verfchiedenen  Urkunden  als  Zeuge  auf,  an» 
fangs  ficher  als  Pollfreier.  Daß  er  fpäfer  [eine 
Freiheit  durch  Eintritt  in  die  DienffmannFchaft 
(minifferialitäf)  geändert  habe,  wird  zwar  von 
der  neueren  Forfchung  angenommen,  ift  aber 
nicht  ficher  erweislich.  Außer  Eyke  ift  an  der 
Entifehung  des  Rechtsbuches  noch  ein  anderer 
IHann  beteiligt,  Graf  ßoyer  von  Falkenhein. 
Eyke  erzählt  in  der  Porrede,  er  habe  fein 
Buch  zuerh  iafeinifch  niedergerdirieben  und 
dann  auf  ßoyers  Bitte  mit  großer  mühe  in  die 
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deurfche  Sprache  übertragen,  ßoyer  Ift  ge» 
nauer  bekannt,  unter  anderem  als  Pogf  (ober» 
her  Richter)  der  Stadt  und  des  Stifts  Quedlin» 
bürg,  mit  Recht  Tchiießt  Eyke  an  Jene  mit» 
feiiung  die  Hufforderung  an  <mu  danket  ai 
gemeine,  dem  oon  Falkenheine».  Gerade  die 
Wahl  der  deutrchen  Sprache  hat  dem  Rechts» 
buche  feine  gehhichfliche  Wirkfamkeif  ermög- 
licht. 3n  ihr  liegt  auch  ein  erheblicher  Dell 
feiner  dauernden  Bedeutung.  Ungewiß  ift  es, 
ob  die  niederrchriff  Eykes  in  oberdeutrdier  oder 
in  niederdeutfcher  mundart  erfolgte,  oder  ob 
Eyke  Ausgaben  in  beiden  ITlundarfen  oeran» 
haltet  hat.  Ebenio  läßt  fich  das  Datum  der  Ab- 
füllung nicht  genau  beffimmen.  Ais  Grenzen 
kommen  die  3ahre  1215  und  1235  in  Befracht. 

Das  Rechfsbuch  behandelt  zuerh  das  Rand» 
recht  und  dann  das  Rehnrecht.  Der  Spiegier 
will  das  ganze  weltliche  Recht  Sachfens  dar» 
[feilen.  Bewußt  und  ausdrücklich  ausgerchle» 
den  hat  er  die  örtlichen  Abweichungen  der  ein- 
zelnen Randrdiaften  und  das  Recht  der  DienK» 
Ieufe  (miniiferlalen),  weil  es  örtlich  allzu  per» 
fchieden  fei.  3m  übrigen  Tchaut  er  die  Dinge 
pom  Standpunkte  des  pollfreien  Ritters  aus. 
3m  Pordergrunde  feiner  Sntereffen  ffehen  die 
Rechfsperhähniffe  der  ländlichen  Gebiete  und 
pon  ihnen  die  Perhähniife  der  freien  Bevölke- 
rung. Er  kennt  drei  Arten  von  Freien,  die 
fich  nach  dem  Betuche  der  gelblichen  und  welt- 
lichen Gerichte  gliedern.  Die  Schöffenbaren 
befuchen  das  Gericht  des  BÜchofs  und  des 
Grafen,  die  Pfleghaften  das  Gericht  des  Dom» 
prophes  und  des  Schulzen;  die  Randiaifen 
find  dem  Erzprieffer  und  dem  Gografen  ding» 
pflichtig.  Hm  eingehendften  behandelt  Eyke 
die  Schöffenbaren.  Die  Rechtsverhältnihe  der 
Unfreien,  auch  der  in  Sadiien  io  zahlreichen 
Raten  werden  nur  geftreiff.  3n  fachlicher  Bin» 
licht  iit  der  3nhait  ein  [ehr  mannigfacher.  Die 
Darffellung  erftreckt  fich  auf  öffentliches  Recht, 
Privatrechf,  Strafrecht  und  namentlich  Prozeß 
ohne  Fcharfe  Dispofition,  Getrennt  ift  das  Rehn» 
recht  dargeffelif.  Es  ift  das  Riebiingsgebief 
des  Perfaffers.  Die  Darheilung  wird  befonders 
ausführlich.  Anders  als  Im  Randrecht  werden 
feibh  Einzelheiten  berückfichtigf.  Die  Dispofition 
Ih  ftraffer.  Das  fpezieii  Juriififche  Sntereife  an 
der  präzifen  Formulierung  tritt  deutlicher  hervor. 

Das  Werk  Eykes  hat,  wie  man  auch  über 
die  fachliche  Zuperiäifigkeit  des  Perfaifers 
denken  mag,  Jedenfalls  ein  dreifaches  Per» 
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dienit.  Es  iit  die  erffe  Ifterarlfche  Daritellung 
eines  deuffchen  Stammesredites.  Ob  Eyke  bei 
einzelnen  Ceiien  rchrlFfliche  Dorlagen  benugf 
hat,  iif  uniidier.  3n  der  fiaupfiadie  hat  er  aus 
der  mündlichen  Überlieferung,  aus  den  In  Feiner 
Umgebung  lebenden  Reditsanrdiauungen  ge- 
rdiöpft.  Die  Ordnung  und  HuFzeidinung  eines 
(oidien  RedifsFfofFes  ilt  immerhin  eine  Uaf,  Er 
hat  uns  Ferner  eines  der  eriten  ProFawerke 
in  deutrdier  Sprache  gerdienkt.  Fllit  Recht  be- 
tont er  gerade  die  Schwierigkeit  dieFer  Auf- 
gabe. Gewifjl  Die  deutrdien  Rechfsausdrücke 
waren  porhanden.  DeufFch  wurde  im  gefdiäff- 
liehen  Derkehre  oerhandeit.  Deutrdi  por  den 
Gerichten  plädiert  und  uon  ihnen  entfehieden. 
Aber  es  galt  die  Cerminologie  zu  lichten,  die 
für  eine  umiaiiende  Daritellung  palienden  Be- 
zeichnungen auszuwählen,  die  mannigfachen 
Schwierigkeiten  zu  bekämpfen,  welche  der 
Übertragung  des  gebrochenen  Wortes  in  die 
Schrift  enfgegenifehen.  Eyke  hat  diele  Auf- 
gabe muiterhait  gelöit.  Seine  Sprache  iit 
Fdiön  und  frei,  kurz  und  prägnant.  Jedes 
Wort  iit  überlegt  und  abgewogen.  Uns,  die  wir 
den  Derhälfniiien  Ferne  ifehen,  wäre  manchmal 
eine  etwas  breitere  Daritellung  erwünreht  ge- 
weien.  Seinen  Zeitgenoiien  war  iie  entbehr- 
lich. Eyke  hat  endlich  eine  umiaiiende  Dar- 
itellung erifrebf.  Ein  polies  Bild  des  iächiirchen 
Rechtslebens  wollte  er  zeichnen.  Und  wenn 
auch  dieies  Ziel  nicht  ganz  erreicht  iit,  wenn 
es  auch  lokale  Zuitände  peraligemeinert,  io 
muh  man  doch  die  Schwierigkeiten  würdigen, 
welche  die  damals  bereits  einietjende  örtliche 
Zeripiitferung  des  Rechtes  dem  großen  Unter- 
nehmen enfgegeniegfe. 

Die  Dorzüge  des  Werkes  perFdiafften  ihm  eine 
raFche  Perbreitung.  Roch  zu  Fiebzeifen  Eykes 
Tcheinen  iachlich  perfchiedene  Ausgaben  erfolgt 
zu  (ein.  Es  liegen  Anhaltspunkte  dafür  oor, 
dag  Eyke  ielbit  fein  Werk  reoidierf  und  mit 
erläuternden  Zuiäfjen  oeriehen  hat.  Schon  im 
13.  Jahrhundert  iit  das  Buch  außerhalb  [einer 
engeren  Beimat  bekannt.  Es  wird  in  Süd- 
deutrchland  umgearbeitet  und  gibt  zu  der  Ent- 
itehung  der  iüddeutrehen  Rechtsbücher  Anlafs. 
Es  wird  1270  bei  der  Rbfaiiung  des  Bamburger 
Rechtes  ausgiebig  benugf.  IUit  dem  Beginn 
des  14.  Jahrhunderts  begegnen  uns  immer 
mehr  Spuren  [einer  praktüchen  Anwendung. 

Beionders  wichtig  für  das  Schicktal  des  Sach- 
ienipiegeis  wurde  die  Gioiie,  die  der  mär- 
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kiTche  Ritter  und  Bofriditer  Johann  pon  Buch 
zwirchen  1325  und  1340  perfahte.  Johann  pon 
Buch  hatte  in  Bologna  itudierf  und  luchte  por 
allem  das  Recht  des  Sachienipiegels  aus  dem 
römüchen  und  kanonirchen  Rechte  zu  erläutern. 
Sein  Deritändnis  der  Poriage  war  gering.  Er 
behandelt  das  Rechtsbuch  nicht  als  eine  Sdirift 
Eykes,  iondern  lieht  in  ihm  die  Überlegung 
und  Bearbeitung  kaiieriieher  Pripiiegien.  Die 
Bauptmaiie  des  Fiandrechfes  iei  ein  Pripiieg, 
das  Karl  der  Groge  810  den  Sadiien  zu  Sach- 
ienburg  gegeben  habe.  Audi  die  heute  üb- 
liche Einteilung  des  Fiandrechfes  in  drei  Ueile 
rührt  pon  Buch  her.  Diele  Gioiie  erfreute  [ich 
allgemeiner  Anerkennung.  Sie  wurde  Beitand- 
teii  aller  jüngeren  Bandrdiriften  und  der  Drucke. 
Auch  die  Zurückiührung  auf  die  Kaiier  fand 
Glauben.  Ja  die  ipäfere  liiteratur  [feilte  eine 
entiprechende  ßypofheie  auch  Für  das  iiehnredit 
auf.  Es  wurde  für  ein  Geieg  Friedrichs  I.  er- 
klärt. Das  rdiiidife  Buch  Eykes  erlangte  die 
Gloriole  kaiierlidien  Uriprunges. 

Die  Perbreifung  des  Redifsbuches  erfolgte 
zunädift  natürlich  handfdirifflich.  Die  Zahl  der 
erhaltenen  Bandrdiriften  iff  eine  iehr  groge. 
Ais  eine  beFondere  Klaffe  treten  die  Bilderhand- 
fehriffen herpor.  Die  reichen  Jiiuitrafionen  dien- 
ten nicht  dem  Zwecke  der  Belehrung,  iondern 
nur  des  Schmuckes.  Sie  lind  für  uns  nicht  Er- 
kennfnismittel  des  Jnhaifs,  iondern  nur  ein 
Zeugnis  der  WerfFchägung,  die  dem  Rechfsbuche 
zuteil  wurde.  Das  prakfiFche  Bedürfnis  führte 
auch  zu  Überlegungen.  Drei  (afeinifche  Über- 
legungen entbanden,  eine  peinliche  und  eine 
niederländiFche,  erifere  namentlich  für  den  Ge- 
brauch in  Polen,  wo  der  Sachienipiegei  In  den 
Städten  Perbreifung  fand. 

Das  wachiende  Aniehen  des  Spiegels  Fchuf 
Ihm  auch  Gegner.  Eyke  perfraf  in  Biniichf  auf 
das  Perhäitnis  der  kaiierlidien  und  der  päpif- 
liehen  Gewalt  die  AnFchauungen,  die  in  der 
Bohenifaufenzeif  in  den  Fiaienkreiien  herrfdi- 
fen,  die  aber  den  Aniichten  der  Kurie  nicht 
entiprachen.  Ein  Auguitinermönch,  Johann 
Kienkok,  fand  dieien  Wideripruch  heraus  und 
erhob  Anklage.  Ungeachtet  einer  pon  dem 
Illagdeburger  Rat  eingeieitefen  Gegenaktion 
gelang  es  Kienkok,  eine  Bulle  Gregors  XI.  zu 
erwirken,  welche  14  Artikel  des  Rechfsbuches 
als  kegerirdi  perdammfe.  Aber  ielbit  diele 
Beifimmungen,  die  log.  articuli  reprobati, 
wurden  nur  pereinzelf  fortgeiaiien.  Das  An- 
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[ehen  des  ganzen  Rechfsbuches  wurde  nicht 
erfchüftert.  Falt  In  dem  ganzen  weiten  Ge» 
biete  des  fächFIFchen  Stammes  elnrdilleglich  der 
ülarben  gelangte  es  zur  Geltung.  3n  der  an» 
wadilenden  Iiiteratur,  In  Prozegrdiriffen  und 
Gutachten,  In  den  GnfFcheldungen  der  Gerldite 
und  bei  Fchiedsrlchferlichen  Ausfrägen  wurden 
die  AusFprüche  Gykes  als  oöllig  unbeltreifbar, 
als  gefdirlebenes  Recht  behandelt.  Die  Popu» 
larltfit  des  Rechtsbuches  erhellt  auch  aus  folgen» 
dem  Belege,  liuther  wollte  In  leinen  CiFch» 
reden  die  Bedeutung  der  Bücher  molls  als  weif» 
liches  Geleg  der  Süden  erläutern.  Gr  wählte 
die  bezeichnenden  Worte:  «mdes  Ilt  der  Juden 
Sachlenlplegel.»  Das  Lehrbuch  Gykes  war  nicht 
mehr  eine  Darlfellung  des  lächllFchen  Land» 
rechtes.  Es  war  das  [landrecht  lelblt  geworden. 

Das  Gindringen  des  römiFthen  Rechtes  konnte 
freilich  durch  unler  Rechtsbuch  nicht  oerhindert 
werden.  Pergebllch  wurde  auf  dem  Reichs» 
tage  zu  Freiburg  oon  1498  gegen  den  DorFhlag, 
eine  erbrechtliche  Frage  entlprechend  dem  rö» 
milchen  Rechte  zu  ordnen,  der  Spiegel  Ins  Feld 
geführt,  «der  oon  beinahe  einem  Drittel  deuf» 
Fcher  Ration  gebraucht  werde».  Das  römirdie 
Recht  drang  durch.  3n  der  Cat.  Die  Rezeption 
bot  den  deutrchen  Juriiten  den  RIederFchlag 
olelhunderfjährlger  Hrbeit  heroorragender 
Geilfer.  Der  fremde  Stoff  war  zudem  durch  die 
ifallenlfche  Jurisprudenz  In  eine  brauchbare 
Form  gebracht.  Dlelem  damals  unerschöpflichen 
Reichtum  gegenüber  mugte  das  Werk  Gykes 
dürftig  erfcheinen.  Sein  Landrechf  behandelte 
Ja  nur  die  einfachen  Probleme  des  ländlichen 
Bebens.  Gs  ilt  oerltändlich,  dag  auch  die  Ge» 
biete  des  lächllFchen  Rechtes  [Ich  dem  fremden 
Rechte  öffneten,  flber  der  Sachlenlplegel  wurde 
nur  ergänzt,  nicht  oerdrängt.  Gr  behielt  ganz 
überwiegend  leine  Geltung  als  primäre  Quelle 
oor  dem  fremden  Rechte  und  bildete  unter  Bin» 
Zutritt  anderer  Elemente  eine  belondere  Rechts» 
malle  des  Prloafrechtes,  welche  die  WHIenfchaff 
als  »gemeines  Sachlenrecht»  bezeichnet. 

Grit  die  partikulare  GeFeggebung  der  Reu» 
zeit  hat  den  Sachlenlplegel  allmählich  beteiligt. 
Befonders  einfchneldend  wirkten  die  Kodifi» 
kationen  des  Allgemeinen  Landredifes  und  des 
SächliFchen  GeFegbuches  oon  1863.  Aber  bis 
zum  1.  Januar  1900  galt  der  Sachlenlplegel 
noch  in  grogen  Geilen  oon  BoIIfeln,  Olden» 
bürg,  in  den  ChürlngiFchen  Staaten  und  In 
feiner  Beimat,  dem  Berzogtum  Anhalt.  Roch 


I 


i 


R 

3 

i 


1 


m 

i 


das  Reichsgericht  des  neuen  Reiches  hat  wieder» 
holt  die  Auslegung  des  Sachlenlpiegels  als 
geltendes  Recht  nachgeprOft.  GrFt  das  Bürger» 
liehe  Gefegbuch  hat  diele  Geltung  des  Spiegels 
aufgehoben,  aber  auch  nicht  oollftändlg.  3n 
den  zahlreichen  Spezialgebieten,  in  denen  das 
Landesrecht  aufrecht  erhalten  wurde,  z.  B.  im 
Lehnrechfe,  IFt  auch  dem  Sachlenlplegel  die 
meglichkeit  der  Anwendung  geblieben.  Gr  ge» 
hört  noch  heute  nach  fall  700  Jahren  zu  den 
Quellen  des  geltenden  Rechtes. 

Die  geFchichfliche  Bedeutung  des  Sachten» 
Ipiegeis  befchränkt  lieh  nicht  auf  diele  unmlttei» 
bare  Anwendung.  Gr  hat  in  weitem  Umfange 
anregend  gewirkt.  Zunächlt  auf  die  JuriftiFche 
Literatur.  Schon  Im  13.  Jahrhundert  Find  in  enger 
Anlehnung  an  das  Buch  Gykes  die  beiden  lüd» 
deutrchen  Rechtsbücher,  der  DeutFchFpiegei  und 
der  fogenannte  Schwabenfplegei,  entFfanden. 
3hr  Porblld  haben  Ile  freilich  weder  an  innerem 
Werte  noch  an  Ginflug  erreicht.  3n  der  Beimat 
hat  (ich  an  dem  SadiFenlpiegel  eine  ganze 
JuriftiFche  Literatur  angefchlollen.  Der  Giolle 
Johann  oon  Buchs  find  andere  gefolgt.  Spezial» 
gebiete  und  örtliche  Geltaltungen  fanden  ge» 
londerte  Bearbeitung,  fo  das  Stadfrechf  in  dem 
« lächllFchen  Weichbilde»,  das  Prozegrechf  in 
den  Richtlteigen.  Don  zutammenfalfenden  Ar» 
beiten  ift  das  Reditsbuch  nach  Diftinktionen  des 
Gilenacher  StadtFchreibers  Johann  Rothe  die 
bedeutendlte.  Leider  wurde  den  Rachfolgern 
Gykes  durch  die  BekannfFchaft  mit  der  über» 
wältigenden  [Ralle  des  römifchen  RechtsFtoffes 
Freiheit  und  Seibltändigkeit  des  Schaffens  ge» 
hemmt. 

Der  Sachlenfpiegel  hat  ferner  auf  die  Geleg» 
gebung  eingewirkt.  Die  Stadtrechte  und  Landes» 
Ordnungen  Sachlens  haben  leine  Säge  Dielfach 
aufgenommen  und  durchweg  AnFchlug  an  das 
in  dem  Rechtsbuche  gelegene  allgemeine 
Landrecht  erltrebt.  Der  Spiegel  ilt  endlich  für 
die  WilfenFchaft  der  deutrchen  Rechtsgerdlichte 
gerade  bei  ihrem  Beginn  eine  reiche  Fund» 
grübe  der  Erkenntnis  gewelen.  Die  Begründer 
unFerer  WiFFenFchaft  haben  an  der  Zuoerlällig» 
keil  des  Splegiers  nicht  gezweifen,  noch 
Stobbe  hat  erklärt,  dag  Jede  weitere  ForFchung 
das  Derfrauen  In  den  Spiegel  beifärke. 

Diele  glänzende  GeFchichte  des  Spiegels  hat 
nun  in  neueFter  Zeit  eine  DberraFchende  Wen» 
düng  erfahren,  nachdem  [ich  der  Zweifel  in 
einzelnen  Fragen  feile  geregt  hatte,  ilt  das 
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Perfrauen,  das  die  Jahrhunderte  dem  Rechts» 
buche  In  Io  reichem  Illage  gezeigt  hatten,  durch 
die  Unferluchungen  Richard  Schröders  und  pon 
Zalllngers  fiel  erfchüfterf  worden.  Die  beiden 
Forfcher  haben  die  Darltellung  des  Spleglers 
mit  dem  Jnhalte  der  offfälifchen  Urkunden 
perglichen  und  haben  anrdieinend  unuereinbare 
WIderlprüche  gefunden. 

Die  Beanltandungen  betreffen  nicht  lieber 
punkte,  fondern  fiauptzüge  der  ganzen  Dar» 
Itellung.  Zwei  der  ßauptgerichfe  des  Spiegels 
[ollen  Erfindungen  fein,  nämlich  die  beiden  Ge» 
richte  der  Pfleghaffen,  das  weltliche  Gericht 
des  Schulzen  und  das  Sondergericht  des  Dom» 
propifes.  Ebenfo  haltlos  fei  die  Scheidung  der 
Pfleghaffen  und  Randiafien.  Die  fchöffenbaren 
Freien,  die  der  Spiegier  als  den  ßaupflfand  der 
Freien  behandelt  und  überall  zu  den  Dienft» 
ieufen  (FTilnliterialen)  In  Gegenfag  (teilt,  iind 
in  Wirklichkeit  unfrei  und  zwar  Dienitieute 
(IRinifferialen)  geweien.  Rur  über  das  IRotio 
dieier  Erfindungen  henfcht  IIleinungsuerFchie» 
denheif.  Zailinger  uermufet  bei  den  Schöffen» 
baren  Fälfchung  Im  Standesintereife.  Schröder 
findet  bei  dem  Spiegier  eine  faft  abergiäubifche 
Porliebe  für  gewiife  Zahlen  und  gelangt  zu 
dem  Ergebniife,  dag  Eyke  die  in  Wirklichkeit 
fehlenden  Gerichte  und  Stände  aus  Porliebe 
für  die  Dreizahl  hinzugefügt  habe.  Den 
tieferen  Grund  lieht  Schröder  in  dem  ITlangel 
romaniffifcher  Schulung.  «3hm  (Eyke)  fehlte 
nur  die  geiffige  Disziplin,  wie  fie  dem  Juriften 
einzig  durch  das  römifche  Recht  zuteil  wird.« 
Die  Kritik  der  beiden  Former  hat  ziemlich  alb 
gemeine  Zuffimmung  gefunden. 

Baben  wir  uns  ihr  anzufchliegenl  Sit  es 
wirklich  richtig,  dag  am  Anfänge  unferer  ]uri= 
itilchen  hiferafur,  am  Anfänge  der  deuffchen 
Proia  überhaupt,  das  Werk  eines  Phanfaften 
oder  Fäifchers  ffehtl  Der  grogartige  Erfolg  des 
Buches  genügt  noch  nicht  für  die  Perneinung. 
Das  miffelalfer  war  gläubig.  Und  die  Welf» 
gerdrichte  iit  oft  ungerecht.  Aber  fie  iif  es  doch 
nicht  Immer.  Und  in  diefem  Falle  iit  fie  es 
tatiächlich  nicht  geweien.  Die  nähere  nach» 
Prüfung  führt  zu  einer  glänzenden  Recht» 
Fertigung  des  Spiegels.  Gerade  leine  Per» 
dienife  iind  Ihm  oft  zum  Perhängnis  geworden. 
Der  Spiegier  hat  aus  der  mündlichen  Cradition 
gerdiöpft.  Die  mündliche  Überlieferung  grup» 
piert  die  Rechtsiäfje  ziffermägig  aus  Gründen 
der  IRnemotechnik.  Der  treue  Anfchiug  an  die 
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alte  Form  hat  Eyke  den  Porwurf  einer  «faft 
abergläubUchen  ► Zahienmyftik  eingetragen. 
Eyke  hat  deutfch  gefchrieben  zu  einer  Zeit,  aus 
der  nur  iateinifche  Kontrolinachrichten  por» 
liegen.  Der  Sinn  der  oon  Ihm  gebrauchten 
deuffchen  Ausdrücke  Iit  nicht  erkannt  worden, 
weil  ihr  Porkommen  in  anderen  zeitgenöfiifchen 
flachrichfen  durch  die  Iateinifche  Decke  per» 
fchleiert  wird.  Der  Spiegier  hat  das  ganze 
Rand  in  feine  Schilderung  einbezogen,  auch 
die  Stadtbezirke.  Die  moderne  Forfchung  hat 
diele  Poilffändigkeit  nicht  erwartet.  Sie  hat 
als  felbifperifändlich  porausgefegt,  dag  Eyke  die 
Stadtbezirke  Ignoriere,  obgleich  die  Städte  be= 
(fanden  und  blühten,  obgleich  die  Beziehungen 
zwifchen  Stadt  und  Rand  lehr  enge  waren  und 
obgleich  der  ITlifurheber  fioyer  oon  Falken» 
itein  feibft  Stadfrichfer  geweien  ift.  Deshalb 
hat  man  die  Stadfrechfsinififufe,  die  der  Spiegier 
fchildert,  nämlich  die  beiden  obenerwähnten 
Gerichte  der  Pfleghaffen,  für  Erfindungen 
erklärt.  Caffächlich  iind  fie  in  oftfälifchen 
Städten  porhanden  und  pon  dem  Spiegier 
wahrheifsgemäg  gezeichnet.  Diele  angeblichen 
Phantafien  des  Spieglers  find  nichts  als  eine 
opfifche  üäufchung  der  Kritik.  Auch  die  per» 
mutiiche  Erfindung  hiniichflich  der  Schöffen» 
baren  beruht  auf  einem  durch  das  fiaupfper= 
fehen  bedingten  Srrfume.  Die  Freibauern 
Olffalens  hält  man  für  die  Pfleghaffen  des 
Spiegels.  Sobald  man  diele  Pfleghaften  In 
die  Stadt  perlegf,  ift  in  den  Freibauern  das  bis» 
her  fehlende  Original  für  die  Schöffenbaren 
porhanden.  Alle  Porwürfe  gegen  den  Spiegier 
fallen  zufammen.  Eykes  Buch  iit  nicht  ein  Be» 
weis  für  die  Unentbehrlichkeit  des  römifchen 
Rechtes.  Sondern  es  zeigt  in  derielben  Weile, 
wie  die  fkandinaoifchen  Rechfsaufzeichnungen, 
dag  klares  Denken  und  gewiifenhaffe  Arbeit 
auch  ohne  romaniftifche  Schulung  zum  guten 
Juriiten  machen. 

Die  Gefchicke  des  Sachfenfpiegels  haben  [ich 
noch  nicht  erfüllt.  Seine  Bedeutung  als  Rechts» 
quelle  gehört  faft  völlig  der  Pergangenheif  an. 
Aber  feine  Bedeutung  als  Erkenntnisquelle 
wird  erif  die  Zukunft  voll  würdigen.  Wenn 
einmal  die  Grundlofigkeit  der  heute  herrfchen» 
den  abfälligen  Urteile  erkannt  ift,  dann  wird 
der  Sachienipiegel  als  das  wirken,  was  er 
wirklich  iif,  als  eine  poll  zuperiäiiige,  an  Wert 
unerreichte  Schilderung  unferer  rechtshiftorifchen 
Pergangenheif. 
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König  Rudolf  uon  Habsburg. 

Von  Dietrich  Schäfer. 

Unter  den  deufFdien  Königen  des  Ipöferen 
mitfelaiters  gibt  es  keinen,  deiien  Ilame  In 
weitere  Kreiie  gedrungen  wäre  als  der  Rudolfs 
non  ßabsburg.  Einen  Ceil  dieier  Volkstüm* 
iidikeit  oerdankt  der  mittelalterliche  ßerricher 
zweifellos  neuzeitlichen  Sängern,  feinen  rchwä* 
bifchen  handsleufen,  oon  denen  der  eine  das 
feffiiche  Krßnungsmahi,  der  andere  den  Grabes* 
ritt  nach  Speier  dichterifch  verherrlichte,  Fiber 
es  ift  nicht  zu  perkennen,  da(5  Tdion  die  Zeit* 
genofien  dem  erften  königlichen  ßabsburger 
mit  wärmerer  Ceilnahme  begegneten  als  den 
meiften  feiner  üachfolger  an  des  Reiches  ßerr* 
lichkeif.  Dafj  er  der  Begründer  eines  der  glanz* 
poliften  und  febenskraftigiten  europäifchen 
Fürffenhöuier  wurde  und  in  feiner  Ilachkom* 
menfchaft  dem  deutfchen  Reiche  durch  Jahr* 
hunderte  eine  fange  Folge  pon  Königen  und 
Kaifern  Fchenkte,  hat  dann  feine  Peinlichkeit 
in  die  pordere  Reihe  derjenigen  gehellt,  deren 
Gehalten  lieh  zunächft  unierer  Erinnerung  auf* 
drängen,  wenn  wir  an  deuffche  Vorzeit  zurück* 
denken.  Die  gefchlchtliche  Forrdiung  hat  daher 
Rudolf  pon  ßabsburg  hefs  mit  Vorliebe  ins 
Fluge  gefaxt  und  uns  noch  neuerdings  durch 
einen  ihrer  angefehenften  öfferrefchiFchen  Per* 
freier  mit  einer  eingehenden  und  wertoollen 
IRonographie  über  ihn  berdienkt. 

Was  der  Dichter  fingt  über  das  Ende  der 
kaiferiofen,  der  fchredclichen  Zeit,  und  dag 
wieder  ein  Richter  war  auf  Erden,  gibt  einen 
treffenden  ßinweis  auf  die  Empfindungen,  mit 
denen  weife  Kreiie  des  deutfchen  Volkes  die 
Wahl  des  ßabsburger  Grafen  zum  deutfchen 
Könige  begrüßten.  Zwei  Flusiänder,  pon  denen 
keiner  durch  Irgendein  feileres  Band  oder  ein 
tieferes  Sntereffe  an  deuffche  Dinge  geknüpft 
war,  deren  einer  deutfchen  Boden  überhaupt 
nicht  betreten  hat,  während  der  andere  lieh  nur 
in  den  rheinUchen  fiandrchaften  gelegentlich  und 
flüchtig  fehen  lieg,  haften  durch  ein  halbes 
ITlenfdienalfer  nebeneinander  die  deuffche  Kö= 
nigswürde  dem  flamen  nach  inne  gehabt.  Und 
das  war  der  Fall  gewefen  in  einer  Zeh,  wo  der 
Reichtum  deutfchen  Bebens  und  der  in  den 
glänzenden  Kaifertagen  geweckte  Catendrang 
des  in  allen  Schichten  bewegten  Volkes  in  Jeder 
Richtung  nach  neuen  Gebieten  fuchte,  der  über* 
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fchäumenden  Kraft  Betätigung  zu  Tchaffen,  Im 
Zeitalter  der  Koionifation  und  der  Städteenf* 
Wicklung,  der  ftändirchen  Sonderung  in  fürff* 
liehe,  ritterliche,  bürgerliche  und  bäuerliche 
Kreife.  3n  einer  Zeit,  wo  nur  die  feheffe  ßand 
und  der  überlegenhe  zielbewufjte  Geht  die 
Fülle  der  wogenden  Gewäifer  In  iichere  Betten 
hätte  leiten  können,  fehlte  Jegliche  Führung. 
Jedermanns  Band  war  gegen  Jedermann;  es 
entwickelten  [ich  die  Zwirchenreichszuitände,  die 
mit  dem  abgebrauchten  Worte  Fauftrechf  tref* 
fend  gekennzeichnet  find.  Fils  am  1.  Oktober 
1273  der  Graf  oon  ßabsburg  pon  den  in 
Frankfurt  oerfammeffen  wahlberechtigten  Für* 
ften  einftimmlg  zum  Könige  gewählt  wurde, 
war  die  Überzeugung,  dafj  man  doch  im  Reiche 
felbff  wieder  einen  König  haben  mühe,  nicht 
die  letjfe,  die  zur  gefaxten  Entrdiile&ung  mit* 
wirkte. 

Rudolf  oon  ßabsburg  gehört  einem  Ge* 
Tchiechte  an,  das  [ich  bis  in  die  Cage  Kaller 
Ottos  I.,  aifo  mehr  als  300  Jahre  por  feiner 
Erhöhung  zur  Königswürde,  zurückoerfoigen 
lägt.  Urfprüngfich  wird  es  im  oberen  Eiiafi 
begütert  gewefen  fein.  Bald  aber  erfcheinf 
es  auch  in  der  unteren  Schweiz,  wo  um  1020 
die  ßabichtsburg,  die  dem  Gelchlechte  den 
Flamen  gegeben  hat,  auf  der  ßöhe  über  der 
Bare,  da  wo  die  Reujj  fleh  ihr  nähert,  pon 
einem  Grafen  Werner,  der  zugleich  Bifchof 
pon  Strasburg  war,  erbaut  wurde.  Sie  fleht 
noch  heute  und  wird  bewohnt,  obgleich  fchlechf 
gehalten  und  zum  Ceil  perfallen.  Die  beiden 
ßauskiöiter  muri  im  Flargau,  halbwegs  zwi* 
Teilen  der  ßabsburg  und  Buzern,  und  Ofhmars* 
heim,  links  am  Oberrhein  zwhehen  dem  badi* 
fehen  müliheirn  und  dem  eifäffifchen  mol* 
häufen,  kennzeichnen  den  Famlllenbefifj,  wie 
er  fidi  in  den  folgenden  Jahrhunderten  erhielt, 
bzw.  Iangfam  erweiterte.  3hn  mächtig  zu  per* 
gröjjern,  war  der  1218  geborene  Graf  Rudolf 
beifimmt.  Er  war  ein  Pafenkind  Kaffer  Fried* 
richs  II.  und  ift  bis  nahe  zum  Untergänge  der 
Staufer  ein  treuer  Verfechter  ihrer  Sache  ge* 
wefen.  noch  im  Winter  1207—68  hat  er  mit 
ßerzog  Lcudwig  pon  Bayern  und  Graf  mein* 
hard  pon  Clroi  den  Jungen  Konradin  nach  Ober* 
Italien  geleitet.  Ein  Ceil  des  käuflichen  Belizes 
im  oberen  Schwaben  ift  dementfprechend  auch 
in  feine  Band  übergegangen.  Befonders  aber 
ift  Rudolfs  macht  gefteigerf  worden  durch  die 
Beerbung  der  kiburgifchen  ßauptiinie,  die  1264 
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ausitarb;  fle  war  das  weitaus  mächtiglfe  Grafen« 
haus  im  Gebiet  zwüdien  Rare,  Rhein,  Hipen 
und  Bodenfee.  Die  Erbfchaft  perwickelte  ihn  in 
Tdiarfen  Streif  mit  Peter  von  Sapoyen,  dem 
fiaupfe  eines  mächtig  autitrebenden  fiauies, 
und  nötigte  ihn,  an  der  Sprachgrenze  im  Ge« 
biete  des  Saanefiuiies  leine  Hnfprüche  gegen 
diele  wehche  macht  zu  perfrefen.  Gleichzeitig 
lind  die  eifäifirchen  Bedungen  in  Kämpfen  mit 
den  BHchöfen  pon  Sfraßburg  und  Baiei  erwei« 
ferf  worden.  So  war  der  Graf,  als  er  55Jährig 
zum  Könige  gewählt  wurde,  der  mächfigife  Ter« 
riforialherr,  den  Schwaben  aufzuwellen  hatte. 
Dag  er  diele  Erfolge  cor  allem  periönlidier 
Tüchtigkeit  perdankfe,  unterliegt  keinem  Zwei» 
fei.  «Sein  Ruhm  flog  durch  die  Wett,  daß 
niemand  kriegsgewaifiger  iei  als  er«,  lagt 
der  Straßburger  Ellenhard.  Sein  politifches 
Gerdiick  [fand  dem  kriegerüchen  nicht  nach. 
3n  den  faulendfälfigen  Küniten  des  Forderns 
und  des  üacfigebens,  des  Einmüchens  und 
Permitteins,  des  fluffchiebens,  Porbehalfens, 
Parfelwechielns  und  richtigen  iiosrdiiagens, 
die  oon  der  unendlich  perfchiungenen  Dipto« 
matie  der  Dynaffenpolitik  gefordert  wurden, 
war  er  melffer.  -iBerrgoff  Im  Bimmel,  iifje  feit; 
ionit  nimmt  dir  dieier  Rudolf  deinen  Plaßi-, 
foll  der  Büchof  pon  Bafel  gerufen  haben,  als 
die  flachricht  kam,  daß  der  gegen  ihn  zu  Felde 
liegende  Babsburger  zum  Könige  gewählt  wer« 
den  iolfe.  man  kann  nicht  lagen,  daß  die  wäh« 
lenden  Fürffen  lieh  einen  Scheinkönig  erkoren 
hätten.  Doch  hat  auch  ein  foicher  mann  entfernt 
nicht  permochf,  das  Königtum  wieder  empor« 
zuheben  zu  der  Bedeutung,  die  es  hundert 
Satire  früher  gehabt  hafte. 

Bus  König  Rudolfs  Regierung  hat  [ich  dem 
Gedächtnis  am  fefteffen  eingeprägt  feine  Geg» 
nerfchaff  gegen  Ottokar  pon  Böhmen.  Seif  den 
Tagen  des  Snoeffifurftreifs  hafte  das  gerchlof« 
iene  böhmifche  Rand,  mit  dem  mähren  fort« 
dauernd  perbunden  war,  in  den  inneren  Zwi« 
ftigkeifen  des  Reiches  wiederholt,  unter  Bar« 
baroffa  auf  den  itaiieniiehen  Feldzügen  auch 
in  der  auswärtigen  Politik,  eine  bedeufungs« 
poile  Rolle  gefpielf.  Wenige  rein  deuffche  Ter« 
riforlen  waren  ihm  an  macht  gewachfen.  Die 
Wirren,  die  nach  Friedrichs  II.  Tode  herein« 
brachen,  hatten  dem  kraffpoiten  Könige  Ottokar 
Gelegenheit  gegeben,  feine  Berrfchaft  über  die 
unter  Friedrich  II.  ans  Reich  gezogenen  baben« 
bergifchen  Rande,  zunächft  über  öfferreich, 
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dann  über  Steiermark  und  weiter  noch  über 
Kärnten  und  Krain  auszudehnen,  fo  daß  iidi 
feine  macht  pon  den  fchiefifchen  und  meiß« 
nifchen  Bergen  bis  zum  Hdriafirchen  meere 
erftrechfe,  über  ein  Gebiet,  das  nach  Umfang 
und  Bepöfkerungszahi  alles,  was  fonff  an  poli« 
firdien  Bildungen  in  miffeleuropa  porhanden 
war,  weit  übertraf,  fluch  das  deuffche  Eger« 
(and  iff  durch  ihn  zuerft  böhmifch  geworden. 
Enge  Beziehungen  zu  rdifefifchen  und  zu  be« 
nachbarfen  deuffchen  Fürffen  perffärkfen  das 
Gewicht  feiner  poiltirchen  Stellung.  Er  war, 
fefbft  ein  Wahifürit  des  Reiches,  als  Bewerber 
um  die  deutrehe  Königskrone  aufgetreten. 
Ohne  Erfolg,  doch  konnte  er  [ich  auch  nicht 
dazu  perffehen,  die  Wahl  Rudolfs  anzuerken« 
nen.  Damit  war  der  Zwiff  gerdiaffen,  der  dem 
Babsburger  Gelegenheit  geben  folfte,  feinem 
fiaufe  neuen,  werfpollen  Befiß  zu  erwerben 
und  den  Grund  zu  fegen  zu  jener  Groß« 
machtsfteliung,  zu  der  es  (ich  im  Raufe  der 
3ahrhunderfe  emporgearbeitef  hat. 

Auf  einem  im  flopember  1274  zu  üürnberg 
gehaltenen  Reichstage  iff  das  Recht  gefunden 
worden,  das  dem  Könige  zuffehe  gegen  den 
unbotmäßigen  Pafalten  und  Entfremder  pon 
Reichsguf.  Er  fei  por  ein  Rehensgerichf  zu 
fordern,  und  der  König  habe  des  Reiches  Gut 
wieder  herbeizubringen.  Als  Ottokar  auf  drei« 
malige  Rodung  nicht  erFchien  und  die  Beraus« 
gäbe  der  babenbergifchen  Rande  Tchroff  ab« 
lehnte,  wurde  er  In  die  fleht  erklärt,  wahr« 
feheiniieh  am  24.  3uni  1275. 

Der  Beereszug,  den  König  Rudolf  ein  3ahr 
fpäter  gegen  Ottokar  ins  Werk  feßte,  war  doch 
weif  entfernt,  eine  Reichsexekufion  darzufteflen. 
fluch  in  den  Zeiten  ffärkerer  Königsgewaff  war 
es  außerordentlich  fchwer,  ja  unmöglich  ge« 
wefen,  in  folchen  Fällen  ein  wirkliches  Reichs« 
aufgebot  zufammenzubringen;  die  Könige 
haften  [ich  in  der  Bauptfache  begnügen  müffen 
mit  den  Sfreitkräffen,  die  He  aus  eigenem 
Befißtum  und  durch  ihre  potitifchen  Perbin« 
düngen  aufzuffelten  permochfen.  Für  den 
neuen  Berrfcher  wirkte  hindernd,  daß  der  natür« 
liehe  Gegenfaß  der  Sntereffen  zwilchen  dem 
Königtum  und  den  Fürffen  froß  der  einffimmig 
erfolgten  Wahl  bald  genug  feine  Wirkungen 
äußerte.  So  Iah  er  (ich  auf  die  Kriegsmacht 
angewiefen,  die  er  feinem  habsburgifchen  und 
dem  Königsguf  zu  entnehmen  und  mit  Biife 
[einer  weitperzweigfen  und  natürlich  nicht  ohne 
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Gegenietffung  aufrecht  zu  erhaltenden  poli- 
(liehen  Beziehungen  aufzubringen  permochte. 
Seine  rührige  Diplomatie  forgte  dafür,  daß  die 
zu  Böhmen  hinneigenden  Fürften  Ottokar  ent« 
fremdet  wurden,  nicht  ganz  ohne  Perlpre- 
chungen,  die  fpäfer  nicht  gehalten  worden 
find,  Por  allem  aber  knüpfte  Rudolf  Be- 
Ziehungen  zu  Ottokars  eigenen  Untertanen. 
Der  Hdel  der  babenberglfchen  Rande,  nicht 
allzu  [ehr  erbaut  über  des  Böhmenkönigs 
durchgreifendes  Regiment,  wandte  fleh  alsbald 
dem  fiabsburger  zu,  als  dlefer,  nachdrücklich 
unferftüßt  pon  den  weltlichen  und  füdweltllchen 
Grenznachbarn  des  Gegners,  gegen  Ende  Sep- 
fember  1276  über  Regensburg  In  Österreich  ein- 
drang.  Selbft  unter  dem  Adel  feiner  angeffamm- 
ten  Rande  erltanden  Ottokar  Widerlacher.  Erft 
por  Wien  (lieg  König  Rudolf  auf  ernlte  Gegen- 
wehr.  Paltram  por  dem  Friedhofe,  durch 
DIenft  und  Gelöbnis  dem  Böhmenkönige  per- 
fönllch  perbunden,  wurde  der  Führer  feiner 
lüifbürger.  Doch  permochfe  feine  tapfere  ßal- 
tung  die  Sache  feines  fierrn  nicht  mehr  zu 
retten.  3m  Rager  por  der  Stadt  kam  es  am 
21.  Ilopember  zu  einem  Ausgleich  zwifthen 
den  Streitenden,  dem  Pier  üage  fpäfer  eben 
dort  eine  perfönliche  Begegnung  folgte.  Otto- 
kar perzlchtefe  auf  Öfterreich,  Steiermark, 
Kirnten,  Krain  und  Egerland  und  Ieiftete  für 
Böhmen  und  mähren  die  ßuldigung.  Eine 
milderung  des  fchmerzllchen  Perluftes  lag  in 
der  Perabredung  einer  Doppelperlobung  zwi= 
Tdien  den  belderfeltlgen  Kindern,  durch  die  ge- 
Wille  Celle  der  aufgegebenen  Rande  als  ßei- 
ratsgut  wieder  eingebracht  werden  feilten. 

Aber  eben  über  die  Ausführung  dlefer  Per- 
abredungen  Ift  es  dann  bald  zu  neuen  Zer- 
würfnlffen  gekommen.  Der  Perluft  war  zu  groß, 
als  daß  Ottokar  ihn  leicht  hatte  perfdimerzen 
können,  wahrend  andererfelfs  Rudolf  das  ba= 
benbergUche  Befißfum  ungern  mit  einem  anderen 
teilte.  So  folgte  dem  erften  1278  ein  zweiter 
Waffengang,  Der  Zufammenftoß  war  fcharfer, 
und  größere  Strelfkrflfte  wurden  pon  beiden 
Seiten  aufgeboten.  Rudolf  küßte  fleh  diesmal 
befonders  auf  ein  Bündnis  mit  Ungarn,  deffen 
Snfereffen  fchon  wiederholt  zu  Zufammenitößen 
mit  Böhmen  geführt  hatten.  Wefentllch  mit  der 
ßilfe,  die  König  Radislaus  herbeigeführt  hatte, 
errang  er  am  26.  Auguft  1278  den  Sieg  bei 
Dürnkrut  auf  dem  ITlarchfelde.  Sein  tapferer 
Gegner  fand  dalelbft  den  Cod.  Rudolfs  fdion  off 
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bewährtem  krlegerirchem  Gerdilck  ift  ein  Anteil 
am  Erfolge  nicht  abzufprechen.  Da  Ottokars 
äitefter  Sohn  Wenzel  erft  lieben  Satire  alt 
war,  permochte  Rudolf,  In  die  Erblande  ein- 
dringend, den  Frieden  leicht  zu  erzwingen. 
Der  Bellt;  der  babenbergirdien  Rande  ward 
nun  pollftändig  gefiebert,  die  Perwaltung  Böh- 
mens  dem  Brandenburger  Otto  dem  Rangen, 
der  für  Ottokars  Erben  Im  Felde  errdrienen 
war,  als  Pormund  des  Jungen  Wenzel  auf  fünf 
3ahre  überlaffen,  während  König  Rudolf  für 
die  gleiche  Zelt  die  mdhrens  an  fleh  nahm. 
Die  perabredeten  ßeiraten  wurden  (roß  des 
Jugendlichen  Alfers  der  Perlobfen  mit  glan- 
zender Pracht  pollzogen;  die  Perlobung  einer 
weiteren  Cochter  des  Königs  mit  einem  Bruder 
Ottos  des  Rangen  foilfe  auch  diele  Beziehungen 
fefter  knüpfen.  Pon  den  erworbenen  Randen 
ift  Kärnten  an  Illeinhard  pon  Görz  und  Cirol, 
der  befonders  werfpolle  Dienffe  geleiftef  hatte, 
überlallen  worden,  doch  mit  habsburglfcher  An- 
wartFchaft,  die  Tchon  1335  zum  ßelmfaii  des 
ßerzogfums  geführt  hat.  An  territorialer  macht 
überragte  ßabsburg  Jefjf  alle  anderen  deutlchen 
Fürftenhäufer. 

Dlefer  Umfchwung  der  Perhälfnlffe  läßt  fleh 
nicht  hinwegdenken.  Eber  die  Frage  liegt  nahe 
und  ift  oft  aufgeworfen  worden,  ob  der  gegen- 
teilige Ausgang  oder  gar  eine  fladifolge  Otto- 
kars in  der  Königswürde  an  Stelle  Rudolfs  für 
die  Entwicklung  der  deuffchen  Dinge  notwendig 
hätte  verderblich  werden  müffen.  Sie  kann  nur 
mit  einem  entrehiedenen  llein  beantwortet  wer- 
den. Denn  Ottokars  Reich  war  auch  in  feinen 
böhmirdi-mährlfchen  Bestandteilen  keineswegs 
ein  rein  tfchechifches.  Ottokar  felbft  hat  die 
Flut  der  deutfehen  Wanderung,  die  [ich  auch  in 
feine  Rande  ergoß  und  gerade  um  diefe  Zeit 
die  gebirgigen  Randgebiete  füllte,  Im  ganzen 
Königreiche  ein  neues  Städfeieben  fchuf,  weit 
mehr  gefördert  als  eingedämmf  und  hätte  als 
deutrdier  König  Schwerlich  eine  andere  ßaltung 
eingenommen.  Pon  einer  Gefahr  trdiechlfcher 
ßerrrdiaff  in  Deutfchiand  kann  Schlechterdings 
nicht  die  Rede  fein,  wohl  aber  boten  Ottokars 
geeinte  Rande  eine  ganz  andere  Grundlage 
für  die  Wiederaufrichtung  eines  ffarken  König- 
tums in  Deutfchiand,  als  die  Rudolfs  felbft  nach 
feinem  Erfolge  auf  dem  ITlarchEelde.  Por  allem 
Furcht  por  der  macht  Ottokars  hat  1273  die 
deuffchen  Fürften  abgehalten,  Ihn  zu  wählen. 
Pom  deuffchen  Standpunkte  aus  hat  man  keinen 
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RUDOLF  oon  BfIBSBURG  EITl- 
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BfiBbuns  zum  deutscbed 

KÖDIG,  30.  SEPTEOIBER  1273 


Graf  Rudolf  oon  ßabsburg  erfahrt  wahrend 
der  Belagerung  oon  Bafel  im  3ahre  1273,  dafj 
ihn  die  Kurfiiriten  in  fTIainz  einitimmig  zum 
deutfdien  König  erwählt  haben.  Rudolf  oon 
ßabsburg  ffeht  im  Zeit,  zu  [einer  [sinken  Burg- 
graf Friedrich  doii  ilömberg;  im  Vordergründe 
überreicht  ein  flbgefandfer  (Graf  Pappenheim) 
die  Sniignien  der  Königswürde.  3m  ßinter- 
gründe  die  Stadt  Bafel.  ei 


Hnlaft,  Im  Kampf  der  beiden  Könige  non  porn= 
herein  Rudolf  feine  Sympathien  zuzuwenden. 

Denn  der  weitere  Perlauf  feiner  Regierung 
hat  deuflidi  gezeigt,  daf}  der  errungene  Erfolg 
nicht  ausreidife  zu  mehr  als  zu  einer  erweb 
ferten  Bausmachtspolitik.  Ein  ernlter  Perludi, 
die  groften  Aufgaben,  die  das  Innere  und 
duftere  heben  der  Ration  heilte,  zu  iöien,  iff 
pon  Rudolf  nicht  gemacht  worden  und  konnte, 
wie  die  Dinge  lagen,  pon  ihm  nicht  gemacht 
werden.  Belonders  zeigt  (Ich  das  in  der  ita= 
lienifchen  Politik,  der  iich  in  diefer  Zelt  ein 
deutfcher  König  ohne  fchwere  Schädigung  des 
Reiches  nicht  völlig  fernhalten  konnte.  Daft  eine 
Reuwahl  porgenommen  worden  war,  während 
Hifons  pon  Kaitilien  noch  lebte,  und  daft  fie 
einen  deudchen  Fürften  getroffen  hatte,  war  be= 
(anders  auch  unter  Rlitwirkung  päpftiichen  Ein« 
fluiies  gesehen.  Gregor  X.,  der  kurz  oor  Be= 
ginn  feines  Pontifikats  im  Belügen  Lande  ge- 
weien  war,  war  erfüllt  pon  Kreuzzugsgedanken, 
die  an  einem  willigen  und  kräftigen  deutfchen 
Könige  ein  brauchbares  Werkzeug  finden  konn= 
ten.  Er  hatte  troft  Hifons  zur  neuwahi  aufge= 
fordert  und  der  Kandidatur  des  franzöiirchen 
Königs,  den  Karl  pon  Anjou  aufitellte,  enb 
gegengewirkt.  Er  unferltfitzte  auch  Rudolfs 
Hnfprüche  gegen  Ottokar  und  bewog  Alfons, 
auf  die  Königskrone  zu  perzichten.  3m  Ok= 
(ober  1275  kamen  Papff  und  König  in  Lau« 
ianne  zufammen.  Rudolf  ieiftete  hier  das 
Kreuzzugsgeiübde;  ein  Romzug  follte  ihm  zu 
Pf  highen  1276  die  Kaiferkrone  bringen.  Als 
dann  aber  Gregor  X.  im  Januar  1276  ftarb,  iit 
Rudolf  derartigen  Plänen  nie  wieder  näher  ge« 
treten.  Die  überreichlichen  Begebungen  dränge 
ten  die  itaiienifche  Politik  pöilig  in  den  ßinter« 
grund.  Die  Permählung  der  Codifer  Giemenfia 
mit  Karl  niartell,  einem  Enkel  Karl  Hnjous 
(1281),  bedeutete  eine  Annäherung  an  Frank« 
reich,  mit  der  eine  Art  Verzicht  auf  die  Wahr» 
nehmung  der  Reichsredife  gegen  Süden  und 
Weiten  ausgefprochen  war.  Es  blieb  den  Ara« 
goneien,  den  halieniichen  Städten  und  dem 
Papfte  überladen,  Stallen  den  Anjous  und  ihrer 
franzöiirchen  Bundesgenofienrdiaft  ftreitig  zu 
machen,  und  die  wiederholten  Feldzüge,  die 
König  Rudolf  in  der  zweiten  Bälfte  feiner  Re« 
gierung  in  die  Jeftige  Weitfchweiz  und  die  an« 
grenzende  Freigraffchaft  unternahm,  haben 
nicht  permocht,  die  finkende  Stellung  des 
Reiches  im  Hreiaf  zu  heben.  Pergebens  hat  er 
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perfucht,  dieies  Königreich  für  einen  feiner 
Söhne  zu  erwerben,  Pergebens  auch  iich 
66]ährig  mit  der  14jährigen  Siabeila,  der 
Schweher  des  mächtigen  Berzogs  Robert  pon 
Burgund,  permählt.  Deutfchiand  muftte  in 
dielen  Gebieten  der  wachienden  Geltung 
Frankreichs  den  Piaft  räumen. 

Und  die  Dürftigkeit  der  äufteren  Erfolge 
ward  nicht  ausgeglichen  durch  durchfchlagende 
innere.  Huch  im  Reiche  feibit  hat  König  Rudolf 
nicht  permocht,  dem  Königtum  wieder  eine 
maftgebende  Steilung  zu  erringen.  Die  böh« 
mirch'öfterreichirchen  Erfolge  haben  fein  Per« 
häitnis  zu  den  Kurfürhen  nicht  gebelfert.  Erft 
1282  haben  diele  nacheinander  in  der  Form 
der  üblich  gewordenen  Willebriefe  ihre  Zuftim« 
mung  gegeben,  daft  Rudolf  feine  Söhne  mit 
den  öherreichifchen  Erwerbungen  belehnte.  Sie 
handen  der  wachienden  macht  des  königlichen 
Bauies  eiferiüchtig  und  mifttrauifch  gegenüber. 
Huf  ihre,  der  übrigen  Füriten  und  der  Städte 
Politik  hat  der  König  nur  gelegentlichen,  feiten 
entfcheidenden  Einfiuft  gewinnen  können.  Die 
überlieferten  Gegenfäfte  dauerten  fort  und  fan« 
den  in  zahlreichen,  heftigen  und  langwierigen 
Fehden  ihren  Husdruck.  3n  Bayern  bekämpften 
fidi  die  beiden  Linien  des  wifteisbachifchen 
Baufes,  dann  der  ErzbÜchof  pon  Salzburg  und 
leine  nachbarn.  3n  Schwaben  riefen  die  Baus« 
machtsbeitrebungen  des  Königs  und  feine  Per« 
fuche,  das  Berzogtum  Schwaben  für  feinen  Sohn 
Rudolf  wieder  aufzuriditen,  eine  ganze  Schar 
pon  Grafen  und  fierren  Ins  Feld,  unter  denen 
die  Württemberger  die  Ieiitungsfähigften  und 
ausdauerndsten  Gegner  der  Babsburger  wur 
den.  Chüringen  litt  fchwer  unter  dem  unnatür« 
liehen  Kriege,  den  Landgraf  Hibrecht  der  Ent« 
artete  jahrelang  gegen  leine  Söhne  Friedrich 
den  Freidigen  und  Diezmann  führte.  Die  rheb 
nifchen  Erzbirchöfe  wurden  auch  unter  Rudolfs 
Regierung  nicht  frei  pon  den  überlieferten  Feh« 
den,  die  iie  mit  den  zahlreichen,  unbotmäftigen 
Dynaffen  der  Gegend  auszufechfen  haften.  Ganz 
belonders  wurden  Pergröfterungsiucht  und  krie« 
gerifcher  Sinn  des  Kölner  ErzbiFchofs  Sigfrid 
pon  Weiterburg  Quelle  und  Hniaft  zu  zahiloien 
Streitigkeiten.  Über  die  Ümburgirche  Erbfolge 
feilte  iich  der  ganze  nordweifen  pom  nieer 
bis  ins  Gebirge  in  eine  köinifche  und  anfb 
kölniFche  Partei,  die  ihre  Sache  ohne  irgend« 
welche  königliche  EinmiFchung  1288  in  einer 
der  gröftfen  und  biutigften  Schlachten  des  Jahr 
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hundert;  bei  Worringen  unterhalb  Köln  zum 
Hustrag  bradifen.  3n  all  dielen  Fehden  und 
Perwicklungen  ipieite  König  Rudolf  lehr  oiel 
weniger  die  Rolle  des  Reichsoberhauptes,  als 
die  des  beobachtenden  und  abwarfenden  Dy- 
nahen,  der  lieh  bereit  hält,  zu  rechter  Zeit 
den  eigenen  Porteil  wahrzunehmen  und  der 
feinen  Augenblick  zu  wählen  weiß.  Das  Ge- 
lübde, das  er  alsbald  nach  feiner  Wahl  ab- 
gelegt  hatte,  oon  Jeßt  ab  ein  i Schirmer  des 
üandfriedens»,  nicht  mehr  «wie  bisher  ein 
unerbittlicher  Kriegsmann*  zu  fein,  hat  er  doch 
nur  [ehr  teilweife  gehalten.  Die  frandfrieden, 
die  unter  feiner  Ulitwirkung  gerdiloiien  wur- 
den, waren  auch  keine  anderen  als  Iand- 
rehaftiieh  und  zeitlich  begrenzte,  wie  He  ohne- 
hin üblich  waren.  Wenn  der  König  1289—90 
ln  ühüringen  in  die  Streitigkeiten  des  Band- 
grafen  Aibrecht  und  feiner  Söhne  energifcher 
eingrlff  und  [ich  dort  faft  ein  3ahr  lang  der 
Ordnung  der  Perhäitniife  widmete,  fo  fpielten 
Gründe  mit,  die  mit  der  Erfüllung  der  Königs- 
pflicht nur  in  loiem  Zuiammenhange  Händen. 
Aber  das  thüringifche  Gebiet  Iff  Rudolf  wäh- 
rend feiner  Regierungszeit  nie  hinausgekom- 
men. Das  ebene  florddeutrdiland,  das  Ja  über- 
haupt nach  Otto  oon  Braunrdrweig  nur  noch 
einmal  einen  deutfehen  Kaifer  gefehen  hat  (und 
dielen  auch  nur  als  iiandesherrn)  hat  er  nie 
betreten,  nacheinander  haben  hier  iächiifche, 
braunrdiweiglfche,  brandenburgHche  fierren 
eine  Relchsoerweieriteliung  innegehabt,  und 
das  große  iiandfriedensbündnis  oon  1283,  das 
für  diele  Gebiete  eine  beiondere  Bedeutung 
gewann,  ift  ohne  entfeheidende  königliche  fliff- 
wirkung  zuftande  gekommen.  Ohne  irgend- 
welche Beziehungen  zum  Könige  haben  1284 
—85  auch  die  geeinigten  Banfeitädte  gegen 
norwegen  ihren  erften  auswärtigen  größeren 
Erfolg  errungen. 

3n  den  ießfen  3ahren  feiner  Regierung  ift 
König  Rudolfs  Politik  beionders  Hark  beeinflußt 
worden  oon  dem  Wunrche,  einem  feiner  Söhne 
die  flachfoige  im  Reich  zu  fichern.  Wäre  das 
gelungen,  io  hätte  der  wiiiensitarke,  kluge  und 
ikrupeiiofe  Aibrecht  (nach  dem  8.  ITlai  1290 
konnte  nur  noch  er  als  der  einzige  überlebende 
in  Frage  kommen)  weiter  bauen  können  auf 
dem  Grunde,  den  Rudolf  gelegt  hatte;  pielieicht 
wäre  es  ihm  im  ununterbrochenen  AnTchluß  ge- 
lungen, die  gefteigerte  Bausmacht  zu  einer 
wirkungsoolien  Königsgewalt  weiter  zu  ent- 
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wickeln.  Das  heiße  Begehren  lohte  nicht  erfüllt 
werden;  zu  Harke  und  zu  zahlreiche  Sonder- 
interefien  [fanden  ihm  entgegen.  So  blieb  König 
Rudolf  der  Begründer  der  macht  feines  Baufes; 
dem  deutrdren  Reiche  hat  er  nicht  mehr  gelehtef, 
als  daß  er  es  zum  Aufatmen  brachte  nach  den 
Wirrniiien  des  Zwifchenreiches.  Er  hat  das 
Berauswachfen  der  Fürffenrepubilk,  die  nun  für 
ein  halbes  3ahrtaufend  das  Reich  darfteiien 
follte,  nicht  zu  hindern  oermocht. 

Was  das  iiied  oon  Rudolfs  Ende  fingt,  ift  ge- 
rchichfliche  Wahrheit.  3n  Germershelm  er- 
krankt und  auf  das  nahende  Ende  hingewiefen, 
befahl  er  den  Aufbruch  nach  Speier.  Dort  iit 
er  am  15.  3uli  1291  gefforben  und  am  nächften 
Cage,  feiner  Beitimmung  entiprechend,  neben 
Philipp  uon  Schwaben  beigefeßt  worden,  mag 
das  überrdiauende  hiftorirdie  Urteil  feine  un- 
mittelbaren Perdienffe  um  Reich  und  Poik  nicht 
allzu  hoch  einrehäßen,  die  gefchichtiiche  Bedeu- 
tung [einer  Periöniichkeit  kann  nicht  geleugnet 
werden.  3n  der  [ehr  energifchen  Pertretung 
feiner  Famiiienintereiien  folgte  er  dem  Geht 
feiner  Zeit;  es  Iit  mehr  als  fraglich,  ob  irgendein 
anderer  Weg  der  Betätigung  gangbar  gewefen 
wäre.  Daß  in  den  folgenden  Sahrhunderten 
ein  deutrehes  Regentenhaus  behänd,  das  zu- 
gleich im  Südoffen  und  Südweifen  des  Reiches, 
an  feinen  meiit  gefährdeten  Grenzen,  umfaffend 
begütert  war,  ift  für  den  Behänd  unieresPoIkes 
nicht  gleichgültig  geweien  und  wird  doch  Rudolf 
oon  Babsburg  perdankt.  Untere  Gefchichte  kennt 
Ja  pom  13.  bis  ins  19.  Sahrhunderf  keine  andere 
Hage,  als  daß  des  Reiches  Behänd  und  Ge- 
deihen berdrioifen  liegt  im  Beftehen  [einer  po= 
Ihirdien  Sondergebilde,  flur  wo  ihre  und  des 
Reiches  Snfereiien  zufammenfalien,  gewinnt  das 
perknüpfende  Band  Fettigkeit.  Und  in  diefer 
Entwicklung  nimmt  die  Königs-  und  Kalierge- 
wait  keine  andere  Stellung  ein  als  Jede  beliebige 
andere  auf  dem  Boden  des  Reiches  emporge- 
wadiiene  Cerritorialmacht.  Auch  bei  Ihr  wird 
der  Umfang  entfehiedenen  Eintretens  für  das 
Reich  beitimmt  durch  das  maß  der  territorialen 
Sntereiien.  flur  wer  das  im  Auge  behält,  hat 
den  richtigen  Geikhfspunkt  gewonnen  für  die 
Beurteilung  der  Bedeutung  Rudolfs  pon  Babs- 
burg, der  pon  ihm  begründeten  Dynaitie  und 
des  habsburgifch-öfferreichifchen  Sfaatsweiens 
für  den  Behänd  des  deutrdren  Poikes  und 
Staates.  Sie  wird,  in  dieiem  [lichte  gefehen, 
kaum  Dberfchäßt  werden  können. 
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Kaller  ßeinrich  VII. 

Von  Sraf  HIbert  de  Serbaix  de  Sonnaz. 

ßeinrich  IV.  Graf  von  Luxemburg,  als  Kaller 
und  König  der  Römer  ßeinrldi  VII.  genannt, 
Sohn  des  Grafen  ßeinrldi  III.  von  Luxemburg 
und  [einer  Gemahlin  Beatrice  von  Hvesnes, 
wurde  im  3ahre  1271  oder  1272  zu  Palen- 
clennes  geboren.  Bis  lein  Pater  zu  Worringen 
den  ßeldentod  erlitten,  wurde  ßeinrldi  mit 
16  Jahren  regierender  Graf  von  Luxemburg 
und  vermählte  [Ich  bald  darauf  mit  ITlargarefe 
von  Brabant,  der  Uoditer  des  Siegers  von 
Worringen.  3m  flooember  1300  ging  ßeinrldi 
zum  Jubiläum  nach  Rom  und  wurde  anläß- 
lich des  Codes  Erbrechts  I.  von  ßabsburg  zum 
Könige  der  Römer  erwählt  und  am  6.  Ja- 
nuar 1309  mit  der  deutfchen  Königskrone  ge* 
rdimfickt.  Die  Kurffirlten,  vornehmlich  gelb- 
liche, hatten  den  Grafen  von  Luxemburg  neun 
anderen  Bewerbern  namentlich  wegen  [eines 
geringen  Landbeiißes,  und  damit  (einer  ITlacht- 
lollgkelt  wegen  vorgezogen.  Seine  Wahl 
hatten  belonders  Peter  von  Eichlpelf,  Erz- 
blTchof  von  ITlainz,  und  ßelnrlchs  Bruder  Bal- 
duin, Erzbifchof  von  Crier,  betrieben,  welche 
beide  Ihren  SItj  der  Freundfchaft  verdankten, 
die  ßeinrldi  dem  Papfte  Clemens  V.  bei  der 
Krönung  zu  Lyon  Im  Jahre  1305  erwielen 
hatte. 

Die  erben  Daten  ßelnrlchs  VII.  als  deuffdier 
ßerrfdier  behänden  darin,  daß  er  die  Kerb- 
liehen  Qberrebe  feiner  unmittelbaren  Vor- 
gänger, Adolf  von  [Mau  und  Hlbredif  von 
ßabsburg,  In  die  Kathedrale  zu  Speler  über- 
führen Heß,  die  ITlörder  des  leßteren  zum  Code 
verurteilte  und  bdi  überall  Im  Reiche  aner- 
kennen ließ.  Gr  beitätigte  auch  den  Schwei- 
zern die  von  den  Kadern  gewährten  Freiheiten 
und  belehnte,  um  den  Groll  des  ßaules  ßabs- 
burg zu  berdiwlditigen,  die  Söhne  des  ermor- 
deten Königs,  Friedrich  den  Schönen  und  Leo- 
pold, unverzüglich  mb  dem  ßerzogtum  Über- 
reich. Zu  gleicher  Zelt  tat  er  den  Grafen  Eber- 
hard von  Württemberg  in  die  Reichsacht,  well 
dlefer  ein  Feind  der  freien  Städte  Schwabens 
war,  und  betonte  die  unmittelbare  ßoheb  der 
Königskrone  über  die  Reichsbädte,  indem  ei 
den  Lehnsfürben  verbot,  den  Gemeinden  Frei- 
heiten zu  gewähren.  Endlich  verlieh  er  das 
Königreich  Böhmen  (einem  Sohne  Johann, 


m 

1 


m 


I 

§ 

lU 


f 

k 

S 


I 


iMI 


welchen  er  mb  Ellfabefh,  der  leßten  Erbin 
der  Przemysilden,  vermählte. 

ßeinrich  VII.  legte  großes  Gewicht  darauf,  In 
Rom  zum  Kaller  gekrönt  zu  werden:  eine  Zere- 
monie, welche  feine  unmittelbaren  Vorgänger 
leb  nahezu  60  Jahren  außer  acht  geladen 
hatten.  Es  lif  nicht  zu  vergeben,  daß  die  Kal- 
lerkrone Im  mittelalter  bedeutendes  Hnfehen 
verlieh  und  daß,  nach  der  allgemeinen  Anllcht 
der  Chribenhelt,  immer  der  gekrönte  Cälar  der 
erbe  und  erhabenbe  fierrFcher  war.  So  mußte 
ado  einem  Könige  der  Römer,  wie  ßeinrich  VII., 
der,  obwohl  einem  vornehmen  ßerrrcherhaule 
entfproden,  doch  nicht  mächtig  war,  viel  an  dem 
Zauber  des  Kailertbels  gelegen  fein.  Unmittel- 
bar nach  der  Krönung  zu  Hachen  landte  ßein- 
rich VII.  eine  Botrchaft  an  Papft  Clemens  V. 
nach  Hvignon,  behebend  aus  mehreren  Bi- 
Fchöfen  und  dem  Grafen  Amadeus  V.  von  Sa- 
voyen, um  die  Beitätigung  feiner  Wahl,  lowle 
die  Zulage,  daß  Ihn  der  Paplt  perlönbch  In  Rom 
krönen  würde,  einzuholen.  Clemens  V.  be= 
[tätigte  die  Wahl  und  verlprach,  daß  leine  Be- 
vollmächtigten In  Rom  die  Krönung  vollziehen 
lollten.  Die  kailerlichen  Gefandten  fchworen, 
daß  der  Kirche  Ehrfurcht  erwiefen  werde,  und 
verhandelten  mb  König  Robert  von  fleapei 
über  einen  Pertrag  wegen  des  Hreiat,  welches 
eigentlich  zum  Reiche  gehörte.  Zur  leiben  Zelt 
war  eine  zweite  Gelandtrchaft  an  Philipp  den 
Schönen,  König  von  Frankreich,  abgerdiickt, 
um  Ihn  der  Freundfchaft  des  Luxemburgers  zu 
veriiehern,  und  feinem  Wunrdie,  In  gutem  Ein- 
vernehmen mb  Frankreich  zu  verbleiben,  Aus- 
druck zu  verleihen. 

3m  folgenden  Jahre  unternahm  ßeinrich 
feinen  Romzug.  Voraus  fchickfe  er  drei  neue 
Gelandtfchaften,  um  die  poiitifchen  Angelegen- 
heiten vorzubereiten.  Die  eine  war  für  den 
Paplt  in  Avignon,  die  zweite  für  die  iom- 
bardlfdi-venetianifchen  Städte  und  die  dritte 
für  Piemont  und  Coskana  beltimmt.  Aach 
Schluß  des  Reichstages  von  Speier  machte 
lieh  ßeinrich  VII.  leiber  auf  den  Weg  mit  einem 
kleinen  ßeere  von  etwa  300  Reitern  und  2000 
Fußfoldaten.  3n  Laufanne,  welches  er  am 
10.  Oktober  1310  erreichte,  empfing  er  den  Be- 
dich  des  Legaten  des  PapKes:  Johann  von 
IHoians,  welchem  er  verlprach,  die  päpKIichen 
Beübungen  zu  relpektieren,  indem  er  alle 
Rechte  und  Privilegien,  welche  leine  kalier- 
lichen Vorgänger  der  Kirche  eingeräumt  hatten. 
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beifätigte.  Ferner  uerfprach  er,  keine  richterliche 
Gewalt  Ober  die  päpftiichen  Gebiete  auszuöben. 
Don  iiauianne  reifte  Heinrich  über  Genf  nach 
Curin,  wo  er  zahlreiche  Große  Stallens;  Gueifen 
und  Ghibeilinen,  empfing.  Unter  dieien  be= 
fanden  [ich  die  Visconti  uon  ülailand,  Bangosco 
oon  Paula,  Simon  Auogadro  da  Coiiobiano  uon 
Percelii,  Anton  Fiiiiraga  uon  Bodi  und  eine 
römüche  GetandtFchaff  unter  Führung  der  Go* 
ionna,  Orfini  und  Anibaidi,  den  Häuptern  der 
römirchen  Adeisparfeien.  Diefe  begaben  lieh 
oon  Curin  nach  Auignon  zum  Papfte,  um  ihn 
zu  bitten,  nach  Rom  zurüdezukehren  und  den 
Kalter  zu  krönen.  Heinrich  ieinerfeits  zog 
Ober  Ghieri,  Hifi,  Gafale,  Percelli  und  Ilouara 
nach  Illailand,  wo  er  am  23.  Dezember  am 
kam  und  nach  Perföhnung  der  maifändifchen 
Gueifen  und  Ghibeilinen  uon  dem  GrzbiFchofe 
zum  König  uon  Stalien  gekrönt  wurde. 

Der  Buxemburger  ftand  auf  feiner  Höhe: 
ganz  Stallen,  mit  Ausnahme  Bolognas,  der 
guelfifchen  Städte  Coskanas  und  der  Anjou* 
fchen  Befißungen  erkannte  die  Autorität  Hein* 
richs  an.  Shn  umgaben  die  Krieger  Deutreh* 
iands,  Sauoyens  und  Stollens.  Don  Deutrehen 
wohnten  der  Krönung  in  Illailand  bei:  [eine 
Brüder  Grzbifchof  Balduin  uon  Crier  und 
Walram  uon  Luxemburg,  iowie  die  Herzöge 
uon  Öiterreich  und  Bayern  und  der  Bifchof  uon 
Büttidi.  Die  Beuollmächtigten  (sapienti)  der 
lombardlFchen  Städte  erbaten  als  kaiieriiehen 
Steiiuertreter  oder  Präsidenten  den  Grafen 
Amadeus  uon  Sauoyen,  welcher  den  Gueifen 
und  Ghibeilinen,  fowie  dem  Papfte  genehm 
war,  und  Heinrich  ernannte  ihn  auch  zu  dieiem 
hohen  Amte. 

Bald  aber  änderten  [ich  die  Dinge.  Am 
12.  Februar  1311  brach  In  ülailand  ein  Auf* 
[fand  gegen  die  kaiieriiehen  Cruppen  aus.  Diefe 
Tchlugen,  unterftüßt  uon  den  Ghibeilinen,  den 
Freunden  der  Disconti,  die  gueififche  Partei  in 
die  Flucht  und  oertrieben  die  Herren  deiia 
Corre  und  ihre  Begünstiger  aus  der  Stadt,  nach 
der  Empörung  uon  ülailand  erklärten  fleh  die 
Städte:  fiodi,  Erema,  Eremona  und  Breicia 
gegen  Heinrich.  Zwar  Bodi  und  Erema  unter* 
warfen  [ich  unmittelbar  nachher,  und  Eremona 
wurde  uon  Heinrich  beitraff;  Brefcia  Jedoch 
war  zu  ernitem  Widerftande  entrddoiien.  Es 
gab  für  den  König  zwei  Wege.  Der  richtigffe 
war  derjenige,  den  Dante  oorfchiug,  nämlich 
Brefcia  In  Ruhe  zu  iaiien,  Florenz  zu  beitrafen 
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und  alsdann  auf  Rom  ioszumarrdiieren.  Der 
andere  beftand  darin:  Brefcia  zu  belagern  und 
efnzunehmen,  um  die  lombardifdien  Gueifen 
niederzuichlagen.  Der  Bruder  des  Kaders,  Wal* 
ram,  lief?  fleh  uon  Ghibeilinen  einreden,  die 
Stadt  fei  in  zwei  Wochen  zu  erobern.  Beider 
folgte  der  König  dem  Rate  Wairams  und  griff 
Breicia  an.  Sch  iage  leider,  denn  wenn  Hein- 
rich dem  Wunkhe  Dantes  gefolgt  wäre,  der 
Stallen  uom  Sahre  1300  her  genau  kannte, 
fo  ift  faff  lieber , dag  [ich  Coskana,  Ja  ieibit 
üeapei  der  Gnade  des  großmütigen  Eäiar  er* 
geben  haben  würde.  Setzt  hingegen  dauerte  1 
die  Belagerung  uon  Brefcia  uier  ülonate  und 
koftete  faft  das  kaiferiiehe  Beer.  Der  tapfere 
Walram  fiel,  10000  kaiferiiehe  Soldaten  ftarben 
an  anffeefcenden  Fiebern.  Auch  Königin  ülar* 
garete  uon  Brabant,  die  fo  milde  und  barm* 
herzige  Gemahlin  Heinrichs,  erlag  in  Genua 
den  Folgen  des  Fiebers,  welches  fie  in  Brefcia 
berchiichen  hatte.  Endlich  zog  der  fiuxem* 
burger  als  Sieger  in  die  Stadt  ein  und  ließ 
die  Core  als  Siegestrophäen  nach  dem  Kapitole 
uon  Rom  Schaffen. 

üaeh  dieiem  Fchweren  Erfolge  hegte  Heinrich 
nur  noch  den  einen  Wunfch,  fleh  fdmeli  zur 
Kalferkrönung  nach  Rom  zu  begeben.  Efe* 
mens  V.  hatte  die  Krönung  zuerit  auf  den 
15.  Auguft  1311  feftgefeßt.  Doch  die  Belagerung 
Brefcias  uerzögerfe  die  Handlung,  fo  daß  fie 
bis  zum  Sommer  1312  aufgefchoben  werden 
mußte.  Don  Breicia  zog  Heinrich  über  Gre* 
mono  und  Piacenza  nach  Paoia,  welches  [ich 
In  den  Bänden  der  Gueifen  befand.  Dort 
Schwebte  das  Beben  des  Königs  in  großer 
Gefahr,  denn  feine  Armee  war  in  Brefcia 
faft  uemichtef  worden.  Er  wurde  uon  einigen 
Getreuen,  unter  anderen  oon  den  Grafen  oon 
Flandern  und  Sauoyen  begleitet.  Dann  begab 
er  (ich  nach  Genua,  welches  er  am  21.  Oktober 
erreichte.  Die  Genueier  empfingen  ihn  mit 
großen  Ehrenbezeugungen,  perliehen  ihm  das 
Boheifsredit  über  fie  auf  21  Sahre  und  ieiiteten 
ihm  den  Creuefchwur.  Der  König  [feilte  Frieden 
zwifchen  den  Dorias  und  Spinofas  her  und 
wählte  Genua  als  Aufenthaltsort  zur  Wieder* 
heriteiiung  feines  Heeres  für  den  Römerzug. 

Die  üachrichfen  aus  Rom  lauteten  Tchlechf. 
Der  Coskanifche  Gueifenbund  und  FürftSohann 
uon  Anjou-Achaja  haften  [ich  des  beoölkertften 
Celles  der  Stadt  mit  Hilfe  des  uerräferifchen 
Steiluertrefers  des  Senators  Budwig  oon  Sa* 
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Doyen  bemächtigt,  das  Gold  der  Florentiner 
bewirkte  fortwährende  kaiierfelndlidie  Bewe» 
gungen.  Die  wenigen  Getreuen,  weidie  dem 
Luxemburger  gefolgt  waren,  trugen  das  Fieber 
pon  Breicia  nach  Genua,  fo  dag  die  Stadt 
bald  einem  Krankenhaufe  und  Kirchhofe  glich. 
Der  Senator  Ludwig  oon  Sauoyen  und  die  eo» 
lonnas  wurden  nach  Rom  zurückgefandf,  um 
zu  oerfuchen,  die  Stadt  zu  beruhigen.  Kurze 
Zeit  darauf  Tchlckte  Beinrich  den  BiFchof  ni= 
coias  oon  Botronfo  und  Pandolfo  Sapeili  als 
Botfchafter  an  Johann  Don  Hnjou,  welche  aber 
nach  mehrtägiger  Unterhandlung  eine  Kriegs» 
erkiärung  desfeiben  erhielten. 

Endlich  periieö  der  Luxemburger  Genua  zur 
Romfahrt.  Er  reifte  auf  dem  Seewege  nach 
Pifa,  wofeibft  er  am  6.  ülärz  landete,  und  blieb 
dort  zwei  nionate,  um  ein  Kaiieriiches  Beer 
zufammen  zu  bringen.  Drei  Kardinallegaten, 
welche  dazu  beitimmf  waren,  Beinrich  zu 
krönen,  waren  zugegen.  Hm  Sonnabend,  den 
6.  Illal  war  das  marfchziei  erreicht,  in  Schlacht» 
Ordnung  bewegten  [ich  die  Uruppen  auf  Rom. 
Hbends  hielt  der  König  feinen  Einzug  durch 
die  Porta  del  Popolo  und  Tchlug  fein  Bofiager 
in  dem  Lateran  auf.  Der  Vatikan,  die  St.  Peters» 
kirche,  das  Kaiteii  St.  Hngelo  und  das  Kapitol 
pon  Hrea  Coell  befanden  lieh  in  Bänden  der 
Gegner.  Bald  begann  der  Sfragenkampf.  man 
focht  Dom  23.-26.  mal;  befonders  blutig  am 
26.  mal,  wo  zwei  Verwandte  des  Königs,  Peter 
oon  Sapoyen  und  Cheobaid  Don  Bar,  der  Fürit» 
birchof  Don  Lüttich,  ihren  Uod  fanden.  Balduin, 
der  Bruder  des  Königs,  führte  perföniieh  als 
Krieger  die  mannen  des  Erzbistums  Crier. 
Satt  des  Blutpergiegens  zwang  rdilieglich  das 
römirche  Volk  die  zögernden  Legaten,  Beinrich 
am  26.  Juni  1312,  dem  St.  Peterstage,  in  der 
Laterankirche  die  Kaiferkrone  aufs  Baupt  zu 
legen.  Der  nunmehrige  Kaifer  zeigte  den 
Berrfchern  und  Fürften  der  Ehriftenheif  feine 
Krönung  an,  erlieg  eine  Verfügung  gegen  die 
Ketjer  und  beitätigte  die  der  Kirche  in  Lau» 
ianne  erteilten  Prioiiegien.  Ferner  Fchlog  er  ein 
Bündnis  mit  Friedrich  oon  Sizilien,  um  die 
Gueifen  Don  Reapei  und  Florenz  zu  bekämpfen, 
zeritörte  die  Burg  der  Eäcilia  IRetelia  und  per» 
fudite  mit  dem  Fürften  Johann  Waffenftiiiitand 
zu  rchliegen.  Bald  mugte  er  aber,  der  fiige 
wegen,  nach  CIpoii  gehen.  Ludwig  pon  Sapoyen 
hatte  fein  Senatorenamt  beendigt  und  an  feiner 
Stelle  wurde  Johann  pon  Sapigny  zum  Volks» 


»ij 

i 


$.1 

! £ 


i 

IM 


ij 


ui 


V 


hauptmann  erhoben.  3m  Gefolge  BeinrichsVII. 
nennen  die  Chroniken  Jener  Zeit  pieie  deutfehe 
Fürifen  und  Berren,  darunter:  den  Berzog  pon 
Bayern  und  den  Erzbifchof  Balduin  pon  Crier. 

Hm  19.  Huguft  perlieg  der  Kaiier  Cipoli, 
marFchierfe  durch  Rom  und  zog  aus,  die  Gueifen 
Don  Coskana,  befonders  die  Florentiner,  zu  be= 
kämpfen,  flach  dem  Siege  oon  flnciia  be= 
lagerte  er  Florenz  lange  Zeit,  Jedoch  erfolglos. 
Er  ging  mit  feinem  Beer  durch  Coskana  und 
erreichte  Pifa  im  IHärz  1313,  um  hier  auszu» 
ruhen  und  ein  neues  Beer  für  einen  Feldzug 
gegen  ileapel  zu  fammeln.  Bereits  feit  einiger 
Zeit  litt  der  Kaiier  an  Fieberanfäiien,  weiche 
durch  Sorge  und  Unmut  perrchlimmert  wurden, 
denn  während  des  Sommers  und  Berbites 
waren  unter  anderem  auch  ernite  Unruhen  in 
der  Lombardei  und  Piemont  ausgebrochen. 

Der  Kaiier  blieb  fünf  [Renate  in  Pifa.  Sein 
Plan  war:  Coskana  zu  durchziehen  und  fidi 
einige  Cage  in  Rom  aufzuhaifen,  wohin  er 
Beinrich  pon  Blankenburg  gerchickf  hatte,  damit 
er  fein  Quartier  im  Vatikan  einrichte.  Sodann 
wollte  er  nach  Cerracina  marrdiieren,  um  [ich 
dort  mit  den  Gaieren  pon  Genua,  Pifa  und  Si= 
ziiien  zu  pereinigen  und  mit  diefer  Impoianten 
Armee  den  König  Robert  anzugreifen,  welcher 
mehr  mit  der  Feder,  als  dem  Schwerte  pertraut, 
Teflon  feine  Flucht  in  die  Propence  porbereitete. 
Die  Freude  der  Ghibeilinen  hatte  ihren  Gipfel 
erreicht.  Doch  Beinrich  war  Fchon,  als  er  in  Pifa 
zu  Pferde  flieg,  um  [eine  Beerfahrt  anzutreten, 
am  CoskaniFchen  Fieber  erkrankt.  Vergeblich 
hatten  ihm  feine  Getreuen  geraten,  fleh  zu  pfie» 
gen,  aber  der  Kaiier  wollte  auf  niemand  hören. 
Er  ging  nach  Fiietto,  nahm  ein  Bad  in  [Racereto 
und  glaubte  [ich  geheilt.  Doch  nach  [einer  Hn= 
kunft  In  Borgo  Buonconpento  mugte  er  (ich  zu 
Bette  legen.  Das  Leiden  perfchllmmerfe  [ich,  und 
am  24.  Huguft  1313,  nach  rührendem  HbFchied 
Don  feinen  Waffenbrüdern,  entfchlief  er  fanft 
ergeben  In  den  Willen  Gottes.  Die  Sterbe» 
fakramente  haften  ihm  Dominikanermönche  des 
benachbarten  Kloffers  gereicht.  Piöglich  durch» 
eilte  das  Gerücht  das  Beer,  dag  der  Kaifer  pon 
den  Gueifen  unter  frepelhaffem  üligbrauch  der 
Kommunion  pergiftet  worden  fei.  Die  wutent» 
brannten  deutrdien  Krieger  eilten  nach  dem 
Kioiter  und  [fraften  die  Dominikaner  durch 
Waffengewalt.  Die  moderne  Kritik  iif  über» 
zeugt,  dag  der  Luxemburger  nicht  oergiffef 
wurde,  fondern  an  dem  tödlichen  Fieber  [färb, 
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welches  die  unwissenden  Arzte  des  14.  3ahr= 
hunderfs  nicht  zu  behandeln  perttanden. 

Das  kallerllche  Beer  begann  lieh  nun  aufzu- 
Wien.  Die  deutschen  Krieger,  die  Burgunder, 
Flamländer  und  Sapoyarden,  Siombarden  und 
PHaner  blieben  unter  Befehl  des  kallerlichen 
ITlarrchaHs  Belnrldi  von  Flandern  und  des 
Grafen  uon  Sapoyen  zurück  und  trugen  den 
helchnam  des  Kallers  nach  PHa.  Bier  wurde 
er  Im  Dome  unter  Kundgebung  allgemeinen 
Schmerzes,  Sowie  lebhaften  Bedauerns  (einer 
Krieger,  bestattet.  Die  PiSaner  ehrten  Ihn  durch 
ein  glanzendes  Grabmal,  deSSen  miftelStück  mit 
der  KalSerStafue  jeßt  eines  der  werfpolisten 
Bestandteile  des  Campo  Santo  bildet. 

Belnrldi  VII.  hatte  leinen  Bruder  Balduin 
beltlmmt,  nach  Deutschland  zu  gehen  und  eine 
Bllfsarmee  zulammenzubrlngen.  Balduin  war 
Schon  Im  ITlärz  1313  abgereiSt  und  traf  Im  Sep- 
fember  mit  Seinem  Beere  In  den  Alpen  ein.  Gr 
führte  mit  Sich:  die  Palallen  oom  Rhein  und 
von  der  ITloSel,  den  König  Sohann  uon  Böhmen 
mit  Seinen  Gruppen  und  fieopold  oon  Österreich, 
der  leine  SchweSter  Katharina,  die  Braut  Belm 
rlchs  VII.,  begleitete.  Balduin  Ht  wie  der  Graf 
pon  Sapoyen  die  treueste  Stüße  des  Kallers 
gewelen.  Bel  der  Codesnachricht  kehrte  das 
Beer  Balduins  In  die  deutsche  Beimat  zurück. 
Und  dort,  wo  elnlt  Sein  Bruder  zum  Kaller 
erwählt  worden,  Hefe  der  Crlerer  GrzbiSchof 
ihm  ein  Denkmal  errichten. 

Selten  wurde  ein  deutscher  BerrScher  In 
Stallen  Io  beweint,  wie  Belnrich  VII.  Selblt 
die  Guelfen,  Seine  CodSelnde,  lobten  und  be= 
wunderten  Seinen  ITlut,  Seine  Redlichkeit,  Seine 
IRIIde  und  Seelengröße,  und  kein  Zeltgenolte 
wagte  an  der  Berechtigung  der  Schmelchel- 
haften  Bezeichnung:  «I’alto  Arrlgo*,  welche 
Ihm  Dante  gegeben,  zu  zweifeln.  3n  der  Cat 
wird  das  edle  Gefleht  des  lefjfen  RepräSen- 
tonten  der  germanisch- kaiserlichen  3dee  Im 
mittelalter  durch  einen  Sanften  Glanz  pon  fiel- 
denhaftlgkelt  und  erhabener  Größe  perklart. 
Gewiß,  der  huxemburger  war  kein  Genie, 
aber  ein  hochherziger,  großmütiger  ßerrrdier. 
Gr  hat  nicht  ganz  fünf  3ahre  regiert  und  mehr 
als  die  Bälfte  dleler  Zelt  In  Stallen  perlebt. 
Die  geSamte  Christenheit  beschäftigte  Sich  pon 
1310  bis  1313  nur  mit  dem  Romzuge  Beim 
richs  VII.,  welcher  als  das  denkwürdigste  Gr- 
eignls  Im  Anfänge  des  14.  3ahrhunderts  zu 
gelten  hat. 
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J?  5 KaiSer  [Ludwig  der  Bayer. 

Von  Sigmund  oon  Rlezler. 

Pon  der  Sage  umSponnen,  ln  Dramen  ge- 
feiert,  zählt  der  erSte  Wittelsbacher  auf  dem 
deutschen  Chrone  zu  den  populärsten  Gestalten 
unterer  deutschen  KaiSer.  Seine  Volkstümlich' 
keif  ISt  nicht  allein  in  Seinen  wechlelpollen 
Geschicken  und  gewinnenden  Gharaktereigen- 
Schäften,  Sondern  auch  In  Seiner  politischen  Be= 
deutung  begründet:  als  elnliditspoller  Gönner 
und  Förderer  des  Bürgertums,  als  der  erSte 
deutsche  König,  der  eine  zielbewußte  Städte- 
Politik  trieb,  und  durch  Seinen  Schweren  Kampf 
gegen  ein  In  französischer  Abhängigkeit  und 
würdelolem  Gelderwerb  erniedrigtes  PapSttum 
wellt  er  Züge  auf,  die  Ihn  dem  modernen 
STlenfchen  näher  bringen.  Und  wie  Sehr  er  Sich 
auch  durch  eigene  Fehler  gerdiadet  haben  mag, 
por  allem  war  er  doch  ein  Opfer  der  Reichsper- 
faSIung,  unter  deren  Gebrechen  kein  deutscher 
BerrScher  mehr  gelitten  hat:  Sein  Kampf  mit  der 
päpstlichen  Kurie  entsprang  aus  der  Verquickung 
des  deutschen  Königtums  mit  dem  Kaisertum 
und  aus  der  deutschen  fierrfchaff  In  Stallen, 
während  der  langwierige  Waffengang  mit  Bobs- 
bürg  durch  die  Wahlperfallung  und  den  ITlangel 
eines  Wahlgeleßes  perfchuldet  war. 

flach  dem  Code  Belnrldis  VII.  Standen  Sich 
Babsburger  und  Siüßelburger  als  die  mächtig- 
sten Parteien  Im  Reiche  gegenüber.  Wenn  aber 
die  Führer  der  leßteren,  Balduin  pon  Crler  und 
der  IRalnzer  GrzbRchof  Peter  pon  ASpelt,  zu- 
erst an  Beinridis  VII.  Sohn,  3ohann  pon  Böh= 
men,  als  Slachfolger  dachten,  erkannten  Sie  bald, 
daß  Sie  mit  dem  Siebzehnjährigen  nicht  durch- 
dringen  konnten.  Durch  Berthold  pon  Benne- 
berg ließen  Sie  nun  die  Kandidatur  Ssudwlg, 
dem  Jüngeren  der  beiden  oberbayrischen  Ber- 
zöge,  anbieten.  Was  die  Augen  auf  Ihn  lenkte, 
war  Seine  Kriegstüchtigkeit.  Daneben  war  In 
Seiner  Vorgeschichte  eine  auch  Später  bewährte 
Gigenfdiaft  Schon  deutlich  herporgetreten:  die 
lielchtigkelt,  womit  er,  der  Rage  Sich  anSchmie- 
gend,  Seine  politische  Stellung  wechselte.  Ge- 
boren als  der  zweite  Sohn  Berzog  fiudwlgs  II. 
pon  Bayern  und  Pfalzgrafen  bei  Rhein  und  der 
Babsburgerin  ITlechtlld,  Cochfer  des  Königs 
Rudolf,  war  er  in  habsburgifcher  Gesinnung 
aufgewachien.  Früh  hatte  er  Sich  mit  dem 
älteren  Bruder  Rudolf  entzweit,  da  dleler  nur 
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Oberbayern,  nicht  auch  die  Pfalz  mit  Ihm  teilen 
wollte.  Bis  Pormund  der  nlederbayrifchen  Prim 
zen  hatte  er  bei  feinem  Freunde,  Friedrich  dem 
Schönen  pon  Ölterreldi,  und  dellen  Brüdern 
einen  Rückhalt  gelucht.  Da  aber  die  nieder- 
bayrUchen  Städte,  durch  den  wachlenden  Ein- 
fluß Öfterreichs  und  Steuerdruck  der  heimlichen 
fldelsregierung  gefchreckt,  [Ich  ihrerlelts  an  Her- 
zog Rudolf  um  Schuß  wandten,  wurde  Ludwig 
auf  das  mißliebige  lelner  habsburglfchen  Po- 
litik aufmerklam  und  perlöhnte  lieh  mit  dem 
Bruder.  HIs  ein  öfferrelchirch-nlederbayrl[ches 
Reer  durch  Bayern  zog,  kam  Ludwig  feiner 
Pereinigung  mit  FchwäbIFchen  Streifkräften  zu- 
por,  überfiel  die  öfterrelcher  (9.  flopember  1313) 
bei  Gammelsdorf  nördlich  moosburg  a,  d.  3far 
und  brachte  Ihnen  eine  entrdieidende  nieder- 
läge  bei.  Pon  dlefem  Cage  an,  der  die  Blüte 
der  öfterrelchlfchen  und  nlederlffndirchen  Ritter* 
Fchaft  als  Gefangene  In  feine  Rande  gab,  war 
fein  Übergewicht  über  den  älteren  Bruder  ent* 
Tchleden,  fein  llame  In  deutfehen  Landen  be- 
rühmt. Huf  einer  Zufammenkunft  In  Salzburg 
(April  1314)  hatte  er  fleh  aber  mit  Friedrich  pon 
öfferrelch  bereits  wieder  ausgeföhnf,  als  die 
unfellge  Doppelwahl  pom  19.  und  20,  Oktober 
1314  die  Jugendfreunde  aufs  neue  entzweite. 

3n  IHalnz  wurde  damals  das  Kaufhaus  «auf 
dem  Brand»  erbaut.  Da  fah  man  als  Zinnen 
por  dem  Giebel  des  Raules  (Jeßt  In  der  Samm- 
lung des  mainzer  fllterfumsperelns)  die  Stand- 
bilder des  Kallers  und  der  Wähler,  Jene,  die 
gegen  Ludwig  ftlmmfen,  In  abwehrender  Be- 
wegung. Es  waren  Rudolf  pon  der  Pfalz,  der 
auch  die  Stimme  des  abwefenden  Kölners 
führte,  Rudolf  pon  Sachfen  und  Reinrlch  pon 
Kärnten,  der,  des  Königreichs  Böhmen  recht- 
mäßig entfeßf,  doch  an  feinem  flnfpruch  auf 
dlefes  fefthlelf. 

Das  belfere  Recht  der  Wahl  war  auf  Lud- 
wigs Seite:  er  hatte,  da  fleh  die  beiden  fäch- 
fifchen  Stimmen,  über  deren  Berechtigung  nicht 
enffchieden  war  (Johann  pon  Sachfen  für  Lud- 
wig),  gegenteilig  aufhoben,  Pier  gültige  Stim- 
men: IRainz,  Crier,  Johann  pon  Böhmen  und 
Waldemar  pon  Brandenburg,  fein  Gegner  Fried- 
rich pon  Öfferrelch  nur  zwei.  Das  erfparte  Ihm 
Jedoch  — zumal  man  an  die  Forderung  ein- 
Ifimmiger  Wahl  gewöhnt  war  — nicht  den 
Waffengang  mit  Rabsburg,  der  nun,  unter  der 
Cellnahmslofigkelt  des  deutfehen  flordens,  In 
Schwaben,  Bayern  und  am  Rhein  acht  Jahre 
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lang  fleh  hinzog.  Batte  Friedrich  die  Über- 
legenheit der  Rausmacht,  fo  perfügte  Ludwig 
über  zahlreichere  Bundesgenoffen  aus  dem 
Reiche,  befonders  die  Illehrzahl  der  Reichs- 
Itädte.  Fand  aber  Friedrich  bei  leinen  Brüdern 
tatkräftige  Unferftüßung,  befonders  bei  dem 
energlfchen  Leopold,  fo  fah  Ludwig  leine  Stel- 
lung erFchwerf  durch  einen  neuen  Bruderkrieg 
gegen  Rudolf  — den  erften  hatte  er  wegen  der 
Landesteilung  1311-13  geführt.  3m  Berbft  1315 
erftürmte  er  die  Burgen  dlefes  häuslichen  Wider- 
fachers und  am  26.  Februar  1317  perffand  fleh 
Rudolf  zum  Perzlchf  auf  die  Regierung.  Un- 
beachtet ift  dlefer  Fürft,  pon  dem  nach  dem 
flusfferben  der  Ludwigrehen  Linie  1777  alle 
überlebenden  Wlftelsbacher  Rammen,  geftorben. 
Er  führte  den  Beinamen:  der  Stotterer  — plel- 
felcht  muß  dlefes  Gebrechen  mit  In  Rechnung 
gezogen  werden,  um  das  auffällige  Übergewicht 
des  Jüngeren  Bruders  zu  erklären. 

Piermal  Und  fleh  die  Beere  der  Gegenkönige 
Im  Perlaufe  des  langen  Krieges  gegenüber- 
geffanden,  ohne  daß  der  EntFcheldungskampf 
gewagt  wurde.  Endlich  am  28.  September  1322 
fielen  die  Würfel  zwIFchen  fUühldorf  am  3nn 
und  flmpfing  In  der  leßten,  ohne  Feuerwaffen 
gekämpften  großen  RItferrdilachf  auf  deutfdiem 
Boden.  Sie  endete  mR  dem  glänzenden  Siege 
der  Bayern,  die  dem  rechtzeitigen  Eingreifen 
eines  Rückhaltes  unter  dem  nürnberger  Burg- 
grafen Friedrich  pon  BohenzoIIern  plel  zu 
danken  haften,  mit  13-1400  Rittern  feines 
Beeres  geriet  Friedrich  In  Gefangenfchaft.  flber 
noch  behauptete  fein  Bruder  Leopold  eine 
machtpolle  Stellung,  die  er  durch  flnfchluß  an 
Frankreich  zu  perlfärken  luchte:  in  Bar-Iur-flube 
perlprach  er  dem  franzöfiFchen  Könige,  feine 
Wahl  In  Deuffchland  zu  betreiben.  Ludwig 
hatte  mittlerweile  den  erften  Schritt  zur  Per- 
größerung feiner  Bausmachf  gewagt,  Indem  er 
nach  dem  flusfferben  der  markgrafen  pon 
Brandenburg  auf  einem  nürnberger  Reichs- 
tage Im  Frühjahr  1323  feinen  älteffen  gleich- 
namigen Sohn  mit  der  mark  belehnte.  Wenn 
er  auch  dem  Böhmenkönige  Johann  Baußen 
und  andere  Gebiete  überließ,  war  dlefer  doch 
perftimmf,  zumal  feit  der  junge  markgraf  Fried- 
rich II.  pon  meißen,  der  bereits  mit  feiner 
üoehfer  Gutta  nerfprochen  war,  [Ich  mit  Lud- 
wigs üoehter  mechtild  perlobfe.  Johann  Tchloß 
(18.  September  1323)  feinen  Frieden  mit  den 
Rabsburgern  und  trug  fldi  nun  mit  dem  Plane, 
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felbff  Kalter  zu  werden.  Und  fortan  hafte  der 
durch  die  lütjeiburgifche  Partei  auf  den  Schild 
erhobene  Berrfcher  bald  mit  offener  Feind» 

[chaft,  bald  mit  oeriteckter  IRihgunit  diefes 
reichbegabfen  und  ritterlichen,  aber  würdeiofen  ^ 

Fürffen  zu  kämpfen.  Als  Ludwig  (flnfang  1325) 
die  Belagerung  des  habsburgifchen  Burgau  not»  rtlli 

gedrungen  aufhob,  hinterliefj  diefer  IRifjerfoig  tll 

Im  Reiche  harken  Eindruck.  3n  diefer  Lage 
knöpfte  er  mit  dem  auf  der  Burg  ürausnit 
Im  [lordgau  gefangenen  Gegenkönige  Unter» 
handlungen  an.  Die  alte  3ugendfreund[chaff 
machte  ihre  Rechte  wieder  geltend.  Und  als 
Friedrich  daheim  die  Einwilligung  feines  Bru» 
ders  Leopold  in  das  mit  Ludwig  getroffene 
Hbkommen  — Verzicht  auf  das  Königtum, 
aber  Bündnis  und  Beiratsoerbindung  zwUchen 
den  beiden  Säufern  - nicht  erreichte,  kehrte 
er  nach  Bagern  zurück,  nicht  mehr  als  Lud» 
wigs  Gefangener,  fondern  als  [ein  Freund  nach 
monchen.  Por  ihren  Beichtoätern  befchworen 
dort  die  beiden  Föriten  eine  merkwürdige,  auch 
urkundlich  feltgeitellte  Übereinkunft:  gemein» 
fam  wollten  Üe  das  Reich  beiden,  gemeinfam 
Glück  und  Unglück  tragen,  Brüder  [ich  nennen 
und  gleiche  Ehre  genießen.  Zweifellos  war 
eine  Teilung  der  ßerrFchaff  in  der  Wehe  be= 
abiichtigt,  da&  Ludwig  nach  Stallen  ziehen  und 
die  Kaiierkrone  erwerben,  Friedrich  in  Deutrdi» 
iand  regieren  feilte,  flach  dem  Zeugniife  eines 
Ghroniften  teilten  die  Freunde  in  der  nächften 
Zeit  mahlzeif  und  Schlafgemach.  Huf  einer 
Zuiammenkunft  in  Ulm  mit  Friedrich  und  Leo» 
poid  traf  Ludwig  (7.  Sanuar  1326)  Friedrich 
fogar  das  Königreich  ab  unter  der  Voraus» 
lefjung,  daf;  diefer  bis  Ende  Suli  die  püpff» 
liehe  Beftätigung  erlange.  Die  Husführung 
[cheiferte  nicht  nur,  weil  fleh  der  Papff  hierzu 
nicht  oerffand:  das  Abkommen  oerftiefj  auch 
gegen  die  Uerfafiung  des  Reiches  und  mufjte 
den  Widerffand  der  Lüfceiburger  wachrufen. 

Leopolds  Tod  (28.  Februar  1326)  benahm  der  »r 
habsburgifchen  Gegnerrchaft  ihre  größte  Ge»  IL. 
fahr  für  Ludwig  und  beiiegeife  das  Ende  des  'JAc 
Chronftreifes.  Doch  traf  zwifchen  Ludwig  und 
Friedrich  fpäter  wieder  Perftimmung  ein. 

mittlerweile  hatte  Ludwig  durch  [ein  Ein» 
greifen  in  Stallen,  wo  der  Chronitreit  allen 
Feinden  der  Deutfchen  zugute  kam,  den  Kampf 
mit  einem  neuen  und  furchtbaren  Gegner,  dem 
Papfttum,  heraufbefchworen.  -iLieber  herbem’, 
fchrieb  er  einmal  an  feinen  Schwiegeroater,  «als 
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das  durch  fo  oiei  deutfdres  Blut  erworbene  Welt» 
reich  in  fremde  und  räuberiTche  Bände  kommen 
lallen.»  Die  Sdee  des  Weltreiches  hatte  ein 
Pierteljahrhundert  oorher  auch  Dante  in  [einer 
Illonarchia  perherrlicht  — ein  Buch,  das  nach 
Boccaccio  erft  dadurch  recht  bekannt  wurde,  daf} 
Ludwig  und  deifen  Anhänger  [ich  feiner  be= 
dienten,  man  hat  die  meinung  ausgefprochen, 
bei  der  unlieberen  Grundlage  des  deutfchen 
Königtums  wäre  es  für  Ludwig  geratener  ge» 
wefen,  dem  Papite  in  Jeder  möglichen  Weife 
entgegenzukommen.  Aber  hifforifche  Erbfchaf» 
fen  Iahen  fleh  nicht  fo  leicht  abrdiüttein  und 
den  Papit  zu  gewinnen  gab  es  kaum  andere 
Wege  als  den  Verzicht  auf  ßerrrchaft  in  Stallen, 
Preisgabe  der  Ghibeilinen,  Überladung  des  Kai» 
fertums  an  die  Franzoien.  Ein  io  fehmähiiehes 
Zurückweichen  hätte  den  Wittelsbacher  auch  um 
Jede  Autorität  in  Deutrddand  gebracht.  Ludwig 
dachte  anders:  ln  gehobenem  Siegesgefühl 
hatte  er  Im  Frühjahr  1323  Berthoid  oon  Reifen, 
Grafen  oon  [Raritetten,  als  Statthalter  des 
Reiches  mit  einem  Beere  in  die  Lombardei 
entfandt.  Sn  Aoignon  regierte  Sohann  XXII. 
aus  Eahors,  in  feiner  Geldgier  ein  echter 
«Kawerfche»  — denn  wohl  mit  Recht  bringt 
man  den  Ramen  der  romanifchen  Geldhändler 
In  Oberdeutfchiand,  der  «Kawerfchen»,  mit  der 
durch  Wuchergeiit  berüchtigten  Stadt  der  Gas» 
cogne  ln  Verbindung.  Sohann  befrachtete  lieh 
als  Lehnsherrn  des  Reiches,  die  Gegenkönige 
als  Erwählte,  denen  ein  Recht  auch  auf  die 
deutfehe  Krone  erft  aus  [einer  Beltäfigung  er» 
wachfen  könnte.  Er  erklärte  die  Perweiung 
des  Smperiums  auf  den  Papit  übergegangen, 
lieh  einem  erbitterten  Feinde  der  Deutfchen, 
dem  oon  Kaller  Beinrich  VII.  geächteten  Könige 
Robert  oon  Reapei  aus  dem  Baufe  Rnjou  die 
noch  oon  Clemens  V.  befchioifene  Ernennung 
zum  Reichsffatthaiter  in  Stallen  zufteilen  und 
betraute  feinen  Legaten  Bertrand  oon  Pojet 
mit  der  Führung  des  Kampfes  gegen  die  Ghi» 
beilinen.  Als  nun  Berthoid  oon  Reifen  dem 
oon  Robert  und  den  Weifen  bedrängten  Rlatteo 
Visconti  in  Rlaiiand  Biife  brachte  und  das 
weifirdie  Beer  pon  der  Belagerung  diefer  Stadt 
abzuftehen  zwang,  erging  am  8.  Oktober  1323 
der  erite  der  Sogenannten  päpftiiehen  Prozelfe 
gegen  Ludwig:  darin  wurde  er  mit  dem  Kirchen» 
banne  bedroht,  wenn  er  nicht  binnen  drei  Rio» 
naten  das  Königtum  niederlege.  Ludwig  erlief} 
am  18.  Dezember  in  Rürnberg  einen  Profeit  und 
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drang  auf  Einberufung  eines  Konzils.  Huf 
die  päpitliche  Exkommunikation  pom  23.  IRärz 
1324  antwortete  er  mit  einer  zweiten  heftigen 
Hppellatlon,  die  gegen  den  Papft  Klage  auf 
Kefjerei  erhob.  So  griff  er  zur  Abwehr  auf 
das  kirchliche  Gebiet  über,  wie  der  Papft  Im 
Angriff  auf  das  weltliche.  Damals  lag  der 
poIkstDmlldie  Orden  der  minorlten  oder  Fran« 
ziskaner  In  dogmatifchem  Streit  mit  dem  Papfte, 
well  dieler  die  Hnrchauungen  der  minorlten, 
ehrlftus  und  die  Hpoftel  hätten  kein  Eigen« 
tum  befelfen  und  Ihr  Orden  mülfe  dieiem  Beb 
fpiel  nachfolgen,  als  häretifch  perdammte.  Die 
Sadifenhaufer  Appellation  enthielt  eine  Er« 
örterung  über  diele  dogmatiiche  Frage  im  Sinne 
der  minorlten.  Ludwig  hat  fpäter  behauptet, 
fein  Protonotar  melfter  Ulrich  der  Wilde  habe 
fle  oder  doch  die  Erklärung  [eines  Elnper« 
itändniiies  ohne  fein  Willen  aufgenommen. 
Ein  Speierer  Spirituale  (fo  nannte  [ich  eine 
ftrengere  Richtung  des  Ordens),  Franz  pon 
(Kallers«)  Lautern,  Icheint  diele  Unterrchlebung 
peranlagt  zu  haben. 

Die  Perquickung  des  kirchenpoIItiTchen  Streb 
(es  mit  einem  Kampfe  der  Geifter  perleiht 
Ludwigs  Konflikt  mit  der  Kurie  eigenartiges 
Gepräge.  Bald  wurde  [ein  ßofiager  zum  Sam« 
melpunkt  gelblicher  und  gelehrter  Widerfacher 
des  Papltes.  Huber  dem  Baupte  der  Splrb 
tualen,  Ubertino  pon  Eaiaie,  und  unzufriedenen 
minorlten  errdiienen  hier  die  Parlier  Profeüoren 
marfilius  pon  Padua  und  Johann  pon  Jandun 
und  überreichten  ihren  «Defensor  pads».  Da 
rin  war  der  radikale  Bruch  mit  der  mitteb 
alterlichen  Weifanrchauung  poiizogen,  itaafs« 
rechtlich  nach  antikem  IRuiter  das  Poik  als  die 
Quelle  aller  öffentlichen  Gewalt  erklärt,  in  kirch« 
lieber  Biniicht  aber  nichts  Geringeres  gefordert 
als  Hbfdiaffung  des  päphlichen  Primats,  der 
Bierarchie  und  der  weltlichen  Gewalt  des  Papib 
tums.  Wahricheinlich  auf  Ludwigs  Wunkh  hat 
marfilius  dann  die  Schrift  pon  der  Übertragung 
des  Kaiiertums  perfa(jt,  worin  der  päpltliche 
Hnlpruch  auf  Suprematie  bekämpft  wurde. 

Huf  wiederholte  Hufforderungen  der  Ghibeb 
[inen  fahle  Ludwig  nach  Berzog  Leopolds  Code 
den  Entfchluh,  [ich  in  Rom  die  Kallerkrone  zu 
holen.  3n  mailand  [etjten  ihm  exkommunb 
zierte  Btfchöfe  die  eilerne  Krone  auf.  Er« 
grimmt  [prach  ihm  der  Paplt  alle  Lehen,  Ja 
alle  [eine  Güter  ab.  3hm  hieb  er  fortan  nur 
•‘der  Bayer»,  ein  Beiname,  der  Ludwig  blieb. 
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ohne  da§  man  an  leinen  urfprüngiieh  herab« 
würdigenden  Sinn  denkt.  3n  Deudchland  hatte 
der  Aufruf  zur  italienirchen  Beerfahrt  beiten 
Erfolg,  fo  dafj  Ludwig  Itatt  des  geringen  Ge« 
foiges,  das  ihn  auf  dem  impronilierten  lom« 
bardirdien  Zuge  begleitete,  ein  glänzendes 
Beer  pon  4—5000  Rittern  nach  Rom  führen 
konnte.  Seine  natürlichen  Perbündeten  waren 
in  Unteritalien  König  Friedrich  pon  Sizilien, 
in  Oberhallen  aufcer  den  Pisconti  die  Ghibeb 
Ihren:  Eangrande  de  la  Scala  in  Perona,  flico« 
iaus  und  Obizo  pon  Eite,  Paiiarino  Buonacoiii 
in  mantua  und  der  rückiiditsios  energifche 
Eaitruccio,  Berr  pon  Piitoja  und  Lucca.  ilach 
Piias  Eroberung  zog  der  Bayer  am  7.  Januar 
1328,  pon  der  demokrafüchen  Partei  mit  Jubel 
empfangen,  in  Rom  ein.  Zum  Staunen  der 
Welt  und  zum  Entlehen  der  kirchlich  Geiinnten 
lebte  Ihm  Sciarra  Coionna  als  Pertreter  der 
Pier  Syndici  des  römüchen  Polkes  am  17.  Januar 
in  der  Peterskirdre  die  Kaiierkrone  auf.  Die 
Dariteiiung  auf  Kreiings  Bild,  wonach  nicht 
Sciarra  Coionna,  [andern  ein  BÜchof  Ludwig 
die  Kaiierkrone  aufiefjfe,  wird  beionders  durch 
das  Zeugnis  Gaitrucdos  als  faüch  erwieien. 
Porher  hatten  die  Büchöfe  pon  Caiteiio  und 
HIeria  die  Salbung  an  ihm  poiizogen.  mit  ihm 
wurde  (eine  zweite  Gemahlin,  IRargarefe  pon 
Bolland,  gekrönt  (die  erite  war  Beatrix  pon 
Schieilen=Glogau).  Papit  Johann  wurde  durch 
eine  Polksperiammiung  auf  dem  Kapitol  als 
abgelebt  erklärt,  ein  minorit  Peter  pon  Corpora 
unter  unieibifändiger  Illifwirkung  des  Polkes 
und  Klerus  tatiächiich  durch  den  Kaiier  als 
ilikolaus  V.  zum  Papite  erhoben.  Ludwig 
lebte  eigenmächtig  Biichöfe  ein,  um  der  päpib 
liehen  Bierarchie  eine  kaiierliche  entgegenzu« 
[teilen.  Die  repoiutionären  üheorien  des  Illar« 
iiiius  rdiienen  perwirkiieht.  Aber  wie  fo  oft 
bei  den  ItaiienÜchen  Beerfahrten  der  Deufichen 
erfolgte  auch  hier  bald  ein  Rückichiag:  nach 
unbedeutenden  Erfolgen  ward  der  Kampf  gegen 
die  rieapolitaner  aufgegeben;  mit  den  durch 
Steuerforderungen  ernüchterten  Römern  und  in 
Ludwigs  eigenem  Beere  zwifchen  Süd-  und 
florddeutfchen  brachen  Streitigkeiten  aus;  der 
König  pon  Sizilien  wurde  umionif  erwartet. 
Hm  4.  Huguif  räumte  Ludwig  Rom  unter  Per« 
wünrehungen  und  Steinwürfen  des  Polkes,  das 
er  als  Cräger  der  Souperänität  anerkannt  hatte. 
Fait  ein  halbes  Jahr  perweiite  er  in  Piia, 
deiien  Anhänglichkeit  er  königlich  belohnte. 
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Dort  Ließen  zu  Ihm  die  aus  Hplgnon  ent» 
Hohenen  Bäupter  des  ITlinoritenordens:  der 
General  midiael  oon  Geiena,  der  Pubhzill 
und  Philoloph  Wilhelm  non  Occam,  Bonagrafia 
non  Bergamo.  Ohne  Erfolg  wurde  [Holland 
belagert,  wo  Azzo  Pisconti  fleh  empört  hatte, 
und  als  Ludwig  auf  die  Ilathrldit  pom  Code 
Friedrichs  des  Schönen  (13.  Sanuar  1330)  Stallen 
perließ,  war  faft  alles,  was  er  eingerichtet  hatte, 
[chon  zufammengebrochen  — was  den  Sangui» 
niker  doch  nicht  abhielt,  fofort  und  immer 
wieder  an  einen  neuen  itaiienirchen  Zug  zu 
denken.  Die  Rückkehr  auf  heimatlichen  Boden 
feierte  er  durch  Gründung  des  Kiofters  Ettal 
mit  einer  flnftait  für  inoalide  Ritter.  Der  ein- 
zige mehr  als  Tdieinbare  poIItiFche  Erfolg,  auf 
den  er  zurückblicken  konnte,  bezog  fleh  auf 
fein  Belmatland  und  war  mit  fchweren  Opfern 
erkauft:  der  Perfrag,  den  er  am  4.  Huguit 
1329  zu  Papia  mit  zwei  Söhnen  und  einem 
Enkel  feines  Bruders  Rudolf  gekhioiien  hatte, 
räumte  dielen  die  Pfalz  und  den  fpäter  als 
Oberpfalz  bezeidmeten  größeren  Ceii  des  bay» 
rifchen  Rordgaues  ein  und  entfehied  auf  448 
3ahre  über  die  Trennung  der  Pfalz  pon  Bayern. 

3n  Deutrchiand  hatten  die  päpftiiehen  Pro- 
zefie  namenlofe  Perwirrung  angerichtet.  Doch 
die  ITlehrheif  der  Ilation  mißbilligte  das  Auf» 
treten  des  Papftes  und  wahrte  auch  dem  ge» 
bannten  Berrfcher  die  Treue.  Pon  kirchlichen 
Kreiien  waren  ihm  befonders  wohigeiinnt  die 
meiiten  Domkapitel,  die  durch  den  Papit  ihr 
Wahlrecht  beledigt  Iahen,  die  Ritterorden,  die 
Bettelorden  der  ülinoriten  und  Auguitiner» 
Eremiten.  Das  Bürgertum  (fand  mit  geringen 
flusnahmen  auf  Seite  der  ftaatlichen  Gewalt 
und  fand  in  Ludwig  einen  Berdiüßer  und  ein» 
fichfspoiien  Förderer.  Ludwig  peritand  es,  die 
mächtig  aufblühenden  Städte  fruchtbringend  in 
den  Dienit  des  Reiches  zu  (teilen  und  iah  (ich 
für  mannigfache  Pflege  ihrer  Snfereiien  durch 
treue  Anhänglichkeit  belohnt.  Wie  Bändel  und 
Gewerbe  dankten  ihm  Perkehr  und  Landwirt» 
fchaff  manche  glückliche  Anordnung.  Der  wohl» 
wollende  Schuh,  den  er  den  Süden  gewährte, 
perrät  einiichfspoile  Perachtung  des  wüiten 
Pöbeigefchreies.  Seinen  Erblanden  gab  er  eine 
organifche  Geießgebung  in  dem  Stadtrechtbuche 
und  in  dem  Landrecht  für  Oberbayern.  Er  wot 
auch  der  erfte  deutfehe  Berrfcher,  in  deiien 
Kanzlei  die  deutfehe  Sprache  die  iateinifche  ln 
allen  deutfehen  und  weltlichen  Angelegenheiten 
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faif  pöiiig  perdrängte.  Unermüdlich  und  erfolg» 
reich  wirkte  er  für  den  Landfrieden  in  Ober» 
deutfehiand,  wobei  er  Im  Anfchluife  an  die 
Landfriedensbündniife  feinem  zweiten  Sohne 
Stephan  eine  ITlachtlteliung  in  Schwaben  zu 
begründen  peritand. 

Unperiieglich  aber  waren  die  Schwierigkeiten 
in  der  äußeren  Politik.  Auch  hier  waren  die 
Anfänge  nach  feiner  Beimkehr  glücklich.  Einen 
gefährlichen  Bund,  der  [ich  unter  päpitlicher 
Führung  gegen  ihn  gebildet  hatte  (Öiferreich, 
fliederbayern,  die  Bifchöfe  pon  Strasburg,  Baiei, 
Eonitanz),  permochte  er  bald  zu  iprengen.  Am 
0,  Auguit  1330  periöhnte  er  lieh  zu  Bagenau 
mit  den  öiterreichirchen  Berzogen.  Eine  Zeit» 
lang  gelang  es  ihm,  freilich  nicht  ohne  Doppel» 
züngigkeit,  die  rioailiierenden  Großmächte 
Lütjeiburg  und  Babsburg  glücklich  im  Gleich» 
gewicht  zu  halten.  Balduin  pon  Trier,  der 
zum  Erzbikhofe  pon  Ulainz  gewählt,  als  iolcher 
die  päpitiiehe  Beitätigung  nicht  erlangte,  näherte 
[ich  infoigedeiien  dem  Kaiier.  Schon  warf  die 
kärntifch=tiroli[che  Erbfrage  ihre  Schatten  herein. 
Sohann  pon  Böhmen  hatte  eine  Ehe  zwirchen 
fliargarefe  fllaultardi,  der  Erbin  dieier  Länder, 
und  [einem  Sohne  3ohann  Beinrich  zuwege 
gebracht  und  luchte  in  der  Boffnung  auf  das 
Erbe  Hnfchiuß  an  den  Kaiier.  Dieier  aber 
plante,  Kärnten  den  Babsburgern  zu  überladen, 
Tirol  für  iich  zu  nehmen.  3ohanns  abenteuer» 
lieber,  wider  Erwarten  erfolgreicher  Zug  nach 
Staiien  endete  mit  feinem  engen  Anfchluiie  an 
den  Papit  (zu  Piumaccio  17.  April  1331).  Eine 
Regensburger  Zuiammenkunft  im  3uii  1331 
[feilte  jedoch  wieder  ein  gutes  Perhäitnis 
zwirchen  ihm  und  Ludwig  her  und  eine  Zeitlang 
fehlen  der  Kaiier  die  kärntifchen  Aniprüche  der 
Lüßeiburger  zu  unteritüßen.  3m  Sommer  1332 
gewährte  er  den  jüngeren  niederbayrifchen  Ber» 
zogen  Kriegshilfe  gegen  Beinrich  d.  fl.  und 
belagerte  Straubing.  Seine  Erklärung,  zu» 
guniten  Beinridis  d.  fl.,  des  Schwiegeriohnes 
König  Sohanns,  auf  das  Reich  perzichten  zu 
wollen  (üopember  1333),  wenn  dadurch  ieine 
immer  wieder  angeifrebte  Ausiöhnung  mit  dem 
Papite  erzielt  würde,  beruhte  wohl  auf  einem 
pon  Sohann  im  Einperitändnis  mit  Frankreich 
ausgeheckten  Plane.  Ludwig  ließ  ihn  fallen, 
als  ein  neuer  (heologifcher  Wideripruch,  den 
Papit  3ohann  wadigerufen  hafte,  iogar  zu  einer 
Spaltung  im  Kardinalskollegium  führte.  Doch 
die  Unterhandlungen,  die  Ludwig  mit  flapoieon 
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Orllnl,  dem  Führer  der  Oppohtion  unter  den 
Kardinalen,  In  der  flbficht,  den  Papft  durch 
ein  Konzil  abfefjen  zu  lallen,  anknüpffe,  Der» 
liefen  Im  Sande  und  ein  Feldzug  gegen  den 
päpftlidi  gellnnten  BiTchof  Rikolaus  non  Conftanz 
brachte  keinen  Erfolg. 

mit  Papft  Benedikt  XII.,  dem  [lachfolger  So» 
hanns  XXII.,  wurden  die  flusföhnungsperludie 
aufs  neue  aufgenommen.  So  harte  Bedin» 
gungen  der  Papft  [feilte,  bepollmächtigfe  Lud» 
wlg  doch  feine  Gelandten  Ile  anzunehmen.  3m 
letjten  Augenblick  hlntertrieb  der  franzöfirdie 
König  den  flbkhluö,  gegen  den,  wie  es  Tcheint, 
auch  der  Böhmenkönig  und  delfen  Schwieger» 
lohn  arbeiteten.  Ein  flnnäherungsperfuch  an 
Frankreich  brachte  Ludwig  feinem  Ziele  nicht 
naher,  nun  aber  Itarb  ßerzog  ßelnrich  pon 
Kärnten  und  Orol  (1335)  und  König  Johann 
wurde  fchwer  gegen  den  Kaller  gereizt,  als 
diefer  Kärnten  und  Südtlroi  Öfterreich  überließ, 
Ilordtirol  für  fein  Baus  in  flnfpruch  nahm.  Jo» 
hanns  Sohn,  markgraf  Karl  non  mähren,  fefjte 
fleh  In  üirol  feit,  Johann  lelbft  griff  (Februar 
1336)  die  Öfterreicher  an.  Ludwig  unterftütjte 
Otto  non  Öfterreich,  überwarf  lieh  aber  durch 
die  Forderung  pon  Pier  Burgen  im  Enns-  und 
Donautale  mit  feinen  habsburgiFchen  Derbün» 
deten,  die  nun  mit  3ohann  pon  Böhmen  ein 
Bündnis  Tchloffen.  Bis  der  Kaller  am  20.  märz 
1339  felnerfelts  Frieden  mit  diefem  Fürffen 
fchlof},  muf}fe  er  Orol,  für  das  er  In  richtiger 
Wertlchäkung  lelbft  Brandenburg  zu  opfern  be- 
reit gewefen  wäre,  den  Lüöelburgern  überladen. 

Eine  bedeutfame  Schwenkung  In  der  aus» 
wärtlgen  Politik  brachte  der  Sommer  1337: 
Ludwig  perbündete  fleh  mit  feinem  Schwager 
König  Eduard  III.  pon  England,  der  Erbanlprüche 
auf  Frankreich  erhob,  und  Keilte  Ihm  Kriegs- 
hilfe In  Busficht.  Und  diele  antifranzöflfche 
Politik  fiel  zufammen  mit  einer  entfehiedenen 
Stellungnahme  derRelchsftände  gegenüber  der 
Kurie.  Bis  des  Reiches  Bifchöfe  und  Städte 
mit  Ihren  Fürbitten  für  Ludwig  Pom  Papfte  un» 
gnädig  abgewiefen  worden  waren,  traten  auf 
Perlammlungen  zu  Lahnlfein  und  Renfe  auch 
die  Kurfürften  für  Ihr  gebanntes  Oberhaupt 
ein  und  erklärten:  der  König,  wenn  auch  nur 
pon  einer  mehrhelt  gewählt,  bedürfe  zur  Per» 
waltung  des  Smperlums  nicht  der  päpftlichen 
Beftätigung;  Sache  desPapftes  fei  es  nur,  durch 
die  Krönung  den  Kaifertltel  zu  übertragen. 
Ein  Reichstag  zu  Frankfurt  wies  die  Bnfprüche 
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und  Zenluren  des  Papffes  als  nichtig  zurück. 
Auf  einer  Zufammenkunft  zu  eoblenz 
(31.  fluguft  1338)  [prach  Ludwig  König  Eduard 
das  franzöfiiehe  Königreich  zu,  ernannte  Ihn 
zum  Relchsperwefer  in  deuflchen  Landen  Jen» 
leits  des  Rheins  und  empfing  dafür  feine  ßul» 
dlgung.  Zum  üell  unter  dem  Einfluß  diefes 
nationalen  flufFchwungs  geftalteten  [Ich  auch 
Ludwigs  Perhältnllfe  zu  den  territorialen  Ge» 
walten  günltlger.  ßelnrich  pon  Iliederbayern 
fchlof}  (Februar  1339)  Frieden  mit  Ihm,  per» 
mählte  feinen  einzigen  Sohn  Scharm  mit  des 
Kallers  Cochter  Anna,  und  da  fowohl  dleler  als 
'i'l  fein  Pater  bald  ftarben,  konnte  Ludwig  nieder» 
Hs  bayern  an  [ich  ziehen.  3m  mal  1339  beteiligte 
er  fein  altes  Bündnis  mit  fllbrecht  pon  Öfter- 
reich.  Der  Ausgleich  mit  dem  Böhmenkönige 
freilich  nollzog  [Ich  nicht  zu  Ludwigs  Porteil. 
Und  die  an  das  englirdre  Bündnis  geknüpften 
ßoffnungen  fanden  keine  rechte  Erfüllung. 
Bel  der  lebhaften  Kriegsftimmung  gegen  Frank» 
reich,  welche  damals  in  der  natlon  herrfchfe, 
hinterlief}  Ludwigs  Perfagen  an  diefem  Punkte, 
mochte  auch  der  englirdre  König  manchen  flnlafj 
dazu  gegeben  haben,  ungünftigen  Eindruck. 
Bis  König  Philipp  nach  feiner  Fliederlage  bei 
Sluys  Entgegenkommen  zeigte,  Hefe  fleh  der 
Kaller  logar  für  ein  franzöfifdres  Bündnis  ge- 
winnen, das  am  24.  Januar  1341  In  Pilshofen 
beurkundet  wurde,  und  widerrief  Im  Juli  König 
Eduards  Reichspikarlat.  Entfdreidend  für  diele 
Wendung  war  wieder  die  Sehnfucht  nach  Bus» 
föhnung  mit  der  pon  Frankreich  beherrfchten 
Kurie,  doch  traf  eben  damals  eine  Spannung 
zwlfdren  den  ßöfen  pon  Paris  und  flplgnon  ein, 
welche  die  flbficht  des  Kaifers  Fcheitern  machte. 

Zulefjf  lieg  fleh  doch,  als  Ludwig  auf  die 
werfpollfte  Perftärkung  feiner  ßausmacht  nicht 
perzlchten  wollte,  der  EntFcheidungskampf  mit 
den  Lüfjelburgern  nicht  oerhindern.  Der  neue 
ßerr  Orols,  Johann  ßelnrich,  hatte  den  Wider» 
willen  [einer  Gemahlin  und  zugleich  Erbitterung 
der  Order  Landherren  gegen  fleh  wach- 
gerufen. Ulargarefe  ITlauIfaFch  wünrdite  als 
ihren  Gemahl  den  perwltweten  markgrafen 
Ludwig  pon  Brandenburg,  und  der  Busbruch 
einer  Perfchwörung  trieb  Johann  ßelnrich  (flo= 
oember  1341)  aus  Orol.  Bis  alter  Beftandtell 
und  natürliche  Ergänzung  der  bayrlfchen  Lande, 
als  Brücke  zu  Stalien,  wohin  fein  ßerz  noch 
HJSJÄV  Immer  perlangte,  hatte  Orol  für  den  Kalfer 
J einen  Wert,  der  Ihn  fchwere  Bedenken  über» 
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winden  ließ,  nach  einem  Gutachten  Occams 
wurde  ülargarefens  erlfe  Ehe  als  Sdieinehe 
und  darum  als  nichtig  erklärt,  markgraf  Lud- 
wig, anfangs  widerstrebend,  Hefe  [Ich  zur  Der- 
mählung  mit  fllargarete  (10.  Februar  1342)  über- 
reden.  Trog  aller  Oblen  Iladirede,  die  [Ich  an 
das  Vergehen  des  Kallers  knöpfte,  feil  es  dlefem 
gelungen  fein,  auf  der  Derfammlung  einiger 
Kurfürften  zu  Renfe  (3uni  1343)  nochmals  die 
Gemüter  zu  berchwlditigen.  Schon  [fand  auch 
der  Ausgleich  mit  Karl  pon  ITlähren  nahe,  dem 
Ltudwlg  die  Läufig  bot,  als  ihn  ein  enger  Bund 
des  dynaftirdien  und  des  kirchlichen  Gegners 
durchkreuzte:  König  Johann  bewog  feinen 
Sohn  zum  Abbruch  der  Perhandlungen,  da  er 
fleh  eben  mit  Papft  Clemens  VI.,  Karls  früherem 
Erzieher,  gegen  Ludwig  oerbündet  hatte  und 
durch  das  neue  Oberhaupt  der  Kirche  dielen  zu 
kürzen  gedachte.  Als  der  Wittelsbacher  [ich 
auch  bei  Clemens  um  Ausföhnung  bemühte, 
(teilte  diefer  noch  härtere  Bedingungen  als 
Benedikt  XII.  Die  Stände  des  Reiches,  die  dar- 
über  berieten,  mit  größter  Entschiedenheit  die 
Städte,  erklärten  Ile  als  unannehmbar.  Bai- 
duin  uon  Trier  aber  unterwarf  fleh  dem  Papite 
Clemens,  und  als  die  Lügelburger  in  Deuffch- 
land  perfönlich  gegen  Ludwig  warben,  fielen 
auch  alte  Anhänger  uon  diefem  ab.  Sein  Plan, 
zugunften  feines  älteften  Sohnes  abzudanken, 
ward  pon  den  Fürften  zurückgewiefen.  lloch- 
mais  gelang  es  ihm,  durch  einen  Bund  pon 
Feinden  im  Olten  und  durch  eigene  kriegerische 
Überlegenheit  König  Johann  fo  in  die  Enge  zu 
treiben,  dag  er  Unterhandlungen  einleitete. 
Und  zum  drittenmal  fand  Ludwig  Gelegenheit, 
feine  Bausmacht  zu  pergrögern,  da  er  nach 
dem  Code  des  kinderiofen  Grafen  Wilhelm  [V. 
pon  Boiland  (15.  Januar  1346)  feine  Gemahlin, 
des  Perftorbenen  Schwefter,  mit  Boiland,  See- 
land  und  Friesland  — Bennegau  fiel  ihr  als 
Frauenlehen  ohnedies  zu  — belehnen  konnte. 
Der  Papft  aber  lieh  (ich  durch  alle  Gefandf- 
fchaften  und  Fürbitten  nicht  umitimmen.  3n 
entfegiiehen  Flüchen  im  Stile  des  alten  Teffa- 
ments  iprach  er  am  13.  April  1346  ein  neues 
Perdammungsurteil  über  Ludwig  aus  und  am 
11.  Juni  1346  feßfe  er  durch  fünf  mit  Blühe  zu- 
fammengebrachte  Wähler  die  iängft  geplante 
Wahl  Karls  pon  mähren  zum  römifchen  Könige 
durch.  Die  Ration  Land  überwiegend  zu  Lud- 
wig.  Und  trog  des  üblen  Ausganges  feines 
erften  Gegenpapftes  (mit  einem  Strich  um  den 
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Bals  hatte  [Ich  nikolaus  V.  im  Auguft  1330  por ' 
Johann  XXII.  gedemütigt)  dachte  diefer  noch- 
mals an  die  Aufhellung  eines  Gegenpapftes. 
3n  Ciroi  ward  Karls  Fefffegungsperfudi  Pom , 
markgrafen  Ludwig  mit  leichter  mühe  pereiteh. ' 
Auch  in  Sdiwaben  und  am  mittelrheln  war  der , 
Sieg  auf  Seite  der  wiftelsbachirchen  Partei.  Da  1 
endete  am  11.  Oktober  1347,  während  [ich  Karl ' 
pon  Böhmen  aus  gegen  Bayern  in  Bewegung  ] 
fegte,  ein  Schlagflug  das  Leben  des  pielgeprüf- 
ten  Kaifers.  Bus  ITlfinchen  war  er  zur  Bären- 
jagd ausgeritfen;  beim  Dorfe  Puch,  nahe  dem  , 
Kiofter  Fürftenfeld,  tank  er  oom  Pferde  und  1 
perfchied  gleich  darauf  in  den  Armen  eines  Be- 
gleiters. Die  Pergiftungsgerüchte,  an  denen « 
es  nicht  fehlte,  find  unbegründet.  3n  der ' 
münchener  Frauenkirche,  wo  Ludwig  behaftet  , 
wurde,  erhebt  [ich  über  einem  Grabheine  des 
15.  Jahrhunderts  das  fchöne  Erzdenkmal,  das 
1622  ITlaximllian  I.  feinem  Ahnen  fegen  lieg, 
derfeibe  Fürff,  der  trog  feiner  kirchlichen  Ge- 
[Innung  eifrig  bemüht  war,  das  Andenken  des 
gebannten  Kaders  auch  durch  die  Gefchicht- 
fchreibung  ehren  zu  laden. 

Ludwig  war  eine  fchöne  und  würdepoile 
Errdieinung,  pon  hohem,  kräftigem  Körperbau, 
pon  heller  und  blühender  Gefichfsfarbe.  Bus 
feinen  Bugen  ftrahlte  die  Beiterkeit  eines 
glücklichen  Temperamentes.  Ein  tüchtiger 
Kriegsmann,  war  er  doch  mild,  leutfelig,  gütig 
— ein  Berrrdier,  dem  mehr  daran  lag,  geliebt 
als  gefürchtet  zu  fein,  natürliche  Beredtem- 
keif  und  gefchmeidlge  Gewandtheit  perfchafHen 
Ihm  manchen  diplomatischen  Erfolg.  Das 
Streben  nach  Ausdehnung  feiner  Bausmachf 
darf  man  nicht  tadeln,  da  die  königliche  macht 
für  fleh  allein  ohne  die  Grundlage  einer  harken 
landesfürftiichen  Gewalt  durchaus  unzulänglich 
war.  Durch  Busnügung  ihrer  Oberiehnsherr- 
iichkeit  als  Könige  hatten  auch  der  erde  fiabs- 
burger  und  der  erfte  Lügelburger  auf  dem 
Königsthrone  die  Grogmachtfteliung  ihrer 
fiäufer  begründet.  Dag  die  politische  Zukunft 
der  Deutschen  in  den  territorialen  Geftaltungen 
lag,  war  Schon  damals  entschieden.  Aber  ein 
widriges  Gerdiick  und  zum  Cell  die  Unfähig- 
keit der  [lachkommen  hat  es  perfchuldet,  dag 
die  pon  Ludwig  begründete  witfelsbachlfche 
Grogmachf  keinen  langen  Behänd  hatte.  Schon 
durch  ihre  Landesteilungen  haben  fie  des  Kal- 
lers Söhne  fefbft  untergraben.  Tirol  gelangte 
1364  (definitip  1369)  an  die  Babsburger, 
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die  In  ßerzog  Rudolf  IV.  einen  energHchen, 
auch  por  Gewalttätigkeiten  nicht  zurück- 
Ichreckenden  Politiker  haften.  Brandenburg  Hel 
1373  an  den  andern  Rlpalen,  die  MSelburger, 
deren  Baupf  Karl  [V.  die  Jugendliche  Uner- 
Fahrenheit  hudwigs  des  Römers  und  Ottos  V. 
trefflich  auszunutzen  perffand.  Zulefjf  fielen 
nach  dem  Auslferben  der  bayrilch-holländllchen 
hinie  (1425)  die  niederländischen  Propinzen 
Philipp  dem  Kühnen  pon  Burgund  In  die  Bände. 

3m  Snnern  hat  hudwlg  wohltätig  gewirkt.  In 
der  äußeren  Politik  war  er  den  ungeheuren 
Schwierigkeiten  der  Rage  nicht  pölllg  gewachten. 
Sein  ganzes  heben  perlief  als  ein  müheooltes 
Ringen  In  Jähem  Weddel  pon  Sieg  und  nieder- 
tage.  Die  Rolle,  die  er  In  dielen  Kämpfen 
[pleite,  [feilt  der  Fcrfchung  eine  Fülle  pon  Räftel- 
fragen.  Sie  haben  die  perlchledenartlglfen  Fink 
Worten  gefunden  und  manche  — geliehen  wir  es 
— laden  ver&hledenarflge  zu.  Hn  die  demütigen 
Unferwerfungsperluche  gegenüber  der  Kurie 
muß  man  mittelalterlichen  IRaßltab  anlegen. 
Daß  hudwigs  Politik  in  dlefer  Richtung  nicht 
ganz  perfehlt  war,  zeigt  die  erfreuliche  Kund- 
gebung  der  Kurfürtten  In  Rente.  Waren  aber 
leine  wiederholten  flbdankungspläne  pon  IRuk 
lotlgkeif  eingegeben  oder  pon  Berechnung!  — 
Indem  er  der  Welf  nur  darfun  wollte,  daß  er 
dem  kirchlichen  Frieden  Jedes  Opfer  zu  bringen 
bereit  fei.  Insgeheim  hoffend,  daß  die  Aus- 
führung  an  unüberwindlichen  Schwierigkeiten 
fcheitern  werde!  Dag  auch  der  Wldensltärklfe 
In  der  hohen  Politik  ohne  hapleren  und  Stel= 
lungswedrlel  nicht  durchkommt,  werden  die 
Zelfgenoden  eines  Bismarck  am  wenlglten 
Überlehen.  Doch  allzu  häufig  und  allzu  lelflam 
find  die  Sprünge  in  hudwigs  Politik,  als  daß 
man  He  Immer  aus  dem  Zwang  der  Perhälfnille 
erklären  dürfte.  Bis  wankelmütig  erfchlen  der 
Wlftelsbacher  Tchon  den  Zeifgenollen  — Johann 
pon  Winterthur  nennt  Ihn  «allewege  unbelfändlg 
und  unzuuerlülligi'.  3hm  Tcheint  die  belonnene 
Kraft  gefehlt  zu  haben,  die  Fettigkeit  und  Folge- 
richtigkeit in  der  Ausführung  der  Befchlülle  er- 
zeugt. 3hm  fehlte  auch  die  geiftlge  Durch- 
bildung,  die  leine  Uterarlfchen  Bundesgenollen 
zu  überzeugten  Gegnern  der  Kurie  erhob  und 
Im  Kampfe  Itärkfe.  Aber  auch  pon  dielen 
haben  die  mellten  por  Ihrem  Ende  lieh  reuig 
por  der  allgewaltigen  kirchlichen  Autorität  ge- 
beugt — noch  war  die  Zelt  zu  erfolgreichem 
Anlfurm  gegen  das  Papltfum  nicht  gekommen. 
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Kaller  Karl  IV. 

Von  Cheodor  Iilndner. 

Alles,  was  große  ülänner  tun  und  Tchaffen, 
geht  In  den  allgemeinen  gerdilchfllchen  Beltand 
über  und  wirkt  In  Ihm  weiter;  die  Abllchf,  pon 
der  aus  He  handelten,  tritt  darüber  zurück.  So 
wenig  [Ich  der  OeFchichtFchrelber  kann  nehmen 
lallen,  den  lebenden  menTchen  zu  ichildern,  das 
leßte  Urteil  wird  Immer  fragen:  was  Ilf  pon  Ihm 
geblieben!  was  lebt  pon  feinen  Werken  noch 
heute  weiter! 

Rur  die  Böhmen  erinnern  lieh  Kaller  Karls  IV. 
mit  Dankbarkeit;  In  Deuflchland  ilf  lein  llame 
perloTchen.  Selblt  die  gelehrte  Gelchldifichrel» 
bung  hat  lieh  lange  nur  ungern  mit  feiner  Re- 
gierung beTchäfflgt,  und  erlt  In  neuerer  Zelt  Ilt 
Ihr  gerechtere  Würdigung  widerfahren.  An 
Karls  riamen  haftete  zudem  ein  Spoffwort, 
well  ein  Ipäterer  Kaller,  Ulaximillan  I.,  Ihn 
«den  Frzoafer  Böhmens,  den  Frzltlefoater  des 
deuflchen  Reiches»  genannt  hat.  Aber  gerade 
dieler  Babsburger,  der  die  Welfpolitik  [eines 
Baules  eröffnete,  hätte  alle  Uriache  gehabt, 
leinen  Vorgänger  zu  ehren,  denn  Karl  poll- 
brachte,  freilich  wider  Willen,  die  grundlegende 
Vorarbeit  für  die  Größe  des  Baules  Babs- 
burg  und  für  Jene  Stellung  fm  Olfen,  welche  es 
noch  bellst. 

Das  14.  3ahrhunderf  11t  In  feinem  äußeren 
Wefen  wenig  erfreulich.  Der  hohe  Schwung, 
der  das  porhergehende  auszelchnefe,  war  er- 
lahmt, feine  großen  Bewegungen,  die  Ins 
folgende  noch  hlnüberzifferfen,  waren  matt 
und  epigonenhaft  geworden,  die  Welf  nahm 
einen  phililtrölen  Zug  an,  und  auch  Karl  gilt 
als  der  nüchterne  Phllllfer,  der  Pfennig  um 
Pfennig  den  pfiffigen  Vorteil  berechnete  und 
für  Sdeale  unzugänglich  war.  Aber  war  das 
wirklich  kleiner  Sinn,  oder  erkannte  Karls 
Hcherer  Geilt  das  wahre  Welen  der  Dinge! 

Karl  war  geboren  am  14.  mal  1316  als  Enkel 
des  Kallers  Belnrich  VII,  aus  demfiaule  huxem- 
burg  und  Sohn  König  Johanns  pon  Böhmen, 
der  durch  leine  Gattin  Flilabeth  den  Chron  der 
alten  PrzemysIIden  erworben  hafte.  Als  Knabe 
nach  Paris  an  den  Bof  der  perwandten  fran- 
zölilchen  Königsfamilie  gekommen,  dann  pom 
Vater  In  die  perwirrten  Verhälfnille  Stadens 
elngeführf,  nachher  als  Verwalter  Böhmens  ein- 
geleSt,  hatte  Karl  reiche  Bildung  erworben  und 
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kannte  Welt  und  Illenrhen,  als  Paplt  Cie* 
mens  VI.  bewirkte,  da&  er  am  11.  3uil  1346 
non  dem  gröfeeren  Celle  der  Kurftirlten  zum 
römirh=deutrhen  König  gewählt  wurde.  Der 
Paplt  bedurfte  [einer  gegen  den  gebannten  Kai» 
fer  Ludwig  den  Bayern,  der  zugleich  Feind  und 
Schädiger  der  iuxemburgüchen  Familie  war. 
Der  plöfeiihe  Cod  Ludwigs  perrhaffte  Karl  die 
ßerrihaft  im  Reiche  ohne  Kampf.  Clemens, 
der  den  König  als  lein  Geihöpf  betrachtete, 
rechnete  auf  Ergebenheit,  auf  die  Vernichtung 
der  Wittelsbacher,  doch  Karl  zog  es  por,  [Ich  mit 
Ihnen  auszuiöhnen;  und  Io  peritand  er  itets,  mit 
der  miene  der  tiefiten  Ehrfurcht  die  flniorde» 
rungen  der  Päpite  abzuwehren  und  ihren  poli» 
tirdien  Einfluß  zu  berchränken.  Seit  geraumer 
Zeit  erhoben  iie  den  aus  ihrem  unbeitreitbaren 
Recht  der  Kaiierkrönung  abgeleiteten  flnipruch: 
der  gewählte  deutiche  König  dürfe  erft  regieren, 
nachdem  er  oon  ihnen  approbiert,  das  helfet  be» 
[tätigt  worden  fei.  Wohl  hatten  bereits  unter 
Ludwig  dem  Bayern  die  Kurfüriten  dagegen 
Wideripruch  erhoben,  aber  das  ganze  Staats» 
recht  des  Reiches  lag  Im  Unklaren.  Da  erliefe 
Karl  1356  die  Goldene  Bulle,  die  das  pornehmite 
Geiefe  des  deutichen  Reiches  bis  an  [ein  Ende 
1806  geblieben  lit,  und  ichuf  damit  eine  ichrift» 
liehe  Rechtsgrundlage,  auf  die  man  (ich  fortan 
ftüfeen  konnte.  Sn  ihr  legte  Karl  die  Ordnung 
nieder,  wie  In  Frankfurt  ein  rechtmäfeiger  König 
zu  wählen  iei.  Er  buchte  nur  bereits  beitehenden 
Brauch,  denn  ichon  lange  war  es  üblich,  dafe 
die  lieben  Kurfüriten  den  König  wählten;  aber 
er  entfernte  Jeden  Zweifel,  wer  berechtigter 
Kurfürit  iei  und  wie  pieie  Stimmen  zu  einer 
gültigen  Wahl  gehörten,  fo  dafe  fortan  Hnfech» 
fung  und  Streit  unmöglich  Thienen.  Damit  war 
das  grofee  Problem  gelöit.  Sndem  die  Goldene 
Bulle  den  Paplt  gar  nicht  erwähnte,  war  feit» 
geifeilf,  dafe  der  pon  den  Kurfüriten  Erkorene 
rehfmäfeiger  König  iei,  ohne  dafe  Jener  irgend» 
weihe  Forderungen  erheben  konnte,  flur  die 
Kaiierkrönung  blieb  ihm,  dem  Berkommen  ge* 
mäfe.  Hufeerdem  ordnete  das  Geiefe  die  Rechts» 
perhäitniiie  für  die  Zeit  zwiihen  dem  Cod  eines 
Königs  und  der  Wahl  Seines  üahfolgers,  io  dafe 
auh  da  der  Papft  Hh  nicht  In  das  Reihsregiment 
einmengen  durfte.  Karl  gedahte  die  Kurfüriten 
näher  an  den  König,  als  deiien  nähite  Rat» 
geber  heranzuziehen,  um  gemeiniam  mit  ihnen 
für  das  Reih  zu  iorgen;  dafe  iih  die  Kurfüriten 
ieiber  der  guten  Bbiiht  periagfen,  war  nicht 
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feine  Shuid.  Der  iefete,  pon  den  Päpiten  auf» 
geiteilte  Gegenkönig  nahm  Ihnen  aiio  die  ITlög» 
Iihkeit,  einen  iolhen  dem  Reihe  perderblihen 
Periuh  noh  einmal  zu  mähen. 

Die  römikhe  Kurie  befand  fih  damals  in 
flpignon,  das  zwar  nihf  zu  Frankreih  gehörte, 
aber  in  deffen  IRahtfphäre  lag.  Die  Deutfhen 
haften  unter  Ludwig  dem  Bayern  zur  Genüge 
erfahren,  weihe  Störungen  daraus  erwuhien; 
allgemein  war  die  Überzeugung,  das  feind» 
iihe  Papittum  beforge  nur  die  Gerhäfte  Frank» 
reihs.  Karl  erreichte  unter  kluger  Benufeung 
politifher  Dorgänge,  dafe  Papit  Urban  V.  im 
3ahre  1367  nah  Rom  zurühkehrte,  und  io 
jenes  bedenkiihe  Verhältnis  gelöit,  der  deutiche 
Einfiufe  wieder  gehoben  wurde.  Freiiih  errhie» 
nen  Urban  und  leinen  Kardinäien  die  Zuitände 
in  dem  perwiiderfen  Rom  io  Eürhferiih,  dafe  He 
nah  drei  3ahren  in  die  Propence  zurüheilten; 
aber  Urbans  flahfolger  Gregor  XI.  mufete 
aufs  neue  den  fhweren  Shritf  der  Beimkehr 
nah  dem  Sifee  Petri  tun.  Karl  durfte  glauben,  die 
normale  poiitifhe  Lage  in  Europa  hergeiteilt  zu 
haben.  Dafe  die  Kardinäie  ielbitmörderifh  die 
Kirhe  zerriiien,  indem  iie  nah  Gregors  Code 
1378  Urban  VI.  wählten,  Ihn  bald  wieder  per» 
liefeen,  um  einen  anderen  Papit  Siemens  VII. 
aufzuifellen,  konnte  der  Kalter  nicht  hindern; 
und  nicht  Deutihiand,  fondern  das  Papittum 
ieiber  mufete  die  Folgen  fragen. 

Karl  war,  nachdem  lein  Vater  Sohann  1346 
in  der  Shlaht  bei  Grdcy  als  Verbündeter  der 
Franzoien  gegen  die  Engländer  den  Cod  ge* 
funden  hafte,  König  pon  Böhmen.  3n  der  Cat 
wurde  er  der  «Erzpafer  Böhmens»;  aber  Böh» 
men  gehörte  zum  Reih,  und  was  er  dafür  tat, 
kam  Deuthhiand  zugute;  nur  in  Böhmen 
konnte  er  eine  ieibitändige  Regierung  ausüben, 
die  in  dem  engeren  Deuffhland  allein  den 
Landesfüriten  zuifand.  Bewundernswert  ilf, 
wie  er  Iih  bemühte  alle  Forffchritte,  die  wirf» 
fchaftlihen  wie  die  wiiienrhaftlihen,  in  Böhmen 
heimikh  zu  mähen,  floh  heute  mufe  ihm  das 
Land  danken,  dafe  er  Getreide*  und  Bopfenbau 
förderte;  er  bezog  auh  Reben  aus  Ungarn,  Bur» 
gund  und  pom  Rhein  und  führte  feine  Obifforten 
ein.  Den  Bergbau,  die  reihite  Gabe,  die  Böh» 
men  den  Deutfhen  perdankt,  brahfe  er  zum 
höhlten  Ertrage.  Der  Kotier  wufete  alle  Quellen 
des  Wohiitandes  zu  ihäfeen.  Prag  wurde  durh 
ihn  eine  der  erifen  Bandeisitädte  Europas;  er 
ieiber  entwarf  den  durh  weite  Piäfee  ausgezeih* 
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nefen  Plan  zur  Erweiterung  und  perband  mittels 
der  gewaltigen  Sfeinbrücke  Ober  die  ITloldau, 
die  erlt  lein  Sohn  Wenzel  pollendete,  die  Ah- 
Itadt  und  die  Kleinleite,  ßiermif  bewies  er  lein 
Geldlich  als  Bauherr  und  als  Kunltfreund.  Er 
legte  den  Grund  zu  dem  herrlichen  St.  Deits- 
dom  auf  dem  ßradldiin,  erbaute  die  romandiidie 
Feite  Karlltein,  die  Goidfchmiedekunh,  der  Erz- 
guß erhielten  reichliche  Arbeit,  und  in  Prag 
entftand  eine  ülalerFchule,  die  die  Bücher  prochf- 
poli  perzierte  und  könitlerirdie  Wand-  und 
üafelbilder  entwarf. 

Karl  war  ein  pielfeitiger  Gelehrter,  der  keinem 
Profeffor  an  Wiffen  nadiftand.  Er  feibft  führte 
die  Feder,  und  es  war  das  erftemai,  daß  ein 
deudcher  König  daranging,  fein  eigenes  Beben 
zu  berdireiben.  Denn  für  die  Gerchidite  hegte 
er  befondere  Doriiebe.  Doch  Jede  Wiffenfchaft 
wußte  er  zu  rchäßen.  Wie  er  dem  Sfailener 
Petrarka  Ehren  erwies,  zog  er  an  feinen  ßof 
zahlreiche  Gelehrte.  Sein  Elfer  für  Bücher  gab 
Anlaß,  daß  die  antike  lateinirdie  Biferafur  mehr 
Perbreitung  fand;  aber  auch  die  deutfehe  ging 
nicht  leer  aus.  Die  kaiferiiche  Kanzlei  bediente 
[ich  der  deutrchen  Sprache  mehr  als  pordem 
üblich  war,  und  aus  der  pon  ihr  angenommenen 
oberdeutrdien  Form  hat  fleh  dann  das  fioch- 
deutfeh  herausgebildet.  Ais  Illitfelpunkt  feiner 
gelehrten  Beitrebungen  [(henkte  Karl  gleich  zu 
Anfang  feiner  Regierung  Deutfchland  die  erfte 
Uniperhtüf,  wie  fie  Stallen  und  Frankreich  ifingit 
befaßen.  Die  1348  zu  Prag  begründete  ßoeh- 
fchule  mit  ihren  bald  zahlreichen  fiachfolgern 
hob  die  deutfehe  Wiffenrdiaft  aus  der  Abhängig- 
keit  pon  der  Fremde,  ßuidigte  der  ßerdcher 
auch  perfönllch  einer  myftirchen  Frömmigkeit, 
fo  pertrat  er  doch  zugleich  poli  die  Rechte  auf 
das  Beben,  die  das  Baienfum  erworben  hatte, 
und  lenkte  In  eine  neue  Zeit  hinüber. 

Karl  war  keineswegs  ein  Erzftiefpafer  des 
deutfehen  Reiches.  Er  erfüllte  feine  Regenten- 
pflichten,  wie  (Ich  dazu  die  FIlögilchkelt  bot  in 
dieiem  aufgelöffen,  pon  Unruhen  heimgeiuch- 
ten  und  non  unfügfamen  Fürften  beherrrchfen 
Deutfchiand,  ohne  Aufregung,  doch  nicht  ohne 
[fußen  für  das  Ganze,  hauptfächlich  für  den 
öffentlichen  Frieden  tätig.  Er  trug  Sorge,  das 
Königtum  überall  als  fichtbaren  Ausdruck  der 
Reichseinheit  zu  zeigen.  Oft  und  für  geraume 
Zeiten  nahm  er  in  dem  eigentlichen  Deutfchiand 
feinen  Aufenthalt:  Ilürnberg  war  feine  zweite 
Refidenz;  und  was  fchon  iüngft  kein  Kaifer  ge- 
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tan  hatte:  er  befuchte  alle  Bänder  des  Reiches, 
Stallen,  Burgund,  wo  er  [ich  in  Arles  die  Kö- 
nigskrone auffeßfe,  Bothringen,  wo  er  in  meß 
einen  Reichstag  hielt,  Weftfaien,  felblt  Bübeck, 
wohin  feit  Friedrich  I.  kein  Kaifer  gekommen 
war,  beehrte  er  mit  [einer  Gegenwart. 

Dennoch  erfolgte  durch  Ihn  der  große  Um- 
Tchwung:  das  Reichsregimenf,  das  bisher  feinen 
Schwerpunkt  im  Süden  und  Welten  Deutfdh- 
iands  gehabt  hatte,  wurde  in  den  Offen  per- 
Fchoben  und  blieb  dort  für  die  Dauer  des  alten 
Reiches,  denn  das  fpätere  klägliche  Zwecken- 
fpiei  unter  König  Ruprecht  pon  der  Pfalz  än- 
derte daran  nichts.  3m  Offen  Deutrchiands 
entffand  eine  großartige  [IMe  luxemburgifchen 
Gebietes,  das  fleh  an  Böhmen  und  mähren 
Tchloß.  Schon  Karls  Porgänger  hatten  be- 
gonnen, das  In  pieie  ßerzogfümer  gefeilte 
umfangreiche  Schieben  an  Böhmen  zu  ziehen; 
er  pollendete  Ihr  Werk  und  erwarb  auch  die 
Bauiißen  feinem  ßaufe.  Ebenfo  entwand  er 
den  Wiffelsbachern  die  ITlarkgrafrchaft  Bran- 
denburg; nicht  He  pon  Anfang  an  mit  hinter- 
hältiger hilf  umgarnend,  wie  er  oft  beFchuIdigf 
worden  fff;  fondern  He  feiber  in  Ihrer  Zwie- 
tracht und  Unfähigkeit  peranlaßfen  ihn  zum 
Eingreifen.  Alle  diele  Bänder  pereinigte  der 
Kaller  mit  der  Krone  Böhmen  zu  dauerndem 
Befiße.  nicht  bloß  ßerrfchaftsbegierde  leitete 
ihn  dabei,  fondern  ein  großartiger  poiitifcher 
Blick.  Das  benachbarte  polnhche  Königreich 
war  eine  bete  Gefahr  für  Deutrdiland,  denn 
es  machte  pon  alters  her  Anfprüche  auf  Schie- 
ben und  Tchaufe  begehrlich  auf  die  mark 
Brandenburg.  Sndem  Karl  hier  mit  bewußter 
Abbcht  fehe  Dämme  errichtete,  ficherfe  er  dielen 
Banden,  por  allem  Schieben,  ihre  deutfehe 
Zukunft. 

Wie  Polen,  blieb  auch  Ungarn  unter  dem 
fafendurffigen  Könige  Budwig  dem  Großen 
ein  bedrohlicher  nadibar.  Ohnehin  war  in 
dielen  Gegenden  ein  unruhiges  Element  por- 
handen  in  dem  ßerzoge  Rudolf  [V.  pon  Über- 
reich, dem  Gründer  der  Uniperfifäf  Wien,  einem 
zwar  hochbefühigfen,  doch  überaus  ehrgeizigen 
ßerrn,  der  Karl  feindlich  wurde  und  [ich  Budwig 
pon  Ungarn  näherte.  Da  legte  der  Kaifer  den 
Zwih  bei,  indem  er  1364  zu  Brünn  mit  dem 
ßabsburger  einen  gegenseitigen  Erbperfrag 
über  ihre  gelamten  Bande  Tchloß.  noch  dauerte 
es  geraume  Zeit,  ehe  derfeibe  in  Kraft  trat,  aber 
die  Folge  war,  daß  nach  dem  Code  Kaifer  Sigis- 
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munds,  des  Sohnes  Karls  IV.,  Im  Jahre  1437, 
die  Babsburger  Böhmen,  IHdhren  und  Schle- 
(len,  und,  well  Sigismund  zugleich  König  von 
Ungarn  war,  auch  dleles  Königreich  erbten. 
Selblt  die  ungarliche  Krone  hatte  der  Vater  für 
Sigismund  porbereltet.  Indem  er  Ihn  mit  ITlarla, 
der  Cochter  Ludwigs,  der  keine  Söhne  befag, 
perlobte.  Diele  ungarische  Sache  befchäftlgfe 
den  Kaller  In  leinen  [pdteren  Lebenszeiten 
und  bewog  Ihn  allerdings,  Frankreich  groge 
Zugeltdndnllle  In  Burgund  zu  machen,  um 
dellen  WIderltand  abzulenken. 

noch  in  leinen  legten  Bahren  legte  Karl 
den  Schluglteln  zu  dem  errichteten  ITlachtge= 
bflude.  Um  dauernd  die  Verbindung  Deutkh- 
lands  und  der  böhmlfchen  Gebiete  [einem 
Baute  zu  bewahren,  legte  er  durch,  dag  die 
Kurffirlten  1376  leinen  Sohn  Wenzel  zum  deut- 
[dien  Könige  wählten.  Da  es  wie  ein  Rechts- 
Iah  galt,  der  Sohn  dürfe  dem  Vater  Im  Reiche 
nicht  nachfolgen,  konnte  Karl  leinen  Wunrdi 
nur  durch  Überredung,  Geichenke  und  Crlnk- 
gelder  erreichen.  Aber  die  WIederherltellung 
eines  erblichen  und  mit  großer  eigener  macht 
ausgerlilteten  Königtums  war  die  einzige  Rlög- 
Ilchkelt,  dem  zerrllienen  DeutFchland  wieder 
Inneren  Balt  und  äußere  macht  zu  perleihen. 
Zugleich  erfüllte  Karl  die  Verpflichtung,  die 
er  mit  dem  Erlag  der  Goldenen  Bulle  über- 
nommen  hatte:  mit  feiner  LIK  bewirkte  er  die 
Wahl  und  Krönung  Wenzels,  ohne  dag  der 
Papft  es  zu  perhindern  permochte  und  fein 
beanfpruchtes  Recht  der  Approbation  ausOben 
konnte. 

Karl  [färb  zu  Prag  am  29.  Ropember  1378, 
ein  mann,  dem  die  heroirdien  Selten  fehlten, 
die  am  mellten  Bewunderung  erregen,  der 
Heber  mit  perfchlagener  Staatskunlt  als  mit 
den  Waffen  wirkte,  mit  klug  berechnender 
[Rellterfchaft  die  Schwächen  feiner  Gegner  aus 
zunugen  wugte,  aber  grog  an  Arbeit  war,  reich 
an  Snferelten  und  Zielen.  Auger  dem,  was  er 
unmittelbar  pcllbrachfe,  eröffnete  er  hoffnungs- 
polte  Auslichten  für  die  Zukunft.  Dag  He  lieh 
für  DeutFchland  nicht  erfüllten,  dag  fdillegllch 
nicht  fein  Baus,  [ondern  die  Babsburger  und 
die  BohenzoIIem  einen  Cell  pon  den  Früchten 
ernteten,  die  er  gelaet  hatte,  wurde  die  Schuld 
Wenzels;  und  dag  er  einen  folchen  Sohn  zum 
flachfolger  hafte,  war  das  UragiFche  Im  Sehlde- 
iale  Karls,  welches  ihn  um  den  polten  Ruhm 
brachte,  auf  den  er  gerechten  Anlpruch  bellgt. 
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und  die  ßuHifen. 

Von  [Tlax  Sdraleb. 

man  kann  porn  BuIHtlsmus  nicht  wie  pon 
der  Reformation  lagen,  er  fei  nur  der  Cell 
einer  Bewegung,  die  mächtiger  als  er  lelblt 
gewelen.  Die  Gärung  wurde  zwar  auch  In 
Böhmen  nicht  erlt  durch  den  BuIHtlsmus  her- 
porgerufen;  aber  wenn  auch  Ile  pon  feiner 
Seite  die  mächflglfe  Rückwirkung  erfahren  hat, 
Io  hat  doch  He  den  BuIHtlsmus  nicht  aus  ihrem 
Schog  geboren.  Vielmehr  begegnen  wir  hier 
einer  In  der  GeFchlchte  falt  einzig  daltehenden 
Erfcheinung,  dag  3deen  und  Richtungen,  die 
nicht  aus  benachbartem,  londern  aus  einem 
fremden,  durch  groge  Länderftrecken  und 
IReere  getrennten  Lande  Hammen,  fo  mächtig 
und  nachhaltig  auf  ein  Volk  einwirken,  dag  es 
In  kürzelter  Zeit,  man  könnte  faft  lagen,  leine 
frühere  Eigenart  grogentells  preisgibt. 

Die  fortrdireltende  [Hinderung  des  könig- 
lichen Anlehens  feit  Wenzels  Chronbeltelgung 
hafte  naturgemäg  die  Bedeutung  des  Adels  In 
Böhmen  gelteigert,  der  mit  [einem  wachlenden 
Einflug  zugleich  ein  nationales  ITloment  zur  Gel- 
tung brachte,  inlofern  gerade  der  Landadel  am 
mellten  an  der  tfchechlfchen  natlonatltät  felthlelf. 
Die  Rückkehr  zu  dem,  was  unter  den  Vorfahren 
Recht  gewelen  ilf,  hat  der  böhmlfche  fierren- 
bund,  der  1393  [ogar  den  König  gefangen  zu 
legen  wagte,  auf  feine  Fahne  gefchrleben,  und 
diele  Deutle  richtete  Ihre  Splge  gegen  die  Ein- 
richtungen, welche  das  In  Böhmen  mächtig  vor« 
gedrungeneDeutFchfumunddeHenBegünftlgung, 
namentlich  unter  Karl  IV.,  geFchaffen  hafte.  Was 
die  breiten  [Ralfen  des  tfchechHchen  Volkes  an- 
geht, Io  mögen  auch  He  durch  den  wirfFchaft- 
Hchen  AuRchwung  und  die  Leigende  Wohlhaben- 
heit während  der  gefegneten  Regierung  Karls  IV. 
für  die  Aufnahme  nationaler  3deen  und  die 
Pflege  und  Vertretung  nationaler  3nfereflen 
porbereltet  worden  lein;  dennoch  war  bei  dielen 
nur  eine  rellgiöfe  oder  kirchliche  Bewegung  im- 
[fande,  He  in  Ihren  ülefen  aufzuregen  und  nur 
das  Zulammenwirken  des  rellgiöfen  mH  dem 
nationalen  Faktor  hat  Jene  mit  elementarer  Ge- 
walt herporbrechende  Erhebung  des  tFchechi- 
[dien  Volkes  bewirkt,  welche  dem  15.  Jahr- 
hundert einen  diarakferlHHchen  Zug  verleiht 
und  zu  den  augerordenthehen  ErFchelnungen 
der  Religlonsgefchichte  zählt. 
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Die  Regierung  Karls  IV.  war  auch  für  die 
KIrdie  Böhmens  das  goldene  Zeitalter.  Der 
große  Reidilum  der  kirtfilldien  KörperFchaften 
halle  zwar  auch  hier  eine  Verweltlichung  her- 
beigeführf,  deren  Folgen  auf  dem  Gebiete  der 
kirchlichen  Sitte  und  Disziplin  nicht  ausge- 
blieben  find.  Segen  diele  mißbrauche,  nicht 
aber  gegen  die  hehre  der  Kirche  oder  gegen 
den  Behänd  der  kirchlichen  Ordnung  war  der 
reformatorirche  Elfer  non  männern  wie  Konrad 
oon  Waldhauien,  miiitfch  Don  Kremiier  und 
matthias  oon  3anow  gerichtet,  man  nennt  fie 
mit  Unrecht  die  Vorläufer  des  Buß;  (ie  Ifanden 
in  Wort  und  Schrift  auf  dem  Boden  der  kafho- 
Wehen  Kirche.  Aber  ein  neues  Zeitalter  brach 
heran,  als  die  erften  reformaforifchen  Schriften 
Wldifs  ins  Rand  kamen;  fie  wirkten  in  Böhmen 
wie  ein  Feuerbrand.  Wie  im  Fluge  eroberten 
die  neuen  3deen  des  Engländers  alle  Gemüter 
und  erzeugten  Jene  tiefe  Bewegung,  die  alles 
mit  fortriß:  alt  und  Jung,  arm  und  reich,  hoch 
und  niedrig  fchioß  [ich  an.  Der  Ilame  des  eng- 
Wehen  IHagifters,  den  man  in  Böhmen  oiele  Jahr- 
zehnte hindurch  als  den  fünften  Eoangeliffen 
bezeichnet  hat,  befand  [ich  in  aller  munde; 
feine  hehren  oernahm  man  in  den  Sälen  der 
Fürften,  in  den  Kollegien  und  oon  den  Kathe- 
dern der  Priefter,  in  den  Schulen  der  Studenten, 
unter  dem  fiaufen  des  gemeinen  Volkes.  Von 
feiner  Gelehrfamkeit,  feiner  Tcharfen  Dialektik 
wurden  Wunderdinge  erzählt,  oornehmlich  aber 
oon  feinem  Eifer  für  «das  Gefeß  Ehrilfi».  3n 
der  Cat  war  Wiclff  einer  der  relchften  Geilter, 
die  England  Jemals  beleben  hat,  und  der  einzige 
In  Wahrheit  bedeutende  «Reformator»  oor  der 
Reformation.  Aber  feine  Sdeen  haben  die  ele- 
mentare Wucht  ihrer  Wirkiamkeit  im  öffent- 
lichen heben  des  böhmirdien  Volkes  doch  erft 
durch  die  Perfönlichkeit  ihres  Wortführers  und 
«Apoftels»  Buß  erhalten. 

Buß  ftammte  aus  dem  kleinen,  im  tödlichen 
Böhmen  nicht  weit  oon  der  bayrirdien  Grenze 
gelegenen  Ularktflecken  Buffineß,  nach  wei- 
chem er  [ich  anfänglich  Johannes  de  Bussynecz, 
fpäfer,  der  Sitte  der  Zeit  folgend,  einfach  nach 
feinem  Geburtsorte,  und  zwar  in  abgekürzter 
Form,  magifter  Buß  nannte.  Cag  und  Jahr 
feiner  Geburt  find  unbekannt.  Aus  ärmlichen 
und  berdiränkten  Verhältnlffen  heroorgegangen, 
mußte  er,  wie  fpäfer  huther,  als  Kirchenknabe 
und  Sänger  feinen  Unterhalt  perdienen  und 
hat  lieh  ohne  Beruf  dem  geifflidien  Stande  ge- 
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widmet.  Seit  der  mitte  der  achtziger  Jahre 
lag  er  in  Prag  den  höheren  Studien  ob,  aber 
er  war  kein  heroorragender  Student;  die  Dok- 
torwürde hat  er  niemals  erreicht;  heldeWchaff- 
Hchkeif,  Anmaßung  und  Eitelkeit  bildeten  den 
Grundzug  feines  Wefens.  Vermag  deutfehe 
Gekhichtfchreibung  kein  anderes  Charakter- 
bild oon  ihm  zu  entwerfen,  fo  will  fie  doch 
nicht  oerfchweigen,  wie  fein  Bild  feinen  Volks- 
genoifen  Doranieuchfefe:  Die  hauterkeif  feines 
hebens,  das  man  oon  feiner  Jugend  an  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt  hätte,  fein  Wir- 
ken als  hehrer,  feine  rarche  Auffafiung,  feine 
Schlagfertigkeit,  die  Uiefe  feiner  Antworten, 
feinen  Eifer  in  der  Predigt  und  feine  hehre 
ohne  Fehl,  feine  Demut  und  Frömmigkeit,  feine 
Verachtung  des  Reichtums,  feine  Fürforge  für 
die  Armen,  fein  apoftelgieiches  heben,  das  die 
Reinheit  und  Einfachheit  der  alten  Kirche  habe 
herftellen  wollen,  das  alles  rühmt  die  Prager 
Unioeriität  nach  Buß’  Code  in  einem  Aus- 
fchreiben  an  oerrchiedene  Königreiche  und  Rän- 
der. Das  ift  ein  Bild  ohne  Schaffen,  aber  das 
Rieht,  in  welchem  Ihn  feine  Anhänger  Iahen; 
es  begreift  [Ich,  daß  fie  feiner  poiksfümlichen, 
eiferoollen  und  demagogifchen  Beredfamkeit 
laufchten  und  folgten.  Rafch  gewann  Buß  an 
der  UniDerfitäf  Geltung;  1401  Dekan  der  philo- 
fophirchen  Fakultät,  wurde  er  Fchon  1402  Rektor 
der  Unioeriität.  Doch  Buß  war  nicht  der  mann, 
in  einer  wifienfchafflichen  Steilung  feine  Be- 
friedigung zu  finden.  Schon  1400  war  er 
Priefter  geworden  und  1402  Prediger  an  der 
Bethlehemskirche  in  Prag,  wo  er  an  Sonn- 
und  Feiertagen  das  Wort  Gottes  in  dchechi- 
fcher  Sprache  oerkündigfe  und  io  aufs  Volk 
zu  wirken  Gelegenheit  fand.  Ungefähr  um 
diefelbe  Zeit,  in  welcher  Buß  Rektor  und 
Prediger  geworden  war  (1401—02),  gelangten 
die  erifen  theologifchen  Schriften  Wiclifs  nach 
Böhmen;  fie  machten  den  tiefften  Eindruck  auf 
ihn.  Eine  rezepfioe,  Jeder  Originalität  und 
Tchöpferircher  Selbffändlgkeif  entbehrende  flatur, 
erfüllte  er  [ich  ganz  mit  den  Sdeen  Wiclifs. 
Deifen  ländliche  Schriften  waren  ihm  nicht  be- 
kannt; aber  kein  zweites  Buch  feines  eng- 
Wehen  hehrmeiiters  hat  er  in  dem  maße  in 
lieh  aufgenommen,  als  das  Buch  oon  der  Kirche, 
3n  der  gleichen  Abfichf  wie  Wicllf  fchrleb  er 
fein  Buch  «Don  der  Kirche»,  das  ebenfalls 
23  Kapitel  zählt  und  faft  Wort  für  Wort  ent- 
lehnt iit,  denn  mit  Ausnahme  weniger  pole- 
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mUcher  Stellen  gegen  feine  böhmüchen  Wider« 
lädier  fff  alles  das  gelffige  Eigentum  des 
Engländers,  ßier  lind  Jene  Grundfäße  nieder« 
gelegt,  welche,  im  lieben  durdigelührt,  der  bis« 
herigen  Stellung  der  Kirche  und  des  Klerus 
lm  liande  ein  Ende  bereiten  mußten.  Daß 
dieles  Ende  ein  Ende  mit  Schrecken  war,  da« 
für  haben  wieder  die  heftigen  Angriffe  auf 
die  Beffeimönche  In  WIcItfs  Predigten  gelorgt. 
Ulan  hat  diele  nach  dem  Code  des  ßuß  als 
delfen  eigene  Im  Dolke  Derbreifet;  aber  auch 
das,  was  ßuß  in  leinen  eigenen  Predigten 
über  die  Entartung  oon  Kirche  und  Klerus, 
befonders  über  die  Rlönche,  über  die  großen 
flachfeile  des  Beiißes  der  «toten  Band»  fo« 
wohl  für  die  Eigentümer  als  für  ganze  fiänder 
und  Reiche,  über  die  Pflicht  der  Obrigkeit,  die 
Kirche  zu  reinigen,  lagt,  hat  er  fait  wortgetreu 
aus  Wiclifs  Predigten  entlehnt  und  nur  das 
Wort  flngiia  durch  Boemia  erfeßf. 

mochte  ßuß  arm  an  3deen  und  Gedanken 
fein,  die  hehren  feines  hehrers  auszubreifen 
und  zur  ßerrichaft  zu  bringen,  dazu  war  er 
der  geeignete  mann.  Pergebiich  war  das  Per« 
bot  der  Unioerfifüt,  die  Schriften  Wiclifs  zu  Der« 
breiten,  über  ihre  Süße  zu  disputieren.  Wir« 
kungslos  die  Ungnade  des  Erzbifchofs  Sbinko 
Don  ßafenburg,  der  auf  die  mifarbeit  des  ßuß 
oerzidifete  und  ihm  feine  Gunft  entzog,  als 
ßuß  in  feinen  Predigten  die  ßabfuchf  und  das 
unordentliche  heben  des  Klerus  öffentlich  an« 
griff.  Huf  die  ßöhe  [eines  flnfehens  fchwang 
[Ich  ßuß  empor,  als  König  Wenzel  in  dem 
herrrdienden  Papitfchismadem  Papit  Gregor  XII. 
feine  Obedienz  entzog  und  als  feine  Forderung, 
den  beiden  Päpifen  gegenüber  fleutralität  zu 
beobachten,  nur  Don  der  tfchechirchen  flafion 
an  der  UniDerfifäf  Prag  erfüllt  wurde,  während 
der  Erzbifdiof  und  die  drei  auswärtigen  fla« 
(Ionen  (die  poinifche,  bayriiche  und  fächfirche) 
an  Papit  Gregor  XII.  feffhielten.  Erbittert  er« 
ließ  König  Wenzel  auf  Betreiben  Don  ßuß  und 
anderen  ITlagiffern  am  19.  Januar  1409  das 
Dekret,  wonach  bei  allen  UnlDerfitüfsangeiegen« 
helfen  der  böhmifdien  Ration  drei,  allen  aus- 
wärtigen Rationen  nur  eine  Stimme  einge« 
räumt  wurde.  Die  Gefamfheif  der  Deutrehen 
(denn  auch  die  poIniTche  Ration  behänd  feit 
der  Gründung  der  UniDerfifäf  Krakau  faft  aus« 
[chließlich  aus  Deuffchen,  Schieflern,  Pommern, 
Preußen),  Caufende  Don  Doktoren,  Rlagiftern 
und  Studenten  wanderfen  im  häufe  des  Som« 
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mers  1409  aus  und  gründeten  die  Unioerfifät 
heipzig.  Prag  fank  Don  feiner  unterteilen 
Bedeutung  auf  die  Stufe  einer  nationaI«fTthe« 
chifchen  UniDerfifäf  herab,  aber  ßuß  wurde  1410 
nochmals  Rektor,  Jeßf  der  erffe  Rektor  der 
ffchechifch  gewordenen  Unioerfifät.  Stadt  und 
hand  wurden  Don  Wicliffchen  hehrmeinungen 
überflutet.  Die  Perbrennung  der  Wiclifrchen 
Schriften  in  mehr  als  200  Exemplaren  und  der 
Bann  gegen  ßuß  (18.  Juli  1410)  mehrte  nur 
die  Zahl  feiner  Anhänger,  machte  ihn  noch 
kühner  und  trug  die  Aufregung  In  die  unterffen 
Schichten  des  Poikes.  «Unfer  König,  fein 
ganzer  ßof,  die  Barone  und  das  gemeine 
Polk  find  für  das  Wort  Ehriftic,  konnte  ßuß 
nach  England  fchreiben.  Auch  das  über  Prag 
oerhängte  Snferdikt  entzog  ihm  nichts  Don 
feiner  Gefolgschaft.  Eine  Spaltung  in  den  Reihen 
feiner  bisherigen  Anhänger  trat  erif  1411  ein, 
als  Papff  Johannes  XXIII.  gegen  König  Radis« 
laus  oon  Reapel,  den  Befchüßer  des  Papftes  Gre« 
gor  XII.,  den  Kreuzzug  predigen  ließ,  mit  den 
Worten  Wiclifs  bekämpfte  Jeßf  ßuß  Don  Kanzel 
und  Katheder  den  Kreuzzugsabiaß.  Da  trat 
die  theologirdie  Fakultät  für  den  Papft  in 
die  Schranken.  Aber  weder  deren  Polemik, 
noch  des  Königs  ftrenge  Rfaßnahmen,  noch 
die  Erneuerung  Don  Bann  und  Jnterdikf  durch 
den  päpftiiehen  hegaten  Dermochten  ßuß  zu 
beugen:  nach  dem  Don  Widif  erzählten  Bei« 
ipiel  des  engllfchen  Bifchofs  Robert  Groifefeffe 
Don  hincoln  appellierte  ßuß  Dom  Papffe  an 
den  oberften  Richter  Jeius  Ehriffus.  Auch  als 
der  König,  dem  der  keßerüche  Ruf  Böhmens 
naheging,  1412  feibft  die  Ausgleichung  der 
Gegenfäße  in  die  ßand  nahm,  fcheiferten  feine 
Perfuche  an  dem  Wicliffchen  Begriff  Don  der 
Kirche,  den  ßuß  in  feinem  gleichnamigen,  da« 
mais  Derfaßten  Buche  entwickelt  hafte  und  den 
er  feibft  Dor  dem  Scheiterhaufen  zu  oertrefen 
[ich  bereif  erklärte.  Bis  nun  feine  fheologirdien 
Gegner  Dom  böhmifchen  Kampfpiaß  wichen, 
um  Ihm  Ipäfer  auf  einem  anderen,  inKonffanz, 
zu  begegnen,  als  König  Wenzel  den  Deuffchen 
im  BItitädfer  Rat  das  ßeff  aus  der  ßand  nahm 
und  oerfügte,  daß  in  Zukunft  neben  neun 
Deutrehen  auch  neun  Cfchechen  als  Rafsherren 
fungieren  foiifen,  war  ßuß  der  Führer  feines 
Poikes  geworden,  dem  in  Stadt  und  Rand 
bald  alles  zufiel,  und  Tchon  oerfuchfe  der  böh« 
milche  Widiflsmus  in  Polen,  Ja  feibft  in  Ungarn, 
Kroatien  und  Öfterreich  feiten  Fuß  zu  fallen. 
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Don  Bnfang  an  war  non  dem  allgemeinen 
Konzil  In  Konlfanz  auch  die  Beleltigung  höre- 
tücher  hehrmelnungen  ins  Auge  gefaxt  worden, 
hag  dem  König  Sigismund  als  dem  Erben  der 
Krone  Böhmens  Diel  daran,  die  religiölen 
Wirren  des  Bandes  beizulegen,  io  war  auch 
Bub  gern  bereif,  der  Aufforderung  Sigismunds 
Folge  zu  (elften  und  auf  dem  Konzil  zu  er» 
Icheinen,  denn  feine  3deen  Uber  die  Refor- 
mation der  Kirche  nahmen  einen  immer  küh- 
neren Flug;  Uber  den  Boden  feiner  engeren 
ßeimaf  hinweg  wollte  er  die  ganze  abend- 
(flndirche  Kirche  in  die  Reform  einbeziehen. 
Bis  er  daher  am  11.  Oktober  1414  nach  Konftanz 
aufbrach,  war  [ein  Dorhaben  nicht  io  [ehr  darauf 
gerichtet,  feine  hehre  por  den  KonzIIspäfern  zu 
rechtfertigen,  als  die  ganze  Derfammlung  für 
diefe  hehre  zu  gewinnen.  Don  König  Sigis- 
mund erhielt  er  die  Zulage  freien  Geleites; 
drei  ßerren  pom  böhmifchen  Adel  haften  den 
Auftrag  für  feine  Sicherheit  auf  der  Reife  und 
während  des  Konzils  zu  forgen.  Anfangs  auf 
freiem  Fub,  wurde  er  unter  dem  Derdachf  eines 
Fludifperiuches  am  28.  Ilopember  1414  ge» 
fangengefeöt.  König  Sigismund,  zunächft  über 
die  ilichfachtung  feines  Geleltsbriefes  aufbrau- 
fend,  ließ  fchlle&IIch  gewähren.  Die  pom  Konzil 
beifeilte  Kommiiiion,  In  ihr  das  gelehrteite 
Konzilsmifglied  Petrus  d’Ailli,  Birdiof  ponGam- 
brag,  übernahm  die  Unferfuchung  und  die  Be» 
richterftattung  an  das  Konzil,  worauf  Ie(jteres, 
zur  fchlimmen  Dorbedeufung  für  Bub,  am 
4.  ITlai  1415  die  3rriehren  Wiclifs  perurteilte. 
Sn  dem  perföniichen  Derhör,  das  nun  am  5. 3uni 
begann  und  zu  welchem  Bub  in  das  Franzis- 
kanerklofter  nach  Konifanz  gebracht  wurde, 
wo  er  die  lebten  Wochen  perlebte,  beifriff  Bub, 
die  Wiclifrche  Abendmahisiehre  porgefragen  zu 
haben,  bekannte  aber  feine  hohe  Derehrung 
für  Wiclif  und  luchte  feine  Appellation  an 
3eius  Ghrihus,  feinen  Anteil  an  der  Dertreibung 
der  Deufkhen  aus  Prag,  die  Gewalttätigkeiten 
gegen  den  Klerus  zu  perteidigen  oder  zu  ent- 
fdiuldigen.  Ais  man  aber  im  lebten  Derhör 
(8.  3uni)  die  Erklärung  periangfe,  dafj  er  in 
den  bisher  behaupteten  Sähen  geirrt  habe, 
ihnen  ln  Zukunft  entfagen,  iie  widerrufen  und 
das  Gegenteil  dapon  lehren  wolle,  lehnte  er 
dielen  Widerruf  und  alle  weiteren  Deriuche,  ihn 
dazu  zu  beitimmen,  ab.  So  erfolgte  am  6.  3uii 
Im  Dome  zu  Konftanz  feine  feierliche  Derurtei* 
lung,  welcher  die  Amtsentietjung  und  die  Aus- 
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Hebung  aus  dem  geliflichen  Stande  folgte. 
Auf  des  Königs  Befehl  übernahm  der  Pfalzgraf 
hudwig  den  Derurfeilten  und  übergab  Ihn  dem 
Dogt  pon  Konftanz  zum  Derbrennen.  Feiten 
Schrittes,  iingend  und  betend,  ging  Bub  zur 
Richtftäffe,  dem  -iBrühl»  zwifchen  Stadtmauer 
und  Graben. 

Bub  galt  im  heben  den  Crdiechen  als  Apoifei 
und  Prophet,  nach  dem  Code  perehrfen  He  den 
riatlonalheros  zugleich  als  IRärtyrer  und  Bel- 
ügen. Der  huiiitifch  geiinnfe  Adel,  zum  ßer- 
renbund  zuiammengefrefen,  iandfe  dem  Kon- 
ifanzer  Konzil  einen  Abiagebrief,  an  welchem 
nicht  weniger  als  452  Siegel  hingen,  erhob 
feierlichen  Profeff  gegen  die  Derbrennung  des 
Bub,  perpfliditefe  [ich,  die  freie  Predigt  des 
Epangeiiums  auf  allen  feinen  Gütern  und  Be- 
übungen zu  fchirmen,  der  bifchöflichen  Gewalt 
nur  da  Folge  zu  leihen,  wo  es  den  bibiirchen 
Anforderungen  entfprach.  Das  niedere  Doik 
erhob  Üch  In  groben  Derfammiungen,  pon  eif- 
rigen Prieftern  aufgereizt.  3n  Prag  wurden 
die  Gelblichen,  welche  [ich  der  huliltIFchen  Be- 
wegung feindlich  gezeigt  haften,  pertrieben, 
zum  Ceii  gemibhandeit,  nahegelegene  Kiöifer 
zeriförf  und  geplündert  und  als  König  Wenzel, 
der  zuerft  den  ßufüten  mit  Rachücht  und  einer 
gewiiien  Sympathie  begegnet  war,  [ich  endlich 
zu  ftrengeren  fllafjregein  entrchiob  und  in  Prag 
einen  neuen,  der  Bewegung  feindlichen  Rat 
einiebte,  wurde  diefer  am  30.  3uli  1419  zum 
Feniter  heraus  in  die  Spiebe  der  erbitterten 
IRenge  geffürzf;  17  Cage  nachher  endete  ein 
Schiagfiub  das  heben  König  Wenzels  (16.  Auguif 
1419).  Der  nächite  Erbe  der  böhmüchen  Krone 
war  Wenzels  Bruder:  König  Sigismund,  in  dem 
die  Böhmen  den  wortbrüchigen  ßenker  des 
Bub  perabrdieufen.  Sigismund  zeigte  Üch  ent* 
fchloüen,  diefes  Erbrecht  zu  behaupten  und 
ohne  der  huiütifchen  Bewegung  Konzeiiionen 
zu  machen,  Böhmen  zu  unterwerfen.  Es  ift 
hödiitwahrrcheinüch,  dab,  wenn  er  foforf  mit 
den  gerade  bereititehenden  Cruppen  gegen 
Böhmen  gezogen  wäre,  anitaft  dasieibe  por» 
iäufig  der  madifioien  Regentfehaff  der  Witwe 
Wenzels  zu  überiaiien,  er  hier,  wo  man  zu 
bewaffnetem  Widerffande  noch  in  keiner  Weife 
gerüffef  war,  einen  durch&hiagenden  Erfolg 
hätte  erzielen  können. 

Schon  in  den  lebten  hebensjahren  Wenzels 
waren  im  ßuiiitismus  zwei  Richtungen  herpor- 
getrefen,  deren  Gegenfab  und  Zwietracht  aller- 
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dlngs  mehr  den  Ausgang  der  Bewegung  be= 
[fimmfe  als  den  Fortgang  der  Entwicklung  und 
des  maditauHchwunges  im  Anfang.  Die  Ge- 
mägigfen,  uerfreten  durch  die  Uniperlhät,  den 
höheren  Adel  und  die  Prager  Bürger  blieben 
im  ganzen  auf  der  pon  Bug  eingerdiiagenen 
Rinie  itehen  und  formulierten  Ihr  Programm 
in  den  oier  Prager  Artikeln  uom  3uli  1420,  in 
welchen  iie  freie  und  ungehinderte  Predigt  des 
Wortes  Gottes,  die  Spendung  des  Abendmahles 
unter  beiderlei  Gehalten,  die  Säkularlfierung 
des  Kirchengutes  und  die  apoitolirdie  Armut  der 
Gelblichen  und  endlich  die  Verpflichtung  der 
zuitändigen  Obrigkeit  zur  Beftrafung  aller  üod= 
[finden  und  Öffentlichen  Unordnungen  perlang- 
ten.  Da  fie  auf  den  zweiten  Artikel  das  größte 
Gewicht  legten  und  der  Kelch  ihr  Wahrzeichen 
wurde,  unter  dem  iie  kämpften,  hießen  iie 
Ufraquiften  oder  Kalixtiner.  Batte  diele  Partei 
ihren  ITlittelpunkt  In  Prag,  fo  fanden  die  Radi- 
kaien  ihren  Stüfjpunkt  in  dem  Städtchen  Auifie 
an  der  Rufdmig,  bis  He  auf  dem  benachbarten 
Bügel  eine  fettere  Stadt,  Cabor  gründeten, 
wonach  fie  Caboriten  genannt  wurden.  3hr 
Programm  lieh  man  in  dem  Werke  Wiciifs 
über  die  Kirche  und  in  feinen  Predigten:  Zu- 
rückführung  der  Kirche  auf  den  Stand  der 
apoftofirchen  Zeit,  fomit  Befehigung  der  be= 
flehenden  Bierarchle  und  Säkularlfierung  des 
Kirchengutes.  Gab  die  Bibel  als  die  einzige 
[form  des  Glaubens,  fo  perwarfen  fie  alles, 
was  nicht  In  der  Bibel  begründet  ertchlen: 
Beiligenperehrung,  Biiderkubus,  Falten,  Seg- 
nungen  und  Weihen  aller  Art,  den  Eid,  die 
Fürbitte  für  die  Coten,  die  Ohrenbeichte,  die 
Abläffe,  die  Sakramente  der  Firmung  und  der 
lebten  Ölung;  fie  fpendeten  Caufe  und  Abend- 
mahi  in  den  einfadiften  Formen;  Feinde  künh- 
lerlfcher  Kirchenbauten  und  alles  Prunkes  beim 
Gotfesdienbe  nahmen  fie  pon  Kirchen,  Altären 
und  gelblichen  Gewändern  Umgang,  liegen 
Haien,  felbft  Frauen  zum  Predigtamt  zu,  wähl» 
ten  ihre  Priefter  felbft  und  perfolgten  in  echt 
wiclifrdiem  Gelb  mit  leidenfchaftlichem  Bag  die 
KlOfter  und  befonders  die  Bettelmönche.  Aber 
nicht  bfog  für  die  religiOfe,  auch  für  die  poli- 
tifche  und  gefelifchaftiiche  Ordnung  folfte  die 
Bibel  Regel  und  RichtFchnur  [ein;  überzeugt 
dapon,  dag  die  Beiiige  Schrift  genüge,  die  chritt« 
liehe  Web  zu  regieren,  und  dag  es  unmöglich 
fei,  die  Einheit  in  der  Kirche  herzuhellen, 
Reiche  und  Ränder  zu  regieren,  Völker  zu  be= 
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glücken  und  einzelne  Perfonen  zu  befriedigen, 
wenn  das  nicht  durch  das  Gefeg  Ghriiti  ge- 
fchehe,  dem  nichts  hinzugefügt  und  nichts  weg’ 
genommen  werden  dürfte,  beilegen  fie  allen 
anderen  Gelegen  nur  dann  Geltung,  wenn  fie 
mit  der  Beiligen  Schrift  in  Übereinstimmung 
waren.  3m  Geilte  des  Alten  Cebamenfs  waren 
die  Caboriten  allzeit  bereif,  mb  dem  Schwerte 
in  der  Band  das  Reich  Gottes  auszubreiten 
und  die  Feinde  desGefeges  Gottes  auszufilgen. 
Die  bebe  Kraft  des  Caboritenfums  beruhte  an- 
fangs in  dem  böhmifchen  Bauernbande,  der 
Baus  und  Bof  perlieg  und  aus  dem  fleh  die 
■iFeldgemeinde»  bildete,  eine  krfegeriFche  Kaffe, 
im  Gegenlag  zu  der  bei  der  Feldarbeit  per- 
bleibenden  bäuerlichen  und  der  ein  Band- 
werk betreibenden  ftädtirdren  Bepölkerung,  der 
■I Bausgemeinde».  Geleitet  waren  fie  durch 
Gelbliche  und  perarmfe  Adelige. 

Wenn  es  nun  der  gemägigten  fogenannten 
Prager  Partei  nicht  gelang,  zum  Frieden  und 
zur  Anerkennung  bei  König  und  Kirche  zu  ge- 
langen, fo  mugte  fie  die  ßegemonie  an  die 
radikale  Partei  der  Caboriten  und  ihre  breiten 
IRaffen  in  dem  Augenblicke  abgeben.  In  welchem 
fegfere  polksfümliche  und  herporragende  Führer 
gewannen.  Unter  den  legferen  ragt  der  ein- 
äugige 3ohann  l\tka  herpor.  Aus  einer 
niederen  Adelsfamilie  zu  Crognow,  einem 
[fleierhofe  bei  Budweis  flammend,  Kämmerer 
der  huffifenfreundlichen  Königin  Sophie,  hat 
er  in  den  Fehden  Wenzels  ein  Auge  eingebügt, 
aber  Jene  Kenntnis  des  Randes  und  der  Kriegs- 
kunb  erworben,  als  deren  [Reiher  er  [ich  in 
den  Schlachten  der  Buffbenkriege  erwies.  3hm 
gelang  es,  aus  den  zahlreichen  Reuten,  welche 
religiöfer  Fanatismus  unter  feine  Fahnen  führte, 
ein  fchlagfertiges  Beer  zu  fchaffen,  das  lieh  zwar 
an  Ausrüstung  mit  den  Beeren  damaliger  Zelt 
nicht  mellen  konnte,  aber  an  manönrierfähig- 
keit  Jedem  Ritferheere  überlegen  war.  Zu 
diefem  biegen  nur  im  Falle  des  Bedürfniffes 
die  niKglieder  der  »Bausgemeinde»,  bewehrt 
mit  Waffen,  mit  denen  fie  pon  Sugend  an  per- 
traut  waren : Ranzen,  Sfrebkolben,  Armbrühen, 
befonders  aber  mit  Drefchflegeln.  Weiber 
folgten  dem  Beer,  um  für  feine  Verpflegung 
zu  forgen,  Fab  nur  auf  Fugpolk  angewiefen, 
Tchügfe  Zizka  Iegferes  gegen  die  Angriffe  eines 
Reiterheeres  durch  Wagen.  Zu  Verfchanzungen 
waren  legtere  auch  bisher  fchon  gebraucht 
worden;  neu  war  es,  dag  Zizka  feine  Bauern- 
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häufen  lehrte,  die  Wagen  ohne  Sdiwlerlgkelten 
auch  für  den  Angriff  auf  dem  marrdi,  im 
hager  und  bei  dem  in  Schlachtordnung  auf- 
gehellten  Beere  zu  oerwenden.  «Es  wurden 
Jefjf  förmliche  Wagenburgen  errichtet,  d.  h. 
die  Wagen  in  mehrfacher  Reihe  io  aufgeiteitf 
und  durch  herabhängende  Bretter  derart  ge- 
taugt, dag  fie  Jeden  Augenblick  aus  dem  Zu- 
iammenhang  geiöif  und  mitten  In  die  Feinde 
geführt  werden  konnten.»  Huch  der  Cod 
2izkas  am  11.  Oktober  1424  oermochte  den 
deutfchen  Waffen  nicht  zum  Übergewicht  zu 
oerhelfen.  An  die  Spige  feiner  Hnhänger, 
die  lieh  aus  Urauer  über  den  Veriuft  ihres 
Feldherrn  «Wallen»  nannten  und  in  religiöfen 
wie  in  politirdien  Fragen  den  rechten,  gemägig- 
teren  Flügel  der  Radikalen  darhellen,  trat  der 
bedeutendite  Feldherr  aus  2izkas  Schule,  Pro- 
kop  der  Kahle  oder  der  6roge.  Ais  Feldherr 
feinem  IReiiter  und  Vorgänger  nicht  eben- 
bürtig,  überdies  nicht  imftande,  hrenge  Dis- 
ziplin aufrechtzu  erhalten,  fo  dag  dieCaboriten- 
und  Waiienheere  ielbit  dem  eigenen  Rande 
gegenüber  zu  Freibeuferrcharen  ausarteten, 
übertraf  er,  Friedensoerhandlungen  nicht  ab- 
geneigt, feinen  hehrer  an  diplomafirchem  Ge- 
fchick.  3egt  oerwandelte  [Ich  das  bisherige 
Verfeldigungshjffem  der  Buhlten  unter  dem 
Drucke  der  einheimifchen  wirtrehaftiiehen  flot 
und  In  dem  Behreben  reiigiöier  und  reooiu- 
tionärer  Propaganda  in  eine  Offeniiopoiitik; 
oon  nun  an  beginnt  die  biutigite  Periode  der 
Buhltenkriege;  während  die  deutfchen  Reichs- 
tage meihens  ergebnislos  oeriiefen,  fuchten  die 
ßuhhenheere  die  flachbariänder  Böhmens, 
Schlehen,  die  hauhg,  Sachien,  Franken,  zuiegt 
auch  die  mark  Brandenburg  mit  ihren  Raub- 
und Plünderungszügen  heim. 

Wie  aber  lind  des  deutfchen  Volkes  Bähung 
und  des  deutfchen  Reiches  migerfoige  gegen 
die  Buhlten  zu  erklären?  Es  ift  doch  unleug- 
bar, dag  den  ßuhifismus  auch  3deen  be- 
wegten, die  das  deutfehe  Volk  in  feiner  mehr- 
heit  ein  3ahrhunderf  fpäter  zu  den  feinen 
gemacht  hat,  3deen,  welche  Luther  auf  der 
Leipziger  Disputation  als  mit  den  [einigen 
identifch  hat  anerkennen  mühen.  Kein  Kenner 
wird  dem  15.  Sahrhundert  befondere  Kirchlich- 
keit zurdireiben  und  feine  Ablehnung  huhitheher 
3deen  und  feine  Bekämpfung  huhitifcher  Beere 
auf  die  Porherrfchaft  klerikaler  Gefinnungen 
und  Cendenzen  zurückführen  wollen.  Aber 
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das  Deutrdifum  oermochte  [ich  oon  dem  refor- 
matorifchen  Element,  das  im  ßuhitismus  lag, 
nicht  im  Entferntehen  angezogen  zu  fühlen. 
Der  ßuhitismus  war  oon  oomherein  zu  lehr 
mit  deutrchfeindlichen  Cendenzen  oerwachfen. 
Batte  einh  Bug  den  Auszug  der  Deutfchen  oon 
der  Unioerfität  Prag  mifoeraniagt,  fo  haben 
felbft  die  gemägigten  Prager  den  Befehl  des 
Königs  Sigismund  (10.  Februar  1420)  «der 
Wiciifie  zu  entweichen»  mit  einem  IHanifeft 
beantwortet,  das  gegen  die  Deutrehen  als  «die 
natürlichen  Feinde  des  trdiedihchen  Volkes» 
die  leldenrchaftlichhen  BeFchuIdigungen  erhob. 
Von  König  Sigismund  wurde  das  Gerücht  oer- 
breitef,  er  beabfiditige,  das  hchechifche  Volk 
auszuroften  und  Böhmen  mit  Deutfchen  zu  be= 
fiedeln,  während  in  Wirklichkeit  die  deuhchen 
Familien  an  Leben  und  Gut  fo  gefährdet  waren, 
dag  He  aus  Prag  entflohen  und  ihr  Befig  an 
Buhlten  umfonft  oder  zu  billigen  Prellen  ab- 
gegeben wurde.  Als  «Feind  der  böhmifchen 
Ifation»  wurde  Sigismund  im  3uni  1421  oom 
allgemeinen  Landtag  des  Uhrones  für  oer- 
luftig  erklärt  und  als  König  Wladlslaw  oon 
Polen  ablehnte,  wurde  die  Krone  Wifold  oon 
Litauen  angeboten,  der  fleh  in  der  Boffnung 
auf  einen  Ausgleich  mit  der  Kirche  zu  ihrer 
Annahme  bereif  zeigte,  flicht  minder  als  das 
anfideutrehe  Gebühren  erregte  das  kirdien- 
ftürmerifche  Vorgehen  der  radikalen  Partei, 
die  Dandalifchen  Verwüftungen  der  böhmifchen 
Kiöfter,  die  Vertreibung,  mighandiung  und 
Cötung  der  Gelblichen,  oornehmlich  der  deut- 
fchen, in  fo  hohem  Grade  die  Abneigung  des 
deutrehen  Volkes,  dag  ihm  die  Buhlten  nicht 
mehr  als  eine  kirchliche  Reformpartei,  fondern 
als  Feinde  der  Ehrihenheit  und  aller  chriftlichen 
Ordnung  erfchienen,  zu  deren  Vertilgung  man 
lieh  für  oerpflichfef  erachtete;  der  Kampf  gegen 
fie  geffaitefe  iidi  zum  Kreuzzug. 

Aber  in  dielen  Kreuzzügen  litt  der  miii- 
tärhehe  Ruf  Deutrdiiands  oolihändig  Schiffbruch. 
3m  erften  und  zweiten  Kreuzzug  befiegt,  liefen 
die  deutfchen  Beere  im  driften  (1427)  und 
oierten  (1431)  Kreuzzug  bei  Hnkunff  der  huhi- 
thehen  Scharen  in  regeilofer  Flucht  daoon. 
Bunderf  3ahre  oorher  (1337)  ging  in  der 
Erwartung  des  grogen  englifch-franzöfifchen 
Erbfoigekrieges  eine  gewaltige  nationale  Be- 
wegung durch  Deutfchland,  welche  im  Bewugf- 
fein  oon  Deutfchlands  kriegerifdier  Überlegen- 
heit zu  einem  Kriege  mit  Frankreich  drängte. 
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Jeßt,  In  dem  Jahrhundert  [einer  hödiffen 
Kuffurenfwicklung  und  (einer  größten  Wohl* 
habenhelt,  holte  lieh  Deutrdiland  nichts  als 
rdimähiiche  Mederlagen.  Die  üot  der  Buffifen* 
einfäüe  mag  non  den  ZeitgenoIIen  übertrieben 
worden  (ein,  wie  auch  die  Kläglichkeit  der 
mllltflrirchen  üerhälfnlde  Deutrchlands.  fluch 
die  Zahl  der  «Kreuzfahrer»  mag  durchgängig 
zu  hoch  angegeben  worden  und  darum  Ihre 
Illederlage  weniger  [chlmpfdch,  der  Vorwurf 
der  Feigheit  nicht  pöllig  zutreffend  fein.  Aber 
zweifelsohne  war  die  Kampfeswelfe  der  Ritter* 
fchaft  oeraftet,  die  Führung  der  Beere  fchlecht 
und  por  allem  die  Rüftungen  ungenügend. 
Denn  die  allgemeine  Zerfahrenheit  hinderte 
Jeden  nationalen  fluffchwung.  Bel  dem  Arg* 
wohn,  mit  welchem  fleh  König,  Kurfürften  und 
Fürften,  ReichsritterFchaft  und  Städte  gegen* 
feitig  betrachteten,  bei  der  Seibftfucht,  mit  der 
Jeder  Stand  nur  fein  Jntereffe  perfocht  und  bei 
der  Beforgnls,  welche  Jeder  Stand  hegte,  daß 
leine  fieiftungen  einem  anderen  zugute  kommen 
könnten,  blieb  die  Reform  des  Reichsfteuer* 
wefens  und  des  Reichskriegswefens  ein  uner* 
reichbares  Ziel.  Dazu  waren  Fürften  und  Städte 
in  endfofe  Fehden  perwickelf,  der  Känig  Sigis* 
mund  mit  anderen,  zum  Ceil  weitausfehenden 
Projekten,  feibft  mit  der  Wiedereroberung  des 
Belügen  Randes  beTchäftigt.  So  permochten 
[ich  Fürften,  Berren  und  Städte  nur  fchwer  und 
mit  ungenügenden  [Riffeln  zur  Bestellung  ihres 
milifärifchen  Hnfehens  zufammenzufinden. 

mit  dem  pierten  Kreuzzug  waren  die  Kräfte 
des  Reiches  erFchöpft  und  es  blieb  nichts  übrig, 
als  den  Weg  der  Verhandlungen  zu  betreten. 
Ein  allgemeines  Konzil  hatte  elnft  durch  die 
Verurteilung  des  Bufj  den  Brand  entzündet, 
einem  allgemeinen  Konzil  foilte  es  auch  be* 
[chieden  fein,  ihn  zu  ISfchen.  Als  die  Kreuz* 
zugsbullen  außer  Kraft  gefeßf  waren,  pon  be* 
dingungsfofer  Unterwerfung  nicht  mehr  die 
Rede  war,  bähmirdien  Gefandfen  auf  dem 
Konzil  freies  Gehör  gewährt  werden  (elfte, 
fand  die  Ginladung  des  Konzils  pon  Bafel 
(15.  Oktober  1431)  bei  den  Buffiten  gute  Auf* 
nähme  und  eine  Gefanddchaft  aller  huffitifchen 
Parteien  erkhien  am  4.  Januar  1433  in  Baiei; 
ihre  bedeutendffen  Klifglieder  waren  der  Ca* 
borit  Prokop  der  Große  und  das  Baupt  der 
Utraquiften  Johann  pon  Rokytzan,  durch  Be* 
redfamkeit  und  nationalen  Eifer  herporragend. 
Die  Verhandlungen  wurden  nach  dreimonaf* 
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lieber  Dauer  pon  Bafel  nach  Prag  perlegt,  wo 
namentlich  der  Einfluß  des  Adels,  der  den 
poilfKchen  Radikalismus  des  Caborifentums 
ebenfo  fürchtete,  wie  er  den  kirchlichen  perab* 
fcheufe  und  als  Frucht  der  kirchlichen  Um* 
wäizung  die  ungeheure  IRaffe  des  böhmirdien 
Kirchen*  und  Krongufes  an  [ich  bringen  oder 
behalten  wollte,  die  Annahme  der  Friedens* 
bedingungen,  der  logenannten  Prager  Kompak* 
taten  am  30.  flooember  1433  bewirkte.  Den 
Kelch  und  die  freie  Predigt  in  der  Randes* 
fprache  räumte  man  den  Böhmen  ein,  doch 
folifen  die  Priefter  lehren,  daß  Chriftus  unter 
Jeder  der  beiden  Gehalten  gegenwärtig  fei, 
und  die  Prediger  feilten  pon  den  gelblichen 
Vorgefeßfen  behelft  werden.  Ebenfo  feilten 
die  Gelblichen  unter  weltliche  Gerichtsbarkeit 
treten.  Dagegen  gaben  die  Utraquiften  darin 
nach,  daß  die  Gelblichen  und  die  Kirche  weif* 
liehen  Befiß  haben  dürften.  Doch  permochfen 
die  böhmifchen  Friedensparteien  auf  diefer 
Grundlage  den  Frieden  mit  den  Caborifen  und 
Wallen  nicht  zu  erreichen;  es  fehlen,  als  ob 
neuer  Kampf  unpermeidlich  fei,  das  Konzil  be* 
willigte  [chon  neue  Kreuzzugsbeuern  gegen  die 
Böhmen,  als  leßfere  feibft  die  Entfcheidung 
herbeiführten.  Der  utraquiffifche  Adel  errang 
mit  einem  überlegenen  Beere  am  30.  mai  1434 
bei  Deutrdibrod  nach  einem  furchtbaren  Kampfe 
den  Sieg  über  Caborifen  und  Waden;  Ihrer 
13000  deckten  die  Wahlffatf,  darunter  Prokop 
der  Grofje;  die  Übermacht  der  radikalen  Efe* 
mente  war  gebrochen.  Als  Sigismund  die 
Kompakfaten  aufrecht  zu  erhaben  [ich  per« 
pflichtet  und  auf  eine  Wiederherbellung  der 
früheren  Befißperhälfniffe  perzichtef  hatte, 
wurde  er  pom  Randtag  In  Jgiau,  wo  der  Schluß* 
akt  ftattfand,  am  5.  Juli  1430  als  König  pon 
Böhmen  anerkannt.  Biermit  war  die  flufridr* 
hing  eines  tfchechifchen  Ilationalhaates,  der 
außer  Böhmen  auch  deffen  nachbarländer  um* 
faßt  hätte,  und  die  Gefahr  einer  großen  Ha* 
wüchen  Konföderation  des  Oltens  befeifigt. 
Dagegen  waren  die  Rlachtperhäbniffe  unter 
den  Ständen  Böhmens  gewaltig  umgeftaftet: 
das  Königtum  war  zur  niachtfofigkeif  herab* 
gefunken,  der  Klerus  nach  Verluff  feines  großen 
Randbefißes  poIifKch  einflußlos;  das  Deuffchfum 
In  den  Städten  fab  pernichtet,  die  Bauern  den 
Reibeigenen  gleich  geworden;  als  Erbe  aller 
Früchte  der  huffbirdien  Bewegung  erhob  fleh 
über  allen  Ständen  der  Adel. 
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Die  Burggrafen  Don  Ilürnberg 
und  das  Reich. 

Von  martln  Spahn. 

Die  kraftvolle  fierrfchaff  der  Staufen  war  nadi 
äugen  fange  erfolgreldi.  3n  den  Kernlanden 
des  Reidies  felber  Jedoch,  In  «Fronden»  ICffen 
fltfi  unter  ihr  die  feiten  Träger  des  früheren 
Reidislebens,  die  polifirdien  Sfammesgemein« 
Tdiaffen  der  Franken  und  Schwaben  auf,  und 
alle  politirdie  macht  fand  hier  fortan  nur  noch  im 
biogen  Terriforialbefig  einen  realen  Rückhalt. 
Die  ftaufifdien  Kaffer,  darüber  fleh  klar,  TchuEen 
denn  auch  vom  Dogf-  und  Egerlande  bis  zum 
Bodenfee  und  zu  den  Dogefen  ein  Reichsterri- 
torium,  das  ihnen  in  Süddeutrchiand  die  Aus- 
Übung  ihrer  Gewalt  fidierfe.  Der  Behänd  diefes 
Jungen  Staatswefens  hing  davon  ab,  dag  es  ge- 
pflegt  wurde.  Der  zweite  Friedrich  aber  mugte 
durch  feine  ifalienirche  Politik  Deudchiand  mehr 
und  mehr  [ich  feibft  überlaffen.  Da  ging  auch 
das  Reichsterritorium  wieder  aus  den  Fugen. 
3ndelfen,  feine  Wirkung  war  fchon  erheblich  ge- 
worden.  Bunderte  trefflicher  FTlänner  verpflich- 
tefe  zunächft  ihre  materielle  Stellung,  dann  die 
Richtung  ihrer  Denkweife  als  feine  Beamten 
oder  Kriegsmannen  zu  feiner  Erhaltung  und 
damit  zur  Erhaltung  des  Reiches,  fln  fein 
Wachstum  war  ihre  foziaie  wie  ideelle  Exiftenz 
geknüpft.  Ciefer  noch!  Ein  ungemeines  lee- 
[Rehes  Feuer  hatte  (ich  von  den  Staufen,  vor- 
züglich dem  Rotbart,  auf  die  minifteriaien  und 
freien  Bdefigen  ergehen,  die  von  ihnen  in  den 
Dienft  des  Reiches  gezogen  wurden,  moderne 
GeFchichtsforFcher  haben  deshalb  fogar  geglaubt, 
dag  fleh  in  den  legten  Tagen  des  Stauferhaufes 
eine  voIlffündlgeReichspartei  fammeite,  die  durch 
allen  Weddel  der  Kdnigsgefchiechter  bis  in  die 
Zeitmaxirnliiansl.  dem  "Reiche»  gefolgt  fei,  um 
es  zu  retten.  3n  der  Cat  ift  Ja  die  lebensvolle 
[faufifche  Relchsgefinnung  in  den  Kreifen  des 
Reichsadels  noch  In  fpäfen  3ahrhunderfen  häufig 
durchgebrochen,  da  auch  die  legte  Boffnung  auf 
die  Reichserneuerung  gekhwunden  und  die  hiebe 
zum  Reich  Romantik  geworden  war.  3m  13.  Jahr- 
hundert wirkte  fie  in  ihrer  erften  Frhche.  Dielen 
galt  es  damals,  gleich  Jenem  Gottfried  von 
Boheniohe,  als  Schande,  von  Staufen  und  Reich 
zu  Iahen.  Diele  waren  bereif,  zur  Berftehung 
des  staufifchen  Beliges  und  der  Königsmachf 
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zu  helfen,  fluch  das  deutFche  Empfinden  der 
Kaifergerchfechter  der  Zukunft,  der  Babsburger 
wie  der  Bohenzoilern  hat  damals  feinen  leiden- 
fdiaftlichen  flnfrieb  erhalten,  und  zumal  an  der 
GeFdiichte  der  Zollern  als  Burggrafen  von  Flürn- 
berg  kann  man  die  erlte  Glut,  die  fpüferen  Wand- 
lungen, wie  die  unverfehrbare  Art  diefer  Reichs- 
gefinnung  verfolgen. 

Der  Ort  Ilürnberg  und  die  Reichsburg  dort 
waren  feit  Beinrich  III.  beffändig  Im  Hnfehen 
geftiegen.  Burggrafen  waren  im  12.  Jahrhun- 
dert  die  Grafen  von  Raabs.  Als  he  ausftarben, 
übertrug  Beinrich  VI.  kurz  nach  1190  das  Hmf 
auf  den  Gemahl  ihrer  Erbtochter,  einen  Fchwä- 
bhchen  Grafen  Friedrich  von  Zollern.  Der  neue 
Burggraf  folgte  dem  Kaifer  fowohl  in  den  Jah- 
ren 1192  — 94  in  feine  Fchweren  Kämpfe  mit 
dem  Fürftentum,  als  auch  während  feiner  Be- 
mühungen um  die  Erbkaiferwürde.  Um  1200 
ftarb  er.  Seine  Söhne  hielten  lieh  [faufheh 
gleich  ihm,  trafen  aber  nicht  hervor,  bis  fie  [ich 
1227  trennten,  Friedrich  II.  die  rdiwäbhchen 
Sfammgüfer,  Konrad  die  Burggraffchaft  über- 
nahm. 3m  Jahre  vorher  war  fiudwig  von 
Bayern  in  Hbwefenheif  des  Kallers  Reichsver- 
wefer  für  den  Jungen  König  Beinrich  geworden. 
Konrad  fand  lieh  nun  ebenfalls  beim  Könige  ein 
und  harrte  bei  ihm  aus,  auch  als  zuerft  der 
Bayernherzog,  dann  Beinrich  feibft  gegen  feinen 
kailerlichen  Dafer  [ich  empörte.  Zulegf  fcheinf 
er  zwifchen  Friedrich  und  feinem  Sohn  vermit- 
telt zu  haben.  Die  wertvoliffen  Güter  feines 
Beliges  lagen  auf  äfterreldiifchem  Boden.  Schug- 
los  waren  fie  dem  Babenberger  dort  preisge- 
geben, der  eine  zweideutige,  gewinnfüchfige 
Steifung  zu  dem  Streit  im  Sfaufenhaufe  ein- 
nahm. Beinrich  unterwarf  (ich  1235.  Darauf 
begleitete  der  Burggraf  den  Kaifer  durch  Weh- 
deutFddand  und  im  Jahre  1237  bei  dem  erfolg- 
reichen Zuge  gegen  Öfferreich.  Wien  wurde 
[einer  Obhut  unterbeut,  fluch  wurde  er  mit- 
glied  der  FiandeshaupfmannFchaft,  die  das  Ber- 
zogtum  einftweilen  verwaltete.  Es  war  in  Fried- 
richs legten  Sieges-  und  Berrrdiaffstagen  auf 
deutFchem  Boden. 

Zu  liyon  beim  Konzil  entband  Snnozenz  IV. 
die  Deutrdien  ihrer  Eide  gegen  den  Kaifer. 
Konrad  und  fein  Sohn  waren  noch  vor  kurzem, 
zugleich  mit  dem  jungen  Rudolf  von  Babsburg, 
In  Stallen  bei  Friedrich  gewefen.  Jegt  fchlog 
[ich  der  Burggraf,  von  der  Kurie  ausgerüftef, 
dem  Gegenkönig  Beinrich  Rafpe  an.  Zum 
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Danke  perlieh  Ihm  der  die  Domanialgerichfs* 
barkeif  über  Jene  ausgedehnten  Königsgüter 
ln  Franken,  deren  ITlIffelpunkf  flürnberg  war. 
manche  dapon  gingen  auch  ganz  In  die  Bände 
Konrads  über,  [loch  weiteren  Ifaftllchen  Zuwachs 
erwarb  er  (einem  Baute  aus  einer  Fehde,  die 
er  mit  dem  Bildiof  pon  Bamberg  um  den  flach* 
lag  des  Jüngff  peritorbenen  legten  Berzogs  pon 
meran  führte.  Don  da  an  perfügfen  die  ßohen* 
zoiiern  über  die  Grundlage  zur  Bildung  eines 
ieibifändigen  burggrSFIIchen  Cerrltoriums.  Zwi* 
[dien  beiden  Erwerbungen  hafte  iich  Konrad  zu 
den  Staufen  zurüdigefunden.  Dabei  wurde 
Ihm  feine  neue  Gerichtsbarkeit  im  Bereich  des 
okfränkifchen  KSnigsgufes  ausdrücklich  als  ein 
öffentliches  «Landgericht»  bezeichnet.  Seine 
iladifolger  breiteten  deffen  Geltung  im  fiegrei* 
chen  Wettbewerb  mit  dem  Bamberger  flachbar 
über  die  geiamte  «propincia  flurembergenfis» 
aus.  1265  nannten  lieh  die  Burggrafen  in  Ur= 
künden,  die  fie  als  Landrichter  oder  Lehns* 
herren  ausfertigten,  zuerit  «pon  Gottes  Gna* 
den».  1273  ward  Ihnen  das  Landgericht  zum 
erblichen  Reichslehen  gegeben.  Sie  fingen  an, 
aus  Cerritorlalbeiig  und  Gerichtsherrlichkeit  eine 
Landeshoheit  zu  entwickeln. 

Aber  noch  war  wohl  zu  kurze  Zelt  perfioiien, 
feit  Belnridi  Vf.  die  Zollern  auf  die  Reichsburg 
gerdiickf  hafte,  noch  ihr  Reichsbeamfenbewugf* 
[ein  in  Steliperfretung  des  kaiierlidien  Gerichtes 
zu  lebhaft,  noch  auch  der  Bbitand  zwifchen  dem 
kleinen,  zerftückeifen  üerritorium  in  Ihrem 
Eigenbeiigeund  dem  weiten  Landgerichtsbezirke 
zu  grog.  Und  anderfeits  war  doch  die  Stunde 
für  die  Erhaltung  des  sfaufifchen  Erbes  und  des 
Reiches  zu  kritiieh!  1260  löite  Friedrich  III.  den 
alfgewordenen  Konrad  ab.  Eben  reifte  nach 
dem  frühen  Code  Konrads  IV.  in  Eonradin  pon 
Schwaben  wieder  ein  Staufe  zu  Süngiingsjahren 
heran.  Auf  ihn  richteten  [ich  die  fehmerziieh 
bewegten  Gefühle  aller,  die  unter  dem  König* 
tum  des  Kaftiliers  und  Engländers  litten.  Auch 
die  manneskraft  Burggraf  Friedrichs  wandte 
[ich  der  gemeinen  Sache  zu,  er  gefeilte  iich 
Gonradins  händigen  Räten  bei  und  wirkte  un= 
ermüdlich  in  den  Schiedsgerichten  mit,  durch 
die  die  Füriten  und  Berren  in  Francien  unter* 
einander  pergiiehen  werden  ioiiten.  Dabei  nüg* 
fen  Ihm  feine  mannigfachen  perwandtfehaff* 
liehen  Beziehungen,  Insbeiondere  ioiche  zum 
mitteirheinirchen  Adel  und  zum  Erzbiichof  Wer* 
ner  pon  mainz.  Vor  allem  wurden  die  bay* 
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rifdien  Brüder,  Vormünder  Eonradins,  fowie 
der  Pfalzgraf  und  Werner  oerfßhnf.  An  Gon* 
radins  Bofe  begegnete  Friedrich  auch  dem  ge* 
freueffen  aller  ffaufi[chen  Anhänger,  Rudolf 
pon  Babsburg  wieder.  Gonradins  Binrichtung 
lähmte  die  Einheifsbemühungen,  beendigte  fie 
nicht.  Sie  wurden  erneut,  und  diesmal  ward 
der  Burggraf  Ihr  Cräger.  Er  war  der  erfte  get* 
füg  überlegene,  perfänlich  hinreigende  ßohen* 
zoiier,  pon  dem  die  Gerdiichfe  meidet,  zwar  des 
Schreibens  und  der  Iateinirdien  Sprache  un= 
kundig,  doch  ein  [Rann,  der  die  Dichter  feiner 
Zeit  und  die  Chroniken  befchäftigte  als  der 
wigige  und  weiie,  der  finnereiche,  der  klug  im 
Rate,  wacker  in  der  Cat  war.  Er  befürwortete 
anfangs  die  Königswahl  des  Pfalzgrafen,  des 
Erben  Gonradins.  Kurz  danach  lenkte  er  die 
Aufmerkiamkeif  auf  den  Babsburger,  der  dem 
Laufifchen  Reichsbeamfentum  und  den  fränkifch* 
ichwäbirdien  Gefchlechfern  näher  Land  und  un= 
bedingter  als  der  Witfeisbacher  die  käuflichen 
Überlieferungen  perfraf.  Rudolf  befag  eine 
harke  ßausmachf  in  Schwaben  und  konnte  das 
käufliche  Reichsferritorium  herhellen.  Die  Wahl* 
fürften  einigten  iich  auf  ihn.  Der  Burggraf  über* 
brachte  Ihm  ieiber  ihre  Bedingungen,  geleitete 
ihn  nach  Frankfurt  und  Bachen  und  darauf  fait 
bei  allen  wichtigen  Zügen.  Graute  Freundrchaft 
perband  fie  bald,  und  Rudolf  «pflog  alle  feine 
Gage  feines  Rates»  und  «folgte  ihm  por  allen 
nach,  die  er  Je  um  (ich  iah». 

1276  trieb  Friedrich  den  König  In  den  Krieg 
um  die  Donaulande.  Er  war  in  Sorge  um  das 
pon  den  Wittelsbachern  gerdimälerte,  pon  Otto* 
kar  beraubte  Reichsguf,  wie  auch  periönlich  ge* 
Tchädigt  um  feinen  öfterreicfifFchen  Famiiienbefig. 
Auf  dem  ITlarchfeld  trug  er  die  Sturmfahne  des 
Reiches.  3n  dem  lieh  hefs  erneuernden  Streite 
der  bayrifchen  Brüder  waltete  er  als  deren  «lieber 
Freund»  auf  Rudolfs  Geheig  mehr  denn  einmal 
als  Vermittler.  Roch  als  Greis  unteritügte  er 
den  gleich  ihm  gealterten  Babsburger  fait  ein 
3ahr  hindurch  zu  Erfurt,  dann  wieder  in  Frank* 
furt,  um  die  Königskrone  für  Rudolfs  Sohn  zu 
erlangen.  Der  König  hafte  wahrlich  Grund,  in 
mancher  Urkunde  «die  leuchtenden  Verdienfte 
der  Creue»  dieies  IRannes  zu  prellen.  So  lehr 
gab  Friedrich  lieh  dem  Reiche  hin,  dag  man  nach 
wie  por  ihn  nur  [einem  burggräflichen  Range 
gemäg  als  «allerwegen  furiten  genozz»  gelten 
lieg.  Grog  [einer  Landesherrfchaft  und  Beirat 
mit  einer  Berzogin  pon  Sachten  zählte  er  nicht 
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unter  die  Reichsfürften  feiber.  Friedrich  per- 
föniich  war  es,  der  ioiche  Freiheit  und  Ehre  fei- 
nem fjauie  zu  wahren  «in  etlicher  mazze  oer- 
faumef»  und  «danach  nicht  io  hefftiglich  noch 
mit  iulchem  Heizze  geffanden,  daf;  es  alle  fand« 
hundig  und  offenbar  wurde».  Run  fcheiterten 
aber  die  lebten  Bemühungen  des  Burggrafen 
und  Rudolfs  um  das  Reich;  nicht  Erbrecht,  fon- 
dem  Adolf  non  üaifau  erhielt  die  Königswürde. 
3n  die  Gefchichte  unferer  ilation  Tchnitt  dies 
Ereignis  entfcheidend  ein.  Die  Wahl  und  Re- 
gierung  des  erften  ßabsburgers  war  noch  aus 
dem  itaufifchen  Zeitalter  und  Reichsgebiet  her» 
ausgewachfen.  Sie  hätte  das  Reicfisterrito- 
rium  wieder  begründen,  das  Reichsbeamten» 
tum  wieder  organiiieren  folien.  Schicktals- 
fügung  drängte  Rudolf  und  feinen  Sohn  nach 
Öfterreich  ab,  und  das  Königtum  wurde  ihnen 
wieder  genommen.  Das  uielhundertjührige 
Snferregnum  der  deutfchen  Gefchichte  begann. 
Der  ftaufirche  Reichsbefilj  war  fortan  nicht  mehr 
zu  retten,  dem  Reiche  porderhand  kein  nüf;- 
iidier  Dienft  zu  leihen.  Für  alle  Schwächeren 
und  Rechtlichen  zogen  fchwere  Tage  herauf. 
Endlos  rieb  [ich  die  macht  der  innerdeuffchen 
Wittelsbacher  und  die  der  Öfterreicher  und 
Böhmen  gegeneinander. 

notwendigkeif  und  Kläglichkeiten  diefer  frage 
haben  die  Söhne  und  Enkel  Friedrichs  iil.  wohl 
begriffen,  als  er  feibft  fich  bei  Rudolfs  Tod  per« 
drohen  zurückzog.  Sie  find  fo  wenig  wie  die 
mellten  ihres  Gerchiechfes  Sdealiifen  zu  Un- 
rechter Stunde  gewefen.  Was  blieb  oom  Reich 
noch  anderes  als  der  namet  Friedrich  III.  felber 
hat  [ich  zu  Adolf  fchon  kühl  geheilt.  Die  Be- 
ziehungen feiner  Söhne,  3ohannes  und  Fried- 
rich, zu  Adolfs  nachfoiger  waren  freundlich, 
doch  unwirkfam.  Zu  ßeinrich  VII.  trat  Fried- 
rich IV.  allerdings  wieder  in  ein  näheres  Ver- 
hältnis; aber  er  folgte  darin  nur  dem  erften 
Berater  des  Königs,  Berfhoid  non  ßenneberg, 
der  Ihm  perfchwägert  war  und  pon  ihm  mit 
Jugendlicher  Begeifterung  perehrf  wurde.  So 
diente  Friedrich  als  «heimlicher  Rat»  auch  Lud- 
wig  dem  Bayern  erft  dann,  als  Ludwig  den 
ßenneberger  zu  fich  herübergezogen  hatte  und 
ihm  den  unter  ßeinrich  geübten  Einfiufj  wieder 
einräumte.  Friedrichs  Söhne  dagegenkümmerfen 
fich  lange  Zeit  um  Ludwig  kaum,  nur  zu  krie- 
gerifcher  ßiife  waren  die  Burggrafen  in  diefer 
Periode  unmittelbar  und  gern  gegen  die  Könige 
bereit  — immerhin  auch  zu  ihr  nicht  mehr  um 
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des  Reiches  willen,  fondern  auf  Grund  pon  Ver- 
trägen und  gegen  Entgelt.  Einen  foichen  Ver- 
trag rchlofj  Friedrich  IV.  1314  mit  Ludwig,  wor- 
auf er  ihm  den  Sieg  bei  IRühldorf  über  Fried- 
rich den  Schönen  erftTiff.  Auch  3ohann  II.  tat 
desgleichen,  als  er  1345  das  wichtige  Amt  als 
Pfleger  der  Kurmark  Brandenburg  übernahm 
und  damit  zuerff  das  zolierifche  Schwert  und 
Banner  dorthin  führte.  Wie  fremd  [fand  er 
feibft  da  dem  Wiffelsbacher  gegenüber!  Er 
ficherte  lieh  fehriftiieh,  daf;  er  die  mark  nicht  her- 
auszugeben brauche,  ehe  er  für  alle  Unkoften 
entfehädigt  fei.  Und  als  fleh  Im  Jahre  darauf 
Karl  IV.  wider  Ludwig  erhob  und  der  füd- 
deutrdie  Adel  ihm  zufiel,  eilte  Johann  dem 
König  zwar  mit  200  ßeimen  zu  ßiife,  doch  auch 
in  diefer  Stunde  nur  durch  Vertrag  mit  des  Königs 
Sohn,  «Ludwig  pon  Rome»,  noch  kurz  por  Ab- 
lauf der  gefetjfen  Frift  trat  er  zu  dem  [legreichen 
Karl  über.  Seine,  wie  feines  Vaters  Arbeit, 
ihr  Eifer  und  ihre  Treue,  galt  nicht  den  Kö- 
nigen, die  des  Reiches  nicht  mächtig  waren, 
fondern  der  ßut  und  Entwicklung  des  eigenen 
Ländchens!  Die  Einheit  und  Stärke,  die  fich 
dem  Reiche  trofj  aller  ßingabe  nicht  mehr 
hatte  perfchaffen  taffen , fuchten  fie  Jefjf  im 
engeren  Bezirke  ihres  ßausbefitjes  zur  eige- 
nen Sicherheit  und  Grö&e  zu  erlangen.  Der 
Kern  Ihres  Gutes  und  ihre  gefamte  Einfluß- 
fphäre  lag  eingeklemmt  inmitten  der  ringen- 
den ITläcfife:  dem  bayrüchen  Stammiande  por- 
gelagert,  für  die  Böhmen  ein  begehrenswerter, 
He  mit  dem  Reich  perbindender  Aufcenpoften. 
Da  haben  fie  fich  zuerft  im  rechten  Augen- 
blick und  foiange  als  nötig  por  der  Übermacht 
der  Wiffelsbacher  gebeugt;  fpäter  pflegten  fie 
die  Freundrchaft  der  Luxemburger.  Sie  waren 
fparfam,  tüchtig  und  bedachtfam;  es  fehlte 
ihnen  im  Gegenfaö  zu  den  meiften  Fürften 
und  ßerren  ihrer  Zeit  weder  an  Geld  noch 
Gelegenheiten.  Unermüdlich  förderten  fie  die 
Gerdiioffenheit  ihres  Territoriums,  fie  erhöhten 
ihr  Landgericht  zum  Anfehen  eines  mit  dem 
kaiferiiehen  ßofgerichf  konkurrierenden  höch« 
ften  Gerichtes,  Jedes  Recht,  Jeden  Anfprudi, 
feibft  das  Bergwerksregal  erwarben  fie,  das 
noch  die  Goldene  Bulle  nur  den  Kurfürften 
einräumen  wollte.  Auf  diele  Weiie  geftaitete 
[ich  in  der  Spanne  pon  1207  bis  1300  Jenes 
ansbachirch-bayreufhifche  Territorium,  das  einer- 
teils  das  Queilgebief  der  Altmühl  und  Red- 
niö,  anderfeüs  das  des  Roten  [Rains,  der  Saale 
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und  Eger  umfagte,  — neben  der  Graffchaff 
Württemberg  der  einzige  kräftige  Cerritoriai- 
ffaaf  in  Süddeuffchland.  Beide  zufummen  haben 
dem  Vordringen  der  Wittelsbacher  fialt  geboten. 

Um  1360  war  das  burggräfliche  Gebiet  im 
wefentiichen  fo  weit  entwickelt,  wie  es  die  frän- 
kirdien  Verhäifniffe  erlaubten.  Da  [feilt  lieh  uns 
zum  erftenmai  in  prägnanter  Weife  das  Pro- 
blem  dar,  das  in  der  fpäteren  brandenburgifch- 
preugHchen  Gerdlichte  als  eines  ihrer  pfycho- 
logirch  reizDoilffen  Probleme  wiederkehrf:  das 
raffiofe  Wachstum  der  zum  Selbftbewugtfein  ge- 
langten  Dynaffie,  für  das  es  nuroorübergehende 
Sättigung,  kurzes  Ruhen  gibt  und  das  zu  immer 
mächtigerer  Entfaltung,  Immer  ftärkerer  Aus- 
breitung  und  immer  wirkfamerer  üeiftung  führt. 
Wenige  Jahre  nach  dem  fMchlufj  an  Karl  IV. 
trat  Burggraf  Johann  II.  aus  (einer  Zurückhab 
hing  gegen  das  Königtum  heraus.  1355  beglel- 
fete  er  Karl  nach  Rom,  dann  zum  Reichstag  der 
Goldenen  Bulle  nach  IReg,  1357  Tchiolfen  beide 
eine  «ewige  Einung«.  3m  Hlärz  1363  lieg  lieh 
Johanns  riachfoiger,  Friedrich  V.,  alle  in  Franken 
erworbene  Berrfchaff  in  ihrer  reichsfürltiichen 
Fülle  und  Ausdehnung  oom  Kaifer  beftätigen. 
Eheabreden  wurden  zwilchen  ihm  und  Karl  ge- 
troffen  und  wenigftens  die  erfüllt,  die  Karls 
üoehfer  dem  äffeffen  Sohne  Friedrichs  oeriobte. 
Der  Zollemaar  Tchickte  [ich  zum  Flug  nach  höhe- 
ren  Zielen  an. 

Deutrdiiand  hatte  in  Karl  IV.  noch  einmal 
einen  [faafsmännirch  hochoeranlagten,  nach  dem 
Erreichbaren  trachtenden  ülonarchen  erhalten. 
Während  er  die  Fundamentierung  der  Reichs- 
gewalf  durch  fieerwefen  und  Finanzen  ent- 
fchiolfen  in  fein  böhmirdies  Bausland  uerlegte, 
luchte  er  die  Deudchen  für  die  Reichsidee  wieder 
zu  gewinnen,  indem  er  die  Exekution  ihres  io 
gehörten  Landfriedens  auf  das  Reich  übernahm 
und  der  Reichsidee  damit  einen  nicht  neuen, 
aber  niemals  fo  entfchleden  und  bedeutsam  her- 
oorgehobenen  3nhalt  gab.  Bis  [eine  natürlichen 
mifarbeifer  boten  fleh  ihm  die  höheren  Bezirks- 
beamten  des  Reiches  aus  der  habsburgifchen  Zeit, 
die  Landoögte  und  die  Landrichter  dar.  Doch 
keiner  erwies  [ich  fo  oorbereifet  und  geeignet 
wie  der  Snhaber  des  fränkifchen  Landgerichts. 
Friedrich  V.  waltete  in  Karls  flbwefenheif  als 
Landeshauptmann  In  Franken  und  war  für  ihn 
auch  ionit  auf  manchem  Poften  tätig.  Stets  re- 
gierte er  mit  der  gleichen  poiltifchen  Reife,  wo- 
mit er  zur  [eiben  Zeit  als  Landesfürft  Im  Ge- 


biete der  Stadt  üürnberg  [eine  älteifen,  aber 
abgefforbenen  burggräflichen  Rechte  Zug  um 
Zug  aufgab,  um  feine  Kräfte  defto  gefammeiter 
anderwärfigen  Errungenrdiaften  zuzuwenden. 
So  ward  das  Amtsbewugffein  und  das  Gefühl 
der  flmtsuerpflichfung  gegen  das  Reich  in  den 
Burggrafen  fofort  wieder  lebendig,  da  das  Reich 
feibft  wieder  einen  Zweck  und  eine  Wirkfamkeit 
erhielt,  flur  perfäumfen  He  über  dem  Reichs- 
dienft  Jefjf  nicht  mehr  ihre  landesherrliche 
Würde.  3hre  erhöhte  Cätigkeit  für  die  Allge- 
meinheit trug  diesmal  Im  Gegenteil  dazu  bei, 
dag  ihnen  die  Reichskanzlei  feit  1380,  die 
Reichsftände  nach  1390  ausdrücklich  den  reichs- 
fürftiiehen  Ofel  zubiliigfe.  Die  töchfer  des 
töchterreichen  fünften  Friedrich  heirateten  in 
das  öfterreichirdie,  pfälzHche  und  lofhrlngiFche 
Berzogshaus,  lein  Sohn  Johann  in  die  Königs- 
familie. Creu  wie  dem  ausgezeichneten  Karl, 
diente  dieier  Friedrich  auch  riehen  unebenbür- 
,wr  tigern  ilachfolger  Wenzel.  Aber  Fchon  uerfagten 
Ijj  die  Kräfte  des  Königtums  nach  kurzem  Auf- 
rchwung  uon  neuem.  Der  Sfädfekrieg  oerwüffete 
das  deudehe  Land,  taufend  Füriten-  und  Ritter- 
fehden  mehrten  die  not.  Gegen  die  Grenze 
zog  der  üürke  heran.  Friedrichs  Söhne  erlebten 
bei  nicopoiis  mit,  welche  macht  dem  Fchreck- 
liehen  Feinde  innewohnte.  Roch  in  demielben 
ö Jahre  (1397)  Dberlieg  ihnen  der  Pater  die 
Berrfchaft.  Auch  der  perfönliche  Einflug  der 
lar! Burggrafen  zerfiel  mit  den  Organiiationen 
König  Karls  wieder.  Was  Wunder,  dag  fie  an 
den  Luxemburgern  irre  wurden,  und  der  [für- 
mlfche  Friedrich  VI.  [ich  fogar  für  ein  Gegen- 
königtum  enfTchied , um  dadurch  zum  Land- 
frieden zu  helfen.  Die  wiffelsbachifche  macht 
war  wieder  im  Steigen.  Ruprecht  uon  der  Pfalz, 
ein  Schwager  der  Burggrafen,  ging  alio  aus  der 
Wahl  henior.  Bei  deren  Vorbereitung  wurde 
aber  auch  das  burggräfliche  Baus  zum  erifen- 
ma!  als  wählbar  zur  königlichen  Würde  aner- 
kannt. Aufwärts,  aufwärts  führte  der  Flug  trotz 
aller  Binderniffe.  Freilich  gelang  es  nicht,  den 
Gegenkönig  wider  die  Böhmen  durchzufegen, 
und  Ruprecht  ieiitete  deshalb  Im  Reiche  io  wenig 
wie  Wenzel.  Da  richtete  Friedrich  VI.,  was  er 
noch  an  Boffnung  für  Einkehr  heiliamer  Ord- 
■yj  nung  befag,  weiter  auf  Wenzels  Bruder  Sieg- 
mund, den  Ungarn.  Wie  lein  Ahn  für  Rudolf, 
warb  er  1410  für  ihn,  dag  man  ihn  zum  König 
erhebe.  Er  tat  es  noch  als  lein  Diener  und  Be- 
amter. Bald  Jedoch  entwickelte  [ich  zwifchen 
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beiden  männern  eine  Freundlchaff,  die  aber* 
mals  die  Erinnerung  an  den  ßabsburger 
und  Friedrich  III.  wedcf.  Die  Ottmarken  deuf* 
Tdier  riafion  bradien  Foeben  vor  dem  heran* 
flutenden  Slawen*  und  Uürkenttrom  zulammen. 
Siegmund  lieh  durch  den  Burggrafen  den  Bord* 
ölten  rdrOften,  indeffen  er  lelber  lieh  in  Ungarn 
und  Böhmen  zur  Wehr  lebte.  Des  Burggrafen 
üätigkeit  in  Brandenburg,  als  Baupfmann  und 
feit  1415  als  Kurfflrff,  war  arbeits*  und  erfolg* 
reich.  Für  eine  Weile  erfaßte  ihn  darüber  der 
egoiltirche  Gedanke,  dort  einen  befonderen 
Grofjttaat  oom  miffelgebirge  bis  zur  Offfee  für 
lein  Baus  zu  ichaffen.  3ns  Reich  zurückkehrend, 
erneuerte  er  dennoch  von  erhöhter  Stelle  aus 
das  hebenswerk  des  Dafers,  die  Landfriedens* 
exekution,  und  baute  darauf  den  vollttändigen, 
fyltemafirchen  Plan  einer  Reichsreform.  3n  den 
Beziehungen  der  nürnberger  Burggrafen  zum 
mittelalterlichen  Reich  bedeutet  diefer  Entrtfiiub 
den  Gipfelpunkt.  Er  hat  nicht  nur  dem  Wirken 
Friedrichs  Vl„  fondern  auch  der  gelamten  Ge* 
Tchlchfe  der  Burggrafen  einen  ooiien  Busklang 
gegeben.  3n  den  Fehden  flibrecht  flchilis  für 
Kaiier  Friedrich  III.  und  In  den  Dienlfen  Eali* 
mirs  uon  flnsbach*Bagreufh  für  maxlrnillan  I. 
hallte  er  noch  lange  nach. 

nur  allmählich  ward  im  15.  Jahrhundert  aus 
dem  burggräflichen  Gefchlethfe  das  Baus  der 
IBarkgrafen  uon  Brandenburg.  Bei  der  Entwich* 
lung  Brandenburgs  lag  fortan,  oler  Jahrhunderte 
hindurch,  die  Zukunft  der  Bohenzoliern.  Die 
deudehe  GeFchlchtFchrelbung  achtete  über  dem 
Glanze  des  preuPchen  Königtums  nicht  mehr 
des  Fleißes  der  Burggrafen  und  Landrichter  in 
Franken,  lind  doch  I Friedrich  der  Grobe  nannte 
lieh  noch  ebenfo  den  erlfen  Diener  Feines  Staates, 
wie  lieh  der  erfte  zollerlkhe  Kurfürft  als  Fhlidi* 
fen  flmtmann  Gottes  bezeichnet  hafte.  Der  erlfe 
BohenzoIIernkailer  tagte  auf  dem  Sterbebette, 
dab  er  keine  Zelt  habe  müde  zu  fein.  Warum 
lohen  wir  uns  da  des  Gedankens  erwehren, 
dab  eine  plychoIogIFche  Derknüpfung  wirklam 
ift  zwiFdren  denen,  die  Io  demütig  erhabene 
Worte  Iprachen,  und  denen,  die  Im  13.  Jahr* 
hundert  ihre  Kraft  im  Dienffe  des  Sfaufenreiches 
und  im  Jahrhundert  darauf  im  Dienffe  des 
Iuxemburgüchen  Landfriedenwelens  entfalteten! 
Amtleute  des  Reichs  und  der  Kaifer  zu  Jener 
Zeit,  Hmfleufe  des  Allmächtigen  leitdem  bis  auf 
uniere  tage  und,  wie  das  deufFche  Berz  es  hofft, 
in  ferner  Zukunft  noch! 
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Die  Anfänge 
der  mark  Brandenburg, 

Von  Paul  ßlrFdi. 

Die  älfelfe  nachweisbare  Bevölkerung  des 
Landes  zwüchen  Oder  und  Elbe,  der  heutigen 
mark,  ilf  Jedenfalls  eine  germaniFche  gewefen; 
doch  wann  He  dorthin  gekommen  oder  woher 
Ile  eingewandert  war,  entzieht  fleh  unlerer 
Kenntnis.  Erft  aus  einer  verhältnlsmäbig 
Ipäfen  Zeit,  dem  erlfen  nachchriltlichen  Jahr- 
hundert, erfahren  wir  einiges  nähere  über 
die  Bewohner  Jenes  Landlfriches.  Da  wohn* 
ten  Jenfeits  der  Eibe  bis  zur  Oder  Im  Olfen 
und  nach  Süden  bis  in  die  heutige  Lau* 
fifj  hinein  die  Semnonen,  ein  Doiksttamm, 
der  nach  des  üaeifus  Bericht  der  äitefte  und 
edellte  Stamm  des  mächtigen  Doikes  der 
Sueoen  war.  Werden  auch  nach  den  Berichten 
desfeiben  Schriftiteilers  die  Semnonen  als  ein 
Dolkreicher  Stamm  geFchitdert,  der  mehr  denn 
hundert  Gaue  bewohnte,  fo  muh  die  Beoöl* 
kerung  der  mark  in  Jener  Zeit  immerhin  eine 
recht  fpärllche  geweFen  fein.  Aus  den  fan* 
digen  Einöden  und  lumpfigen  Brüchen,  an 
denen  noch  heute  die  mark  froh  aller  Kultur 
nicht  arm  ilt,  können  wir  uns  leicht  ein  Bild 
machen,  wie  es  oor  taufend  Jahren  ausgefehen 
haben  mag:  dichte  und  gewaltige  Waldungen 
bedediten  das  Land,  bisweilen  unterbrochen 
oon  Sümpfen,  Seen  und  dürren  Sandflächen, 
nur  oerFdiwindend  werden  die  Gebiete  gewelen 
fein,  die  mit  dem  Pfluge  fleh  bewirtrdiaften 
liehen,  und  darum  waren  Jagd  und  Firdifang 
der  ßaupfunferhalf,  den  das  Land  den  menrdien 
zu  gewähren  vermochte.  Eine  derartig  un= 
wirtliche  Gegend  muhte  nafurgemäh  allen  kul* 
furelten  EinfiüFfen  auf  lange  Zeit  unzugäng* 
lieh  bleiben,  und  fo  ilt  es  zu  erklären,  dah  bis 
ins  Ende  des  erlfen  Jahrfaulends,  als  das  wett* 
liehe  Europa  Tchon  auf  einer  verhälfnismähig 
hohen  Kulturlfufe  Hand,  das  Land  öltlich  der 
Elbe  noch  In  tiefer  Barbarei  lag.  nicht  unwiil* 
kommen  mag  es  deshalb  unleren  germanirdien 
Dorfahren  gewelen  fein,  als  die  Wogen  der 
groben  Völkerwanderung  fie  In  die  gefeg* 
neteren  Fluren  des  weltlichen  und  lüdwelflichen 
Europas  drängten. 

Bus  dem  Olten  aber  fluteten  neue,  HawiFche 
Stämme  herein,  das  Land  bis  an  die  Elbe  be= 
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fegend.  So  wurde  diefer  Strom  der  Grenzflug 
zwirdien  zwei  Völkern,  die  [ich  Jahrhunderte 
hindurch  in  blutigen  und  graufamen  Kämpfen 
befehdet  haben.  Das  Bild,  das  uns  zeih 
genölfirdie  Sdiriftitefler  non  dielen  neuen  Hn= 
fiedlern  auf  dem  Boden  der  heutigen  mark 
überliefert  haben,  iff  allerdings  nicht  das  beite. 
Roh  und  wild,  treulos  und  grauiam  werden  die 
wendifchen  Völker  gefchildert.  Doch  diefes  Bild 
ftammf  aus  einer  Feder,  die  der  Rag  gegen 
das  heidnirdie  flachbaruolk  oder  die  Erbitterung 
über  die  langjährigen  blutigen  Fehden  geführt 
hat.  Diefelben  gelblichen  Quellen  willen  auch 
gute  Seiten  pon  ihren  Feinden  zu  berichten, 
und  alle  Schrifflteller  ftlmmen  überein  in  dem 
Robe  der  wendifchen  Galtfreundrdiaff.  Wenn 
auch  bei  dielen  neuen  Bewohnern  pon  einer 
geiftigen  Kultur  nicht  die  Rede  fein  kann,  fo 
[fanden  fie  doch  auf  einer  etwas  höheren  Stufe, 
als  ihre  Vorgänger;  denn  auger  Jagd  und  Firdi= 
fang  waren  flckerbau  und  Viehzucht  ihr  Er» 
werbszweig,  und  pon  ihrem  Randei  willen  wir, 
dag  er  [ich  nordwärts  bis  Skandinapien,  nach 
Offen  bis  weit  Ins  rulfifche  Reich  und  auch 
über  die  Elbe  unter  die  deutrdien  Stämme 
ausdehnfe.  Eine  folche  Vereinigung  pon  Rand» 
wirffchaff  und  Gewerbe  fegt  aber  feite  nieder» 
laffungen  poraus;  und  wie  im  Offen  unteres 
heutigen  Vaterlandes  eine  groge  Anzahl  Städte 
ihr  Enfifehen  den  Wenden  perdankf,  io  weiien 
beionders  im  Gebiete  der  mark  die  Hamen  der 
meiifen  Städte  und  Dörfer  auf  einen  ilawifchen 
Urfprung  hin. 

Wann  die  Wenden  lieh  mit  ihren  germa» 
nifchen  nachbarn  im  Weiten  in  Kämpfe  ein» 
zulaiien  begonnen  haben,  ilt  ungewig.  Die 
erife  iichere  Kunde  haben  wir  aus  dem  Ende 
des  8.  Jahrhunderts,  als  Karl  der  Groge  die 
Stämme  der  Wilzen  und  Sorben  [ich  tribut» 
pflichtig  gemacht  hatte.  Doch  pon  langer  Dauer 
war  dies  Verhältnis  nicht.  Unter  den  nach» 
folgern  Karls  des  Grogen,  den  Karolingern, 
drangen  die  Slawen  ihrerieits  iiegrelch  über 
die  Elbe  bis  tief  ins  eigentliche  Deuffchiand 
hinein.  Erif  Reinrich  I.  gelang  es  abermals, 
öitlich  der  Eibe  iiegrelch  porzudringen  nach  Er= 
oberung  eines  Raupfifügpunktes  des  Feindes, 
des  Ortes  Brennaburg,  im  Jahre  928,  und  be= 
fonders  durch  den  im  Jahre  darauf  erfolgenden 
blutigen  Sieg  bei  dem  heutigen  Uenzen  in  der 
Priegnig.  Hber  immer  wieder  und  wieder  luch» 
ten  die  perichledenifen  Stämme  der  Slawen  [ich 
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ihrer  Bedrücker  zu  entledigen;  und  gelang  es 
auch  Otto  I.,  alle  Empörungsperluche  mit  kräf» 
tiger  Rand  niederzuhalten,  fo  wurde  doch 
unter  [einem  Sohn  und  Nachfolger  Otto  II.  das 
Deuffchfum  und  damit  auch  das  Ehriitenfum  auf 
lange  Zeit  aus  den  Gauen  zwilchen  Eibe  und 
Oder  perdrängf.  mit  einem  Ruck  war  die 
deutfehe  RerrFchaft  durch  den  blutigen  Hufifand 
des  Jahres  983  pon  den  Schultern  der  Wenden 
geworfen,  und  die  Anfänge  des  ehriitenfums, 
das  Otto  I.  durch  Begründung  der  Bistümer 
Raoeiberg  und  Brandenburg  unter  den  Reiden 
perbreitef  hafte,  pernichfet.  Jahrzehnte  hin» 
durch  perltanden  es  die  Wenden,  [ich  die  per» 
hagfen  Feinde  durch  ununterbrochene  Grenz» 
kriege  fern  zu  halten,  denn  die  Offonen  iowohl 
wie  die  Kalier  aus  dem  fränkiFchen  Rauie 
taten  für  die  Wiederunterwerfung  des  Oitens 
io  gut  wie  nichts.  Was  aber  Feuer  und  Schwert 
nicht  gelang,  erreichte  die  Rille  und  uner» 
müdliche  Cätlgkeit  der  miiiionare,  die  fleh  un= 
erFchrocken  für  ihre  heilige  Sache  in  die  held» 
nifchen  Gaue  wagten  und  dort  namentlich 
unter  den  Edeiiten  des  Volkes  pleie  dem 
chriitiichen  Glauben  gewannen.  Der  bedeu» 
fendife  Erfolg  diefes  Rillen  mülionswerkes 
war  die  Bekehrung  des  Repellerfürifen  Prl» 
bislaw.  Denn  als  in  der  eriten  RülRe  des 
12.  Jahrhunderts  die  nordmark,  die  faif  nur 
noch  dem  namen  nach  behänd,  dem  ehr» 
geizigen  und  zugleich  tatkräftigen  Grafen  HI» 
brecht  aus  dem  askanifchen  Rauie  als  Rohn 
für  [eine  Ceiinahme  an  dem  Römerzuge  des 
Raffers  Rothar  übertragen  wurde,  und  als 
dleler  Fürif,  den  die  GeFchichte  durch  den  Bei» 
namen  des  Bären  ausgezeichnet  hat,  mR  dem 
Schwerte  das  Gebiet  der  heutigen  Priegnig 
erobert  hafte,  da  legte  der  chriiflidie  Wenden» 
fürif  Pribislaw,  der  ieibif  kinderlos  war,  Hl» 
brecht  den  Bären  zum  Erben  und  Rachfolger 
im  Rapeliande  ein,  und  Fdion  zu  leinen  Reb» 
zelten  trat  er  ihm  den  tödlichen  Cell  feines 
Randes,  die  Zauche,  ab.  Zwar  machte  des 
Pribislaw  Schweiferiohn,  Jazko  pon  Köpenick, 
noch  einmal  den  Veriuch,  (Ich  Brandenburgs 
zu  bemächtigen,  allein  HIbrecht  gelang  es 
bald,  die  Stadt  wieder  zurückzuerobern,  die 
nun  dauernd  in  Ründen  der  DeufFchen  blieb. 
Brandenburg  wurde  der  Rauptlig  der  mark» 
grafen,  und  HIbrecht  konnte  lieh  ieifdem  mit 
Recht  markgraf  pon  Brandenburg  nennen. 
Die  Regierungszeif  diefes  Füriten  wie  auch 
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[einer  nachfolger  aus  dem  Baute  der  Askanler 
war  In  Jeder  Blnlidit  eine  [egensreiche  för 
diele  Gebiete  des  Oltens,  Hufter  der  poli» 
tlidien  Sicherung  erwarben  iie  zu  dem  bis» 
herigen  Behände,  d.  h.  der  Alfmark  und 
der  iUitfelmark,  noch  die  Ukermark,  die  fleu- 
mark,  die  beiden  iiauiitz,  die  ITlark  Rands» 
berg  (bei  Balle),  die  ITleiftner  ITlark,  Stern» 
berg  und  Kroiien  und  einen  üeil  pon  Binfer» 
pommern.  Dielen  vielleicht  zu  ichneilen  und 
zu  großen  Zuwachs  der  iTTarkgraiidiaft  bauten 
die  Askanler  auch  nach  innen  aus:  Dörfer 
und  Städte  entbanden  durch  Zuzug  pon  Kolo» 
niiten  aus  dem  SädbiFchen  und  aus  den  ilieder» 
landen;  drei  Bistümer:  Brandenburg,  fiaoel» 
bürg  und  Tiebus,  iowie  zahlreiche  Klöiter, 
namentlich  Chorin  und  Tiehnin,  trugen  für  die 
Perbreitung  des  Chriitentums  Sorge,  das  nun 
unaufhaitiam  [einen  Weg  durch  die  märkbchen 
Gaue  nahm. 

Das  askaniithe  Geichiedit  erioTch,  als  es  auf 
dem  Gipfel  [eines  Glanzes  angelangt  war.  Der 
lebte  ITlarkgraf,  Waldemar,  hatte  die  Grenzen 
feines  Reiches  bis  an  die  Weichiei  und  darüber 
hinweg  ausgedehnt;  ielbif  Danzig  hatte  er  [einem 
Szepter  unterworfen,  das  er  dann  gegen  eine 
hohe  Summe  dem  Deutrehen  Orden  in  Preuften 
perkaufte.  Das  Codesjahr  dieles  TTIarkgrafen, 
1319,  bedeutete  für  Brandenburg  das  Cnde 
einer  faK  zweihundertjährigen  glücklichen  Zeit; 
denn  die  nun  folgenden  50  3ahre  bayerifcher 
ßerrfchaff  waren  keine  glücklichen  zu  nennen. 
Stück  für  Stück  bröckelte  pon  dem  märküchen 
Bebft  ab,  pon  den  [lachbarn  im  Süden,  Oben 
und  florden  als  willkommene  Beute  an  [Ich 
geriben;  und  keiner  der  Wittelsbacher  ITlark» 
grafen,  der  neuen  Berren  des  Randes,  per» 
mochte  die  perioren  gegangenen  Gebiete  wieder 
einzubringen.  Wie  zerrüttet  die  Perhättnibe 
waren,  beweib  allein  Fchon,  daß  es  einem  flben» 
teurer,  dem  fogenannten  fabdien  Waldemar, 
zwei  3ahre  hindurch  gelang,  nicht  nur  die  Be» 
wohner  der  ITlark,  iondern  ielbif  den  Kaber 
und  eine  flnzahi  Fürifen  zu  fäufchen.  RIoft 
ein  Ereignis  war  in  dieier  traurigen  Periode 
für  die  Zukunft  des  brandenburgifdien  Staates 
pon  heroorragender  Bedeutung:  die  Hnerken» 
nung  der  ülarkgrafen  als  Kurfürifen,  welche 
1356  durch  das  Reichsgefeft  der  Goldenen  Bube 
erfolgte. 

Cine  erfreuliche  Wendung  in  den  inneren 
und  dufteren  Perhäitniben  trat  ein,  als  der 


Ruxemburger,  Kaiier  Karl  IV.,  die  ITlark  erwarb 
und  fünf  3ahre  lang,  zum  Ceil  durch  periön» 
liehen  Aufenthalt  im  Rande,  den  Wohbfand  [einer 
neuen  Untertanen  zu  heben  [ich  bemühte.  Das 
bebe  Denkmal  für  leine  landespüterliche  Für» 
iorge  hat  der  Kaiier  [ich  ielbit  In  dem  1375  ent» 
itandenen  Randbuch  deriRark  geieftt.  flach  dem 
Code  Karls  IV.  fiel  der  Beilft  an  [einen  Sohn 
Sigismund.  Aber  in  Anipruch  genommen  durch 
gröftere  Unternehmungen  Im  Reiche  hatte  dieier 
Fürit  keine  Zeit  und  noch  weniger  Snterebe  für 
das  ihm  zugefallene  Erbe,  welches  er  bald  iamt 
der  Kurwürde  an  [einen  mährbchen  Pefter  3obit 
perpfändete,  während  die  ileumark  durch  Kauf 
an  den  Deutfchen  Orden  überging.  Allein  auch 
3obif  pon  [Röhren  iah  in  den  niarken  weiter 
nichts  als  eine  Geldquelle,  und  io  brach  für  das 
m Rand  pon  neuem  eine  Tchreckliche  Zeit  an,  die 

Jene  der  Wiftelsbacher  noch  weif  hinter  [ich 
: 1 lieft.  3n  fchamloleber  Webe  brandTdiaftfe  der 
Adel,  dem  fab  alle  landesherrlichen  Schlöber, 
Rechte  und  Einnahmen  perpfändef  waren,  die 
übrigen  Bewohner.  Straftenräubern  gleidi 
lauerten  die  edebten  Ritter,  an  ihrer  Spifte 
die  gefürchteten  Brüder  Sohann  und  Dietrich 
pon  Quiftow,  den  porüberkommenden  Bändels» 
zügen  auf,  plünderten  Dörfer  und  Städte  und 
perbrebefen  über  das  Rand  eine  wahre 
Schreckenswirtfdiab,  daft  Zebgenoben  lagen 
konnten:  « Rauben  und  Stehlen  IR  ln  der 
niark  die  gröftfe  Kunb  gewelen"  oder  «Je 
näher  Jemand  den  Rlarken  gekommen  ib, 
debo  gefährlicher  er  gerebet  oder  gewandert 
hat.»  Weder  Randes»  noch  Reichsregierung 
zeigten  den  ernhen  Willen,  dielen  unerhörten 
Zubänden  zu  [feuern,  und  das  unglückliche 
Rand  wäre  für  unablehbare  Zeiten  einem 
fchonungslolen  Raub»  und  Plünderungsweien 
preisgegeben  worden,  wenn  nicht  die  Er» 
(Ölung  durch  ein  Fürbengefchlecht  gekommen 
wäre,  welches  das  Schicklal  erkoren  hatte, 
Brandenburg  aus  dem  flefffen  Elende  zum 
höchlten  Glanze  emporzuheben. 

3m  3ahre  1411  barb  3obh  und  die  Kurmark 
fiel  an  Sigismund  zurück,  der  aber  durch  feine 
Cätigkelt  im  Reich  und  in  Ungarn  immer  noch 
perhinderf  blieb,  die  Regierung  Jener  Gegend 
ielbif  zu  übernehmen.  Den  märkifchen  Abgeord» 
neten,  die  an  [einen  Bof  nach  Ungarn  gekom» 
men  waren,  um  ihm  als  Randesherrn  pon  neuem 
JJ  V zu  huldigen,  periprach  Sigismund,  einen  Stell» 
}|fcj Ijry  pertreter  zu  lenden.  Einen  lolchen  fand  er  in 
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der  Perton  des  Burggrafen  Friedrich  VI.  non 
üürnberg  aus  dem  ßaufe  ßohenzoliern,  den  er 
zum  «pollmächtigen  gemeinen  Perweter  und 
obritten  Baupfmann  der  marken»  betfellfe. 
Burggraf  Friedrich  hafte  Sigismund  rdion  früher 
auf  einem  Feldzuge  gegen  die  Türken  begleitet, 
war  dann  1409  förmlich  in  feine  Dienfte  getreten 
und  hafte  lieh  feinem  Gebieter  in  jeder  Be» 
Ziehung  fo  ergeben  und  nüßiieh  erwiefen,  daß 
diefer  Ihn  als  Vertreter  der  kurbrandenbur» 
giTchen  Stimme  zu  der  1410  erforderlichen 
Königswahl  fandfe.  Friedrichs  Bemühungen 
war  es  zu  danken,  daß  fein  ßerr  als  neuer 
König  gewählt  und  anerkannt  wurde.  So 
konnte  Sigismund  zur  Wiederherftellung  ge» 
ordneter  Derhäitniffe  in  den  brandenburgifchen 
handen  keinen  geeigneteren  ITIann  finden, 
als  dlefen  Zollern,  deffen  Umfidit  und  per[ön= 
flehe  Tapferkeit  er  mehrfach  kennen  gelernt 
hatte. 

HIs  Friedrich  im  Sommer  1412  in  der  Kurmark 
eintraf  und  die  Stände  nach  Brandenburg  be= 
khied,  feiffeten  ihm  wohl  die  BiFchöfe  und  die 
Städte  die  ßuldigung;  der  größte  Teil  des 
Adels  Jedoch,  befonders  in  der  flffmark  und 
der  Priegniö,  Perhielt  fleh  ablehnend  oder  gar 
troßig.  Hilein  diplomatirche  Gewandtheit  und 
das  Schwert,  das  Friedrich  porfrefflich  zu 
führen  perffand,  brachten  auch  die  fefteften 
Burgen  zu  Falle,  fo  daß  der  neue  Derwefer 
der  Ularken  nach  dreijährigem  Aufenthalte 
endlich  auf  dem  handfage  in  Tangermünde 
durch  Felfleßung  eines  Landfriedens  geord» 
netere  Perhäitniffe  fchaffen  konnte. 

Zum  Dank  für  diele  zielbewußte  und  er» 
folgreiche  Tätigkeit  übertrug  König  Sigismund 
am  30.  April  1415  auf  dem  Kclfnißer  Konzil 
dem  Burggrafen  Friedrich  auch  die  Kurwürde 
famt  dem  Erzkämmereramfe.  Zwei  3ahre 
Ipäter,  am  18.  April  1417,  erfolgte  dann  auf 
denselben  Konzil  unter  Entfaltung  eines  großen 
Gepränges  die  feierliche  Belehnung  Friedrichs 
mit  Kurbrandenburg,  der  fomit  als  Kurfürff 
Friedrich  I.  und  als  erlfer  ßohenzoller  die  Re- 
gierung übernahm. 

Friedrich  hatte  die  mark  als  ein  perlorenes 
Land  erhalten.  Von  dem  einlfigen  umfang» 
reichen  Beliße  der  askanilchen  Blütezeit  waren, 
dank  der  wiftelsbachifchen  und  iuxemburgi» 
[dien  mißwirtrchaff,  nur  noch  die  Rifmark, 
die  Priegnlß  und  Teile  der  mittelmark  ge» 
blieben.  Die  Erweiterung  diefer  engen  poli» 
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tüchen  Grenzen  war  erlf  Friedrichs  Rachfolger 
porbehaiten,  weil  er  lelblf  die  leßte  Zeit  feiner 
Regierung  leider  außerhalb  zubrachte  mit 
allerlei  Reichsgerdiäften  belalfef.  Aber  immer» 
hin  war  die  Tätigkeit  diefes  erlten  ßohen» 
zoilernfürlten  pon  bleibendem  und  legens» 
reichem  Einfluß  auf  die  Ipätere  Entwicklung 
des  Landes,  deffen  pielgeprüfte  Bewohner  nun 
zum  erlten  male  die  Sonne  landespäferlicher 
Fürlorge  aufgehen  Iahen. 

ßafte  Friedrich  I.  es  perffanden,  den  Troß 
des  Adels  zu  brechen,  lo  wußte  lein  Sohn 
und  Aachfoiger  Friedrich  II.  auch  den  Städten 
gegenüber,  die  mit  der  Zeit  allzufelblfändig 
geworden  waren,  leine  Fürltenbefugnille  zur 
Geltung  zu  bringen;  Insbelondere  gelang  es 
ihm,  die  mächfiglte,  die  Doppellfadf  Berlin» 
Kölln,  durch  Anlegung  einer  Burg  inmitten 
ihres  Weichbildes  zu  unterwerfen.  Auch  mit 
der  äußeren  Politik  konnte  Friedrich  II,  zu» 
frieden  lein,  denn  abgelehen  pon  dem  Erwerb 
einiger  Gebiete  in  der  Laufiß,  gelang  es  ihm,  die 
Ileumark  durch  Kauf  pon  dem  DeutFchen  Orden 
zurüdezugewinnen.  Wichtig  für  die  weitere 
Entwicklung  des  jungen  Staates  erwies  lieh, 
daß  der  dritte  Kurfürlt  Albrecht  Achilles  1473 
ein  ßausgeleß,  die  Dispositio  Rdilllea,  erließ, 
kraft  deffen  Jedesmal  der  ältelte  Sohn  die 
Kurmark  ungeteilt  erhalten  feilte;  und  pon 
Einfluß  war  es  nicht  minder,  daß  Aibrechfs 
üachfolger  Sohann  Cicero  der  erlfe  Kurfürlt 
war,  der  leinen  Aufenthalt  dauernd  im  Lande 
nahm,  und  zwar  meilt  in  Berlin.  So  wurden 
die  Geldliche  der  Kurmark  mehr  und  mehr 
in  geregelte  Bahnen  gelenkt,  nach  innen  und 
nach  außen  wurde  der  Staat  zunehmend  aus» 
gebaut.  Wenn  es  Soachim  I.  gelang,  das  Recht 
der  Erbfolge  in  Pommern  für  lieh  und  leine 
riachfolger  zu  erhalten,  fo  eröffnete  Soachim  II. 
auf  friedlichem  Wege  feinem  ßaufe  die  Aus» 
licht  auf  zwei  weitere  Gebietserwerbungen. 
Durch  Erbperbrüderung  mit  den  Fürlten  pon 
Liegniß,  Brieg  und  Wohlau  faßte  er  feiten  Fuß 
in  Schlehen,  und  durch  die  Anwartlchaft  auf 
das  ßerzogtum  Preußen  wurde  der  Grund  zur 
brandenburgirdi=preußifchen  ITlonarchie  gelegt. 
Die  Erwerbungen  diefes  Kurfürtten  wie  [eines 
Rachfoigers  Sohann  Georg,  der  [einem  ßaule 
die  Rusllthf  auf  Süiich,  Clepe  und  Berg  er» 
öffnete,  perwirklichten  lieh  zum  größten  Teil 
bereits  in  der  für  Brandenburg  lo  bedeutungs» 
Pollen  Regierung  3ohann  Sigismunds,  unter 
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denen  Szepter  das  frühere  Ordensland  und 
fpäfere  fierzogfum  Preußen  für  Immer  mH 
Brandenburg  Bereinigt  wurde. 

3n  gleicher  Welle  befeltigten  [Ich  inzwirchen 
die  inneren  Perhfilfniiie  des  Staates.  Zwar 
oerfuchfe  der  Rde(  noch  einmal  [ein  frofjiges 
Baupt  zu  erheben,  doch  Joachim  I.  perKand  es, 
Börger  und  Bauer  durch  rüdtfichtslofe  Strenge 
por  Übergriffen  zu  rdiüfjen.  Befonders  die 
Städte  luchte  er  weitgehend  zu  kräftigen,  wie 
er  [ich  auch  bemöhte,  fein  Rand  In  geiitiger  Bin» 
ficht  zu  heben.  Selbft  ein  eifriger  Freund  huma» 
niftifcher  Studien,  wurde  diefer  Kurförff  der 
Stifter  der  Frankfurter  Unlperfifäf.  Aber  auch 
zur  Stärkung  des  Rechtsgefühls  tat  er  einen 
wefentiichen  Schrift,  indem  er  das  Kammer» 
gerichf  als  oberffen  Gerichtshof  eirifefjfe.  Dem 
grämten  Ereigniffe  feiner  Zeit  aber,  der  kühnen 
Cat  des  Auguffinermönches  in  Wittenberg,  [fand 
Joachim  I.  feindlich  gegenüber.  Don  dem 
Grundfaö  ausgehend,  dag  eine  Reform  der 
Kirche  nur  durch  defien  Oberhaupt  erfolgen 
dürfe,  perurfellfe  er  Rüther  und  feine  hehre 
als  oermeinfllche  Quelle  des  Ungehorfams 
wider  die  Obrigkeit  und  eines  allgemeinen 
Umsturzes  der  Perhäitniffe,  obgleich  Tchon  viele 
feiner  Untertanen  und  felbft  die  eigene 
Gemahlin  der  neuen  hehre  heimlich  ergeben 
waren.  Erft  feinem  Sohne,  Joachim  II.,  war 
es  porbehalten,  den  für  den  Werdegang  des 
Staates  fo  wichtigen  Schritt  zur  Ausführung  zu 
bringen,  indem  er  am  1.  flonember  1539  in  aller 
Form  zur  lufherirdien  Kirche  übertrat.  Dem  Bei» 
fpieie  feines  Berrkhers  folgte  nunmehr  das 
ganze  hand,  fo  dafj,  als  Brandenburg  mit 
dem  ebenfalls  Tchon  epangeiirchen  Preußen 
Bereinigt  wurde,  die  neue  hehre  eine  kräftige 
und  bleibende  Sfütje  in  dem  Bohenzoifem» 
Itaate  finden  konnte. 

Blicken  wir  zurück  auf  Brandenburgs  Ge» 
fdiichte,  fo  ffeht  por  uns  ein  prächtiges  Gebäude, 
zu  dem  die  Askanlner  den  Grund  gelegt,  das 
die  Bohenzoliern  als  ITlarkgrafen  und  Kur» 
ffirften  aufgerichtet  und  als  preufjirdie  KCnige 
ausgebauf  und  poflendef  haben,  bis  es  feinen 
Fchönften  Schmuck  Im  deutfchen  Kaifertume  er» 
hielt. 

So  können  die  ITlärker  mehr  als  Jedes  andere 
Polk  dankbar  und  ftoiz  zu  einem  Fürffen» 
gefchiechfe  emporrdiauen,  das  fie  tatkräftig  und 
zieibewu&t  geführt  hat 
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Cntifehung  und  Ausgang 
der  Hanfe. 

Von  Goswin  Freiherr  pon  der  Ropp. 

Zu  den  eigenariigften  Gebilden  unferer  fo 
piefgeffaltigen  GeFdifchte  gehört  unfraglich  die 
deufrdie  Banfe.  Jhre  Anfänge  ragen  in  Zeiten 
hinauf,  da  der  deutfche  Bändel  [ich  eben  erft  zu 
entfalten  begann,  ihre  Ausläufer  reden  heute 
noch  eine  nernehmiiche  Sprache,  ihre  Bildung 
und  Blüteperiode  fallen  zufammen  mit  dem 
Iliedergang  des  affen  Reiches  im  IRitfeialter. 

Das  Ausfferben  der  fächfifchen  Dgnaffie  mit 
Belnrich  II.  und  die  nur  durch  Kaifer  hofhar 
unterbrochene  Chronfoige  der  Salier  und 
Staufer  perrückfe  den  poliflFchen  Schwerpunkt 
des  Reiches  dauernd  pon  Ilord-  nach  flllffel»  und 
Oberdeutrchiand.  Der  Südweffen  zumal  über» 
nahm  die  Führung;  die  Sicherung  des  Befifjes 
pon  Stallen  und  die  Auseinanderfefjung  mit 
dem  Papfffum  erwuchfen  zu  den  Baupfaufgaben 
des  Reiches.  Der  florden  undflordoften  blieben 
im  wefentiichen  fleh  felbft  überlaffen.  Denn 
fiothar  der  Sachte  hatte  zwar  den  unter  feinen 
Vorgängern  fo  Tchroff  herporgetretenen  Gegen» 
fafj  zwUchen  feinen  Stammesgenoffen  und  den 
Oberdeutrehen  durch  Wiederaufnahme  der 
Slawenpolitik  Ottos  I.  abgelenkt,  und  Belnrich 
der  Röwe  das  Vorbild  des  Schwiegerpaters  mit 
noch  größerem  Erfolge  nachgeahmf.  Dafür  zer» 
hörte  Jedoch  der  Jähe  Sturz  des  Welfen  dauernd 
die  ffoize  Steilung  des  fächfifchen  fierzogfums, 
und  er  machte  zugleich  die  Bildung  einer  porwai» 
(enden  Fürffenmacht  im  florden  auf  lange  hin 
unmöglich.  Der  Zug  nach  dem  Offen  aber  blieb, 
und  die  foigenreichfte  Cat  des  fpäferen  fTHtfel» 
alters,  der  Erwerb  und  die  Kolonifatlon  pon 
faff  drei  Fünftel  der  heutigen  deutfchen  Rande, 
pollzog  [ich  demzufolge  bis  zum  Ausgang  des 
13.  Jahrhunderts  In  der  Baupffache  ohne  Zutun 
des  Reiches  und  ohne  einheitliche  Führung.  Da» 
für  wirkten  hier  alle  Stände  mehr  oder  minder 
einträchtig  zufammen.  Was  das  Schwert  des 
Ritters  errungen,  wurde  fowohi  durch  den  Pflug 
des  Bauern,  als  auch,  und  noch  mehr,  durch  die 
Gründung  zahlreicher  rafch  aufblühender  Städte 
gefiebert.  Denn  wenn  auch  gewif;  der  deutfche 
Bauer  der  Germanifierung  der  Ciefiande  pon 
der  Eibe  bis  zum  Pregei  ihren  wahren  Baff 
perlieh,  fo  drang  doch  der  deutfche  Bürger  im 
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Perein  mlf  dem  Ritter  noch  weiter  bis  zum 
finnifchen  ITleerbuIen,  und  allein  nach  Skandb 
naoien  lowle  über  Schleifen  und  Böhmen  him 
aus  tief  nach  Polen  und  Kleinrußland  oor.  nicht 
nur  die  Offfeegeffade,  auch  das  große  Binter= 
land  der  In  die  Oltlee  mündenden  Ströme 
wurden  dem  deutfchen  Kaufmanne  zugänglich 
und  bald  wlrthhaftllch  untertan.  Batten  bislang 
nur  Rhein  und  Weier  den  Deutrdien  als  Per= 
kehrsffraßen  zum  meere  gedient,  Io  waren  Jeßf 
der  bisherige  Grenzfluß  die  Eibe  und  dazu 
die  Oder  deuthhe  Ströme  geworden,  waren  die 
mündungen  und  unteren  häufe  non  Weidifei, 
Düna  und  narowa  befeßf,  fanden  [ich  deuffche 
niederlaffungen  auch  In  den  Gemeinwefen  an 
den  nordküften  der  Offfee. 

Die  Wirkungen  diefer  kräftigen  Ausbreitung 
des  Deutrchtums  in  nord  und  Oft  traten  über= 
rardiend  fchneii  zutage.  Das  dadurch  be= 
gründete  wirtfchaffiiche  Übergewicht  des  deub 
Tchen  Kaufmanns  oerdrängte  den  älteren 
fkandinaoifdwuffifchen  Warenoerkehr  oon  der 
weltlichen  Küffe  der  Offfee  und  führte  den 
niederdeutfchen  Bändier  bereits  im  12.  3ahr= 
hundert  nach  Wisby  auf  Gotland.  Bier  in  der 
Fremde  entifand  durch  die  Perhäifniiie  bedingt 
zum  erften  male  eine  feff  organifierte  Genoffem 
Tchaff  deudcher  Kaufieute,  welche  die  Angehörb 
gen  aus  zahlreichen  niederdeutfchen  Städten 
einte  und  deren  Gefamfinfereifen  oerfraf.  3hr 
Zufammenrdiiuß  lieh  fie  bald  einen  bedeuten" 
den  Einfluß  gewinnen.  Pon  Wisby  aus  wurden 
die  oerrchiedenen  Oitfeegebiete  dem  deutrdien 
Bändel  zugänglich  gemacht;  oon  hier  aus  iif 
hioland  aufgefegeit  oder  entdeckt  worden,  oon 
hier  aus  gewann  die  Genoffenfchaft  im  Gefolge 
der  Gotiänder  den  Zugang  zu  flowgorod.  Der 
nordruffifche  Bandei,  Don  der  Oftfee  oer= 
drängt,  fand  fortab  In  der  Stadt  an  der  Wob 
chow  einen  mächtigen  IRiffelpunkf,  während 
der  deuffche  Bof  In  flowgorod  dem  deutrdien 
Bandei  ooile  drei  3ahrhunderfe  eine  feffe 
Steilung  gewährte. 

Der  Einfluß  diefer  gotiändifdien  Genoffen= 
tchaff  entrechte  [ich  Indeffen  alsbald  nicht  bloß 
auf  den  Offfeehandel.  Die  überaus  Barke  Be= 
feiiigung  der  weftfälifdien  und  niederrheinifdien 
Gebiete  an  der  Koionifafion  der  öfflidien  hande 
hafte  eine  ebenfo  [farke  Derfrefung  der  nord= 
weftdeutrdien  Kaufleute  innerhalb  der  Wisbyer 
Gefeiirdiaff  zur  naturgemäßen  Folge.  Und 
diefer  Umffand  lenkte  deren  Augenmerk  not- 
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wendig  wie  nach  Offen  fo  auch  nach  dem  Wehen. 
Die  Geftade  der  nordfee  wurden  nicht  minder 
in  den  Bereich  Ihrer  merkantilen  Cätigkeit  ge= 
zogen  wie  die  der  Offfee,  zumal  Köln  an  der 
Spiße  der  niederrheinifdien  Kaufmannswelt 
Teflon  feit  langen  3ahren  einen  lebhaften  Der= 
kehr  mit  England  unterhalten  hatte.  Reben 
ihm  erwarb  fleh  nun  audi  die  Wisbyer  Genoffem 
fchaft  dort  Rechte  und  Freiheiten,  noch  wefenb 
Iicher  war  Jedoch  ihre  Feftfeßung  auch  in  Ffan= 
dern,  denn  damit  wurde  die  Bildung  des  neuen, 
wefenfiidi  oon  den  Deutfchen  beherrfdifen  nord= 
europäirchen  Bandelsfyffems  zu  einem  gewiffen 
Abfdiiuß  gebracht  und  zugleich  Brügge  zum 
miftelpunkt  des  Bandeisoerkehrs  zwifchen  Weit* 
und  nordeuropa  erhoben.  Wie  für  das  füdiidie 
Europa  durch  die  Kreuzzüge,  die  Eroberung 
oon  Konffantinopef,  und  durch  den  Einbruch  der 
niongolen  in  Porderafien  die  alten  Bandels= 
wege  oerrchüftef  und  neue  Perkehrsoerhältniffe 
gefchaffen  worden  waren,  welche  oornehmiieh 
den  ifaiienirchen  Bandeisrepubfiken  und  ihren 
zahlreichen  Kolonien  zugute  kamen,  fo  führte 
in  ähnlicher  Weife  für  den  norden  die  Kofoni= 
fierung  der  ofteibifchen  Ciefiande  eine  Zeit  der 
BandeisoorherrTdiaff  der  niederdeutfchen  Kaub 
mannsweif  herauf,  Die  alten  mellen  der  Gham= 
pagne  oerödefen  zugunften  des  Bändigen  mark= 
fes  in  Brügge,  auf  dem  neben  den  Produkten 
des  Induffriereidien  Flanderns  die  Erzeugniffe 
der  fteoanfe  und  des  füdiidien  Europas  fleh 
begegneten  mit  den  'ifchweren»  Waren  und 
maffenarfikeln  der  nördlichen  und  öfflidien 
Gebiete  unferes  Erdteils. 

Diele  Wandlungen  trafen  in  ein  helleres  flicht 
zur  Zeit  des  Zwifchenreiches,  als  zwei  Ausländer 
um  die  Krone  Britten  und  auch  das  oberdeutfehe 
Bürgertum  Im  rheinifchen  ftandfriedensbunde 
zum  erften  male  lieh  zufammenfchloß  und  einen 
feiner  Kraft  enffprechenden  Einfluß  auf  dem  Ge= 
biete  der  inneren  Politik  beanfpruchte.  Doch 
der  überrarchend  plötzlichen  Erhebung  blieb  ein 
nachhaltiger  Erfolg  oerfagt;  indeffen  zeitigte 
der  dadurch  neu  belebte  Einungsfrieb  in  Süd 
und  Rord  frifdie  Blüten  in  engeren  Kreifen. 
Eine  große  Zahl  oon  meiff  Iandfchaftlich  grup= 
pierten  Städtebünden  feßte  (ich  die  Erhob 
tung  des  liandfriedens  und  die  Sicherung  der 
Straßen  zur  Aufgabe,  weil  das  Reich  diele 
oornehmfte  Pflicht  nicht  mehr  zu  erfüllen  oer= 
mochte.  Während  aber  die  oberdeutrdien 
Bünde  [ich  hierauf  befdiränkfen,  fchritten  die 
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nlederdeutfchen  weiter  cor.  Sie  übernahmen 
neben  dem  Schuf;  Ihrer  Angehörigen  im  3n= 
lande  auch  die  Erhaltung  der  Perkehrsfrelhelf 
Im  Huslande.  Erlt  dlefer  Umltand  wurde  ent- 
Tdieldend  für  den  Bbrchluf)  der  deutrchen  Banle. 

3ene  Wlsbyer  Genoffenfchaft  und  die  Ihr 
folgenden  weiteren  fliederfaffungen  der  deuf- 
Idien  Kaufleute  in  Oft  und  Welt,  alfo  aus- 
wärtige Gründungen,  haben  lange  Hdi  einer 
großen  Sefbffändlgkelt  erfreut,  und  Ihnen  ge- 
bührt das  Perdienlt,  den  Gedanken  eines 
«gemeinen»  deutrchen  Kaufmanns  (communis 
mercator=geeInIgter,  gemelnfamer  Kaufmann) 
erzeugt  und  lebendig  erhalten  zu  haben.  3hr 
engerer  Zufammenfchluf)  aber  und  Ihr  Auf- 
gehen  In  die  deutfche  Banfe  wurde  erlt  möglich 
und  zugleich  notwendig,  als  Ihnen  Bünde  auch 
der  Städte  In  der  Beimat  zur  Seite  traten.  Das 
Reich  und  das  heimliche  Fürlfenfum  fchenkte  den 
lebenskräftigen  Schöpfungen  feiner  flngehöri- 
gen  In  der  Ferne,  mit  oerfchwindenden  Hus= 
nahmen,  keinerlei  Beachtung;  um  Io  wichtiger 
und  bedeutungsooller  wurden  fle  für  die  Städte. 

Denn  wir  dürfen  nicht  oergelfen,  die  An- 
gehörigen Jener  auswärtigen  Illederlaflungen 
wellten  In  der  großen  ITlehrzahl  niemals 
dauernd  in  der  Fremde.  Sie  hielten  fleh  wohl 
kürzere  oder  längere  Zelt,  Immer  aber  nur 
porübergehend  und  fo  lange  es  Ihre  Sefchäfte 
erhehchten,  In  Wlsby  oder  Ilowgorod,  Brügge 
oder  Iiondon  auf,  und  blieben  ftets  Bürger 
Ihrer  Städte.  Der  Zulammenhang  mit  der 
ßelmaf  wurde  niemals  unterbrochen;  diele 
oerlor  nie  das  Snterefle  an  dem  ßefchlck  Ihrer 
auswärts  befindlichen  Angehörigen.  Dazu  be= 
Itand  der  Rat  In  den  Städten,  zum  mindesten 
In  den  Kolonlaigebieten,  noch  lange  haupt- 
fächlich,  wenn  nicht  ausrdillefjllch,  aus  Alännern, 
die  auf  kühnen  Bandeisfahrten  IUuf  und  Cat- 
kraft geffählf  und  In  der  Ferne  den  Blick  er- 
weitert und  gefchärft  hatten.  3e  mehr  nun 
der  Rat  feine  Gewalt  erweiterte,  und  das  poll- 
zog  [Ich  Im  13.  Sahrhundert  ungemein  rardi, 
defto  größer  wurde  fein  Einfluß  auch  auf  die 
in  auswärtigen  Genoffenfchaften  befindlichen 
Bürger.  Umgekehrt  wandten  lieh  auch  diele, 
zum  Cell  felber  Ulltglieder  der  Räte,  defto 
häufiger  an  die  Städte  in  der  Beimat,  Je  welen- 
lofer  die  königliche  Gewalt  geworden  und  Je 
geringer  die  polltifche  macht  der  noch  fo  feften 
Dereinlgungen  war.  Bel  Perwlcklungen  Im 
Buslande,  die  nirgends  fehlten,  boten  [chllefc- 
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lieh  die  Städte  den  einzigen  zuoerläfllgen 
Rückhalt. 

So  fehen  wir  denn  bereits  im  13.  3ahr= 
hundert  bald  einzelne  Städte,  bald  Städte- 
gruppen auffreten,  um  die  Perhälinlffe  der 
auswärtigen  Illederlaffungen  zu  ordnen.  Sie 
fallen  Berchlülfe  Im  Snferelfe  des  nach  der 
Fremde  handelnden  deutrchen  Kaufmanns  und 
fchlie&en  Perträge  zu  deffen  Gunffen.  Bel 
jener  Fefffefjung  In  Flandern  z.  B.  pertreten 
Ratsmitglieder  pon  Lübeck  und  Bamburg  «die 
Kaufleute  des  römlfchen  Reiches»;  wenige 
3ahre  fpäter  perbündet  [Ich  hübeck  mit  der 
Wlsbyer  Genolfenfchaft  zu  gemelnfamer  Befrie- 
dung der  Oftfee  porn  Sunde  bis  nach  flow- 
gorod  u.  ä.  m.  3e  mehr  es  fleh  aber  bei  die- 
len und  anderen  Gelegenheiten  herausltellte, 
dafc  einen  wirkfamen  Schuh  gegen  Beeinträch- 
tigungen In  der  Cat  nur  die  auch  por  einem 
Kampfe  nicht  zurückfcheuenden  Städte  gewäh- 
ren  konnten,  um  Io  deutlicher  tritt  das  Be- 
LMxv  cT^  Itreben  der  heimlichen  Räte  zutage,  die  Selb- 
Itändigkelt  der  Perbindungen  der  eigenen 
Bürger  im  Auslände  zu  berdiränken  und  die 
oberite  Leitung  pon  deren  Angelegenheiten  in 
die  eigene  Band  zu  nehmen.  DIefes  Ziel 
wurde  noch  Im  13.  3ahrhundert  erreicht.  Bis 
die  Wlsbyer  Genolfenfchaft  1287  es  wagte,  Be- 
khlüfle  zu  fallen,  welche  die  Städte  daheim 
Ml  öffentlich  perkünden  follten,  und  diele,  falls  fle 
lWJ  die  Porrchrift  mlijachfefen,  mit  dem  Busfchlufj 
ihrer  Angehörigen  pon  den  Rechten  der  got- 
ländlichen  Gefelllchaft  Im  Buslande  bedrohte, 
da  erfolgte  alsbald  der  Gegenfchlag  und  wurde 
der  Schwerpunkt  für  den  deutrchen  Kaufmann 
pon  Wlsby  an  die  Craoe  perlegt.  Sechs  3ahre 
darauf  perfügte  ein  Städtetag  In  Roftodi,  dafj 
fortab  in  Rechfszwiften  pom  Bofe  in  Ilowgorod 
nach  Lübeck,  anftatt  wie  bisher  nach  Wlsby 
appelliert  werden  folle,  und  nach  weiteren  Cedis 
3ahren,  1299  befchloffen  die  «Seeltädte»  zu- 
lammen  mit  Pertretem  weftfälirdier  Städte  in 
Lübeck,  dafj  hinfort  auf  Gotland  kein  Siegel  des 
«gemeinen  Kaufmanns»  mehr  gehalten  werden 
[olle,  denn  «es  könne  damit  befiegelt  werden, 
was  den  anderen  Städten  nicht  gefalle».  Seit- 
dem perfchwlndet  die  Gefellfchaff  der  deutrchen 
Kaufleufe  auf  Gotland  aus  der  GeFchlchte;  fle 
wird  nicht  mehr  genannt.  An  Ihre  Stelle  tritt 
der  kaufmännUche  Sfädtebund,  der  lieh  fpäter 
? Banfe  nannte.  Die  Bedeutung  der  Genoffen- 
IIJUSCv  p fchaft  wird  darum  nicht  gefchmälerf.  Die  pon 
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Ihr  geFchaffene  Einheit  des  deuffchen  Kauf« 
manns  Im  Huslande  bedingte  die  Einigung  der 
Städte  in  der  ßelmaf  zu  derielben  Zelt,  da  Im 
Reiche  nach  dem  Zulammenbrudi  der  KaiFer* 
macht  alles  in  die  Bahnen  des  territorialen 
Partikularismus  einlenkte.  Die  auswärtigen 
Iliederlaiiungen  bildeten  das  Band,  weiches 
die  Geiamtheit  der  an  den  nordeuropäiFchen 
Bändel  beteiligten  Städte  umFchiang  und  ihnen 
in  dem  gleichartigen  JnfereFFe  ihrer  Kaufleute 
in  der  Fremde  einen  Mittelpunkt  gemelniamer 
Politik  oerlieh. 

Das  Derdienit  wiederum,  die  heimlichen 
Städte  mit  dieier  Aufgabe  oertraut  gemacht 
und  iie  unermüdlich  zu  gemeinfamen  Be* 
ratungen  und  BeFchlüFFen  oeraniaftf  zu  haben, 
gebührt  in  erfter  Linie  Lübeck.  Diele  ruhm- 
reichife  Sdiöpfung  des  ieftten  Stammesherzogs 
der  Sachlen  und  einzige  Reichsitadt  an  der 
Oifiee  nahm  im  13.  Jahrhundert  einen  ähn= 
lieh  überraFchend  rdmeilen  BuFFchwung  wie 
manche  unierer  GemeinweFen  im  19.  Lübeck 
wurde  innerhalb  weniger  Jahrzehnte  die  un= 
beltritfene  Führerin  der  norddeuticiien  Städte. 
Die  Für  uns  leider  mellt  namenloFen  Männer, 
welche  Feine  GeFchicke  lenkten,  oerftanden  es 
DortrefHIch,  die  für  Jene  Zeit  ganz  unoergleich* 
lieh  günFtige  geographirche  Lage  der  Craoe* 
itadt  umfaiiend  auszunuften,  und  die  Über* 
tragung  des  lübifchen  Rechtes  auf  die  Mehr* 
zahl  der  neugegründeten  OFtFeeitädte  erwarb 
dem  erlten  ßandeispiaft  an  der  OFtiee  oollends 
Einfluß  und  HnFehen.  Flun  hatte  der  wachFende 
Perkehr  die  heimifchen  Städtebünde  im  Laufe 
des  13.  Jahrhunderts  ohnehin  genötigt,  neben 
der  Sicherung  der  Straften  und  neben  dem 
Schufte  der  Ftädtlfchen  SelbFtherrllchkeit  gegen 
die  oordringende  FürftengewaFt  gar  mancherlei 
weitere  Pereinbarungen  zu  treffen  behufs 
Erleichterung  der  gegenFeifigen  fiandelsbezie* 
hungern  Regelung  der  MünzoerhältniFFe,  Zu* 
Ficherung  des  gegenFeitigen  Rechtsfchuftes,  der 
Zollfreiheit  uFw.  bilden  den  Jnhalt  einer  Ftatt* 
Fichen  Reihe  oon  Perträgen  nicht  nur  zwiFchen 
Städten  der  einzelnen  Landrchaften,  Fondem 
auch  zwiFchen  Derhälfnismäftig  weif  auseinander 
liegenden  Orten,  wie  etwa  Köln  und  Bamburg 
(1258),  oder  auch  zwiFchen  ganzen  Städte* 
gruppen.  Es  Find  BündniFFe  und  Beziehungen, 
welche  Fowohl  die  PorortFchaft  einzelner  Städte 
Innerhalb  gröfterer  Perbände  deutlich  heroor* 
treten  (allen,  als  auch  den  ZuFammenFchFuft  der 
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Geiamtheit  dem  Huslande  gegenüber  ermög* 
lichten.  Ohne  durch  einen  förmlichen  urkund* 
Fichen  Hkt  geeinigt  zu  Fein,  ohne  beFtimmfe 
Perfräge  oder  Statuten  bilden  derart  die  nord* 
deuffchen  Städte  an  der  Schwelle  des  14.  Jahr* 
hunderfs  tatFächiich  eine  grofte  Gemeinrdiaft, 
welche  Schuft  und  Förderung  des  auswärtigen 
Bändels  ihrer  Angehörigen  als  ihre  gemein* 
Farne  Aufgabe  betrachtet.  Sie  tritt  weFentiich 
nur  In  die  Erfcheinung,  wenn  die  Sicherung 
der  BandelsintereFFen  gemeinfame  Beratungen 
und  gemeinfame  Maftnahmen  erfordert;  im 
übrigen  Find  den  einzelnen  Gliedern  keinerlei 
Schranken  auferlegf  und  verbleibt  auch  den 
iandFchaftlichen  Perbänden  ooile  Bewegungs* 
freiheit.  Es  war  eine  ebenFo  umfaFFende  wie 
lockere  Einung  und  noch  lange  entbehrte  Fie 
logar  einer  gemeinFamen  Bezeichnung.  ErFf 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  wird  die 
Gefamfheit  aller  Städte,  deren  Angehörige 
nach  Flandern  Bändel  trieben,  als  die  deutrehe 
BanFe  bezeichnet:  ein  Ausdruck,  der  im  13. 
nur  in  England  für  die  Genolfenfchaft  der 
deutfdien  Kaufleute  oorkommt.  Fortab  wurde 
das  Wort  — BanFe  bedeutet  urFprünglich  Schar, 
dann  GenoFFenFchaff,  Jnnung  — oon  den  aus* 
wärtigen  MederlaFFungen  auf  den  Bund  der 
Städte  daheim  überfragen:  ein  weiterer  Beleg 
dafür,  daft  Jene  das  einzige  alle  Städte  um* 
(affende  Bindeglied  bildeten,  und  die  Per* 
tretung  der  Rechte  und  Freiheiten  des  Kauf* 
manns  im  Huslande  die  oornehmFfe  Hufgabe 
des  unter  den  Städten  obwaltenden  Bundes  war. 

Aus  dieFem  Werdegänge  der  BanFe  erklärt 
lieh  die  Unmöglichkeit,  die  Mitglieder  des 
Bundes  vollzählig  namhaft  zu  machen.  Die 
wiederholten  Forderungen  fremder  Mächte  auf 
Einreichung  oon  LIFfen  der  Teilnehmer  an  den 
hanFiFchen  Prioilegien  Find  niemals  erfüllt 
worden;  und  wenn  In  Perhandlungen  mit 
Ruftiand  oon  dem  Bunde  der  70  Städte  die 
Rede  iFf,  Fo  hat  die  BanFe  anderwärts  fleh 
wohl  gehütet,  derartige  Zahienangaben  zu 
oerlautbaren.  EbenFo  DerFteht  es  [ich  hiernach 
oon  Feiblt,  daft  es  zu  keiner  Zeit  an  inneren 
und  mitunter  recht  erheblichen  GegenFäften 
oon  Gliedern  des  lockeren  Bundes  gemangelt 
hat.  3n  einer  GemeinFchaft,  die  Fleh  über  Fo 
weif  zerFtreufe  Gebiete  erFfreckte,  muftten  die 
DaFeinsbedingungen  oerfchiedene  Fein.  Und 
rdilieftlich  ergab  Fleh  daraus,  daft  die  BanFe 
gleich  allen  poFifiFchen  Gebilden,  deren  Lebens* 
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nerp  der  Bande!  ift,  kriegerKhen  Derwick- 
hingen  loweit  möglich  aus  dem  Wege  gegangen 
!!(.  nur  notgedrungen  haben  die  Städte  zum 
Schwerte  gegriffen  und  es  dann  allerdings 
zum  öfteren  mit  Energie  und  Erfolg  geführt, 
befonders  gegen  Dänemark,  weiches  den  Off- 
ieehandei  gefährdete  und  die  Derblndungs- 
Lraße  zur  nordfee  beherrTchfe.  3m  allgemeinen 
zogen  iie  itets  Perhandlungen  uor,  und  blieben 
Derkehrsverbote  und  Abbruch  der  Bändels- 
beziehungen  ihre  wirkfamften  Waffen.  So  ge- 
nügte  zu  nowgorod  in  der  Regel  die  Entziehung 
des  Salzes,  um  ßeichwerden  über  Beeinträh- 
tigungen  abzuheifen.  3hre  weientilhiten  Er- 
folge  errang  die  Banfe  indeffen  auf  dem  dipio= 
mafifchen  Gebiet.  Daheim  gewährten  die 
ewigen  Zwiffe  der  Fürffen  und  Berren  bequeme 
Bandhaben,  im  Welfen  die  langwierigen  fran- 
zöfifh-engiifchen  Kriege  mit  ihren  Begleit- 
erfchelnungen,  fpäter  das  Ringen  der  beiden 
Roien  in  England;  in  Skandinavien  und  nament- 
lieft  In  Dänemark:  ühronkämpfe  und  Bader 
zwilchen  Königen  und  Adel.  Überall  fand  die 
kluge  und  berechnende  haniifhe  Politik  hierbei 
Anlaß  und  Gelegenheit,  merkantile  oder  finan- 
zielle Dorfeile  zu  erwerben,  und  mit  erftaun- 
Ilher  Gefchickiihkeit  verband  fie  es,  das  ein- 
mal Errungene  zu  behaupten.  Diele  beharr- 
liche Befolgung  des  immer  gleichen  3nterehes 
in  allem  mannigfaltigen  Wehfel  der  polifirhen 
Wandlungen  fleht  im  Uliftelalfer  beifpieiios  da. 

Aber  diele  Politik  und  mit  ihr  das  handeis- 
polififche  Übergewiht  der  Banfe  hat  das  ITliffel- 
alter  nicht  zu  überdauern  vermocht.  Die  Wand- 
lung fetjfe  bereits  im  15.  Jahrhundert  ein.  Die 
gleichen  Urfahen,  weihe  die  Banfe  groß  ge- 
mäht, haben  fie  auh  wieder  gekürzt.  Die 
Hufiöfung  der  Reihsgewalf  mähte  freiiih 
weitere  Fortfchrltte  und  trat  beionders  in  den 
Buiiitenkriegen  grell  zutage.  Zugleih  aber 
begann  nun  das  Abbröckeln  von  Reihslanden 
in  Oft  und  Weh  und  ihm  entfprehend  ein  Er- 
harken  der  IlahbarRaafen.  Die  fliederwerfung 
des  DeutChen  Ordens  durh  das  vereinigte  Polen- 
Lithauen  iöfte  das  kolonisierte  Gebiet  an  der 
unteren  Weihfel  vom  Reihe,  die  Eroberung 
von  nowgorod  durh  das  Heft  erhebende  Zaren- 
tum fnmoskau  zerftörte  den  deutfhen  Bof,  von 
dem  man  in  den  Städten  rühmte,  daß  dort 
heute  mit  geringen  mitteln  «zu  männern  hätten 
gedeihen  können».  3m  Wehen  entfremdeten 
Heft  die  niederen  hande  unter  dem  Einfluß 
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Ihrer  burgundlfhen  Berzöge  vom  Reihe,  und 
wurde  befonders  der  Gegenfafj  der  Boliänder 
zur  Banfe  von  dem  neuen  Berrfherhaufe  ge- 
fllffenfllh  genährt,  während  ln  Frankreih 
Karl  UM.  und  hudwig  XL,  ln  England  das 
Baus  üudor  die  königliche  Gewalt  wieder  auf- 
richteten,  und  ihren  Reihen  zur  inneren  Einheit 
verhalten,  mit  alledem  waren  bereits  Ein- 
bußen und  allmähliches  Zurühdrängen  des 
hanfifhen  Bändels  verbunden,  doh  fielen  die 
Umwälzungen  im  Oitfeegebiet  noch  weh  fhwe- 
rer  ins  Gewiht.  Bier  erlag  der  Kern  der  han- 
fikhen  mäht,  mit  [fädtirher  fiilfe  eroberte 
GuffaD  Wafa  fih  Shweden;  auf  dem  throne 
aber  wurde  aus  dem  «Engel»,  der  er  gewefen, 
der  « teufe! ».  Er  hat,  unbeirrt  durh  Dankes- 
pflichten,  allen  hanfifhen  Rechten  in  Shweden 
ein  Ende  gemäht,  und  feine  Söhne  haben  die 
väferiihe  Politik  foigerihfig  fortgeführf.  Sie 
zerftörten  vor  allem  den  hanfifhen  Bandei 
nah  Rußland,  und  der  Untergang  der  iio- 
iändifhen  Seibftändigkeif,  der  Perluft  einer 
weiteren  Kolonie,  für  die  das  Reih  wiederum 
nur  auf  dem  Papier  eintrat,  benahm  den 
Städten  die  mögiihkeif,  die  Bandeisoerbin- 
düng  mit  Rußland  ousfhiießlih  zu  behaupten. 
Shweden  und  Dänen,  Ruhen  und  Polen  [triften 
unbehelligt  um  das  ießfe  Gebiet  des  Deutfhen 
Ordens.  Shweden  und  Polen  feilten  zunädiR 
die  Beute  unter  fih,  doh  fanden  auh  die 
Ruhen  wieder  den  Zugang  zur  Oftfee. 

Den  leßfen  Shiag  führte  Dänemark,  Indem 
es  den  Boiländern  den  Sund  öffnete.  Der 
mifbewerb  dlefer  Erben  der  Banfe  war  Thon 
Im  15.  Jahrhundert  reht  fühlbar  geworden 
und  faff  bei  allen  Perwicklungen  der  Banfe 
mit  den  fkandinavirhen  Reihen  war  die 
Sperrung  der  Oftiee  In  Frage  gekommen. 
Jeßf  wurde  fie  endgültig  befeifigf.  Wiewohl 
Friedrich  I.  feine  Krone  ähnlich  wie  Guftao  Wafa 
nicht  zuleßt  Lübeck  und  feinen  Bundesgenohen 
verdankte,  während  fein  Gegner  Ehrtffian  II. 
fein  Reih  mit  niederländifher  Biife  wieder- 
zuerobern verfuhte,  mußte  die  Banfe  in  Däne- 
mark die  gleihe  Erfahrung  mähen  wie  In 
Shweden.  Die  Dankbarkeit  des  Derpflihtefen 
konnte  unmöglich  fih  fo  weit  erbrechen,  daß 
er  das  Wohl  feines  Landes  den  Bedürfnihen 
der  hanfifhen  Bandeispolitik  unferordnete. 
Eine  innere,  wefentiih  durh  Finanznöte  be- 
wirkte Umwälzung  in  Lübeck  befhieunigfe  den 
Gang  der  Dinge.  Der  neue  durh  Poiksgunft 
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erhobene  heiter  der  Stadt,  Jürgen  Wulienwever, 
faßte  den  kecken  Plan,  Lübeck  eine  beherr* 
Teilende  Stellung  im  Sunde  zu  erwerben  und 
damit  die  Überwachung  und  Regelung  des  Off* 
feeoerkehrs  ln  ftädWche  Bände  zu  legen.  Das 
Wagnis  mißlang  vollkommen.  Die  Kraft  der 
Städte  war  ihm  nicht  entfernt  gewachten,  und 
die  Grafenfehde  — fo  genannt,  weil  Lübeck 
zwei  Grafen  die  Kronen  non  Dänemark  und 
Schweden  in  Husficht  [feilte  — wurde  der  ießte 
hanfifche  Seekrieg,  an  dem  [ich  mehrere  Städte 
beteiligten.  3hre  polifirdie  macht  war  ge* 
brochen.  Fortab  wurde  auch  in  Dänemark 
Grundfaß,  daß  Landesrecht  uor  Derfragsrechf 
gehe.  Die  einff  fo  bevorrechteten  ßanfen 
Iahen  fich  benachteiligt,  oft  hart  bedrückt: 
allerorten  mußten  Eie  [ich  der  Gewalt  beugen. 

3n  Ihre  Stelle  rückten  haupffächiich  die 
Iliederländer  ein,  denn  weder  Dänen  noch 
Schweden  oermochfen  ungeachtet  aller  Bemü* 
hungen  ihrer  Landesherren,  die  Erbfchaff  der 
ßanfe  fogleich  anzutrefen.  Der  Olffeehandel 
wurde  uielmehr  für  lange  Zeit  genau  ebenfo 
die  Dornehmfte  liährqueile  des  Wohiffandes 
für  die  ßoliänder,  wie  er  es  Jahrhunderte  hin* 
durch  für  die  ßanfe  gewefen.  Denn  die  neuen 
ßandeisherren  behaupteten  lieh  in  diefer  Stei* 
iung,  weil  ihnen  zur  Perfügung  (fand,  was  den 
ßanfen  mangelte:  die  poiltifche  macht.  Zu 
Beginn  Land  hinter  ihnen  die  junge  habsbur* 
glfdi-fpanUche  Weitmonarchie,  deren  ßerrrcher 
die  wahren  Goldgruben  ihrer  Finanzen,  den 
ßandel  der  burgundifchen  Erblonde,  nach 
Kräften  förderten.  Der  Hegreiche  Kampf  gegen 
Spanien  und  die  Abfchütteiung  des  fremden 
Joches  perftürkfe  dann  die  merkantilen  Kräfte 
der  nördlichen  Prouinzen  erlt  recht,  denn  nun 
kam  auch  der  Wettbewerb  der  fpanifch  ge* 
biiebenen  Lande  im  Süden  für  He  in  Wegfall, 
flmfterdam  trat  an  die  Steile  Don  Brügge  und 
Hnfwerpen.  Die  neue  Republik  der  oereinigten 
Staaten,  deren  Streben  ähnlich  dem  der  ßanfe 
ausCchließllch  auf  ßandelsgröße  gerichtet  war, 
befand  (ich  in  der  Lage,  eine  mlllfärifche  macht 
zu  entwickeln,  welche  die  Olffeereiche  zwang, 
gegen  die  niederländifchen  Schiffer  und  Kauf* 
leute  nicht  geringere  Rücklichten  walten  zu 
Iahen,  wie  einlt  gegen  die  hanfifchen. 

Die  Städte  haben  lieh  diefem  Wandel  keines* 
wegs  mut*  und  tatenlos  gefügt.  Lübeck  behänd 
fogar  allein,  im  Bunde  mit  Dänemark,  tapfer 
einen  flebenjährigen  Kampf  mit  Schweden. 
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Ungeachtet  aller  ßindemlile  hat  man  die  alten 
Plüße  zu  behaupten,  neue  zu  gewinnen  ge* 
lucht,  Ift  man  bis  nach  Spanien  oorgedrungen, 
um  einen  Anteil  an  dem  neuen  Dberfeeirchen 
Perkehr  zu  erwerben.  Das  Ringen  war  per* 
gebiieh,  es  fehlte  der  Rückhalt  einer  wirk* 
liehen  macht.  Der  gefeierte  Franz  Drake  nahm 
1589  auf  der  ßöhe  von  Llffabon  lechzlg  han* 
Wehe  Schiffe  fort,  feine  Königin  Elliabefh  er* 
klärte  die  Rechte  der  ßanfen  für  eriofehen  und 
ließ  ihren  Stahlhof  In  London  fchließen:  die 
Städte  konnten  hier  wie  anderwärts  nur  klagen, 
verhandeln  und  Porfteilungen  machen;  fchadlos 
halten  konnten  fie  lieh  nicht.  Und  in  der  ßei* 
mat,  um  die  fie  fich  In  der  Zeit  der  Größe 
wenig  gekümmert,  bekümmerte  (ich  nun  auch 
faft  niemand  um  Ile.  Das  3nterelfe  des  Reiches 
verzehrte  lieh  in  der  konfeflioneiien  Spaltung 
und  In  den  machtbeftrebungen  des  habsbur* 
girchen  ßaufes,  während  ln  den  Fürftentümem 
das  neue  landesherrliche  Beamtenregiment  In 
derlliederwerfung  der  ftädtifchen  Selbitherriich* 
keit  feine  vornehmfte  Aufgabe  erblickte.  Cell* 
nahmslos  iah  man  die  hanilfche  ßerrfchaff  zur 
See  dahinrchwlnden,  und  erlt  nachdem  der 
Ießte  ßanietag  abgehalten,  verbürgte  das 
Reichsrecht,  das  vorher  von  der  ßanfe  keine 
riotiz  genommen,  im  weltföWchen  Frieden  den 
civltatibus  anseatids  Freiheit  der  Schiffahrt  und 
des  ßandels  wie  vordem  dreißigjährigen  Kriege. 
Die  Wahlkapitulationen  der  Kaller  Im  18.  Jahr* 
hundert  reden  überhaupt  nicht  mehr  von  den 
ßanfeitädten,  fondern  "von  den  vor  anderen 
zum  gemeinen  Beiten  zur  See  trafikierenden 
Städten  Lübeck,  Bremen  und  ßamburgi*.  An 
ihnen  haftete  der  [lame  fort,  nachdem  das  alte 
Reich  untergegangen,  und  als  «freie  ßanfe* 
Etädte»  find  He  elngetreten  In  das  neue  deutfehe 
Reich.  Der  alte  Ehrenname  ilt  geblieben,  aber 
er  hat  einen  neuen  3nhalt  erhalten,  nicht  In 
Abänderung  vom  Reiche,  wie  die  alte  ßanfe, 
fondem  im  engen  Anfchiuß  an  das  Reich  und 
unter  deffen  lebendiger  Anteilnahme  fuchen  die 
neuen  ßanfen  ähnliche  Ziele  wie  ihre  Por* 
fahren  zu  erreichen,  d.  h.  dem  gefamten 
Deutrdiland  eine  feiner  Kraft  entsprechende 
Stellung  im  wirffchaftilchen  Leben  der  Pölker 
zu  erwerben.  Dauernd  gelingen  kann  das  nur, 
wenn  man  auf  allen  Seiten  die  Lehre  der  han* 
Wehen  Gefchichte  beherzigt,  daß  [ich  gegenfeitig 
bedingen  mühen:  wirtfchaftliche  Größe  und 
poiltifche  macht. 
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KaiSer  maximilian  I. 

Von  Edmund  Uleyer. 

Unter  den  atfitzehn  Kadern,  die  das  Baus 
Babsburg  dem  deuddien  Reiche  gegeben  hat, 
Ilt  maximilian  I.  unltreltlg  derjenige,  dem  die 
Berzen  unleres  Volkes  am  wärmften  entgegen» 
gerchlagen  haben  und  dem  es  ein  liebevolles 
Andenken  treu  bewahrt  hat.  3n  der  Uat  be= 
Ia(j  er  Elgenrdraften,  die  Ihn  belonders  unle« 
rem  Volke  fympafhirch  machten:  eine  Ifattllche 
öeltalt  und  froh  der  großen  habsburgdchen 
flale  nicht  unFchön,  war  er  ein  Ritter  durch 
und  durch,  Im  Curnler  und  Im  ernlten  Kampfe 
wie  nicht  minder  Im  Feftfaaf,  kühn,  hochllnnlg, 
ollen,  freigebig,  warmherzig  und  leutfelig; 
dazu  voller  Bumor,  der  lieh  oft  felbff  IronI» 
Herte,  klug,  fcharffinnlg  und  erfindungsreich 
fowle  fo  hochgebildet,  da(}  er  acht  Sprachen 
verftand  und  fleh  In  vieren  Hle&end  ausdrfleken 
konnte,  endlich  ein  verftdndnlsvoller  Gönner 
von  WHfenfchaft  und  Kunlt,  — hat  er  alle,  die 
mit  ihm  In  BerDhrung  kamen,  ja  oft  felbfl 
feine  Feinde  für  fleh  eingenommen,  und  der 
Zauber  feiner  Perfönllchkelt  hat  die  Eigen» 
Klaffen,  welche  die  Kehrfeite  jener  glänzenden 
Begabung  bildeten,  überftrahlt,  felbff  ln  den 
flugen  der  SeFchlchfe.  Wohl  hat  dlefe  aner» 
kannf,  dafo  fein  lebendiger  und  ralfloler  Seift, 
ein  Erbteil  des  füdllchen  flaturells  feiner  früh 
(1485)  verftorbenen  IRutfer,  Stetigkeit  nicht 
kannte,  fo  daj)  ein  Gedanke  den  anderen  ver» 
drängte  und  Plan  auf  Plan  folgte:  half  Ihm 
auch  dies  über  fein  vieles  ITlijjgefchlck  leicht  hin» 
weg,  fo  wurde  lefjteres  doch  gerade  off  dadurch 
verfchuldef,  dafe  er  richtige  Gedanken  und  gute 
Pläne  anfchelnend  belferen  gegenüber  aufgab; 
ja  feine  Unbeffändigkeit  wurde  mitunter  ge» 
radezu  zur  Unzuverläfllgkelt.  Aber  damit  Ift 
das  Urteil  der  Sefchlchfe  noch  nicht  erfchöpff. 

Bekanntlich  ift  er  es  gewefen,  der  von 
Karl  IV.  tagte,  er  fei  Böhmens  Erzvater,  aber 
des  römlfchen  Reiches  Erzftlefvafer  gewefen.  — 
Das  gilt  auch  von  Ihm  für  Öfterreich  oder  noch 
befler  für  feine  Dynaftie.  Denn  bei  aller  Un= 
beltändigkelt  hat  er  doch  ein  Ziel  fein  ganzes 
heben  hindurch  unentwegt  Im  Buge  behalten: 
die  macht  und  die  Gröfje  feines  Baufes, 
hierin  der  echte  Sohn  feines  fonft  [ehr  gleich- 
gültigen Paters,  der,  aus  feinen  Erblanden  ver- 
trieben und  ohne  Seid  auf  einem  Ochfenwagen 
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das  Reich  durchziehend,  dennoch  fortfuhr,  die 
Pokale  des  Alphabets  deutfeh  und  lateinlfch 
auf  die  öfterreichifche  Weltherrfchaft  zu  deuten: 
«Alles  Erdreich  Ift  Öfterreich  untertan»,  d.  I. 
«flustrlae  est  fmperare  orbl  unlverso»,  fagfe  er, 
und  was  er  anffrebfe  und  prophetifch  vorausfah, 
das  hat  max  der  Wirklichkeit  zugeführt:  er  hat 
den  Srund  des  Reiches  gelegt,  in  dem  bald  die 
Sonne  nicht  unterging,  und  damit  die  Weltmacht» 
Reifung  angebahnt,  auf  die  Ölterreich  noch 
Immer  Bnfpruch  erheben  darf.  Freilich  war  fein 
Weg  nicht  der,  welcher  fonft  In  der  Sekhlchte 
zur  Bildung  grofjer  Reiche  führt;  Illaxlmillans 
Politik,  die  übrigens  die  der  ganzen  Zelt  war, 
hat  In  feiner  Form  das  Diltichon  gekennzeichnet: 

Bella  gerant  alll,  tu,  fellx  Austria,  nube; 
quae  dat  fllars  aliis,  dat  tibi  regna  Penus, 
zu  deutfeh; 

Krieg  laR  andere  führen;  du  heirate,  glück- 
liches Öftrelch: 

Reiche,  die  IRars  fonft  erringt,  dir  Buld  der 
Penus  verleiht. 

Somit  wird  maximilian  In  der  Weltgefchlchte 
Immer  eine  Rolle  von  Bedeutung  fplelen; 
wenn  er  aber  als  Uräger  des  Citels,  der  «noch 
das  Böchfte  In  der  Welt  bedeutet»,  die  Aufgabe 
hatte,  In  erfter  fiinle  ein  [Hehrer  der  macht 
und  Gröjje  des  Reiches  zu  fein,  fo  kann  die 
Gerchlchte  nicht  verhehlen,  da&  er  von  dem 
Reiche  nur  das  entnommen  hat,  was  Ihm  per» 
fönllch  noch  höheren  Glanz  verlieh.  Seine  Re- 
gierungszeit ift  nicht  ohne  Bedeutung  auch  für 
Deutfchland  gewefen,  aber  fein  perfönllcher  An- 
teil daran  Ift  nicht  grofe,  ja  manches  von  dem 
Wichtigen,  was  zuftande  kam,  Ift  nicht  nur  nicht 
nach  [einem  Willen,  fondern  gegen  denfelben 
ins  heben  getreten.  Die  flemefis  der  Gefchlchfe 
ift  für  den  habsburghehen  Egoismus,  den  eben 
auch  maximilian  bei  aller  Liebenswürdigkeit 
belafj,  nicht  ausgebfieben:  den  feften  Boden 
Deutfchlands  hat  Öfterreich  verloren,  und  Kriege 
glücklich  zu  führen  hat  es  nur  kurze  Zeit  unter 
dem  Prinzen  Eugen  verbanden. 

Dennoch  hat  maximilian  ein  3deal  vorge» 
fchwebt,  das  ihn  unferen  großen  Kaifern  an 
die  Seite  (teilt:  er  wollte  als  Berrdes  heiligen 
römIFchen  Reiches  das  Werk  wieder  aufnehmen 
und  vollenden,  das  jene  nicht  hatten  vollenden 
können:  einen  Zug  gegen  die  Cürken  zur  Er» 
oberung  des  Beiligen  Landes,  um  fo  das  Kal» 
fertum  im  Sinne  der  alten  römlfchen  Kalter 
wieder  herzuftellen  und  fo  viel  von  demfelben 
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zurückzugewinnen,  als  die  Waffen  feinem 
Glücke  nur  Immer  geftalten  würden.  — maxi- 
millan  helfet  mit  Redit  der  fefete  Ritter,  aber 
die  Zeit  des  Rittertums  mit  ihren  Jdealen  war 
eben  doch  porbei,  wenn  auch  Karl  V.  noch  ähn- 
liehe  Gedanken  bewegt  haben. 

Wir  haben  maxirniiian  mit  Karl  IV,  per« 
glichen,  mit  dem  er  auch  das  gemein  hat,  dafe, 
wie  Jener  Böhmen  die  Uniperfität  Prag  gab, 
fo  er  die  Uniperfität  Wien  wenn  nicht  gründete, 
Io  doch  zu  neuem  heben  erweckte.  3edoch  in 
einem  Punkte  unterfchied  er  lieh  non  Karl  IV. 
lehr  zu  feinem  Schaden:  es  fehlte  ihm  deffen 
6efchick,  mit  Geld  umzugehen.  ITlangel  an 
[Tütteln  hat  feine  Unternehmungen  nicht  min- 
der  oft  gehemmt  wie  feine  Unbeftändigfceit,  Ja 
war  oft  der  Grund,  dafe  er  feine  Ziele  und 
Wege  andern  mufete. 

Geboren  am  22.  marz  1459,  entwickelte  er 
fleh  unter  der  forgfamen  Erziehung  feines 
Paters,  der  nicht  ohne  Sinn  für  Wlffenfdiaften 
war,  doch  nur  iangfam;  feine  IRutter,  die 
portugiefirche  Prinzeffin  Eleonore,  die  als  Rhön 
und  klug  gerühmt  wird,  hatte  er  fechs  Jahre 
alt  perloren.  Kaum  war  er,  früh  in  allen 
ritterlichen  Künften  hervorragend,  zum  3üng« 
fing  herangewadifen,  afs  bereits  der  Ruf  des 
Schickfais  an  ihn  erging:  der  Cod  Karls  des 
Kühnen  por  Rancy  (2.  Januar  1477)  machte 
feine  Vermahlung  mit  deffen  ihm  fchon  feit 
lange  perlobten  Erbin  ITlaria  nötig,  die  fiud- 
wig  XI.  pon  Frankreich  nötigen  wollte,  fleh  mit 
dem  Dauphin  Karl  (VIII;  1493—98)  zu  per« 
heiraten,  um  fo  Frankreich  womöglich  die  ganze 
burgundifche  ErbTchaFt  (Herzogtum  Burgund, 
Freigraffchaft  Burgund,  fliederiande)  zu  ge- 
winnen, wahrend  er  höchstens  auf  das  ßerzog« 
tum  Burgund  und  geringe  Celle  der  nieder- 
lande  Hnfpruch  hatte.  — Dies  war  für  maxi- 
mliian  der  flnfang  der  Kriege  mit  Frankreich, 
die  faft  feine  ganze  Regierung  erfüllten,  zu- 
gleich aber  begann  für  Öfterreich  der  weit- 
hiftorirdie  Gegenfafe  zu  Frankreich,  der  die 
ganze  neuere  Gefchichte  beherrfcht  hat. 

Die  Ehe  war  glücklich,  aber  kurz.  Es  ent« 
Iprofeten  ihr  Philipp  der  Schöne,  Karls  V.  Pater, 
und  die  kluge  Iüargarete,  die  fpater  befonders 
durch  den  Damenfrieden  pon  Eambrai  (1529) 
berühmt  geworden  ift.  — Aber  die  hiebe  der 
repubiikanifchen  niederiande  hat  maxirniiian 
(ich  nicht  mit  marias  Band  erworben.  Eharak- 
teriftifch  dafür  ift  der  Friede  pon  flrras  1482, 
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der  den  erften  franzöfifchen  Krieg  beendete. 
Siegreich  in  der  Franche-Eomtö  und  befonders 
bei  Guinegate  (1479),  erfchien  nfaximiiian  den 
niederiandern  nur  noch  gefährlicher  für  ihre 
Freiheit,  und  fo  fchloffen  die  Stande  nach 
IRarias  pföfeiiehem  Code,  ohne  auf  maxirniiian 
Rücklicht  zu  nehmen,  den  genannten  Frieden, 
in  welchem  fie  die  zweijährige  IHargarete  dem 
franzöfikhen  Dauphin  zufagten,  dem  fie  die 
Itreitigen  Gebiete  als  ITlifglft  zubringen  foiite; 
fie  wurde  fogar  zur  Erziehung  dem  franzö- 
[Rehen  fiofe  überiaffen.  Weiter  mufete  es  maxi- 
miiian  erleben,  dafe  ihm  die  Pormundfchaft 
über  Philipp  pon  einzelnen  Städten  Streitig  ge- 
macht wurde. 

Eher  noch  fchleehter  als  beffer  wurde  feine 
Steilung  in  den  fliederlanden,  als  er  1486  zum 
deutfdren  König  gewählt  wurde.  Dies  würde 
unzweifelhaft  feine  Bugen  mehr  pon  den 
fliederlanden  abgezogen  haben,  hätte  ihn  fein 
argwöhnifcher  Pater  an  der  Reichsregierung 
teilnehmen  Iahen;  fo  war  feine  Wahl  nur  der 
flniafe,  dafe  er  fleh  der  pon  Erzbikhof  Berthold 
pon  mainz  geführten  Reformpartei  gegenüber 
zu  deren  Zielen  perpflichten  mufete.  3n  den 
fliederlanden  aber  führten  die  Zwiftigkeiten  fo 
weit,  dafe  Brügge  1488  den  deutkhen  König 
durch  feift  gefangen  nahm  und  ihn  nicht  eher 
freiliefe,  als  bis  ein  ftarkes  Reichsheer  unter 
Friedrichs  III.  eigener  Führung  heranrückte. 
Da  haben  denn  harte  Strafen  den  Widerftand 
der  Oppofltion  gebrochen:  der  Babsburger 
wurde  nun  allgemein  als  Vormund  anerkannt. 

Eine  offene  Wunde  blfeb  freilich  Geldern, 
das  Karl  der  Kühne  fleh  widerrechtlich  ange- 
eignet hatte:  der  pon  dem  Volke  unterftüfete 
Prätendent  aus  dem  alten  Berzogsgefchlecht  Ift 
pon  maxirniiian  nie  zur  Unterwerfung  gebracht 
worden  und  hat  Ihm  gerade  in  khlimmen 
Krifen  khwere  Sorgen  gemacht. 

Bald  wurde  Jedoch  maxirnliians  Hnwefenheft 
in  den  Erblanden  nötig,  die  matthias  Eorplnus 
pon  Ungarn  feit  1485  befefet  hielt.  Verhand- 
lungen mit  diefem  unterbrach  deffen  Cod  (April 
1490),  aber  es  gelang  Jefet  maxirniiian,  die 
Ungarn  zu  pertreiben  und  den  Frieden  pon 
Prefeburg  zu  khllefeen  (Dezember  1491),  der 
allerdings  die  alten  habsburgifchen  Bnfprüche 
nicht  zur  Geltung  brachte. 

floch  mitten  in  diefen  Wirren  hatte  er  einen 
Schritt  getan,  welcher  das  trofe  des  Vertrages 
pon  flrras  immer  gefpannte  Verhältnis  mit 
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Frankreich  In  offenen  Krieg  perwandeffe:  er 
hatte  fleh  um  die  Band  der  Erbin  der  Bretagne, 
Hnna,  beworben,  und  die  junge,  lehr  ehrgeizige 
und  energdche  Fürfflri  war  Ihm  durch  Pro» 
huratton  In  aller  Form  angetrauf,  fo  daß  Ile 
[Ich  «römttche  Königin»  nannte.  3edodi  Lud- 
wlg  XI.  wollte  fleh  die  Bretagne  nicht  oerloren 
gehen  lalfen:  unbekümmert  darum,  daß  auch 
der  Dauphin  Tchon  poll  als  ülargaretens  Ge- 
mahl galt,  IBfte  er,  mit  doppelter  Dispens  oom 
Papfte  oerlehen,  nicht  nur  legeres  Verhältnis, 
londem  nötigte  Bnna,  die  vergeblich  auf  Bitte 
non  fllaxlmilian  hoffte,  durch  Krieg,  maxi- 
mlllan  zu  entfagen  und  den  Dauphin  zu  hei- 
raten. — Der  Babsburger,  non  der  allge- 
meinen Entrüftung  getragen,  rächte  dielen 
Brautraub  durch  Krieg,  den  mal  1493  der 
Friede  non  Senlls  endete.  Derfelbe  lieg  we= 
nlgltens  Hrtois  und  die  Franche-Comtä  In 
feinen  Bänden. 

Schon  aber  hatte  Illaxlmlllan  leine  Bugen 
auf  öftllche  Feinde,  die  Ungarn  und  die  Tür- 
ken gerichtet,  und  In  den  Kreis  diefer  Politik 
gehört  leine  Werbung  um  Bianca  Sforza,  die 
flidite  hudopico  moros,  des  Regenten  pon 
malland.  3m  märz  1494  mit  Ihm  oermählf, 
brachte  fle  Ihm  die  ftattllche  mitglft  pon 
300  000  Dukaten  mit,  Ilt  Ihm  aber,  gflnzllch 
^Italienerin  und  ohne  Kinderlegen  bleibend, 
nicht  näher  getreten. 

3nzwlfchen  war  Friedrich  III.,  78  Jahre  alt, 
perftorben,  gerade  als  leine  Erblonde  fchwer 
pon  den  Türken  bedroht  waren:  es  Ht  wie 
eine  Dorbedeufung  für  ITlaxImlUans  ganze 
Regierung  gewefen,  daß  Ihn  die  polltifchen 
Perhältnllfe  feiner  Erbländer  zwei  Jahre  lang 
hinderten,  lieh  um  das  Reich  zu  kümmern, 
nachdem  er  der  Türken  wegen  bis  April  1494 
In  Öfterreich  perwellt,  erfchlen  er  zwar  Im  Reich, 
um  einen  ZwIIt  zwttchen  Berfhold  pon  malnz 
und  dem  Pfalzgrafen  zu  Tchllchten,  auch  per- 
lüngerte  er  eigenmächtig  den  10  Jährigen  Frank- 
furter Landfrieden  pon  1480,  aber  er  war  doch 
nur  auf  der  Durchrelle  nach  den  niederlanden, 
wo  lein  Sohn  Philipp  mit  15  Jahren  großjährig 
wurde  (fluguft  1494).  Bald  jedoch  befchäftlgten 
Ihn  Angelegenheiten  pon  großer  Bedeutung:  zu- 
erlt  die  Doppelheirat  [einer  beiden  Kinder  mit 
denen  des  Ipanlfchen  Königspaares  Ferdinand 
und  Sfabefla,  lodann  der  Zug  Karls  VIII.,  der  an- 
getrieben  durch  hudopico  ITloro,  die  flnfprüche 
des  Baules  Palois  auf  Ileapel  gegen  die  Ara- 
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gonler  geltend  machte,  maxlrnlllan  begünltlgte 
den  Zug,  In  der  Boffnung,  daß  Karl,  wenn 
[legreich,  Ihm  eine  Gebietserweiterung  auf 
Venedigs  Kotten  nicht  porenfhalfen  werde.  Doch 
als  die  Anmaßungen  der  Franzoien  die  Ita- 
flenttchen  mächte  Venedig,  hudopico  Illoro, 
den  Paptt  und  Ferdinand  pon  Aragon  1495  zu 
der  heiligen  Liga  peranlaßten,  trat,  wenngleich 
nach  längerem  Schwanken,  auch  maxlrnlllan 
Ihr  bei.  Der  Krieg  aber,  der  nun  für  Ihn  In 
Ausficht  ffand,  erforderte  Geld  und  Truppen, 
fo  daß  er  zur  Berufung  eines  Reichstages 
fdirelfen  mußte;  doch  Ilt  bemerkenswert,  daß 
In  dem  Busfchrelben  pon  den  Reformen,  die 
er  1485  zugelagt,  keine  Rede  Itt.  Dagegen 
zeigte  fleh  bald,  daß  der  zahlreich  beluchte 
Reichstag  zu  Worms  1495  an  Bewilligung 
Irgendwelcher  Art  nicht  ohne  porgänglge  Re- 
formen dachte,  und  fo  kamen  Gefeße  zuttande, 
die  für  das  Reich  pon  dauernder  Bedeutung 
geworden  lind,  wenn  auch  nicht  zur  Befriedi- 
gung maxlrnllians,  der  an  dem  Gedanken  des 
patriarchalirchen  uneingeFchränkten  mittelalter- 
lichen Kailertums  fetthaltend,  leine  IUaehfbe- 
fugnllfe  elngerdiränkt  fühlte.  Es  waren:  der 
ewige  Landfriede,  d.  h.  das  dauernde  Ver- 
bot jeder  Selbtthilfe  durch  Fehde  und  Beffra- 
fung  des  Friedbruches  durch  Relchsachf,  lodann 
die  Errichtung  eines  höchlfen  Gerichts,  des 
Kammergerichts,  oor  dem  auch  die  Reichs- 
fürffen  und  -Künde  Recht  nehmen  follten;  es 
bettand  aus  einem  Richter,  d.  h.  Prättdenten, 
und  16  gemelnlam  oom  Reichstage  zu  wählen- 
den Urteilern.  Beide  Einrichtungen  kamen 
allerdings  zuerft  lehr  mangelhaft  zur  Ausfüh- 
rung, namentlich  wechfelte  das  Kammergericht, 
zuerft  In  Frankfurt  am  31.  Oktober  1495  pon 
maxlrnlllan  in  Perfon  eröffnet,  feinen  Slß 
neunmal,  bis  es  feit  1689  Kündig  in  Weßfar 
blieb.  Zur  Bandhabung  und  VoIIftreckung  des 
Friedens  follten  jährlich  die  Relchsftände  zufam- 
mentreten,  was  fleh  aber  als  unmöglich  erwies. 

Aber  Bitte  wurde  maxlrnlllan  nun  bewilligt 
In  Geftalt  des  hundertlten  Pfennigs,  d.  h. 
einer  1 prozentlgen  Steuer,  die,  wohl  auf  fran- 
zöfttches  Vorbild  zurückgehend,  feit  1427  mehr- 
fach In  Anwendung  gekommen  war  und  zu- 
gleich nach  Vermögen,  Einkommen  und  Köpfen 
erfolgte.  Aber  Ke  fand  ftarken  Widerftand 
und  brachte  wenig  ein. 

Der  Krieg,  den  maxlrnlllan  nun  gegen  Frank- 
reich In  Statten  führte,  zuleßt  (1496)  als  befof- 
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deter  ßeerführer  ITlailands  und  Venedigs,  war 
für  Ihn  reich  an  Enffäurchungen;  und  audi  die 
Reldisfage,  die  er  berief,  um  Reichshilfe  für 
denfelben  zu  erhalten,  machten  Ihm  wenig 
Freude,  da  die  Stande  die  Reformen  weitem 
führen  wollten.  Dagegen  fanden  1497  die  fo 
wichtigen  und  folgenreichen  Bochzeiten  Philipps 
mit  Johanna  (der  Wahnfinnigen)  und  Marga- 
refens  mit  dem  fpanifcften  Jnfanfen  Itatf. 

Der  Krieg  mit  Frankreich  oerlief  ohne  Ent* 
fdieidung,  da  aber  ftarb  1498  Karl  VIII.  üun 
hoffte  IRaximllian  auch  das  Berzogtum  Bur- 
gund  wiederzuerlangen,  als  1499  ein  Krieg  mit 
der  Schweiz  leinen  Plänen  ein  Ende  machte. 
Letjfere  wehrte  fleh  gegen  Ihre  Unterwerfung 
unter  das  Kammergericht  und  den  hundertften 
Pfennig.  Der  Schwäbirche  Bund,  zu  dem  die 
Schweiz  gehören  feilte,  führte  den  Krieg  Jedoch 
fo  unglücklich,  da(j  es  bald  (September  1499) 
zum  Frieden  oon  Bafel  kam,  der  tatiächiich 
die  Schweiz  oom  Reldie  leite.  — Einen  weiteren 
Mißerfolg  hatte  IRax  im  Kriege  gegen  Frank- 
reich  dadurch,  daij  Ludwig  XII.,  Karls  VIII.  nach- 
foiger,  Jejjt  als  Enkel  einer  Visconti  Aniprüche 
auf  Mailand  erhob  und  hudooico  Moro,  Maxi- 
miiians  Verbündeten,  oertrieb.  Der  Krieg  bot 
überhaupt,  bei  der  geringen  Bilfe,  die  1500 
(Sommer)  der  Reichstag  zu  flugsburg  bewil- 
ligte, wenig  Busfichten,  als  Erzherzog  Philipp 
den  Gedanken  fable,  den  Streit  der  ßäuier 
Valois  und  Babsburg  durch  die  Beirat  feines 
inzwifchen  geborenen  Sohnes  Karl  (V.)  mit 
Ludwigs  XII.  zweijähriger  Cochter  Claudia  zu 
beenden;  Itudwig  XII.  tollte  dann  mit  Mailand 
belehnt  werden.  Da  gab  niaximllian  im  Ver- 
trage zu  Crienf  1501  nach.  — Der  Reichstag  oon 
1500  hatte  aber  die  Reichsreform  um  einen 
wichtigen  Schritt  weitergeführf:  da  die  jähr- 
lichen Reichsoeriammiungen  [ich  als  unmöglich 
erwieien,  berchlofj  man,  ein  Reichsregiment, 
d.  h.  eine  aus  den  Reichsffänden  befonders 
zur  Beaufiichtigung  des  handfriedens  zu  wäh- 
lende Kommifiion,  einzufejjen.  Zum  Zwecke 
der  Wahl  teilte  man  die  Stände  (aufjer  den 
Kurfüriten)  in  iechs  Kreiie,  — der  Anfang  der 
Kreisoerfaiiung  des  Reiches,  die  bis  zum  Ende 
des  Reiches  behänden  hat.  Dagegen  hatte 
das  Reichsregiment,  das  niaximllians  [Rächt 
einzufchränken  drohte,  keinen  Behänd. 

Das  Abkommen  oon  Crlent  gehaftete  Maxi- 
miiian  zwei  Plänen  näher  zu  treten,  die  ihn 
fchon  länger  bewegten:  dem  felnerKalferkrönung 
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und  dem  eines  Cürkenzuges.  Da  trat  wiederum 
ein  Krieg  in  Deuffchiand  hindernd  in  den  Weg: 
der  handshuter  Erbfolgeitreh  der  pfälzifchen 
und  bayerifchen  Witfelsbacher  um  die  Erbfdiah  ' 
Berzog  Georgs  des  Reichen  oon  Landshuf- 
Jngolitadf.  maximilian  nahm  felbit  an  ihm 
gegen  den  Pfälzer  teil,  und  wurde  bis  Juli 
1505,  wo  die  Sache  auf  dem  Reichstage  zu 
Köln  erledigt  wurde,  durch  ihn  in  Bnfpruch  ge- 
nommen. — DIefer  Reichstag  hat  auch  fonft  eine 
gewilfe  Bedeutung,  denn  er  gebot  aufs  neue 
den  «ewigen  Landfrieden » und  organifierte 
das  Kammergericht  neu,  und  zwar  auf  belferen 
Grundlagen. 

Jedoch  IRaximllian  begann  damals  mit  Sorge 
nach  Oiten  zu  blicken,  wo  die  habsburgirdien 
Bnfprüche  auf  Ungarn  in  Frage  gehellt  wurden. 
Er  oerfolgte,  um  Ungarn  feinem  Baufe  zu 
fichern,  den  Plan,  eine  Beirat  zwilchen  einem 
der  Jungen  Söhne  Philipps,  Karl  und  Ferdinand, 
und  der  Cochter  des  Königs  Wladlslaus  zu- 
Hande  zu  bringen;  aber  dies  reizte  die  Ma- 
gnatenoppoiifion  zum  offenen  Kriege  gegen 
Wladlslaus.  IRaximllian  iah  (ich  genötigt,  ihn 
zu  unterboten,  und  da  fleh  inzwirchen  eine 
Reihe  jüngerer  deutfeher  Ffirhen  teils  aus  eige- 
nem Jnfereffe,  teils  durch  den  kaiferllchen 
Dienit  angezogen,  um  ihn  gercharf  hatte,  oer- 
fügte er  auf  dem  Reichstage  zu  Köln  (1505) 
über  eine  gewiife  IRajorität  und  erhielt  eine 
ausreichende  Krlegsunterlttitjung  bewilligt.  Der 
Krieg  oerlief  glücklich,  und  in  zwei  Friedens- 
fchlüiien  zu  Wien  (Juli  1506  und  nooember 
1507)  erreichte  er  die  Verabredung  einer  Doppel- 
heirat zwüchen  einem  oon  Philipps  Söhnen 
und  Wladlslaus'  Cochter  einerfeifs  und  dem  eben 
geborenen  Sohne  Wladlslaus’  (Ludwig,  fiel 
1526  bei  niohacz)  und  Philipps  Cochter  an- 
dererieits.  — Dafj  inzwifchen  Ludwig  XII.  den 
Derfrag  oon  Crlent  gebrochen,  indem  er  die 
deutkhen  Fürffen  gegen  IRaximllian  insgeheim 
aufzureizen  luchte,  hatte  ihn  wenig  gekümmert. 

Unmittelbar  nach  dem  erben  Wiener  Frieden 
konnte  Maximilian  endlich  wieder  an  feinen 
Römerzug  denken,  und  ein  Reichstag  zu  Kon- 
ftanz  1507  gewährte  Ihm  die  Mittel  dazu.  Um 
io  mehr  fürchtete  man  in  Jtalien,  er  werde  dort 
die  alten  Rechte  des  Reiches  wieder  herzuhel- 
len iuchen.  So  wagte  es  Venedig,  ihm  den 
Durchzug  durch  fein  Gebiet  mit  einem  Beere 
zu  oerweigern.  Die  Möglichkeit,  ihn  mit  Bilfe 
einer  ipanifchen  Flotte  zu  erzwingen,  war  ihm 
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durch  den  plööHchen  üod  Philipps  (25.  Sep- 
(ember  1506)  genommen,  und  Io  ging  er  auf 
einen  oom  Paplf  Tchon  früher  angeregten  Ge- 
danken  ein  und  legte  lieh  zu  Crient  am  4.  Fe- 
bruar  1508  den  Eifel  eines « erwählten  römifchen 
Kallers i>  bei,  den  dann  alle  Kailer  beibehielten. 

Der  Krieg,  in  dem  er  Sich  nun  an  Venedig 
rächen  wollte,  oerlief  fo  unglücklich,  dafj  er 
fchon  Im  3uni  1508  einen  dreijährigen  Waffen- 
ftiflftand  unter  Preisgabe  einiger  Befitjungen  in 
65rz,  Friauf  und  SItrien  erkaufen  muhte. 

flber  rchneli  änderte  fleh  die  Szene:  denn 
beforgt  oor  Venedigs  macht  und  mihgünffig  auf 
deffen  Blüte,  Tchlolfen  hudwig  XII.,  der  Paplt  und 
Ferdinand  oon  flragonien  als  Belitjer  oon 
Ileape!,  die  mit  Venedig  gegen  ITlaximilian 
oerbündet  gewelen  waren,  Im  Dezember  1508 
die  hlga  oon  Cambrai,  um  die  Republik  ihrer 
reichen  Befitjungen  zu  berauben.  3edoch  die 
franzölirchen  Erfolge  liehen  die  Staiiener  wieder 
Furcht  empfinden,  und  Io  gelang  es  Venedig, 
zuerlt  Paplt  Suiius  II.,  dann  auch  Ferdinand 
oon  dem  Bündnis  abzuziehen:  es  kam  1511 
wieder  zu  einer  « heiligen  liiga  ■>  gegen  Lud- 
wig  XII.  IRaximiiian  hielt  zuerlt  noch  zu 
hudwig  XII.,  bis  er  Iah,  dafj  dieler  ihm  gegen 
Venedig  keine  Biife  zuteil  werden  lieh.  Ein 
Konzil,  das  beide  behufs  Reformation  der 
Kirche  zum  September  1511  nach  Pila  berufen 
hatten,  blieb  machtlos  oor  dem  oom  Paplte 
dagegen  oerlammeiten  (5.)  Lateran- Konzile 
(1512—1517).  Dah  IRaximiiian  lelbft  daran 
gedacht  habe,  lieh  zum  Paplt  erheben  zu  lallen 
(er  war  Witwer),  entbehrt  der  WahrTchelnlich- 
keit.  Erlt  IRärz  1513  lieh  er  Frankreich  ganz 
fallen,  das  bald  darauf  (3uni)  Oberitalien  durch 
die  blutige  niederlage  bei  nooara  Io  gut  wie 
ganz  oerlor.  Rlit  Venedig  dauerte  frofjdem 
der  Krieg  bis  1518  fort. 

3nzwifchen  hatte  niaxlmi(ianl512,  um  Reichs- 
hilfe zu  erlangen,  einen  Reichstag  nach  Crier 
berufen,  der  Jedoch  der  Pelt  wegen  nach  Köln 
oerlegt  wurde:  auf  ihm  gelangten  die  früheren 
Reformen  zu  einem  gewillen  flbrchiuh,  indem 
den  Kreilen,  die  1500  nur  für  die  Wahl  der  mit- 
giieder  des  Reichsregimenfs  eingerichtet  waren, 
die  weitere  Beltimmung  zugewielen  wurde, 
den  Landfrieden  innerhalb  der  zu  ihnen  ge- 
hörenden Cerritcrien  aufrechtzuerhalten,  zu 
welchem  Zweck  der  Kailer  und  die  Kurfürlten 
für  ihre  Lande  beitraten.  Sie  bildeten  oler 
neue  Kreile  zu  den  lechs  alten,  und  diele  Zahl 
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hat  bis  1806  fortbeltanden.  3eder  Kreis 
[SiVRv?!?!  wählte  einen  fiauptmann  (oder  Oberlt),  der 
die  Urteile  des  Kammergerichts  zu  ooliltrecken 
hatte,  nötigenfalls  mit  Cruppen,  welche  ihm 
die  Kreislfände  (teilen  muhten. 

Der  Krieg  gegen  Frankreich  war  wieder 
HR’' v’Vj  nicht  glücklich  für  IRax,  als  1515  Franz  I.  zur 
mZr*  Regierung  kam  und  belonders  durch  den  biu- 
* tigen  Sieg  bei  IRarignano  über  die  mit  ITlaI= 
Iand  oerbündeten  Schweizer  das  Glück  Frank- 
reichs ganz  wiederherltellfe,  während  ein  Zug 
Rlaximilians  gegen  ITlalland  erfolglos  war. 
flber  1515  wurde  auch  IRaximilians  Enkel  Karl 
in  den  niederlanden  für  mündig  erklärt,  und 
bald  darauf  (Sanuar  1516)  folgte  er  auch  in  Ga- 
Itiiien  feinem  Grofjoater  Ferdinand:  in  dieler 
IRachtltellung  zauderte  er  nicht,  Schritte  zur  Bei- 
legung des  Krieges  zu  tun;  Ja,  er  trat  niaxl- 
miiian  gegenüber,  der  zulefet  mit  mehr  Glück 
in  Stallen  gekämpft  hatte,  falt  beoormundend 
auf.  Er  nerhandelfe  mit  Franz,  und  man  einigte 
Lwfv  d^3  Uch  im  Frieden  oon  Cambrai  (niärz  1517) 
dahin,  dah  Franz’  Junge  Cochter  Lulle  mit 
Karl  oermählt  werden  feilte,  während  in  Stallen 
Franz  IRaiiand  und  IRaximiiian  leine  Erobe- 
rungen behielten,  nur  dah  Verona  gegen  eine 
Summe  oon  200  000  Goldtalern  an  Venedig 
zurückgegeben  werden  loilfe;  IRaximilians  bei 
Ludwig  XII.  gemachte  Anleihe  oon  325  000 
Caiern  wurde  für  geiörcht  erklärt.  — niaximi- 
Han  muhte  lieh  fügen,  und  ebenlo  Venedig 
1518.  Letjteres  war  mit  geringen  Abtretungen 
daoon  gekommen,  aber  die  ölterreichifchen 
Erbiande  waren  im  höchlten  Grade  oer- 
fchuldet. 

Diele  Kriege  nach  Welfen,  Süden  und 
Olten  haben  IRaximiiian  gehindert,  die  nör- 
dlichen Angelegenheiten  dauernd  zu  oerfolgen. 
Dennoch  hat  er  1491  den  Verluch  gemacht,  in 
den  rchwedifch-dänifdten  Wirren  die  fchwedHihe 
Krone  zu  gewinnen;  auch  hat  er  Schweden  zu 
Lübecks  Gunlfen  in  die  Acht  erklärt  u.  a.  m,: 
Chriltian  II,  oon  Dänemark  gab  er  1513  die 
Band  feiner  Enkelin  Elilabeth.  — IRehr  be= 
fchäftigfe  ihn  der  Deutfdie  Orden.  Zu  dellen 
Gunlten  erkannte  er  zwar  den  ühorner  Frieden 
oon  1466  nicht  an,  doch  wollte  er  Polen  nicht 
reizen,  das  die  ungarilche  Doppelheirat  leicht 
hintertreiben  konnte.  Gleichwohl  hat  er  den 
Orden  deudeh  erhalten,  indem  er  die  Belfim- 
’|VWV  mung  oon  1466  beleltigfe,  dah  die  Bälfte  der 
p Ordensritter  Polen  [ein  mühten. 
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Bereits  Feit  1517  fing  IHaxImlHan  an,  das 
beginnende  Alter  zu  fühlen;  da  lag  es  für  Ihn 
nahe,  fleh  einen  flachfolger  in  feinem  Enkel 
Karl  zu  geben.  Aber  diefer  Wunta  blieb  uner- 
füllt,  weil  er  froß  aller  Bemühungen  auf  dem 
Reithstage  pon  Augsburg  1518  nur  fünf  Kur- 
fürften  für  ihn  gewinnen  konnte.  Audi  an- 
deres  machte  ihm  Sorge:  am  Rheine  faltete 
Sicklngens  Fehde  fchwer  auf  dem  Rande,  in 
Württemberg  die  Wirren  mit  Berzog  Ulrich, 
dazu  kam  mißwachs  und  Bungersncf,  welche 
die  Erbitterung  der  Bauern  gegen  die  fozialen 
Zuffände  noch  fteigerten.  Der  Reichstag  zu 
IRainz  1517,  wo  die  flot  des  Reiches  erörtert 
wurde,  perfchob  maßregeln  auf  den  nSchften 
Reichstag,  der  1518  zufammentrat.  Diefer  war 
der  Wahl  Karls  und  der  Cürkenhilfe  wegen 
berufen:  denn  die  Kriegsruhe,  die  in  diefem 
3ahre  eintraf,  ließ  ITlaxImillan  auf  feinen  Rieb» 
fingsgedanken  eines  Cürkenzuges  zurfickkom» 
men.  Er  erhielt  die  ßiife  bewilligt  und  war, 
obwohl  fie  nicht  reichlich  ausfiel,  befriedigt;  der 
Reichstag  aber  benußfe  die  Selegenheit,  dem 
Papffe  Bekhwerden  über  das  römikhe  Ausfau- 
gungsfyftem  zugehen  zu  lallen.  — Rüthers  Per» 
handiung  mit  Cajefan  (Oktober)  fand  erft  ftatf, 
als  der  Kaifer  Augsburg  fchon  perlaffen  hatte; 
ihre  Bedeutung  permochfe  er  nicht  zu  fchäßen. 

Es  wäre  wunderbar,  wenn  ein  fo  reichbe- 
gabfer  und  lebendiger  Seift  nicht  lebhaftes 
Sntereffe  für  die  großen  Bewegungen  feiner 
Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Wiffenfchaff  und  der 
Kunft  gehabt  hätte.  Daher  fand  der  ßumanis- 
mus  an  ihm  einen  huidpolien  Gönner,  und  In- 
dem er  ihm  in  Wien  gegen  den  Scholaftizismus 
zum  Siege  perhalf  und  Gelehrte  wie  Geltes, 
Peutinger  und  andere  dahin  berief,  machte  er, 
wie  Tcfion  angedeutef,  deffen  Uniperfität  zur  be« 
fuchtelten.  Por  allem  zog  ihn,  den  tatendur- 
Itigen  Fürften,  die  GeFchichte  an,  aber  hier  [fand 
wiederum  die  GeTiiichfe  feines  Baufes  im  [Rif- 
felpunkte  feines  Sntereffes:  dafür  zeugt  die 
Sammlung  pon  Quellen  aller  Art,  Gefchichfs- 
werken,  Urkunden,  Snfchrlften,  münzen  ufw„ 
die  er  anlegen,  und  der  Stammbaum  feines 
Baufes,  den  er  anferfigen  ließ,  ebenfo  die  «Re- 
bensbilder  habsburgifcher  Belügen  und  Seligem’ . 
Seine  Riebe  für  deutThe  Befdenfage  enffprang 
allerdings  feinem  ritterlichen  Geilte;  doch  ift 
auch  fie  wieder  in  den  Dienft  feines  eigenen  Ruh- 
mes geheilt,  für  den  er  felbft  an  der  Bearbeitung 
der  Dichtung  Ceuerdank  («der  auf  Abenteuer 
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denkt»)  und  des  in  Profa  perfaßfen  Weißkönig 
(«der  alles  weiß»)  fellnahm.  Beide,  reich  Hiu» 
[friert,  behandeln  in  ailegorifcher  Darlfeliung: 
erfferes  feine  Werbung  um  IAaria  pon  Burgund, 
das  zweite  feine  pofifiFch-krlegerirche  Cäfigkeit.— 
Des  Kaifers  getarnte  Daten  feiern  auch  die  pon 
Dürer,  Burgkmair  und  Pirkheimer  entworfenen 
großartigen  Bolzfchnitfblätfer:  die  Ehrenpforte, 
d.  h.  Criumphbogen,  und  der  Criumph,  d.  h. 
Criumphwagen;  der  «Freydal»  zeigt  des  Kaders 
Curniere  und  murnrnereien.  — Unter  den  Kün- 
den war  es  eben  diemalerei,  die  er  beporzugfe, 
und  ganz  befonders  hat  er  fördernd  auf  den 
Bolzrchniff  eingewirkt;  doch  auch  flMiker  zog 
er  an  feinen  Bof.  — Große  Bauten  hat  er  nicht 
hinferladen;  wohl  aber  perdankf  ihm  ein  Werk 
der  plaffdchen  Kunft  in  der  Bofkirche  zu  3nns- 
bruck  feine  Entffehung,  das  mit  feiner  reichen 
Figurenausftaftung  (im  ganzen  162)  einzig  in 
feiner  Art  dafteht:  es  ift  fein  Genotaph.  Am 
12.  3anuar  1519  war  er  lebensmüde  perftorben. 

doch  zwei  Dinge  find  bei  dem  fo  pief« 
ledigen  und  nie  radenden  Fürften  zu  bemerken. 
Er  gilt  als  Begründer  der  guten  Perwaffungs- 
organifation,  durch  die  [ich  fpäfer  die  öfter- 
reichdchen  Erblande  auszeichneten.  3n  der 
Cat  hat  er  behufs  Perbefferung  feiner  Finan- 
zen und  um  die  Willkür  seiner  Beamten  ein- 
zuTdiränken,  die  Bofrats-  und  Bofkammerord- 
nung  pon  1498  gegeben,  und  da  diele  nicht 
recht  funktionierte,  die  Regimenfsordnung  pon 
1501.  Doch  folgten  auch  hier  weitere  Perfuche, 
zuießt  noch  1518  eine  Bofrafsordnung.  So 
Tcheint  er  feffe  Einrichtungen  doch  nicht  in  dem 
maße  geThaffen  zu  haben,  wie  off  angenom- 
men wird.  — Doch  unbeffriften  ift  fein  Ruhm, 
der  «Pater  der  frommen  Randsknechte»  zu 
fein:  d.  h.  bis  zu  einem  gewiüen  Grade  der 
Schöpfer  der  modernen  Beere;  er  hat  ihnen 
nicht  nur  die  gleichmäßige,  fgffematifche  und 
zweckmäßige  Bewaffnung  gegeben,  fondern 
auch  eine  Gliederung,  wie  fie  noch  Jeßt  unferem 
Regiment  zugrunde  liegt.  So  haben  die  großen 
Scharen  pon  Söldnern,  die  damals  alle  Celle 
Deutfchlands  durchzogen,  den  Ruhm  Ihres 
«Paters»  überall  nicht  minder  perbreitet,  als 
die  Bumaniften.  - Wenn  maxlrniiian  heute 
wieder  größeren  Poikskrelfen  bekannt  ge- 
worden ift,  fo  perdankt  er  es  den  fchönen 
und  tiefempfundenen  patriofiTiien  Dichtungen 
des  edlen  Anaffafius  Grün,  pon  denen  einige 
Perlen  unterer  Riferatur  find. 
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KaiSer  Karl  V.  und  Frankreich, 

Von  Waller  Friedensburg. 

3m  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  als  Teflon 
die  unloerlalen  3deen  des  Ullffelalfers  verblaßt 
waren  und  die  einzelnen  Tlationen  des  Abend» 
landes  länglf  ihre  eigenen  Wege  wandelten, 
entband  noch  einmal  eine  weltumlpannende 
ßerrfchaft,  unvergleichlich  größer  als  diejenige 
Karls  des  Großen,  die  uns  an  der  Schwelle  der 
mittleren  Zelten  begegnet.  6s  war  das  Reich 
Karls  V.  Den  Grund  dazu  hat  Kaller  Rlaxl» 
mlllan  gelegt,  der  4eßfe  Ritter»,  delTen  lehr 
bewegte  Politik  Im  übrigen  to  wenig  greifbare, 
dauernde  6rgebni[fe  gezeitigt  hat.  Hber  eins 
hat  lllaximlllan  verbanden,  nämlich  fein  ßaus 
durch  Beiräten  groß  zu  machen,  ßatte  er 
felbb  die  Uochfer  Karls  des  Kühnen  heimge» 
führt,  die  Erbin  des  blühenden  neuburgundi» 
Teilen  Reiches,  To  trug  Tein  und  der  burgundl» 
Tchen  TTlarla  einziger  Sohn,  Erzherzog  Philipp, 
eine  noch  web  glänzendere  IRorgengabe  davon. 
Kaum  war  das  fpanifche  Reich  durch  die  Der» 
Tchmelzung  der  Kronen  von  Aragon  und  Kahl» 
Iien  entbanden,  als  es  die  gewaltigfte  Aus» 
dehnung  Infolge  der  großen  Entdeckungen 
jenfeits  des  Weltmeeres  erfuhr,  wo  das  un» 
ermeßliche  Goldreich  neufpanien  fleh  bildete. 
Alle  diefe  Befißungen  und  Aushchfen,  dazu 
Anfprüche  auf  die  Tchönben  und  blühendften 
Celle  der  HppennlniTchen  ßalbinfel  fchlenen 
aber  nur  zufammengebradit  worden  zu  fein, 
um  durch  die  Beirat  Philipps  mb  Johanna 
der  -I Wahnfinnigen»  an  das  ßaus  ßabsburg 
Dberzugehen.  Dieter  Ehe  enfftammfe  der  am 
24.  Februar  1500  in  Genf  geborene  Karl,  der 
nun  vom  Schicktal  auserfehen  war,  die  Früchte 
aller  jener  Perbindungen  zu  ernten.  Sechs» 
Jährig,  bei  dem  frühen  Code  feines  Paters, 
überkam  Karl  die  ßerrfchaff  über  die  Bur» 
gundlTchen  Illederlande;  zehn  Jahre  Später  trat 
er  in  das  [panlTche  Erbe  ein,  in  dem  die  Sonne 
nicht  unterging,  und  als  drei  Jahre  darauf 
niaximiflan  Ins  Grab  fank,  gingen  auch  die 
überreichlichen  Stammlande  des  fiaufes  auf 
den  Enkel  über. 

Aber  durch  Illaxlmillans  Cod  war  auch  das 
römlfche  Kalfertum  deutTcher  Ration  erledigt, 
nicht  erblich,  fondern  durch  die  freie  Wahl  der 
lieben  Kurfürften  überfragen,  war  das  Kaller» 
tum  gleichwohl  Tchon  feit  achtzig  Jahren  beim 
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ßaule  ßabsburg.  Es  verband  fleh,  daß  Karl 
nun  ebenfalls  als  Bewerber  auftraf,  und  auch 
hier  kam  er  ans  Ziel.  Am  28.  Juni  1519  wurde 
er  an  abgeheiligter  Stätte,  In  der  St.  Barfholo» 
mäusklrche  zu  Frankfurt  a.  IR.,  von  den  Wahl» 
fürffen  ehiblmmlg  erkoren  und  empfing  im 
folgenden  Jahre  zu  Aachen,  in  der  Stadt  Karls 
des  Großen,  die  deufTche  Krone.  Eine  nennens» 
werte  IRachterweiterung  brachte  diefe  Krone 
dem  BehenTcher  fo  vieler  Ränder  allerdings 
nicht;  aber  be  feßfe  gewlffermaßen  das  Siegel 
auf  feine  überlegene  Stellung  und  verlieh  Ihm 
den  erben  Rang  unter  den  Rlonarchen  der  Erde. 
Audi  mochten  die  alten  Anfprüche,  die  dem 
Kalfertum  noch  anhaftefen,  z.  B.  auf  die  fiehns» 
hohelf  über  Stallen,  in  einer  ftarken  Band  zu 
neuem  Reben  erwachen.  Allein  es  liegt  nun 
auf  der  Band,  daß  die  Bildung  einer  fo  umfaf» 
lenden  ßerrfchaft  mannigfache  Gegenfäße  aus» 
töten  mußte.  3n  den  IRIttelpunkf  des  Wider» 
Randes  aber,  dem  Karl  begegnete,  traf  Frank» 
reich,  das  Tchon  von  den  Zelten  der  Kreuzzüge 
ab  die  eigentlich  führende  Robe  Im  Abendlande 
gefpieft  hafte  und  damals,  feit  es  den  « hundert» 
Jährigen»  Krieg  gegen  England  zu  hegreichem 
Ende  gebracht,  unter  einem  ftarken  Königtum 
wiederum  In  mächtigem  Aubchwung  begriffen 
war.  Jeßt  aber  Iah  es  fleh  plößlidi  von  der 
neuen  habsburgifch-fpanirchenRlacht  umfaßt  und 
überflügelt  und  In  feiner  inneren  wie  äußeren 
Entwicklung  gehemmt,  blochte  doch  der  Kaller 
als  Erbe  Karls  des  Kühnen  logar  deffen  ßer» 
zogtum  Burgund,  das  König  Rudwig  XI.  an  die 
Krone  genommen  hafte,  zurückfordern  und  da» 
durch  den  ganzen  Behänd  der  franzöfiTchen 
IRonardile  gefährden.  Rieht  minder  banden  die 
Früchte  der  jüngften  Ifalienirchen  Politik  auf  dem 
Spiel.  Seif  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
hafte  Frankreich  feine  erobernde  Band  nach 
Staben  ausgeffreckt  und  gleich  Im  erben  Anlauf 
IRaiiand  wie  Reapel  gewonnen,  die  es  dann 
freilich  gegen  eine  Anzahl  von  IRbbewerbern, 
vor  allem  gegen  Aragon,  zu  verteidigen  hafte. 
Das  gelang  nur  zum  Cell;  namentlich  erwies 
fleh  bei  wechfelndem  Kriegsglück  die  Behaup» 
tung  des  entfernteren  Reapel  als  kaum  durch» 
führbar,  wogegen  die  Dinge  Im  Rorden  der 
ßalbinfel  fleh  günftlger  für  Frankreich  anließen. 
Eine  bedeutfame  Enffcheldung  war  hier  Im 
Jahre  1515  erfolgt,  da  König  Franz  I.  in  der 
blutigen  Schlacht  bei  Rlarlgnano  die  gefürchteten 
Schweizer  Randsknedife  In  den  Sand  gebrecht 
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halte  und  triumphierend  in  die  ulet  umltrlttene 
lombardüche  fiauptifadt  eingezogen  war.  Es 
tag  am  Tage,  dag  er  diele  ohne  Kamp!  nicht 
wieder  räumen  werde;  ebenio  lieber  aber  war, 
dag  der  Junge  Kaiier,  der  in  [einer  Band  di« 
Rechte  des  Reiches  mit  den  alten  Hnfprüchen  der 
Krone  Hragon  oerband,  die  Franzoien  nicht  gut- 
willig im  Bellg  der  Lombardei  beiaiien  werde, 
fluch  [onlt  fehlte  es  zwIFchen  den  beiden  Ilion- 
archen  nicht  an  Reibungen;  wo  immer  Ihre 
IRachÜphären  zuiammenitiegen,  lagen  Streit- 
punkte oon  grügerer  oder  geringerer  Tragweite 
oor.  Die  Bauptiache  aber  waren  doch  die  grogen 
GegenRige;  die  unioerfalen  Tendenzen  Karls 
und  die  gieichiam  natürlichen  Gelfungsan- 
[prüche  der  kräftigifen.  In  (ich  gelchioiienlfen 
nation  Europas  — Gegenläge,  die  oon  den 
beiden  in  bedeutenden  Traditionen  empor- 
gekommenen, ehrgeizigen  und  herrrchbegie- 
rigen  ülonarchen  auch  periönlich  [o  itark  em- 
pfunden wurden,  dag  fie  einander  fogar  zum 
Zweikampf  herausgefordert  haben,  gleich  als 
hätte  die  Erde  nur  für  einen  pon  ihnen 
Raum. 

Der  Kampf  mit  Frankreich  hat  fleh  durch  die 
ganze  Regierungszeit  Karls  hingezogen,  ohne 
ein  enfkheidendes  Übergewicht  des  einen  oder 
des  anderen  Teiles  herbeizufOhren.  3m  gan- 
zen freilich  war  Karl  der  itärkere,  leine  macht- 
mittel  Jenen  des  Gegners  überlegen.  Rur 
war,  bei  der  Fülle  der  Hufgaben,  die  [ich  In 
[einer  Band  oereinigten,  Karl  nicht  imltande, 
den  Kampf  gegen  Frankreich  mit  fo  groger 
riachhaltlgkelt  zu  führen,  dag  dem  reichen 
bände  und  [einem  oerkhlagenen  Fürlten  die 
mittel  des  Wideritandes  endgültig  ausgegangen 
wären.  Es  kam  hinzu,  dag  Frankreich  es  per- 
lfand, [einem  Rebenbuhier  aller  Orten  Schwie- 
rigkeiten zu  erwecken,  Jeder  [onltigen  Gegner- 
[dhaff  wider  Karl  Vorfchub  zu  leihen.  So  trug 
Franz  weder  Bedenken,  die  Protehanten,  die 
er  im  eigenen  bände  mitleidslos  auf  den 
Scheiterhaufen  fchickfe,  in  Deutrdiland  zu  unter- 
[fügen,  noch  perfchmähfe  es  der  »allerchrüf- 
Hehlte»  König,  [Ich  zum  Bundesgenohen  des 
Grogtürken  und  der  Korfaren  des  mitteirneeres 
zu  machen.  Und  dabei  pericherzte  er  doch  nicht 
die  Gunlf  der  römüchen  Kurie,  deren  aitguel- 
fifche  Tendenzen  mit  der  Belorgnis  oor  einem 
entlchiedenen  Übergewicht  des  Kaders  zuiam- 
menwirkten,  um  iie  der  Regel  nach  im  fran- 
zölüchen  Fahrwaüer  zu  erhalten. 
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Trog  alledem  hat  der  Kaiier  gegen  Frank- 
reich bedeutende  militärilche  Erfolge  erzielt, 
belonders  im  Anfang.  Den  erben  fMchnltf  des 
Kampfes  beendete  — gerade  zehn  3ahre  nach 
marignano  — der  Tag  oon  Paoia,  wo  die 
kaüeriichen  Generale  dem  oon  Franz  periön- 
lieh  geführten  gegneriFchen  Beere  eine  per- 
nidifende  lliederlage  beibrachten,  den  König 
felbit  aber  gefangen  nahmen.  -iHIIes  ht  per- 
Ioren,  nur  nicht  die  Ehret»,  Tchrieb  Franz  aus 
der  Baff  an  [eine  mutter.  Was  Jedoch  der 
Franzoie  mit  [einer  Ehre  für  oerfrägiieh  er- 
achtete, wurde  kund,  als  er  im  folgenden  3ahre, 
um  feine  Freiheit  wiederzuerlangen,  mit  Karl 
den  Frieden  zu  IRadrld  einging,  der  ihm  nicht 
nur  Stallen,  fondern  auch  Burgund  ablprach. 
Franz  berdiwor  alles  auf  das  Eoangeiium,  aber 
er  war  im  peraus  entfchlohen,  keine  der  ein- 
gegangenen Verpflichtungen  zu  erfüllen.  Frei- 
lich durfte  lieh  der  König  dabei  auf  [einen 
Verbündeten,  Paplt  Clemens  VII.  aus  dem 
Baule  der  mediceer,  berufen,  der  ihn  oon 
leinen  Eiden  als  erzwungenen  ausdrücklich  los- 
[pradi.  Dadurch  aber  zog  der  perblendefe  Prie- 
Iter  das  Strafgericht  der  Kaüeriichen  auf  [ich. 
Wie  ein  perheerender  baoahrom  wälzte  [Ich  Im 
Frühjahr  1527  ein  ipanilch-deutrdies  Söldner- 
heer über  die  flipen  und  durch  die  ifaiienüchen 
Gefilde  bis  zum  Tiber,  wo  die  Bauptifadf  der 
kathoiilchen  Chrütenheif  nach  fchwadier  Ver- 
teidigung feinem  Hnlfurm  erlag.  Tagelang 
wüteten  und  plünderten  die  fremden  Krieger 
in  den  Sfragen  der  ewigen  Stadt,  gieichiam 
zur  Vergeltung  für  die  Erpreüungen,  mit  denen 
Rom  alle  bänder  der  Chrütenheif  Jahraus  Jahr- 
ein heimzuluchen  pflegte;  die  Kultur  freilich 
erlitt  durch  die  Verheerung  der  Stadt  unwieder- 
bringlichen Schaden.  Der  KaÜer  aber  legte 
auf  die  Kunde  oom  «Sacco  di  Roma»  Trauer- 
kleider an;  er  eilte,  fleh  mit  dem  in  der  Engels- 
burg bedrängten  Statthalter  Chrilti  auf  glimpf- 
liche Bedingungen  hin  zu  pergleichen,  flber 
auch  Frankreich  gegenüber  war  der  Standpunkt 
des  madrider  Friedens  nicht  aufrechtzuerhalten; 
bemächtigten  [ich  doch  die  Franzoien  Im  fol- 
genden 3ahre,  1528,  fogar  des  grögten  Teiles 
des  Königreichs  [leapel.  Freilich  behaupteten 
iie  [ich  hier  nicht  auf  die  Dauer  und  mugfen 
im  ■cDamenfrleden»  pon  Cambray  1529  erneut 
auf  alle  flnfprüche  in  Stallen  perzichfen;  da- 
gegen war  pon  der  Berausgabe  des  fierzog- 
fums  Burgund  nicht  mehr  die  Rede. 
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Huf  diefer,  den  tatfächhchen  Illach  tverhält- 
nlüen  angepaßten  Grundlage  hat  [päfer  die 
endgültige  Buseinanderfeßung  zwikhen  Frank- 
reich und  der  ipanirchen  ITladit  (tattgehabt;  vor 
der  Band  aber  war  Franz  doch  keineswegs  der 
IReinung,  den  Verzicht  auf  Staiien  als  definitiv 
zu  betrachten.  Dazu  kam,  daß  durch  die  Er- 
folge, die  der  Kalter  In  den  folgenden  3ahren 
errang,  der  lauernden  Eiferfucht  des  Franzofen 
neue  flahrung  zugeführf  wurde.  Karl  nämlich 
bewog  den  Papft,  ihm  die  kalferliche  Krone 
in  Bologna  aufs  Baupt  zu  feßen,  brachte  In 
Deutfchiand  feine  Autorität  aufs  neue  zur  Gel- 
tung, fcheuchfe  die  Cürken  aus  Öfterreich  zurück 
und  errdiien  endlich,  im  3ahre  1535,  mit  ifarker 
Flotte  an  der  Küite  flordafrikas,  um  In  glän- 
zender Waffentaf  Golefta  und  Uunis  den  Kor- 
faren  zu  entreißen. 

[länger  vermochte  König  Franz  nicht  lieh 
ruhig  zu  Derhalten:  während  der  Kalter  In 
Afrika  kämpfte,  rüifefe  er  einen  neuen  Einbruch 
in  Stallen.  Eben  in  Jenem  Augenblick  rollte 
lieh  auch  die  UlaKändliche  Frage  wieder  auf; 
der  ießte  des  alten  Berzogsgerchlechtes  der 
Sforza,  der  als  kaiferlicher  Vafah  dort  die  Berr- 
fchaft  führte,  ffarb  Ende  1535.  3eßf  forderte 
Franz  das  Berzogtum  für  fein  Baus.  Karl 
war  nicht  abgeneigt,  es  unter  gewifien  Kaufelen 
einem  der  Jüngeren  Söhne  feines  flebenbuhiers 
zu  übergeben;  aber  das  genügte  Franz  nicht, 
er  wies  das  Anerbieten  oon  der  Band.  Sn» 
zwifchen  kam  der  Kaifer  Offern  1536  mit 
Beeresmacht  nach  Rom,  wo  er  in  Gegenwart 
des  Papftes  — es  war  Paul  III.,  der  flachfoiger 
Clemens’  — und  der  Kardinäle  In  zweihän- 
diger leidenfchaftiicher  Rede  den  Gegner  des 
Ureu-  und  Friedensbruches  beTchuidigte  und 
das  eigene  Verhalten  rechtfertigte.  Damit  war 
denn  freilich  nichts  entfehieden;  es  gelang 
Karl  nicht  einmal,  den  Papft  für  lieh  zu  ge- 
winnen. Und  Tcfion  fiel  fein  Widerfacher  er- 
obernd in  Savoyen  und  Piemont  ein  und  ver- 
trieb den  Berzog,  den  Schwager  des  Kaifers. 
Doch  ließ  dann  auch  der  ießtere  nicht  auf 
[ich  warten.  Er  verjagte  die  Franzofen  aus 
Stallen  und  trug,  ihnen  folgend,  den  Krieg 
von  Süden  her  in  Ihr  eigenes  Band.  Allein 
Franz,  durch  die  Erfahrung  gewißigf,  ver- 
mied es,  (ich  zur  Schlacht  zu  heilen,  und 
der  Widerhand,  den  ITIarfeille  ieiitete,  hielt 
den  Vermarkte  des  Kaifers  auf.  flun  legte  lieh 
der  Papft  Ins  ITIittel,  deifen  Politik  die  Ber- 
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Heilung  des  Gleichgewichts  zwlkhen  den  brei- 
tenden lüonarihen  erftrebte.  Dem  entfprach 
der  von  ihm  1538  zu  Ilizza  vermittelte  Waf- 
fenltiilhand,  der,  auf  Grund  des  beiderfeitigen 
Befißhandes  abgekhioffen,  eine  Regelung  der 
khwebenden  Fragen  unterließ;  der  tatfächiiche 
Gewinn  war  aber  dabei  auf  feiten  Frankreichs, 
das  Savoyen  und  Piemont  in  Bänden  hielt. 

Für  zehn  3ahre  lohte  der  Waffenffillffand 
von  Ilizza  Geltung  haben;  aber  er  ift  nicht 
die  Bäifte  dieier  Zeit  hindurch  aufrechterhaiten 
worden.  Unvermindert  dauerten  die  beheben- 
den Gegenfäße  fort  und  ein  an  [ich  fo  unbe- 
deutendes Ereignis,  wie  die  Ermordung  zweier 
franzöiikher  Agenten  in  der  Rombardei,  leitete 
Rhon  1542  den  vierten  Krieg  zwifchen  dem 
Kaifer  und  König  Franz  ein.  Kraftvoll  erhob 
[ich  Karl;  er  Rhien  zu  einem  entRheidenden 
Schlage  ausholen  zu  wollen.  Sn  raRhem  An- 
fturm  beilegte  er  den  Bundesgenoifen  Frank- 
reichs, den  Jungen  Berzog  Wilhelm  von  Eleve, 
und  zwang  ihn  zur  Unterwerfung.  Dann  über» 
Rhrift  er  — von  Offen  her  — abermals  die 
franzöfifche  Grenze  und  Rhiug  die  Straße  nach 
Paris  ein.  Aber  wiederum  wich  Franz  einer 
Schlacht  aus  und  begnügte  fleh,  dem  Gegner 
den  Aufenthalt  im  Rande  zu  erTchweren  und 
feinen  VormarRh  zu  hindern.  Gleichwohl  kam 
Karl  der  feindlichen  Bauptftadt  bis  auf  wenige 
Cagemärfche  nahe;  aber  von  Schritt  zu  Schritt 
mehrten  [ich  die  Schwierigkeiten.  Karl  fah,  daß 
feine  Rage  inmitten  des  feindlichen  Randes 
nicht  ohne  Gefahren  fei;  vor  allem  aber  über- 
zeugte er  (ich,  daß  eine  wirkliche  Beilegung 
und  Unterwerfung  Frankreichs  noch  im  weiten 
Felde  Hege.  So  lenkte  er  ein  und  fchioß  im 
ßerbfte  1544  zu  Erdpy  unweit  Soiifons  unter 
lehr  maßvollen  Bedingungen  Frieden.  Er  ver» 
fprach,  dem  zweiten  Sohne  des  Königs,  der  mit 
einer  Babsburgerin  vermählt  werden  lohte,  ent- 
weder malland  oder  die  fliederlande  — wenn 
auch  nicht  in  voller  Unabhängkeit  — als 
Illorgengabe  zu  überweifen.  Das  GeRhick 
wollte  dann  freilich,  daß  der  üräger  fo  großer 
Ausfiditen  kurz  darauf,  noch  ehe  Jene  Verab- 
redungen haften  ins  Werk  gefeßt  werden  kön- 
nen, vom  Code  ereilt  wurde.  So  blieb  denn 
doch  wieder  alles  in  der  Schwebe.  Schon  aber 
neigte  die  Raufbahn  Franz’  I.  ihrem  Busgang 
zu;  von  finniiehen  Genüffen  erkhöpft  ffarb  der 
König  Anfang  1547,  da  eben  Kaifer  Karl  mit 
feinen  proteftantifdien  Gegnern  in  Deutfchiand 
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Abrechnung  hielt.  Sterbend  loh  Franz  legiere 
unterliegen  und  den  Sieger  zu  einer  nie  zuvor 
erreichten  IRachfhöhe  auflteigen.  Schon  hoffte 
Karl,  das  Kaifertum  In  dauernde  Perbindung 
mit  Spanien  bringen  und  leinem  Sohne  Philipp 
hier  wie  dort  die  Ilachfolge  und  mit  diefer  die 
norherr[chende  Stellung  in  Europa  fichern  zu 
können. 

Aber  die  alten  Gegeniäge  ruhten  nicht.  Die 
Auflehnung  des  Kurfürften  Rlorig  pon  Sadden 
gegen  den  Kaller,  die  einen  fo  großen  Um- 
fchwung  zur  Folge  hatte,  hat  nur  durch  fron- 
zöIIFche  Unterifügung  ins  Werk  gefegt  und  zu 
Ilegreichem  Ende  geführt  werden  können;  auch 
fekundlerte  ihr  Frankreich  durch  die  Wieder- 
eröffnung der  Feindleligkeiten  in  Stallen. 
Deutfchland  aber  mufjte  für  die  Hilfe  des 
Franzoien  leider  einen  gar  hohen  Preis 
zahlen;  die  deutfchen  Grenzitädte  Im  Welten, 
nieg,  Coul,  Perdun  und  eambray,  nahm 
König  Heinrich  II.,  der  Sohn  und  Aachfolger 
Franz’  I.,  als  -<  Perteidiger  der  deutfchen  Al- 
bertet» ein,  um  fie  nicht  wieder  herauszu- 
geben. Wohl  eilte  der  Kaller,  uon  [einem  tiefen 
Fall  kaum  wieder  aufgerlchfet,  In  Perlon  her- 
bei; aber  das  Glück  war  uon  Ihm  gewichen; 
[Reg  wlderftand  allen  leinen  Anltrengungen 
und  unterrichteter  Sache  muhte  Karl  den  Rück- 
zug antreten. 

Da  erlahmte  die  Kraft  des  alternden  Fürlfen; 
er  war  es  müde,  noch  Ringer  gegen  ein  lau- 
ndches  Glüdi  anzukämpfen,  das  Ihm  zwar 
manchen  Erfolg  gegönnt,  aber  das  legte  Ziel 
[eines  Strebens,  die  Erhaltung  und  Feltigung 
der  Univerfalmonarchie,  vereitelt  hatte.  So 
gab  Kar!  leine  ßerrrdiaffen  eine  nach  der 
anderen  aus  der  Hand:  das  Kailertum  über- 
lieh er  dem  Bruder  und  dellen  Bauie,  Phi- 
lipp dagegen  perband  mit  Spanien  die  Rie- 
derlande  und  die  itaiienifchen  Erwerbungen, 
ntailand  und  das  Königreich  beider  Sizilien, 
die  damit  endgültig  pom  deutfchen  Reiche  ge- 
löff  wurden.  Dem  Sohne  fiel  auch  die  Fort- 
führung des  Kampfes  mit  Frankreich  zu,  deiien 
Ende  der  Kaiier  nicht  mehr  erlebte.  Seine 
lebten  3ahre  verbrachte  der  Hlonarch  In  einem 
fpanirdien  Klofter,  wo  er  allerdings  die  An- 
gelegenheiten der  Weit  nicht  aus  den  Augen 
perlor;  unmittelbar  aber  hat  er  fich  den  Ge- 
Tchüften  nicht  mehr  gewidmet.  Er  war  ein  ge- 
brochener mann,  den  am  21.  September  1558 
der  Cod  eriöfte. 
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Der  Bauernkrieg. 

Von  max  üenz. 

«Das  größte  ilaturereignis  des  deutfdien 
Staates»,  fo  hat  Ranke  die  agrarifche  Reoo- 
iuflon  genannt,  welche  im  Frühling  1525  alle 
Ordnungen  In  Staat  und  Kirche  Deutfdilands 
mit  Pernichtung  bedrohte.  Wie  eine  Ratur- 
gewait  in  der  Cat,  wie  ein  «Ungewitter  der 
Ciefe»  brach  die  Empörung  ans  Rieht.  Wenige 
nionate  nur  erzitterte  die  deutfehe  Erde:  ein 
piögiiches  Aufbaumen,  unwideritehlich  im  eriten 
Anprall,  dem  aber  ebenfo  rafch  das  Zurück- 
fchieudem  folgte.  Kein  luffreinigendes  Gewit- 
ter, fondern  ein  Feuer,  welches  raiend  um  fich 
greifend  Wohlitand  und  heben  pieler  Cau- 
fende  pernichtete,  um,  nachdem  es  ausge- 
brannt war,  nichts  zurück  zu  iaiien  als  Afche. 

3n  dem  Rloment  entzündete  es  [ich,  wo  die 
flation  por  der  gröfjten  Aufgabe  Rand,  die  ihr 
Je  geiteilt  worden  war,  por  der  Frage,  ob  iie 
fähig  fein  würde,  Ihren  Staat  und  ihre  Kirche 
auf  dem  Grunde  einer  Religion  neu  aufzu- 
bauen, die  ioeben  aus  der  Ciefe  des  deutfdien 
Herzens  Ihr  größter  Sohn  geköpft  hatte. 
Dafj  beides,  der  Aufruhr  und  die  Refor- 
mation, miteinander  zuiammenhängen,  per- 
lieht  lieh  demnach  pon  ieibft.  3ndem  huther 
den  Weckruf  an  das  Gewiifen  der  flation,  das 
«hos  pon  Rom»  erFdiaflen  lieb,  fchnitt  er  auch 
dem  politifchen  Deutfchland,  das  mit  dem  gelb- 
lichen durch  die  Gefchichte  eines  3ahrtau!ends 
bis  in  das  IRark  perwadiien  war,  in  die  Wurzel. 
3n  Jede  Fuge  des  Reichsbaues  war  der  Zwie- 
[palt  eingedrungen.  Die  Edikte  des  Kaders, 
die  Berdilüfie  der  Reichstage,  die  Gebote  des 
Reichsregiments  hatten  die  Perwirrung  nur 
geiteigert,  auch  die  ftrengiten  Illandate  die  Zer- 
legung der  Kirche  nicht  aufhalfen  können;  per- 
morfchf  wie  fie  war,  fiel  iie,  kaum  dag  Einer 
zu  itofjen  brauchte,  in  [ich  zufammen.  Aifo  ge- 
fchah  das  Unpermeidliche:  da  der  Boden,  die 
rchüfjende  Decke  der  macht  zerbarft,  brachen 
die  Ciefen  auf.  Roch  war  huther  der  Wortführer 
der  Ration.  Auf  ihn  richteten  die  Empörer  ihre 
Blicke;  für  fein  Evangelium,  fo  tagten  iie, 
wollten  fie  fechten;  ihn  und  feinen  gottieiigen 
Herrn,  den  Kurfürften  Friedrich  den  Weilen, 
riefen  fie  als  Schiedsrichter  an;  und  ihm,  als 
dem  Perräter  an  der  eigenen  Sache,  dem 
Fürftenknechf,  dem  Pater  heifetrift  fluchten  fie, 
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als  er  [ich  gegen  lie  auf  die  Seite  der  Berren 
geheilt  hatte,  und  das  erbarmungslos  Schwert 
der  Sieger  unter  Ihnen  fraß. 

Wie  begreiflich  aber  die  Wut  der  Ent* 
täuFchten  über  den  Reformator  lein  mochte, 
ebenlo  ungerecht  war  Ihr  Porwurf,  mag  er 
Ihnen  auch  non  FeindFchaff  und  Unperltand 
taulendfach  nachgebetet  lein,  dag  hufhers  hehre 
wirklich  des  Aufruhrs  Wurzel  gewelen  lei.  Wäre 
dem  Io,  Io  hätten  die  Gegenden,  die  pon  feiner 
hehre  belonders  angeheckt  waren,  pon  dem 
reoolutionären  Gift  mehr  als  andere  infiziert 
lein  mühen.  Aber  gerade  dort,  wohin  fein 
unmittelbarer  Einfluß  reichte,  in  und  um  Wittern 
berg  und  Torgau,  In  dem  eigentlichen  Sachfen, 
blieb  alles  ruhig;  nur  in  den  thürlnglfchen 
Ämtern,  die  mit  kleineren  BenTdiaffen,  mit 
mühlhaufifchen,  kurmainzer  und  anderen  Be* 
zlrken  im  Gemenge  lagen,  und  die  non  den 
alten  Gegnern  huthers,  Alünzer  und  Karlhadf 
und  ihren  Trabanten  aufgewühlt  waren,  wurde 
das  handuolk  wild  und  ließ  [Ich  zum  Cell  mit 
fortreißen.  So  ward  auch  Bellen,  dehen  Junger 
handgraf  uor  kurzem  entfchlohen  auf  die  Sehe 
der  Reformation  getreten  war,  In  Ruhe  ge* 
halten.  Die  paar  DorfFchaffen,  die  (ich  Im 
Fuldatal  erhoben,  bändigte  Philipp  mit  leichter 
mühe;  raFch  gelang  es  Ihm  auch  In  den  be= 
nachbarten  Abteien  Bersfeld  und  Fulda  die 
hier  arg  errchütterte  Ordnung  herzuhellen,  Io 
daß  er  bald  fein  hand  Im  Rücken  Iahen  und 
lieh  nach  Thüringen  gegen  die  fanatiiierten 
Scharen  Thomas  ITlünzers  wenden  konnte. 
Beide  FürRen  aber,  Kurlachlen  und  Bellen, 
waren  gerade  die  zur  Perhändlgung  Geneigten: 
handgraf  Philipp  rechtfertigte  auf  dem  hand* 
tage  zu  Alsfeld  durch  den  Befchluf),  daß  den 
Bauern  keine  neuen  halfen  auferlegf  werden 
lohten,  zum  erlfenmal  den  Beinamen,  den 
Ihm  fein  dankbares  Polk  gegeben  hat,  des 
Großmütigen;  Friedrich  der  Weife  aber,  der 
unter  dem  Toben  des  enffehelten  Aufruhrs 
Karb,  hat  noch  auf  dem  Totenbette  die  armen 
heute  und  Ihre  harten  halten  beklagt.  Die 
goldene  Aue  war  überhaupt  der  nördllchfte 
Punkt,  den  der  Aufhand  erreichte;  über  den 
Barz  kam  er  nicht  hinaus.  Auch  In  Bagern 
hielten  die  Berzoge  Wilhelm  und  hudwlg,  diele 
freilich  mit  härteiter  Gewalt,  die  Ordnung  auf* 
recht.  Weniger  glückte  es  den  habsburgifchen 
Regierungen  In  Ihren  weitgedehnfen  Berr* 
fchaften,  (roß  der  Strenge,  mit  der  auch  hier 
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Kirche  und  Staat  pereinigt  gegen  die  Empörten 
porgingen:  non  Steiermark  bis  Ins  Snnfal 
waren  die  Alpenländer  In  tiefer  Erregung,  und 
felblt  In  der  Eidgenoflenrchaft  forderten  die 
Untertanen  Freiheit  pon  Zinfen  und  Fronden. 
Smmerhin  waren  das  alles  nur  Ausläufer  der 
Bewegung,  deren  Berdfeuer  in  den  Por* 
bergen  der  Alpen,  rechts  Dom  Rhein  und  im 
lüdiichen  Schwarzwald,  um  Waidshut,  in  der 
Stühlinger  handlchaff,  am  Bodenlee  und  im 
Algäu  bis  zum  hech  hin  lag.  Bier  brach 
der  Aufruhr  Ichon  Im  Frühlommer  1524  aus. 
hange  Ichwälte  der  Brand,  halb  geKHR  und 
wieder  neu  entfacht,  bis  er  Im  Februar  und 
märz  des  folgenden  Jahres  mit  plößlidrer 
Wut  aufflammend  In  wenigen  Wochen  pom 
hech  her  bis  an  die  Pogelen,  und  oom  Boden* 
fee  bis  hin  über  den  Thüringer  Wald  alles 
hand  überdeckte. 

Es  waren  die  Gebiete,  auf  denen  das  alte 
Reich  recht  eigentlich  geruht  hatte.  In  denen 
die  großen  KaifergeFchlechter,  die  Salier  und 
die  Bohenltaufer  Ihre  Stammburgen  gebaut 
und  ihre  Kraft  gewonnen  hatten.  Auch  das 
Jeßt  regierende  Baus  hatte  dort  oon  alters 
her  Befißungen  gehabt;  immer  hatte  es  In 
Gegenläßen,  wie  die  Jeßt  neu  entbrannten, 
geffanden,  und  die  ihm  Perbündeten  und 
Perwandten,  die  Fchwäbifchen  Abteien  und 
die  um  den  Bodenlee  angefelfenen  Berren* 
gelchiediter  waren  es,  gegen  die  [ich  die 
Bauern  zuerK  erhoben.  Seit  dem  Untergänge 
der  Staufer  hatte  (ich  zwilchen  Alpen  und 
Alain  keine  große  Terrltorialmachf  mehr  bll* 
den  können,  und  die  Elemente,  welche  im 
norden  und  Oben  überall  zur  Einheit  des 
Staates  zulammengezwungen  wurden,  Ritter 
und  Berren,  Städte  und  Stifter,  waren  hier 
ungebunden  geblieben  und  mußten  Jeder  für 
[ich  und  gegen  den  anderen  huff  und  hicht  zu 
gewinnen  luchen.  So  war  dies  der  kiallirche 
Boden  der  Städte*  und  der  Rifferbünde,  ihrer 
Kriege  und  Fehden  geworden,  noch  hielt 
der  Adel  eng  zulammen.  Gerade  in  dieler 
Epoche  bildete  die  Reidisrifferfchaft  Jene  enge* 
ren  Perbände  aus,  In  denen  fie  [ich  bis  an 
das  Ende  des  deutfehen  Reiches  erhalten  hat. 
noch  hielten  auch,  wie  por  alters,  die  Freien* 
und  Relchslfädte  ihre  belonderen  Tage  ab; 
und  der  Baß  gegen  die  Pfefferläcke,  die  «per* 
mauerten  Städtebauern)’,  war  im  Berrenffande 
Immer  noch,  und  bis  hoch  hinauf,  perbreitet. 
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Hber  Je  mehr  ein  Jeder  Ildi  afafdiloö,  um  Io 
mehr  war  er  gezwungen,  [Ich  der  Umgebung 
anzubequemen,  den  Schuft,  den  der  Bund 
mit  den  Standesnerwandfen  nicht  mehr  Ilcherte, 
durch  Übereinkünfte  mit  den  flachbarn  zu 
erhalten.  Dielen  Zweck  verfolgte  feit  mehr 
als  einer  Generation  der  Sdiwäblfche  Bund, 
der  bereits  alle  Stände  des  tödlichen  Deutfeh* 
lands  bis  über  den  IDain  weg  Bereinigte.  Huch 
er  aber,  eine  der  Itärklten  Gewalten  Im 
Reiche,  konnte  der  allgemeinen  Zerrüttung 
nicht  wehren.  3m  Bunde  telbft  [triften  oon 
Jeher  die  verschiedensten  3nfereIIen,  und  die 
kirchlichen  Srrungen  brachten  täglich  neuen 
Zündftoff  hinzu,  nicht  einmal  die  Sicherheit 
der  Straften  konnte  er  gewährleilten,  und  nur 
durch  erhöhten  Druck  auf  die  eigenen  ßlnfer* 
lallen  die  mittel  fchaffen,  um  die  Wider* 
Ipenlflgen  Im  Zaum  zu  halfen.  Die  Unter* 
tanen  aber,  die  Bauern,  waren  in  Jedem 
Falle  die  GeFdiädlgfen.  Sie  muftfen  reifen, 
bauen  und  heuern;  an  Ihren  Gütern  erholten 
fleh  Freund  und  Feind;  auf  ihren  ßöfen  gar* 
defen  die  Reiter  und  die  Knechte,  wenn  fle 
auf  einen  ßerrn  warteten,  und  in  Ihre  Ställe 
und  Scheunen  warfen  fle  die  Brandfackel, 
wenn  die  Fehde  Ile  auf  eine  feindliche  Dorf* 
mark  führte. 

Ziehen  wir  die  Summe.  Wo  die  macht  war, 
wohnte  der  Friede.  Den  llorden,  die  Gebiete 
der  groften  Fürffenhäufer,  welche  In  der  Bil- 
dung ihres  Staates  bereits  weiter  vorange* 
kommen  war,  erreichte  darum  der  Huflfand 
überhaupt  nicht,  und  das  mittlere  Deutschland 
nur  an  wenigen  Punkten.  Und  ebenlo  ge- 
lang es  Im  Süden  den  harken  Regierungen, 
fleh  zu  behaupten.  Die  Stellung  zur  Refor- 
mation kam  dabei  kaum  in  Frage:  ßerzog 
Georg  von  Sachlen  hielt  leine  Untertanen 
ebenfo  in  Schranken,  wie  feine  Deftern  Fried* 
rieh  und  3ohann  in  den  benachbarten  Kreilen 
die  Ihrigen.  Schwierig  war  es  nur  dort,  wo 
der  neue  Geilt  mit  dem  alten  bereits  Im 
Kampf  lag.  Wo  aber,  wie  im  Wittenberger 
Kurkreife,  die  Kirche  fiufhers  fchon  feftere 
Formen  gewonnen  hatte  und  der  alte  Sauer- 
teig durch  eine  evangelische  Dififafion  ausge* 
fegt  war,  gab  dies  eine  ffärkere  Bürgfchaft 
für  die  Ruhe  als  die  brutalen  IHandate,  durch 
welche  die  Bayern  und  Überreicher  fleh  der 
Reoolutlon  In  Staat  und  Kirche  zu  erwehren 
luchten.  Wie  lehr  es  aber  In  Jedem  Falle 
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auf  die  gelammelte  macht  ankam,  zeigt  das 
Schlckfal  der  gröfteren  Reidisftädfe  Im  ßaupf* 
gebiete  des  Aufruhrs.  Huch  In  Sfraftburg, 
Augsburg,  Ulm,  nümberg  gab  es  revoluflo* 
näre  Elemente  genug:  die  Führer,  wie  ühomas 
münzer  Im  Sommer  1524  In  Uürnberg,  haben 
wohl  gerade  dort  verfocht,  den  ßebel  anzu- 
feften.  Aber  der  Boden  war  Ihnen  zu  helft 
gewelen;  und  als  nun  der  Aufruhr  über  das 
band  hlnwogfe,  Dermothfen  die  magilfrate 
dieler  groften  Gemeinwefen  nicht  nur  die  un* 
ruhigen  Köpfe  in  Ihren  mauern,  fondem  So* 
gar  ihre  Bauernfchaffen  meilenweit  vor  der 
Stadt  In  Zucht  zu  halfen  und  zu  fchüften. 

ßleraus  ergibt  fleh,  daft  es  nicht  ausreldif, 
die  Ieftfe  Urfache  des  Bauernkrieges  In  den 
wirffchaffllchen  Perhähnllfen  zu  Suchen.  Wir 
willen  noch  gar  nichts  Genaueres  über  die 
wlrffchahliche  [sage  der  unteren  Klaffen  In 
Jener  Zeh.  Sfafilflfche  Unterteilungen  find 
kaum  gemacht  worden,  und  nur  diele  würden 
uns  belfimmfere  Folgerungen  gehalten.  Wo 
einmal  nähere  Beobachtungen  angeftellf  lind, 
glauben  wir,  [ehr  im  Gegenfaft  zu  der  herr- 
schenden Porffellung,  half  wachlender  Per- 
armung  eher  das  Gegenteil  zu  bemerken. 
Gewift  gab  es  unter  den  Bauern,  wie  unter 
Rittern  und  Bürgern,  zahllos  verlorene  oder 
wirtFchafflich  bedrängte  Exlftenzen,  und  diele 
find  ficherllch  mit  unter  den  Porderlfen  der 
Hufrührer  zu  denken.  Hber  als  einen  Aus- 
bruch Schreiender  Rot,  als  den  Perzweiflungs* 
fchrltf  ausgehungerter  IIMen  haben  wir  uns 
die  Erhebung  doch  nicht  vorzuftellen.  nichts 
ih  gewilfer,  als  daft  Jene  Epoche  für  Süd- 
deutrchland,  mehr  vielleicht  als  für  den  norden, 
eine  Zeh  des  wirtschaftlichen  Hufffrebens  war: 
die  Zunahme  der  Bevölkerung,  die  inten* 
Hvere  Bebauung  des  Randes,  das  Wachstum 
der  Städte,  der  (felgende,  off  beklagte  und 
bekämpfte,  dadurch  aber  nicht  verringerte 
Ruxus  aller  Klaffen,  ebenfowohl  auf  dem 
Rande  wie  In  der  Stadt,  das  Anwachlen  des 
Kapitals,  das  Innerhalb  und  aufterhalb  der 
mauern,  an  den  Fürffenhöfen  wie  auf  den 
Bauerngütern  Unterkunft  Richte,  der  immer 
regere  ßandel  daheim  und  in  der  Fremde 
lind  dafür  vollgültige  Beweife.  Wäre  die 
wirtschaftliche  Hot  oder  auch  nur  der  Druck, 
der  nicht  geleugnet  werden  [oll,  wirklich  die 
primäre  Urfache  gewelen,  fo  hätte  der  nord* 
deutsche  Bauer  wohl  eher  Hnlaft  zum  Huf* 
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[fände  gehabt.  Denn  dlefer  hafte  an  dem 
grundbeFIgenden  Adel,  der  [dien  leine  Güter 
FelbFf  zu  bewirtfdiaffen  und  abzurunden  be= 
gann,  einen  mellt  überlegenen  Konkurrenten. 
3m  Süden  dagegen  war  der  Berr  Falt  durch* 
weg  RenfenbeFiger  geblieben.  Fälle  pon 
Abmeierung  und  Bauernlegungen,  wie  Im 
Ilorden,  kommen  dort  nicht  por;  der  Bauer 
mug  zinlen  und  Fronden  und  lein  Gut 
< bauen  »,  d.  h.  im  zinsfähigen  Stand  erhalten, 
er  Ilf  auch  wohl  leibeigen  geworden,  im  üb* 
rigen  aber  wlrtrchaFtlich  unabhängig.  Die  Füh* 
rer  des  BuFFtandes  Find  FaFf  Immer  die  wohl* 
habenden  heute,  die  HngeFehenlfen  im  Dorf, 
die  BürgermelFfer,  die  Wirte,  die  IRüIIer;  auch 
die  Pfaffen,  Schreiber  und  Keller,  die  an  der 
Splfje  erfchelnen,  wie  Wendel  filpler  pon  Öh= 
ringen  und  Friedrich  Weigand  pon  milfenberg, 
waren  keine  hergelaufenen  Buben,  Fondem 
IRänner  pon  BeFIö  und  Hnfehen.  Die  Per* 
mßgensIIFfen  der  geFfraffen  Bauern  zeigen  oft 
Einkommen  pon  überraFchender  fiöhe,  und  für 
den  Durchfchnlff  eine  gewlffe  Wohlhäblgkeit 
oder  doch  wenig  direkte  Armut.  6s  IFf  — und 
darin  Hegt  wirklich  eine  Analogie  — wie  heute 
bei  unterer  Sozialdemokratie.  Auch  diele 
nennt  Fleh  die  Partei  des  Proletariats,  wie  die 
auflfändlFchen  Bauern  Fleh  als  die  «armen 
heute»  bezeichnefen.  lind  doch  (teilt  niemand 
In  Abrede,  dag  In  dem  tozlaldemokratirchen 
hager  plel  weniger  der  Druck  pon  oben  als 
das  rflachtFfreben  pon  unten  zur  Geltung 
komme.  Repoluflon  IFt  Kraffäugerung,  FelbFf 
dann,  wenn  Fle  nicht  zum  Ziel  kommt:  wer  die 
[Rächt  nicht  hat,  wird  lieh  auch  nicht  regen. 
Gerade  pon  den  Bauern  des  Algäus  und  am 
BodenFee,  die  zuerFf  aufFtanden  und  am  läng* 
Ften  aufrecht  blieben,  willen  wir  beltlmmt,  dag 
Fle,  wie  ihr  BIFtoriker  tagt,  Im  ganzen  wohl* 
habend,  tatkräftig,  Felbltbewugt  und  Waffen* 
geübt  waren,  noch  hatte  Jede  Dorf[chaft  Ihre 
gemeinlame  Gemarkung,  Ordnung  und  Per* 
walfung,  zuweilen  FelbFt  IRauern  und  Core. 
Unter  der  GerlchfsIInde  oder  auf  dem  um* 
mauerten  Kirchhof,  der  eigentlichen  Burg  des 
Dorfes,  traf  die  Gemeinde  zuFammen,  auf  das 
Zeichen  der  Kirchglocke;  läutete  Fle  Sturm,  mit 
der  Wehr  zur  Seite,  gemeinhin  aber  ohne  die 
Waffe,  die  FonFt  Jedermann  trug.  Dorf  luchten 
und  Fanden  Fle  nach  ihren  Bauernregeln  das 
Recht;  dort  beriefen  Ile  über  die  Angelegen* 
helfen  der  Gemeinde,  über  Weide,  Wielen 
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und  Wald,  Ackerung,  AusFaat  und  Ernte; 
dort  wählten  Fle  Ihre  BauermelFfer  und  be* 
[teilten  die  Ämter  des  Fronhofen  und  des 
FIurFchüfjen,  des  ßolzwächters,  des  Kirchners 
und  des  Schreibers,  des  Birten  und  des  Curm* 
Wächters;  dort  nahmen  Fle  auch  wohl  die 
WeiFungen  Ihres  Grundherrn  In  Empfang  — 
und  dorthin  Hefen  iie  zuFammen,  als  die 
Sfurmbofen  des  Aufruhrs  kamen  und  der  porn 
Brand  der  nahen  Klölter  und  Schleifer  ge* 
rötete  Borizont  ihnen  das  IRorgenrof  ihrer 
Pollen  Freiheit  zu  perkünden  Fehlen. 

Wäre  Ihnen  nun  geworden,  was  Iie  In  Ihren 
zwölf  Artikeln  forderten:  Eigenwahl  des  PFar» 
rers,  den  Ihnen  bis  dahin  der  Grundherr  oder 
das  benachbarte  KIoFter  gefegt  hatten,  Freiheit 
der  Bolzung,  der  3agd  und  der  GewäFFer,  Fort* 
fall  des  kleinen  Zehnten,  der  Fieibelgenrchaft 
und  des  Codfalls,  dazu  IRInderung  Io  pieler 
DienFte  und  Gülten,  Fo  wären  Fle  frei  genug 
geworden,  freier  FaFf  als  Ihre  Berren,  die  doch 
dem  Kaifer  und  dem  Reich  oder  einer  anderen 
Berrfchaff  direkt  perpflichtet  waren.  Und  hätten 
Ile  nollends  erreicht,  was  Im  Raufe  der  Be* 
wegung  Fleh  Immer  mehr  als  das  Programm 
des  Aufruhrs  heraushob,  Ausreutung  aller 
Stifter  und  niederbrechung  aller  Burgen,  allo 
dag  es  Im  ganzen  Rand  nur  Bauern  und 
BauernhäuFer  gegeben  hätte,  Io  wären  Ile  Fo 
frei  geworden  wie  der  Pogel  In  der  Fiuft,  wie 
das  Wild  des  Waldes,  es  wäre  die  Freiheit 
der  Anarchie,  die  SfaatloFigkelf  gewelen,  die 
fle  erreicht  hätten.  Der  Berr,  dem  Fle  dienten, 
perkörperfe  Für  Ile  den  Staat,  mochte  es  ein 
bloger  Relchsrlfter  Fein  oder  ein  Graf,  ein  Abt 
oder  der  IRaglFfraf  einer  Relchslfadf.  Flicht 
der  Bauer  unmittelbar,  Fondem  der  Grund* 
herr  war  dem  Reiche  FelbFf  oder  einem  Cer* 
rltorialherm  peranfworfllch , Fo  wie  er  Feine 
Bauern  Innerhalb  der  Ihm  zultehenden  Gren* 
zen  zu  Fchütjen  hafte.  Beides  machte  er  ge* 
wlg  Tchledif  genug.  Aber  es  war  doch  nicht 
Immer  böFer  Wille,  Fondern  Fleh  FelbFf  zu  er* 
halfen  und  poranzukommen  war  auch  für  ihn, 
wie  für  Jedermann  und  Jedes  GemelnweFen,  das 
zwingende  GeFeg.  Zumal  da  er  In  eine  Welf 
geheilt  war,  die,  pon  halbfertigen  Ffaafllchen 
Gebilden  erfüllt,  pon  Jeher  durch  Kampf  und 
Elgennug  regiert  war,  und  In  eine  Zeit,  welche 
die  bisher  einzige  einheitliche  Gewalt,  die 
Kirche,  rettungslos  in  Fleh  zuFammenFInken  Fah. 
Das  [chliegf  natürlich  nicht  aus,  dag  plele  unter 
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den  ßerren  den  Bogen  allzu  ffraff  gelpannf 
haben,  und  daß  die  wirtfchaffliche  Abwande- 
lung den  Wert  der  Gülten  und  Dienlfe  weit 
über  Gebühr  erhöht  hatten.  Aber  es  bleibt 
dabei,  auch  die  ßerren  handelten  mehr  unter 
dem  Zwang  als  aus  Willkür,  und  die  poIitiTdie 
hage,  nicht  die  wirtfchaftiidie  flot  war  die  be= 
itimmende  Uriache. 

Dadurch  erklärt  es  lieh,  daß  manche  unter 
den  ßerren,  und  wohl  gerade  die  iieutekhinder 
am  eriten,  lieber  ßammer  als  Amboß  [ein 
wollten,  und  ildi  dem  reißenden  Strom  der 
Empörung  anuertrauten,  wo  [ich  dieier  gegen 
Gewalten  im  Reich  richtete,  mit  denen  ile 
ieibit  einen  Span  auszutragen  hatten.  So 
rechnete  der  uerjagte  ßerzog  Ulrich  oon  Würt- 
temberg, der  einit  den  «armen  Kunz»  io  grob 
niedergerddagen  und  niemals  als  ein  Bauern- 
freund hatte  gelten  können:  ]eßt  aber  wartete 
er  auf  dem  ßohenfwiel,  mitten  unter  den 
gärenden  Bauernichaiten  oon  Stühlingen,  un- 
geduldig auf  das  Signal  zum  [iosbredten;  und 
nur  ein  höchit  unuorhergeiehenes  Ereignis, 
die  üiederlage  König  Franz’  bei  Paula,  die 
feine  eidgenöiiifchen  Freunde  zwang,  den  Zu- 
lauf Ihrer  Knechte  zurückzuhaiten,  nötigte  den 
Derbannten  ßerzog,  den  Tchon  begonnenen 
Zug  abzubrechen  und  noch  einmal  Kille  zu 
iißen.  Und  wohl  möglich,  daß  auch  Göß  oon 
Beriichingen  ähnlich  ipekulierte,  als  er  im 
Kioiter  Schönthal  und  in  Aedcarsuim  mit  den 
Bauernfeldherren  des  Öhringer  ßaufen  zu- 
fammentraf  und  fleh  zu  ihrem  oberften  ßaupt- 
mann  fei  es  werben  oder  prellen  ließ.  Aber 
auch  der  ftädtirdie  Ehrgeiz  wurde  uielfach 
durch  die  erften  Erfolge  der  Empörer  an- 
geregt; Ja  fefbft  die  ganz  Großen,  wie  die 
Bayernherzoge  und  die  ßabsburger,  oder  wie 
Eafimir  oon  Brandenburg,  oder  die  Eidgenoffen 
oon  Bafel,  blieben  nicht  frei  uon  der  Perfuchung, 
Stücke  der  Bauernbeute  für  (ich  fefbft  in  Sicher- 
heit zu  bringen. 

Wenn  fchfießfich  das  große  Waller  wieder 
ablief,  ohne  die  alten  Grenzen  wefentiieh  zu 
oerrücken,  fo  lag  das  einmal  an  dem  bald 
lieh  ermannenden  und  dann  unmittelbar  Heg- 
reichen  Widerftande  der  geordneten  Gewalten, 
im  Süden  uor  allem  des  Schwäbifchen  Bundes, 
In  mitteldeutrchland  der  uerbündeten  Fürften 
uon  Sachten,  ßeifen  und  Braunrdcweig;  fo- 
dann  aber  an  dem  Radikalismus,  den  die  rafch 
anwachfende  Anarchie  der  Bauernheere  em- 
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portrieb.  3n  dem  ßaufen,  den  der  Ber- 
Iidiinger  anführte,  und  der  die  Grafen  uon 
ßohenfohe  und  uon  Werthheim  wie  den  Adel 
des  Odenwaldes  mit  [ich  fortriß,  war  uon  An- 
fang an,  noch  beuor  Göß  mit  ihm  feine  Prak- 
tiken trieb,  eine  gemäßigtere  üendenz;  auf 
die  Zerreißung  der  Burgen  hatten  es  hier 
auch  die  bäurirdien  Führer  nicht  abgefehen. 
Es  kam  ihnen  zunüchff  darauf  an,  das  Ge- 
Fchüß  zu  bekommen,  die  ßerren  aber  zum 
Eintritt  in  den  Bund  oder  zum  Stiiifißen  zu 
bewegen;  dafür  uerfprachen  fie  ihnen  Siche- 
rung ihrer  ßüufer  und  Befißungen.  mit  Edel- 
ieuten,  Gelblichen  und  Städten  Tchloffen  fie 
Perträge  foiches  Snhafts.  Die  12  Artikel,  die 
auch  fie  annahmen,  milderten  fie  erheblich 
und  geboten  gegen  lieibesftrafen  allen  Unter- 
tanen in  Städten,  Dörfern  und  Flecken,  Gehor- 
fam  gegen  ihre  Obrigkeiten  zu  üben.  Wir 
haben  darin  wohl  neben  Gößens  Einfluß 
auch  den  Wendel  ßipiers  zu  erkennen,  der 
mit  Weigand  uon  ITlilfenberg  in  dem  foge- 
nannten  ßeilbronner  Entwurf  jene  weitreichen- 
den Pläne  einer  Reichsreform  entwarf,  die 
unter  der  flgide  der  kaiferlichen  Ilfajeftät  auf 
Grund  allgemeiner  Säkularifation  der  gelb- 
lichen Güter  eine  Umgeffaltung  der  Gerichts- 
uerfaffung  und  der  gefamten  Organifafion  und 
Perwaitung  des  Reiches  uerlangfen.  Aber 
diefe  Politik  der  IRäßigung  litt  bald  Schiff- 
bruch. Unter  den  Ileckarbauern  felbff,  die 
über  den  Odenwald  hin  nach  Würzburg  dem 
fränkirdien  ßeere  zur  ßiife  zogen,  hafte  uon 
Anbeginn  her  eine  extreme  Gruppe  behän- 
den, uon  der  der  Anftoß  zu  dem  Sturm  auf 
Weinsberg  und  zu  der  Ermordung  des  ßeifen- 
Keiner  Grafen,  den  die  Bauern  durch  die 
Spieße  Jagten,  ausgegangen  war.  Diefe  ge- 
wann nach  der  Pereinigung  beider  ßeere  im 
hager  uor  dem  Frauenberg  alsbald  die  Ober- 
hand. Denn  der  Radikalismus  der  Franken 
ging  weit  über  Jenes  gemäßigte  Programm 
hinaus.  Sie  wollten  uon  den  12  Artikeln  nichts 
hören:  alle  Burgen,  wie  auch  die  Kiöfter 
lobten  gebrochen  werden;  kein  Schloß,  kein 
Curm,  der  in  ihre  Gewalt  fiel,  wurde  uer- 
fchonf;  in  ganz  Franken,  Alain  auf  und  ITlain 
ab,  loderten  die  Feuer;  niemand  lohte  fortan 
einen  gerüftefen  reifigen  Gaul  halfen  dürfen, 
Jeder  Edelmann  auf  feinem  Gute  wie  ein 
Bauer  leben.  Pergebens  kämpften  Göß  und 
feine  Anhänger  gegen  diefe  Strömung  an.  Ein 
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Perluch  von  Ihnen,  auf  Ihre  Bedingungen  hin, 
der  adeligen  Beladung  des  Frauenberges  den 
Abzug  zu  bewilligen,  rdieiferfe  an  dem  Wider- 
[lande  der  Franken  und  der  mit  Ihnen  ffim- 
menden  Radikalen  Ihres  eigenen  ßaufens. 
Die  Stürme  aber,  die  von  den  Bauern  darauf 
gegen  die  Würzburger  Reite  gewagt  wurden, 
[chelferten,  und  damit  zogen  Ile  die  Kafalfrophe 
über  lidi  herbei. 

Denn  In  derlelben  Stunde,  wo  der  Anlauf 
gegen  die  [Hauern  des  Frauenberges  zer- 
fdiellte,  ward  Uhomas  lüünzer  bei  Frankem 
häufen  vernichtend  gerdiiagen  und  damit  feiner 
kommuniltifchen  Revolution  das  blutiglte  Ende 
bereifet.  Und  Tchon  nahte  den  Bauern  in 
Franken  von  Süden  her  das  Verderben.  Bis 
In  den  ITlärz  hatte  der  Schwäbifche  Bund  mit 
den  drei  fiaufen  lüdlidi  der  Donau  Verhand- 
Iungen  gepflogen;  lobald  er  aber  die  Waffen 
bereit  hatte  und  die  Gefahr  vor  Berzog  Ulrich 
gefdiwunden  war,  fdiiug  er  los.  Den  Aigäuern 
und  Seebauern  freilich  konnte  der  Bundes- 
feldherr, Sraf  Jürgen  Cruddeß  von  Wald- 
burg, auch  dann  nichts  Rechtes  abbrechen. 
Aber  nachdem  er  durch  einen  vorläufigen 
Vertrag  mit  ihnen  [ich  den  Rücken  gedeckt, 
zog  er  gegen  die  in  Württemberg  und  am 
Schwarzwald  verhimmelten  Baufen  und  fchiug 
fie  am  12.  ITlai  bei  Böblingen  aufs  Baupf. 
Bierauf  wandte  er  [ich  gegen  florden.  Am 
2.  Juni  ereilte  er  die  Odenwälder,  die  ihren 
Dörfern  zur  Biife  kommen  wollten,  bei  Kö- 
nigshofen an  der  üauber:  fo  feit  ihre  Stel- 
lung war,  wurde  Ihr  Beer  faff  ohne  Gegen- 
wehr vernichtet.  Zwei  Cage  darauf  wurden 
auch  die  Franken  bei  Sulzdorf  und  Jngol- 
ffadf  füdiich  von  Würzburg  zertrennt  und 
niedergemeßelf.  Bierauf  beugte  [ich  alles  Rand 
vom  Fichtelberg  bis  zu  den  Vogefen.  Bei 
Pfeddersheim  nahm  der  Pfalzgraf  an  feinen 
Bauern,  die  ihn  vorher  zum  Vertrage  ge- 
zwungen haften,  feine  Rache;  Im  Eifaß  traf 
Anton  von  Lothringen,  nachdem  er  Fchon  Im 
ITlai  bei  Zabern  ein  Bauernheer  vernichtet 
hafte,  erbarmungslos  auch  die  legten  Funken 
des  Feuers  aus.  Länger  dauerte  es,  bis  die 
tapferen  Bauern  im  Algäu,  in  CIroI  und  im 
Saizburgikhen  zum  Gehorfam  gebracht  wur- 
den. Aber  endlich  gelang  es  allerorten,  und 
die  Freveifafen  der  Betörten  wurden  von  den 
unbarmherzigen  Richtern  in  Strömen  von  Blut 
gefühnt. 


Charakter  und  Bedeutung 
der  deudchen  Renaiffance. 

Von  Karl  hamprechf. 
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3m  folgenden  loil  nicht  die  Gerdiidite  der 
deutrdien  Renaifiance  in  farbenreichen  Bildern 
vorgeführt  werden.  Wie  wäre  es  auch  auf  we= 
nigen  Seiten  möglich?  Und  befigf  unfer  Zeit- 
alter  überhaupt  fo  leicht  den  nur  in  größter 
Ruhe  zu  gewinnenden  Sfimmungsgehaif,  der, 
(j  vom  lieblich  Behaglichen  bis  zum  gefäftigf  Lei- 
denrchaftiidien,  der  Untergrund  Jeder  künffieri- 
Tdien  Form  der  Erzählung  fein  mußt 
Die  deutfche  Renaiffance  hat  mit  dem  Wieder- 
aufleben der  antiken  rdiriftiichen  Überlieferung, 
aifo  mit  dem  ßumanismus  angefangen.  Sehr 
natürlich.  Wie  foilfe  in  unterem  Lande,  deffen 
Schoße  die  Römer  nur  wenige  und  untergeord- 
nete Denkmäler  ihrer  künffierifchen  Kultur  ein- 
verleibt haben,  die  Renaiffance  mit  einem  Wie- 
deraufleben antiker  Anrdiauung  beginnen?  Was 
zunächff  auflebte,  wurde  durch  Bücher,  durch 
Bandrehriffen,  durch  Drucke  vermittelt.  Und  fo 
war  es,  fchon  bei  der  Seltenheit  und  dem  arifto- 
j||  krafifchen  Charakter  felbft  diefer  Übertragungs- 
Vermittlung  im  ausgehenden  14.  Jahrhundert 
und  In  der  erffen  fiälffe  des  15.  Jahrhunderts 
nur  Beflß  weniger  und  erwählter  ©elfter.  Da 
hat  [ich  der  Züricher  Patrizier  Bemmerii,  der 
Baffer  und  Verächter  der  fchweizerHchen  Bauern- 
welt [einer  Zeit,  mit  humaniftirchen  Studien  ab- 
gegeben. Da  erffand  in  dem  charaktervollen 
Gregor  von  Beimburg  ein  erffer  deutFdier  Ora- 
tor, ein  Diplomat  neuantikifcher  Prägung.  Da 
vereinigte,  der  größte  diefer  Gruppe,  der  Kar- 
dinal der  heiligen  römifchen  Kirche  fficolaus, 
eines  FiFdiers  Knabe  von  der  IITofel,  die  ver- 
fchiedenen  Quellen  der  kiaffifchen  Überlieferung 
zu  einer  folchen  Breite  des  Wiifens  und  der 
j Erkenntnis,  daß  diele  Fchöpferifch  werden  konn- 
ten; ein  früher  Bumaniff  [einer  Zeit,  ein  feiner 
-.-.v  Umdeufer  der  geltenden  Kirchenlehre  in  den 
Gedankeninhalt  einer  für  feine  Zeit  modernen 
ITlyftlk,  ffeht  der  Kardinal  zugleich  als  einer 
der  anfänglichften  Begründer  an  der  Spiße  der 
neuzeitlichen  Phiiofophie  und  flafurwlffenrchaff. 

Aber  neben  diefer  Gruppe  gehaltener  Hlän- 
ner  fauchte  in  Deutrdiland  bald  hier  und  da,  in 
ihren  einzelnen  ITlitglledem  rarch  aufleuchtend 
und  verfchwindend,  feit  etwa  der  mitte  des 
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15.  3ahrhunderts  noch  eine  andere  Sruppe  non 
BumaniHen  auf,  ein  Peter  Luder,  ein  Samuel 
Karoch  und  andere.  Es  waren  Derlpfltete  Pa* 
ganten,  die  auf  Itallenlfdien  Uniperlifäten  an 
den  Bediem  des  welfchen  fiumanlsmus  mellt 
nur  flüchtig  genippt  hatten,  Leute  pon  reiche 
Heftern  Übermaße  im  GenuIIe  des  Weins  und 
der  Liebe,  die  an  den  deutrdien  BochFchuIen 
und  durdi  die  größten  deutrdien  Städte  hin  die 
Runde  machten,  um  pon  den  Wundem  der  an- 
tiken  Kultur  phanfaltlfdi  genug  zu  berichten. 

Die  beiden  6ruppen,  pon  denen  bisher  ge- 
Iprochen  worden  Ht,  bilden  aber  nur  den  Por- 
trab  der  humaniltlfdien  Entwicklung  der  Re= 
naillance  in  Deutfchland,  wenn  He  auch  fchon 
den  Inneren  Charakter  des  zukünftigen  Per- 
laufes  derlelben  andeuten:  Selehrlamkeltelner- 
lelts,  andererlelts  GnthuIIasmus  werden  Hdt  als 
Lebensformen  auch  der  humanlltirdien  ßöhe- 
zeit  erweitern 

Berbelgeführf  aber  wurde  diele  fiöhezelt 
nicht  durch  die  oereinzelfe  üäfigkelf  perelnzel- 
(er  FHänner,  londern  durch  plel  emlthaftere  und 
fundamentalere  Entwicklungsporgänge  in  den 
üiefen  der  nationalen  Kultur.  Das  11.-13. 3ahr= 
hundert  etwa  hatte  zuerft  Zelten  gelehen,  denen 
die  ErlparnIHe  der  nationalen  Wirtfehaff  es  er* 
laubten,  neben  dem  Polke  der  Ackerbauer  auch 
eine  [felgende  Schicht  pon  Deredlern  der  Roh* 
Hoffe,  pon  Bandwerkern,  zu  ernähren.  3efjf, 
mit  dem  reifenden  Hufrchwunge  der  Polks- 
wlrtrchaff  lelf  dem  13.  3ahrhunderf,  kam  das 
Sahrhunderf  herauf,  wo  ein  neuer  Reichtum  der 
flafion  noch  des  weiteren  gehaftete,  neben  den 
alten  Schichten  der  materiellen  Kultur,  dem 
Ackerbauer,  dem  Bandwerker,  dem  Kaufmann, 
und  neben  den  Ständen  des  alten  gelblichen 
und  weltlichen  Adels  auch  einen  Stand  neuer 
Kopfarbeiter  auszubilden:  den  Stand  der  3u- 
rllten  und  IRediziner,  der  Perwalfungsbeamten 
und  Arzte,  der  Gelehrten  fchlechfhln  und  der 
Ausüber  angewandter  WIHenrchaff.  So  find  die 
Sahrhunderfe  des  ausgehenden  IRiffelalfers  zu* 
gleich  die  Zelten  derGnfffehung  des  mittel-  und 
Bochrchulunterrichfs  über  dem  Elementarunter- 
richt der  früheren  Sefthlechfer  geworden.  Denn 
zur  Ausbildung  des  neuen  Kopfarbelterlfandes 
bedurfte  es  dieler  Einrichtungen,  und  die  riatlon 
war  reich  genug.  He  zu  entfalten.  Und  da  ergab 
lieh  denn  leit  dem  Ausgange  des  14.  Sahrhun- 
derts  lene  große  flHfteHchuIbewegung,  In  der 
die  Brüder  pom  gemeinen  Leben  eine  entfdiel* 
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dende  Rolle  gelplelf  haben,  und  der  Begrün- 
dung der  Uniperllfäf  Prag  folgte  noch  por  Be* 
ginn  des  16.  Sahrhunderfs  die  Stiftung  einer 
ganzen  Anzahl  pon  Uniperlifäten  auf  rein  deuf* 
Ichem  Boden:  zu  Wien  und  Beldelberg,  zu  Köln 
und  Erfurt,  zu  Leipzig  und  Rolfocfc,  zu  Greifs- 
wald  und  Löwen,  zu  Freiburg,  Baiei,  Sngol- 
Ifadf,  Crier,  IRalnz  und  Uübingen,  bis  Witten- 
berg (1502)  und  Frankfurt  a.  d.  Oder  (1506)  den 
Reigen  fchlollen. 

natürlich  bedeutete  dieler  Rufrchwung  des 
mittleren  und  höheren  Unterrichts,  wie  er  inner- 
[fen  BedürfniHen  und  Entwicklungen  der  natlon 
entlprang,  auch  einen  dauernden  Rufrchwung 
der  Lehrmethoden.  Und  da  (teilte  lieh  bald 
heraus,  daß  der  humaniltirchen  RenalHance  In 
dielem  Zulammenhange  eine  große  und  Hän- 
dige Aufgabe  zufallen  mußte.  3n  den  mittel* 
Ichulen,  wie  He  namentlich  dem  Rhein  entlang, 
pon  Colmar  bis  nach  ZwoIIe  und  Depenfer,  auf- 
geblüht waren  und  aufblühfen,  wie  In  den  phl- 
lolophifchen  Fakultäten  der  Uniperlifäten,  da- 
mals Im  welenfllchen  Porberelfungsrchulen  für 
die  höheren  WIHenrchaffen  der  JuriHIFchen  und 
theologifchen  Fakultät,  genügte  der  mittelalter- 
liche Lehrbetrieb  des  Criolums,  Ja  auch  des 
Quadriplums  nicht  mehr:  höhere  Anforderun- 
gen an  die  formale  Beherrfchung  des  Lateins, 
größere  Rnlprüdte  auch  an  die  Kenntnis  mate- 
riellen WIHenltoffes  werden  gelfellt.  Da  kam 
denn  die  neue  Belehrung  aus  der  Breite  der 
antiken,  por  allem  der  lafelnifchen  Literatur 
gerade  recht;  kaum  daß  die  Zeit,  froß  tiefer  und 
deutlicher  Frömmigkeitslehnlucht,  an  ihrem  heid* 
nHchen  Blntergrunde  Bedenken  nahm:  lelblf  die 
kirchlichlfen  und  frömmlfen  all  der  großen  Schul- 
mellfer  dieler  Zelt,  ein  WImpfeling,  ein  Alexan- 
der Beglus,  haben  He  mH  offenen  Armen  will- 
kommen geheißen.  Wie  aber  blühten  unter 
dieler  KonHellaflon  erlf  die  humanilflfchen  Stu- 
dien an  den  Uniperiitäfen  aufl  Eine  nach  der 
anderen  ging,  fpäfeltens  leit  der  Wende  etwa  des 
15.  Sahrhunderfs,  in  das  Lager  der  Bumanilfen 
über;  wenige,  wie  Köln  und  Leipzig,  hielten  noch 
auf  einige  3ahrzehnfe  zurück:  überall  hallte 
das  gelehrte  Deutrdiland  pon  der  Lektüre  der 
Alfen  wider;  und  an  einer  damals  fo  wichtigen 
Uniperlltät  wie  der  Wiener  brachte  es  der  Buma- 
nlsmus geradezu  zur  Begründung  einer  eige- 
nen Fakultät,  der  Facultas  poefarum;  wie  er 
denn  auch  lonlt  zur  Gründung  primltlper,  auf 
deutfehem  Boden  frühelter  Akademien  fortfehritt. 
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Und  nun  kamen  die  Jahrzehnte,  die  man 
als  die  eigentliche  Blütezeit  des  deutrchen  ßuma- 
nlsmus  bezeichnen  kann.  3n  Erasmus  und 
Reuchlin  zeitigte  die  Bewegung  Gelehrte  pon 
europäHchem  Rufe;  pon  der  Grundlage  des 
hatelns  Tchrlften  He,  dleler  zu  den  hebräifchen, 
Jener  zu  den  griechifchen  Studien  fort.  Und 
fllä'chfe  waren  He  zugleich  In  dem  öffentlichen 
heben  ihrer  Zeit,  mit  Reuchllns  flamen  iit  die 
Epifode  der  Dunkelmännerbriefe,  Jenes  präch- 
tige Snfermezzo  der  Reformatlonsgerchlchfe, 
aufs  engfte  perknüpft;  Erasmus  hat  durch  feine 
belletriltirche  Tätigkeit,  durch  feine  Adagla,  durch 
feine  Stultltiae  laus  die  öffentliche  IReinung  der 
Zeltgenoffen,  und  nicht  bloß  Deutfchlands,  In 
wichtigen  Angelegenheiten  entfcheldend  beftim- 
men  helfen.  Und  welch  mehr  geheimer  Ein- 
fluß Ift  ihm  noch  weiter  durch  feinen  unendlich 
ausgedehnten  Brlefwechfel  mit  den  Vertretern 
lehr  perfdiledener  Stände  In  lehr  perrchledenen 
Bändern  zugefallen! 

War  In  heben  und  Tun  dleler  großen  Ge- 
lehrten die  fpätere  nationale  Stellung  der  philo- 
loglfdien  WHfenrchaffen  porgeblldet,  fo  perlief 
doch  die  [pezlfKch  nationale  Entwicklung  der 
Blütezeit  des  deutrchen  ßumanlsmus  In  ganz 
anderen  Formen.  Die  flamen,  die  hier  auf- 
tauchen, Und  die  pon  Eonrad  Geltes,  pon  fllutla- 
nus  Rufus,  pon  Grotus  Rubeanus,  por  allem  pon 
ßutten.  Welch  andere  Erinnerungen  als  die 
an  bloße  Gelehrfamkelt  rufen  fie  In  uns  wach! 
flicht  bloß  erkennen,  erleben  wollten  Ihre  Trä- 
ger und  die  nicht  geringe  Anzahl  der  IRänner, 
die  zu  ihnen  [fanden,  die  Antike;  aufgehen 
wollten  fie  In  ihren  Gellt,  fortfeßen  wollten  He 
He  als  ein  neues  heben,  Ja  nicht  bloß  als  ein 
heben  gleich  dem  elnfflgen,  fondern  als  ein 
heben  höherer  Form  und  fortrdcreltenderer 
Entwicklung!  Und  fo  glaubten  Ile  nicht  bloß 
zu  Tchreiben  wie  GIcero  oder  zu  dichten  wie 
Pergll;  übertroffen  Iahen  He  deren  helffungen 
durch  die  eigenen,  und  in  einer  Selbffbefplege- 
lung,  die  dem  Ideologtfchen  Grundzuge  Ihres 
Bebens  enffprach,  pergaßen  He  Ihre  Stellung  In 
Zelt  und  Raum  der  deutrchen  GeFchlchte. 

Gewiß  haben  Ile  auch  fo  gewirkt;  In  der  Be- 
gelfferung  fpäferer  deutrcher  Gekhlechfer  für  die 
Antike  noch  hin  bis  zu  unlerer  Gegenwart  lebt 
ein  gutes  Cell  Ihres  Erbes  fort.  Aber  wirklich 
feit  und  dauerhaft  auf  dem  Boden  der  Zelt  Fuß 
fallen  konnten  He  nicht;  unffef  find  die  mellten 
pon  Ihnen  pon  Uniperfität  zu  Unlperfitäf,  pon 
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Reldisffadf  zu  Relchsffadt,  pon  Burg  zu  Burg 
gezogen,  lehrend  und  Tchmelchelnd,  begeifterf 
aufgenommen  und  perjagt,  und  nur  einem  pon 
Ihnen  ift  es,  und  auch  Ihm  nur  auf  kurze  Zelt 
gelungen,  die  zu  hoch  gefpannfen  humanlltirchen 
3deale  durch  nationales  Empfinden  zu  lebens- 
pollfter  Wirkung  zu  befähigen:  Ulrich  pon  ßuf- 
ten.  3m  übrigen  aber  tanken  die  hebensziele 
diefer  Gruppe  mit  der  erffen  Generation  Ihrer 
Träger  dahin;  ausgebrannt  erleiden  Fchon  um 
1530  die  Stätte  Ihrer  Entfaltung:  und  was 
i rddleßllch  übrlgblleb,  war  ein  trockener,  hand- 
werksmäßiger  Betrieb  antiker  Studien,  war  die 
nicht  eben  hochltehende  klaflirche  Philologie 
des  16.  3ahrhunderts.  Denn  auch  die  Zeit  der 
großen  Gelehrten  war  um  1530  porüber;  Eras- 
mus und  Reuchlin  haben  keine  ebenbürtigen 
flachfolger  gefunden.  Gewiß  ging  darum  der 
Einfluß  der  Antike,  Infowelt  er  durch  die  Schrif- 
ten der  Alten  permittelt  wurde,  noch  nicht  per- 
loren:  er  war  durch  die  humaniffirche  Bewegung 
Integrierender  Beffandfeil  des  gelffigen  Schaf- 
fens der  nädiften  Jahrhunderte  geworden;  er 
hat  die  Entfaltung  des  Rationalismus  befflmmt 
und,  In  neuen  Formen  wieder  auflebend,  nicht 
minder  das  Aufblühen  des  Jungen  Subjekflpls- 
mus  der  Zeiten  Schillers  und  Goethes:  wie  In 
der  erffen  diefer  Zelten  das  lumen  naturale, 
der  pon  kirchlichen  Feifein  befreite  menfchliche 
Perlfand  in  feiner  befonderen  Auswirkung  antik 
gefärbt  errdielnt,  Io  In  der  zweiten  die  zu  pollem 
Durchbruch  erwachte  nationale  Tätigkeit  der 
Phanfafle  und  des  Gemütes. 

Um  die  Zelt  aber,  da  die  eigentliche  huma- 
nlftirche  Bewegung  beendet  erfchlen,  um  1530, 
hatte  auch  Tchon  eine  zweite  wichtige  Entwich- 
lungsrlchtung  der  Renallfance  zu  erwachen  be- 
gonnen: die  der  bildenden  Kunft. 

Die  bildende  Kunft  der  Renallfance  hat  fleh 
in  Deutrddand  plel  fpäter  entfaltet  als  der 
ßumanlsmus;  kaum  daß  fleh  deutlichere  Spu- 
ren pon  Ihr  über  das  leßfe  Jahrzehnt  des 
15.  Jahrhunderts  zurückperfolgen  lallen.  Wie 
follfe  auch  die  künftlerifch-anfchaullche  Welf  der 
antiken  Überlieferung  rafch  und  leicht  auf  Deutfch- 
Iand  eingewirkt  haben,  da  ihre  Reite  pornehm- 
lieh  nur  In  Stallen  zu  fudien  waren?  Auch  als 
Ihr  Einfluß  wirklich  einfrat,  war  er  anfangs  auf 
die  leicht  transporfabeln  Selten  ihres  Wefens 
berdiränkf:  auf  das  Ornament  und  folche  Teile 
V der  antiken  Architektur,  die,  mochten  He  elnft 
It 5 fchon  ausfchließlich  oderpornehmllch  als  Schmuck- 
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bJIder  benußf  worden  oder  audi  rein  archifekto- 
nirchen  Reihungen  freu  geblieben  fein,  dodr  als 
Ichmückendes  Element,  lei  es  der  Architektur, 
lei  es  der  Bildnerei  und  IUalerel,  zur  Perwen- 
düng  gelangen  konnten. 

Hber  audi  dieler  Smport  war  pon  Anbeginn 
nicht  durchaus  und  ausrchiießiich  antik;  ganz 
anders,  als  der  3mporf  der  [ilferatur,  war  er 
pielmehr  non  uornhereln  mit  ifalienifchen  Zu- 
iäßen  permiicht.  Und  indem  die  hoch  entwickelte 
Kunif  Sfaiiens  lieh  in  und  mit  der  Antike  um 
zertrennbar  auch  ieibif  einführte,  erweiterte  lieh 
dann  allmählich  die  fremde  Einwirkung  auch 
auf  die  eigentliche  Architektur,  iowie  auf  die 
Illaierei  und  Plaftik;  in  Ießterer  ßinheht  info- 
fern,  als  für  die  deutkhe  IUalerel  und  zum  Ueii 
auch  für  die  Bildnerei  Jene  Geieße  der  Wahl 
des  Objektes  und  der  formal -Ichönhehiichen 
ßarmoniiierung  maßgebend  wurden,  welche 
por  allem  die  italienifdie  IUalerel  dem  antiken 
Relief  entnommen  hatte. 

3ndes  das  waren  doch  erit  ipäfere  Einwir- 
kungen;  vorläufig  handelte  es  (ich  eigentlich 
nur  um  das  Zierftück  im  weiteren  Sinne.  Dies 
aber  lieht  man  in'der  zu  dieier  Zeit  io  reichen 
und  perhäitnismäßig  wichtigen  ornamentalen 
Erfindung,  in  der  Umrahmung  des  ßolzfchnittes 
und  des  Kupferftiches,  in  den  Architektur-  und 
Ornamentfeilen  uon  Gemälden,  dann  kunftge- 
werblich  und  rchließlich  auch  archifektonirch  auf- 
treten.  Das  ietjfere  keineswegs  in  dem  Sinne, 
als  wenn  dadurch  die  deutrdie  Baukunif  anti- 
kiiiert  oder  auch  nur  Itaiieniiierf  worden  wäre, 
nein,  die  Architektur  der  deufichen  Renaiiiance 
blieb  in  ihren  ffrukfureilen  Ceiien  im  Grunde 
und  hauptiädiiich  eine  treue  Weiterbildung  aus 
der  deutfehen  Gotik;  und  Iängif  por  allem  Erem- 
den  Einfluß  hatte  diele  namentlich  khon,  hei- 
müchen  Bedürfniiien  einer  rapide  ifeigenden 
Bepßikerung  und  größerer  Periammlungsräume 
für  diele  folgend,  den  Übergang  pon  einer 
extrem  pertikaien  Cendenz  der  Kunifbaufen  zu 
einer  mehr  horizontalen  durchzuführen  begon- 
nen und  im  Dienfte  diefer  Wandlung  por  allem 
entwickelt.  Diefer  neuen  Struktur  hat  dann, 
da  ihr  die  Ausbildung  der  gotifchen  Bauorna- 
mentik nicht  gleich  raich  und  enfichieden  folgte, 
die  Renaiiiance  nur  den  äußeren  Ausrchmuck 
geliefert.  3ndem  dies  aber  gefchah,  und  in- 
dem auch  das  Kunifgewerbe  der  6otik  im 
Aufbau  feiner  Erzeugniiie,  insbeiondere  der 
IRöbei,  wie  auch  in  der  Ornamentation  der 
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Umbildung  der  archifektonifchen  ©ofik  nur 
langiam  folgte,  wurde  die  Italieniidi  gefaßte 
Antike  auf  kunffgewerbiiehem  Gebiete  wie  für 
die  Struktur  io  auch  für  die  Ausichmückung 
maßgebend. 

Bei  diefen  Errungenrehaffen  ift  es  denn  im 
ganzen  geblieben.  Gewiß  hat  auch  noch  dar- 
über hinaus  der  Geht  der  anfikifchen  Kunit 
etwa  ielt  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  16.  Jahr- 
hunderts ifärker  und  eingreifender  gewirkt:  es 
waren  die  Zeiten,  da  Dürer  den  Einfiüiien  der 
Alfen  näher  trat,  da  noch  mehr  der  Jüngere 
ßoibein  iich  ihnen  in  der  ganzen  Konzeption 
[einer  Kunif,  ioweit  Ile  ihm  durch  Stallen  per- 
mitfelt  wurde,  zu  unterwerfen  begann.  Aber 
diele  Periode  tieferen  Einflufies  hat  nicht  lange 
gewährt,  mit  dem  Schiuiie  des  3.  Jahrzehntes, 
noch  por  1530  aiio,  perfiel  die  große  IUalerel 
der  Ration;  Dürer  war  gehörten,  ßoibein  ging 
nach  England,  da  ihm  ielbff  in  Baiei,  der  ßoeh- 
bürg  der  Iiterarifchen  Renaiiiance,  dem  lang- 
jährigen Siße  des  Erasmus,  lohnende  Belchäf- 
figung  nicht  winkte,  und  auch  die  deuffche  Pia- 
ifik  iit  bald  wiederum  andere  Wege  als  die  nur 
kurze  Zeit  betretenen  Renaiiiancepfade  Peter 
Pilchers  gewandelt. 

Rafcher  faif  noch,  als  die  llferarüche,  blühte 
die  künhierifche  Bewegung  der  deutfehen  Re- 
naiiiance ab;  und  wie  pon  Jener  unmittelbar 
iichfbar  nur  die  phiiotogiiehe  Geiehriamkeif 
zurückblieb,  io  nur  das  Kunifgewerbe  pon  dieier. 
Denn  was  Deuffchiand  an  neuen  Kräften  und 
Anregungen  aus  der  Antike  während  der  fol- 
genden Jahrhunderte  bis  hin  zum  Zeitalter  des 
Subjekfipismus  noch  erhielt,  hat  es  nicht  io  iehr 
einem  direkten  Bezüge  aus  der  Antike,  wie  der 
Permiftlung  der  zahlreichen  3rnpor(e  perdankf, 
die  ihm  in  dieier  Zeit  aus  kiaiiifch  befruchteten 
nadibarländern,  aus  den  Uiederlanden,  aus 
Stallen,  aus  Frankreich  zugingen. 

3if  nun  mit  alledem  die  gefchichfiiche  Steilung 
der  Renaiiiance  in  unierer  nationalen  Entwick- 
lung Ichon  poii  umriiien?  Wer  wollte  es  glau- 
ben! Wollen  wir  he  beiier  peritehen,  Io  werden 
wir  por  allem  fragen  mühen,  in  dem  Periaufe 
welcher  inneren,  ipezififch  nationalen  Entwick- 
lung iie  denn  eigentlich  auffraf. 

Zur  Beantwortung  mühen  wir  hier  zurück- 
greifen bis  ins  12.  und  13.  Jahrhundert.  3n 
dieier  Zeh  — man  weiß  es  — begann  langfam 
aufzuhören,  was  man  lUitfelaifer  und  mittel- 
alterliche Gebundenheit  einer  Kultur  zu  nennen 
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pFlegf.  Unter  faulend  Anregungen  der  Inneren 
wie  der  äußeren  Entwicklung,  unter  dem  Über* 
gange  oon  Schwindender  naturalwirtrchatt  zu  den 
eriten  Enfwicklungsifufen  der  GeldwirtFchaff,  |..i. 


unter  den  Eindrücken  pon  unerhörtem  Glück 
und  Fall  der  Staufer,  unter  neuen  Reizen,  die 
Ifeigende  [oziale  Schichten,  namentlich  des  Bür* 
gertums,  ebenio  empfanden,  wie  iie  finkende 
Stände,  por  allem  des  platten  Randes,  und  die 
bedenklich  zahlreichen  füaifen  der  Deklamierten 
der  Zeit  permißten:  unter  all  dielen  und  tauiend 
anderen  Einwirkungen  perrchwand  die  alte 
geiffige  Dominante  der  Kultur  der  Kaiferzeit 
und  eine  Diifoziafion  aller  größten  Kulturbe* 
ftrebungen  trat  zunächft  ein.  Sie  führte,  wie 
ftets  In  foichen  Zeiten  des  Überganges,  zunächft 
zu  einem  gewiiien  Derluife  auch  der  Eigenper* 
fönlichkeif  des  Sndipiduums:  gern  und  leicht 
gab  man  [ich  auch  in  führenden  Kreifen  den 
Eindrücken  der  äußeren  Errchelnungswelf,  wie 
eigenen  und  fremden  Seelenlebens  hin.  So 
war  auf  dem  Gebiete  der  Phantafietätigkeit 
ein  Zeitalter  des  naturalismus  die  Folge.  So 
kam  es  zur  Entfaltung  Jener  reichen  fafirifchen 
Dichtung  des  14.,  15.  und  feilweife  auch  nodi 
des  16.  Jahrhunderts  und  zu  den  Anfängen 
des  Dramas:  an  lieh  noch  primltipe  Formen 
höherer  iiferarifcher  Eharakferiftik  werden  er* 
reicht  — aber  immerhin  Teflon  einer  Eharakte* 
riifik,  deren  ßöhe  früheren  Generationen  per* 
rdiloffen  geblieben  war.  Und  nicht  minder  er* 
lebte  man  in  den  bildenden  Künften  einen 
dauernden  Auffchwung  zu  einer  bisher  uner* 
hörten  Reife  des  flafuraiismus.  FIFan  kann  ihre 
Entfaltung  perfoigen  in  den  Fortfehritten  unferer 
Plaffik,  por  allem  der  ßolzbildnerei,  pom  13. 
bis  zum  16.  Jahrhundert;  am  aufdringlichen 
tritt  ihre  Entwicklung  in  dem  glänzenden  Auf* 
Tchwunge  der  malerel  pon  den  pan  Eycks  und 
früheren  bis  auf  Dürer  entgegen. 

Was  aber  für  die  Phantaiiefätigkeif  galt,  galt 
auch  für  alle  anderen  feelifchen  Rebensrich* 
tungen:  der  Diifoziafion  der  alten  Elemente  lief 
ein  naturalihirches  Aufiuchen  neuer  parallel. 

Aber  dieien  Begebungen,  auf  welchem  Ge* 
biete  Iie  [ich  auch  betätigten,  winkte  feit  Schluß 
etwa  des  15.  Jahrhunderts  das  immer  deutlicher 
herporfrefende  Ziel  einer  neuen,  einheitlichen 
Kultur,  einer  beftimmten  neuen  Dominante,  die 
die  inzwifdien  erreichten  neuen  Fortfehriffe  zu 
einem  Ganzen  zuiammenfaßte,  eines  frifchen 
Sdealismus  pon  noch  niemals  erreichten  For* 
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men,  einer  in  [ich  abgefchioffenen  Kultur  eines 
neuen  Zeitalters.  Und  man  weiß,  wie  fie,  in 
unglaublichen  geiftigen  Anstrengungen  gerade 
unteres  Poikes,  im  nächiten  IRenfchenaiter  er* 
reicht  worden  iff:  der  idealiftifchen  Kunft  eines 
Dürer,  ßolbein,  Pifcher  folgte  und  ging  parallel 
die  Reformation  recht  als  ein  Schlußereignis, 
als  die  entkheidende  Erfcheinung  für  die  Ent* 
Wicklung  Jener  neuen  Dominante. 

Weiche  Beziehungen  hat  nun  dieRenaiifance 
zu  dieien  fundamentalen  Porgängen  gehabt! 
man  fleht  es  leicht:  bis  auf  einen  gewiiien  Grad 
nur  äußerliche,  indirekte.  Die  Renaiiiance  er* 
füllte  nicht  das  innerffe  Reben  ihrer  Zeit;  He 
half  es  nur  mit  entwickeln,  perfchönern,  berei* 
ehern.  So  auf  dem  Gebiete  der  Kunit:  He  klärte 
den  naturalismus,  He  gab  formelle  Direkfipen 
für  den  darauf  folgenden  3dealismus.  So  erff 
recht  auf  dem  Gebiete  der  Religion,  des  Glau* 
bens:  nicht  eine  der  Reformation  ebenbürtige 
Riachf,  iondern  deren  Dienerin  iit  He  geweien; 
die  Steilung  der  beiden  ßeroen  Erasmus  und 
Rüther  zueinander  hat  es  bewiefen;  inferpre* 
fierf  allein  hat  die  Renaiiiance  das  neue  Ceifa* 
ment,  zu  neuen  Glaubensnormen  wurde  deiien 
3nhalf  non  der  Reformation  entwickelt. 

Dennoch  könnte  die  Renaiiiance  in  ihrer  Be* 
deufung  für  die  deutfehe  Gefchichte  [ehr  miß* 
kann!  werden,  wollten  wir  mit  der  ioeben  ge* 
gebenen  Erklärung  abbrechen.  An  dieier  Stelle 
iit  ein  weiterer  Zuiammenhang  zu  bedenken, 
der  erit  zum  Peritändnis  der  ganzen  Stellung 
der  Renaiiiance  perhilft  oder  pielmehr  — wie 
wir  iehen  werden  — perhelfen  könnte. 

Die  Renaiiiance  des  15.  und  16.  Jahrhunderts 
Rehf  nicht  allein  da  in  der  deutrehen  Gefchichte; 
por  und  nach  ihr  hat  es  Renaiiiancen  gegeben. 
Und  die  deutfehen  Renaiiiancen  find  nicht  die 
einzigen  europähehen;  neben  ihnen  Rehen 
IfalieniFche,  [pansche,  franzöfiFche , niederiän* 
difdie,  englüche,  um  nur  der  haupfiädiiichiten 
zu  gedenken.  3n  dieiem  Zuiammenhange 
allein  kann  natürlich  auch  die  deutrdie  Re* 
naiiiance  pöilig  perifanden  werden. 

3m  ganzen  laiien  (ich  die  Renaiiiancen  der 
heute  lebenden  europäüchen  Pölkerfamilie  in 
dreiGruppen  teilen:  in  Renaiiiancen  ihrer  mittel* 
alter,  ihrer  Ileuzeiten  und  ihrer  neueiten  Zeit. 
Sehr  einfach  und  ausreichend  Tchon  auf  Grund 
der  ipezieli  deutidien  ErFcheinungen,  laiien  [ich 
die  mittelalterlichen  Renaiiiancen  Charakter!* 
Heren;  überall  handelt  es  [ich  in  ihnen  nur 
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um  Perfuche  einzelner  ßerrfcher  oder  [onlf 
leitender  Perfönlichkeifen,  die  antike  Kultur 
für  Irgendeinen  Zweck,  und  darum  in  einer 
ganz  bestimmten  RIditung  wieder  zu  beleben, 
allo  um  Renallfancen  Don  oben  her.  Das 
fypHchlfe  aller  Bellpiele,  auch  Metern,  als  es 
In  eine  Zeit  Fällt,  da  die  einzelnen  abendiän- 
dhchen  Elationen  erft  in  Ihrer  Bildung  begriffen 
waren  und  zum  großen  Celle  noch  unter  fith 
ununferrchieden  der  zentraleuropäirdien  Fort- 
leßung  des  alten  römHthen  Jmperiums,  dem 
Karolingerreiche  angehörfen,  bietet  die  Renaif* 
fance  Karls  d.  Sr.  Die  lefjfe  der  in  dielen 
Zufammenhang  gehörigen  Renaiffancen  Im  Be- 
reiche der  deufFhen  Kultur  war  die  Renaillance 
an  dem  Prager  ßofe  Karls  IV.  Bezeichnend 
für  alle  diele  Erfcheinungen  ilt,  daß  Ile,  künlt- 
liehe  Pfropfungen  hochltehender  antiker  Kultur 
auf  mittelalterliches  Seelenleben,  rafch,  und  off 
Tchon  oor  dem  Code  Ihrer  Begründer,  erharrten 
und  ohne  harke  Folgen  zu  hlnterlaflen,  zu- 
grunde gingen.  Es  IK  die  Gruppe  der  unzeit- 
gemäßen Renallfancen;  Ile  gleichen  Jenen  Bielen, 
Im  häufe  der  Welfgelchichte  nachweisbaren  Per- 
luchen,  niederen  Pölkern  hohe  Kultur  elnzu- 
Impfen,  die  ausnahmslos  mit  einem  mißerfolg 
geendet  haben,  lei  es,  daß  der  empfangende 
Schoß  des  angeblich  beglückten  Polkes,  fei  es, 
daß  die  Saat  der  beglückenden  Kultur  Der- 
dorben  ward. 

Dlefer  Gruppe  Don  Renallfancen  folgt  dann 
eine  andere,  die  man  als  die  des  unbewußt 
natürlichen  Perlaufes  bezeichnen  könnte.  Sie 
wird  elngeieifef  durch  die  ifalienilche  Renail- 
lance  feit  dem  12.  und  13.  Jahrhundert;  He 
umfaßt  die  großen  Renaillancen  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  eMchließlich  noch  der  hoilän- 
dHchen,  und  fie  verläuft  lieh  In  den  franzölifchen 
Renaillanceltrömungen  der  Zeit  hudwigs  XIV. 
Die  Renaillancen  dieler  Gruppe  treten  ein,  Io- 
bald  Ihre  nationalen  Cräger  im  Perlaufe  ihrer 
eigenen  Entwicklung  in  Zeiten  zu  gelangen  be- 
ginnen, die  nach  Kuiturcharakfer  und  Bildungs- 
höhe im  allgemeinen  der  Antike,  und  zwar  Dor- 
nehmlich  der  Weh  der  römiFchen  Kultur  ent- 
Iprechen.  Sn  dielem  Augenblicke,  der  für  die 
europäHchen  Pölker  mit  der  Abkehr  Don  mittel- 
alterlicher [eelHcher  Gebundenheit  zufammen- 
fälif,  der  diele  Pölker  uorwärts  treibt  hinein  in 
das  heben  einer  indiDidualiltifchen  Kultur,  em- 
pfinden lie  die  Kultur  der  Alten  als  eine  indi- 
Diduallhifch  doII  entwickelte  und  inlofern  als  ein 
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nunmehr  Ihrer  glücklichen  Ilachahmung  zu- 
gängliches, ihnen  Doiiendef  erfdieinendes  Por- 
biid.  Und  Io  beginnen  he  dieler  hehrmeiherin 
zu  folgen  mit  all  dem  Enfhuliasmus  und  der 
Gelehrigkeit  eines  ernlten  und  ftreblamen 
Schülers. 

Aber  die  Zeit  naht,  wo  es  der  Schüler  dem 
hehrer  gleich  zu  tun  Dermelnf;  Fchon  die  begab- 
(eiten  Köpfe  des  17.  Jahrhunderts,  Philolophen 
und  Forfcher  Im  Bereiche  der  Ilafurwiffenrchaften 
Dornweg,  haben  fleh  den  Alten  überlegen  ge- 
fühlt. Und  nun  Dermelnf  man  Don  den  Alfen 
wohl  im  einzelnen  noch  lernen  zu  können,  aber 
die  Dolle  Wiederbelebung  ihrer  Kultur  erlcheint 
doch  nur  noch  Schwärmern  und  kleineren  Fhwär- 
merifchen  Bewegungen  als  ein  erffrebenswertes, 
Ja  auch  nur  denkbares  Ziel.  Und  fo  beginnt 
eine  dritte  Gruppe  Don  Renaillancen,  die  etwa 
die  Bezeichnung  «bewußt -natürlich»  erhalten 
könnte.  Shnen  kann  in  gewillem  Sinne  Fhon 
die  FranzöIHche  Renaillance  des  Zeitalters  hud- 
wigs XIV.  zugezähit  werden;  deutlich  gehören 
hierher  die  engiifchen  und  deutfehen  Bewe- 
gungen des  18.  bis  19.  Jahrhunderts,  alles  das, 
was  man  In  DeufFhland  Ileuhumanismus  oder 
heilenirdie  Renaillance  zu  nennen  pflegt;  und 
erft  recht  fragen  Jünglfe  fleigungen  zur  Antike, 
die  lieh  in  manchen  Steilen  unteres  Kulturlebens 
nicht  undeutlich  Derrafen,  eben  dielen  Eharakter. 

flun  ilt  leicht  zu  beltimmen,  was  in  dielem 
Reigen  Don  Renaillancen  die  deufFche  Renail- 
lance des  16.  Jahrhunderts  bedeutet.  Sie  gehört 
der  zweiten  Gruppe  an,  und  Io  Hf  Ile  weder  Don 
Dornherein  abzudorren  belfimmf  gewelen,  noch 
trägt  lie  das  Stigma  des  Stückwerks.  Kein 
Zweifel:  lie  war  unterer  Ilation  Diel  und  ihre 
Einwirkungen  währen  in  deutlichen  Zügen  fort 
bis  auf  heute. 

Aber  war  fie  unter  den  bewußt-natürlichen 
Renaillancen  des  europäHchen  Pöikerkreiles 
etwa  die  größte!  Wer  wird  es  auch  nur  Don 
ferne  behaupten  wollen!  Das  klalfilche  Beilpiel 
dieler  Gruppe  wird  immer  die  ifalienlfche  Re- 
naillance bleiben  — wie  fie  denn  eben  darum 
auf  die  deuffche  in  faulend  Dingen  entFcheldend 
eingewirkt  hat—;  aber  auch  die  franzöIHche  und 
niederiändilche  Renaillance  find  breiter,  voller, 
durchsichtiger  Derlaufen,  als  die  eigentlich  deut- 
[che.  Und  der  Grund  für  dielen  Ausgang  liegt 
klar  zutage,  flicht  die  Renaillance  beltimmte 
im  16.  Jahrhundert,  und  felblf  in  den  Zei- 
ten ihrer  höchlten  Blüte  nicht,  die  breite  Strö- 
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mung  unterer  nationalen  Entwicklung,  ton* 
dem  retigiötes  Ringen  und  Frömmigkeit,  genau 
wie  der  deuflche  tleuhumanlsmus  In  feiner 
Tiefenwirkung  [ehr  bald  durch  philotophlfche 
und  myltlFche  ErFcheinungen,  Kant  und  die 
Sdentifätsphilotophie,  überholt  worden  Itt:  beide 
Riale  hat  die  Ration  bewieten,  daf;  He  die 
Grüblerin,  die  teibtfändige  Denkerin  Itt  unter 
den  Völkern  Europas. 

Und  to  wäre  denn  das  betondere  Schicfetal  der 
deuftdien  Renaittance  aufs  engtte  oerknüpft  mit 
der  betonderen  Anlage  unteres  Volkes?  Es 
Fchelnt  die  tleftfe  Erwägung  zu  [ein,  zu  der  einff* 
wellen  oorgedrungen  werden  kann. 

Freilich:  erledigt  itt  mit  dleter  Rötung  die 
Frage,  was  denn  Im  Grunde  die  deutfche  Re* 
nalttance  bedeute,  noch  immer  nicht.  Erledigt 
Tchon  deshalb  nicht,  well  eine  oergleichende 
GeFchidife  der  europähchen  Renaittancen  noch 
niemals  beabtichflgt,  gerchweige  denn  gerchrle= 
ben  worden  Itt.  Denn  es  Itt  klar,  dafj  eine  Ge* 
tamtbetrachfung  dleter  Renaittancen  oorher* 
gehen  mufj,  ehe  der  Charakter  der  einzelnen 
In  einem  nicht  mehr  rein  willkürlichen  Verfahren, 
nach  pertönlldiem  Gerchmacke,  nach  Rutt  und 
Raune  fetfgettellt  werden  kann. 

Wird  es  aber  genügen,  das  Problem  einer 
oergleichenden  Gefchldife  der  europäifchen  Re* 
nalttancen  an  [Ich  oölllg  aufzuhellen?  Es  wäre 
nur  möglich,  wenn  dlete  Renaittancen  wieder* 
um  die  einzigen  der  WeftgeFchichte  wären.  Dies 
Itt  aber  keineswegs  der  Fall:  und  to  bedarf  es 
Im  Grunde  eines  olel,  ölet  weiteren  Umblickes. 
Die  GeFchidife  der  offatlafirchen  Kulturen,  oon 
Sndien  über  die  malaiIFche  Welt  und  China  hin 
bis  nach  3apan,  [frofjf  geradezu  Don  Renait* 
tancen;  und  wo  auch  nur  Schrift  und  Bild,  die 
haupttächllditfen  Gefäfje  zeitlicher  Vermittlung 
menfchllcher  Kultur,  entwickelt  worden  find,  da 
itt  es  der  Ratur  der  Sache  nach  zu  Renaittancen 
gekommen. 

nian  fleht,  welche  Pertpekfioen  [Ich  hier  er* 
öffnen.  Es  itt  auch  nicht  entfernt  daran  zu 
denken,  daf)  to  wichtigen  Erfchelnungen  der 
europäirchen  Kultur,  wie  den  Renaittancen  der 
Antike,  ihr  unioertalgeFchichtlicher,  und  das 
heifjt  ihr  einzig  richtiger  Plafj  angewieten  werden 
kann,  ehe  nicht  die  ForFchung  [ich  aufs  inten* 
Hotte  einer  oergleichenden  Unfertuchung  aller 
Renalltancen,  welchem  Entwicklungszutammen* 
hange  He  auch  angehören,  zugewendef  und  diele 
Aufgabe  wenlgtfens  Im  gröbften  erledigt  hat. 
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Illarfin  bufher. 

Von  max  Lenz. 

Als  der  Reformator  der  Kirche,  der  Gründer 
der  gereinigten,  der  Ihrer  telbtt  gewltten,  männ* 
Rehen  Religion,  als  der  Erwecker  eoangelircher 
Freiheit,  fo  hat  IRartin  Rüther,  oon  Jeher  der 
Rtlfwelf  und  nachweit,  Soweit  He  ihm  gehuldigt, 
oor  Augen  getfanden.  Als  der  ärgtte  der  Re* 
oolutionäre,  der  Zertförer  aller  göttlichen  und 
titfllchen  Ordnungen,  der  Pater  des  nihilismus 
und  Jeder  Zügellotigkelf,  als  der  Erzkefjer  gilt 
er  bis  heute  allen  telnen  Feinden. 

Wohin  werden  wir,  wird  lieh  die  filtforie,  der 
nichts  oerhatjtcr  Itt  als  die  Parteiung,  mit  Ihrem 
Urteil  Hellen? 

Schauen  wir  die  Ereignitte  an,  die,  tel  es  die 
Folge,  tel  es  die  Beglelferrchelnung  der  Rehre 
Rüthers  waren,  to  mütten  wir  In  der  Cat  be= 
kennen,  dafo  die  roman!Fch=germaniFche  Völker* 
weit  niemals  eine  Umwälzung  oon  gleichem  Um* 
fang  und  gleicher  Tiefe  erlebt  hat,  teltdem  He  tich 
auf  den  Trümmern  des  römiFchen  Weltreiches  er* 
hob.  Was  wollen  gegen  die  Kafattrophen,  die 
[f  (Ich  an  das  Auftreten  dletes  deutFchen  Betfelmön* 
|J  dies  antchlle&en,  die  Taten  und  Schöpfungen  der 
Staatsmänner  und  Feldherren  betagen,  die  telt* 
her  die  Welt  mit  dem  Glanz  ihres  namens  er* 
füllt  haben!  Die  grofee  franzöHFche  Reoolution, 
wie  tief  He  Frankreich  und  In  Ihren  Folgen 
Europa  umgewühtf  haben  mag,  in  die  Tiefe 
des  Zwietpalfes,  den  das  16.  Sahrhundert  ge* 
ritten,  griff  He  nicht  hinab;  nichts  glich  He 
darin  aus,  wie  [ehr  He  darum  bemüht  war, 
tondern  konnte  ihn  nur  oergröfjern:  an  dem 
Felsgetfein  der  Kirche  Fcheiterte  ihre  Kraft, 
und  weil  die  Kirche  tfärker  war  als  He,  Itt 
der  Staat,  den  He  bauen  wollte,  bis  heute 
unfertig  geblieben.  Und  Itt  es  uns  Deutrdien 
anders  gegangen?  Dahin  find  alle  fioffnungen, 

M*  alle  Vertuche  früherer  Zelten,  den  Zwitt  der 
Geltfer  In  einem  höheren,  freieren  Gottes*  und 
vMj  nientchheifsbewufjftein  auszugleichen. 

Es  itt  wahr,  Teflon  Dor  Rüther  haften  (Ich  In 
dem  Sytfem  und  in  der  WelfanFchauung  der 
mittelalterlichen  Blerardiie  Ritte  gezeigt,  die 
einen  nahen  Zutammenbruch  ahnen  liegen:  die 
auf  dem  Boden  der  Antike  erwachtene  Bildung 
hatte  weite  Kreite  ergriffen  und  mit  Verachtung 
gegen  den  in  den  Schulen  herrFchenden  Geilt 
erfüllt,  tiefgreifende  Reformen  waren  oertuchf 
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worden,  und  reoolufionäre  Sföfje  halfen  das 
getarnte  Gefüge  erlchüttert.  Aber  hafte  alles 
dlefes  oermochf,  auch  nur  ein  Sfeinchen  aus 
dem  Wunderbau  zu  löten?  War  irgendein 
Dogma  abgefchafff,  der  Kultus  oerelnfadif,  die 
Snguitifion  gemildert,  die  Scheiterhaufen  aus- 
gelördif?  Das  Beer  der  Kuttenfräger,  die  Scha- 
ren  der  Gläubigen  oerringerf?  Wurde  weniger 
gewallt  und  gebetet,  Reliquien  gelammelt  und 
Hblafj  gekauft,  weniger  eifrig  an  Kirchen  und 
Kapellen  gebaut,  weniger  Geld  fOr  Kirchen- 
bllder  und  Altäre  und  faulend  fromme  Stif- 
tungen forfgegeben?  Baffe  in  Stalien  lelblf, 
in  dem  Stallen  Saoonarolas  die  Bildung  der 
Renaillance  den  Kreis  der  Auserwählfen  Über- 
griffen? Baffe  lie  bereits  an  das  Berz  des 
Volkes  gerührt,  oerflachend  oder  zerlegend  auf 
iefne  religiöle  Phanfalie,  oder  auch  nur  mäfjl- 
gend  und  korrigierend  auf  die  Anlprüche  der 
Bierarchie  eingewirkt?  niemals  oielmehr,  man 
darf  es  auslprechen,  ilf  die  Papltkirche  einheit- 
licher regiert  und  ihre  Ruhe  oon  aufjen  weniger 
gehört  worden  als  unter  der  Regierung  der 
Rooere  und  der  Borgia,  Die  Itürmilchen  Zeiten 
des  Schismas  und  der  Reformkonzilien,  wicil- 
fifircher  und  hullIfUcher  Kefjerel  waren  oorüber; 
durch  Konkordate  hatte  Rom  lieh  der  grofjen 
möchte  oerlldiert;  die  kleinen  Gewalten  hielt 
es  unter  dem  Daumen.  Eben  Jefcf  erhielt  der 
kathollfche  Genius  In  dem  Auflchwung  der  ibe- 
rirdien  Rationen  einen  gewaltigen  Zuwachs; 
unter  ihrer  Führung  überrdiritt  er  den  Ozean, 
und  der  Schiedslpruch  des  Paplfes  teilte  zwi- 
lchen ihnen  die  neue  Weit  auf.  Welch  ein  Ab- 
[fand  Roms  unter  Julius  II.  oon  dem  Rom  Cola 
Rienzisi  Damals  eine  Beute  der  Fremden  und 
der  Anarchie,  eine  Stätte  der  Derwülfung  und 
des  Unglücks,  war  die  Stadt  der  Gähnen  Jefcf 
wieder  das  goldene  Rom  geworden.  Eine 
macht,  die  auch  oon  den  Großen  relpekfierf 
wurde,  finanziell  kräftiger  als  Jede  andere,  lo 
dehnte  lieh  der  Staat  der  Kirche  oon  IReer  zu 
meer.  Hnltaff  das  Paplftum  zu  zerltören,  hafte 
die  Renaillance  den  Glanz  der  Kirche  nur  er- 
höht. Aller  Feinde  war  lie  mächtig  geworden; 
ein  nie  gekanntes  Gefühl  der  Sicherheit  hielt 
an  der  Kurie  leinen  Einzug:  'ihafjf  uns»,  lo 
Iprach  der  medizäer,  als  er  zur  dreifachen 
Krone  erwählt  war,  «das  Papltfum  genie&en, 
welches  Gott  uns  gegeben  hat.» 

Ob  nun  Isufher  lelblf  gewufjt  hat,  was  er  tat, 
als  er  leine  Bauernfault  gegen  diele  Berriichkeif 
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erhob?  Ob  er  ahnte,  dafj  die  Feder,  mit  der 
er  die  Chelen  niederrchrieb,  lo  wie  es  Jene  he- 
gende oon  dem  Craum  ieines  Kurfürlten  er- 
zählt, weiter  wachten  und  die  Krone  des  nach- 
folgers  Petri  lelblf  ins  Wanken  bringen  würde? 
Gewöhnlich  wird  es  geleugnet:  auch  huther 
habe  den  Bandei  nicht  viel  anders  als  einen 
Schuiltreif  aufgefafjf  und  begonnen;  wie  Ja 
Butten  anfangs  wirklich  nur  einen  neuen  Zank 
der  magiltri  nosfri  darin  hat  lehen  wollen. 
Aber  nicht  lo  unbewußt  [eines  Cuns  ilt  der  Ge- 
nius. Wie  gleich  die  erlte  der  Chelen  mit  dem 
Johanneüchen  Worte  «Cut  Bufje»  — daß  das 
ganze  heben  Bufje  lein  mülle  — In  den  Kern 
der  neuen  hehre  einführt,  lo  offenbaren  lie  in 
mehr  als  einem  Safje  das  Pollbewufjfleln  des 
Reformators  oon  der  Kluft,  die  zwüchen  [einem 
Eoangelium  und  dem  heben  und  der  hehre 
des  Paplfes  und  [einer  Kirche  behänd.  «Dieter 
Bändel»,  lo  Tdireibt  er  [einem  Spalatln,  noch 
beoor  er  lieh  Johann  Eck  in  heipzig  zum  Kampfe 
[feilte,  «wird,  wenn  er  oon  Gott  Ilf,  nicht  eher 
enden,  als  bis,  wie  Ghrilfus  leine  Jünger,  lo 
auch  midi  alle  meine  Freunde  oerlallen  und  die 
Wahrheit  allein  bleibt,  welche  lieh  errettet  mit 
ihrer  Rechten,  nicht  mit  meiner,  nicht  mit  deiner, 
noch  mit  der  irgend  eines  Iflenfchen.  Und  dafs 
diele  Stunde  kommen  wird,  habe  ich  oon  An- 
fang an  gewufjt.»  Dafj  er  die  herrfchende 
Kirche  fall  in  Crümmer  Tchiagen,  dafj  er  die 
halbe  Ghriltenheif  oon  ihr  Iosreifjen  würde, 
ahnte  er  freilich  nicht.  Vielmehr,  dal;  er  oon 
aller  Welf  oerlallen  würde,  lo  wie  einlt  der  Berr 
oerrafen  war,  meinte  er  bald  zu  erleben;  und 
dag  Gott  allein  dann  leine  Sache  hinausführen 
werde,  mächtiger  und  herrlicher,  als  es  menrdien- 
wifj  oermödite,  war  [einer  Seele  Boffnung. 

So  wie  er  nur  an  (ich  gedacht,  für  lieh  ge- 
arbeitet und  gerungen  hafte,  als  er  ins  Klolter 
ging  und  die  Bimmelspforfe  luchte,  nach  der 
Ihn  die  Kirche  hinwies.  Er  hatte  alles  dort 
erprobt,  um  den  Weg  zu  finden,  alle  mittel,  die 
lie  ihm  an  die  Band  gab:  Bufje  und  Beichte, 
Falten  und  Kalfeiung,  und  Jede  Anleitung  des 
Studiums  und  rcholalfUcher  Spekulation,  Ge- 
horlam  und  Ergebung  und  heifje  Gebete,  Ber- 
zensanglt  und  die  Gluten  der  Ekltale  — und 
nichts  hatte  helfen  wollen:  Immer  ferner  nur, 
immer  entrückter  allem  menlchenwifc  und  men- 
fchenkraft  der  Gott,  den  er  luchte,  immer  breiter 
und  tiefer  die  Kluft,  nicht  zu  überiliegen  und 
nicht  auszumeilen,  die  Ihn  oon  ieinem  Ziele 
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frennfe.  Bis  dann,  nicht  plßfjllch,  wie  es  Sanhl 
Paulus  Dar  Damaskus  erlebte,  [andern  allmäh» 
Ildi  und  mit  wadilender  Klarheit,  die  aber  un» 
(erbrochen  wurde  non  Kämpfen,  die  Gewißheit 
in  feiner  Seele  aufkeimte,  dafc  es  gerade  der 
feffellofe,  der  unerforrdrlldi  allmächtige  Gott  fei, 
der  den  tod  des  Sünders  nicht  wolle,  dar}  die 
Worte  Gerechtigkeit  und  Gnade  zufammenfallen 
und  In  dem  «soIa  flde » fleh  reimen.  Da  hatte 
er  den  Boden  unter  den  Füfcen,  den  Ihm  weder 
Bälle  noch  üeufel  oerrücken  konnten.  Und  käme 
ein  Engel  oom  Bimmel  und  wollte  Ihn  einen 
anderen  Glauben  lehren,  auch  dlefem  wird  er 
antworten:  fei  perfludit. 

Diele  allerperfßnllchHe  Rellglofltät,  dies  Be» 
wufjtfeln  unmittelbarer  Abhängigkeit  oon  dem 
Sdiöpfer,  gehörte  dazu,  um  eine  fo  unloerfal 
gerichtete  Religion  wie  die  römIfdi=kathoIIfche  zu 
entwurzeln.  Well  die  Blerarchle  oor  allem  ande= 
ren  auf  das  Sndioiduum  Ihr  Hbfehen  gerichtet 
hatte,  well  He  Jedes  Einzelleben  oon  der  Wiege 
bis  zur  Bahre  mit  Ihren  Sakramenten  flebenfach 
gefeffelf  hielt,  hatte  fle  Ihre  Wurzeln  fo  tief  In 
Gefelirdiaft,  Staat  und  Dolkstum  hineingetrieben 
und  hielt  alles,  perfönliches  wie  allgemeines, 
hlmmlirdies  und  Irdlfches  In  Ihren  Stricken.  Das 
war  das  «babylonlfche  Gefängnis/’,  aus  dem  es 
die  Kirche  zu  befreien  galt,  flur  wer  ein  Prinzip 
aufftellte,  das  die  Seele  noch  fefter  an  Gott 
band,  Ile  noch  unmittelbarer  zu  ihm  hinführte, 
Ihr  eine  noch  ftärkere  Gewißheit  der  Erlöfung 
bot  als  es  die  römlfche  Kirche  oermochte,  konnte 
hoffen,  den  Papft  aus  feiner  Gewalt  zu  ftofjen 
und  (um  In  der  Sprache  Jener  Zelt  zu  reden) 
dem  Drachen  oon  Babel  die  Tchweren  Flügel  zu 
zerbrechen. 

IHan  pflegt  wohl  den  defenfloen  Charakter 
der  Religion  Luthers  zu  betonen.  Und  gewlfo 
dachte  er  noch  lange  nicht  daran,  aus  dem 
Klofter  herauszugehen,  und  hätte  anfangs  wohl 
gerne  der  Kirche  alles  geladen  was  fle  befafj, 
Bistum  und  Rlßnchfum  und  den  Papft  felbft 
mit  allen  feinen  Kardlnälen.  Hber  feine  Gegen» 
forderung  war  foglelch,  dafj  man  auch  ihm  fein 
Bekenntnis  gönne.  Und  das  oerftand  er  nicht 
Io,  als  ob  das  flicht  des  Eoangellums  nur  für 
Ihn  felbft,  wie  ein  fiämpdien  In  feiner  Klofter» 
zelle,  brennen  tollte,  fondern  oon  Anfang  an 
wollte  er  es  auf  den  Leuchter  hecken  und  der 
Welt  offenbaren.  Den  Doktor  der  heiligen 
Schrift  Hefe  er  fleh  nicht  nehmen,  und  duldete 
nicht,  daö  Ihm  Junker  Ce^el  In  die  Bürde  ein» 
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brach,  die  Ihm  oon  Gott  zu  hüten  anpertraut  war. 
Auf  die  Lehre  aber  kam  es  der  Kirche  ebenfo  an 
wie  ihm;  auch  fle  [teilte  das  Bekenntnis,  das 
Prinzip,  oon  dem  Ihre  ITfacht  und  Anlehen  ab» 
hingen,  allem  poran.  Bätfe  fle  den  Kefjer  auch 
tolerieren  wollen,  fo  durfte  He  es  nicht,  wenn 
fle  fleh  treu  bleiben  wollte. 

So  begann  der  Kampf,  deffen  drei  erfte  Efap» 
pen  Augsburg,  Leipzig  und  Worms  waren.  3n 
wenig  mehr  als  drei  Jahren  war  Luther  dort» 
hin  gelangt,  wo  er  Heft  Im  Gellte  oon  Anfang 
an  gefehen  hatte:  perlaffen  «wie  die  Blume 
auf  dem  Felde«  Hand  er  por  feinen  Richtern. 
Dem  Bann  der  Kirche  folgte  die  Acht  des 
Reiches.  Der  fromme  Kurfürff,  dem  er  troff  In 
die  Seele  gelenkt,  den  er  ganz  für  fleh  gewon» 
nen  hafte  — por  der  Welt  muf}fe  auch  dlefer 
feinen  Doktor  fllartlnus  perleugnen.  Das  mar» 
fyrium  brauchte  Lutherdarum  nicht  zu  fürchten; 
die  Romaniften  haften  faft  eher  um  Ihre  Baut 
zu  forgen  als  er.  Die  IRaHe  der  flaflon  er» 
blickte  In  Ihm  ihren  Führer,  und  die  Stände 
des  Reiches  dachten  eher  daran  ihn  zu  be= 
nuöen  als  zu  [trafen.  Sie  bauten  ihm  zum 
Rückzuge  goldene  Brücken,  und  nur  well  er, 
nicht  rechts  oder  links  blickend,  unerrchütterllcfi 
bei  feinem  Glauben  blieb,  wurde  er  fchliefjlich 
nach  Kirchen»  und  Relchsrechf  perurteilf.  3hn 
felbft  bekümmerte  es  faft,  daf)  er  für  fein  Be» 
kenntnls  nicht  mit  feinem  Blute  zeugen  durfte, 
wie  die  alten  Päter,  daf}  er  fleh  feinen  Richtern, 
nachdem  er  Ihnen  den  Bals  dargebofen  hatte, 
entziehen  follfe,  und  ungern  gab  er  dem  Drängen 
feiner  Freunde  nach,  die  Ihn  auf  der  Wartburg 
perbargen.  Die  flngfte,  die  er  empfand,  gingen 
nach  einer  ganz  andern  Richtung.  3n  dem 
Beifall  der  menge,  der  ihn  umdrßhnte,  In  den 
Begehrlichkeiten,  die  überallher  aufrdioflen,  in 
der  Ohnmacht  der  kirchlichen  Gegner  felbft  und 
dem  ßaf},  der  He  plßtjllch  umloderte,  pernahm 
fein  gefchärffes  Ohr  ein  neues  Wüten  des  Sa» 
(ans,  das  Gefßfe  des  Aufruhrs. 

Pon  hier  aus  muf)  man  den  Blick  auf  den 
Reformator  richten,  um  ihn  In  feiner  Pollen 
Gröfee  zu  erfaffen.  Die  Geilter,  die  nun  ent» 
bunden  wurden,  hafte  er  wahrlich  nicht  gerufen, 
und  nichts  wurde  ihm  leichter,  als  ihnen  abzu» 
lagen  und  den  Unferfchled  zwilchen  Ihren  und 
feinen  Wegen  aufzudecken.  Seine  Freunde  In 
Wittenberg  waren  ratlos,  als  Ihnen  Chomas 
münzers  Gefellen  aus  Zwickau  das  Epangellum 
pon  der  Freiheit  des  Ehriffenmenfchen  nach 
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Ihrer  Weile  porfrugen:  Rüther  aber  erkannte 
die  Art  der  neuen  Propheten,  ohne  He  nur  mit 
einem  fluge  gelehen  zu  haben.  «£rforrdie», 
fo  Schreibt  er  pon  der  Wartburg  [einem  IHaglHer 
Philippus,  'i  Ihren  eigenen  Geilt,  frage,  ob  He 
die  gelblichen  flngbe,  die  göttlichen  Wehen, 
Cod  und  BöHe  gefühlt  haben.  Und  fchildern 
fie  Dir  Ihre  Empfindungen  als  friedfertig  und 
erquickend,  andächtig  und  gelaHen,  fo  perwirf 
He,  und  wenn  He  tagen,  daf;  He  In  den  dritten 
Bimmel  entrückt  feien.  Weil  ihnen  dann  das 
Zeichen  des  Ulenfcheniohnes  fehlt,  der  einzige 
Prüfitein  für  die  Chriiten,  der  die  Geifter  ficher 
unterrcheiden  lehrt.  WHIH  Du  wiHen  Ort  und 
Zeit  und  Art  der  göttlichen  Gelpräche?  So  höre: 
Wie  der  Löwe  hat  er  meine  Gebeine  zerfchmef= 
tert;  und:  Sch  bin  oerworfen  por  Deinen  Augen; 
und:  IUeine  Seele  Ift  mit  Pein  erfüllet,  mein 
Dafein  mit  Porgerchmack  der  Böile.  nicht  fo 
unmittelbar,  dafo  der  ITlenrch  ihn  [ehe,  fpricht 
Gottes  ITlaJeftöt  zu  ihm  — nein:  nicht  fehen 
wird  mich  der  menfch,  und  wird  leben,  nicht 
einen  Funken  feiner  Rede  erträgt  die  Kreatur. 
Denn  deshalb  fpricht  er  durch  die  menichen, 
weil  wir  Alle  es  nicht  ertragen  könnten,  wenn 
er  ieiber  ipräche.i’ 

Diele  üeufel  (er  kannte  He  nur  zu  wohi) 
fochten  Rüther  nicht  mehr  an.  Es  waren  andere 
Zweifel,  mit  denen  er  [ich  quälte.  War  es  nicht 
leine  Rehre,  unter  deren  Anhauch  die  Weit 
eines  Jahrfaulends  zufammenffflrzfe?  War  er 
allein  auf  dem  rechten  Wege?  Durfte  er  noch 
weiter  die  Schieuien  der  Zerfförung  öffnen? 
« Wie  ofti>,  fchreibf  er  [einen  Auguifinern  zu 
Wittenberg,  «hat  mein  Berz  gezappelt,  mich 
geifraft  und  mir  furgeworfen  ihr  einig  Härkiit 
Argument:  Du  biit  allein  klug?  Sollten  die 
andern  alle  irren  und  io  eine  lange  Zeit  geirrt 
haben?  Wie,  wenn  du  irreit  und  io  piei  Reute 
im  Srrtum  periühreit,  weiche  alle  ewiglich  per= 
dämmet  würden?  Bis  io  lang,  dai;  mich  Chri= 
Hus  mit  (einem  einigen  gewiiien  Wort  befeitiget 
und  beitäfiget  hat,  dafj  mein  Berz  nicht  mehr  zap= 
pelt,  iondern  [ich  Widder  diele  Argument  derPa= 
piHen  als  ein  [(einem  Ufer  Widder  die  Wellen  auf= 
lehnt  und  ihr  Dräuen  und  Stürmen  perlachet,  i- 

Und  [oweit  die  Stimme  Rüthers  und  der 
Wille  der  FürHen,  die  ihm  ihren  Arm  liehen, 
reichten,  ward  wohi  die  Ruhe  gewahrt  oder 
wieder  hergeitellt  und  blühte  die  Saat  des 
Eoangeliums  fröhlich  auf.  Aber  den  Zerfall 
des  Reiches  konnte  er  io  wenig  aufhalten  wie 


§ 

li 


m 


i»Vl 


$ 


den  der  Kirche,  [licht  zur  Einigkeit,  fondern 
zur  Zeripaltung  der  flation  führte  fchlle&lich  fein 
Eoangelium,  es  ward  zur  Fahne  einer  poIitHchen 
Partei,  und  Haft  die  Welfkirche  zu  erfüllen,  fand 
es  zwifchen  den  engen  mauern  der  Randes= 
kirche  dürftige  Pflege.  3n  ihrem  Dienife  hat 
auch  Rüther  fortan  geHanden.  Unermüdlich  hat 
er  an  ihrem  Aufbau  gearbeitet,  auf  der  Kanzel 
und  dem  Katheder,  im  Goftesdienft  und  Seel= 
Sorge,  mit  [einen  Kirchenliedern  und  Kafechis= 
men,  Sermonen  und  Polfillen,  und  nicht  am 
weniglten  durch  das  Beilpiel  [einer  in  Gott  ge= 
führfen  geiegnefen  Ehe.  3mmer  noch  wurde 
[ein  Rat  in  den  Angelegenheiten  feiner  Kirche 
por  anderen  gehört;  unter  den  gemeinlamen 
Kundgebungen  der  Partei  Hand  [ein  name  an 
der  erben  Stelle.  Aber  neben  ihm  kamen  am 
dere  Rehrer  auf,  mit  einer  wachfenden  Schar 
pon  Schülern  und  Anhängern  auch  Gegner  und 
Ripaien.  Ein  Jeder  Prädikant  nahm  etwas  pon 
der  Dafür  des  Bodens  an,  auf  dem  er  gerade 
[fand.  Buch  Rüther  blieb  pon  den  EinfiüHen 
feiner  Umgebung,  der  Engigkeit  fächürdier 
StaatsintereHen  nicht  unberührt,  männer,  die 
wie  Ulrich  Zwingli  und  ITlarfin  Bucer  an  Plüfjen 
wirkten,  die  der  Gefahr  mehr  ausgeiefct,  den 
grofjen  Strömungen  der  Politik  näher  lagen, 
erwiefen  [Ich  wohl  nicht  nur  als  weltperbündiger, 
Iondern  auch  als  freiHnniger;  in  der  freieren 
Ruft  gewannen  He  einen  weiteren  GeHchfskreis. 

3n  der  Uiefe  aber  war  Rüther  kein  anderer 
geworden.  Und  wer  da  lagt,  dafj  der  Refor= 
mator  durch  die  Reooiufion  in  die  überwunden 
nen  papihtfchen  Anfchauungen  zurückgeworfen 
fei,  der  hat  ihn  nicht  perftanden.  Wie  eigem 
[innig  und  engherzig  er  zuzeiten  [ein  mochte, 
die  Kirche  des  [pezififchen  Rufherfums  ih  nie= 
mals  [einer  Weisheit  leßfer  Schluß  gewelen. 
Jener  Entwurf  zu  einer  Reichskirche,  den  er  im 
3ahre  1545  für  die  geplante  flationaliynode 
mit  feinen  Wittenberger  Kollegen  unterzeichn 
nete,  zeigt  aufs  neue  die  grofjgedachfen  Züge 
einer  KirchenperfaHung , wie  [ie  ihm  auf  der 
Böhe  [einer  mibion  porfchwebte.  Dafs  der  freie 
Zulammenfchlufe  der  Gläubigen  zur  Gemeinde 
die  bebe  Form  der  Kirche  fei,  blieb  [eine  Über= 
Zeugung  allezeit.  Freilich  hatten  der  Berr 
Omnes  und  das  Beer  der  Roftengeiber  ihn  ge= 
lehrt,  da[j  der  üeufel  allzu  leicht  [einen  Samen 
zwHchen  den  Weizen  [äe,  wenn  der  Acker  um 
gepflegt  und  ungefchütjf  blieb.  Jede  Form  der 
Kirche  hatte  für  ihn  nur  [oweit  Wert,  als  He  der 
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3m  frühlingsgrünen  Buchenwalde  wird  beim 
Panieren  eines  idimalen  Bergpfades  das  6e- 
fährt,  in  weichem  der  pom  Wormler  Reichstage 
heimhehrende  Rüther  und  ein  Senofie  fifjen, 
pon  zwei  durch  das  gerdiloiiene  Diiir  unkennt- 
lich gemachten  Rittern  und  deren  heuten  an- 
gehalten. Rüther  blickt  den  porderen  der  Ritter, 
der  links  aus  dem  ©ebürche  herporgebrochen, 
mutpoii  an;  feinen  Gefährten,  der  lieh  ängitiieh 
an  das  am  Wege  wadiiende  Gefträuch  an- 
klammert,  fudit  ein  Knappe  an  der  Peizidiaube 
pom  Wagen  herabzuzerren,  ein  zweiter  Knecht 
bedroht,  durch  das  Gefährt  halb  nerdeckt,  den 
Wagenlenker  mit  dem  Kolben  [einer  Hrmbruif. 
Ganz  oorn  führt  ein  rot  gekleideter  Diener 
zwei  Roiie  am  Zügel  und  zeigt  dabei  auf  liuther 
als  den  gefuchten  IRann.  Ringsum  dichter  Waid, 


gläubigen  Seele  den  Zugang  zu  Sott  öffnete. 
Er  konnte  fidi  (ehr  wohl  ein  heben  In  Sott 
denken,  für  das  es  einer  Kirche  gar  nicht  mehr 
bedurfte.  Dor  allem  der  Gegenfat}  gegen  den 
flnfichriif  zu  Rom  blieb  ihm  fein  heben  lang 
vor  Augen.  Diefem  gegenüber  kannte  er  kein 
Kompromiß,  und  der  Gedanke,  einen  Bund 
mit  den  Papiiten,  und  wäre  es  gegen  den  Ueufel 
felbff,  zu  fdilie&en,  wäre  ihm  Blasphemie  ge» 
wefen.  Das  -i  Erhalt  uns  Gott  bei  Deinem  Wort 
und  ffeur’  des  Papff  und  Cürken  Ilford  blieb 
der  Grundfon  feines  hebens.  Er  war  bis  zuiefjf 
derKämpfer,  ais  der  er  auf  denPIan  getreten  war. 

IRan  fleht  nun  wohl,  nicht  fo  leicht  zu  ent» 
Tcheiden  ift  die  Frage,  die  wir  an  die  Spifje  keil» 
fen.  Und  fo  fange  man  die  Begriffe  Reforma» 
fion  und  Revolution  einander  fchroff  entgegen» 
feftt,  wird  man  [ich  fchwerlich  einigen.  Keine 
3dee,  weiche  nfenfchen  zufammengeführt,  Berr» 
Tchaff  über  die  Gemüter  und  Form  in  der  Weit 
gewonnen  hat,  kam  kampflos  zum  Siege.  Wo 
ITlenFchen  bauen,  müifen  fie  zunädiif  zeritören, 
und  niemals  bisher  hat  blofje  Überzeugung, 
Einiidif  der  Pernunft  und  der  gute  Wille  des 
Berzens  die  neuen  Ordnungen  in  Staat  und 
Kirche  herausgebildet.  Smmer  noch  waren  Un= 
ruhe  und  Kampf,  ein  Beer  ((reitender  beiden» 
fchaften  und  Snfereifen  Folge  und  begleitende 
Ertcheinungen,  Ja  oft  genug  die  Wege  und  die 
mittel.  Umfo  tiefer  wurde  der  alte  Boden  auf» 
gewühlt  und  drang  die  Zeriförung  ein,  Je  mehr 
der  Sdeengehah  der  Epoche  oeränderf,  je  ffärker 
das  Prinzip  getroffen  war,  das  die  ältere  Welt» 
Ordnung  getragen  hafte.  Darum  find  die  Re» 
vciufionen  immer  die  gröfjeffen  geweien,  die 
eine  Umbildung  der  Weifanrchauung  anftrebten 
und  heraufführfen.  Eine  folche  Weltumwand» 
iung  war  diejenige,  die  an  hufhers  flamen  und 
hehre  anknüpffe.  fluch  von  ihm  gilt  das  Wort 
feines  fierrn  und  nieiifers:  Sch  bin  nicht  in  die 
Weif  gekommen,  um  den  Frieden  zu  bringen, 
iondern  das  Schwert.  Und  nur  dem  Evange» 
lium  ielbft  kann  [ich  die  Reformation  in  ihren 
zerftörenden  Wirkungen  Dergleichen.  Ifur  ihm 
auch  in  ihrer  nachwirkenden,  aufbauenden 
Kraft.  Ob  und  wie  jemals  die  Kluft,  die  fie  riß, 
ausgefüilf  werden  wird,  liegt  heute,  wie  oor 
oler  Jahrhunderten,  im  Dunkel  der  Zukunft, 
und  nur  der  Glaube,  die  überzeugende  Kraft 
des  Gewiffens,  Dermag  heute  wie  damals  die 
Gewißheit  des  rechten  Weges  und  dereinft  des 
Sieges  zu  geben. 
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fllbrechf  Dürer. 

Von  Ludwig  Keller. 

Die  Wiege  der  großen  Kunffepoche,  die  wir 
unter  dem  flamen  der  Renaiiiance  zuiammen» 
fallen,  hat  In  Florenz  geffanden,  wo  Perhäif» 
nifie  beionderer  Art  die  Entwicklung  des  neuen 
Zeitalters  in  ungewöhnlicher  Weife  begün» 
fügten.  Die  erifen  Spuren  des  beginnenden 
Umfchwungs  treten  uns  hier  bereits  feit  dem 

13.  Jahrhundert  entgegen  und  in  IRännern  wie 
Pifani  und  Giotto  Iahen  lieh  die  kennzeichnen» 
den  IRerkmaie  der  neuen  Richtung,  Insbefon» 
dere  das  Wiedererwachen  des  flafurgefühis, 
bereits  klar  erkennen. 

Die  enffcheidende  Catfache  aber  wurde  im 
weitern  Perlaufe  die  Wiedergeburt  des  kfaffi» 
fchen  HIferfums,  die  fleh  unter  dem  Einfluß  der 
aus  ihrer  Beimaf  vertriebenen  Griechen  feit  dem 

14.  und  15.  Jahrhundert  vollzog  und  die,  ob» 
wohl  iie  zunächit  nur  eine  Erneuerung  der  klaffi» 
Tchen  hiferafur  war,  doch  ihren  Einflufj  [ehr 
bald  auch  auf  die  Renaihance  der  Kunft,  zumal 
der  bildenden  Kunft,  geltend  zu  machen  begann, 
fflan  braucht  Ja  nur  an  die  Ramen  Brunelleschi, 
Donateilo  und  Ghiberti  zu  erinnern,  um  den 
Durchbruch  des  Zeitalters  der  IfalienKchen  Re» 
naiifance  zu  bezeichnen. 

Piei  ipäter  als  in  Stallen  begannen  [ich  die 
Wirkungen  der  neuen  Zeit  in  Deutfchiand  zu 
zeigen.  Obwohl  es  auch  hier  an  vorbereitenden 
Entwicklungen  und  an  Porläufern  nicht  gefehlt 
hat,  fo  ward  der  Böhepunkf  der  äifern  deutrehen 
Kunft  erff  mehrere  ITlenrchenalfer  ipäter  als  in 
Stallen  erreicht,  und  zwar  knüpft  unfere  klaffi» 
Tche  Epoche  hier  in  erffer  fiinie  an  den  flamen 
fllbrechf  Dürers  an. 

Eine  ähnliche  führende  Stellung  wie  fie  In 
Stallen  Florenz  befeffen  hat,  hat  in  Deutfchiand 
auf  dem  Kunffgebiefe  flürnberg  [ich  in  jenen 
Jahrhunderten  erworben,  und  man  darf  lagen, 
daf;  ein  künitierifches  Genie  wie  das  Dürers  erff 
dadurch  zu  feiner  vollen  Wirkung  hat  gelangen 
können,  dafj  es  auf  einem  fo  vortrefflich  vor» 
bereiteten  Boden  erwachien  und  gereift  ift. 

Durch  den  Weltruf,  den  Dürer  nachmals  ge» 
winnen  tollte,  find  die  Gehalten  und  die  flamen 
der  IRänner,  die  feine  hehrer  und  Führer  waren, 
faff  ebenfo  in  den  Schatten  geheilt  worden,  wie 
die  feiner  Schüler,  und  doch  kann  niemand  Dürer 
recht  verkehen,  der  ITlIchael  Woigemufh  nicht 
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kennt,  und  der  nicht  weiß,  dag  IRänner  wie 
Willibald  Pirkheimer,  Anton  Cucher,  Chrilfoph 
Scheuri,  Sebald  und  midiael  Beheim,  Johann 
Denck  und  andere  [eine  Freunde,  Gellnnungs» 
genoilen  und  Schüler  geweien  find. 

man  wird  niemals  einen  klaren  Ginblick  in 
die  treibenden  [Hotiue  der  großen  Kunffepoche 
jener  Zeit  gewinnen,  wenn  man  den  religiöfen 
Einfchlag,  den  die  RenaiHance  belaß,  außer  acht 
läßt,  Obwohl  in  den  Jahren,  wo  Dürer  heran» 
wuchs  — er  war  am  21.  ITlai  1471  geboren  — , 
keinerlei  tiefgreifende  rellgiös-polifiiche  Kämpfe 
die  Welt  bewegten,  fo  [fanden  doch  die  niänner, 
die  feine  hehrer  waren,  noch  unter  dem  Ein» 
druck  der  böhmifchen  Religionskriege  aus  der 
eriten  ßäifte  des  Jahrhunderts,  die  gerade  In 
dem  benachbarten  Dürnberg  die  Gemüter  aller 
denkenden  nienrchen  in  hohem  Grade  erregt 
und  unauslöfchlfche  Erinnerungen  hinterlallen 
hatten;  gerade  in  der  Schule  Wolgemufhs  ent» 
Randen  damals  mancherlei  Kunltwerke,  die  den 
Einfluß  diefer  Strömungen  fowohl  in  der  Wahl 
der  Gegenlfände  wie  in  der  Art  ihrer  Behänd» 
hing  deutlich  erkennen  lallen. 

Gleich  das  erfte  große  Werk,  das  wir  pon 
Dürers  Band  beiißen,  eben  das  Werk,  das  leinen 
Ruf  begründete,  follte  aller  Welt  offenbaren,  daß 
auch  diefer  hochbegabte  Zögling  der  Wolgemuth» 
Tchen  Werkffatt  pon  religißlen  Jntereffen  im 
Sinne  feines  IReifters  und  der  nürnberger  Bau» 
hülfe,  der  beide  angehörfen,  durch  und  durch 
erfüllt  war:  die  Jllulfrationen  zur  flpoka» 
lyple  bilden  Infofern  gielchfam  den  Auftakt  in 
dem  hebenswerke  unteres  großen  deuffdien 
[Ralers,  als  lie  den  Weg  andeufen,  den  Dürer 
Im  wesentlichen  bis  an  feinen  Cod  eingehalten 
hat. 

Das  Auffehen,  das  diele  JIIuRrafionen  mach» 
ten  und  die  Perbrelfung,  die  lie  fanden,  beruht 
zum  Cell  auf  dem  ungewöhnlichen  Wert  der 
künltlerifchen  heiftung,  zum  Cell  aber  auch  auf 
dem  Ifofflichen  Jnferefle,  das  man  weit  und 
breit  an  dem  Gegenlfände  der  Darlfellung  und 
an  der  nur  fchwach  perhüllten  üendenz  des 
Werkes  nahm,  das  leine  Spiße  deutlich  gegen 
die  Bierardiie  kehrte. 

3n  oiel  größerem  Umfange  als  es  heute  der 
Fall  IR,  nahmen  in  jener  Zeit  die  zeichnenden 
Künlte  an  den  Kämpfen,  welche  die  Welt  be= 
wegten,  tätigen  Anteil.  Ulan  muß  bedenken, 
daß  damals  das  gerchriebene  und  gedruckte 
Wort  der  Rrenglfen  Beaufiichtigung  durch  die 
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Zenfur  unterlag  und  daß  infolgedelfen  die  dich» 
(enden  Künfte  in  tiefer  Abhängigkeit  Randen, 
3m  Pergleich  zu  dem  gedruckten  und  gefproche» 
nen  Wort  haften  Reh  die  bildenden  Künlte  eine 
große  Freiheit  der  Bewegung  gewahrt,  die  in 
der  Organilafion  der  Rädtirchen  Gewerke  eine 
Rarke  Stüße  belaß.  Es  zeigt  Reh  daher  die 
merkwürdige  Catlache,  daß  in  Jener  Zeit  gerade 
die  bildenden  Künlte  tonangebend  poran» 
rdiriften.  Das  Bild  wurde  ein  herporragendes 
mittel  der  Publiziftik  und  ein  mächtiger  Faktor 
Im  gelamten  Geiltesleben  der  abendländlfchen 
nafionen. 

Die  führende  Stellung,  welche  während  des 
18.  Jahrhunderts  in  Deutrdiiand  die  großen 
Dichter  einnahmen,  haften  Im  16.  die  großen 
Künltler  inne:  die  Berausgabe  eines  neuen 
Bilderzyklus  feilens  eines  berühmten  [Ralers 
war  um  das  Jahr  1500  ein  Ereignis,  an  welchem 
die  ganze  natlon  teilnahm  und  die  eine  Wir» 
kung  übte,  die  wir  etwa  mit  dem  Erfcheinen 
eines  Schillerfchen  Dramas  pergleichen  können. 
ErR  wenn  man  Reh  dielen  Umlfand  pergegen» 
wärflgf,  perlfehf  man,  wie  der  Sohn  eines  ein» 
fachen  Bandwerkers,  der  lelbft  nur  Bandwerker» 
bildung  befaß,  durch  feine  künlflerifche  Bega» 
bung  einen  Einfluß  nicht  bloß  auf  die  KunR  und 
die  Künltler,  londern  auf  die  getarnte  Geilfes» 
Achtung,  auf  das  Fühlen  und  Denken  feines 
Polkes  hat  gewinnen  können.  Was  ein  Calent 
pon  Kraft  und  Eigenart  und  ein  mann  pon  Ge» 
müfstlefe  und  Wahrheitsliebe  mR  den  mitteln 
der  bildenden  KunR  damals  erreichen  konnte, 
das  hat  das  hebenswerk  Dürers  gezeigt. 

3n  den  Kreilen  jener  großartigen  Korpora» 
fion  der  deufichen  Bauhütte,  der  Dürer  wie  alle 
Sfeinmeßen,  Bildhauer,  maler,  Baumeiffer  und 
Sngenieure  feiner  Zelt  angehörte,  waren  be= 
reits  Im  15.  Jahrhundert  deutrdie  Bibeln,  zumal 
das  neue  Ceftamenf,  [ehr  weit  perbreltef  und 
es  war  gewiß  kein  Zufall,  daß  Dürer  Im 
Jahre  1498  pon  feiner  Offenbarung  Johannes’ 
auch  eine  Ausgabe  mit  deutfehem  Bibelfexf  per» 
anlfaltefe. 

Dürer  hafte  lieh  mR  dielem  Gegenlfände  einen 
Porwurf  pon  ungewöhnlicher  Schwierigkeit  ge» 
wählt.  Croßdem  gelang  es  [einer  fchöpferifchen 
Kraft,  nicht  nur  des  (pröden  Stoffes  pollkommen 
Berr  zu  werden,  londern  auch  üypen  zu  [(halfen, 
unter  deren  Berrfchaft  Reh  die  Phantalie  aller 
[einer  nachfeiger  bis  auf  den  heutigen  Cag  ge» 
beugt  hat.  Er  hat  für  die  wenigen  darRelibaren 
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Szenen  der  Hpokalypfe  Formen  gefunden,  dfe 
[Ich  Jahrhunderte  hindurch  als  gültig  und  wlr» 
kungsoofl  erwlefen  haben.  Durch  dlefes  Werk 
wurde  der  Junge  ITlaler  mit  einem  Schlage  ein 
berühmter  IHann. 

Das  Gebiet  der  rellglölen  Kunlt,  das  Dürer 
mit  dlelem  Erftfingswerk  beHirltten  hatte,  Ilt 
pon  da  an  fein  eigentliches  Feld  geblieben  und 
neben  all  den  Tlerftücken,  Porträts,  Bauern» 
[zenen  ulw.,  die  er  für  den  Bedarf  feiner  Kun» 
den  fchuf,  blieb  fein  eigentliches  Jntereffe  und 
der  pornehmfte  Jnhalt  feines  künftlerlfchen  Schaf» 
fens  der  Darftellung  rellglöfer  Dorwürfe  ge» 
widmet. 

Es  war  ein  Glück  für  Ihn  und  feine  weitere 
künftlerlfche  Entwicklung,  daß  er  feit  dem  Be» 
ginn  des  16.  Jahrhunderts  Gelegenheit  gewann, 
fleh  der  hochentwickelten  itallenifchen  Kunft  und 
Itaflenlfchen  Künftlem  zu  nähern,  mit  Geld» 
mitfein,  die  Ihm  fein  Freund  Willibald  PIrck» 
heimer  porgefchoffen  hatte,  begab  [ich  Dürer 
Im  Jahre  1505  nachJtallen  und  zwar  zuerft  nach 
Venedig.  Die  große  deutfehe  Kolonie  dlefer 
Stadt  hafte  (Ich  damals  am  Ponte  RIaIfo  ein 
Gefelirchaffshaus  bauen  fallen  und  fuchte  einen 
deutfehen  Künffler,  der  für  die  Kapelle  des 
ßaufes  ein  Altarbild  malen  follfe;  die  Umftände 
fügten  es,  daß  Dürer  den  Huftrag  erhielt,  es 
auszuführen. 

Jnnerllch  gehoben  durch  das  Vertrauen  feiner 
fiandsleute  und  gelfflg  angeregt  durch  den  Ver» 
kehr  mit  den  Ifalienirchen  Künftlem  ging  er  an 
die  Hrbelt  und  als  das  große  Ölgemälde  fertig 
war  — es  Ift  unter  dem  Hamen  des  Rofenkranz» 
fettes  bekannt  — konnte  er  einen  großen  Er» 
folg  perzeichnen.  «3ch  habe  die  IRaler  alle 
zum  Schwelgen  gebracht)-,  kftrleb  er  am  8.  Sepf. 
1506  an  PIrckheimer,  «die  da  fagfen.  Im  Stechen 
wäre  Ich  gut,  aber  Im  malen  wüßte  Ich  nicht 
mit  den  Farben  umzugehen;  Jetjt  aber  fprldit 
Jedermann,  fle  hätten  fchönere  Farben  nie  ge» 
fehen.« 

Von  Venedig  aus  betuchte  Dürer  auch  andere 
Städte  Jfallens,  wie  z.  B.  Bologna,  wo  er  durch 
Lucas  Pacloli,  einen  Schüler  Leonardo  da 
Vincis,  In  die  « Geheimlehren  der  Kunft«  ein» 
geführt  ward,  und  kehrte  nach  zweijähriger 
Hbwefenhelf  Im  Jahre  1507  wieder  nach  flürn» 
berg  zurück. 

Von  dlefer  Zelt  an  perwuchs  Dürers  Tätigkeit 
immer  mehr  mit  den  Jnfereffen  und  der  Ent» 
Wicklung  des  Kunttlebens  der  ganzen  deutfehen 
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Ration  und  die  perfönllcfien  wie  die  künffler!» 
fchen  Beziehungen,  In  die  er  trat,  bezeugen, 
welche  Stellung  lieh  der  einfache  IRaler  und 
Architekt  perfchafft  hatte.  Es  Ift  bekannt,  daß 
die  Künffler  wie  die  ßumanilfen  Jener  Zeit  an 
Kalter  IRaxImillan  I.  einen  mächtigen  Protektor 
gefunden  haften,  und  es  Ift  flcher  mehr  als  eine 
Sage,  daß  der  Kaifer,  der  In  den  gehelmge» 
haltenen  ßüffenbräuchen  wohl  bewandert  war, 
felbff  mitglled  des  ßüttenbundes  gewefen  Ift. 

Wie  dem  auch  fei,  Io  Ift  lieber,  daß  gerade 
Dürer  pom  Kaifer  ftark  herangezogen  wurde, 
und  daß  erfferer  feit  1512  förmlich  in  des  Kal- 
lers Dlenft  traf.  Aus  dlefer  Tätigkeit  ffammen 
das  berühmte  Porträt  maxlrnlflans  und  die 
Randlelften  zu  einem  Gebefbuche  des  Kaders, 
die  eine  Hnrchauung  pon  dem  Reichtum  der 
Phanfalie  gewähren,  über  den  unter  Künffler 
perfügte. 

Es  konnte  nicht  ausblelben,  daß  die  Huszelch» 
nung,  mit  der  Ihn  Kaifer  maxirnlllan  behandelte, 
Dürer  auch  pon  andern  Ffirffenhöfen  mannlg» 
fache  Aufträge  einfrug,  und  fo  enfffand  unter 
anderem  das  Porträt  eines  Vorfahren  unferes 
Kalferhaufes,  des  Kurfürften  HIbrechf  pon  malnz 
aus  dem  ßaufe  ßohenzollern,  deffen  Original 
noch  heute  in  der  Kunffhalle  zu  Bremen  por» 
handen  ift. 

Jn  denfelben  Jahren,  wo  Dürers  Gemälde 
an  den  ßöfen  glelchfam  modefache  wurden, 
trugen  feine  ßolzfchnitfe,  die  auf  allen  märkfen 
und  in  allen  Buchläden  feilgehalfen  wurden, 
feinen  namen  In  die  breifetten  Schichten  des 
Volkes,  und  Indem  er,  getreu  feiner  Gelftes» 
Achtung,  auch  In  dielen  Darffellungen  feine 
ernffe  religlöfe  Geflnnung  vielfach  zum  Aus» 
druck  brachte,  erzog  er  nicht  nur  den  Kunft» 
gefchmack  des  deutfehen  Volkes,  fondern  er 
wurde  auch  ein  Bahnbrecher  der  rellglölen 
Erneuerung,  deren  Anfänge  er  felbff  noch  mit» 
erleben  follfe. 

Unter  den  zahllofen  ßolzfchnlffen  und  ßolz» 
fchnlftfolgen  nun,  die  aus  feiner  Werkttaff  her» 
porgegangen  find,  hat  keine  eine  größere  Be» 
achfung  und  Verbreitung  gefunden  wie  die 
Serie,  die  unter  dem  Hamen  der  «Drei  Tem» 
peramenfei’  bekannt  geworden  und  um  das 
Jahr  1514  enfffanden  Ift. 

Der  Innere  Zufammenhang  der  drei  Bilder 
— man  pflegt  de  als  « melancholie»,  «Ritter, 
Tod  und  Teufel«  und  «ßleronymus  In  der 
Zelle«  ponelnander  zu  unferfchelden  — Ift 
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heute  ebento  anerkannt  wie  der  Umtfand,  dafe 
Dürer  In  dieter  ßolzFliniftfolge  ähnlich  wie  einlt 
ln  der  Folge  der  apokalypfüchen  Bilder  be* 
tfimmte  3deen  und  flnrchauungen  durch  tym* 
boiirche  Zeichen  hat  zum  Ausdruck  bringen 
wollen.  Aber  diete  Sdeen  find  abtichttich  in 
oerhüilter  Form  gegeben  und  ihr  Sinn  itt  der 
tllehrzaht  der  Zeitgenoiten  wie  der  Später* 
(ebenden  dunkel  geblieben;  offenbar  waren  die 
Andeutungen  dieter  Symbolik  nur  tür  betfimmfe 
Kreite  oon  Eingeweihten  berechnet. 

man  Derttehf  den  geittigen  Einfluß  den  Dürer 
geübt  hat,  erft  dann  Dolltfändig,  wenn  man  ihn 
und  tein  Werk  auf  dem  ßlnfergrunde  der  grofeen 
geittigen  Kämpfe  betrachtet,  die  [eine  Zeit  er* 
füllten,  ebento  wie  man  andererteifs  den  geitfi* 
gen  Schwung,  der  aus  den  Werken  dieter  Re* 
naittancekuntt  tpricht,  ertt  dann  Derttehf,  wenn 
man  weife,  wie  [ehr  diete  tllänner  nicht  biofe 
oon  künttierirchen,  tondern  zugleidi  oon  reli* 
gißten  Sdeaten  und  Zielen  erfüllt  waren. 

[Ran  hat  heute  Dielfach  Dergetten,  dafe  der 
grofeen  retigiSten  Bewegung,  die  [eit  1517  unter 
Rüthers  Führung  eintefete,  tchon  teit  3ahrzehn= 
ten,  betonders  aber  teit  1512  ein  grofeer  Kampf 
porausging,  der  an  das  Auftreten  Reuchiins 
und  an  das  ErFcheinen  der  «Dunkelmänner* 
Briefe»  anknüptf.  Die  Reifer  dietes  Kampfes 
waren  die  ßumanitten,  die  in  ihren  Sozietäten 
und  Akademien  fette  Organitafionen  betafeen, 
Organitafionen,  denen  auch  [ehr  Diele  Küntfler, 
Arzte,  Bauleute  utw.  angehßrfen.  Einer  der 
ßaupttfüfepunkfe  der  Bewegung  war  die  Reichs* 
[fadf  rtürnberg  und  der  Freundeskreis  der  Cu* 
eher,  Pirchheimer,  Scheuri,  ßolztcfiuher,  Sfaupife, 
zu  dem  auch  Dürer  gehßrte.  Das  Auftreten 
Rüthers  im  3ahre  1517  ertchien  allen  dielen  IRän* 
nern,  die  durchweg  an  3ahren  älter  und  an 
Erfahrung  reifer  waren  als  der  Wittenberger 
Auguttiner,  nur  als  eine  Etappe  in  dem  Kampfe, 
In  dem  He  teit  Dielen  3ahren  begriffen  waren, 
und  es  war  Don  Dornherein  nicht  zweifelhaft, 
auf  welcher  Seife  tie  der  ChetenanFhiag  des 
3ahres  1517  finden  werde. 

Wie  insbetondere  Dürer  zu  Rüther  und  der 
reiigißten  Sache  Hand,  beweitt  eine  in  Antwerpen 
aufgezeichnete  Steile  des  Tagebuchs  [einer  nie» 
deriändirdien  Reite.  Am  17.  ITlai  1521  hat  Dürer 
folgenden  merkwürdigen  ßerzensergufe  aufge* 
zeichnet:  <iITlir  kam  Ulähr  gen  Anforf,  dafe  man 

niarfin  Rüther  Derräfherüch  gefangen  häff 

ßaben  tie  ihn  gemordet,  to  hat  er  das  gelitten  um 
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der  chritflichen  Wahrheit  wüten  und  um  defewlt* 
len,  dafe  er  das  unchritfliche  Paptffhum  getadelt 
hat....  lind  wie  du  o himmlircher  Pater,  dietem 
Rlann,  der  da  klarer  geFhrieben  als  Je  einer, 
der  teit  140  3ahren  gelebt  hat,  einen  totchen 
eDangelirchen  6eitf  gegeben  hatf,  to  bitten  wir 
dich,  dafe  du  deinen  heiligen  Seih  wiederum 
gebett  einem,  der  deine  heilige  chritfliche  Kirche 
allenthalben  Dertammete...,  auf  dafe  aus  untern 
guten  Werken  alle  Ungläubigen,  als  Dirken, 
ßeiden  utw.  zu  uns  zu  kommen  begehren  und 
den  chritttichen  Glauben  annehmen...  Ach 
ßerr,  gieb  uns  das  neue  Serutalem,  das  Dom 
ßimmei  hinabtfeigt,  danon  die  Apokalypte 
Tchreibf...  0 Erasmus  Don  Rotterdam,  wo 
wiütf  du  bleiben? . . . ßßre,  du  Ritter  Ehritfi, 
reife  heroor  neben  dem  ßerrn  Chritfus,  be* 
Fhüfee  die  Wahrheit,  erlange  der  IRärfyrer 
Krone....  0 3hr  Chrltfen - ITlenrchen,  bittet 
Gott  um  ßülfe,  denn  lein  Urfheil  naht  und  [eine 
Gerechtigkeit  wird  offenbar;  dann  werden  wir 
tehn  die  Unfchuidigen  und  das  Blut,  das  der 
Paptf,  die  Pfaffen  und  IRßnche  nergotfen,  ge* 
ächtet  und  Derdammf  haben,  wie  es  in  der  Apo* 
kalypte  helfet.  Das  tind  die  Erfchlagenen,  die 
unter  dem  Altar  Gottes  liegen  und  die  da 
fchreien  um  Rache,  worauf  die  Stimme  Gottes 
antwortet:  Erwartet  die  Doitkommene  Zahl  der 
unfehutdig  Ertchlagenen,  dann  will  ich  richten.» 

So  waren  die  Sdeen  der  Apokalypte,  die  den 
Jungen  Dürer  eintt  zu  [einem  ertfen  epoche* 
machenden  Kunttwerk  begeitfert  hatten,  auch 
in  dem  fünfzigjährigen  ITIann  noch  mit  der  alten 
Kraft  lebendig  und  die  treibenden  Gedanken 
[einer  Kuntf,  eben  die  reiigißten,  erfüllten,  wie 
man  tiehf,  den  gereiften  Küntfler  noch  mit  der 
gleichen  Stärke,  wie  tie  ihn  zuertt  ergriffen 
hatten. 

nichts  iff  kennzeichnender  für  die  Wechtel* 
Wirkung,  die  hier  Dorhanden  war  als  die  Cat* 
lache,  dafe  das  Harke  Erlahmen  Don  Dürers 
[chßpferücher  Kraft,  wie  wir  es  teit  1525  be= 
obachten,  zeitlich  zutammenfättt  mit  der  tiefen 
Perttimmung,  die  ihm  der  unglückliche  Pertauf 
der  grofeen  Kämpfe  aufdrängte. 

Die  Spaltung  zwüchen  Erasmus  und  Rüther, 
wie  He  teit  1524  offenkundig  wurde,  d.  h.  die 
Trennung  zwilchen  den  ßumanitten  und  der 
neuen  Partei  der  fufheritchen  Sfaatskirche,  führte 
alsbald,  wie  man  weife,  zur  Dßiligen  Zurückdrän* 
gung  der  Renaittance  und  des  ßumanismus, 
die  dem  Dereinten  Antturm  der  alten  und  der 
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neuen  Klrdre  bald  erlagen.  3n  Rürnberg  gab 
es  noch  belondere  Schwierigkeiten.  Eine  An- 
zahl  pon  Dürers  Jüngern  Freunden  und  Schü= 
lern  haften  [elf  dem  Beginn  des  Wahres  1524 
den  Derluch  gemacht,  eine  eigene  kuififche  Or= 
ganliafion  zu  bilden.  Die  Rlänner,  die  daran 
beteiligt  waren,  wurden  pon  dem  damals  bereits 
lufheriichen  ITlagiifraf  der  Stadt  ilürnberg  als 
«ßärefiker»  por  Gericht  geifeilt  — es  war  der 
erife  Fall  lufheriFchen  Glaubenszwanges  — und 
bei  dieier  Gelegenheit  kam  es  zutage,  daf; 
Dürer  den  Standpunkt  der  Jüngeren  Freunde 
teilte. 

fluch  ihm  drohte  mithin  das  Kefjerfchwerf 
der  neuen  Staatskirche  und  erregt  Fchrieb  er 
damals  an  einen  Freund  in  Antwerpen:  «Des 
Glaubens  halber  müiien  wir  in  Iloth  und  Ge- 
fahr  [fehen,  denn  man  ichiit  uns  Kefjer.i»  Gs 
gelang  Dürer,  der  [ich  um  Ilürnberg  grofje  Der- 
dienife  erworben  hatte  — er  fchenkte  bald  dar- 
auf  dem  ITlagiitraf  Pier  koifbare  Gemälde,  die 
Bilder  der  Pier  Gpangeliiten  — die  Gefahr  pon 
[einem  ßaupfe  abzuwenden;  ieif  dieier  Zeit 
aber  wandte  er  [ich  ganz  pon  dielen  Fragen  ab 
und  [feilte  die  künhierirche  Behandlung  reif- 
giöler  Stoffe  und  Probleme  überhaupt  ein.  Gr 
wandte  [eine  Cätigkeif  pon  da  ab  faif  ausrchlleö- 
lieh  fheoretirdien  Studien  zu  und  fchrieb  Bücher 
über  Perlpekfipe,  Konitrukfionsiehre  und  ähn- 
liehe  Dinge. 

flm  3.  Hpril  1528  ilf  er  plöjjhch  und  uner- 
wartet  durch  einen  [anffen  Cod  aus  dielem  he- 
ben  gefchieden.  Auf  dem  Johannisfriedhof  in 
nürnberg  hat  er  leine  lefjte  Ruheitätte  gefunden. 

0 D O 

Wenn  wir  rückblickend  die  Bedeutung  Dürers 
uns  noch  einmal  pergegenwärfigen,  Io  können 
wir  nur  das  Urteil  der  Zehgenohen  behäfigen, 
die  ihn  «als  Fürhen  der  ITlaler,  Pater  der  Kunit 
und  zweiten  Hpeiiesi-  bezeichnet  haben.  Die 
allgemeine  Stimme,  [owohi  der  ausländifchen 
wie  der  deutrdien  Riteratur  gibt  Dürer  den  Ghren- 
platj  in  der  ganzen  deuRchen  Kunhgerchidife  der 
älteren  Zeiten  und  Jedermann  räumt  ein,  dafj 
kein  älterer  Künhler  eine  dauerndere  Wirkung 
auf  die  Folgezeit  geübt  hat. 

Allerdings,  wenn  man  pon  der  hcdienfwickel- 
fen  Cedmik  der  modernen  Kunh  zu  den  alten 
deutrdien  Illeihern  kommt  und  etwas  Ähnliches 
zu  finden  erwartet,  [o  wird  eine  oerdriefjliche 
Gnftäurdiung  in  der  Regel  nicht  ausbieiben. 
Selbh  bei  Dürer  !k  der  Sinn  für  den  anmuti- 
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gen  FIuJ)  der  Ldnien  wie  für  den  3dealismus 
der  Form  uerhälfnismägig  [chwadi  entwickelt, 
und  perwöhnt  durch  die  neuere  Kunh  wie  wir 
es  lind,  pflegen  wir  bei  Dürer  eine  gewiile  Bärte 
der  Form  hörend  zu  empfinden.  Aber  wer  [ich 
hierdurch  nicht  abrchrecken  lägt  und  [ich  liebe- 
poil  in  unfern  [Reiher  perfieff,  der  wird  bald 
gewahr  werden,  dag  Dürer,  wie  einh  Goethe 
an  fiapater  Fchrieb,  «an  Wahrheit,  an  Grhaben- 
heit  und  feibh  an  Grazie  nur  die  erhen  Sfaliener 
zu  [einesgleichen  hat». 

Wenn  Dürer,  wie  gelagt,  die  formale  Schön- 
heit  zum  Ceii  abgeht,  Io  lag  dies  unter  anderem 
auch  daran,  dafj  er  [ich  leine  Aufgabe  weiter 
geheckt  hatte:  nicht  die  Form  allein,  [andern 
auch  der  3nhalf  bildete  das  Ziel,  auf  weiches 
das  Ringen  [eines  Geihes  gerichtet  war.  Der 
Realismus,  d.  h.  die  Wiedergabe  der  Wirklich' 
keit,  Hf  lein  Streben,  aber  weit  entfernt,  dag 
dieier  Realismus  ihn  zu  Plattheiten  und  Ah- 
täfliiehkeiten  perführf,  ih  alles  was  er  fchafft 
edel,  tief,  gemüfswarm  und  pon  reiigiöier  Ge= 
[Innung  eingegeben  und  getragen. 

mit  dem  ernhen  Streben,  den  Gott,  an  den 
er  glaubte,  in  den  Kreaturen  zu  finden,  tritt  er 
por  die  GAcheinungen  der  Rafur-  und  IRenrdien- 
weif,  in  denen  lieh  der  «grofje  Baumeiher  aller 
Weiten»  nach  Dürers  Worten  offenbarte.  Da- 
neben war  unler  Künhler  zugleich  pom  Scheitel 
bis  zur  Sohle  ein  deutlcher  [Rann;  es  gibt  in 
der  GeFchichfe  der  deufFchen  Kunh  kaum  einen 
andern  IReiher,  der  einen  Fo  tiefen  und  mannig- 
faltigen Ausdruck  für  unler  Polkstum  gefunden 
hat  wie  Dürer. 

Und  doch  ih  das,  was  wir  an  ihm  heben, 
keineswegs  ausfhhefjllch  [eine  Kunh;  ebenfo 
lehr  wie  als  Künhler,  Iteht  er  als  IRenrch  uns 
nah:  fein  Charakter,  leine  Gehalt  [fehf  in  ihrer 
edlen  ITlenrchlichkelf  als  leuchtendes  Porbild  da. 

Ulan  hat  Dürer  oft  mit  dem  grofjen  deufFchen 
Dichter  perglichen,  der  im  18.  3ahrhundert  den 
fah  perfcholienen  nieiher  zuerif  wieder  entdeckt 
hat,  mit  Goethe.  Und  in  der  Cat  hat  dieier 
Pergleich  in  oieler  Beziehung  leine  Berechti- 
gung. Jedenfalls  gibt  es  in  unlerer  Gefchidtfe 
nur  wenige  grofje  IRänner,  in  deren  Weien 
und  Wirken  die  deutfehe  Ration  Io  lehr  den 
Ausdruck  ihrer  nationalen  Gigenart  und  ihres 
leeliFchen  Gmpfindens  wieder  erkannt  hat  und 
wiedererkennt  wie  in  dem  größten  deutrdien 
Dichter  des  18.  und  dem  größten  deufFchen  Rlaler 
des  16.  Jahrhunderts. 
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Kurfurlf  Friedrich  der  Weife 
und  die  Reformation. 

Von  Cheodor  Brieger. 

mehr  als  einmal  hat  das  Baus  Wettin  mit 
[tarker  Band  In  die  Selchicke  Deutschlands  ein» 
gegriffen.  Aber  die  weltgeschichtliche  Cat  der 
Wettiner  — und  eine  Cat,  die  unvergleichlich 
dafteht—  bleibt,  was  die  drei  erneffinifchen  Kur» 
fürifen  Friedrich,  fein  Bruder  Johann,  fein  fleffe 
Johann  Friedrich  für  die  Reformation  getan 
haben:  ein  Jeder  pon  Ihnen  In  feiner  Weife  und 
doch  einmütigen  großen  Selbes.  Die  geschieht» 
lieh  bedeutendste  Seftaif  aber  und  zugleich  die 
intereffantefte  ift  der  erfte  von  Ihnen,  der  weife 
Friedrich.  Wunderfeitfam  freilich  mutet  er  uns 
auf  den  erften  Bilde  an.  Sr  Scheint  zu  dem  Werk 
feines  Bebens  wenig  geschaffen  zu  fein.  Und  doch 
vollbringt  er  es,  als  ob  es  gar  nichts  wäre : es  Ift 
der  felbftverftändiiche  flusdruck  feines  Wefens. 

Kurfürft  Friedrich,  der  im  Jahre  1486  im  fliter 
von  23  Jahren  feinem  Pater  Ernft  in  der  Re» 
gierung  folgte,  war  von  reichen  Regenten» 
tugenden:  ein  mann  des  Friedens,  alle  Friedens» 
werke  fördernd,  ein  trefflicher  Baushalter,  ein 
müder  Pater  feiner  Untertanen,  unermüdlich 
tätig,  wo  es  das  Wohl  des  Bandes  galt.  Sein 
«herrlicher  ehrlicher  Fleiß»  ließ  die  Sefchäffe 
allem  anderen  vergehen;  auch  auf  der  Jagd 
dachte  er  ihnen  nach,  und  oft  ließ  er  [ich  von 
einem  Schreiber  begleiten,  um  felbft  am  Dogel» 
herd  fie  erledigen  zu  können.  Aber  was  ihn 
vor  allem  auszeichnete,  war  Jene  weife,  forgfam 
abwägende  Bedächtigkeit,  die  ihm  feinen  Beb 
namen  eingetragen  hat.  Eifrig  forderte  er  den 
Rat  feiner  Diener.  Aber  die  Seibftändigkelt 
feines  Urteils  litt  nicht  darunter.  Seine  Gewiifen» 
haftigkeit  hätte  nicht  geduldet,  daß  er  (ich  bei 
der  ITleinung  der  Räte  beruhigte.  Seine  Sekre» 
täre  hatten  keine  leichte  Arbeit:  ein  wichtiges 
Staatsfchreiben  ließ  er  unter  Umftänden  an  die 
zwanzig  mal  ändern.  Fremde  machten  ihm 
zum  Porwurf,  er  habe  «nie  fchiießen  können». 
Den  Seinen  erfüllen  er  doch  nur  als  ein  neuer 
Fabius  eunctator.  Smmer  werden  wir  in  diefer 
Schwerfälligkeit  keinen  unbedingten  Porzug 
erblicken  können.  Sicher  war  eine  keck  vor» 
dringende  Jnifiative  nicht  feine  Sache;  Friedrich 
daher  — tollte  man  meinen  — eher  alles  am 
dere,  nur  kein  Beld  der  kühnen  Cat,  und  nicht 
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eben  geeignet  für  die  hohe  Aufgabe,  welche 
Zeit  und  Perhäitniffe  ihm  [teilten. 

Und  das  um  fo  weniger,  als  diele  Aufgabe 
das  Gebiet  der  Kirche  berührte,  die  in  Friedrich 
einen  ihrer  freueften  Söhne  befaß.  Denn  feine 
Gottesfurcht  trug  durchaus  das  Gepräge  des 
miffeialfers.  Freilich  dem  charakteriftifchen,  auf 
weltliche  Bildung  gehenden  Zuge  der  Zeit 
hatte  er  [Ich  nicht  entzogen,  (licht  ohne  klaffifche 
Bildung  und  des  Bafeln  wohl  kundig,  ward  er 
einer  der  eifrigffen  Förderer  der  humaniififchen 
Studien.  War  die  Univerfität  Beipzig  bei  der 
Bandesteilung  von  1485  der  Alberfinifchen  Blnie 
zugefaiien,  fo  kannte  er  kaum  ein  ernfteres  Rn» 
liegen,  als  auch  den  Erneffinifchen  Banden  eine 
Univerfität  zu  Schaffen  und  fie  den  Anforde» 
rungen  der  Zeit  entfprechend  auszuifaffen.  Die 
Schöpfung  von  Wittenberg  (1502)  ift  eine  der 
rühmlichsten  Daten  aus  der  GeFchichte  der  deuf» 
fchen  Wiffenfdiaft  und  des  deufFchen  Geiftes» 
iebens,  Jndes  feine  Biebe  zur  WIftenFchaff  tat 
feiner  ftrengen  Kirchlichkeit  keinen  Eintrag, 
mit  feinem  Gehorfam  gegen  die  Kirche  und  ihr 
Oberhaupt  wetteiferte  feine  Biebe  zu  dem  Zere» 
monielien  In  der  Religion,  fein  Pertrauen  auf  die 
Gnadenrchäße  der  Kirche  bis  zu  den  ablaßbe» 
gnadeten  Reliquien  herab.  Pon  ießferen,  den 
log.  Beiifümern,  erwarb  er  eine  Fehler  um 
glaubliche  menge  für  feine  kirchliche  Biebiings» 
ffiffung,  die  Schioßkirche  zu  Wittenberg.  Selbft 
in  Ställen  und  den  Fliederianden  hatte  er  feine 
Agenten,  welche  für  die  noch  immer  gefuchfe 
heilige  Ware  die  höchften  Preife  zahlten.  Und 
feine  Pertreter  in  Rom  mußten  der  mit  ihnen 
gezierten  Kirche  zu  den  reichen  Ablaßgnaden 
neue  und  reichere  erwirken.  Das  waren  die 
Schüße,  die  er  fudife,  und  für  die  der  fonft  [par» 
fame  Fürft  keinen  Aufwand  Scheute.  Der  fromme 
gläubige  Sinn,  der  Ihn  im  Jahre  1403  zu  einer 
Wallfahrt  ins  Beiiige  Band  getrieben  hatte,  lebte 
in  ungebrochener  Kraft  noch  ein  Piertei  Jahr» 
hundert  fpäfer  in  ihm,  zu  der  Zeit,  wo  er  zu» 
erft  mit  dem  Bandei  Buthers  zu  tun  bekam. 
Hoch  immer  fuchte  fein  lebhaftes  religiöfes  Be» 
dürfnis  Befriedigung  in  den  gewohnten  Bahnen 
der  Frömmigkeit  des  ausgehenden  Flliftelalfers. 
Sn  der  Erfüllung  der  kirchlichen  Pflichten  hat  es 
Ihm  vielleicht  kein  Fürft  Jener  Zeit  zuvorgetan: 
die  meffe  zu  hören  unterließ  er  keinen  Cag,  «we= 
der  daheim,  noch  über  Feld  oder  auf  der  Jagd». 

Welche  Stellung  konnte,  mußte  er  da  ein» 
nehmen  zu  Jener  tiefgehenden  reiigiöfen  und 
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kirchlichen  [leuerung,  die  pon  [einem  Widern 
berger  ProfeHor,  dem  Dr.  ülartlnus,  ausgingt 

Wohl  hielt  er  längft  große  Stücke  auf  Ihn. 
Ein  Perfraufer  feines  Baules,  Johann  pon  Stau= 
plfz,  hatte  ihm  elnlt  pon  dem  Jungen  Ruguftlner= 
mönch  perheißen,  er  wolle  Ihm  «einen  eigenen 
Doktor  aus  dlelem  manne  ziehen».  Das  Wort 
war  haften  geblieben.  Es  Tchlen  In  Erfüllung 
zu  gehen:  dlefer  Doktor  war  bereits  eine  der 
erden  Zierden  feiner  Unlperfltdt.  Und  eben 
dlefer  trat  nun  kühnflch  mit  Uhefen  auf,  die 
eines  der  bedeuffamffen  kirchlichen  Snfflfufe, 
den  Rblaß,  zufchanden  zu  machen  drohten 
und  damit  zugleich  dem  zu  nahe  traten,  was 
auch  dem  Kurfürften  warm  am  ßerzen  lag.  Wir 
glauben  es  Isuther  aufs  Wort,  wenn  er  erzählt, 
er  habe  fleh  durch  fein  Porgehen  bei  feinem 
Berm  «Tchlechte  Gnade  perdient».  Hber  die 
Wolke  dlefer  Ungnade  muß  fchnell  porüber= 
gegangen  fein.  Denn  bald  zeigte  fleh,  daß  der 
bereits  fo  laut  als  Keßer  Perfchriene  fleh  nach 
wie  oor  des  wohlwollenden  Pertrauens  feines 
Fürften  erfreute.  Wo  irgendeine  Gefahr  Ihm 
drohte,  hielt  dlefer  feine  Tchüßende  Band  über 
Ihm.  Der  mönch  ward  nach  Rom  zitiert,  er  lief; 
Ihn  nicht  ziehen.  Er  fe(3te  durch,  daß  er  auf 
deutkhem  Boden,  zu  Augsburg,  pon  einem 
gerade  anwefenden  Kardinal  perhört  wurde. 
Dlefer  forderte,  als  der  erwartete  Widerruf  aus= 
geblieben  war,  die  Auslieferung  des  Bruder 
martinus  an  den  päpftlidien  Stuhl  oder  feine 
Landesperwelfung.  Friedrich  lehnte  beides  ab. 
Er  konnte  nicht  finden,  daß  Luther  der  Ketjerel 
bereits  überführt,  feine  hehre  als  undiriftllch  er= 
wlefen  fei.  « Rieht  überführt», « nicht  überwiefen» 
— damit  war  für  Ihn  die  Sache  für  fo  lange  enf= 
[chleden,  war  für  fo  lange  die  Richtlinie  feines  Per» 
haltens  unperrückbar  feftgelegt,  als  nicht  wirklich 
unparteiliche  Richter  das  Urteil  gefällt  hatten, 
nimmer  hätte  feine  Gewlffenhaftigkelt  es  er= 
Iaubt,  Ihn  auf  eine  bloße  Anfchuldlgung  hin, 
und  mochte  fle  auch  pon  der  Kurie  ausgehen, 
preiszugeben.  Sein  Gerechtigkeitsgefühl  bäumte 
(Ich  dagegen  auf.  Zugleich  aber  war  es  Ehren» 
fache  für  Ihn,  den  Wahrheltsfucher  zu  Tchüfjen. 
nur  ganz  porübergehend  hat  Ihn  damals  (Ende 
1518)  der  Gedanke  bewegt,  huther  ziehen  zu 
lallen,  als  dlefer  willens  war,  um  feinen  Fürften 
nicht  In  feine  Sache  zu  perftricken,  Ins  Ausland 
zu  entweichen. 

Aber  konnte  Friedrich  diele  Bähung  auf  die 
Dauer  bewahren!  Smmer  heftiger  wurden  die 
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Angriffe  auf  Luther,  immer  kühner  ging  dlefer 
por.  Por  aller  Welt  fegte  er  Im  Sommer  1519 
zu  Leipzig  Perwahrung  ein  gegen  des  Papftes 
und  der  Konzilien  Cyrannei,  einzig  auf  die 
Beilige  Schrift  und  die  helfen  Gründe  der  Per» 
nunft  fleh  zurückziehend.  Und  Teflon  war  man, 
als  pon  neuem  die  heiße  Sommerfonne  brannte. 
In  Rom  an  der  Arbeit,  den  Fluch  des  Bannes 
In  langatmiger  Rede  enfftrömen  zu  Iahen  — 
zu  der  nämlichen  Zelt,  wo  der  Reformator, 
fleh  felber  überbietend.  Jene  gelftesgewaftlgen 
Schriften  fchrieb,  In  denen  er  «die  Gehelmnlffe 
des  AntIchrILs»  Tchonungslos  enthüllte:  «An 
den  Ghrlfflichen  Adel»  und  «Pon  der  Baby» 
Ionhchen  Gefängnis.»  Fiel  man  überall  In  deuf» 
Tchen  Landen  über  diele  Schriften  her  wie  die 
Perhungerfen  über  das  Brot,  fo  machte  der 
Bof  der  Erneftlner  keine  Ausnahme.  Wir 
können  aus  Briefen  Friedrichs  entnehmen,  wie 
eilig  er  es  hat,  feinem  nach  folcher  Spelle  be= 
gierigen  Bruder  Johann  zu  überfenden,  was 
Immer  der  Dr.  [Rartlnus  pon  Büchern  macht. 
So  Tchlckt  er  Ihm  Im  Auguft  1520  «ein  Büchlein, 
pon  Dr.  IRartlnus  Itzunder  gemacht»  (es  ift 
der  Aufruf  an  den  Adel),  «darinnen  Euer  Lieb» 
den  plel  feltfames  Dinges  finden  werden; 
denn  wahrlich,  es  kommen  Dinge  an  Cag, 
die  plel  Leute  perbergen».  Wir  fehen,  er 
felber  will  die  Wahrheit  hören,  nicht,  daf)  er 
nun  ohne  weiteres  Luther  beigefallen  wäre, 
nur  langfam  hat  er  fleh  pon  der  alten  Kirche 
gelöft  — lieber  Jeden  Schrift  porwärts  in  harter 
Innerer  Arbeit  erkämpfend.  Die  Liebhaberei  des 
Rellquienfammlers  hat  er  noch  Jahre  hindurch 
bewahrt  und,  wir  werden  es  noch  fehen,  wo 
er  pon  dem  Recht  Luthers  nicht  überzeugt  war, 
leiffete  er  Widerftand,  hartnäckig,  unerTchüfterf. 
Aber  das  betraf  Äußerlichkeiten,  kleine  oder 
große.  Das  Snnerffe  feiner  pon  Baufe  aus  gleich 
warmen  wie  aufrichtigen  Rellglofltät  erFchloß 
(Ich  mehr  und  mehr  den  pofitlnen  Jdeen  Luthers, 
auf  die  er  auffallend  früh  anfing,  fleh  elnzu» 
Iahen,  und  dem  nun  In  Ihrem  Lichte  ftrahlenden 
Worte  Gottes.  Bier  trat  Ihm  die  Religion  in 
einer  Wahrheit  und  Reinheit  entgegen,  nach  der 
zeitlebens  fein  Lilles  Sehnen  gegangen  war. 
«Jch  hab  allewegen  dafür  gehalten,  es  lallten 
die  Sachen  des  Glaubens  fo  rein  fein  wie  ein 
Aug.»  So  äußerte  er  einmal  zu  feinem  ßof» 
Prediger  Georg  Spalatin.  Dlefer  war  elnft  pon 
ihm  als  Erzieher  feines  Reffen  angenommen, 
damals  ein  Junger  feuriger  Bumanlft,  Jeßt 
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iängft  der  iritimife  Freund  Luthers  und  lein 
begeifterfer  Anwalt  bei  Bote,  Alle  diele  3ahre 
hindurch  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
Friedrichs,  darf  er  als  dellen  genaueiter  Kenner 
gelten.  Er  verfichert  uns:  «Da  das  Evangelium 
war  wiederum  angangen,  kam  Se.  Kurfürltl. 
Gnaden  Je  länger  Je  mehr  näher  und  bat) 
heran,  wie  wohl  läuberlldi  und  mit  Rlußen.» 

3n  dem  Ausbau  [einer  inneren  Stellung  zum 
Evangelium  konnte  Friedrich  lieh  Zeit  lallen, 
nicht  aber  ln  der  Geftaifung  [eines  politikhen 
Verhaltens  ln  Sachen  [eines  großen  Untertanen. 
Bier  trat  Anforderung  auf  Anforderung  an  Ihn 
heran.  Kaum  konnte  er  momentan  zur  Ruhe 
kommen. 

Freilich  kannte  er  als  Politiker  ießflich  nur 
Ein  Verfahren:  fleh  fernhalten  non  Jeder  Ein- 
mhchung,  die  Sache  gehen  lallen,  fo  lange  es 
irgend  anging,  und  — auf  die  Zeit  vertrauen; 
daneben  die  diplomatirche  Ausrede,  daß  das 
Ganze  Ja  ein  Bandei  lei,  der  ihn  als  Laien  gar 
nichts  angehe;  gelegentlich  auch  der  Binweis 
auf  die  Gefahr,  die  ein  gewaltlames  Vorgehen 
gegen  Luther  mit  lieh  bringen  würde:  Aufruhr 
und  Empörung,  nachdem  nachgerade  auch  die 
Laien  klug  geworden  und  die  Belüge  Schrift 
verbänden. 

3m  Berblt  1520  Derkündeten  römifche  Send- 
boten  den  Bann  über  den  Keßer  famf  all  leinen 
Anhängern  und  Gönnern.  Und  Ihm,  feinem 
Landesherrn,  muteten  bald  darauf  ein  paar 
päpftllche  Iluntien  die  Vollltreckung  der  Bulle 
zu.  Obgleich  Jeßt  der  höchfte  kirchliche  Richter 
die  Entrcheidung  gegeben,  erhielten  He  nur  den- 
leiben  Befcheid  wie  zwei  3ahre  zuvor  der  rö- 
mikhe  Kardinal.  Roch  immer  hafte  nach  der 
Überzeugung  Friedrichs  nicht  das  Recht  ge- 
brochen, nur  tyrannlfche  Gewalt  war  auf  den 
Plan  getreten;  noch  konnte  erlferes  zu  Worte 
kommen,  wenn  das  Reich  ein  unparteiliches  Ge- 
richt einleßte.  Und  der  Kurfürlf  felbff  hat 
dazu  mifgewlrkf,  daß  der  Wormfer  Reichstag 
fleh  mit  dem  Bändel  berdiäffigfe,  indem  er  dem 
Kaller  die  Bitte  vorfrug,  Luther  nicht  unverhörf 
vergewaltigen  zu  lallen.  Aber  freilich,  ein  Ge- 
richt, wie  er  es  wünrdite,  mußte  er  In  Worms 
bald  als  unmöglich  erkennen,  noch  vor  der  Er- 
öffnung des  Reichstages  hafte  er  feinem  Bruder 
zu  berichten:  man  halte  «alle  Cage  wider  ITlar- 
tinus  Rat,  Ihn  in  Bann  und  Acht  zu  tun  und  auf 
das  höchife  zu  verfolgen:  Das  tun  die  mit  den 
roten  Bütiein  und  die  Römer  mit  ihrem  An- 


K 


!Ki 


nt 

1 


I 

mi 


I 


hang.  Wollt’  Gott,  ich  könnt’  fllarfinus  zu  der 
Billigkeit  was  gufs  ausrichtenl  Es  ioilt’  an  mir 
nicht  fehlem-,  noch  gab  er  die  Boffnung  nicht 
auf,  «die  Wahrheit  foile  an  den  Cag  kommen:-. 
Sie  kam  in  anderer  Weife  an  den  Cag,  als  er 
dazumal  meinte.  Luther,  vom  Kaifer  berufen, 
legte  Zeugnis  für  He  ab  an  Jenem  denkwürdigen 
18.  April  1521:  mit  feinem  «Bier  [(ehe  ich,  ich 
kann  nicht  anders»  brach  er  die  ießfe  Brücke 
ab,  die  ihn  hätte  hinüberretten  können  In  den 
Frieden  des  Reiches.  Der  Kaifer  hatte  ihm  zu- 
leßt  das  Wort  entzogen,  da  er  das  IRaß  ieiner 
Keßerei  Dberquellen  ließ  durch  die  Leugnung 
der  Autorität  der  Konzilien.  Sein  Fürif  aber 
hafte  [eine  helle  Freude  an  ihm  und  war  voll 
Bewunderung  ieines  ITlufes,  dazu  mehr  denn 
Je  bereit,  ihm  beizuifehen.  So  Hhreibt  er  feinem 
Bruder:  «Wäre  es  in  meinem  Vermögen,  fo 
wäre  Ich  ganz  willig,  [Rartinus  was  er  fug  hat 
zu  verhelfen.  Aber  ich  acht,  man  wird  ihn  ver- 
jagen und  vertreiben,  und  wer  [ich  nu  merken 
läßt,  daß  er  Dr.  fRartinus  Gutes  gönnt,  der 
Iff  ein  Keßer.  Gott  füge  es  zum  Betten.  Der 
wird  fonder  Zweifel  die  Gerechtigkeit  nicht  ver- 
laden. :-  Und  fpäfer,  als  bereits  das  Wormfer 
Edikt  gefchmiedef  wurde,  an  dem  nämlichen 
Cage,  wo  im  Aufträge  des  Kurfürffen  Luther 
abgefangen  und  unter  das  Tchüßende  Dach  der 
Wartburg  geführt  wurde:  « [Rartinus  Sache 
itehf,  daß  man  ihn  ganz  verfolgen  will.  Da- 
vor will  nichts  helfen.  Es  itehf  bei  Gott,  der 
wird  es  ionder  Zweifel  wohl  fchicken.  Es  iif 
Gottes  Werk  und  nicht  der  Riemchen.  Euer 
Liebden  glauben  mir,  daß  nicht  allein  Bannas 
und  Caiphas  wider  niartinum  find,  iondern  auch 
Pilatus  und  Berodes.»  Wir  bemerken  die 
ruhige  Zuveriichf  Friedrichs,  zugleich  die  Sicher- 
heit, mit  der  er  Jeßt  für  Luther  einfrift:  er 
führt  eine  gerechte  Sache,  Ja  die  Sache  Gottes. 
Audi  anderen  Fürften  gegenüber  machte  er  aus 
diefer  Überzeugung  kein  Behl.  Dem  Kur- 
fürften  von  Brandenburg  fpricht  er  feine  Ver- 
wunderung aus,  «daß  unter  Glaube  fo  lange 
des  Lichtes  ermangelt  habe,  das  IRarfinus 
uns  gebracht  und  in  dem  wir  zum  Leben  ge- 
langen». - Aber,  wie  er  gefürchtet,  es  wollte 
nichts  helfen:  den  Gebannten  traf  die  Acht. 
Zwar  war  das  Wormfer  Edikt,  dem  3nhalfe 
nach  der  Stimmung  der  Ration  Tchroff  wider- 
[prechend,  nicht  einmal  auf  ganz  rechtmäßige 
Weife  zuifande  gekommen.  Gleichwohl  durfte 
der  Schirmherr  des  Verurteilten  es  nicht  offen 
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Obertreten.  Daher  das  Auskunftsmlffel,  den 
Reformator  dem  flicht  der  Öffentlichkeit  zu 
entziehen.  Aber  nicht  lange  duldete  es  dielen 
In  feinem  Perheck.  Als  In  Wittenberg  fein 
Werk  durch  das  Eingreifen  unberufener  Bünde 
geführdet  ward,  da  [prang  er  In  die  Brefche. 
Er  oerlieh  die  Wartburg  wider  den  ausdrück» 
liehen  Willen  feines  Berrn.  Wir  begreifen 
deffen  Schrecken  Ober  die  kühne  Cat.  mochte 
der  Beld  des  Glaubens  keinerlei  Rückflchfen 
kennen,  er,  der  Politiker,  wußte  nur  zu  gut, 
was  auf  dem  Spiele  ftand.  Damals  fchrieb 
Luther  feinem  Fürften  Jenen  herrlichen  Brief, 
In  welchem  die  hühffe  Gfaubenszuoerflcht  und 
der  oerwegenfte  Freimut  um  die  Palme  ringen. 
Ein  herrliches  Zeugnis  zugleich  für  den  Fürften, 
der  dielen  Brief  mit  dem  Porwurf,  daß  er  gar 
Tchwach  Im  Glauben  fei  und  daher  ganz  unfähig, 
ihn,  den  Geüchfefen,  zu  rdiüjjen,  hinnahm  ohne 
zu  zürnen.  Offenbart  fleh  der  Innere  Wert  eines 
ßerrfchers  am  kfarften  In  der  Kraft,  die  über» 
ragende  Grüfte  eines  Dieners  zu  erfragen,  fo 
zeigt  Friedrich  der  Weife  ln  dlefem  ITlomenfe 
einen  Zug  wahrer  Grüfte.  Ein  Büherer  fprlcht 
zu  Ihm  durch  den  [Rund  des  Ungehorfamen. 
Willig  fügt  er  fleh,  [für  daft  er  den  Brief  um» 
fchreiben  lüftt,  einmal,  zweimal,  bis  das  Schrei» 
ben  diejenige  Form  erhült,  In  der  er  es  in  flürn» 
berg  beim  Reichsregiment  oorzelgen  kann  — 
als  urkundlichen  Beweis,  daft  der  Gewaltige 
gegen  den  Willen  feines  Berrn  nach  Wittenberg 
zurückgekehrt  fei. 

Des  Ernffes  der  durch  diele  Eigenmächtigkeit 
gefchaffenen  [läge  war  er  fleh  bewuftf.  Und 
hätte  er  fleh  über  Ihn  fäurchen  wollen,  fo  brachten 
die  nächffen  Jahre  fo  manches,  was  ihn  hätte 
aufklären  müffen.  Bier  die  Ulahnungen  feines 
Petfers  Don  der  Albertlnffchen  Linie,  des  Ber» 
zogs  Georg,  und  anderer  deutfeher  Fürften,  Ja 
felbff  ausländifcher  ITlonarchen,  wie  der  Känige 
oon  England  und  oon  Ungarn,  die  es  nicht  fallen 
konnten,  daft  ein  fo  trefflicher  Berr  «demCeufef, 
dem  Luther,  anhänge  und  fleh  Don  Ihm  oer» 
führen  falle».  Dort  die  oerffeckfen  oder  offenen 
Drohungen  des  Papffes.  Schon  1522  fpraeft  er 
oon  etlichen  deuffchen  Fürften,  üachfolgern  Lu» 
thers,  «Kindern  der  Perzwelffung...  die,  felber 
oerkehrt,  den  Perkehrfen  nach  Kräften  den 
Rücken  ffärkfen,  die  aber,  fo  fie  fleh  nicht  bald 
belferten,  ungezweifelt  der  gäftfichen  Rache  nicht 
entgehen  würden».  Dazu  kam  noch  derKaifermit 
feinem  Begehren,  daft  der  Kurfürff  des  Luthers 
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falfche  Lehre  unterdrücke,  und  die  Aufforderung 
eines  Reichstages  zu  flürnberg,  er  folfe  bis  zu 
dem  jüngft  In  Ausficht  genommenen  Konzil 
Luther  und  feine  Anhänger  nichts  mehr  fchrel» 
ben  oder  drucken  fallen.  Dem  Kalfer  antwortete 
er  kurz,  er  hoffe,  Kaiferf.  majeffäf  werde  feiner, 
der  «mit  Alter  beladen  und  der  Sachen  unoer» 
händig»,  der  daher  «wenig  oder  gar  nichts  dazu 
zu  tun  wiffe»,  In  Zukunft  gnädiglich  Derrhonen. 
Das  Schreiben  des  Reihsregimentes  aber,  das 
Jenen  Reihstagsberhfuft  an  ihn  brahte,  fegte 
er  unbeantwortet  beliebe,  weif  es  Unmögliches 
oon  Ihm  fordere:  oon  der  tatsächlichen  Unaus» 
führbarkeif  abgefehen,  oerftleft  ein  fofhes  Per» 
bot,  wie  er  fleh  ausdrückfe,  «wider  Gott  und  fein 
heilig  Wort»,  hätte  er  «wider  das  Eoangelium 
handeln»  müffen. 

Aber  längft  war  diefer  Anhänger  des  Span» 
geflums  In  den  Augen  anderer  olefmehr  «ein 
Zerftürer  der  Wohlfahrt  des  Reihes  wie  des 
hrlffllhenGIaubens».  Und  fhon  munkelte  man 
oon  Bann  und  Abfeftung:  die  Kurwürde  feilte 
auf  das  Baus  Öfterreih  oder  auh  auf  die  Alber» 
tiner  überfragen  werden.  Pon  den  oerfhie» 
denften  Selten  gingen  ihm  Warnungen  zu  oor 
der  wählenden  Gefahr,  die  der  Schuft  Luthers 
Ihm  brähfe.  Sie  oermohten  feine  Gemütsruhe 
nicht  zu  errhüffern.  «Dielen  herrlichen  groft» 
mütigen  Gellt  hat  auh  diefer  Kurfürft  zu  Sahfen 
gehabt,  daft  er,  wenn  er  gute  Sah  gehabt,  wie 
eine  [flauer  gehalten  hat.»  Sollte  das  ShIImmffe 
elnfreten,  fo  war  er  flh  klar  über  feine  Pflicht. 
Por  Jahr  und  Cag,  dazumal  als  Luther  auf  der 
Wartburg  faft,  waren  In  Wittenberg  hühft  pro» 
blematifche  Gelber  eingedrungen,  radikale 
Shwärmer,  die  tumubuarirh,  Ja  In  geradezu 
reoolufionärer  Weife  ihre  Jdeen  durhzufeften 
begannen.  Bier  hatte  der  Obrigkeit  wahrlih  die 
Anwendung  oon  Gewalt  nahegelegen.  Friedrich 
aber  hafte  nichts  oon  ihr  wiffen  wollen:  das  fei 
«ein  grofter  wichtiger  Bandei»,  den  er  als  ein 
Laie  nicht  oerftehe:  «wenn  ih  nu  die  Sähe  oer» 
künde,  ehe  Ih  wollt  mit  Wiffen  wider  Gott  han» 
dein,  ehr  wobt  Ih  einen  Stab  an  meine  Band 
nehmen  und  daoon  gehen.»  «Gewlftbh»,  fügt 
Spalafin  hinzu,  «fein  Berz  ift  alle  geftanden  bis 
an  fein  End.»  «So  er  hält’  länger  [oben  leben, 
er  häff’  über  dem  beben  Eoangello  Land  und 
Leut,  Leib  und  Leben  laben.»  Zweifellos! 
Denn  hier  handelte  es  bh  für  ihn  um  eine  Sähe, 
die  er  «oerftund»,  oon  der  er  nicht  zweifelte, 
daft  fie  aus  Gott  fei!  Aber  eben  wegen  diefer  un= 
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zweifelhaften  Gewißheit  perliefj  Ihn  auch  nicht 
fein  Gottpertrauen,  nicht  das  Pertrauen  auf 
einen  glücklichen  Ausgang.  Einer  feiner  por* 
ziigllchlten  Räte,  Bans  non  der  Planif),  fein  Per* 
freier  im  Relchsreglmenf,  riet  Ihm,  ob  dergefahr* 
uollen  Rage  Rüther  elnftweilen  aus  Wittenberg 
zu  entfernen  oder  fleh  nach  Bundesgenolfen  um* 
zufehen.  Er  tat  weder  das  eine  noch  das  an* 
dere,  noch  immer  der  guten  Zuoerlicht,  fleh 
«Doctor  Rutherns  halben»  wohl  perantworten 
zu  können:  das  einzige,  was  man  ihm  por* 
werfen  könne,  fei  doch  nur,  «dafj  das  heilige 
Epangellum  In  feinen  Randen  dlefer  Zeit  mehr 
denn  zupor  gepredigt  werde». 

So  ftand  Kurfürlt  Friedrich  Pier  bis  fünf  3ahre 
nach  Rüthers  Auftreten,  zwei  bis  drei  Sahre  oor 
feinem  Code.  Seine  religiöfe  Entwicklung  war 
zum  Abfchiufj  gekommen. 

Auch  In  betreff  der  Zeremonien  lieg  er  nach* 
gerade  pon  feiner  Strenge  ab.  mit  feiner  Reib 
guienperehrung  war  es  Tchon  1522  porbei  ge* 
wefen:  eine  Sammlung  pon  «fieiltümern»,  die 
In  Penedig  für  ihn  angekauft  waren,  lieh  er 
zurückgehen  mit  der  Weiiung,  fie  an  Ort  und 
Stelle  wieder  zu  peräufjern,  in  Deutrdiland 
hatten  fie  keinen  Wert  mehr:  »hier  habe  man 
aus  Gottes  Wort  gelernt,  an  Glauben  und  Per* 
trauen  zu  Gott  und  an  Riebe  zum  flächffen  ge= 
nug  zu  haben.»  3efjt  perloren  auch  die  übrigen 
Kirchenbräuche  Ihren  Wert  für  Ihn.  Er  kämpfte 
gegen  ihre  Abheilung  nicht  an.  Selbft  in  feiner 
nächRen  Umgebung  lieg  er  diele  zu.  Zulegt, 
«por  [einem  Abfterben»,  empfing  er  logar  das 
heilige  Abendmahl  unter  beider  Geltalt. 

Aber  eins  lehnte  er  ab,  mit  aller  Entfchieden* 
heit:  pon  lieh  aus  etwas  In  dielen  Dingen  zu  per* 
ordnen.  Etwa  aus  Scheu,  den  Gewilien  zu  nahe 
zu  treten?  Oder  konnte  er  ein  politipes  Ein* 
greifen  nicht  in  Einklang  bringen  mit  dem  Be* 
ruf  des  weltlichen  Fürlten?  Beides  dürfte  kaum 
zutreffen.  Pieimehr  wird  es  die  Rücklicht  auf 
die  Gefahr  feiner  Rage  gewefen  lein,  was  Ihn 
dapon  zuriiekhieit,  irgend  etwas  zu  tun  oder  gut 
zu  heilen,  wodurch  er  in  Widerlpruch  mit  der 
Reichsperfalfung  geriet.  Diele  leine  Zurück* 
haltung  hat  noch  In  feinen  legten  Rebensjahren 
zu  einer  gewilfen  Spannung  zwüchen  ihm  und 
Rüther  geführt.  Es  handelte  lieh  um  die  Ab* 
Ifellung  des  « Gräuels » der  fRelle  im  Stift  zu 
Wittenberg.  Die  ITlehrzahl  der  Sfiffsherren  hielt 
an  Ihr  feit,  trog  aller  Ulahnungen,  Warnungen, 
Drohungen  des  Reformators.  Da  lohte  nun  nach 
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des  iefjferen  ITIeinung  der  Kurfürlt  eingreifen: 
denn  als  Obrigkeit  dürfe  er  lolche  « Gottes* 
läfferung»  nicht  dulden.  Er  aber  war  durch 
nichts  dazu  zu  bringen.  Freilich,  als  dann  end* 
lieh  die  Stiftsherren  dem  Ungelfüm  Rüthers 
wichen,  war  ihm  auch  das  recht,  und  feiner  Ge* 
duld  und  Rangmut,  an  welche  des  Gottes* 
mannes  hochgemute  Rücklichtslollgkeif  Tchon  Io 
manche  Anforderung  geheilt  hatte,  war  auch 
diesmal  kein  Abbruch  gerdiehen.  Was  ihm  Per* 
drufj  über  Perdruf)  Fchafffe,  erzwang  doch  zu* 
legt  leine  Bewunderung.  Und  fo  hatte  fein  Per* 
hältnis  zum  Doktor  IRartinus  bald  wieder  die 
alte  Snnigkeif.  Roch  wenige  Stunden  por  [einem 
Ende  (den  5.  [Rai  1525)  hat  er  [einer  «zum 
Belten»  gedacht.  Seine  Umgebung  Tchickfe  nach 
ihm,  zu  Ipät  leider,  aber  lieber  nicht  wider  den 
Willen  des  Sterbenden:  Jegt  mochte  der  Zwang 
fallen,  unter  dem  er  Jede  perfönliche  Berührung 
mit  dem  Reformator  gemieden  hafte.  Denn  nur 
in  Worms  hat  er  ihn  gelehen,  niemals  ihn  ge* 
fprochen,  — 

Was  perdankf  nun  die  Welt  Friedrich  dem 
Weilen?  Politip  gefördert  wie  fein  Bruder  und 
Rachfolger,  der  Kurfürlt  Sohann,  hat  er  die 
Reformation  nicht.  Auch  hat  er  nicht,  wie  lein 
Reffe  Sohann  Friedrich,  für  He  zu  den  Waffen 
gegriffen,  um,  ein  IRärfyrer  religiöler  flber-- 
zeugung,  den  Kurhut  einzubüfjen  und  in  Ipa* 
nirdier  Baff  lein  Bekenntnis  zu  bewähren.  Aber 
auch  er  war  bereif,  um  fo  hohen  Preis  lieh  por 
den  Ri[j  zu  Hellen,  damit  die  Wahrheit  nicht 
unterdrückt,  das  Werk  aus  Gott  nicht  zertreten 
werde.  Und  er  hat  lieh  per  den  Ri(j  geltellt. 
Und  in  der  Art,  wie  er  dies  tat,  liegt  etwas  Propi* 
denfieiles.  Ein  tatkräftiges  Eintreten  für  die 
Sache  des  Epangeliums  konnte  nach  Rage  der 
Dinge  leicht  zu  einer  perhängnispollen  Kata* 
Itrophe  führen.  Gerade  Indem  er  lieh  pon  ihm 
fernhielt  und  doch  nichts  weniger  als  untätig 
blieb,  IH  er  feiner  welfgefchichflichen  Aufgabe 
gerecht  geworden.  Wenn  die  zarte  Pflanze 
der  Reformation  nicht  erftickt  worden  ift,  wenn 
Deutfchiands  größtem  Sohn  das  Schicklai  er* 
Ipart  geblieben,  auf  dem  Scheiterhaufen  zu 
enden  oder  Im  Kerker  der  Kirche  zu  modern 
— fo  perdanken  wir  das  zuhöchlt  dielem  Wef* 
tlner:  [einer  peinlichen  Gewillenhaffigkeit,  lei* 
nem  freien,  porurteilslofen  Wahrheifslinn,  fei* 
nem  flammenden  rellgiölen  3nterelfe,  nicht 
minder  [einem  weilen  Rla&halfen  und  (einer 
Furchtlosigkeit. 
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Das  Zeitalter 
der  Gegenreformation. 

Von  ITlarfln  Phlllppfon. 
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Der  nationale  HufMiwung,  den  Deuffhland 
im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  nahm,  fehlen 
cor  allem  durch  die  groFje  religiöfe  Reform» 
bewegung  gefördert  zu  werden,  die  das  Polk 
in  allen  feinen  Kreifen  ergriff  und  mächtig  er* 
regte.  Hitein  fie  fand  bald  ein  ernffes  Bemmnis: 
unter  dem  Schuhe  eines  der  Fremde  entfproffe» 
nen  Reichsoberhauptes  fetjfe  der  altüberkom» 
mene  Staube  fich  innerhalb  Deutfchiands  feibft 
zur  Wehre,  und  damit  trat  eine  tiefe  Spaltung 
in  diefem  heroor,  die  alle  feine  Kräfte  lähmte. 

Die  Reformatoren  Iahen  ihrerfeits  [ich  genötigt, 
zu  der  fiirfflichen  Gewalt,  die  allein  fie  und  ihr 
Werk  gegen  die  Feindfchaft  des  Kaiiers  fdiüfjen 
konnte,  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  oerzichteten 
aber  hiermit  auf  die  uripriinglich  oon  ihnen  [Jjl 
beabfichtigfe  polksfümlihe  und  freie  Geftaitung 
Ihrer  beehre  und  ihrer  Gemeinrehaff.  3hnen 
gegenüber  einten  (ich,  mit  dem  Papftfum  per» 
bündet,  dasKaiferfum  und  die  zahlreichen  gelb» 
liehen  Fürften  des  Reiches,  durch  die  IRacht  des 
Gegenftofjes  Jeder,  auch  noch  fo  berechtigten, 
[Teuerung  abgeneigt  geworden.  Der  Hugs» 
burger  Religionsfriede  des  Jahres  1555  mit 
feinen  mehrdeutigen  Feftfefjungen  war  nur  eine 
Hrf  Waffenftiilitand  zwilchen  den  beiden  Reib 
gionsparteien,  der  ihre  mifs trauliche  Feindfelig» 
keif  fedigfih  funktionierte  und  oerewigfe,  oon 
Beginn  an  zu  neuen  Zerwürfniffen  zwifhen 
ihnen  Peraniaffung  gab.  Jnnerhalb  der  ein» 
zeinen  Gebiete  hafte  die  ftaafsrehflihe  Regel, 
da(}  Jede  Obrigkeit  das  Religionsbekenntnis 
ihrer  Untertanen  zu  beffimmen  habe,  fort» 
dauernde  Pergewaffigung  der  Gewiffen  durh 
die  regierenden  Berren  zur  Folge.  6s  kam 
por,  da(s  Ortfhaffen  innerhalb  pon  150  Jahren 
zehnmal  ihr  Bekenntnis  wehfein  mufjfen.  3m 
Proteitanfismus  wiederum  tobte  bald  der  Kampf 
zwifhen  Lutheranern  und  Reformierten;  und 
weil  er  Im  Grunde  nur  nebenfähiihe  Punkte 
der  fonft  gemeiniamen  Lehre  betraf,  nahm  er 
den  Charakter  kleinlicher  und  bösartiger  Leiden» 

Fdiaft  an,  Geiiter  und  Berzen  nihf  erhebend,  Mfr  . 

Das  m 


i 

sf 


s 


fondern  fhwähend  und  erniedrigend, 
nationale  Sntereife  eriofh.  Huf  die  gewaltige 
Entwicklung  der  Reformafionszeit  folgte  ein 
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klägfihes  Epigonentum,  ein  Perfalf  des  deuf» 
fhen  Wefens,  wie  er  iih  fhfimmer  in  keiner 
Epohe  gezeigt  hat. 

Freilih,  als  1556  Karl  V.  die  Reihsregierung 
tatfähiih  an  feinen  Bruder  Ferdinand  I.  abfrat, 
war  die  Boffnung  auf  einen  religiöfen  Husgleih 
noch  nihf  ganz  erdicht.  Unter  den  Schwierig' 
keifen  und  Erfahrungen  feiner  fangdauernden 
Perwadung  der  öfterreihifhen  Lande  hafte 
Ferdinand  nihf  feinen  eigenen  kafhoiirhen 
Glauben,  wohl  aber  den  glühenden  Eifer  für 
deffen  Perbreifung  eingebüfjf.  Pon  den  Cürken 
bedrängt,  gegen  die  er  der  Beihilfe  der  profe» 
ftantirhen  Reihsfürffen  bedurfte,  pon  feinen 
unmittelbaren  Untertanen  mit  der  Forderung 
der  Erlaubnis  freier  Predigt  beffürmf,  felber 
offenen  und  fröhlichen  Wefens  und  fhwah  pon 
Willen,  dabei  durhaus  kein  Kriegsmann,  wollte 
er  nur  durh  Perföhnlihkeif  und  Reformen 
innerhalb  der  kafhoiirhen  Kirche  die  Gegen» 
fäfje  ausgieihen  und  die  Wiederherftedung  der 
religiöfen  Einheit  anffreben. 

Da  der  Widerffand  der  höhften  Reihsgewaif 
gegen  die  Ausdehnung  der  neuen  Lehre  aifo 
erlahmte,  begann  diele  einen  neuen  Siegeszug 
durh  Deuffchland.  Die  Proteftanten  forderten, 
entgegen  den  Safjungen  des  Augsburger  Reib 
gionsfriedens,  auh  für  die  gelblichen  Fürften» 
fümerdie  xFreifteiiung»  des  Bekennfniffes,  das 
heifjf  die  Geffatfung  des  Übertritts  zum  neuen 
Glauben.  Schon  hielten  [ich  hierzu  tatfähiih 
einige  gelbliche  Fürften;  wurde  die  « Freifteb 
lungc  zum  Grundlage  erhoben,  fo  mufefe  fie 
allmählich  zur  Eoangelifierung  des  ganzen  Reb 
hes  führen. 

Sie  wurde  um  fo  wahrfheiniiher,  als  Ferdb 
nands  äftefter  Sohn  IRaximifian  der  [Teuerung 
geradezu  geneigt  war.  Geboren  1527  zu  Wien, 
war  der  «König  oon  Böhmen»  frotj  feiner 
fhwähiihen  Gefundheb  frühzeitig  in  Staats» 
und  miiitärifhen  Gefhäffen  erzogen  worden.  3m 
HKer  pon  21  Jahren  begab  er  hdi  nah  Spanien 
zu  feinem  gieihalterigen  Petter  Philipp,  deffen 
fromme  kathofifhe  ShwefferTTTaria  erheiratete. 
Hiiein  er  konnte  bh  weder  mit  dem  fpaniFchen 
Wefen  noch  mit  feinen  fpanifhen  Perwandfen 
befreunden,  die  ihn  hohmütig  behandelten  und 
ihm  die  [lachfolge  im  Kaifertum  zu  entziehen 
drohten.  Er  gab  feinem  Baffe  gegen  alles 
Spanifhe  bei  jeder  Gelegenheit  Ausdruck,  rief 
aus,  er  werde  bh  dereinft  mit  den  Franzofen, 
ja  mit  den  Cürken  Perbünden,  um  an  den  Ka» 
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Killern  Ratfie  zu  nehmen.  Aus  Gegeniah  zu 
dielen  befchäftigfe  er  fldi  eingehend  mH  dem 
Studium  des  Proteftanfismus,  dem  Ihn  gelehrte 
Bildung,  genaue  Kenntnis  der  Gelchidite  und 
Literatur  der  europäiFchen  ßaupfpölker,  fowle 
lein  lebhafter  und  wlßlg  fcharfer  Geilt  ohnehin 
zuführten.  ITlaxImlllan  befaß  ein  feines,  zartes, 
dlditerlfches  naturell,  liebte  Hlufik  und  alle 
WIffenfdiaft  und  Kunft.  Es  fehlte  ihm  freilich 
an  Entrchloffenheit  und  Kühnheit.  So  wagte 
er  nicht,  mit  der  offiziellen  Kirche  geradezu  zu 
brechen.  Aber  er  hielt  fleh  oon  Ihren  Zeremo» 
nlen  fo  fern  wie  möglich,  und  Sohann  Sebaftlan 
Phaufer,  den  er  zu  feinem  ßofprediger  erwählte, 
trug  hehren  por,  die  fleh  oon  denen  der  Refor= 
matoren  In  nichts  unterfchleden.  mit  pielen 
Proteftanten,  wie  mit  ITlelandithon  und  dem 
ßerzoge  oon  Württemberg,  Rand  er  In  oertrau= 
tem  Brlefwedifel.  Hit-  und  neugläubige  hielten 
Ihn  für  einen  Proteftanten. 

Da  mußte  er  erleben,  dag  unter  den  Eoam 
gelIFchen  felbft  heftiger  Zwift  zwilchen  den  lsu= 
fheranem  und  Reformierten  ausbrach,  und  dafs 
die  oermlttelnde  Richtung,  die  Rlelanchthon 
pertrat,  als  i Philippinen  > und  «Kryptokalok 
nlften»  heftig  angegriffen  und  In  manchen  lsän= 
dem,  wie  Kurfachfen,  mit  Gefängnis  und  Rieht» 
Tchwert  perfolgt  wurden.  So  waren  die  fleu= 
gläubigen  In  drei  einander  grimmig  befehdende 
Parteien  gefpalten  und  dadurch  Ihre  Kraft  und 
Ihr  Anfehen  nicht  wenig  gefchwächt.  Die  Ka= 
thollken  Deutrchlands,  bislang  auf  perluftpolle 
Perteldigung  berchränkt,  faxten  IRuf  und  gingen 
nun  zum  Angriffe  über;  umfomehr  als  die  glück» 
liehe  und  erfolgreiche  Erledigung  des  Crlenfer 
Konzils  Ile  Innerlich  kräftigte,  plele  Unzufriedene 
und  Zagende  beruhigte  und  allen  eine  fettere 
Grundlage  des  Glaubens  und  Strebens  perfleh. 
Es  begann  die  Zurückdrängung  der  Reforma» 
(Ion,  die  Gegenreformation,  derfelbe  Kampf, 
der  Stallens  Ilferarifche  und  wiffenfchaftllche 
Blüte  knickte,  Spanien  In  dumpfe  Gelftes» 
berdiränkfheit  perfenkte,  In  Frankreich  wilden 
Bürgerkrieg  entfeffelte,  England  und  Schottland 
In  blutigen  Cragödlen  errdiüfterte;  der  endlich 
unfer  Paterland  zum  Dreißigjährigen  Kriege 
führen  follte. 

niaxlmlllans  frohe  Zuperflcht  wurde  durch 
folche  Umftände  nicht  wenig  erfchüttert.  Und 
gerade  da  trat  die  fchwerffe  Prüfung  feiner 
Feltlgkelt  und  Überzeugungstreue  an  Ihn  heran, 
Papft  Plus  IV.  erklärte  auf  das  beftimmtefte. 
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nie  werde  er  einen  Keßer  als  deutrdhen  Kalter 
anerkennen.  Philipp  II.  oon  Spanien  ftimmte 
ihm  bei.  Die  geglichen  Kurfürften  wollten  eben» 
falls  pon  einem  futherlfchen  ßerrrdter  nichts 
wiffen;  Im  Grunde  konnte  Kalter  Ferdinand 
felber,  als  guter  Katholik,  nur  gleicher  Anficht 
darüber  fein.  Ganz  ohne  Umrchwelfe  (teilte  er 
im  Sanuar  1560  dem  Sohn  die  Alfernatlpe:  ent- 
weder, wenn  er  in  feiner  Perffodcfhelt  beharre, 
aller  ßoffnung  auf  irdIFche  Größe  fleh  zu  be= 
geben,  oder  aber,  wenlgftens  öffentlich,  fleh  zum 
alten  Glauben  zu  halten,  [seßferenfalls  meinte 
er  Ihm  noch  größeres,  die  flachfolge  In  dem  1 
ungeheuren  [panüchen  Reiche,  In  AusIIchf  Kellen 
zu  dürfen,  da  der  dortige  Zweig  der  ßabsbur= 
ger  damals  nur  aus  Philipp  II.  und  dem  körper= 
lieh  wie  gelftlg  Tchwächlichen  Don  Carlos  beftand. 

Es  war  ein  entFcheldender  Augenblick  in  dem 
heben  ITlaximllians,  den  auch  häuslicher  Kum= 
mer  bedrängte.  Seine  Gemahlin  IRarla  klagte 
aller  Welt  ihr  [seid  über  ihres  Eheherrn  Keßerel, 
über  das  bedrohte  Seelenheil  Ihrer  Kinder;  Tchon 
war  pon  der  Scheidung  der  beiden  Gatten  die 
Rede.  Der  Pater  zeigte  (Ich  unglücklich  und 
gereizt,  hafte  den  Sohn  pon  allen  weltlichen 
GeFchäffen  entfernt  und  Ihn  genötigt,  Phaufer 
zu  entladen,  nie  hatte  er  Ihn  das  Königreich 
Böhmen,  deffen  Eitel  doch  IRaximllian  längff 
trug,  betreten,  fondern  es,  zu  des  älteften 
Sohnes  großem  Kummer,  durch  den  Jüngeren, 
Ferdinand,  oerwalten  (affen.  Eine  Zeitlang 
blieb  fllaxlmllian  feit  und  erklärte:  In  allem 
gehorche  und  ehre  er  den  Pater,  aber  In  reif» 
glöfen  Dingen  nicht;  eher  würde  er  alle  feine 
Güter  aufgeben  und  Gott  In  der  Zurückge= 
zogenheit  dienen.  3ndes  diele  rühmliche  Enf= 
fchloffenhelt  hielt  nicht  oor.  Er  machte  noch 
einen  Derfuch,  Wahrhaftigkeit  und  weltliche 
Größe  zu  oerelnen.  Pon  feinem  Pater,  pon 
dem  fpanifchen  Schwager  unabläfflg  gedrängt, 
wandte  er  fleh  an  die  mächtigeren  epangellkhen 
Relchsfürften  mit  der  Anfrage,  welche  ßllfe  He 
ihm  im  notfalle  zu  leihen  gedächten.  Aber  die 
Jeder  kühnen  und  weitblickenden  Politik  Un= 
fähigen  erteilten  Ihm  nur  kühl  ablehnende  An f= 
Worten.  Da  gab  Illaximllian  endlich  nach:  es 
war  nicht  ein  Bekenntnlswechfel,  es  war  eine 
polifüche  Cat,  beeinflußt  durch  die  Furcht  por  Ent= 
erbung,  der  Wunfch  nach  weltlicher  Größe,  das 
Streben  nach  dem  Kaifertume  und  derlpanKchen 
ßerrfchaft.  Die  nachweif  kann  den  Fürffen 
wegen  feines  Seelenkampfes  bemitleiden,  auf 
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Sympathie  wird  [ein  fchwacher  Charakter  keinen 
Hnipruth  erheben  dürfen.  Cr  legte  In  Prag,  im 
Februar  1562,  öffentlich  das  katholikhe  ®(au* 
bensbekenntnis  ab  und  Derfprach,  ein  treuer 
Sohn  der  Kirche  [ein  und  bleiben  zu  wollen. 
Gleichzeitig  aber  beteuerte  er  den  proteitanti* 
ichen  Füriten  (eine  epangelüche  Geiinnung  und 
neripradi  ihnen,  iei  er  erit  Kaiier  geworden,  io 
werde  er  zur  Hugsburgifchen  Konfeiiion  über* 
treten,  mit  io  zweideutigen  Zuildierungen  ge* 
wann  er  beide  Celle,  da  Jeder  in  ihm  einen 
Parteigenoiien  zu  erblichen  meinte,  nun  ward 
er  Im  nooember  1562  zu  Frankfurt  einitimmlg 
zum  rSmirdien  Könige  gewählt,  mochte  aber 
feine  Innere  Überzeugung  fein,  weiche  iie  wolle, 
er  hafte  über  die  Zukunft  feines  Gefdrlechtes 
und  des  Kaiferfums  endgültig  endchieden,  und 
zwar  im  Sinne  des  Katholizismus,  mit  einem 
gewiiien  Eifer  hat  er  diefer  Kirche  feinen  alte* 
iten  Sohn,  Rudolf,  zur  Perfügung  geheilt,  In* 
dem  er  ihn,  immer  in  Biniicht  auf  die  Erbfchafts* 
frage,  nach  Spanien  zur  Erziehung  fandfe.  Es 
war  ein  glanzender,  ein  welthiitorifch  bedeut* 
famer  Sieg  Roms! 

Huch  die  ungarifche  Krone  ward  im  Septem* 
ber  1563  dem  Unterworfenen  zuteil. 

Zehn  ülonate  fpäfer,  am  25.  3uII  1564,  ftarb 
dann  Ferdinand  I.,  und  ITlaximilian  II.,  Im  38. 
Lebensjahre,  beifieg  den  Kaiierthron.  Er  war 
Don  mittlerer  Statur  und  dabei  non  [tödlicher 
Leibesfülle,  obwohl  er  non  Zeit  zu  Zeit  an 
fchweren  fierzkrämpfen  litt.  Sein  Getichf  war 
gelitDoii,  mit  mächtiger  Hdiernaie,  pon  großen 
feurigen  Hugen  belebt.  Sein  Auftreten  war 
liebenswürdig  und  perbindiieh,  er  redete  lieben 
Sprachen,  nerifand  noch  allerlei  Kunif  und  zu* 
mal  militarirche  üechnik  — ohne  Zweifel  war  er 
ein  geiltreicher  ITlann,  pleiieicht  der  geiifreichhe 
feines  ganzen  fiaules,  aber  ohne  Charakter* 
harke  und  Beharrlichkeit,  die  mehr  als  glän* 
zende  Gaben  den  Erfolg  perbürgen.  Wie  er, 
der  überzeugte  Profehanf,  fleh  und  feine  Söhne 
der  alten  Kirche  unterworfen  hatte.  Io  handelte 
er  auch  als  Snhaber  der  deuffchen  Kaifergewalf. 
Er  hütete  iidi  wohl,  mit  dem  Paphfum  und  Phi* 
iipp  II.  zu  brechen.  Wahrend  er  früher  leinen 
Pater  wegen  deiien  Ilachgiebigkelf  Rom  gegen* 
über  bitter  getadelt  hatte,  wagte  er  nunmehr 
nicht  einmal  die  gleiche  Unabhängigkeit  pon 
der  Kurie  zu  bewahren  wie  Jener.  Gerade 
unter  Ihm  machte  die  Gegenreformation  in 
Deuffchiand  ihre  erften  Forffchritte.  Es  iif  be* 
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dauerlich , dafj  man  dielem  Füriten  wegen  foi* 
dien  Wankelmuts  denjenigen  Grad  pon  Hchtung 
und  Sympathie  Derlagen  mufe,  den  leine  her* 
porragenden  geiitigen  Gaben  ihm  fonit  gelicherf 
hatten. 

Sn  leinen  Erblanden  trat  er  der  Entwicklung 
des  Luthertums  keineswegs  feindlich  entgegen, 
tondem  luchte  iie  nur  Jedes  itaafsgefährlichen 
Charakters  zu  entkleiden  und  gewiifermafjen 
in  feinen  eigenen  DIenit  zu  [feilen.  Dagegen 
litt  er  in  leinen  Gebieten  andere  Sekten  nicht 
und  bekämpfte  Dor  allen  den  pon  Ihm  als  anfi* 
bibiifch  und  aufrührerifdi  gehabten  Kalpinismus. 
Zuerft  hatte  er  beabflchtlgf,  dem  Luthertum 
polle  Freiheit  In  Öiterreich,  den  bShmiichen 
Landern  und  Ungarn  zu  gewahren;  indes  eine 
abmahnende  und  drohende  Geiandtfchaft  des 
Papites  bewog  ihn,  der  oor  kräftigem  Wider* 
Band  allezeit  zurückwich,  nur  dem  Hdel  das 
Recht  der  Erbauung  iutherifcher  Kirchen  zu  ge* 
währen,  die  freilich  oon  Jedermann  befuchf  wer* 
den  durften. 

Für  das  aufjeröiferreichirche  DeutFchiand  ka* 
men  die  reiigiSien  Fragen  unter  der  neuen  Re* 
gierung  zum  erifen  ITlaie  auf  dem  Reichstage 
pon  Hugsburg  (1566)  zur  Sprache.  Bier  war 
Illaximilian  gewillt,  dem  Hugsburgifchen  Be* 
kenntnliie  polle  Freiheit  zu  beiallen,  weiter* 
gehende  Sekten  aber  nicht  zu  dulden;  alio  auch 
im  Reiche  das  konferoatipe,  der  kathodfehen 
Hbendmahisiehre  lieh  nähernde  und  dabei  itreng 
monarchifche  Luthertum  auf  Koften  der  fonitigen 
rellgiSIen  Richtungen  zu  Ifärken.  Wirklich  ichiof; 
der  Reichstag  alle  pon  der  Hugsburgirchen  Kon* 
feiiion  abweichenden  Bekennfniiie  oom  Reil* 
glonsfrieden  aus  — allein  die  Reformierten  küm* 
merten  lieh  darum  nicht.  Hlies  blieb  poii  Streit 
und  Uniicherheit. 

Die  Zerfahrenheit  der  inneren  Zuitände 
Deuffchiands  oerhinderfe  ebenfo  wie  IRaxi* 
miiians  II.  IHangel  an  Catkraff  alle  Barke  Politik 
des  Reiches  nach  au&en.  Der  Kaiier  opferte  Lip* 
[and  den  Polen,  weil  er  hoffte,  Iie  würden  einen 
[einer  Sehne  zu  ihrem  Könige  wählen.  Er  lief; 
es  zu,  da&  Be  auch  das  Berzogfum  PreuJjen 
gänzlich  pom  Reiche  IBBen  und  als  eine  ihnen 
gehBrige  Prooinz  behandelten.  Er  mujjfe  1568 
pon  den  Cürken  einen  WaffenBiliBand  um  den 
traurigen  Preis  eines  Jährlichen  Cributs  non 
30  000  Dukaten  erkaufen.  Während  er  früher 
gegen  die  drückende  Übermacht  [einer  [panifchen 
Perwandfen  angekämpff  hatte,  unter  dem  Bei* 
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fade  des  ganzen  deutfchen  Dolkes,  hat  er  [chiieg- 
dtfi  ffdi  ihnen  unterworfen,  de  In  ihrer  Politik  der 
Gewalt  und  Unterdrückung  beKärkf  und  damit 
perFchuIdef,  dag  die  gegen  Philipp  II.  aufffändi- 
Tdien  Riederländer,  die  zuerlt  reidistreu  und 
deudch  pafriotirch  gednnt  gewelen  waren,  Ildi 
endlich  auf  immer  oon  dem  Reichsoerbande 
trennten. 

Sine  neue  Phale  in  dem  lieben  und  der 
Richtung  IRaximdians  trat  mit  dem  3ahre 
1568,  der  Kataltrophe  des  unglücklichen  Don 
Carlos,  ein. 

DIeles  Ereignis  belebte  die  ßoffnungen  maxi= 
mdians  pon  neuem,  dag  feine  eigene  Familie 
den  [pandchen  Chron  belteigen  würde.  3efjt 
kündigte  ihm  Philipp  an,  dag  er  eine  Uochter 
des  Kaders,  flnna,  zu  ehelichen  wüsche,  und 
perlprach  ihm  für  einen  feiner  Söhne  die  ßand 
einer  [panifdien  Snfanfin;  der  Schwiegerlohn 
[olle,  wenn  der  kathoidche  König  keinen  männ- 
liehen  Erben  erzielen  würde,  deden  llachfolger 
werden:  adeln  nur  unter  der  Bedingung,  dag 
IRaximilian  lieh  ihm  leiblt  und  den  Spaniern 
durch  eifriges  Wirken  im  Sinne  des  Katholizis- 
mus und  der  (pandchen  Snfereden  empfehle. 

Durch  die  glänzende  Huslichf  perlockt,  gab 
IRaximilian  II.  bindende  Perlprechungen  und 
zeigte  lieh  fürder  als  treuer  Pafad  des  madrider 
ßofes.  So  bildete  lieh  eine  habsburgdehe  Ge- 
lamfpolitik  heraus  durch  das  enge  Zulammen- 
wirken  der  beiden  liinien  des  ßaules  unter 
Führung  Spaniens.  Selblfperltändlich  übte  das 
leinen  Einflug  auf  die  inneren  Perhäitnide 
Deuffdilands;  der  Kader  begann  hier  die  katho- 
idche Partei  zu  ermutigen  und  zu  unferltügen. 
Das  alles  blieb  den  Deutfchen  nicht  perborgen, 
mit  patriotdehem  Zorne  Iahen  lie,  wie  der  Kader 
die  Kammes-  und  reichsperwandten  Riederlän- 
der  den  Ipandchen  ßenkern  überlieg,  ohne  ihr 
bewegliches  Flehen  um  ßdfe  und  Rettung  an- 
zuhören. Früher  hatte  man  ihn  wenig  ge- 
fürchtet, aber  doch  geliebt  und  geachtet.  3egt 
hielt  man  ihn  für  trügerdch  und  fadch  und 
glaubte  lieh  uon  ihm  in  religiölen  Dingen 
des  Schlimmlfen  perlehen  zu  müden.  Dabei 
trauten  ihm  die  Katholiken  um  nichts  mehr,  da 
auch  lie  den  [pandchen  Delpotismus  fürchteten, 
man  hatte  IRaximdians  II.  Regierungsantritt 
mit  Subei  begrflgt,  weil  man  gehofft,  bei  ihm 
«ein  gut  deudch  aufrichtiges  ßerz  zu  Ipüreni>. 
3egt  Iah  man  ihn  mehr  als  (pandchen  Statt- 
halter denn  als  deutfchen  ßerrfcher  an. 
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Die  Gegenreformation  machte  am  Rhein,  in 
Weltfafen,  in  Süddeudchland,  zumal  In  den 
grogenteds  fchon  profeltantdch  gewordenen  geift- 
liehen  Fflrltenfümem  reigende  Fordchritte.  Die 
epangeidchen  Stände  waren  piel  zu  lehr  mit 
den  kryptokalpindchen  Zänkereien  und  dem 
erbitterten  Streife  zwdehen  liutheranern  und  Re- 
formierten befchäffigf,  als  dag  de  Kluge  gefun- 
den hätten,  lieh  ihrer  bedrängten  Glaubensge- 
noden anzunehmen. 

Snmitten  der  pon  allen  Seiten  hereinbrechen- 
den Reaktion  dt  maxirndian  II.  am  11.  Oktober 
1576  dahingegangen,  ohne  die  Sferbelakra- 
mente  anzunehmen,  zweideutig  im  Code  wie 
Im  lieben.  Unter  [einer  Regierung,  aber  nicht 
adeln  durch  leine  Schuld,  lind  ade  die  frohen 
ßoffnungen  auf  Einigung  und  Gröge  DeutFch- 
lands  für  Sahrhunderfe  hinaus  perwelkt.  Ein 
freundliches  Gefchich  hatte  die  günlfiglfen  äuge- 
ren  Umltände  gewährt:  einen  periöhnlichen, 
innerddr  der  neuen  Kehre  zugetanen  Kader, 
ein  durch  eigene  Zwilfigkeiten  gelähmtes  Aus- 
land. Deuffchland  hätte  dem  Weltteil  das  Geleg 
porfchreiben  können,  fldein  unter  Polk  hat 
diele  Rage  nicht  zu  benugen  perltanden.  Zweier- 
lei machte  [Ich  hier  widrig  geltend.  Zunächlt  der 
Klangel  an  praktiFcher  podtdeher  Einiichf,  der  [o 
oft  die  deutFche  Ration  lieh  über  das,  was  ihr  zu- 
nächft  und  recht  eigentlich  not  tat,  Pöüig  fäurdien 
und  Ihre  immenlen  Kräfte  auf  Rebendinge  rich- 
ten und  zerlpliftern  lieg.  Por  adern  aber,  zwei- 
tens, die  ErKarrung  der  reformafordchen  Bewe- 
gung, das  Porwiegen  kleinlicher,  befchränkter, 
leibltlüdidger  Elemente  innerhalb  des  deuf- 
fchen  Profelfantismus.  Da  [paltet  er  lieh  in  drei 
Parteien  wegen  des  Dogmas  pom  Abendmahl. 
Da  [paltet  er  lieh  In  die  Partei  der  FürKen  und 
die  Partei  des  Adels.  Da  [paltet  er  lieh  in  An- 
hänger der  Geufen  und  ßugenoften  und  deren 
Gegner.  Ade  diele  Parteien  und  Faktionen 
haden  und  bekämpfen  [ich  auf  das  bifferlfe; 
ehe  de  untereinander  paktieren,  perbinden  de 
lieh  wider  die  GenoIIen  lieber  mit  den  Katho- 
liken. Anita»  die  Schlachten  des  Paferlandes, 
fchlägf  man  lieber  die  Schlachten  der  Fremden; 
in  allen  Gefechten  der  Ausländer  fliegt  deuffches 
Blut,  um  deden  Preis  ein  einiges  Deuffchland  die 
Welt  hätte  beherrfdren  können.  Rom  aber  beu- 
tet planmäglg  mit  ebenlopiel  Geldlich  wie  Ent- 
Tchlodenheit  diele  Schwäche  [einer  Gegner  aus. 

Es  erhielt  Unferlfügung  pon  dem  neuen  Kal- 
ler Rudolf  II„  einem  pon  Ratur  begabten,  aber 
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durch  bigotte  Erziehung  und  lockeres  lieben 
in  der  Mühen  Kraft  des  Denkens  und  Wollens 
gefchwächten  Fürifen.  Der  3agd  nadi  Hatur- 
merkwürdigkeifen  und  nach  dem  wunderbaren 
Stein  der  Weifen  Diel  mehr  ergeben  als  den 
Pflichten  feines  hohen  Amtes,  war  er,  Inner- 
halb  der  engen  Grenzen  feines  Wollens  und 
Könnens,  ein  Förderer  des  ftrengen,  unduid- 
lamen  Katholizismus,  ein  Feind  der  neuen 
hehre.  Unter  fteter  Begünitigung  durch  ihn 
führten  feine  Oheime  in  Tirol,  Kärnten,  Steier 
und  Krain  die  gefamfen  Beoölkerungen  zur 
römifchen  Kirche  zurück,  zwangen  giaubens- 
eifrige  Prälaten,  mit  ßilfe  fpanirdier  und  bayeri= 
über  Soldaten  Reichsftädte  wie  Bistümer  zum 
Verzicht  auf  das  euangelirdie  Bekenntnis. 

Es  war  aber  die  Gewalt  nicht  allein,  was 
ßunderffauiende  der  Reformation  wieder  ab- 
fpenitig  machte,  fondern  auch  die  Befeftigung 
der  affen  Kirche  durch  das  Trienter  Konzil,  die 
ßeriteliung  der  kirchlichen  Gefinnung  und  Sit- 
tenreinheit unter  den  Klerikern,  das  feite  und 
fichere  Auftreten  der  Katholiken,  das  mit  den 
elenden  Zänkereien  und  dem  Tchwächlichen  Be- 
nehmen der  proteftantiühen  Fürften  und  ihrer 
Theologen  in  fo  glänzendem  Gegeniaße  ftand. 
Endlich  darf  man  die  ebenfo  hingebende  wie 
fchfaue  und  gewandte  Tätigkeit  der  Jeiuifen, 
Ihre  uorzüglichen  Untenichtsanftalten,  Ihre  ge- 
winnenden Predigten  nicht  vergelten;  fie  haben 
(ich  um  die  Reftauration  des  Katholizismus  die 
größten  Perdienlte  erworben. 

Der  eifrigere  und  entfchfoffenere  Teil  der 
EDangeiiühen  wurde  ühließlich  durch  die  liefen 
Fortühritte  der  Gegner  zum  Widerftande  auf- 
gerüttelt.  fllan  mußte  einühreifen,  wenn  man 
nicht  alles  aufs  Spiel  ietjen  wollte.  Zuerlf 
machte  lieh  das  in  den  habsburgifchen  Erb- 
landen geltend,  wo  der  zweitäifeite  Bruder 
des  Kallers,  Matthias,  obwohl  feiber  Katholik, 
an  die  Spiße  der  proteffanfirdien  Opposition  traf 
und  1608  Rudolf  II.  nötigte,  ihm  die  Regierung 
ölferreichs,  Ungarns  und  Böhmens  abzutreten. 
Dann  auch  im  Reiche,  wo  die  neugläubigen  oon 
dem  mächtigen  und  kampfiuffigen  Könige  ßein- 
rich  IV.  non  Frankreich  unausgeießt  ermutigt 
wurden,  lieh  gegen  die  polifiühen  und  reiigiöfen 
Beitrebungen  der  ßabsburger  zu  einigen  und 
zu  erheben.  3m  Mai  1608  Unterzeichneten 
zahlreiche  deufühe  Fürlfen  und  IDddeufühe 
Reichslfädfe  zu  Ahaufen  In  Franken  die ■< Union», 
einen  Bund  zu  gemeiniamem  Schüße  der  euan- 
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geliühen  Reichsltände,  unter  der  Führung  non 
Kurpfalz.  So  fanden  lieh  liutheraner  und  Re- 
formierte wieder  zulammen,  und  zwar  unter  der 
energiühen  Reifung  der  pfälzirdien  -iKalpIner». 

3m  ganzen  Reiche  atmeten  die  Proteffanten 
zuDerlidiflicher  auf.  Man  zwang  Matthias,  fei- 
nen Untertanen  pöliige  Religionsfreiheit  zu  ge- 
währen, die  auch  die  adminiftratioe  Machfloiig- 
keit  der  habsburgiühen  Regierung  zur  Folge 
hatte.  Die  Böhmen  und  Schlefier  nötigten 
den  krafflofen  Kaller  Rudolf,  ihnen  in  den 
beiden  « Majeftätsbriefen  » religiöle  Duldung, 
mit  geringen  EinFchränkungen,  zuzugelfehen. 
Diele  Ränder  Iahen  eoangeliühen  Sfänderepu- 
büken  ähnlicher,  als  einer  kafholiühen  Monar- 
chie. — Rudolf  II.  hat  endlidi  1611  auch  Böhmen 
und  Schießen  Matthias  überladen  mühen,  troß 
ieines  kaiieriiehen  Titels  ein  ohnmächtiger  Ge- 
fangener; das  Reidi  hat  keinen  Periuch  gemacht, 
lein  nominelles  Oberhaupt  por  dieier  ühiim- 
men  Demütigung  zu  retten.  Am  20.  3uni  1612 
iit  ihnen  der  Ungiückieiige  durch  den  Tod  ent- 
zogen worden. 

Ohne  Rücklicht  auf  dielen  Kaiier  hatten  iich 
Inzwhchen,  den  piößlich  io  gewaltigen  Fortührit- 
ten  der  üeugläublgen  gegenüber,  die  wichtig- 
ifen  kafholiichen  Reichsitände  unter  der  Reifung 
des  ebenio  klugen  wie  tatkräftigen,  ehrgeizi- 
gen und  fanatiüh  kathoiiühen  Berzogs  Maxi- 
milian pon  Bayern  gleichfalls  zu  einem  Bünd- 
niile  zuiammengefchlohen , der  im  3uli  1600 
zu  München  Unterzeichneten  -iRiga».  Alle  tat- 
kräftigen und  entrdiiedenen  Elemente  in  Deuffch- 
land  waren  nunmehr  in  zwei  feindliche  Rager 
getrennt,  in  das  der  Union  und  das  der  Riga, 
In  denen  man  [Ich  beiderfeitig  mit  der  Band  am 
Schwerte  mißtrauifch  und  haßerfüllt  betrachtete. 
Duldiam,  ooll  Achtung  für  fremde  Überzeugung 
war  niemand.  Die  Anhänglichkeit  an  das  Reich, 
an  das  große  deuhche  Vaterland,  der  leßfe  Reif 
patriotifcher  Geiinnung,  wie  iie  im  16.  Jahrhun- 
dert noch  nicht  pöliig  untergegangen  waren  — 
im  Beginne  des  17.  waren  iie  oerfchwunden. 
Der  Begriff  kaiieriieher  Würde,  der  Reichsein- 
heit war  zu  einem  bloßen  Worte  ohne  Jegliche 
Wirkiamkeif  geworden. 

Alles  war  ionach  porbereitet  für  den  Aus- 
bruch des  großen  dreißigjährigen  Religions- 
krieges. Furchtbar  ioiite  Deuffchiand  kämpfen 
und  leiden,  um  für  die  Welf  den  herrlichen 
Grundiaß  der  reiigiöien  Duldung  und  Gewiiiens- 
freiheit  zu  ichaffen  und  zu  perwirklichen. 
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Der  dreißigjährige  Krieg. 

Von  Bans  non  Zwledineck-Sfldenhorit. 

Berrlich  lieg  iicfis  (eben  im  heiligen  Römirdien 
Reith,  als  mit  der  Regierung  Ferdinands  I.  eine 
Friedensperiode  begonnen  hafte,  die  bis  zum 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  reidite  und  auth  in 
den  erifen  Jahrzehnten  des  17.  froh  drohender 
Perwicklungen  keine  ernitiiche  Unterbrechung 
erfuhr.  Jn  den  öitiichen  Grenziündern  muhte 
man  lieh  freilich  mit  den  Uürken  herumrchlagen 
und  die  häufig  wiederkehrenden  Einfälle  der 
Baiien  non  Bosnien,  non  Ofen  und  Semendria 
u.  a.  zuriiekweiien,  dort  muhten  die  habsburgi* 
Tchen  Alpen*  und  Donauländer  ihre  Aufgebote 
heilen,  feite  Plä(je  erbauen  und  ihre  Rüitkam* 
mern  leeren,  aber  Im  Jnnern  des  Reiches  fühlte 
man  [ich  darum  doch  nicht  lehr  beunruhigt. 
IRan  las  in  Städten  und  Burgen  die  aufregen* 
den  Ctirkenzeifungen,  die  man  den  Poftreitern 
um  einige  Pfennige  abkaufen  konnte,  aber  mit 
ITlannFchaft  und  Geld  beteiligte  man  lieh  nur 
ipäriieh  an  dielen  kleinen  Feldzügen,  die  feit 
dem  Code  des  groben  Suieyman  an  Gefährlich* 
keit  verloren  hatten.  Das  Gefühl  der  nationalen 
Solidarität  war  wenig  entwickelt,  der  Begriff 
der  Ritterlichkeit  nicht  notwendig  mit  Opfer* 
freudigkeit  verbunden. 

3n  Jener  langen  Friedenszeit  dürfte  Deutreh* 
iand  den  höchffen  Grad  von  Wohlitand  und 
Kultur  erreicht  haben,  den  es  Jemals  beiab. 
All  das  gefchmackvoile  Renaiiiancegerüf,  die 
Kleider,  Bilder,  Waffen,  die  wir  heute  in  den 
Illuieen,  bei  Antiquaren  und  Altertumsfreunden 
bewundern,  wurden  zum  gräheren  Ceile  da* 
mals  geichaffen  und  zierten  nicht  nur  die  Burgen 
und  Schlöiier  des  hohen  Adels  und  die  ßäuier 
der  Patrizier  in  den  durch  ihren  Reichtum  weit* 
berühmten  Reichsftädten,  iondern  auch  in  den 
berdieideneren  Edelhöfen  und  In  den  guten 
Stuben  der  Ackerbürger,  Ja  (elbit  In  Bauern- 
höfen und  Berbergen.  3n  den  Dörfern  gab  es 
hatelnfchulen,  die  heimlichen  llniveriitäfen  nah* 
men  an  Zahl  zu  und  wurden  von  Cauienden 
von  Studenten  beiucht;  auf  den  hohen  Schulen 
Stollens  nahmen  die  Angehörigen  der  deutichen 
«Ration»,  die  ihre  eigene  Perfaiiung  hatte,  eine 
herrfchende  Steilung  ein,  In  Paris  und  niont* 
peiiier  iahen  ununterbrochen  deutfehe  Juristen 
und  iRediziner  zu  Fühen  der  berühmteifen 
hehrer.  Wer  [ich  zum  Kriegshandwerk  hinge* 
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zogen  fühlte,  der  zog  in  die  Fremde,  nahm 
Dienite  bei  Spanien  und  der  franzöiiichen  hlgue, 
wenn  er  kafhoiiidi  war,  bei  Geuien  und  Buge* 
netten,  wenn  er  [ich  zu  Rüthers  oder  Calvins 
hehren  bekannte. 

Auch  von  dielen  Kämpfen  gaben  die  IReh* 
relationen  und  «Wahrheitsgetreuen  Berichte» 
häufig  nachrlcht,  man  hörte  auch  In  der  Kirche 
davon,  und  es  kam  nicht  leiten  vor,  dab  in 
Städten  mit  gemIFchfer  Konfeiiion  nur  wenige 
Schritte  voneinander  der  himmlirdie  König 
gleichzeitig  In  leidenFchaftiichen  Bymnen  um 
den  Sieg  des  Evangeliums  angefleht  und 
für  die  Söldlinge  der  alieinieiigmachenden 
Kirche  in  Rntpruch  genommen  wurde.  [Ran 
erfuhr,  dab  der  Krieg  um  Gottes  willen  ge* 
führt  werden  mühe,  dab  man  aus  mächtigen 
IRöriern  und  Kartaunen  glühende  Kugeln  In 
die  Städte  Fchob,  in  denen  Gott  in  anderer 
Form  gedient  wurde,  als  es  der  eigene  Glaube 
vorrchrieb. 

Bald  hieb  es.  der  König  von  Frankreich  wolle 
den  Krieg  auch  an  den  Rhein  verpflanzen,  dann 
kam  die  Kunde,  dab  er  mitten  in  Paris  von  einem 
Dominikaner  erdolcht  worden  iei;  Kaiier  Rudolf 
wolle  den  Frieden  mit  den  Cürken  nicht  unter* 
fchreiben;  in  Böhmen  und  IRähren  habe  das 
Evangelium  gehegt,  ein  Rlajeitätsbrief  iichere 
dort  die  Freiheit  das  Wort  Gottes  zu  lehren, 
in  Steiermark  und  Körnten  aber  feien  die  Prödi* 
kanten  verjagt,  die  Bibeln  verbrannt,  Bürger 
und  Bauern  mit  vorgehalfenen  Spieben  und 
Feuerrohren  in  die  Pfarrkirchen  und  in  die 
Beichfifühie  getrieben  worden.  Und  dann  ver* 
nahm  man  von  Zuiammenkünften  der  Füriten 
und  Rafsherren,  von  Perfchwörung  und  drohen* 
der  Zufammenrottung,  von  Rüitung  und  Be* 
Fertigung  und  hörte  eines  Cages  den  Urommei* 
Fchlag,  mit  dem  eine  Werbekommiiiion  die 
Jungen  heute  darauf  aufmerkfam  machte,  dab 
R.  und  R.  ein  Regiment  «CeutFcher  Knechte» 
werbe,  und  dab  Jeder  gegen  Sold  und  Doppel* 
[old  dabei  Beiladung  finden  könne,  der  mit 
Spieb  oder  langem  Schwert  umgehen  könne 
oder  der  gekhickt  fei,  ein  Feuerrohr  auf  die  Gabel 
zu  legen  und  mit  der  hunte  abzuichieben. 

□ □ □ 

Run  gab  es  Krieg  im  eigenen  Rande.  Um 
des  Glaubens  willen  war  er  ausgebrochen.  Aber 
bald  Randen  andere  Dinge  dabei  auf  dem  Spiel: 
Königskronen  und  Kurhüte,  Füritenrecht  und 
Reichsverfaiiungi 


188 


-vr 


50  3ahre  lang  hafte  man  [Ich  mlf  Worten 
bekriegt,  in  Flugichriffen  begeifert,  auf  Reichs- 
und  Kreistagen  nach  ITlöglichkeit  Prügel  zwi- 
fchen  die  Füge  geworfen,  50  3ahre  lang  hatte 
man  mit  dem  Feuer  gefpieit,  nun  muhte  es  ein- 
mal  zündenl  Die  Flüche,  die  pon  den  Dätern 
der  püpitlichen  Kirche  in  ürienf  gegen  die  An- 
dersgläubigen  ausgefprodien  worden  waren, 
foiiten  in  Erfüllung  gehen;  die  3ünger  Ltoyolas 
waren  für  den  Kampf  gerüftet,  auf  den  Sie  als 
den  grofjen  Zweck  ihrer  emiigen  Cäfigkeit  un= 
entwegt  hingewiefen  hatten;  die  fliiianz  der 
beiden  Weltmächte,  Spaniens  und  des  Papftes, 
war  notwendig  gegen  alle  polififdren  Kräfte  ge- 
richtet, die  aus  der  perjüngten  diriftiidien  hehre 
flahrung  fogen.  Spanien  glaubte  damals  noch 
den  Widerftand  der  profeitanfifchen  Iliederlande 
brechen  zu  können,  es  fürchtete  nichts  mehr  als 
die  Unferffüfjung  feiner  hartnäckigen  Gegner 
durch  das  epangeiifche  Deutrchiand.  Siegte  es 
in  ßolland,  dann  war  Spanien  wieder  fähig  die 
3deen  Karls  V.  aufzunehmen,  dann  durfte  es 
auch  ungeftraft  nach  den  Reichtümern  der  Re- 
publik pon  San  ülarco  greifen,  nach  denen  es 
[cii on  lange  lüifern  war.  3n  diele  Snfereffen- 
fphären  war  auch  das  deutfehe  Raus  ßabsburg 
gebannt,  flis  ITlarfin  fiuther  das  deutfehe  Ge- 
müt in  feinen  Ciefen  erregt  hatte,  da  war  ßabs- 
burg den  nationalen  Fragen  zu  weit  entrückt 
gewefen,  um  die  Bedeutung  der  neuen  Welf- 
anrehauung  würdigen  zu  können.  Den  Beiifjern 
der  reichffen  Ränder  der  Erde,  denen  die  Koft- 
barkeifen  beider  3ndien  anhelmgegeben  zu  fein 
[diienen,  damit  He  mit  den  Fabelkaifern  des 
Orients  an  Glanz  wetteifern  können,  darf  man 
es  wohl  oerzeihen,  dafj  He  dem  -i  IRönchsgezänki> 
nicht  die  IRadit  zurchrieben,  ihren  Willen  zu  be= 
[chränken  oder  ihre  ßerrfchaft  einzuengen,  man 
begreift,  dafj  He  die  Gelegenheit  überfahen,  [ich 
feibit  mit  dem  mediatlfierten  Cerriforium  der 
geiitiiehen  Reichsftände  das  erbliche  deutfehe 
Kaiierfum  zu  Hchern.  Ob  maxirnliian  II.  es 
noch  In  feiner  Band  gehabt  hätte,  der  habs- 
burgifchen  Politik  diefe  Wendung  zu  geben, 
wird  niemand  mehr  zu  entfeheiden  wagen.  Wir 
wiifen  aber,  dafe  weder  er  noch  irgendeiner 
(eines  ßaufes  feit  Karl  V.  wiliensftark  genug 
peraniagt  war,  um  fo  gewaltig  in  die  Gefchidite 
der  Weif  einzugreifen. 

Pöliig  in  den  Dienlt  der  kafholtfchen  Aktions- 
partei  trat  ßabsburg  unter  dem  Einflulfe  der 
bayerifchen  Wiffeisbadier,  deren  Ripaiifäf  mit 
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den  pfälztfchen  Peffern  He  zur  Aufnahme  des 
Jefuififchen  Kampfprogrammes  ganz  befonders 
geeignet  gemacht  hat.  Die  mutter  Ferdinands  II., 
Erzherzogin  maria,  war  die  Cante  des  ßer- 
zogs  maxirnilian  non  Bayern.  Sie  hat  ihren 
Sohn  auf  die  hohe  Schule  nach  3ngoIItadf  und 
in  die  Zucht  der  Patres  S.  3.  gegeben,  He  hat 
leine  erffen  Regierungsfchritfe  In  Snneröiterrelch 
geleitet,  ihr  darf  die  geiffige  UrheberFdiaff  der 
Gegenreformation  in  den  öfterreichtfchen  Alpen- 
iändern,  die  Ausrottung  des  eoangelifchen  Be- 
kennfniifes  mit  Schwert  und  Spieß  nicht  Ifreifig 
gemacht  werden,  mit  diefem  Angriffe  auf  den 
BeiiJjftand  der  epangeli[chen  Partei,  wie  er  zur 
Zeit  des  Augsburger  Religionsfriedens  (1555) 
porhanden  gewefen  war,  wurde  der  epangeiifche 
Geht  zum  Kampfe  herausgeforderf. 

Der  Wortlaut  des  Friedens  war  der  Gegen- 
reformation nicht  hinderlich,  denn  dieler  gab 
Jedem  Reichsftände  für  lieh  und  feine  Unter- 
tanen die  Entfcheidung  über  die  Konfeifion  an- 
heim; indem  das  Baus  ßabsburg  diefes  formale 
Recht  mit  Gewaltanwendung  ausnüfjte,  trat  es 
pon  der  Stellung,  die  ihm  das  Kaiferfum  per- 
leihen foiite,  zurück,  es  konnte  pon  den  epan- 
geiifchen  Ständen  nicht  mehr  als  ein  Schüler 
ihrer  Freiheiten  angeiehen  werden,  fondern 
wurde  eine  drohende,  feindliche  macht,  gegen 
die  He  einen  Kampf  auf  lieben  und  Cod  be- 
heben mußten.  Das  war  die  Wurzel  des  deut- 
Ichen  Krieges,  den  zu  führen  das  deutfehe 
Poik  in  feiner  behinderen  Eignung  zur  kon- 
feifionellen  Rechthaberei  [ich  leibft  auferlegte. 

Die  macht  des  ßaufes  Öfterreich  fehlen  zwar 
kaum  geeignet  zu  einem  kriegertfehen  Dorffohe 
pon  unabfehbaren  Folgen,  als  Erzherzog  Ferdi- 
nand, der  das  Syftem  der  Glaubenseinheit  zur 
Anerkennung  gebracht  hatte,  an  die  Spitze  des 
ßaufes  berufen  wurde.  Die  beiden  Kaifer  aus 
der  niederöfterreichifchen  Rinie,  Rudolf  und 
matthias,  waren  kinderlos  geblieben;  ihr  Streit 
um  die  Regierung  in  Böhmen  und  mähren  hatte 
die  macht  der  Stände  dieler  Ränder  wefentlich 
gehoben.  Er  hatte  die  Anerkennung  der  Itän- 
dtfehen  Autonomie  durch  den  majeftätsbrief  zur 
Folge  gehabt,  nachdem  die  Aipeniänder  por 
der  katholifchen  Reaktion  die  Segel  geftridxen 
hatten,  war  Böhmen  und  mähren  der  einzige 
Boden,  auf  dem  [ich  eine  Oppofifion  gegen  die 
3ntoIeranz  Ferdinands  geltend  machen  konnte. 

Schon  feit  den  Wirren  des  Bruderzwiftes  be- 
händen Beziehungen  zwifchen  einzelnen  ßäup- 
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fern  der  epangeiiFchen  Stände  in  Böhmen,  Rläh- 
ren  und  niederöfferreicfi  und  den  Führern  der 
deufFch-epangelifchen  Union,  belonders  mit  den 
ptälzUdien  Diplomaten.  Diele  wurden  nun 
neuerdings  aulgenommen  und  erhielten  die 
größte  Bedeutung,  nachdem  die  Opposition  der 
epangeiiFchen  Stände  In  Böhmen  durch  das 
fltfenfat  auf  die  königlichen  Statthalter  (Prager 
Fenlterlfurz  23.  ITlai  1618)  in  eine  offene  Re- 
beiiion  übergegangen  war.  Die  propiioriFche 
Regierung  pon  dreißig  Direktoren,  die  der  böh- 
mirche  [sandtag  eingefeßt  hat,  nachdem  der 
«landesübliche)-  Gewaltakt  den  friedlichen  Bus- 
gleich  mit  den  Babsburgern  unmöglich  gemacht 
hatte,  fühlte  lieh  lo  unfelbltändig  und  war  pon 
ihrem  eigenen  Unpermögen  fo  lehr  überzeugt, 
dag  lie  der  deutlchen  Leitung  nicht  entbehren 
konnte.  Die  Edelleufe  trdiechifcher  Rationalität, 
die  lieh  dem  geiltigen  Urheber  der  Empörung, 
dem  Grafen  IRatthias  Churn,  dem  Angehörigen 
einer  Kärntener  Familie,  angeFchlolfen  hatten, 
die  Lobkowiß,  Kinski/,  Ruppa,  Budowec  u.  a. 
dachten  nicht  nur  niemals  daran,  dem  ÜFchechen- 
tum  eine  polifiFche  Rolle  beizumelien,  lie  erach- 
teten es  pielmehr  Im  Snterelle  der  Krone  Böhmen 
und  ihrer  Autonomie  für  unerläßlich.  He  in  einen 
noch  engeren  Perband  mit  dem  deudehen  Reiche 
zu  bringen,  als  lie  bisher  gelfanden  war.  FRan 
hielt  die  Politik  des  Bauies  Babsburg  und  die 
polifüchen  Aufgaben  des  deulFchen  Reiches 
Tcharf  auseinander.  Schon  im  3uII  perhandelte 
ein  pfälzifcher  Perfrauensmann,  Graf  BIbrechf 
Solms,  mit  den  Prager  Politikern,  die  zugleich 
für  die  Leitung  ihres  Kriegswelens  außer ühurn 
noch  einen  Grafen  Boheniohe  in  Ruslichf  nah- 
men. Die  radikale  Partei  des  böhmirchen  Land- 
tages, die  Jede  Perlöhnungsaktion  mit  der 
Wiener  Regierung  zu  hinfertreiben  beflillen 
war,  nahm  noch  bei  Lebzeiten  des  Kallers  die 
Übertragung  der  böhmiFchen  Königskrone  an 
einen  deudehen  Fürlten  in  Buslicht.  Als  am 
26.  IRürz  1619  IRatthias  frühzeitig  lein  Leben 
beendete,  einigte  lie  lieh  mit  den  Pfülzern  über 
den  Plan,  den  Kurfürlten  Friedrich  an  Stehe 
Ferdinands,  der  des  Uhrones  perlulfig  erklärt 
wurde,  zum  König  pon  Böhmen  zu  wählen  und 
zugleich  die  Kaiierwahl  Ferdinands  zu  pereifeln. 
Pfalz  traf  mit  dem  kapitalskräftigen  fierzog 
Emanuei  pon  Sapogen  in  Beziehung  und  ent- 
lockte ihm  mit  der  Auslicht  auf  die  Kaiierwürde 
oder  die  böhmifche  Königskrone  einige  nicht  un- 
erhebliche Beträge  für  leine  Rülfungen;  als  aber 
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Im  3uli  1619  die  Wahlperhandlungen  In  Frank- 
furt a.  IR.  begannen,  Keilte  lieh  fofort  heraus, 
daß  die  kathoIIFchen  Fürlten,  nämlich  die  drei 
rhelniFchen  Erzlfifte  und  Ferdinand  als  König 
pon  Böhmen,  pöliig  einig  waren,  unter  den 
drei  epangeiirchen  Wählern,  Pfalz,  Sachlen 
und  Brandenburg,  Jedoch  keine  Perlfändigung 
über  einen  Gegenkandidaten  hergelfellf  wer- 
den konnte.  Die  Folge  dapon  war,  daß  die 
EpangeiiFchen  Jenem  Ferdinand  die  höchife 
Stellung  im  Reiche  einräumten,  der  lieh  offen 
als  Bekümpfer  ihres  Glaubens  bekannt  hafte. 

Friedrich  V.  pon  der  Pfalz  nahm  wenige 
Cage  ipäfer  die  Wahl  zum  König  pon  Böhmen 
an  und  wurde  dadurch  der  Gegner  des  eben 
gekrönten  Kallers,  der  ieinerfeifs  entrdiloiien 
war,  lein  Erbrecht  auf  Böhmen  mit  der  Gewalt 
der  Waffen  geltend  zu  machen,  üroßdem  die 
Wahl  in  Frankfurt  eine  Riederlage  der  pfüizl- 
Tchen  Politik  bedeutete  und  zugleich  nachge- 
wieien  hatte,  daß  die  Organiiation  der  epan- 
geliFdien  Stände  im  Reiche  wertlos  war,  durfte 
das  Unternehmen  Friedrichs  doch  nicht  ponporn- 
herein  als  ausiichtslos  angeiehen  werden,  well 
Ferdinand  in  leinen  Erblandenielbit  keine  Sfüße 
fand,  iondern  Gefahr  lief,  heimatlos  zu  werden. 
Schon  war  IRähren  für  die  böhmIFche  Rebellion 
gewonnen,  in  Oberöiterreich  traf  die  epangeiirdte 
Landtagsmehrheit  mit  den  Böhmen  In  ein  Bünd- 
nis. Riederöfterreich  war  nahe  daran,  dieiem 
Beiipiei  zu  folgen,  in  Ungarn  gewann  der  Fürif 
pon  Siebenbürgen,  Gabriel  Befhlen,  ungeahnten 
Einfluß  und  periprach  den  Böhmen  fiilfe;  außer- 
dem bemühte  [ich  Ehriitian  der  filtere  pon  An- 
halt, der  kühnife  und  ieidenfchafflichite  Berater 
des  Kurfürlten,  um  die  Wiedererweckung  der 
proteitanfirdien  Oppoiition  in  Snneröiterreich 
und  um  deren  Unterifflßung  durch  die  Republik 
Penedig.  Wäre  bei  allen  dielen  natürlichen 
Gegnern  der  kathoIIFchen  Liga  das  nötige  Rlaß 
pon  Peritändnis  Für  die  ihnen  drohenden  Ge- 
fahren porhanden  gewefen  und  hätten  iie  [ich 
dazu  entrehioiien,  rechtzeitig  der  gemeiniamen 
Sache  Opfer  zu  bringen,  fo  würdeFerdinand  wohl 
bald  por  der  Aiternatipe  geifanden  fein,  entweder 
auf  die  Glaubenseinheif  oder  auf  feine  Länder 
zu  perzichten. 


II  3m  Beginne  des  böhmirchen  Krieges  hatte 
keiner  der  Beteiligten,  möge  es  ein  Landesherr 
JJ  oder  eine  Partei  geweien  [ein,  eine  Poriteiiung 
pon  den  Anforderungen,  die  der  Krieg  an  iie 
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Kellen  würde.  Sie  bannten  den  Krieg  nicht  und 
dachten  nicht  daran,  daß  He  über  kurz  durch  ihn 
In  ihrer  ganzen  bisherigen  Exiltenz  in  Frage 
gehellt  fein  würden;  tie  überfchäßten  ihre  macht 
und  die  Fettigkeit  ihrer  Steilung,  glaubten  die 
Grenzen  der  Raffung  felflfellen  zu  können,  die 
Hebel  demKriegsgeiiMEte  eingingen  undmußfen 
bald  gewahr  werden,  daß  der  Krieg  neue  möchte 
Fchuf,  denen  He  nicht  mehr  gewachlen  waren. 
Während  des  Krieges,  der  mit  den  Zulammen- 
Hößen  einiger  taufend  böhmifcher  und  kailer- 
lieber  Soldaten  unter  dem  Grafen  Churn  und 
dem  aus  Ipanilchem  In  kaiierliche  Dienlte 
getretenen  Grafen  Bucguoi  begann  und  der 
polle  30  3ahre  währen  folite,  hat  Heb  der 
Charakter  des  gefamten  Kriegsfyftems  geändert 
und  der  Übergang  pom  geworbenen  zum  liehen- 
den  Beere  pollzogen.  Für  kurze  Zeit  entband 
ein  Übergewicht,  ]a  eine  HIIeinherrFchaft  des 
organifierten  Soldatenftandes,  die  den  greüften 
Gegenlaß  zu  deffen  nebenfächiicber  und  unter- 
geordneter Steilung  in  der  leßten  langen  Frie- 
denszelt darftelife.  Die  Epoche  des  Kondoftieri- 
wefens  brach  über  Deutfchland  herein,  indem 
das  feit  maxirniiian  I.  eingebürgerte  Kleinge- 
gewerbe  der  Landsknechte  durch  den  großen 
Bedarf  in  einen  Großbetrieb  umgeffalfet  wurde, 
der  felbft  die  Leiltungen  der  Sforza,  Colleoni 
u.  a.  noch  übertraf. 

mit  der  Ausbreitung  des  böhmHchen  Krieges 
auf  andere  deutrdre  Cerriforlen,  endlich  auf  das 
ganze  Reich,  mußte  das  miiitärifche  GeTchäft 
immer  großartigere  Dimeniionen  annehmen, 
die  Cnffcheidung  über  die  machtfragen  den 
flüiiigen  Geldmitteln  der  Kriegführenden  zu- 
fallen. Die  pfälzHche  Sache  Tcheiferfe  an  deren 
mangel,  der  Kaller  Hegte  durch  die  Bille  eines 
Bundesgenollen,  der  ein  portrefflicher  Baus- 
und Sfaafswirt  war  und  deshalb  über  einen 
ausreichenden  Kredit  perfügfe.  Bütte  Fried- 
rich oon  Böhmen  und  Pfalz  im  Spätherblt 
1019,  als  leine  Cruppen  zugleich  mit  denen 
Bethlens  Wien  umlchiollen,  dem  Fürlfen  non 
Siebenbürgen  die  Summen  zur  Perfügung 
Heilen  können,  die  er  für  die  Erhaltung  feines 
Beeres  benötigte,  lo  wäre  Befhien  nicht  per- 
anlaßt  gewelen,  mit  dem  Kader  zu  perhandeln 
und  lieh  pon  der  Allianz  mit  Böhmen  und 
Oberölterreich  zurückzuziehen.  Bielten  die 
Ungarn  aber  nur  noch  wenige  Wochen  por 
Wien  aus,  lo  fiel  dies  in  die  Bände  der  Per- 
bündeten,  und  Ferdinand  mußte  lieh  nachSnner« 
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Olterreich  zurückziehen  und  durch  Konzellionen 
an  die  Profeltanten  leine  ererbten  Fürltenfümer 
retten.  Aber  auch  nach  der  Rettung  pon  Wien 
und  niederölferreich  würde  ihn  niemand  an- 
deres wieder  auf  den  Prager  Bradrchin  ge- 
führt haben,  als  maxirniiian  pon  Bayern,  der 
nicht  nur  durch  leinen  peinlichen  Perltand  und 
leine  Charakferfelfigkeif,  londern  auch  durch 
das  Pertrauen,  das  lein  Finanzwelen  erweckte, 
zum  Baupfe  der  deuffchen  Katholiken  berufen 
war.  Die  Beiffeuern  Spaniens  und  des  Papffes 
Paul  V,  wirkten  welenflich  mit,  der  Liga  die 
Überlegenheit  über  die  muf-  und  geldarme 
Union  zu  perlchaffen. 

Ais  durch  die  Schlacht  am  Weißen  Berge 
(8.  üopember  1620)  der  Sieg  des  Kallers  und 
der  Liga  über  die  böhmilchen  Rebellen  und 
über  den  leichtfertigen  Pfalzgrafen  enfFchieden 
war,  die  ihre  Cruppen  piele  IRonate  nicht  be- 
zahlt und  deshalb  unzufrieden,  Ja  zur  meu- 
tere! geneigt  gemacht  hatten,  würde  der  Krieg 
plelieicht  ein  Ende  genommen  haben,  wenn 
die  Kriegführenden  nicht  aus  der  mitte  ihrer 
militärifchen  Funktionäre  heraus  die  Anregung 
zur  Schaffung  neuer  ITlachtmiffel  erhalten  hätten. 
Graf  Ernlt  pon  mansfeld,  Parteigänger  des 
Pfalzgrafen  und  Winferkönigs,  und  Albrecht 
pon  Wailenltein  (Waldltein),  ein  bäuerlicher 
Relferoberlt  und  Großkapital!!!,  haben  falf 
gleichzeitig  die  prakfüche  Anwendung  der  be- 
reits in  der  Cheorie  oorhandenen  Erkenntnis 
perlucht,  eine  Armee  durch  ihre  eigene  Kraft 
zu  erhalten,  d.  h.  durch  Androhung  der  Ge- 
walt gegen  die  Bewohner  des  Landes,  das 
in  ihrem  IRachtbereiche  lag.  mansfeld,  unter- 
Küßt  pom  engiifchen  Oberiten  Pere,  brachte 
ein  Beer  pon  15000  mann  In  der  Oberpfalz 
zulammen,  zog,  pon  maxirniiian  bedroht,  pon 
dort  in  die  Unferpfalz,  Fdhlug  lieh  hier  mit 
Spaniern  und  Ligilten  herum  und  Hand  im 
Winter  1621—22  im  Eilaß:  eine  militärmacht 
für  lieh,  bald  mit,  bald  ohne  Beziehung  zu 
Friedrich  V.  oder  dellen  Schwiegerpafer  3akob 
pon  England,  oon  dem  er  bei  Beginn  [einer 
lelbifändigen  Feldherrnlaufbahn  Geldunter- 
ifüßungen  erlangt  hafte.  Sein  Beilpiel  fand 
üaehahmung;  Ehriftian  oon  Braunrdiweig,  der 
Adminilfrator  pon  Baiberlfadf,  und  Georg  Fried- 
rich pon  Baden-Durlach  ergriffen  die  Partei  des 
pom  Kaller  geächteten  und  feiner  Kur  beraubten 
Pfalzgrafen,  warben  Cruppen  teils  mit  hoiiän- 
difchem,  teils  mit  eigenem  Geide  und  raubten 
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mH  Ihnen  In  den  ungerülfeten  hilflolen  Rand- 
rdiaffen  die  mittel  zur  Vergrößerung  der  ur- 
IprQngllth  kleinen  Scharen.  Die  drei  deutfchen 
Kondottlerl  hatten  Im  Frühjahr  1622  zulammen 
70000  TTlann  auf  den  Beinen,  eine  Streitkraff, 
wie  man  He  fett  der  IRühlberger  Schlacht  In 
Deuffdiland  nicht  gefehen  hafte. 

□ D □ 

Waltet  Im  heben  der  drei  proteffantirdien 
Fürlten,  die  als  Kriegsfreunde  des  Pfälzers  das 
Schwert  ergriffen  und  an  der  Spiße  pon  ge- 
worbenen  Söldnern  Deutrddand  durchzogen,  ein 
großer  abenteuerlich-ritterlicher  Zug  uor,  der  ihr 
pom  Standpunkte  der  Sittlichkeit  kaum  zu  recht- 
fertigendes Treiben  mit  einem  Schimmer  pon 
Soldatenromantik  umgibt;  fo  tritt  uns  in  Hl* 
brecht  uon  Wallenffein  uor  allem  der  Spekulant, 
der  por  keiner  Form  des  Erwerbs  zurücklchrek- 
kende  Großunternehmer  entgegen,  der  felbft 
niemals  Soldat  aus  Berufsfreude  war  und  das 
Kriegswefen  nur  als  Gelegenheit  zur  macht* 
äußerung,  zur  Befriedigung  des  Ehrgeizes  und 
der  Gewinnlucht  betrieb. 

Die  Grundlage  feines  Huffretens  als  fieeres- 
Fchöpfer  war  das  rlefenhafte  Vermögen,  das  er 
durch  Überoortellung  feiner  Smirrdilckylchen  Ver- 
wandten, durch  Beteiligung  an  der  münzent* 
Wertung,  an  den  gangbaren  Kipper-  und  Wipper- 
gerdiäffen  und  durch  Ein-  und  Verkauf  konfis- 
zierter böhmifcher  Güter  erworben  hatte.  Es 
feßte  Ihn  in  die  Rage,  dem  Kaifer  miliionen  zu 
borgen  und  lieh  bei  den  Rückzahlungen  immer 
aufs  neue  zu  bereichern,  es  ermutigte  ihn  zu 
dem  feit  1623  wiederholt  gehellten  Hnfrage, 
dem  Kalter  eine  Armee  aufftelien  zu  wollen. 
Erft  1625  wurde  er  angenommen,  als  Ungarn 
die  porhandenen  kaiferiiehen  Streitkräffe  infolge 
der  erneuten  Kriege  mit  Bethlen  allein  in  Hn- 
fpruch  nahm,  als  die  Beteiligung  des  nieder- 
fächfirchen  Kreifes  an  der  Unterffüßung  des 
Winferkönigs  den  Tchon  fait  unterdrückten  Wider* 
[fand  der  pfälzilchen  Parfifane  neuerdings  be- 
lebte und  als  Kardinal  Richelieu  die  Zelt  ge- 
kommen erachtete,  die  Politik  ßelnrlchs  IV. 
wieder  aufzunehmen  und  den  WIderftand  der 
deutrdien  Relchslfände  gegen  den  Kaifer  mög- 
ildiff  zu  fördern.  Ferdinand  fühlte  [ich  bei  allen 
dielen  Komplikationen  ausfchlleßiich  auf  die 
Bitte  ITlaximilians  pon  Bayern  angewiefen, 
deilen  Dienfte  er  durch  den  pfäizifchen  Kur- 
huf und  durch  die  Verpfändung  Oberölfer* 
reichs  genügend  gelohnt  zu  haben  glaubte, 
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der  aber  nicht  aufhörfe  Ihn  zu  bepormunden 
und  ihm  feine  macht  fühlen  zu  (affen,  maxi* 
mlilan  hatte  nie  die  Hbflchf  gehabt,  elnfeltlg 
für  die  Erhöhung  der  Stellung  des  Kallers  zu 
wirken,  er  ftrebfe  einer  Reform  des  Reiches 
durch  Verftärkung  des  Einflußes  der  großen 
fürlflidien  Territorialheeren  zu  und  benüßte 
die  Wga  zur  Belchränkung  der  kailerlichen 
machtpollkornmenheif,  die  dieler  Reform  ent- 
gegenlfand. 

HIs  die  erfte  Wallenltein[che  Hrmee  In  der 
Stärke  pon  14800  mann  zu  Fuß  und  7600 
Reitern  pon  Eger  aus  ins  Reich  marfchlerfe,  be- 
fand lieh  das  Beer  der  Riga  gegenüber  den 
Truppen  ITlansfelds  und  des  Baiberifädters, 
denen  der  König  Ehriffian  IV.  pon  Dänemark 
bereits  feine  Unterlfüßung  zugelagt  hafte,  in 
arger  Bedrängnis.  Wallenlteln  licherfe  ihnen 
durch  feinen  Hufmarfch  die  Winterquartiere  und 
[prengte  durch  den  Sieg  bei  Deliau  (25.  Hpril 
1626)  mansfeid  pon  den  Verbündeten  ab,  trieb 
ihn  durch  Schleifen  nach  Ungarn  und  übernahm 
darauf  den  Schutz  pon  Wien  gegen  Bethlen 
Gabor,  der  pon  der  Pforte  zum  Angriff  er- 
mächtigt worden  war.  Sein  Erfchelnen  genügte, 
Bethlen  zu  einem  Waffenlfittffande  zu  bewegen. 
Der  Kaller  hätte  nun  gut  daran  getan,  leinen 
liegreichen  General  zur  Befeftigung  feines  un= 
garifchen  Bellßes  zu  perwenden,  er  durfte 
jedoch  Wallenlteln  nicht  Im  eigenen  Rande  be- 
halfen, well  er  deilen  Hrmee  nicht  aus  eigenen 
miffeln  bezahlen  konnte  und  Ihr  Verweilen  für 
Jede  Randichaft  den  materiellen  Ruin  bedeutete. 
Schon  zeigte  es  lieh  aifo,  daß  die  Erhaltung 
dieler  Hrmee  nicht  immer  mit  den  Snferelfen 
des  Kallers  zufammenfiel,  daß  ihre  Verwendung 
nicht  fo  lehr  pon  feinem  Willen  als  pon  den  Vor- 
rehlägen  abhing,  die  ihr  Führer  und  Erhalter  ihm 
dafür  unterbreitete.  Diele  waren  allerdings  per- 
lockend  genug.  Ganz  Horddeuttchland  loilte 
dem  Kaller  unterworfen,  die  Seepläße  mit 
kaiferiiehen  Befaßungen  belegt,  eine  kaiferliche 
Armada  In  der  Oftfee  aufgefteilt  werden,  mit 
folchen  Hblichfen  trat  die  kailerliche  Politik  aus 
dem  Rahmen,  den  ihr  maxirniiian  pon  Bayern 
porgelteckt  hafte,  heraus.  Dellen  General- 
leutnant Graf  pon  Tiliy  hatte  den  Dänenkönig 
bei  Rutter  am  Barenberge  (27.  Huguit  1626) 
gefchlagen;  eine  unmittelbare  Gefahr  drohte  der 
katholttchen  Sache  nicht,  man  durfte  daran 
denken,  Ordnung  im  Reiche  zu  machen.  Dazu 
brauchte  man  keinen  Wallenlteln;  man  mußte 
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Im  Gegenteil  die  enfietjllche  Geifjei  aller  Reichs- 
[fände,  der  katholirdien  wie  der  epangeiiFchen, 
die  aut  Rolfen  der  Stände  unterhaltene  Armee, 
aus  dem  Reldie  entfernen,  ehe  man  ein  geord- 
nefes  Verfaifungsieben  wieder  herzultellen 
hoffen  durfte.  Aber  fdion  war  Wallenftein, 
diesmal  mit  32  000  ITlann,  wieder  aus  IRähren 
nach  florden  aufgebrochen,  hafte  Schlehen  pon 
den  Cruppen  der  epangeiiFchen  Allianz  gefäubert, 
war  In  Brandenburg  und  ITIecklenburg  ein- 
marrchlerf  und  hatte  In  Verbindung  mit  Ciiiy 
dem  Dänenkönig  Friedensbeltimmungen  por- 
gefchrleben.  Welcher  habsburglfche  Kaller  hatte 
feine  Fahnen  an  der  Offfee  flattern  Iahen?  Wie 
anders  als  beraufchend  konnte  die  Kunde  folcher 
Ereignifie  in  der  Umgebung  Ferdinands  wirken? 
Der  Dank,  den  dlefer  feinem  Beerführer  ge- 
währte,  erregte  nicht  minderes  fluhehen  wie 
deffen  Errungenfehaffen,  er  wurde  perhängnis- 
roll  für  beide. 

Wallenftein  verfolgte  (elf  dem  Gelingen  [einer 
großen  Geld-  und  Ränderfpekuiafionen  das  Ziel, 
Randesherr  zu  werden.  Gr  hatte  die  zufammen- 
gerafften  Güter  In  Böhmen  zuerft  zu  einem 
Fürltentum,  dann  logar  zu  einem  Berzogtum 
Friedland  pereinigen  Iahen  und  ihm  eine  ganz 
[elbhändige  Verwaltung  gegeben.  Aber  er  mu(jfe 
es  Pom  König  pon  Böhmen  zu  flehen  nehmen, 
es  blieb  ein  Belfandteil  habsburgifchen  Beiitjes. 
Ilun  griff  er  nach  einem  unmittelbaren  Reichs- 
lande. nachdem  der  Kaiier  auf  feinen  Rat  die 
Berzoge  pon  IRecklenburg  wegen  ihrer  Ceii- 
nahme  am  dänifchen  Kriege  geächtet  hatte,  lieg 
er  lieh  auch  dazu  beifimmen,  den  Berzog  pon 
Friedland  mit  deren  Banden  zu  belehnen.  Es 
war  zwar  nur  die  Form  der  Pfandfchaff,  In  der 
die  Erwerbung  Ifafffand,  aber  Aibredif  Eufebius 
durfte  annehmen,  da&  der  Kaiier  niemals  auf- 
hören werde  fein  Schuldner  zu  fein,  und  be- 
trachtete hchpon  nun  andenpornehmifen  Reichs- 
fürhen  gleichberechtigt. 

Für  niemand  war  dies  peinlicher  als  für 
IHaximiiian  pon  Bayern,  der  nicht  nur  die  Ver- 
legung des  Berkommens,  fondern  auch  die  Unter- 
grabung der  Reichsperfahung  in  loichen  eigen- 
mächtigen Verfügungen  des  Kaifers  erblickte, 
aber  nicht  dagegen  auffrefen  konnte,  weil  auch 
feine  Erwerbung  der  pfälzifchen  Kur  nicht  auf  per- 
fahungsmäfjigen  Verfügungen  beruhte.  Crofj- 
dem  Hand  er  feit  1627  an  der  Spifce  der  reichs- 
Itändhchen  Oppoiition  gegen  das  aufftrebende 
Kaiferfum;  feine  geiffiiehen  Agenten,  por  allem 
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die  Kapuziner-Diplomaten,  die  ihm  gefügiger 
dienten  als  die  Sefuiten,  [feilten  die  Verbindung 
mit  Spanien  und  den  damals  Io  wichtigen  Statt- 
haltern der  kathoiifchen  fliederlande  her,  fie 
perfahen  ihn  mit  Berichten  über  die  ungeheuer- 
lichen Pläne  des  Friedländers,  der  in  Wien  ail- 
gebiefender  Berr  geworden  lei  und  auf  nichts 
anderes  ausgehe,  als  alle  ielbitändigen  Gewalten 
Im  Reiche,  por  allem  aber  die  Riga  und  ihre 
Armee,  allmählich  zu  zerbrechen.  Solchen  Ge- 
fahren gegenüber  mufjfe  die  Riga  eine  Front- 
Peränderung  pornehmen.  Der  neue  Kurfürff 
pon  Bayern  triff  mit  ihr  als  Wächferder  deuffchen 
Fürftenrepubiik  auf;  nicht  mehr  für,  fondern 
gegen  den  Kaiier  [ollen  die  ligiftiichen  Cruppen 
geführt  werden,  nicht  als  Feinde  der  Eoangeli- 
fchen,  iondern  Im  Bündnis  mit  den  Kurfüriten 
pon  Sachten  und  Brandenburg,  die  das  gemein- 
iame  Fürifeninfereffe  über  die  Sorge  um  die 
Glaubensfreiheit  Keilten.  Angefichfs  dieier  Be- 
wegung iah  lieh  Wallenftein,  der  durch  den  Füriten 
pon  Eggenberg  und  die  Familie  feiner  zweiten 
Frau,  einer  Gräfin  Barrach,  die  äußere  Politik 
des  Kaifers  poliftändig  beherrfchte,  dringend  per- 
aniafjf,  in  den  Friedensoerhandiungen  mit 
Chriffian  pon  Dänemark,  den  er  bei  Woigaff 
(2.  September  1628)  neuerlich  geichlagen  hatte, 
gro&e  mäfjigung  walten  zu  iaffen.  Die  Preis- 
gebung  der  Giaubensperwandfen  und  Ihres  Be- 
lizes in  riorddeuffchland  war  alles,  was  man  pon 
dem  Beilegten  begehrte  und  was  diefer  im 
Frieden  pon  Rübeck  (7.  3uni  1629)  bereitwillig 
gewährte. 

□ □ □ 

Falt  12  3ahre  hafte  der  deutfehe  Krieg  Fchon 
gedauert,  enfieglidre  Verwüffungen  hafte  er  In 
pielen  bis  dahin  durch  Wohiifand  und  Bildung 
ausgezeichneten  Randfehaffen  angerlditet.  Das 
aufgefparte  Bargeld  reichte  faff  nirgends  mehr 
aus,  um  die  Kontributionen  und  Sölde  der 
Kriegspölker  zu  bezahlen,  alle  Schmuckfachen 
und  Geräte  aus  Edelmetall  wanderfen  In  die 
Cafchen  der  Offiziere,  was  lieh  foult  in  Kaffen 
und  Cruhen  porfand,  in  die  Gepäckskarren  der 
IRannfchaft  und  in  die  Buckeiiäcke  des  weib- 
lichen Croifes,  der  den  Beeren  mit  gierigen 
Blicken  und  weitem  Gewiiien  nachzog.  Böhmen, 
dieRheiniande,  der  niederiächfifche  Kreis,  Schle- 
hen, Brandenburg,  die  Oitieeiänder  waren  am 
härfetten  mitgenommen.  Der  Berzog  pon 
Zelle  berechnete  feinen  Schaden  bis  1626  auf 
7 mülionen  Caier,  fein  Bruder  Friedrich  bis  1630 
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auf  das  Zehnfache.  Göftingen  hafte  1629  fdion 
mehr  als  eine  halbe  ITTfllfon  taier  Kriegsfchaden, 
aus  Radau  wufjte  man  zu  berichten,  dafj  ein 
einziger  Durchzug  pon  800  iigiitifchen  Reitern 
der  Berrfchaft  Oldenburg  50  000,  der  Berrfchaft 
Siegen  80000  Gulden  gekoffet  hatte.  Verödung 
trat  nicht  nur  in  offenen  Dörfern,  pon  denen  eine 
noch  ungezählte IRenge  inWüifungen  perwandelt 
wurde,  fondern  audi  in  mauerumfchloiienen 
Städten  ein. 

Das  waren  die  Folgen  mangelnder  Wehrper= 
faifung  in  Stadt  und  Rand,  das  war  das  Ergebnis 
einer  faüchen  Staafswirtrchaft,  die  den  Vorteil 
des  Einzelnen  durchVerringerungfeinerPfiichten 
für  Schuf}  und  Sicherheit  des  Gemeinweiens  zu 
pergröfjern  meint.  Die  feilten  Vollbürger,  die  den 
fiandsknecht  als  armen  Bungerleider  perfpoftet 
hatten,  die  eigennüfjigen  Edelieufe,  die  mit  3agd 
und  Crinkgelagen  ihr  Reben  ausfüllten,  mußten 
Jetjf  den  Soldaten  als  ihren  fierren  mit  allem  zu 
Dienffen  lein,  was  lie  porher  allein  für  lieh  zu 
behalten  und  genießen  zu  dürfen  geglaubt 
hatten.  Kein  Fürlt  und  kein  Prälat,  der  Kader 
leiblt  war  nicht  mehr  Berr  im  Rande,  denn  die 
Armeen  waren  es  geworden,  die  ligiltdche,  die 
dänüche,  die  friediändiiehe,  heute  diele  und 
morgen  jene;  aber  Jede  folgende  perlangte  mehr 
als  die  eben  abgezogene.  Es  begann  daher 
ein  Kampf  der  Stände  gegen  die  Kriegsleute 
pon  Beruf. 

Während  [ich  Waiienitein  nach  dem  Friedens; 
fchlufe  mit  Dänemark  aufmachfe,  die  kaiieriiehe 
Boheit  in  Oberitalien  wieder  aufzurichten,  die 
Rehensherriichkeit  über  das  erledigte  Berzog= 
tum  niantua  mit  einer  grofjen  Armee  zur  fln= 
erkennung  zu  bringen  und  der  Republik  Venedig 
ein  fchönes  Stück  der  terra  ferma  aus  dem  fetten 
Reibe  zu  fchneiden,  pieiieicht  auch  lieh  ielbit  ein 
Berzogfum  Verona=Padua=Ehioggia  zu  perdie= 
nen,  lieg  der  Kaiier  feinen  Feidhaupfmann  pon 
denReichsfüriteninRegensburgabietjen.  6Ieich= 
zeitig  aber  reizte  er  die  geiamte  epangeürche 
Weit  durch  das  Reititutionsedikt  (6.  IRärz  1629) 
zum  äufserifen  Wideritande  auf,  denn  alles  nicht 
reichsunmittelbare  Kirchengut,  deiien  iich  epan= 
geiirdie  Stände  ieit  der  Reformation  bemächtigt 
hatten,  und  alle  geldlichen  Reichsländer,  die  ieit 
dem  Paiiauer  Vertrag  kafholifch  geworden  waren, 
wurden  damit  für  die  kathclifche  Kirche  zurück; 
gefordert  und  dieier  der  gewaffnete  Arm  der 
Riga  zur  Wiedergewinnung  des  Verlorenen  zur 
Verfügung  geheilt. 
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Deutfdilands  Verfall 
im  dreißigjährigen  Kriege. 

Von  Bans  pon  Zwiedinedt-Südenhorff. 

Der  Regensburger  Füritenkonpent  pon  1630 
hätte  den  Frieden  bringen  können,  wenn  er 
das  Reititutionsedikt  beledigt  hätte. 

Die  'i  breitende  Kirche  * hat  die  Portierung 
des  Kampfes  erzwungen,  zu  dem  weder  die 
katholifchen  noch  die  epangelüchen  Reichsfüriten 
lieh  berufen  fanden.  Denn  iie  fühlten  [ich  durch 
die  [felgende  macht  des  Kaiiers  bedroht,  por 
allem  niaximilian  von  Bayern,  der  führende 
Politiker  des  Kurfüritenkollegiums.  Dieier  hat 
zuerit  eine  fremde  IRachf,  Frankreich,  zur  Er= 
haitung  der  deuffchen  Füritenariitokratie  heran* 
gezogen,  während  feine  epangelüchen  KoI= 
legen  iich  lange  dagegen  wehrten,  die  fchwe* 
düche  Bundesgenoiien[diaft,  die  iich  ihnen  auf* 
drang,  anzunehmen. 

Der  Streit  um  die  Erbfolge  in  FRantua  hatte 
Frankreich  bereits  Gelegenheit  gegeben,  aus 
den  politüdien  Komplikationen,  in  die  das  Baus 
Babsburg  geraten  war,  Rufjen  zu  ziehen.  Die 
deuffchen  Kurfürifen  begünifigfen  die  Politik 
des  Kardinals  Richelieu,  der  nun  die  Zeit  zur 
Wiederaufnahme  der  Politik  ßeinrichs  IV.  ge= 
kommen  erachtete.  Sie  hatten  die  Annahme 
des  für  den  Kaifer  höchif  ungünitlgen  Friedens 
pon  Ghierasco  in  Regensburg  erzwungen,  und 
auch  dieien  Erfolg  IRaximiiians  haften  Sachien 
und  Brandenburg  miferringen  geholfen,  indem 
iie  iich  mit  höchit  undeutlichen  Verfprechungen, 
das  Reititutionsedikt  werde  in  ihren  Rändern 
nicht  zur  Anwendung  kommen,  fäurdien  und 
hinhalfen  liefen.  Erif  als  die  täurchung  nicht 
mehr  perfchieiert  werden  konnte,  mufjfen  iie  die 
Tchwedifche  Einmüchung,  die  ihnen  pon  Baus 
aus  nichts  weniger  als  angenehm  war,  geFchehen 
laiien.  Rur  die  agreiiipe  tendenz,  die  der  Ka= 
fholizismus  ieit  der  böhmifchen  Königswahl 
Ferdinands  II.  eingerchlagen  hatte,  förderte 
Suifap  Adolfs  poiitüche  Pläne.  Seitdem  der 
Siebzehnjährige,  hochbegabte  Prinz  im  3ahre 
1611  feinem  Vater  Karl  pon  Sudermannland  auf 
dem  Tchwedüchen  throne  gefolgt  war,  befand 
er  iich  im  Kampfe  gegen  den  kafholüchen  Ver= 
wandten,  der  als  König  pon  Polen  mindeifens 
die  fchwedifchen  Oftieepropinzen  an  iich  zu  brin= 
gen  luchte,  nachdem  ihn  der  Giaubenswedilel 
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die  BerrFdiaft  im  Stammlande  gekolfet  hatte, 
Der  |unge  König  war  dabei  zum  Bewußtfein 
[eines  Könnens  gekommen,  war  ein  Armee» 
relormer  und  Feldherr  und  por  allem  ein  ehr» 
geiziger  FBrtt  geworden,  der  die  Kraft  In  [Ich 
fühlte,  feinem  Volke  und  feinem  fiaufe  eine 
großartige,  glänzende  Zukunft  zu  eröffnen.  6s 
wird  nicht  zu  überfehen  fein,  daß  fein  Gemüt 
oon  wahrer  Frömmigkeit  erfüllt  war  und  des» 
halb  durch  die  konfeffionellen  Streitigkeiten  im 
deutfchen  nachbarlande  tief  erregt  wurde;  aber 
den  Anlaß  feines  Auftretens  in  Deutfchland  nur 
in  feinem  religiöfen  Pflichtgefühl  zu  tuchen  und 
als  den  Endzweck  feines  deutfchen  Feldzuges 
nichts  anderes  als  die  Beteiligung  der  epange» 
llfchen  Glaubensfreiheit  anzufehen,  Ift  unmög» 
[Ich  geworden,  feitdem  man  die  Entwicklungs» 
geFdilchte  des  großen  Königs  kennt. 

Die  erfte  Aufgabe,  die  fleh  Guftap  Adolf  in 
Deutfchland  [teilte,  war  die  Erwerbung  non 
Pommern,  die  Einbeziehung  mecklenburgs  In 
die  fchwedirche  IHadiffphäre  und  eine  Allianz 
mit  Brandenburg,  die  ihm  deffen  Geldmittel 
und  feite  Pfäße  zur  Verfügung  [teilte,  mit  mili» 
tffrirchen  Rückfichfen  allein  iahen  fleh  die  Ver» 
träge,  die  er  dem  ießfen  Pommernherzog  Bo» 
gifiaw  und  dem  Kurfürften  Georg  Wilhelm  auf» 
zwang,  nicht  rechtfertigen;  namentlich  ift  es  un= 
beftreitbar,  daß  er  pon  pomherein  Brandenburg 
um  das  pommerfche  Erbe  bringen  wollte,  das 
Ihm  feit  Jahrhunderten  durch  Verfaffungsakte 
zugefichert  war,  und  daß  er  eine  felbftändige 
brandenburgirdie  Politik  neben  der  fchwedifchen 
nicht  mehr  zu  dulden  gedachte.  Den  Krieg,  den 
er  in  Deutfchland  führen  wollte,  mußte  er  fo  gut 
als  der  kaiferliche  oder  der  ligiftiFche  Feldherr 
auf  fremde  Koften  führen.  Croß  der  fiinge» 
bung  der  Schweden  für  ihren  Beidenkönig,  die 
fleh  In  den  Bewilligungen  des  Reichstages  aus» 
drückte,  konnte  fein  Königreich  doch  nicht  mehr 
als  die  mittel  zur  Rüftung  pon  13  000  mann 
aufbringen,  mit  denen  er  am  6.  Juli  1630  auf 
der  Jnfei  Ufedom  landete;  aber  es  bot  ihm  eine 
Referpe  pon  40  000  portrefflichen,  körperlich 
und  fittiieh  Jenen  handsknechtepigonen  weit 
überlegenen  Soldaten,  die  (ich  in  die  Beraubung 
des  deutfchen  Bauers  und  Bürgers  teilten. 

Die  Ankunft  der  Schweden  in  Deutfchland  hat 
auf  die  deutrehen  Protestanten  in  zweifacher 
Weife  gewirkt,  ermutigend  auf  die  Bepöfkerung, 
der  die  Glaubensfrage  am  höchften  ging,  am 
fpornend  auf  die  Fürften,  die  einfahen,  daß  fie 
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nur  mit  einer  eifrigeren  Cätigkeit  in  Sadien  der 
Glaubensfreiheit  ihre  Unabhängigkeit  retten 
könnten.  Auf  dem  Leipziger  Konpent  (Februar 
1631)  perlangte  namentlich  Brandenburg  ener» 
girdie  Rüftung;  aber  auch  das  friedfertige  Sach» 
fen  enffchied  Sich  endlich  für  die  Wehrhaft» 
machung  der  epangelifchen  Stände  und  per» 
[prach  die  Aufhellung  einer  Armee  pon  11 000 
mann,  mit  den  hofländiFchen  und  engliFchen 
ßiifen  konnten  die  epangelifchen  Stände  eine 
der  Fchwedifchen  überlegene  Kriegsmacht  auf» 
[teilen.  Bähen  die  Katholiken  noch  Im  ießten 
Augenblicke  eine  perföhnliche  Ballung  einge» 
nommen  und  beruhigende  Zuficherungen  für 
die  Bufrechfhalfung  des  Religionsfriedens  ge» 
geben,  fo  wäre  die  Fchwedirche  Jnpaiion  kurzer» 
hand  beseitigt  worden.  Guftap  Adolf  hätte  [ich 
gegen  die  pereinigten  Deutfchen  nicht  3 ITIonafe 
in  Pommern  halten  können.  Aber  Verföhnung 
und  [(reifender  Katholizismus  Fchließen  fleh  aus, 
der  Jefuif  perwirft  fie,  wenn  fie  aufrichtig  fein 
[oll.  Die  iängft  projektierte  Konferenz  der 
eoangeüFchen  und  kathoüFchen  Stände  wurde 
hinausgerchoben,  die  Erbitterung  der  Proteftan» 
ten  durch  die  Belagerung  pon  ITlagdeburg,  das 
unter  Leitung  des  Fchwedifchen  Oberften  Fal» 
kenberg  mit  bewundernswerter  Standhaftigkeit 
für  feine  poiitiFche  und  kirchliche  Freiheit  [tritt, 
aufs  äußerfte  getrieben.  Bald  nach  dem  Falle 
des  miiifärirch  und  poikswirtFchaftiich  wichtigen 
Elbeemporiums  (20.  Illal  1631),  für  deffen  Er» 
haftung  auch  die  Banfa  und  Bolland  Pergebens 
interpeniert  haften,  fah  lieh  Georg  Wilhelm  pon 
Brandenburg  gezwungen,  [ich  dem  Schweden» 
könige  anzurchließen.  Und  als  der  General  des 
Kaders  und  der  Liga,  der  greifenhafte  Clüy, 
pon  Kurfachfen  die  Rückgabe  der  gelblichen 
Güter  periangfe,  da  mußte  auch  Johann  Georg, 
der  fleh  bisher  an  den  Kader  geklammert  und 
an  der  fliederwerfung  Böhmens  redlich  mifge» 
wirkt  hatte,  ein  Bündnis  mit  Guftap  Adolf  ein» 
gehen,  durch  das  er  feine  truppen  deffen  Ober» 
befehl  unterffedte.  mit  20  000  Sdiweden  und 
27  000  deutrehen  Bdfspöikern  Tchlug  der  König 
am  17.  September  1631  das  Beer  der  Liga  und 
des  Kaders,  das  eben  durch  10  000  aus  Jtalien 
angerückte,  ehemals  WalienfteinFche  Soldaten 
perftärkt  worden  war,  bei  Breifenfefd  unweit 
Leipzig.  Bier  bewährte  [ich  zum  erftenmaf  die 
höhere  Kriegskunff  Guftap  Adolfs,  der  das  Feuer» 
gefecht  der  Jnfanterie  durch  eine  neue  Giiede» 
rung  diefer  Waffe  auf  eine  höhere  Stufe  zu 
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[feilen  Derifanden  hafte.  Die  Verwendung  kiei- 
nerer,  ausfchllehüch  mit  Feuerwaffen  perfehener 
Snfanferiekörper  war  der  erffe  Fortrdirlft  ln  der 
Kunff  des  Angriffs  feit  Frundsberg.  Durch  !le 
wurde  die  fchwerfälllge  Randsknechftaktik  all- 
mählich  beteiligt. 

□ □ □ 

Seif  Brelfenfeid  war  die  Freude  an  der  macht 
und  am  miiitärifdien  Erfolge  gewiß  die  kräftigfte 
Uriebfeder  bei  den  Entichiießungen  Guifap 
Adolfs,  feine  religiöfe  miiiion  hätte  er  ohne 
weiteres  Biutpergiehen  erreichen  können.  Den 
Religionsfrieden  hätten  Jefjt  auch  die  Katholiken 
garantiert,  wenn  man  Ihnen  dafür  den  Frieden 
geboten  hätte.  Der  Schwedenkönig  aber  rdirift 
nun  auf  den  Spuren  des  Friedländers  einher, 
[für  hielt  er  beiiere  Illannszucht  und  (fand  inner- 
lieh  feinen  Kriegsgenoffen  und  politifchen  Freun- 
den  näher,  als  der  fterndeutende  Empor- 
kömmling. Ohne  zwingende  miiifärifche  Bewege 
gründe  zog  er  in  die  reichen  geifflichen  Gebiete, 
nahm  Erfurt,  Würzburg  und  Fulda  in  Befifz, 
legte  den  Kurfürften  am  Rhein  fchwere  Kon- 
tributionen auf  und  richtete  fleh  endlich  in  dem 
wieder  weltlich  gemachten  ßerzogtum  Franken 
fo  forgfäifig  ein,  daß  man  auf  eine  dauernde 
Unterwerfung  desieiben  unter  fdiwedifdte  Ver- 
waltung rchließen  mu^fe.  fllaxlmülan  pon 
Bayern  wurde  durch  eine  franzöiifche  Allianz 
In  Schach  gehalten;  er  muhte  mannheirn  den 
Franzoien  einräumen,  damit  He  fleh  zu  feinem 
Schuhe  auf  deutfehem  Boden  bereifitelien  konn- 
ten, und  durfte  gegen  die  Belebung  des  Elfaf) 
nichts  einwenden,  weil  es  für  Frankreichs  Itrafe- 
gifchen  Aufmarfch  notwendig  war.  Richelieu 
perlangte  zwar  pon  Guffap  Adolf  Rückiiditen 
für  die  Rigiden,  der  König  wies  die  Ratfehläge 
aber  ebenio  zurück,  wie  das  Verlangen  der  Kur- 
fürften pon  Sachfen  und  Brandenburg  nach 
einem  profeffantifchen  Konpente,  auf  dem  die 
Forderungen  der  Partei  feltgefteiit  werden  foilten. 
Ais  der  franzöiifche  Kardinal-ITUnlffer  darauf 
fogar  Illainz,  Würzburg,  Bamberg  und  Fulda 
dem  Schweden  überlieh,  blieb  maxirniiian  nichts 
übrig,  als  (ich  wieder  dem  Kalter  zu  nähern 
und,  da  er  felbff  nicht  auf  einen  Feldzug 
mit  Guffap  Adolf  oorbereitet  war,  feine  Zu- 
ftimmung  zu  einer  zweiten  Berufung  Wallen- 
fteins  zum  kaiferfichen  Feldhauptmann  zu 
erteilen.  Sobald  der  König  die  Schwenkung 
des  bayerifchen  Kurfürften  wahrnahm,  ging  er 
dfefem  direkt  an  den  treib,  fiel  in  fein  Rand  ein 
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und  fchiug  Ciiiy  am  frech  (15.  April  1632)  gänz- 
lich aufs  Baupt.  Der  alte  fromme  Baudegen 
wurde  Fchwer  perwundet  und  ftarb  wenige  Cage 
nach  der  Schlacht,  feinen  Berrn  in  einer  per- 
zweifelten  frage  zurückiaffend.  Catkräffige 
Biife  war  kaum  zu  gewärtigen.  Die  mifjerfoige 
der  Riga  regten  nicht  einmal  die  auswärtigen 
Kirdienfürften  zu  reichlicher  Unterftüfjung  der 
bedrohten  Sfandesgenoffen  in  Deutrdrland  an. 
Der  Papff  und  die  Staiiener  Iahen  den  deutrdien 
Wirren  teilnahmslos  oder  garmit  Schadenfreude 
zu.  Urban  VIII.,  aus  dem  Baufe  Barberini,  war 
ein  nationaler  Fürff  und  keinSefuitenwerkzeug; 
die  Aufrechthaltung  der  habsburgifchen  Grofj- 
machf  fdiien  ihm  kein  katholifches  Snfereffe  zu 
fein,  er  perweigerte  daher  fowohl  dem  Kaller  als 
dem  König  pon  Spanien  die  erbetene  Bewil- 
ligung zur  Befteuerung  des  kirchlichen  Bedfjes. 

Es  gab  aifo  kein  ITIittel,  wieder  zu  einem 
kaiferiiehen  Beere  pon  refpektabier  Stärke  zu 
gelangen,  als  die  Wiederaufnahme  des  Wallen- 
ffeinfehen  Syftems.  Ulan  hätte  es  in  Wien 
gerne  felbft  damit  perfudit  und  den  Erzherzog 
Ferdinand  zum  Beerführer  gemacht,  aber  man 
hafte  kein  Geld  dazu  und  genofj  kein  Ver- 
trauen bei  den  Offizieren.  Der  Friedländer 
mufefe  die  üromrnel  rühren  laffen.  Er  tat  es 
mit  glänzendem  Erfolg  und  lieh  Mi  endlich  auch 
zur  Übernahme  des  Kommandos  herbei,  nach- 
dem er  mit  Eggenberg  zu  Göllersdorf  über  die 
Bedingungen  einig  geworden  war.  Sie  waren 
abermals  ganz  und  gar  pon  der  Aufladung 
eines  Kondottiere  beherrfcht,  der  aus  feiner  mili- 
tärirchen  Aufgabe  ein  poIitHches  Grofjgerchäft  zu 
machen  pflegt.  Walienffein  war  durch  die  Er- 
fahrungen pon  Regensburg  nicht  klüger  ge- 
worden; er  erkannte  nicht,  dah  die  kaiferiiehe 
Regierung  die  ihm  in  der  ftot  gemachten  Zu- 
geffändniife  niemals  ernft  nehmen  könne,  und 
dah  Jeder  Sieg,  den  er  erfechten  werde,  feine 
Stellung  fchwächen  müde.  Keiner  pon  den 
Vertragrchliehenden  hat  es  ehrlich  mit  dem  an- 
dern gemeint;  der  Friedländer  wollte  nicht  nur 
Giogau  oder  die  Raufif)  zu  feinem  Fürftentum 
IRedcIenburg  erwerben,  iondern  fchon  während 
des  Krieges  die  Steilung  eines  Potentaten  ein- 
nehmen, eigenmächtig  über  den  Frieden  per- 
handeln und  Parteien  bilden,  ohne  (ich  an  des 
Kallers  Gebot  oder  Verbot  zu  kehren;  pon  den 
Wiener  Räten  aber  haben  gewif)  nur  wenige 
daran  geglaubt,  dah  die  endliche  Auseinander- 
fetjung  zwifchen  dem  Baufe  Öfterreich  und  fei- 
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nem  GenerabFeidhauptmann  gütlich  und  fried» 
lieh  abgehen  werde. 

Als  es  zum  Zufammenffog  zwirdien  den 
beiden  Kriegshäuptern,  Guftao  Adolf  und  Wal» 
lenfteln,  kam,  erwies  fleh  der  erffe  als  der 
kühnere  und  liegesbewugfe;  Wallenffeln  ma= 
nöprierfe  Tdilau  und  poriichflg,  riskierte  Io 
wenig  als  möglich  und  fegte  das  Beer,  auf  dem 
feine  macht  beruhte,  keiner  Gefahr  aus,  wenn 
Ihn  der  König  nicht  dazu  zwang.  Zum  Angriff 
auf  den  Burgftall  bei  Ilürnberg,  den  die  Kalfer» 
liehen  abfchlugen,  perleitefe  Guftao  Adolf  die 
Unterfchägung  ges  Gegners;  als  er  aber  In  der 
Rügener  Schlacht  (16.  Aooember  1632)  feine 
taktlfdie  Kunft  entfaltete,  permodife  die  Routine 
des  Frledländers  nicht  dagegen  aufzukommen. 
Der  Sieg  war  ohne  Zweifel  auf  rchwedlfcher 
Seite.  55dfte  Guftao  Adolf  Ihn  erlebt,  fo  wfire 
Wallenffeln  lehr  bald  In  elneDefenfloe  gedrängt 
worden,  die  feine  Armee  auf  die  Dauer  nicht 
ertragen  konnte. 

□ □ a 

Abermals  wären  die  Ausfichten  für  den  Frle» 
den  günfflg  gewefen,  wenn  die  Regierenden  In 
der  Ausführung  Ihrer  Entfddüffe  unabhängig 
gewefen  wären,  wenn  es  nicht  neben  Ihnen 
illächte  gegeben  hätte,  die  ihre  eigenen  An» 
fprüche  und  Ihre  befonderen  Snfereffen  per» 
folgten:  die  Armeen,  flicht  nur  der  Berzog  oon 
Friedland  mugte  fleh  bald  daoon  überzeugen, 
dag  die  polltlfchen  und  die  mllifärifchen  Dem 
denzen  In  kürzeffer  Zelt  In  einen  gefährlichen 
Gegenfag  geraten  konnten,  auch  der  groge 
Kanzler  Schwedens,  dem  die  Wahrnehmung 
der  Staatsangelegenheiten  unter  Guffap  Adolfs 
Cochter  Chriftine  zugefallen  war,  hing  oon  feinen 
Generalen  und  oon  den  Bedürfnlffen  Ihrer 
üruppen  ab.  Schon  fegt  war  die  Frage  des 
Friedens  oon  der  Frage  der  Befriedigung  der 
Offiziere  abhängig.  Diele  Fchloifen  lieh  zu  Er» 
werbsgenoffenkhaffen  zufammen  und  waren  In 
Kredltgefchäfte  mit  Ihren  Auftraggebern  wie 
mit  ihren  ITlannrchaffen  perftrlckt,  die  enormen 
Gewinn,  aber  auch  empfindliche  Veriuffe  und 
dazu  perfönliche  Gefahren  erbringen  konnten. 
Oxenftierna  mugte  ebenfo  wie  Wallenffein  am 
mellten  daoor  auf  der  ßut  fein,  dag  fleh  ohne 
fein  Zutun  Koalitionen  bildeten,  denen  er  mit 
(einer  militärUchen  macht  nicht  mehr  gewachlen 
wäre.  Er  unterhandelte  mit  den  Relchskrelfen, 
khlog  mit  Ihnen  zu  Beilbronn  und  Frankfurt 
neue  Vereinbarungen,  um  feite  Bürglchaffen 
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für  die  Erhaltung  einer  grogen  Beeresmachf  zu 
haben,  lolange  fleh  Schweden  nicht  auf  llchere 
Erwerbungen  zurückziehen  konnte.  Den  bellen 
Degen  unter  den  deuffchen  Fürffen,  der  fleh  dem 
perlforbenen  Könige  angerdiioffen  hatte,  den 
Berzog  Bernhard  oon  Sachfen=WeImar,  luchte 
er  der  Sache  [eines  Vaterlandes  durch  die  Be= 
lehnung  mit  dem  Berzogfum  Franken  zu  per» 
binden,  als  deffen  Oberherrn  lieh  Schweden 
bereits  befrachtete. 

Es  lag  nahe,  dag  fleh  die  miilfärrnächfe  lelblf 
über  die  Friedensbedingungen  einigen  und  lie 
den  beteiligten  fienTchaften  mit  Gewalt  aufer» 
legen  wollten.  Dies  war  Wailenitelns  poIIfiFche 
3dee  gewefen,  als  er  Guftao  Adolf  gegenüber» 
geftanden  war.  Der  alte  Rebell,  maffhias  ühurn, 
hafte  den  Vermittler  beim  Könige  abgegeben. 
Aber  damals  lowohi,  als  Jegf  In  den  Verhand» 
lungen  mit  Oxenftierna,  konnte  keine  Einigung 
zuftande  kommen,  well  lieh  keiner  dem  andern 
unterordnen  wollte,  weil  jeder  befürchtete,  oon 
dem  andern  überilffef,  ausgebeufet  und  den 
Gegnern  ausgelieferf  zu  werden.  Da  Wallen» 
kein  feit  Rügen  lieh  unlieber  fühlte  und  ganz 
gut  wugte,  dag  man  ihm  In  Wien  nicht  mehr 
alles  bewilligen  mugte,  was  er  perlangen  würde, 
dag  man  lelblf  an  den  bereits  eingeräumten 
Zugeftändniffen  zu  mäkeln  anfing,  luchte  er 
Verbindungen  mit  Sachien,  mit  Schweden,  mit 
Frankreich.  Er  glaubte  [ich  als  Relchsfürff  und 
unberchränkter  Befehlshaber  der  üruppen,  die 
er  allein  dem  Kaller  hatte  [feilen  können,  dazu 
berechtigt  und  durch  die  unbedingte  Anhänglich» 
keif  Ihrer  Führer  auch  dem  Kalfer  an  macht 
überlegen.  Die  Frage  nach  Wailenitelns  Verrat 
ilf  Pöilig  gegenftandslos,  das  Verhältnis  oon 
ITlonarch  und  Untertan  auf  den  Kalfer  und  ihn 
nicht  anwendbar,  denn  ihre  beiderfeifigen  Ver» 
pfllchtungen  beruhten  auf  einem  ganz  belon» 
deren  Vertrage,  den  Ferdinand  II.  nicht  mit  dem 
liehensträger  der  Krone  Böhmen,  londern  mit 
dem  Berzog  pon  IRediienburg,  einem  Reichs» 
fürlfen,  wie  Brandenburg  oder  Bayern,  ge» 
fchloffen  hatte. 

Des  Frledländers  Fall  und  üod  (Ermordung 
zu  Eger  24.  Februar  1634)  war  nicht  die  Folge 
der  neuerdings  oon  maximitlan  oon  Bayern 
gegen  ihn  erhobenen  Anklagen,  nicht  die  Folge 
einer  fpanirchen  Sntrlge,  noch  weniger  ein  Straf» 
gerichf  über  einen  pflichtoergeffenen  kailerlichen 
General,  londern  das  Ergebnis  einer  unhalf» 
baren  und  unfiftllchen  Organilation,  eines  per» 
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werflldien  Wehrlylfems,  das  weder  eine  nafio* 
nale  noch  eine  dynalfiTche  Grundlage  belafj. 
Wenn  der  gewalthabende  Armeegründer,  der 
um  Kronen  tpielende  Grofjkaplfalilf,  nicht  non 
leinen  beltochenen  ITtlfarbeitern,  den  Generalen 
und  Regimentskommandanten,  aus  Eigennufj, 
und  well  man  Ihnen  leinen  Reichtum,  leinen 
kolollalen  Grundbelifj  als  Beute  angeboten 
hatte,  perlallen  und  uerrafen  worden  wäre,  hätte 
er  der  dlpIomaflFchen  Wühlarbeit,  die  in  Wien 
gegen  Ihn  In  Szene  geletjt  worden  ilt,  nicht 
unterliegen  müllen. 

Die  Derhüitnihe  wurden  nach  (einer  Beleih* 
gung  klarer  und  einfacher.  Bis  nach  dem  Siege 
einer  kailerlichen  Armee  unter  Gallas  und  3o= 
hann  pon  Werth  über  die  Schweden  und  Bern* 
hard  pon  Weimar  bei  llördlingen  (5.— 6.  Sep* 
fernher  1634)  der  Kurlürlt  pon  Sachten  in  Unter* 
handiungen  mit  dem  Kader  eintrat,  waren  die 
fluslichten  für  den  Frieden  Jedenfalls  beiter, 
als  wenn  Wadenbein  lie  geleitet  und  leine 
Entlchüdigungsforderungen  an  die  erlte  Stelle 
geletjt  hafte.  Der  Frieden  pon  Prag  (30.  IRai 
1635)  Keilte  bereits  die  fiaupfgrundzüge  der 
künftigen  Einigung  feit;  dafj  de  noch  nicht  zur 
Geltung  gelangten,  lag  an  der  Zurückweiiung 
Jedes  größeren  Opfers  pon  leiten  der  Kafho* 
liken  und  an  der  Weigerung  der  EpangeiiFchen, 
für  die  Entfchüdigung  Schwedens  allein  aufzu* 
kommen,  mit  Geld  konnte  dieles  nicht  befriedigt 
werden;  die  Summen,  die  feine  Generale  per* 
langten,  waren  nicht  zu  befchaffen,  nur  Kandbe* 
lltj  konnte  die  kolollalen  Staatslchuiden  decken. 

Frankreich  hafte  nach  Kräften  beigefragen,  die 
Kriegsluft  Schwedens  immerwieder  anzufachen; 
es  permiffeife  die  Erneuerung  des  Waffenldü* 
Randes  mit  Polen  und  brachte  por  adern  Bargeld 
zur  Befriedigung  der  Cruppen  in  ausreichender 
Fdenge  zulfande.  4 mdlionen  Klares  erhielt 
Bernhard  pon  Weimar,  um  eine  Armee  pon 
18000  mann  im Dienite Frankreichs  zu  erhalten; 
die  Kandgraffchaff  des  Eilafj  wurde  Ihm  perfön* 
lieh  eingeräumt,  allerdings  unter  jenen  unklaren 
Formen,  die  bald  zu  einem  ähnlichen  Konflikte 
führten,  wie  er  aus  Wadenbeins  Perfrag  mit  dem 
Kader  entbanden  war.  Bernhard  dachte  an  den 
freien  Belifj  eines  deuffchen  Reichsfürlten,  der 
ihn  zum  Baupte  einer  neuen  Partei  machen 
könnte,  Richelieu  an  eine  franzölbche  Statt* 
halferlchaft. 

So  ging  der  Krieg  ado  weiter,  weil  Frankreich 
an  dem  Elende  Deuflchlands  noch  nicht  gelütfigf 
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war.  Der  Ccd  Ferdinands  II.  (15.  Februar  1637) 
brachte  keine  Wendung  in  der  Steilung  der 
machte  herocr,  denn  lein  Radrfoiger  war  lange 
nicht  pon  der  Friedenslehnlucht  erfüllt,  die  den 
Pater  in  den  lebten  Isebensjahren  geleitet  hafte. 
Die  Siege,  die  er  pon  leinen  Beeren  erwartete, 
blieben  aber  aus.  3mmer  glänzender  bieg  das 
Feldherrngeltirn  des  Weimarer  Prinzen  am 
Kriegshimmel  empor,  die  drei  Schlachten  bei 
Rheinfelden,  Wittenweier  und  Cann,  die  er  1638 
gewann,  gaben  ihm  am  Oberrhein  und  im 
Schwarzwald  ein  Übergewicht,  das  er  bis  zu 
leinem  frühen  Code  (18.  3uII  1630)  felthieb. 
Auch  die  Ichwedifchen  Fahnen  wurden  pon  Banör 
in  des  Kaifers  eigene  Bande  getragen,  Prag 
neuerdings  bedroht,  lleue  und  alte  Prätendenten 
trafen  auf  den  Krlegsfchaupiatj,  der  fab  ganz 
Deuflchiand  umlpannfe:  die  Erben  des  Winter* 
königs,  die  bandgrüfin  pon  Beben-Kabel,  die 
Weimarer  Offiziere  unter  General  Erlach  und 
endlich,  um  die  Ichöne  Gelegenheit  zur  Betäfi* 
gung  magyarhehen  Ilationalgefühles  nicht  zu 
perläumen,  Georg  Rdkoczy,  der  die  Robe 
Gabriel  Bethiens  wieder  aufnahm,  dem  ge- 
krönten König  pon  Ungarn  in  den  Rüchen  fiel, 
Ihn  zugleich  mit  Corbenlon  in  feiner  eigenen 
Relidenz  bedrohte  und  lieh  erb  durch  Über- 
labung pon  7 Komitaten  und  durch  einen  [Rächt* 
Ipruch  des  Sultans  dapon  abhaben  lief),  an  dem 
allgemeinen  Kebebreiben  gegen  das  Baus  fiabs- 
bürg  teilzunehmen. 

□ □ □ 

Auf  dem  Reichstage,  der  1640  zu  Regens- 
burg gehalten  wurde,  begann  man  über  die 
Bedingungen  einer  allgemeinen  Amneble,  über 
die  Gleichbebung  der  Calpiner  und  Kutheraner 
zu  [prehen.  Die  entiebhehe  Perarmung  des 
Poikes  erregte  Bangen  unter  den  Fürlten,  die 
ihre  Einkünfte  immer  mehr  und  mehr  Ichwinden 
iahen.  Geld  war  falt  nur  mehr  In  den  Caldien 
der  Offiziere  zu  finden,  die  alle  Güter  erwarben, 
die  unter  den  Bammer  kamen.  Sowie  die 
Weimaraner  der  Krone  Frankreichs  die  Be- 
dingungen porgefchrieben  haften,  unter  denen 
lie  ihr  dienen  wollten,  lo  behänden  die  Ichwedi- 
leben  Oberbe  darauf,  dafj  lie  lieh  nach  Banörs 
Code  ihren  Führer  wühlen  durften.  Der  IR11I- 
fürltaat  war  Selbbzweh  geworden,  er  ernährte 
lieh  ielblf,  er  regierte  lieh  lelbff.  So  perging  noch 
3ahr  um  3ahr,  ehe  die  Rnltalten  zum  Friedens- 
Ichiufe  getroffen  werden  konnten,  der  immer 
wieder  in  Ausbcht  gebellt  wurde.  Der  Kaller 
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und  Frankreich  einigten  Heft,  daß  am  25.  ITlärz 
1642  zu  infiniter  und  Osnabrück  die  Derhand» 
iungen  beginnen  ioilten,  aber  erit  zwei  3ahre 
[pfiter  trafen  die  eriten  Gefandfen  dort  ein. 
Richelieu  Harb,  fein  König  folgte  ihm,  ein  neuer 
Kardinal-ITlinHter,  der  Florentiner  ülazarin, 
nahm  die  Pläne  feines  üleiHers  auf  und  fueftte 
einen  neuen  Papft  für  das  Bündnis  gegen  ßabs» 
bürg  zu  gewinnen,  fluch  Dänemark  trat  wieder 
In  den  Kampf  ein,  da  es  die  [lacftbar[iftaft 
Schwedens  und  feiner  eroberungsiuftigen  ITlili» 
färmachf  immer  gefährlicher  werden  fah.  Auf 
und  nieder  wogte  die  Kriegsflut:  uon  ßolffein 
nach  Schlehen,  Dom  Rhein  an  die  Elbe.  Die 
Zahl  der  ftreitbaren  IRannfchaft  wurde  kleiner; 
mit  15  000  Schweden  fchlugCoritenfon  bei  3ankau 
(6,  ITlärz  1645)  16000  Öfterreicher  und  Bayern; 
aber  die  Soldaten,  die  für  ihr  elendes  heben  io 
oiele  andere  opfern  muhten,  waren  oon  einem 
riefigen  Drohe  oon  Weibern,  Kindern,  wunden 
Knechten,  Ausreißern  und  Dieben  gefolgt,  üor 
Prag,  das  im  ßerbff  1648  oon  den  Schweden 
belagert  wurde,  kam  endlich  der  entießiihe 
Kampf,  den  nur  mehr  der  roheffe  Eigennuß 
unterhalten  hafte,  zum  flbrhluß.  Böhmen,  wo 
das  Feuer  zum  Husbruch  gekommen  war,  hatte 
die  fchweriten  Beiden  auf  lieh  nehmen  mühen. 
Der  FTlaJeffäfsbrief  war  Iängit  Don  Ferdinands  II. 
eigener  Band  zerfchniffen,  die  alte  handeserd» 
nung  war  derart  «Dernewerf»  worden,  daß  [ich 
das  Holze  Königreich,  das  ein  Wahireich  fein 
wollte,  in  nichts  oon  den  alten  Erblanden  unter» 
Tchled.  Der  tfhehirhe  Adel  war  nahezu  ausge» 
rottet;  die  wähchen,  wallonhchen  und  deuhhen 
6eneraie,  die  [ich  in  den  kaiferiihen  Beeren 
Perdienite  oder  unter  den  Beihtoäfern  des 
Wiener  ßofes  Freunde  erworben  hatten,  faßen 
an  feiner  Stehe  in  den  weitläufigen  Befißungen, 
die  in  friedlichen  Zeiten  ffirHIidie  Einkünfte  ab» 
werfen  konnten. 

Bei  dem  Friedensfhluhe,  der  in  zwei  weh» 
fäiifhen  Städten,  ülünHer  und  Osnabrück  zu» 
Hände  kam,  bildete  die  Befriedigung  der  fremden 
flntprfiche  das  ThwierigHe  Problem.  Der  Ge» 
danke  einer  gemeinfamen  Zurückweifung  diefer 
kam  in  Deuhchland  niht  mehr  in  Befracht. 
Sowohl  Frankreih  als  Schweden  oerlangfen 
Gebiefserwerbungen,  niht  nur  als  Kriegsent» 
Fhädigung,  iondern  auh  unter  dem  Eitel  der 
Eroberung.  Seibif  die  Änderung  der  Reichs» 
oerfahung  nahmen  He  als  ihr  Reht  in  Anfpruh. 
Die  Gefchäftsträger  IRazarins  ueriangten  niht 
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nur  das  ganze  Eliaß,  den  Sund-  und  Breisgau, 
Breifah,  die  oier  Walditäfte  und  Philippsburg, 
fondern  auh  die  Aufhellung  des  Grundfaßes, 
daß  die  Rehte  der  deutfhen  Reihsitände  dem 
Kaifer  gegenüber  oermehrf  werden,  daß  Be» 
fhlühe  des  Reihstages  mit  Sfimmeneinheliig» 
keit  gefaßt  werden  müßten,  und  daß  die 
Reihsitände  unter  Heft  und  mit  fremden  Hläh» 
fen  Bündnihe  fhiießen  dürften.  Die  flner» 
kennung  des  Behßes  oon  ITlefz,  üoui  und 
Perdun  erachteten  He  für  keine  heiffung  Deuhh» 
Iands.  Shweden  wählte  feine  Beute  In  der 
Weife  aus,  daß  es  Gelegenheit  fände,  in  allen 
Reihsangelegenheifen  mifzurafen  und,  wenn 
nötig,  die  Entwicklung  der  Perfahung  im  Sinne 
einer  Zentraiifafion  und  Kräffeoereinigung  zu 
Hören;  Pommern,  Wismar,  Bremen  und  Perden 
tollte  ihm  die  ßerrrhaff  über  die  Off»  und  llord» 
fee  Hchern. 

Die  Frage  der  flmneffie  und  der  Beiißreffi» 
tufionen  [hien  lange  Zeit  ganz  unlösbar.  Zuerit 
[fanden  [ich  die  Anilhfen  über  das  fogenannte 
•illormaljahri’  Throff  gegenüber.  Die  Eoan» 
geliften  behänden  auf  1618,  womit  der  Zuffand 
por  dem  Kriege  feibft  in  Böhmen  und  Alähren 
wieder  hergeffeitt  worden  wäre;  der  Kaifer  wollte 
in  konfefiionelien  Angelegenheiten  auf  1627,  in 
poiitifhen  auf  1630  zurückgehen,  lo  daß  die 
Wirkfamkeit  des  Reffitutionsediktes  nur  in  ilord» 
deutfhiand  aufgehoben  worden  wäre.  Endlich 
kam  man  [ich  bei  1624  entgegen,  wodurh  die 
öiferreihifhen  Profeftanfen  mit  Ausnahme  der 
rhleiirhen  endgültig  preisgegeben  waren.  Die 
pfälzikhe  Kurwürde  iamt  der  ganzen  Oberpfalz 
blieb  dem  bayerirhen  ßaufe  Wittelsbah,  Da» 
durh  erfuhr  die  katholirhe  Ulajorität  im  Kur» 
fürifenkoliegium  und  damit  in  der  Perfretung 
der  deutfhen  Stände  überhaupt  eine  derartige 
Perffärkung,  daß  die  Errichtung  einer  achten, 
eoangelifhen,  Kur  für  das  pfäizifhe  Baus  oon 
den  Katholiken  zugeffanden  werden  konnte. 

□ □ □ 

Die  Friedensfanfaren  fhmefferfen  über  ein 
Gräberfeld,  die  Poffreiter,  Don  denen  die  frohe 
Kunde  aus  Weftfalen  in  alle  Celle  des  Reihes 
getragen  wurde,  mußten  off  IReiien  zurücklegen, 
ehe  He  mit  Freuderufen  begrüßt  wurden;  aus 
Schutt  und  Brandhäften  Harrten  ihnen  teilnahm» 
iofe  Gelichter  entgegen.  Die  Bürger  und  Bauern, 
die  der  Krieg  übrig  gelaffen,  wußten  kaum  mehr, 
was  die  Wohltat  des  Friedens  bedeute,  die  Sol» 
daten  befrachteten  ihn  als  Gewerbsftörung,  als 
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einen  Gewalfltrelcfi  gegen  Ihre  ExiKenz,  He  Iahen 
[Ich  hlnausgeftoßen  zu  den  Räubern  und  ITlord- 
gelellen,  die  Ihnen  fdion  [elf  geraumer  Zeh  den 
Unterhalt  tfreltlg  gemacht,  In  Wald  und  Beide 
den  kleinen  Krieg  mit  Ihnen  geführt  haften. 
Ilur  die  Schweden  erhielten  5 IHIIIIonen  Caler 
zur  Begleichung  der  SoIdFchuIden  an  die  zu  ent- 
lallenden  Kriegsknechfe,  und  auch  diele  reichten 
lange  nicht  aus.  Die  rdiwedllchen  Gefandten, 
Berr  Johann  Oxenltierna  der  Jüngere  und 
Johann  fidler  Salplus,  haften  30  IHIIIIonen  für 
nötig  erklärt.  Wo  aber  follfen  die  anderen  Po- 
tenfafen  das  Seid  hernehmen,  um  Ihren  Per- 
pflldifungen  nachzukommen?  Wohl  dem,  der 
zu  den  «reformierten  Regimentern»  zugefellf 
wurde,  er  hafte  auch  In  Zukunft  fein  Brot  und 
ein  Dach  über  feinem  Baupfe  zu  erwarten.  Denn 
das  war  nun  das  neue  Wefen,  das  aus  diefem 
Kriege  entfprang:  die  Abdankung  war  keine 
allgemeine,  nicht  alles  Gewehr  und  Waffen 
wurde  In  die  Zeughäufer  getragen,  der  Kriegs- 
ffand  perfchwand  nicht  mehr  ganz  mit  dem 
Frieden,  fondern  blieb  aufrecht  Im  DIenfte 
feines  fierrn,  wenn  dlefer  zu  den  armierten 
Ständen  gehörte.  Der  freie  Bandsknechf  war 
ausgefforben,  der  Söldner  blieb  als  «miles 
perpetuus»  beffehen;  man  konnte  fleh  nicht 
nur  aus  eigenem  Willen  werben  (affen,  man 
mußte  hinter  dem  Kalbfell  her,  wenn  man 
oon  den  Grundherrfchaffen  den  Werbern 
ausgelleferf  wurde,  die  auf  Ihrem  Rechte 
behänden,  eine  befflmmte  Hnzahl  «Kerls» 
mit  fleh  zu  führen.  Aus  den  Armeen  des 
dreißigjährigen  Krieges  find  die  behenden 
Beere  herporgegangen;  das  Erbe  der  Sol- 
dafenherrrdiaff  iff  die  Wehrpflicht  und  das 
Recht  der  handesherren  auf  die  Bluffteuer. 

Das  unbebaute  Band,  die  oerödefen  zer- 
fallenen  Bäufer,  die  leeren  Stuben  der  Zünfte 
belichten  fleißige  Bände,  Tchwere,  fall  unaus= 
gefeßfe  Arbeit,  wenn  das  Dafein  des  Polkes 
wieder  ein  menFchenwfirdiges  werden  follfe. 
Aber  das  Krlegsgefindel  taugte  nur  feiten 
dazu;  es  ffrlch  nach  wie  por  hungernd,  bet- 
telnd, raubend  durch  die  Bande,  bis  es  all- 
mählich perdarb  und  perffarb.  Sin  neues  Ge- 
fchlecht  entffand  und  arbeitete  [Ich  aus  den 
ärmllchffen  Perhälfniffen  allmählich  wieder  em= 
por.  Auf  die  härteffe  Prüfung,  die  einem 
Polke  auferlegt  werden  kann,  folgte  eine  Zeh 
Ifaunenerregender  Sammlung  und  Wlederer- 
hebung,  gottergebenen  Enfbehrens,  rühigffer 
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Arbeit.  Sie  währte  länger  als  die  Zeh  des 
Wohlftandes  und  Genuffes,  aber  He  Tchuf  dauer- 
haftere Güter  als  die  perlorenen;  das  Staats- 
bewußffein  und  die  Erkenntnis  der  Pflicht, 
mit  eigener  Kraft,  mit  Blut  und  Beben  für 
das  Kulturwerk  der  Gefellfchaff  einffehen  zu 
mühen. 

Der  Zuhand,  in  dem  der  weftfälhche  Friede 
Deuffchland  fand,  ließ  freilich  nichts  ahnen 
pon  dem,  was  aus  den  Ruinen  noch  an  neuem 
Beben  erwachen  konnte.  Es  gibt  noch  kein 
pollltändiges  Bild  des  wlrtfchafflidien  Perluftes, 
den  unler  Polk  erlitten  hat,  als  es  fleh  der 
Inneren  und  äußeren  Feinde  nicht  mehr  zu 
erwehren  permochte.  Aus  einzelnen  ftatlKifchen 
Aufhellungen  entnehmen  wir,  daß  in  Gegenden 
pon  durchfchnhflicher  Krlegsbefchwerung  die 
Zahl  der  Familien  um  50  pom  Bunderf,  die  der 
Wohnhäufer  um  54  pom  Bundert  abgenommen 
hat;  es  fehlte  aber  nicht  an  OrtFchaffen,  In  denen 
die  unbewohnten  Bäufer  die  bewohnten  über- 
wogen. Roch  plel  größer  war  der  Prozent- 
faß  der  unbebauten  Acker.  Grund  und  Boden 
galt  plelfach  wegen  mangels  pon  Gelpannen 
und  Geräten  für  wertlos;  man  kaufte  mit  ge- 
ringem Barporrat  ausgedehnte  Güter.  Daher 
rührt  der  große  Befißwechlel  im  Adel;  alte 
Familien  Karben  aus  oder  perarmten,  neuer 
Offiziersadel  kam  hinauf  und  begründete 
neuen  Grundadel,  der  [Ich  der  gänzlich  men- 
fchenleeren  Dörfer,  an  denen  kein  mangel 
war,  rafch  bemächtigte.  Aus  dem  armen  Polke, 
das  arbeiten  wollte,  wurden  plele  Heber  Knechte 
und  mägde,  für  die  der  CHch  gedeckt  werden 
mußte,  als  Bauern  und  Bäuerinnen,  die  nichts 
ernten  konnten  und  darum  nichts  zu  eben 
hatten. 

Die  ZerKörung  der  Städte  war  belfplellos. 
Berlin  zählte  nach  1661  nur  300  Bürger,  in 
Belzig  (Brandenburg)  waren  pon  200  Bäulern 
4 bewohnt;  In  Braunfchwelg-Büneburg  gab 
es  100  abgebrannte  Städte,  Flecken  und  Dör- 
fer, In  Jglau,  wo  1617  an  13000  Einwohner, 
darunter  7—800  Cuchmacher  wohnten,  nach 
dem  leßten  Schwedeneinfalle  noch  381  felb- 
Händige  Familien.  Die  Schilderungen  des 
Bungers,  der  in  manchen  Bandrdiaften  wäh- 
rend des  Krieges  wütete,  find  grauenhaft. 
Was  Grimmeishaufen  darüber  und  über  die 
Perrohung  der  ülenfchen,  die  nicht  leiten 
zum  Kannibalismus  führte,  In  feinem  «SimpII- 
eihimus»  mltteih,  iff  eigener  Anfchauung  ent- 
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[prungen  und  gehört  durchaus  nicht  auf  fein 
poetifches  Konto. 

mit  der  Abnahme  der  Güfererzeugung  ging 
die  Verringerung  des  Verkehrs  und  des  Bän- 
dels Band  In  Band.  Der  ftolze  Verband  der 
fianfa  perfiel.  Die  Bergbaue,  die  nicht  [ehr 
ergiebig  waren,  wurden  eingekeilt;  nur  die 
augenblickliche  flofdurff  des  Bebens  konnte 
berücksichtigt  werden.  Wo  blieb  da  Kunit  und 
WifienFchaftf  Die  wenigen  Studenten,  die  zu 
Füben  khiechf  oder  kaum  noch  bezahlter  Pro- 
feiioren  iahen,  waren  an  das  Soldatenleben 
gewöhnt,  lie  führten  die  häfjlichften  Sitten, 
por  allem  das  monhröie  Saufen  In  das  aka- 
demlfche  Leben  ein.  Wenn  fleh  nicht  unter 
den  wohlhabenden  Offizieren  Förderer  der 
«fruchtbringenden  GefelIFchafti-  und  der  «Plgnlfc« 
Fchfiferi’  gefunden  hatten,  würden  diefe  den 
Glanz  niemals  erreicht  haben,  pon  dem  die 
literarirdien  Zeifgenolfen  erzählen. 

Eine  unüberiehbare  Summe  pon  Arbeit 
muhte  In  den  Jahrzehnten,  die  dem  Kriege 
folgten,  gelellfet  werden,  bis  die  Deutrdien 
wieder  Kulturwerke  Tchaffen  konnten,  die  mit 
denen  der  flachbarpölker  ln  Konkurrenz  treten 
durften.  Und  für  die  Organilatlon  dleler  Ar- 
beit gab  es  keine  zentrale  Leitung.  Das  Reich 
konnte  nicht  das  Geringlte  dafür  tun.  3n  den 
fouperänen  Kleinstaaten  wurden  die  Grund- 
lagen einer  neuen  nationalen  Kleinarbeit,  die 
den  Keim  der  Entwicklung  in  lieh  trug,  her- 
geheilt;  dem  deutFchen  Fürftentum  und  feiner 
Beamtenrchaft,  fo  piel  befremdende  und  ab- 
Lohende  Elgenrdiaften  beide  an  lieh  gehabt 
haben  mögen,  gebührt  das  Verdienft,  in  den 
Zeiten  der  Schwäche  des  Reiches  lebensfähige 
Staaten  geFchaffen  zu  haben.  Wo  die  forg- 
iamite,  ehrlichfte  und  energirchlfe  Verwaltung 
gepflegt  wurde,  da  iammelte  Fleh  die  gröfjte 
Kraft.  Der  Junge  Kurfürft,  der  feinem  Branden- 
burg und  Preufjen  die  notwendige  Vergröbe- 
rung im  weltfäliFchen  Frieden  erkämpft  hat, 
mit  der  ein  inneres  Wachstum  fleh  perbinden 
konnte,  hat  In  wenigen  Jahrzehnten  der  Rau- 
nenden Welt  bewielen,  wie  die  Deutrdien  neue 
Gemelnweien  zu  bilden  perltanden,  die  ihr  Da- 
fein  gegen  alle  Stürme  neidücher  Feinde  zu 
behaupten  permochten.  Staunend  fah  Europa 
an  der  Spitze  der  kleinen  marken  und  Land- 
Fchaffen,  die  er  regierte,  einen  groben  Kur- 
füriten  mit  liegreicher  Gewalt  in  die  Welfhändel 
elngreifen. 
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KaÜer  und  Reichsfürtt 
nach  dem  dreißigjährigen  Kriege. 

Von  Seorg  Friedrich  Preuß. 

Die  innere  Entwicklung  des  Reiches  war  pon 
alters  belfimmt  worden  durch  den  Illachtgegen- 
lab  der  kailerlldien  Gewalt  zu  Jener  der  Füriten. 
Der  germanüche  Eharakterzug  nach  Indfoidu- 
«I  eher  Selbltändlgkeit  hafte  einlt  die  poIIfIFche 
Freiheit  Deutrchlands  por  den  Söhnen  der  Wöl- 
fin, wie  Ipäfer  die  feines  Gewiilens  por  der 
zweiten  römirdien  Weltmacht,  dem  Papftfum,  er- 
.AI  rettet,  anderfeifs  freilich  im  miffelalfer  die  fehe 
haafllche  Zulammenrdiliehung  aller  territorialen 
Kräfte  und  ihre  Eingliederung  In  das  SyKem 
eines  harken  Königtums  perhindert;  eine  Ten- 
denz, deren  hegreicher  Durchführung  gerade 
Frankreich,  der  alte  Ripai  des  Reiches,  feine 
Überlegenheit  perdankte.  Wie  häufig  lind  zu 
allen  Zeiten  den  deutrdien  BerrFchem,  die  auf 
reiligem  Kriegszuge  gegen  das  Ausland  be- 
griffen waren,  gefährliche  WiderFacher  im 
Rücken  unter  dem  eigenen  Dache  eritanden; 
wie  off  find  Jene  bei  der  Ordnung  innerer 
Streitigkeiten  auf  die  heimliche  Gegenwirkung 
ij  fremder  möchte  gehoben.  Als  zwingendes  Ge- 
v__,  bot  der  Selbherhaltung  muhte  es  Fchiiehlich  der 
1 Ml  oberiten  Autorität  erFcheinen,  dem  übermächtigen 
Gritarken  der  ftets  oppoiitionsluitigen  grohfürh- 
liehen  Bildungen  entgegenzutreten. 

Der  Begriff  des  Dualismus  iit  keineswegs 
erh  das  Erzeugnis  des  18.  Jahrhunderts  ge- 
weien,  pielmehr  begegnet  er  uns  bereits  im 
Kampfe  der  Wettiner  gegen  Karl  V.,  dann  In 
dem  kläglich  geFcheiferten  Anläufe  des  Winter- 
königs gegen  Ferdinand  II.  Wohl  hat  die  gotf- 
ieiige  Zähigkeit  der  Augustissima  Gasa  alle  dieie 
Stürme  überdauert,  allein  wenn  Babsburg  mit 
tatkräftiger  Unterhühung  der  zu  ihm  flehenden 
! katholiFchen  Reichshände  dem  Ehrgeize  des 
Jj  einzelnen  Angreifers  obzuhegen  permochfe, 
Ä!  welche  lebendigen  Kräfte  hätte  die  unfruchtbare 
und  perbrauchfe  Jdee  des  Kaiierfums  aus  fich 
heraus  gegen  das  In  der  geFchichtiichen  Entwick- 
lung der  Dinge  begründete  Souperänitätsitreben 
des  geiamfen  Reichsfürhenifandes  aufzubieten 
permodit?  flicht  zum  wenigiten  an  dieiem, 
das  urFprünglldie  WeFen  des  dreihigjährigen 
Krieges  als  eines  Religionskampfes  umgeifai- 
(enden  Prinzipes  iit  Öiterreichs  grober  Plan  zur 
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Errichtung  einer  ablolufen,  [freng  kafhoflfchen, 
feilt  mehr  [panirdien  als  deuffchen  ITlIIIfärmonar- 
chle  gerchelterf.  Der  wefffälirche  Friede  hat  dann 
das  Verhältnis  der  [(reitenden  Parteien  Im 
Reiche  auf  eine  vällfg  entgegengefetjte  ftaats- 
rechtliche  Grundlage  geheilt.  3ndem  er  In  nach- 
driicklicher  Anerkennung  fatlächllch  längft  be- 
ffehender  Zultände  und  oft  geübter  Gewöhn- 
helfen  die  Souveränität  der  Reichsftandfchaft 
«mit  falt  überfchwengllcher  Wortfülle»  per* 
bürgte  und  deren  Befugnlffe  noch  erweiterte, 
drohte  er  auch  den  lebten  Zulammenhalf  der 
In  dem  Reichsbegriff  nur  noch  locker  perknüpf- 
ten  lokalen  Kräfte  zu  zerreiben. 

Der  Vorteil  daoon  Ht  zunächlf  den  [lachbarn 
des  deuffchen  Volkes  In  den  Schob  gefallen, 
Durch  die  kalferllchen  Beere  gefchlagen,  durch 
langjährige  Kriegsleiden  zugrunde  gerichtet, 
waren  die  bisherigen  Gegner  des  Kallers  Im 
Reiche  auberffande  gelebt,  die  zerffreufen  anti- 
habsburgüchen  Kräfte  In  Ihrer  Band  zu  per- 
einigen.  Um  fo  begieriger  haben  die  auslän- 
düchen  möchte  Schweden,  Dänemark,  Frank- 
reich diele  dankbare  SchüberroIIe  ergriffen,  die 
Ihnen  für  Ihre  fllachfzwecke  eine  höchlf  ausfichfs- 
oolle  WIrklamkelt  Innerhalb  des  Reichsper- 
bandes  flcherfe.  Bei  Beginn  des  groben  Krie- 
ges hafte  die  Politik  der  profelfanfHchen  Union 
die  rechtfertigende  Phrafe  erfunden,  das  Reich 
[olle  «in  ein  neues  modelt  gegolfen  werden». 
Wie  wenig  war  diele  ftolze  Verauslage  erfüllt 
worden!  Hm  Ende  erfcheint  die  alte,  Tchwer- 
fällige  Form  fo  wenig  zertrümmert  wie  per- 
belfert,  wohl  aber  In  einzelnen  ffaatsrechfllchen 
Beltimmungen  verändert,  die  das  Ungeheuer- 
liche dlefer  ganzen  Verfaffung  In  noch  ab- 
Tchreckenderer  Deutlichkeit  offenbarten. 

Unperelnbarer  als  Je  gingen  die  [Deinungen 
der  Zeltgenolfen  auseinander,  die  das  Verhält- 
nis zwDchen  Kaifer,  Reich  und  Fürffen  In  Ihren 
gegenfeltigen  Rechten  und  Pflichten  doII  ernfter 
Sorge  durchdachten  und  In  feinem  eigentlichen 
Kern  wiffenfchaftlidi  darzulegen  perfuchfen, 
Wenn  auch  offiziell  befriedet,  (fanden  die  Par- 
teien doch  noch  immer  Innerlich  unoerfShnt 
nebeneinander.  Zwar  die  Schlachtrufe:  Union 
und  Riga,  die  In  manch  heibem  Ringen  er- 
klungen, waren  perffummf;  die  Gegenfä'be 
waren  andere,  mehr  polifirche  als  religlöle,  aber 
darum  gewlb  nicht  leichtere  geworden. 

Bezeichnend  für  die  fluffaflung  einzelner 
hochgeflnnter  Dlänner,  dab  unmittelbar  nach  dem 
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Frieden  die  Junge  aufftrebende  macht  des  deuf- 
fchen nordens  an  den  Verfuch  herantrat,  Frank- 
reich und  Schweden  In  ihrer  Stellung  an  der 
Splbe  der  deufFchen  Oppofltlon  abzutöfen.  Wohl 
tollte  fleh  der  welffiditige  und  gedankenreiche 
Plan  des  für  den  von  ihm  vielleicht  zuerft  ge- 
ahnten Beruf  Brandenburgs  ehrlich  begeifferten 
Reichsgrafen  von  Waldeck,  alle  Widerfacher 
Babsburgs  in  einer  kräftigen,  an  kein  beftlmm- 
fes  Bekenntnis  gebundenen  Union  zufammen- 
zufaffen  und  ein  « einig  Smperium » unter 
Brandenburgs  flgide  aufzurichten,  als  ftolzer 
3rrtum  erwelfen.  Zu  fo  hoher  Cat  war  die  er- 
tötende Stunde  und  der  niann  noch  nicht  ge- 
kommen; dennoch  bleibt  es  ein  kühnes  und 
denkwürdiges  Unternehmen,  das  bereits  die 
groben  Wege  der  Zukunft  gewlefen  hat. 

Und  bald  befand  Öfterreich  fleh  einer  noch 
viel  ernfteren  Krills  gegenüber. 

Hm  2.  Hpril  1657  fank  Ferdinand  III.  Ins 
Grab,  flber  der  tlefelngewurzelfe  Hrgwohn  der 
deutfehen  Fürffenweft  gegen  die  von  der  casa 
d’Husfrla  erftrebfe  ’iabfolute  Domlnatlon»  [färb 
nicht  mit  ihm.  3n  allfeltiger  Erwartung,  mit  lehr 
verFchiedenarfigen  Sonderwünfchen  und  Hb- 
flehten,  für  deren  Geltendmachung  das  durch  den 
wefffäfifhen  Frieden  bekräftigte  Bündnisrecht 
das  Feld  erweitert  hatte,  trat  die  deutrehe  Fürffen- 
weif  in  das  Snterregnum  ein.  Baffen  fleh  fall 
alle  Kaiferwahlen  der  lebten  Zelt,  über  den 
Rahmen  Innerer  deutfher  Fragen  hinausgrei- 
fend, Im  Krelfe  der  durch  die  Rivalität  der  bei- 
den erffen  Gefchlechfer  des  Kontinents  hervor- 
gerufenen  welthlftorifchen  Geftalfung  des  16. 
und  17. 3ahrhunderts  bewegt,  fo  trägt  doch  keine 
den  Charakter  einer  unloerfeflen  Frage  in  ähn- 
lichem Grade,  wie  die  der  3ahre  1657  und  1658 
mit  Ihrer  fpannenden  Entwicklung  und  ihren 
vielfältigen,  fefnverzweigfen  Beziehungen  zu 
den  entfheidungsvollen  Kämpfen  des  europäl- 
Fchen  Weffens  und  Ilordoffens.  3n  manchem 
ähnelt  ihre  Gefhichfe  der  des  Sahres  1519.  Viel- 
leicht nur  noch  bunter  und  wechfelvoller  war  ihr 
Verlauf,  noch  drelffer  und  fefbffficherer  als  da- 
mals drängte  fleh  der  argliftige  franzßfifche  Ein- 
Hub  In  die  Verhandlungen  hinein.  Der  glü- 
hende Wunfch,  dem  fpanifchen  Erbfeinde  die 
dlefem  wider  den  unzweideutigen  Wortlaut 
des  Frledensinftrumentes  faff  offen  zugewandte 
Unterffübung  Öfterreichs  zu  entziehen,  und 
Babsburg  auch  in  Deutfchland  zu  treffen.  Heb 
Dlazarin  auf  den  alten  Gedanken  der  franzBII- 
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Tdien  Politik  zurfickgreifen,  unter  der  Iüaske 
eines  Verteidigers  reidisFöritlicher  Freiheiten 
das  Raus  Öiterreich  oon  dem  Kaiiertum  aus- 
zukhileßen,  deiien  Pflichten  es  iängit  nicht  mehr 
gerecht  geworden  war,  und  wegen  der  bald 
offenen  bald  heimlichen  händlichen  Rioaiität 
nur  khwer  gerecht  werden  konnte. 

Bei  der  friedfertigen  Stimmung  innerhalb 
der  deutrchen  Stände  fowie  ihren  (ehr  berech- 
tigten Befürchtungen  oor  neuen,  fleh  aus  der 
Snterehengemeinkhaft  der  beiden  habsburgi- 
khen  liinien  ergebenden  Perwicklungen  fehlen 
der  Zeitpunkt  hierfür  günitig  zu  fein.  Dem 
nie  fchlummemden  Argwohn  der  Reichsfüriten, 
deren  harke  mißffirnmung  durch  den  leßten 
Reichstag  foeben  weitere  Ilahrung  erhalten  hatte, 
konnte  der  Wunfch  wahrlich  nicht  lehr  fern  liegen, 
der  IRögllchkelt  einer  Erneuerung  der  -iFerdi- 
nandeikhen  Plänen,  fowie  der  wirklich  oder  an- 
geblich noch  immer  befürchteten  Umwandlung 
des  'larisfocraficum  regimen»  in  einen  «statum 
monarchicum»  durch  die  Wahl  eines  nichthabs- 
burgers  pielieicht  für  alle  Zeiten  oorzubeugen. 

So  fchienen  [ich  IRazarin  anfänglich  bequeme 
Randhaben  zu  bieten.  Der  zeitweiien  Über- 
einitimmung  feiner  Ziele  mit  denen  mehrerer 
Kurfürffen  entfprang  als  Ergebnis,  abgefehen 
non  einigen  kurzlebigen  Entwürfen,  die  wohl 
einzig  emfthafte,  anfangs  gar  nicht  ausfichtsioie 
Kandidatur  des  Wittelsbachers:  Ferdinand  üla- 
ria  oon  Bayern.  Dlefen  empfahl  in  den  Augen 
des  franzöiifchen  Staatsleiters  für  die  in  der  ehr- 
furchtsvoll andächtigen  Vorheilung  fab  des  gan- 
zen Abendlandes  noch  immer  ideell  höchfte 
Würde  der  Chriftenheif  gerade  der  ITlangel  aller 
der  Eigenkhaften,  weiche  fonit  einen  fllann  zu 
macht  und  Größe  erheben.  Rödiffwahrrcheinlich 
wäre  iogar  Ferdinand  maria  gewählt  worden, 
wenn  er  der  ihm  von  franzöfikher  Sehe  in 
oerführerifcher  Ilähe  gezeigten  Ausficht  fofort 
und  mit  polier  Kraft  hätte  nachgehen  wollen, 
flicht  wenige  mochten  wie  der  Pubiiziit  Frifch- 
mann  urteilen,  der  den  Jungen  Rabsburger 
Reopoid  und  den  Bayernfürften  In  einen  für  den 
erberen  wenig  günftigen  Pergleich  fehle : -i  31Ie 
magis  Rispanus,  iste  magis  Germanicus.» 

Es  waren  recht  mannigfache  Urfachen:  in  erfter 
hinie  doch  wohl  Bayerns  offenkundige  Zurück- 
haltung als  Folge  der  flngiflichkelf  feines  Fürften 
und  des  lieh  in  geiunder  Cerrhoriaipolitik  be- 
fcheidenden  Syftems  feines  erben  Ratgebers, 
dazu  gefeilten  lieh  vielerlei  durch  Bayerns  Per- 
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lagen  hervorgerufene  oder  wenigitens  geför- 
derte Abwandlungen  und  Perfchiebungen  In 
den  Beziehungen  der  deutfehen  Fürften  unter- 
einander und  zu  den  wettbewerbenden  Groß- 
mächten; vor  allem  dann  der  durch  feltiame 
Perkeffung  hochpoiitifcher  Umitände  hervorge- 
rufene  vollftändige  Frontwechfei  der  branden- 
burgifdien  Politik,  welche  alle  zuiammen  dem 
Kardinal  iein  von  langer  Rand  vorbereitetes, 
vieiverrchiungenes,  unleugbar  bedeutend  ange- 
legtes Spiel  verdorben  haben. 

Ferner  kam  In  Befracht:  Philipp  IV.  von 
Spanien  hatte  keine  männlichen  flachkommen, 
und  um  die  Rand  feiner  Erbtochter  bewarb  [ich 
der  Junge  tseopoid.  Was  aber  viele  deuffche 
Füriten  anfänglich  von  dem  Erzherzoge  fern- 
hielt, war  gerade  die  nahegerückte  möglichkelf 
einer  Pereinigung  des  Kaifertums  mit  der  fpa- 
nikhen  Weltmonarchie,  Wiederholung  der  be- 
fonders  von  den  Proteftanten  gefürchteten  Zei- 
ten Karls  V.,  und  damit  erneute  Unterwerfung 
Deuffchiands  unter  die  unferer  Ration  ebenfo 
verhängnisvolle  wie  widerwärtige  Politik  der 
düfteren,  mönchikh  ■ kriegerikhen  ipanikhen 
Sdeaie.  Erft  durch  die  Geburt  des  Snfanten, 
Ende  1657,  iif  diele  Sorge  gehoben  worden. 

Die  einffimmige  Wahl  des  achtzehnjährigen 
Erzherzogs  Reopoid  hat  am  18.  Juli  1658  die 
kaiferlofe  Zeit  beendigt.  Etwa  auch  die  inneren 
Gegenhiße  im  Reichel  Die  abermalige  Erhe- 
bung Rabsburgs,  deifen  Kaiiertum  für  nahezu 
ein  Jahrhundert  nicht  mehr  emfthaft  in  Frage 
geheilt  werden  folite,  gab  zwar  dem  langen,  an 
Schwankungen  reidien  Snterregnum  einen  Ab* 
fchluß,  welcher  von  manchem,  der  die  macht  der 
Überlieferung  richtig  eingekhäßt  hatte,  bereits 
vorausgefehen  worden  war,  aber  doch  in  [einen 
begleitenden  und  nachfolgenden  Umhänden 
durchaus  nicht  allen  Erwartungen  entfprach,  die 
das  Raus  Überreich  mit  feinem  Wahifiege  ver- 
bunden glaubte.  Was  der  Kaiferwahifrage  ihren 
befonderen  welfpolitikhen  Zug  gab,  war  die  zelt- 
weife Perbindung  reichsftändikher  Opponenten 
mit  den  möchten  des  europäikhen  Widerftandes 
gegen  die  befürchtete  Univerfaimonarchie.  Kei- 
nesfalls war  diele  Cendenz  erlegen.  Ganz  im 
Gegenteil  fand  he  ihren  wohlberechnefen  Aus- 
druck in  einer  der  kaiierlichen  Gewalt  neue 
Fehein  auferlegenden  Wahikapitulafion,  welche 
in  kharfer  Saßung  Reopoid  verpflichtete,  [ich 
Jedes  weheren  Eingriffs  in  das  niederländikhe 
Kriegsdrama  zugunlfen  Spaniens  zu  enthalten. 
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Und  damit  nicht  genug.  Dasfelbe  Jahr  per- 
wlrklldife  durch  Hufrichtung  eines  engeren  Bum 
des  der  weltlichen  Staaten  des  Reiches  das  alte 
Programm  des  projekferelchen,  polltirdi  nicht 
Immer  klar  denkenden  Kurförften  Johann  Phl= 
IIpp  pon  Ulalnz,  der  zurZelt  als  die  Seele  aller 
Reichsangelegenhelfen,  als  Orakel  der  kleineren 
Stände,  eine  Stellung  Im  Reiche  einnahm,  um 
die  Ihn  an  FHachfmltteln  reichere  Fürlten  be- 
neiden konnten. 

Die  flotwendlgkelt  einer  zweckmäßigeren 
Relchskriegsperfallung  wurde  wohl  mehr  oder 
weniger  pon  allen  empfunden  und  der  «punctus 
securitatls  publlcae»  rief  an  dem  In  Permanenz 
erklärten  Reichstage  leldenfchaffllche  Debatten 
und  unlterbllche  Streifigkeiten  herpor.  Hlleln 
gerade  well  die  ßofburg,  In  der  Ildieren  Boff- 
nung,  durch  einheitlichere  mllltärifche  Einrich- 
tung auch  die  lllachtltellung  des  Smperlums  zu 
Itärken,  die  Tchnelle  Durchführung  Jenes  Ge- 
dankens  mit  allem  Elfer  betrieb,  nährte  die  Kraft 
des  WIderffandes  bei  den  Fürlten,  die  kein  «ar- 
miertes fiaupf»  über  [Ich  wollten,  und  den  Be- 
griff des  Kallertums  am  Ileblten  auf  einen  Inhalt- 
lolen  Clfel  herabgedrückt  Iahen.  Daß  «kalfer- 
lieh»  und  «relchKch»  nicht  zulammenflel,  hatte 
man  Iänglf  begreifen  gelernt.  Bedrohung  der 
ftändirdien  Freiheiten,  Hufrechterhaltung  der 
Relchsperfallung  und  des  ITlünlferFdten  Friedens, 
der  den  Zeitgenoflen « als  himmllfches  Gefchenk», 
als  höddter  Criumph  Itaatsmännifcher  Kunft  er- 
fehlen,  an  dem  nicht  gerüttelt  werden  dürfe,  das 
waren  die  ftets  gleichen,  konoenfionellen  Äuße- 
rungen, durch  welche  die  Fürlten,  deren  einzelne 
gelegentlich  logar  mit  dem  Gedanken  eines  fran- 
zöflFchen  Kallertums  [pleiten,  die  rückllchtslole 
und  ausfchlleßllche  Perfechtung  ihrer  Sonder- 
wünfdie  gegenüber  dem  Kaller  hinreichend  ge- 
rechtfertigt wähnten. 

ITlan  wird  die  Wichtigkeit  der  Wahlkapitula- 
tion kaum  überrdiäßen  können.  Für  die  innere 
Entwicklung  des  Reiches  bedeutete  Ile  einen 
weiteren  bezeichnenden  Schritt  porwärfs  auf  der 
Bahn  der  Dezentralifatlon  und  der  Hbkehr  der 
fürftlichen  Gewalten  pon  der  kaiferllchen.  Pon 
der  höheren  Warte  der  europälfdien  Politik  be- 
trachtet, Tchlug  Ile  die  erffe  empfindliche  Brefche 
In  die  Einheit  des  Baufes  Babsburg:  das  fpanlfche 
Weltreich  blieb  gegen  Frankreich  auf  die  eigenen 
Kräfte  angewlelen.  Das  hohe,  zumelff  der  Furcht 
entlprungene  Hniehen  der  herrlichen  Krone  Spa- 
nien bei  den  deutfehen  Böfen  ging  allmählich 
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perloren:  fchon  wagte  der  wackere  kurmalnzlfche 
minilter  Boyneburg  den  frommen  Wunfch  zu 
äußern:  «Sendet  Blspanla  Ictus  Germanlcos.» 

Croß  aller  ungünltlgen  Stimmungen  hat  es 
Kaller  Leopold  an « Exzltatorien » für  die  Fürften 
nicht  fehlen  laffen,  um  das  Reich  zu  erhöhter 
Krlegsbereltfchaft  zu  permögen.  Oft  genug  war 
früher  die  Kunde  pom  drohenden  Hufbruch  tür- 
kdcher  Beere  das  Stichwort  gewelen,  um  die 
waffenkrüfflgen  Relchsltände  auf  den  Plan  zu 
rufen.  Unter  den  zerfchoflenen  Wällen  pon  Wien 
follte  lieh  zur  Befreiung  der  fchwer  bedrängten 
Kalferlfadt  noch  einmal  halb  Deutfchland  ln  ge- 
waltiger krlegerdcher  machtentfaltung  zufam- 
menfinden,  allein  mit  den  ölterrelchifchen  Siegen 
hörten  die  Cürkenkrlege,  obwohl  Ile  ihre  Polks- 
tümlichkeit  behaupteten,  doch  auf  eine  unmittel- 
bare Gefahr  für  das  Reich  und  damit  der  mittel- 
punkt  feiner  krlegerirchen  Sorge  zu  fein. 

Creffllch  hat  einmal  Waldeck  als  notwendige 
RIchtfchnur  der  Fürftenpolltik  bezeichnet: « garder 
Ia  directlon  des  armes  et  fenlr  la  bourse  hors 
des  mains  de  l’Empereur.»  Denn  auch  In  dem 
zweiten  Punkte,  und  hier  erlt  recht,  galt  es  lieh 
bäuerlicher  Eingriffe  zu  erwehren.  Wie  der 
geldarme  Wiener  Bof  feine  wenigen  Releroat- 
rechte  zu  Zwecken  finanzieller  Stärkung  aus- 
zunußen  Itrebte,  ilf  bekannt.  HIs  oft  erprobte 
Wafte  dazu  diente  Ihm  der  Reichshofrat, 
pon  dem  auch  fonft  In  fürftlichen  Krelfen  die 
Rede  ging,  daß  er,  gelegentlich  über  feine 
Jurllfifchen  Funktionen  hinaus  auf  politifches 
Gebiet  übergreifend,  «nicht  ungern  [ehe,  wie 
er  Kurfürlten  und  Fürlten  ein  wenig  pexleren 
könnte«. 

Bel  den  in  bald  offenen,  bald  Killen,  aber 
darum  nicht  weniger  erbitterten,  faß  ununter- 
brochen alle  Politik  des  Reiches  begleitenden 
inneren  Kämpfen,  kamen  der  kaiferllchen  Ge- 
walt noch  andere  willkommene  mittel  zu  Bllfe, 
die  lieh  aus  den  Reibungen  der  Relchsltände 
untereinander  ergaben.  Keineswegs  Immer 
permochte  der  korporaflpe  Gellt  das  kurfürst- 
liche Kollegium  «contra  domum  Hustriacam» 
zufammenzuhalten.  Gegenfeltlge  Eiferfuchf, 
die  Jeden  machtgewinn  des  einen  allen  anderen 
als  unerträgliche  eigene  Schädigung  empfinden 
Heß,  trieb  die  einzelnen  Kurfürlten  nicht  feiten 
In  die  Hrme  der  Wiener  Politik. 

Den  Kurfürlten  wiederum  Händen  zumellf 
enggerchloffen  die  Fürlten  gegenüber,  deren 
Hnfturm  gegen  die  kurfürltllche  «Präeminenz» 
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zeifwelle  die  erbltfertlten  Formen  annahm. 

Bier  holen  lieh  einer  gewandten  kallerlldien 
Diplomatie  ganz  oon  lelblt  ausllditsreidie  Ge- 
legenheiten, die  Sonderlnterelten  der  einzel- 
nen Kurien  gegeneinander  auszulpielen,  und 
dadurch  die  anlpruchspobe  kurFOrftlldie  Gewalt 
Im  Schach  zu  halten.  Durch  neue  Ernennungen 
Ihm  ergebener,  mellt  ölferreichircher  Gerddechfer 
luchte  lieh  der  Kaller  auf  der  weltlichen  Fürlfen- 
bank  einen  Ihm  ergebenen  Anhang  zu  llchern, 
wie  er  Ihn  bereits  In  den  gelblichen  Berren  belaß, 
deren  Dofum  «In  omnibus  sicut  Austria»  lieh  in 
den  weltfchwelfigen  Protokollen  der  Reichstags- 
Perhandlungen  als  behende  Formel  wiederholt. 

Abwägen  zu  wollen,  ob  In  den  zahllolen  ein- 
zelnen Streitpunkten  oder  auch  nur  ganz  all- 
gemein Im  Prinzip  lelblt  der  Kaller  oder  die 
Fürlten  moraWch  im  Rechte  gewelen  leien,  müßte 
zu  haltlolen  Ergebnillen  führen.  Wie  unzählige- 
male  lind  des  Reiches  Fürhen  durch  Wiener 
Bofkabalen  in  wichtigen  Sntereben  Ihres  ban-  Jr 
des  und  Ihrer  Politik  gelchädlgt  worden,  mit 
welcher  Bitterkeit  mußte  es  anderfebs  der 
Kalfer  empfinden,  wenn  lieh  die  Stände  mit  der 
Waffe  des  weltfälirchen  Frledenslnltrumentes 
ihren  Relchsoerpfbchtungen  entzogen.  Wer  die 
in  der  Lcage  Ölterrelchs  beruhenden  Schwierig- 
keiten in  Anrechnung  bringt,  wird  es  perltänd« 
lieh  finden,  daß  auch  das  Baus  Babsburg  Im 
Snnern  wie  nach  Außen  nur  Cerrltorialpolitlk 
trieb,  daß  es  mit  großer  Aufmerklamkeit,  die 
nie  frei  oon  forgender  Befürchtung  war,  das 
Aufbeigen  der  einzelnen  deudehen  Fürltenhäuler 
oerfolgend,  aus  Erwägungen  des  eigenen 
niachtlnterelfes  Jeden  Cerrborlalbaat  niederzu- 
ringen Krebfe,  der  lieh  ebenbürtig  neben  den 
[einigen  zu  bellen  drohte.  Darum  bleibt  es  aber 
doch  wahr,  daß  der  gerdiichfliche  Fortfchrbt  nicht 
auf  Seiner  Seite  lag.  Das  lebende  und  leidende 
Gefchlechf  Jener  üage  blickte  vielfach  noch  mit 
den  Schauern  überlieferter  Ehrfurcht  auf  Kaller 
und  Reich  und  wußte  es  nicht  anders,  als  daß 
lieh  In  ihnen  die  höchlten  Üblichen  Illachterzeug- 
nille  der  Chriltenheit  darbellten.  Wir  aber 
erkennen  es  heute  oon  der  Bähe  unteres 
Standpunktes  aus  mb  ooller  Deutlichkeit;  nicht 
In  der  Bofburg,  Io  lehr  man  dort  den  fönenden 
Eitel  kallerllcher  ülajeltät  als  beten  ITIehrer  des 
Reiches  betonte,  auch  nicht  in  den  Beratungen 
des  Reichstages,  wo  manch  guter  Gedanke 
folgenlos  unterging  In  dem  Formelkram  einer  jMiv 
unerreicht  fchwerfälligen  Gefchäffsordnung,  Ion-  iit 
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dern  In  der  ob  unendlich  mühfeiigen,  zunächlt  nur 
bercheiden  lohnenden  Kleinarbeit  der  einzelnen 
Cerrltorien  lind  die  Keime  der  weiteren  ge- 
funden Entwicklung  unlerer  llafion  zu  luchen. 
An  dem,  was  damals  im  inneren  Sfaafsausbau 
gelelKet  wurde,  muß  Wert  und  Bedeutung  des 
Sahrhunderfs  nach  dem  großen  Kriege  gemellen 
werden. 

Und  darin  liegt  die  bebe  Rechtfertigung  auch 
für  die  mancherlei  Umtriebe  und  oft  rüchbchfs- 
lole  Gewalttätigkeit,  mit  der  lieh  einzelne  Fürhen, 
den  Umfang  Ihrer  perlönlichen  Rechte  willkürlich 
erweiternd,  wie  nach  oben  der  kallerlichen  Ge- 
walt, Io  nach  unten  der,  Ihren  leiblfherrüchen 
Willen  bindenden  oderweniglfens  einlchränken- 
den  Autonomie  der  bandbände  erwehrten.  Die 
den  außerölterreidiirchen  Ständen  gewährte  kai- 
lerilche  Unterltüßung  uermochfe  wohl  gelegent- 
lich, wie  Im  Extendiltenbreite,  einen  halben  Sieg 
zu  erringen,  aber  nicht  denGang  der  Entwicklung 
aufzuhaben.  Wo  die  Stände  lieh  in  Karrern 
üroße  wlderleßten,  begegneten  lie  eherner  Bärte. 
Es  gehört  unzertrennbar  zum  Welen  Jener 
autokratifchen  Fürlfennaturen , daß  Ile  in  den 
Gegnern  Ihres  dynabifchen  ITlachfKrebens  zu- 
gleich auch  die  Codfeinde  der  Wohlfahrt  des 
bandes  erblickten. 

Die  innere  Einrichtung  und  Sammlung  aber 
Kräfte  erleichterte  die  Schöpfung  des  miles  per- 
petuus,  lowie  im  notwendigen  Zulammenhang 
damit  die  Umwandlung  der  mibtärifchen  Kon- 
tingente, die  bisher  In  den  Bänden  oon  Privat- 
unternehmern geruht  hatten,  in  landesherrliche 
Einrichtungen,  welche,  nicht  Selbbzwedk  londern 
Ulachtzweck,  zum  oornehmlfen  Werkzeug  der 
opportunibbehen,  oon  Itärkltem  Erweiferungs- 
dränge  befeelten  Politik  der  großfürftbchen 
fiäuler  geworden  lind. 

flicht  überall  war  dem  territorialen  Streben 
der  gleiche  Erfolg  befchieden.  Bayern  oerlor, 
unermeßlichen  Zielen  nachjagend,  den  Boden 
unter  den  Füßen  und  rettete  mit  IRühe  leinen 
alten  Behänd.  Augult  der  Starke  oon  Sachlen, 
dem  Wittelsbacher  IUax  Emanuel  an  kriege- 
rbchem  Ehrgeiz  und  ausrdiweifender  Phantalie 
perwandt,  gewann  zwar  die  lockende  Königs- 
krone, geriet  aber  dadurch  In  Wirrnille,  denen 
leine  und  [eines  bandes  Kräfte  nicht  gewachten 
waren. 

Anders  Brandenburg.  Kein  zweiter  deuffdrer 
Staat  hat  im  Snnern  gleich  tüchtiges  geieiltet, 
keiner  lieh  nach  Außen  kraftpober  betätigt.  3m 
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Gegenfaß  zu  Bayern  hat  es  [einer  Politik  in 
praktßcher  Beichriinkung  Ifets  nur  erreichbare 
Ziele  gefeßt,  im  Gegenfaß  zu  Sachien  und  ßan* 
neuer  [ein  Junges  Königtum  auf  deuf[diem 
Boden  errichtet. 

Für  die  Ausbildung  [eines  deutfehen  Berufes 
war  es  uon  unermeßlichem  Porte!!,  daß  die  alten 
Riuaien,  die  Wettiner  und  Weifen,  [ich  in  außer* 
deutfehen  Aufgaben  feftlegten,  daß  [ich  Öfter* 
reich,  durch  die  Perhäitnifie  gezwungen,  [ehr 
wider  feinen  Willen  dem  inneren  heben  unferer 
flatten  mehr  und  mehr  entfremdete  und  [ich  ein 
neues  Reich  mit  zwiefacher  Front  Tchuf.  Die 
Welten  wie  die  Wittelsbacher,  die  Wettiner  wie 
die  ßabsburger,  fie  alle  uertraten  in  erffer  Linie 
das  rein  dynaftiTche  Prinzip,  in  dem  praktirdien 
Werke  der  ßohenzoiiern  aber  ftand  als  leuch* 
tender  illittelpunkt  der  moderne  Staatsgedanke. 
Und  zwar  in  feiner  fchdrfften  Form,  die  alle  an* 
deren  Sntereßen  ausrehloß  oder  doch  zurück* 
drängte.  3n  diefer  Einfeifigkeit  lag  oielleichf 
Preußens  urfprüngiidifte,  Jedenfalls  erfolg* 
reichfte  Kraft.  Obwohl  diefer  Staat  uon  aus* 
gefprochen  norddeuffcher,  proteffantifdier  Art, 
in  lehr  realem,  gefundem  Ggoismus  alle  Dinge 
nur  nach  ihrem  Verhältnis  zu  fleh  ieiber  beur* 
urteilte  und  handhabte,  hat  er,  fo  [elftem  und 
widerfprudisuoii  es  klingt,  zugleich  doch  auch, 
zunächif  freilich  ohne  fein  Willen  und  Wollen, 
im  Geilte  und  in  Förderung  des  nationalen 
Prinzips  gewirkt.  Denn  alles  was  Preußen  er- 
reichte, kam  Deutfchiand  zugute.  Preußens 
Schickfaie  find  deutfehe  nicht  non  Anfang  an  ge* 
wefen,  fondern  geworden. 

Seif  dem  Regierungsantritt  Friedrichs  des 
Großen  hat  der  hiftorifche  Gegenfaß  zwilchen 
Kader  und  Reichsfürft  feinen  leßfen,  Fchärfften 
und  großartigften  Ausdruck  in  der  vereinfachten 
Formel  des  öfterreichiFdi-preußifchen  Dualismus 
gefunden.  Die  übrigen  deutfehen  Lande  fielen 
auf  die  zweite  Linie  zurück  und  neigten  [ich, 
dem  Wechte!  der  Entwicklung  nachgebend,  bald 
dem  einen,  bald  dem  andern  der  beiden 
Widerfacher  zu.  IRenfdienaifer  teilten  lieh  noch 
in  krampfhaften  Perfuchen  einer  friedlichen  kö= 
fung  des  durch  die  Sahrhunderfe  gekürzten 
Knotens  errchöpfen.  Die  leßte  Gntrdieidung  lag 
doch,  wie  es  der  inneren  flotwendigkeit  der 
Perhäitnifie,  der  flatur  und  unentwegt  feftge* 
haltenen  Überlieferung  des  gehamifchfen  preußi- 
fchen  Staates  entfprach,  auf  dem  Wege  gewaif* 
famer  Auseinanderfeßung. 
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Das 

deutfehe  Reich  und  Rudwig  XIV, 

Von  Georg  Friedrich  Preuß. 

«3e  binnenländircher  ein  Staat  iff,  um  fo 
Fdiledifer  find  auch  feine  Grenzen."  Die  geo* 
graphikhe  Lage  Deutfchlands  wurde  fein  Schick* 
fai.  Kein  Kulturvolk  hat  in  der  neueren  Ge* 
Tdiichfe  eine  härtere  Schule  durchlaufen  und 
Schwereres  zu  tragen  gehabt,  als  «das  Polk 
der  Illitfe  Europas".  Der  dreißigjährige  Krieg 
bildete  den  ßöhepunkt  feiner  Leiden,  ohne  iie 
abzufchließen.  Ais  Folge  der  feitfamen,  ge* 
wiifermaßen  internationalen  Stellung,  In  welche 
die  auf  dem  weftfäiifchen  Friedenskongreße  das 
Gefeß  diktierenden  erffen  Kriegsmächte  des 
Auslandes  das  hilflofe  und  zerriffene  Reich  ge* 
drängt  haften,  indem  He  als  Eroberer  in  der 
Weftmark  wie  in  den  Bereichen  der  deutFchen 
Offfeeländer  Fuß  faßten  und  [ich  felbff  zu  Ge- 
ranten des  Friedens  bestellten,  war  die  Ein* 
mßchung  der  auswärtigen  möchte  in  das  innere 
Leben  der  Ration,  bisher  nur  die  gelegentliche 
Folge  uerhängnisDoIIer  kriegeriTcher  Erfchütte* 
rangen,  gleichfam  ftaats*  und  völkerrechtlich 
ianktioniert  und  verewigt  worden. 

Bei  der  Regierungsübernahme  Ludwigs  XIV. 
war  feiner  Politik  durch  Richelieu  und  mazarin 
in  dem  Syftem  der  Lehre  von  der  natürlichen 
Begrenzung,  alte  nach  Offen  hin  der  Erwer- 
bung der  Rheingrenze,  bereits  das  große  End- 
ziel gefleckt  worden,  das,  feit  3ahrhunderfen 
der  fehnfüchtige  Craum  des  franzöfifchen  Poikes, 
in  dem  alten  Dichterworte  auskiingf:  «Quand 
Paris  boira  ie  Rhin,  toute  ia  Gaule  aura  sa  fin," 
Die  abfichtlich  unklaren  und  doppelfinnigen  Be* 
Kimmungen,  unter  denen  der  Elfaß  an  Frank- 
reich abgetreten  wurde,  ließen  einer  kühnen, 
rückfichfslos  zugreifenden  macht  den  weiteften 
Spielraum.  Um  fo  mehr,  da  Ludwig  bei  der 
fofort  mit  planmäßiger  Schärfe  aufgegriffenen 
Gegnerrchaft  zum  ßaufe  Öfterreich  in  dem  poli* 
fliehen  Anrchauungskreife  diesfeits  des  Rheines 
auf  Stimmungen  traf,  die  (ich  dem  franzöfiTchen 
Einflüße  bereitwillig  öffneten. 

Der  pyrenäßche  Friede  des  3ahres  1659 
bildet  die  uns  heute  (ehr  deutlich  erkennbare 
äußere  Grenzrdieide  zweier  Zeitalter:  der  fin- 
kenden habsburgifch-fpanifchen,  der  auffteigen* 
den  franzöiifchen  flra.  Er  hat  zugleich  Frank* 
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reich  In  der  Ausflchf  auf  die  Beerbung  des  allen 
fpanüchen  Gegners  die  große  zukünftige  Huf-  jt-ji 
gäbe  gewiefen,  deren  glückliche  Verwirklichung  Sr 
den  franzöHFchen  Staatsmännern  non  der  Vor*  Ui 
ausfeßung  mögllchfter  Sdiwächung  Öfterreichs 
abhängig  fehlen.  Auf  dlefem  Punkte  trafen  die 
Wege  fiudwlgs  mit  denen  vieler  Relchsltände 
zufammen.  Daß  fleh  unter  dem  Prinzipat  des 
nialnzer  Kurfürften  ein  Sonderbund  «konfide- 
rableri'  Staaten  die  Aufgabe  geheilt  hatte,  den 
Reldisfrieden  zu  erhalten  und  den  Kaller  am 
Eingreifen  In  den  franzäflfch-fpanlfchen  Krieg 
zu  verhindern,  war  einer  der  größten  Crlumphe 
IRazarlnrcher  Staatskunlt  gewelen.  Und  Ludwig 
ift  den  Bahnen  feines  IRellters  und  Erziehers 
In  der  Politik  gelehrig  gefolgt.  Zwar  Jener 
Rheinbund  fand  keine  Erneuerung  mehr,  aber 
dafür  ließen  fleh  anfangs  um  fo  bereitwilliger 
die  einzelnen  Relchsltände  gewinnen.  Jeder 
für  fleh  bildete  eine  kleine  Welt  mit  ftarkem  po= 

Iltifchem  Selbltgefühl,  die  In  gefprelzter  Wichtig- 
tuerel  und  Im  vordrängenden  Ehrgeize  fleh 
zur  Geltung  zu  bringen,  Ihre  Sonderbeziehun- 
gen zu  der  großen  Politik  luchte  und  Ihren 
Stolz  darein  feßte,  mit  dem  glänzenden  Berr- 
fcher  an  der  Seine  «eine  freundfchaftllche  Kor- 
refpondenzi'  zu  pflegen.  Schmeichelhafte  Be- 
weife  feiner  einträglichen  königlichen  Freund- 
Fchaft,  gewinnendes,  auf  Tcharfe  und  glückliche 
Beobachtung  der  Charaktere  wie  Perhältnilfe 
begründetes  flcheres  Bandeln  der  franzöflfchen 
Gefandten,  unabläfhges  gefchlcktes  Laoleren 
zwlfchen  den  wirren  Parteiungen,  am  rechten 
Orte  auch  durchgreifende  Energie,  die  mit  zweck- 
mäßigen Drohungen  nicht  kargte,  oor  allem  aber 
lockende  Perfprediungen  und  Befleckungen  im 
weltelten  IRaße,  reichliche  Jahrgefder  und  Sub- 
Hdien:  das  waren  die  mannigfachen,  mitlRelfter- 
fchaft  gehandhabten  mittel,  durch  welche  Lud- 
wig, ein  anderer  «vindex  Ilbertatls  germanlcae", 
die  Stände  lange  in  feinem  Banne  hielt,  und 
felbft  [einer  Fahne  abtrünnige  Fürften  auf  ge- 
wundenen Umwegen  wieder  In  das  franzöIILhe 
Lager  zurückzuführen  wußte.  Zu  häufig  hatte 
der  König,  delfen  Diplomatie  mit  Vorliebe  ge- 
rade auf  die  fchlechten  Regungen  und  Relgungen 
der  menrchllchen  flatur  rechnete,  die  [Rächt  des 
Goldes  erprobt,  um  fleh  Ihrer  nicht  durchaus  und 
in  Jedem  Augenblicke  bewußt  zu  fein.  Die  [fff- 
liehe  Verwilderung  der  dreißig  Kriegsjahre 
hatte  unheilvoll  den  Boden  für  feine  Saat  be- 
reifet und  die  alten  deutfdien  Rationaltugenden  Kt 


Lhllchfer  Creue  und  freier  niännllchkelt  vernich- 
tet. Das  «flrer  d’argenf  de  la  Francei'  oder,  wie 
die  Franzofen  Ipotfeten:  «la  polltlque  de  la  maln 
tenduei’,  war  die  Lofung  aller  geworden.  Rur  da- 
durch wurde  es  den  kleinen  Uerrltorlalmächten 
möglich,  aus  den  Grenzen  Ihres  engen,  klein- 
Ifaafllchen  Dafelns  heraustretend,  Im  Zulammen- 
hang  und  ffefer  Wechlelwlrkung  mit  der  großen 
Welt  der  polififchen  Ertchelnungen  zeltweife  eine 
Stellung  einzunehmen,  die  ihre  eigenen  Kräfte 
wie  die  des  Landes  bei  weitem  überflieg.  Bald 
nach  dlefer,  bald  nach  Jener  Seife  warfen  fleh 
die  deutfehen  Fürften,  deren  Jeder  womöglich 
feinen  befonderen  «grand  desselm-  oerfolgte, 
In  die  Gegenfäße  Ihrer  Zelt.  Ohne  viel  aufs 
Spiel  zu  feßen,  auch  mit  geringerem  Gewinne 
zufrieden,  aber  ftets  beftrebf,  fei  es  als  Partei- 
gänger oder  In  der  beliebten  Vermittlerrolle  die 
Band  In  allen  Fragen  zu  haben.  Gerade 
«das  Übermaß  pofltirch  [hebender  Kräfte"  kann 
als  der  Fluch  der  kraftlofen  Politik  des  Reiches 
In  Jenen  Cagen  bezeichnet  werden. 

Selten  ift  mehr  oon  der  «Wohlfahrt  des  Rei- 
ches", vom  «Elfer  für  die  gemeine  Sache",  oon 
den  Pflichten  gegen  den  Kalfer  und  allgemei- 
nen RelchspHIchfen  geredet,  weniger  nach  dielen 
Geflchfspunkten  gehandelt  worden.  Es  war  ein 
zweideutiges,  oon  den  Wirbeln  der  Zelt  unruhig 
bewegtes  Gerchfechf,  das,  noch  In  der  Leidens- 
zeit des  großen  Krieges  geboren,  unter  dem 
entfittflchenden  franzöflTdien  Einflüße  heran- 
wuchs; nicht  fo  roh  und  gewalttätig  wie  die 
Fauffrechfspolifiker  früherer  Jahrhunderte,  aber 
dielen  gleich  an  rückflchfslofer  Selbftfuchf  und 
derbflnnllchem  Genuffe,  Ihnen  überlegen  durch 
Verfchfagenhelt  und  Relgung  zu  gewandter, 
in  Frankreichs  hoher  Schule  gebildeter  Snfrl- 
gue.  Klaffirch  für  den  rdilimmffen  üypus  Ift  die 
unheilvolle  ürias  der  «Egoniften",  der  Fürften- 
berger  geworden,  der  «chers  amis  de  la  France", 
die  bereits  eine  Im  Jahre  1670  erfchlenene  Flug- 
fchrlff,  der  Veridlcus  Gallus,  als  «die  falkhen 
Propheten"  und  [päter  Pufendorf  als  die  «Ilbl- 
dinls  Galllcae  pestilenflsslma  Instrumenta"  ge- 
brandmarkt hat. 

Gewiß  fehlt  es  zum  Verffändnls  wenlgftens 
vieler  dlefer  Persönlichkeiten  und  Vorgänge 
nicht  an  erklärenden  Rlotiven.  Die  Religions- 
kriege haften  dem  deutrdien  Volke  das  ver- 
zehrende rellglöfe  Feuer  aus  der  Seele  genom- 
men, aber  noch  war  die  reine,  läuternde  Flamme 
des  nationalen  Gedankens  In  feinem  Bewußt- 
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fein  nicht  aufgegangen.  Der  rdimerzllcft  em- 
pfundene Derfulf  des  elnttlgen,  behäbigen  Wohl- 
flandes,  die  allgemeine  tlot  der  Gegenwarf 
drängte  Jedes  werktätige  heben  mit  unerbitt- 
lichem Zwange  oor  allem  auF  Berückfichfigung 
materieller  Werfe  hin.  Das  galt  wie  im  Kleinen 
Io  auch  im  Großen.  ITlangel  und  Armut  machen 
uns  die  Bingabe  der  deutrchen  Stände  an  Lud- 
wig  XIV.  erklärlich,  der  um  ihre  Freundldiaft 
nie  mit  leeren  Bänden  warb,  nur  daß  fie  lieh 
deshalb  keineswegs  der  FranzöIIFchen  Politik 
ein  Für  allemal  unbedingt  oerrchrieben  und  etwa 
Ifets  aus  Jenen  Vorausleßungen  die  oon  Ludwig 
gehofften  Folgerungen  gezogen  haben.  Ali- 
zugern  behielten  Fie  auch  Im  franzöiiichen  Ge- 
leile  noch  den  einen  oder  andern  üebenpfad 
im  fluge  und  Dielen  mochte  es  nach  dem  zyni- 
Fchen  Auslpruch  eines  Politikers  der  üage  als 
höchlfe  Weisheit  gelten,  «Gott  zu  dienen,  ohne 
den  CeuFel  zu  beleidigen». 

Erltaunlich  Immerhin,  mit  welcher  Zähigkeit 
auch  Ifaafskluge  ITlünner  an  der  einlf  dem  weif- 
FällFchen  Frieden  zugrunde  gelegten,  durch  die 
Caflachen  aber  länglt  überwundenen  Dorlfei- 
Iung  Felfgehalfen  haben,  daß  Spanien  nach  wie 
oor  Ihr  üodfeind,  Ludwig  aber  als  Gegner  der  ’M 
habsburgiFchen  UnlDerlaimonarchie  ihr  nafür-  if 
lieber  Verbündeter  lei.  Frankreich  leiblf  loiife 
der  deuflchen  Ilafion  die  Augen  öffnen.  Batten 
fchon  zu  Lebzeiten  Richeiieus  Pubilzilfen  wie 
Jacques  Gallon  und  Belian  Arroy  den  halben 
Kontinent  als  Patrimonium  für  die  Franzölirdie 
Krone  in  Anipruch  genommen,  Io  lind  Jene  aus- 
rchweifenden  Gedanken  und  Forderungen  im 
Satire  1667  non  dem  Parlamenfsrat  d'Aubery 
noch  einmal  und  in  Derkhärfter  Fällung  wieder- 
holt worden.  Wenn  dleler  dabei  zugleich  auch 
die  deutrchen  Fürlfen  als  Lehnsfräger  Frank- 
reichs bezeidmete,  Io  traf  er  lie  an  ihrer  em- 
pflndlichffen  Stelle.  Der  unerwünrdife  Erfolg 
dleler  tendenziös  prahierilchen  und  unklug  her- 
ausfordernden Gerdiichtsauffallung  -<pro  domo 
Franciae«  war  an  den  deutrchen  Kabinetten 
eine  tiefgehende  Perltimmung,  die  durch  den 
Depoiutionskrieg  noch  weitere  [Fahrung  erhielt. 

Aber  freilich,  ffärker  als  diele  aufkeimende  Er- 
bitterung erwies  lieh,  angelichfs  der  glänzenden 
franzölilchen  Waffenerfolge:  dieles  «fournoi  de 
paradei'indenlpanlfchenniederlanden,dasallge- 
meine  Gefühl  der  Unlicherheit  und  Befürchtung, 
daß  der  BÜß,  der  in  Io  unmittelbarer  Ilähe  gezün- 
det hatte,  auch  das  eigene  Baus  treffen  könnte. 
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Ille  Ilf  eine  Sorge  begründeter  gewelen. ' 
Wenig  Ipäter  überfiel  Ludwig  Lothringen,  und  , 
kaum  hatte  man  lieh  oon  dem  Schrecken  über  < 
dieles  -lungeheuerlichlte  und  gefähriichlte  Affen- ' 
tafln  der  Chrilfenhelt»  erholt, Io  eröffnefen  Frank- 
reichs erlfe  Feldherren  den  Angriff  auf  Boiland. 

Schlag  auf  Schlag  waren  lieh  innerhalb  we- 
niger Sahre  die  Ereignille  gefolgt  und  Jedes < 
zog  weitere  Gefahren  nach  lieh,  führte  die  fran- 
zölilchen Beere  näher  an  des  Reiches  Grenzen 
heran.  Die  not  der  Zeit  Fehlen  auch  das  deudehe 
Volk  aus  [einer  traumleligen  Ruhe  zu  erwecken; , 
heilere  töne  dringen  aus  der  tiefe  an  unler  < 
Ohr,  Stimmen  der  IRahnung  und  der  Ver- 
heißung, die  ein  ganz  neues  und  Großes  unter 
die  Illenge  warfen:  Die  Forderung  feileren 
nationalen  ZuiammenfchluIIes  und  die  Pflicht 
gemeinlamen  Widerlfandes  gegenüber  gemein- 
[am  empfundener  Bedrohung,  Wohl  lallen 
Diele  der  allerorten  und  ln  reicher  Fülle  auf- 
tretenden  FIugFchriffen  deutlich  ihren  offiziellen 
Urlprung  erkennen  — gedankenoolle  deulfche 
Staatsmänner  und  Pubilzilfen  wie  Franz  Don  LI- 
loia,  Gottfried  Don  Sena  hatten  hier  ihre  IRel- 
nung  niedergeiegf  — , wohl  lind  lie  falt  aus- 
nahmslos überladen  mit  pathetifchen,  rheforiFch 
gewundenen  und  gekünlfeiten  Wendungen  und 
heroifchen  Phralen  eines  rein  formelhaften  Pa- 
triotismus, allein  wenn  wir  lie  dieles  wuchern- 
den Rankwerkes  entkleiden,  offenbart  lieh  uns 
als  guter  Kern  doch  auch  echtes,  warmes,  Ja 
Ieldenfchaftliches  nationales  Empfinden. 

Der  ritterliche  Reichsgraf  Don  Waldeck  hafte 
einlf  bekümmert  ausgerufen:  «Wenn  doch  ein- 
mal ein  alter  römircher  Bürger  aufftünde  und 
uns  zeigte,  wie  man  es  machen  muß,  wenn  man 
des  namens  eines  Patrioten  wert  fein  will.» 
nunmehr  Fehlen  des  Großen  Kurfürlten  männ- 
liches Wort:  «Gedenke,  daß  du  ein  Deutrdier 
hilf«,  leine  Erfüllung  finden  zu  lolien.  Auch  in 
den  Kabinetten  blieb  man  angelichfs  der  ftarken 
franzolenfeindiidien,  pafriofUch  bewegten  Strö- 
mung keineswegs  feilnahmlos.  Falt  wider  ihren 
Willen  fühlten  lieh  Diele  näher  an  den  Kaller 
herangedrängf.  «Wer  mit  dem  Kaller  Ilf»  — Io 
erklärte  der  Brandenburger  Jena  — «wird  nicht 
fallen,  und  fiele  er  auf  eine  Zeit,  Io  würde  ernon 
Gott  und  dem  Kaller  wieder  erhoben  werden.« 

Am  24.  mal  1674  wurde  zu  Regensburg  der 
erlfe  Reichskrieg  gegen  Frankreich  berdiiollen. 
Lang  Gehofftes  hafte  lieh  allo  zum  Ereignis 
geftaifef.  Und  doch  hat  dleler  Frühlingstag  dem 
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deuffdien  Volke  nicht  zum  Glücke  gereicht. 
Ilach  einigen  glänzenden  deuffchen  Waffen- 
laten  nahm  der  Reichskrieg  bald  ein  lehr  hip- 
pokrallfches  Gefleht  an,  die  Flut  der  fo  Blei- 
farbige Bilder  bietenden  Bewegung  begann 
lieh  Im  Sande  zu  perlaufen,  — zulefjf  hat  das 
deuffche  Volk  doch  den  pollen  Preis  gezahlt, 
den  Frankreich  forderte. 

Und  das  Schllmmlte  [fand  noch  beoor.  Wer 
weift  es  nicht,  wie  Ludwig,  um  mit  Llfoia  zu 
reden,  'deinen  ühron  zum  Urlbunai,  leine  Sol- 
daten zu  Richtern)'  gemacht  hat,  und  nach  end- 
gültiger Einnerieibung  des  Eiiaß,  durch  die 
Willkürakte  der  Reunlonskammem  weitere 
Ilnksrheinffche  Gebiete  pom  Reiche  loszureißen, 
bald  auch  Straßburg,  das  propugnaculum  3m= 
perll,  Immer  enger  und  enger  zu  umkrellen 
begannt  Während  die  geängltefenRelchsItände 
teils  In  unentfchlolfener  Catiofigkelf  dem  Unab- 
wendbaren Scheu  entgegeniahen,  teils  eifrig 
über  neue  Einungen  zur  Rettung  des  deuffchen 
Bollwerkes  Im  Welten  perhandelten,  drang  die 
Iänglt  In  höchster  Beunruhigung  erwartete,  nun 
aber  doch  alle  Welt  mit  betäubender  Wucht 
treffende  Kunde  durch  die  deuffchen  Rande, 
daß  Sfraßburg,  'idieCermophylen  des  Reiches», 
gefallen  lei,  daß  (ich  der  Sonnenkönig  als 
'i  Souperein  Seigneur  et  Protecteur»  In  den 
IHauern  der  ehrwürdigen  Relchsltadt  habe  hul- 
digen lallen,  die  por  130  3ahren  den  gefähr- 
lichen Zumutungen  Frankreichs  mannhaft  wlder- 
Itanden  hatte. 

Wenige  Erfolge  Ludwigs  find  größer  und  be= 
deutfamer  gewelen,  keiner  wurde  leichter  er- 
kauft. Eswargleichlam  ein  periönlicherCrlumph 
des  Königs  über  den  Kaffer,  por  allem  aber 
ein  Sieg  Frankreichs  über  das  deuffche  Reich, 
zugleich  der  alten  Glaubenslehre  über  die  neue. 

man  hat  wohl  auch  pon  deutscher  Seite  dar- 
auf hlngewlelen,  daß  unterem  Volke  eine  ge- 
wiffe  Unempfindlichkeif  gegen  die  Verießbar- 
kelt  [einer  Grenzen  eigen  gewelen  fei.  Sein 
Verhalten  nach  dem  Falle  pon  Straßburg  Spricht 
pernehmlich  dagegen.  Falt  überall  fühlte  man 
die  Schwere  der  Stunde.  Die  Publizisten  nahmen 
die  Federn  pon  neuem  auf,  unter  der  Wirkung 
der  unerhörten  Gewalttat,  die  als  nationale 
Schmach  empfunden  wurde,  Tdilug  die  pater- 
ländliche  Kampfliteratur  machtpoliere  Akkorde 
an.  Während  Reibniz  betonte,  daß  der  Rex 
Ehrlstianissimus  zum  Illars  Ghrlstianissimus 
geworden  fei,  pergllch  ein  anderer  den  Fall 
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Straßburgs  mit  dem  Raube  der  ßeiena  und 
warnte  por  dem  falschen  Freier  mit  der  Lilie. 
■iEx  3nfero  Galileo  nulla  redempfio.i’  3n  das 
tiefste  Berz  der  flation  griff  der  Publizist  Fried- 
rich Wilhelm  pon  Bornick,  wenn  er  die  Klage 
des  um  [eine  Freiheit  trauernden  Rheinftroms 
ausfprach,  deSSen  grüne  Ufer  errötet  Seien,  nicht 
pom  Blute  der  Gallier,  iondern  aus  Scham  über 
die  ihm  angetane  Schmach  der  Knechffdiaft. 
Wenige  publizistische  Erzeugniife  der  Zeit  flehen 
auf  ähnlicher  literarischer  Böhe  wie  die  Schriften 
Bornicks;  Schwerfällig  und  ungefüge  erscheinen 
uns  pieie  In  Sprache  und  Gedanken,  aber  faft 
alle  find  Sie  geadelt  durch  ihr  Beffreben  und 
die  Snnfgkeif  pateriändffcher  Empfindung.  Weif 
öfter  als  Sonff  begegnen  wir  auch  der  Sorge, 
Ludwig  XIV.,  der  alles  erreicht,  wonach  er  die 
begehrliche  Band  ausgeitreckt  habe,  werde  zu- 
ießf  noch  das  Sacrum  Romanum  3mperfum  an 
[ich  reißen. 

Wieder  offenbart  lieh  uns  in  der  Politik  ein 
Schwacher  SliederSchiag  der  paferländlfch  erregten 
Stimmung.  Die  Empörung  auf  der  einen  Seite, 
das  Bewußtfein  der  gefahrpoiien  Lage  Sowie 
der  eigenen  Unzulänglichkeit  auf  der  an- 
dern, das  alles  drängte  die  Reichsitände  zu 
föderafipen  Bündniifen  und  militärischen  Ein- 
richtungen, die  pielfach  auch  aus  der  Wurzel 
der  alten  Kreisperfaiiung  erwuchien.  Ludoiph 
Bugo,  der  große  Staatsrechtslehren  hafte  es 
einmal  geradezu  als  Gebot  der  Selbfterhaitung 
erklärt,  Sich  durch  Sonderbündniife  die  Sicher- 
heit zu  perfchaffen,  welche  die  Verladung  nicht 
zu  gewähren  permochte.  3n  der  Cat  kenn- 
zeichnet Sich  die  ganze  Hfmoiphüre  diefer  3ahre 
durch  mannigfache  unloniftffche  Richtungen  und 
den  Geiff  nachbarlicher  Einungen,  darüber 
hinaus  fogar  auch  durch  das  Streben  nach 
Stärkung  der  allgemeinen  Wehrkraft  und 
Kriegsbereitschaft,  allerdings  mehr  Im  Sinne 
erfolgreicher  Abwehr,  als  zur  Rückeroberung 
delien,  was  durch  des  Reiches  Ohnmacht  per- 
ioren  gegangen  war. 

Vergebliches  Bemühen.  Wie  [ehr  blieben 
die  Caten  hinter  Geiinnung  und  Abiichfen  zu- 
rück. Die  Augsburger  Allianz  pom  3ahre  1686 
[feilt  [ich  uns  als  das  hödfffe  dar,  was  auf  diefem 
Wege  zu  erreichen  war;  He  folite  den  fchüßen- 
den  Damm  gegen  die  'ifdmdrifä  gauloise»  bil- 
den, aber  gerade  He  hat  durch  ihr  bloßes 
Dafein  den  eifersüchtigen  Zorn  Ludwigs  auf 
das  Reich  herabgezogen.  Zwei  3ahre  fpäfer 
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erfolgte  der  franzßlirche  Ginfall  in  die  Pfalz  und 
die  planmäßige  Perwühung  diefer  blühendhen 
Gegenden  des  Paterlandes.  Greuel  jeder  flrt 
find  über  Deufichland,  das  Schlachtfeld  für  die 
Pölkerkämpfe  des  17.  Jahrhunderts , einher» 
gefchritten;  nie  fchlimmere  als  damals.  Hlie 
Schrecken,  über  welche  die  damalige  barba» 
rirdie  Kriegführung  perfügfe,  wurden  in  diefes 
Werk  gelegt,  alle  Erinnerungen  aus  der  Zeit 
des  großen  Krieges  durch  das  Sdrickfai  der 
Pfalz  überboten.  Der  alte  Spruch:  Gailum 
non  picinum  habeas,  fand  neue,  grauenoolie 
Beftätigung.  flm  2.  ITIärz  1689  hat  die  Furie 
des  Krieges  ihre  zeriförende  Band  zum  eriten 
ITlale  auch  an  das  Beideiberger  Schloß  gelegt, 
das  hehre,  ragende  Wahrzeichen  edelfter  deut» 
Tcher  Kunft.  Die  Erinnerung  daran  aber  zitterte 
nach  in  der  Seele  des  deutfchen  Poikes,  fort 
und  fort.  Faif  durch  zwei  Jahrhunderte,  bis 
der  Rächer  kam,  blieb  die  gefprengfe  efeu» 
umrankte  Ruine  in  ihrer  erhabenen,  frauer» 
Pollen  Schönheit  das  lebendige  Denkmal  unge» 
fühnter  Schuld:  auch  uns  heute  noch  eine  ernfte 
und  ergreifende  IPahnung  an  leidpolle  üage. 

Wie  haften  (ich  doch  die  Dinge  im  Reiche  zu 
Ungunifen  Rudwigs  geändert!  Ehedem  konnte 
er  die  Wege  des  Kaders  mit  fiiife  reichskändi» 
[eher  Kollekfipbündniffe  kreuzen,  im  hoiiän* 
difchen  Kriege  mußte  er  iich  bereits  mit  der 
Ileutralität  Einzelner  begnügen,  jeßt  aber  war 
die  Kraft  des  franzöiirchen  Einfiuiies  gebrochen, 
der  alte  flnhang  zerfprengt,  die  « querelies  alle- 
mandesp  Tchienen  pergeffen:  einig  wie  nie  zu» 
uor  traf  die  Ration  in  den  zweiten  Reichskrieg 
ein,  3n  Katalonien  wie  in  den  iliederianden, 
in  Stallen  wie  beionders  am  Oberrhein  haben 
reichsdeufiche  Kontingente  gekritten,  nidit  ge» 
rade  ruhmnoil,  meiit  wenig  glücklich,  aber  unter 
der  geiitigen  Reifung  des  Oraniers,  des  großen 
Organisators  des  europäifchen  Wideritandes 
gegen  Rudwig,  ausharrend  bis  zurleßfen  Stunde. 

Und  baid  iolife  die  Ration  noch  uor  fchwerere 
Proben  ihrer  Waffenkraft  geheilt  werden.  Der 
Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  iah  die  Erledi» 
gung  der  fpanifchen  Erbfolge  und  fchuf  damit 
eine  neue  europäifche  Geitaltung.  Wieder  über» 
Fchwemmte  Rudwig  mit  feinen  Sendiingen  die 
deutrehen  Böfe;  allein  politirdie  Überzeugung 
wie  periöniiehe  Perkimmung  und  mißtrauen  in 
Frankreichs  Kräfte  hielten  auch  jetzt  die  meiffen 
deutfchen  Kreife  pon  dem  Perfucher  fern.  Kurz 
nachdem  Kurfürit  Jofeph  Clemens  pon  Köln 
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feine  wichtigen  Rheinfeftungen  den  Franzofen 
in  die  Bände  gefpiek  hatte,  erfchien  unter  dem 
Ekel  'iChdoIogie  des  Princesi'  eine  Pasguinade, 
welche  dem  Kurkölner  das  bedeutsame  Glau- 
bensbekenntnis  in  den  [Rund  legte:  «Sch  glaube 
an  den  Stab  pon  Ägypten,  der  die  Band  defien 
durchbohrt,  der  iidi  darauf  küßt.»  Wenige 
Jahre  fpäfer  hatten  Jofeph  Clemens  wie  fein 
Bruder  IRax  Emanuei  pon  Bayern  ihr  Rand 
perioren ; iie  waren  pon  Kaifer  und  Reich  ge- 
ächtete  Flüchtlinge  auf  Frankreichs  Boden. 

Sn  realpolifIFchen  Erwägungen  allein  würde 
lieh  eine  Rechtfertigung  und  Erklärung  des 
dritten  Reichskrieges  nicht  fo  leicht  finden  (affen, 
wie  für  die  eriten  beiden.  Aber  die  Stärke  jener 
fluffailung,  welche  in  Frankreich  den  Erbfeind 
fchiechfhin  erblickte,  deffen  IRachfkeigerung 
direkt  oder  indirekt  immer  auch  eine  weitere 
Bedrohung  des  Reiches  bedeuten  würde,  kenn» 
zeichnet  lieh  gerade  auch  darin,  daß  He  man» 
cherlei  Bedenken  überwand,  die  fleh  gegen 
einen  Reichskrieg  um  der  fpanKchen  ErbTchaff 
willen  geltend  machen  ließen.  Um  fo  mehr  als 
lieh  bereits  die  eriten  heftigen  Schläge  des 
Kriegswefters  im  europäifchen  nordoifen  ent» 
laden  hatten,  pon  denen  das  Reich  nicht  un- 
berührt bleiben  konnte.  Wohl  mißlangen  alle 
Perfuche  Frankreichs,  den  <i  hihorifäiert  Per» 
bündeteni’  Schweden  in  den  Kampf  um  das 
ipanifche  Erbe  zu  perwickeln,  allein  Immer  wieder 
warfen  die  gewaltigen  Ereigniffe  im  Olten  ihre 
Flutwellen  über  die  Grenzen  Deuflchlands;  ein 
volles  Jahr  hindurch  [fand  der  große  fchwedirche 
Kriegsfürff  gebietend  im  Berzen  des  Reiches, 
einGegenltand  höchlfer  Sorge  für  die  einen,  der 
Boffnung  für  die  anderen,  pon  beiden  Seiten  mit 
allen  diplomatifchen  Künften  umworben.  Es 
war  entrdieidend  für  die  Wandlung  aller  poli» 
tifchen  Perhältniffe  des  Feltiandes,  daß  Frank» 
reichs  leßtes  großes  Beer  in  demfelben  Jahre 
gefchlagen  wurde,  wo  Schwedens  unnatürliche 
militärmacht  für  immer  zufammenbrach.  Das 
deutrdie  Polk  aber  konnte  zum  erften  IRale  wie- 
der auf  liegreiche  Schlachten  zurückblicken  und 
auf  Friedensrdilüffe,  die  ihm  wenigitens  Celle  der 
alten  flpulsa  Smperii  zurückgegeben  hatten. 

Ziehen  wir  die  Summe  unferer  kurzen  Be- 
trachtung. nach  außen  wird  die  Periode  durch 
die  fdimerzlichken  Perluke  gekennzeichnet.  31t 
aber  die  nachbarfchaft  Frankreichs  damals  dem 
Reiche  einzig  und  allein  zum  Unfegen  gewelen? 
Sind  nicht  auch,  ganz  abgefehenpon  den  harken 
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kulturellen  Einflülfen,  ideale  politiiche  Gewinne 
zu  verzeichnen?  Es  konnte  doch  kaum  anders 
lein,  als  daß  die  machtvolle  nationale  3dee  in 
Frankreich,  wo  lieh  ein  großes  Volk  in  (einem 
Berrfcher  und  [einer  fiaupflfadf  einen  gewah 
figen  IWffelpunkt  gerdiaffen  hatte,  auch  diesteits 
des  Rheins  ein  khwaches  Echo  erweckte.  Gerade 
durch  leine  Angriffe  hat  kudwig  unler  Polk 
gezwungen,  lieh  zu  lammein  und  auf  lieh  lelblt 
zu  belinnen;  er  hat  Ihm  in  der  eigenen  Perlon 
den  gemeinlamen  Feind  und  damit  für  die  Zu= 
kunft  das  nationale  üagewerk  gewielen.  ITlehr= 
fach  Iahen  wir  die  Wolken,  die  fchwer  über  dem 
Reiche  hingen,  von  einzelnen  Strahlen  durch= 
brochen,  die,  wie  rdinell  fie  auch  im  Dunkel 
uerfchwanden,  doch  erkennen  lallen,  dar;  lieh  die 
in  Ihrem  Empfinden  reicher  und  reifer  gewordene 
Ilation  anfchickte,  den  Gehalt  ihres  hebens  von 
den  kleinen  Dingen  wieder  mehr  ins  Große  zu 
perlegen,  daß  (ich  an  pielen  Orten  lang  ver= 
rdiüttete  Quellen  regten  und  zum  Richte  drängten. 

Dem  altersmüden  Reiche  ilt  damit  freilich 
nicht  mehr  geholfen  worden,  wohl  aber  kam  es 
der  Entwicklung  des  preußifchen  Staates  zugute, 
dem  gerade  im  Kampfe  gegen  die  nationalen 
Gegner  die  Schwingen  gewachlen  waren.  3m 
Gegenlaß  zu  der  ITlehrzahl  der  anderen,  zumal 
kleineren  Böfe,  die  im  faifchen,  pon  Frankreich 
geborgten  Glanze  Tchimmerten,  hat  fleh  Preußen 
In  ernfter,  fchmuckiofer  aber  lebenspolier  und 
kräftiger  Cüchtigkeit  emporgehoben  und,  infolge 
[einer  langgeltreckten  Rage  — «mit  der  einen 
Band  den  Orient,  mit  der  anderen  den  Okzident 
berührend»  — frühzeitig  die  gefährliche  ger= 
manlfdre  Wacht  an  der  Weichfel  gegen  das 
Slaoentum  wie  fpäter  amRheinftrom  gegen  den 
romanifchen  Welten  übernommen.  IRK  dem 
flufrehwunge  Preufjens  im  18.  3ahrhundert  trat 
das  deutrehe  Polk  der  mäglichkeif  heilbringender 
Itaatlicher  Umbildung  unendlich  piei  näher.  Rus= 
gehend  pom  profeltantifchen  Ilorden,  der  der 
Gelamtheit  allmählich  die  Fellein  pon  der 
Seele  lölfe,  begann  der  Prozeß  der  Gelundung. 
Gewiß  nicht  die  geradelten  und  bequemlten 
Straßen  hat  lieh  die  Entwicklung  gewählt;  auf 
fchwankenden  3rrwegen  und  Umwegen,  gleich 
einem,  der  fleh  pon  langem  Siechtum  erhoben, 
ilt  das  deutfehe  Polk  endlich  zu  [einem  End= 
ziele  gelangt. 

Eilt  auf  den  Kampffeldern  des  deutrehen 
Einigungskrieges  feilte  Rudwig  XIV.  beilegt 
werden. 
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Friedrich  Wilhelm,  der  Grolle 
Kurfürlf. 

Von  Ludwig  Keller. 

Die  Gerchlchfe  Preußens,  lo  hat  Friedrich  der 
Große  einmal  getagt,  beginnt  mit  den  Cagen 
des  Kurfürffen  3ohann  Sigismund. 

Diele  Äußerung,  die  der  weitverbreiteten 
Überzeugung  zu  widerlprechen  Tcheint,  daß  die 
Regierung  des  Großen  Kurfürlten  den  Anfang 
der  brandenburgifch=preußifchen  IRachtlteliung 
kennzeichnet,  erweilt  lieh  bei  näherer  Prüfung 
als  vollkommen  zutreffend.  Denn  wenn  man 
auch  zugeben  muß,  daß  3ohann  Sigismund, 
der  von  1608  bis  1610  den  Kurhut  trug,  weder 
als  Staatsmann  noch  als  Feldherr  [einem  großen 
Enkel  verglichen  werden  kann.  Io  ilt  doch  Sicher, 
daß  der  Illachfzuwachs,  den  das  Kurhaus  im 
Jahre  1609  durch  den  Anfall  der  Jülich-cleoirdien 
Rande  und  Preußens  erfuhr,  erlt  die  Unterlage 
für  die  Ipätere  Entwicklung  gefchaffen  und 
daß  die  Überführung  des  vergrößerten  Staates 
in  neue  politische  Bündnilfe,  die  Johann  Sigis= 
munds  perlönlicher  Snitiative  entlprungen  ilt, 
die  Behauptung  und  Fefthaltung  der  neuen 
IRachtftellung  erlt  ermöglicht  hat.  Der  flnfchluß 
an  das  pfälzifch-oranifche  Bündnis,  den  Kur= 
fürft  3ohann  Sigismund  durch  leinen  Übertritt 
zu  den  Reformierten  vollzog,  war  der  ent= 
fcheidendlte  Schritt,  den  der  junge  Staat  auf 
dem  Wege  zu  einem  feibftändigen  Staatswefen 
bis  dahin  getan  hatte,  ein  Schritt,  der  große 
Gefahren  in  lieh  barg,  der  aber  für  den  Ruf= 
ftieg  zur  europäiFchen  Großmacht  den  Boden 
bereitet  hat. 

Es  ilt  bekannt,  daß  Johann  Sigismunds 
flachfolger,  Kurfürlf  Georg  Wilhelm,  unter  den 
fchweren  Erfchüfterungen,  die  der  dreißigjährige 
Krieg  mit  (ich  brachte,  außerlfande  war,  an  dem 
Aufbau  und  Ausbau  des  vergrößerten  Staates 
erfolgreich  zu  arbeiten.  Es  war  fdion  viel,  daß 
es  ihm  gelang,  die  einmal  genommene  Stellung 
felfzuhalfen,  und  fo  wenig  fruchtbar  die  Regie= 
rungszeit  diefes  Fürlten  auch  fonlt  gewelen  ilt, 
lo  muß  man  doch  lagen,  daß  weder  Verlockungen 
noch  Drohungen  den  Kurfürlten  vermocht  haben, 
die  einmal  eingefchiagene  Bahn  zu  verfallen, 
daß  er  vielmehr,  froß  der  fchweren  Schickfals= 
fchläge,  die  gerade  in  jenen  Jahrzehnten  die 
ihm  verfchwägerte  pfälzifche  Dynaftie  trafen, 


211 


auf  die  weitere  Beteiligung  des  pollfirdien  und 
perwandtfaffilken  Bandes  mit  den  führenden 
reformierten  machten  hlngewirkf  hat. 

man  Ift  pom  heutigen  Standpunkt  aus  piel 
zu  lehr  geneigt,  die  Bedeutung  diefer  Steilung» 
nähme  der  ßohenzoliern  zu  unterfkäßen.  Ulan 
pergißf,  daß  die  damalige  gefamte  pollfifche 
frage  pon  den  kirklik=religi8ien  Gegeniäßen 
beherrfdit  wurde,  die  [ich  feit  einem  Jahrhundert 
herausgebildet  hatten  und  daß  In  damaliger 
Zeit  [ich  die  große  Politik  ausfließlik  um  den 
gewaltigen  Kampf  drehte,  In  welchen  die 
[panifk-äfferreikifke  Politik  unter  Ulltwlrkung 
der  Kurie  wider  das  ßaus  Oranlen  und  die 
fllederlande  begriffen  war.  Es  war  einer  der 
pornehmlten  Zielpunkte  der  großen  katholi» 
Tdien  machte,  die  Wederlande  zu  Holleren;  die 
Uneinigkeit  der  Profeitanten  ielbff  und  por 
allem  der  tiefe  Gegeniaß,  der  zwifchen  den 
Reformierten  und  den  frufheranern  porhanden 
war,  boten  der  Kurie  und  dem  Kaller  porfreff» 
liehe  Gelegenheit,  die  leßteren  an  fidi  heran» 
zuziehen,  und  fo  richtete  [ich  die  ganze  Wucht 
des  Angriffes  diefer  perbündeten  machte  gegen 
die  Reformierten,  die  als  Sifj  des  Übels  be» 
trachtet  und  bekämpft  wurden;  gerade  die» 
Jenigen  Reformierten,  denen  fleh  das  ßaus 
ßohenzoliern  angerchioiien  hafte,  d.  h.  die  Per» 
freter  des  Coleranzgedankens,  die  (ich  im  Unter» 
Tchied  pon  den  EaMniiten  gern  als  ältere  Re» 
formierte  bezeichneten,  galten  Katholiken  und 
liutheranern  als  die  gefährlichsten  Gegner,  und 
in  der  Cat  war  deren  geiifiger  Einfluß  unter 
der  Führung  angefehener  Cheoiogen  und  Poll» 
liker  wie  ßugo  Grotius  (geit.  1645),  Palen» 
(in  Hndreae  (geff.  1654)  und  3.  Brnos  Eo= 
menius  (geit.  1670)  damals  in  aller  Stille  außer» 
ordentlich  gewachien  und  hatte  [ich  ieibit  in 
den  Kreiien  iolcher  Ulänner  perbreifet,  die 
äußerlik  innerhalb  der  kafholifchen,  iutheri» 
Tchen  oder  caipinifchen  Kirche  geblieben  waren. 

Entfprekend  dem  miiitäriichen  und  politifchen 
Ginfiuiie,  den  [Ich  während  des  dreißigjährigen 
Krieges  abwechieind  die  lutherHchen  machte 
durch  Schweden  und  Kuriachien  und  der  kaiier» 
liehe  ßof  durch  den  Fiirifen  Schwarzenberg  in 
Berlin  perfchafft  haften,  traf  an  den  Kurfüriten 
Georg  Wilhelm  wiederholt  das  flniinnen  heran, 
den  Jungen  Kurprinzen  zu  Seiner  Ausbildung 
nach  Stockholm,  beziehungsweiie  nach  Wien  zu 
[(flicken.  3ndem  der  Kurfürit  alle  diele  Anträge 
ablehnte  und  den  Entfkiuß  faßte,  leinen  am 
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16.  Februar  1620  geborenen  Erben  Friedrich 
Wilhelm  an  den  ßof  der  Oranier  zu  Tchlcken, 
bekundete  er  feinen  feiten  Willen,  die  Über» 
lieferungen  [eines  ßauies  feifzuhaifen  und 
pollzog  damit  eine  entrdieidende  Catiache  nicht 
bloß  der  brandenburgifk-preußHken,  [andern 
der  deuHchen  und  damit  der  europäifchen  Ge» 
Tdilchte. 

Als  Friedrich  Wilhelm  im  Jahre  1634  in  die 
niederlande  kam,  [fanden  alle  Gemüter  noch 
unter  dem  Gindruck  der  großen  Kämpfe,  die 
[eit  einem  Ulenfchenalfer  auf  reiigiölem  und 
politischem  Gebiete  zwilchen  den  Caipiniifen 
und  Remonhranten  — leßfere  waren  die  Per» 
freter  des  Coieranzgedankens  — ausgefochten 
worden  waren,  und  es  war  Tchon  deshalb  un= 
permeidlich,  daß  der  deuffche  Prinz  zu  den  alle 
Weif  bewegenden  Fragen  Irgendwie  Stellung 
nehmen  mußte,  weil  der  Fürit,  in  deHen 
nächlte  Umgebung  er  kam,  der  Statthalter 
Friedrich  ßeinrich  pon  Oranlen,  in  diele 
Kämpfe  feit  feinen  Jugendjahren  tief  per» 
wickelt  war. 

Friedrich  ßeinrich  war  als  Jüngher  Sohn 
Wilhelms  pon  Oranien  aus  deHen  im  3ahre  1583 
geflohenen  Ghe  mit  liouiie  pon  Coligny 
am  28.  Februar  1584  geboren.  liouiie,  deren 
Enkelin  fiouiie  ßenrieffe  dann  bekannfiik  die 
Gemahlin  Friedrik  Wilhelms  wurde,  die  Cokter 
des  Admirals  pon  Coligny,  war  eine  ßuge» 
noffin  im  uriprüngliken  Sinne  dieies  Wortes, 
das  aus  den  Religionskämpfen  der  porreforma» 
torifken  Jahrhunderte  ffammfe,  d.  h.  eine  Pro» 
feifantin,  die  den  Cypus  der  älteren  Refor» 
mierten  itreng  Fehgehalten  hafte.  Die  Welfan» 
Tkauung,  die  iie  perfrat,  hatte  iie  auf  ihren 
Sohn  Friedrik  ßeinrik,  deiien  Erziehung  He 
nak  des  Paters  Ermordung  allein  geführt  hatte, 
pererbf,  und  als  der  ießtere  feit  1625  zur  Statt» 
haiterfkaff  gelangt  war,  fand  er  Gelegenheit, 
dieie  Grundiäße  als  Staatsmann  und  Feldherr 
prakfifk  zu  betätigen. 

Ein  Junger  Fürit,  der  wie  Friedrik  Wilhelm 
pon  Brandenburg  für  alles  Bedeutende,  was  ihn 
umgab,  die  lebhaffeite  Anteilnahme  und  piei» 
fak  ein  ungewöhniikes  Peritändnis  mifbrakte, 
konnte  für  [eine  Ausbildung  damals  kaum  einen 
fruktbareren  Boden  finden:  er  [fudierfe  in  hei» 
den  die  Geiiteswiiienikaften,  orientierte  fik  im 
ßaag  über  die  innere  Perwalfung  und  lernte 
im  Feldlager  Friedrik  ßeinriks  die  Kriegs» 
kunit;  er  makte  Hk  gieikzeitig  pertraut  mit 
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der  Bandeispolitik  und  dem  Wirtrchaffslyffem 
des  aufffrebenden  Landes,  gewann  das  leb- 
haffelfe  3nfere!le  für  Floffenbau  und  Kolonlab 
Politik  und  begeilferfe  [ich  für  die  Kuntt  und 
die  naturwiffenfchaffen,  die  eben  damals  in 
ein  neues  Zeitalfer  eintrafen. 

6s  waren  unzweifelhaft  [ehr  wichtige  Lehr- 
fahre,  die  Friedrich  Wilhelm  in  den  niederian- 
den  uerbrachf  hat,  und  es  iff  iängff  anerkannt, 
daß  er  nach  flnfrlft  der  Regierung  in  dem  Dor» 
bilde  der  Oranier  wertooiie  Richtlinien  gefunden 
hat.  Aber  ohne  eine  wohlerwogene  und  zum 
Ziel  treffende  Anwendung  konnten  die  Prim 
zlpien,  die  in  den  [liederlanden  erfolgreich 
waren,  auf  dem  fo  ganz  uerfchiedenartigen  Bo» 
den  Kurbrandenburgs  leicht  eher  Schaden  als 
flutjen  ffiffen,  und  das  Derdienlt  Friedrich  Wil- 
helms um  die  Durchführung  der  neuen  Politik 
bleibt  daher  froh  des  Anteils  Friedrich  Beim 
richs  an  [einer  ffaafsmänniFchen  Ausbildung  ein 
außerordentlich  großes. 

3n  den  Kämpfen,  in  denen  die  Oranier  mit 
ihren  inneren  und  äußeren  Feinden  [fanden, 
hafte  [ich  ein  zuoerläliiges  flehendes  Beer  als 
die  unerläßlichffe  Sfüße  erwiefen:  ein  Fürft,  der 
die  Stellung  feines  Staates  aufrecht  erhalten 
und  leine  wohlwollenden  und  aufgeklärten  Ab- 
fichten gegen  den  gelblichen  Defpofismus  einer« 
feits  und  gegen  die  IRachtanlprüche  einzelner 
Stände  und  Berufskialien  andererfeits  durch- 
leßen  wollte,  mußte  gerade  hierauf  in  erlfer 
Linie  fein  Augenmerk  richten,  und  man  weiß, 
daß  Friedrich  Wilhelm  mit  tätiger  Unterftüßung 
oon  IRännern  wie  Graf  Waldeck,  Sparr,  Derff» 
linger,  Fürlt  Anhalt  und  anderen  der  Schöpfer 
des  nachmaligen  preußHchen  Offizierkorps  und 
der  preußikhen  Armee  geworden  iff. 

Es  handelte  [ich  bei  dielen  maßregeln  zu- 
gleich um  die  Stärkung  der  Zenfraigewalf,  die 
der  aus  lehr  uerfchiedenartigen  Ceilen  lofe  zu- 
lammengefügte  und  über  weite  Gebiete  zer- 
[freute  Staat  dringend  bedurfte.  Es  kam  hinzu, 
daß  der  Staat  in  der  ftändifchen  Perfallung,  zu- 
mal in  Rifferfchaff  und  Prälaten,  Itarke  [Rächt- 
fakforen  belaß,  die  fehr  geneigt  waren,  ihre 
[fändifchen  Sntereilen  mit  den  Ifaatlichen  gleidi- 
zuleßen.  Diele  Stände  fanden  das  einende 
Band  im  engen  Anrdrluß  an  die  beftehende 
Kirche  und  He  haften  die  wohl  begründete  Über- 
zeugung, daß  fie,  indem  He  die  überkommene 
lutherifche  Rechtgläubigkeif  wider  ihren  refor« 
mierten  Kurfürffen  und  Landesherrn  oerteidig- 
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fen,  zugleich  ihren  Sfandesinterellen  den  wirk- 
lamlten  Dienff  lellfefen. 

Es  iff  vielleicht  die  wichfigite  Caffache  der 
inneren  Politik  Brandenburgs  unter  Friedrich 
Wilhelm,  daß  er,  ähnlich  wie  die  Oranier  In  den 
fliederlanden,  zur  fiebung  uon  Staat  und  Poik 
und  zur  Stärkung  der  füritlichen  Autorität  mit 
denjenigen  Kreifen  feiner  Untertanen  ein  wirk» 
iames  Bündnis  herzuifeilen  gewußt  hat,  die 
durch  ihre  reiigiöfe  Überzeugung  und  durch 
ihre  wirtfchaffiichen  Snfereiien  auf  die  Bekämp- 
fung der  gleichen  Gegner  hingewieien  waren. 
Auch  in  den  brandenburgikhen  Staaten  gab  es, 
zumal  in  den  rhelnikhen  Prouinzen,  zahlreiche 
Anhänger  des  üoieranzgedankens  und  indem 
Friedrich  Wilhelm  ihnen  feinen  Schuß  gewährte, 
auch  aus  anderen  Ländern  planmäßig  weitere 
Gelinnungsgenolfen  in  fein  Land  zog,  erhoben 
diele  kräftig  das  Baupt  und  eben  diejenigen 
Wilfenszweige  und  Berufsarfen,  die  unter  ihnen 
am  mellten  oerbreitet  waren,  die  üechnlk,  der 
Gewerbfleiß,  die  nafurwilfenlchaffen  und 
die  Künffe  nahmen  einen  bis  dahin  in  Bran- 
denburg nicht  gekannten  Auffchwung. 

Ceils  aus  Prinzip,  teils  unter  dem  Zwang,  ln 
den  IhndleFeindrchaff  feinerkonfelfioneilenGeg- 
ner  Derießte,  zog  Friedrich  Wilhelm  leine  eifrig« 
[fen  Gefinnungsgenollen  in  leine  Umgebung. 
Obrchon  er  die  wohlerworbenen  Rechte  der  ka= 
fholirchen  wie  der  lutherlfchen  Kirche  gewiflen- 
haff  geTchüßt  und  niemanden  um  [eines  Glau- 
bens willen  verfolgt  hat,  fo  wahrte  er  [ich  doch 
das  Recht,  in  die  Stellungen,  die  ihm  am  näch- 
Iten  Händen,  Rlänner  [einer  Denkart  zu  bringen; 
fie  waren  nach  feinen  Erfahrungen  die  einzigen, 
denen  er  ooiles  Pertrauen  Tchenken  konnte. 

Die  nächffe  und  wichfigite  Rlaßregel  der  In- 
neren Politik,  die  Friedrich  Wilhelm  nach  feinem 
Regierungsantritt  traf,  war  die  Berufung  Otto 
oon  Schwerins  in  die  Regierung.  Schwerin, 
der  im  3ahre  1616  geboren  und  im  3ahre  1637 
oom  lutherirdien  zum  reformierten  Glauben 
übergetrefen  war,  hafte,  wie  Friedrich  Wilhelm, 
in  Bolland,  England  und  Frankreich  leine  Schule 
gemacht  und  feilte  die  Weltanfchauung  und  die 
Grundläße  des  neuen  Berm  durchaus.  Es  ent- 
wickelte lieh  zwilchen  beiden  Rlännern  auf  diefer 
Grundlage  ein  Perhälfnis  herzlicher  Freund- 
Fchaft,  das  lieh  40  3ahre  lang  ungetrübt  erhalten 
hat  und  fchließiich  noch  der  Anlaß  geworden  iff, 
daß  Friedrich  Wilhelm  dem  Freunde  auch  noch 
die  Erziehung  Seines  Sohnes  und  Erben,  des 
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nachmaligen  Königs  Friedrich  I.(  in  die  Band 
gab.  Beide  Rlänner  find  dann  die  Schöpfer  des 
brandenburgifch  ■ preußhchen  Beamfenitandes 
geworden,  in  dem  [Ich  während  Friedrich  Wh- 
heims  Regierungszeif  die  beiden  Schwerins,  die 
beiden  3ena,  fioperbeck,  Krockow,  ITieinders 
und  der  hochbegabte  Paul  pon  Fuchs  beionders 
heruorgetan  haben. 

Schwerin  hatte  im  Satire  1640  die  Reifung 
des  widitigiten  und  ichwierlgifen  Reiiorts,  näm- 
lieh  der  geistlichen  und  Unferrichtsangelegen- 
heben  erhalten;  an  dieiem  Punkte  mußte,  Io 
war  Friedrich  Wilhelms  Überzeugung,  wenn 
man  die  Dgnaitie  und  den  Staat  emporheben 
wollte,  der  Bebel  in  erifer  Rinie  angelegt 
werden.  ■ Schwerins  rechte  Band  in  den  geht- 
liehen  Angelegenheiten  wurde  ipäfer  der  Seel- 
iorger  der  Kurfüritin  Ruhe  Benriette,  Bar- 
tholomäus  Sfoich,  für  deiien  Geiinnung  die 
Catiache  bezeichnend  iit,  daß  er,  obwohl  Ange- 
höriger  der  reformierten  Kirche,  [ich  feine  Ordl- 
nation  non  der  Brüdergemeinde  in  Riifa,  an 
deren  Splße  damals  3.  Brnos  Gomenius  als 
Bifchof  [fand,  hatte  erteilen  Iahen. 

Beide  IRänner,  Schwerin  und  Storch,  waren, 
wie  Friedrich  Wilhelm  feibff,  Anhänger  des 
Unionsgedankens,  und  als  im  3ahre  1646  die 
Enkelin  Rouiie  non  Colignys  als  Gattin  des  Kur- 
fürffen  nach  Berlin  gekommen  war,  erfuhr  dieie 
©eiftesrichtung  eine  weitere  Kräftigung.  Sie 
fand  ihren  Ausdruck  nicht  nur  in  der  allgemeinen 
Politik  der  Bohenzoilern,  fondern  auch  in  der 
Aufnahme  der  non  der  Snfoieranz  nerfolgten 
Waldenfer  und  Bugenotten. 

IRan  überfieht  heute,  wo  die  Fragen  des  kirch- 
lidi-religiöfen  Rebens  mehr  einen  reinen  Gemüfs- 
wert  zu  haben  icheinen,  (ehr  off,  pon  weich  großer 
praktiTchen  Bedeutung  in  Jenen  Zehen  dieieiben 
Fragen  gewefen  find. 

Dlegrö^teSchwIerigkeif,  dieFriedrich  Wilhelm 
bei  Seinem  Regierungsantritt  porfand,  lag  in  dem 
gewaltigen  mißtrauen,  das  die  große  [Hehrheit 
feiner  iutherlfchen  und  katholhchen  Untertanen 
dem  andersgläubigen  Randesherrn  entgegen 
brachte.  3n  den  Kreifen  der  Cheoiogen  beider 
Kirchen  nannte  man  den  Kurfürften,  der  weder 
Rutheraner  noch  Galpiniit  fein  wollte,  mit  dem 
damals  anrüchigen  Scheitnamen  einen  «Syn- 
kretiheno.  IRan  kennt  die  heftigen  Konflikte, 
die  fleh  daraus  ergaben,  aus  der  6eFchichte 
Paul  Gerhards,  der  den  Kurfürften  einft  eben- 
falls  als  Förderer  des  Synkretismus»  bezeichn 
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net  und  dadurch  den  Randesherrn  auf  das  Reffte 
periefjf  habe.  Bis  Gerhard  einige  Zeh  fpäter 
[Ich  weigerte,  dem  Edikt  des  3ahres  1664, 
durch  das  der  Gebrauch  ehrenrühriger  Sekfen- 
und  Keßernamen  auf  den  Kanzeln  perboten 
ward,  Gehorfam  zu  leihen,  ward  feine  (als- 
bald  wieder  zurückgenommene)  Amtsnieder- 
legung perfügf,  die  dann  pieie  IRenrdienaher 
hindurch  dazu  hat  herhalten  mühen,  um 
die  Stimmungen  und  Perffimmungen  Jener 
Zehen  pon  neuem  wachzurufen  und  lebendig 
zu  erhalten. 

Der  Kurfürff  überfah  [ehr  bald,  dag  er  die 
damals  erwachiene  Generation  in  den  Tchweben- 
den  kirchlich -rellgiöfen  Fragen  nie  für  feine 
Aufladungen  gewinnen  werde.  Um  fo  nach- 
drückiicher  luchte  er  auf  die  Gewinnung  des 
kommenden  Gefchiechtes  hinzuarbehen  und  es 
ergab  [ich  daraus  eine  nachhaltige  Fürforge  für 
die  Busgeffaitung  des  Unterrichtsweiens  pon  den 
Uniperfifäfen  bis  zur  Polksfchuie. 

Bis  der  Kurfürff  erkannte,  daß  die  pon  ihm 
geplante  Reform  der  Uniperiitäten  — er  luchte 
die  Anhänger  und  Schüler  pon  Baco  und  Bugo 
Grofius,  die  damals  unter  den  namen  der 
nafurphilofophen  bekannt  waren,  an  feine  fioch- 
fchulen  zu  bringen  und  den  Einfluß  der  Sdioiaftik 
zurückzudrängen  — an  dem  Widerhand  der 
Kirche  fchehern  mußte,  faßte  er  den  Ent- 
fchiuß,  eine  Uninerfifäf  zu  gründen,  die  pöilig 
unabhängig  pon  der  Kirche  dahehen  lohte,  näm- 
lich eine  fog.  Unioerfai-Uniperfifät,  an  der 
bedeutende  Gelehrte  ohne  Unferrchied  des  Be- 
kenntniffes  einen  Wirkungskreis  finden  und  die 
eine  Freihätte  aller  Wiffenfchaffen  im  großen 
Stile  werden  lohte.  Es  war  ein  Projekt,  das 
an  der  Größe  des  Entwurfs  und  an  der  Be- 
fchränktheit  der  perfügbaren  mittel  gerdiei- 
ferf  ift. 

Reopold  pon  Ranke  bemerkt  bei  der  Be- 
trachtung diefer  Pläne,  daß  in  dem  Geilte 
Friedrich  Wilhelms  etwas  Wehausgreifendes, 
«man  möchte  lagen  allzuweit)'  gelegen  habe; 
Ranke  erinnert  daran,  daß  [ich  diefeibe  Beob- 
achtung bei  des  Kurfürifen  Plänen  auf  anderen 
Gebieten  gezeigt  habe,  er  habe  pon  einer  großen 
brandenburghehen  Flotte,  pon  Kolonien,  pon 
gewaltigen  Erfolgen  und  Erfindungen  der  natur- 
wiifenrdiaffen  geträumt.  Es  lagen  in  der  Cat 
manche  Dinge,  die  erff  die  Zukunft  zur  Reife 
bringen  foIRe,  wie  Ahnungen  in  feiner  Seele. 
Seine  Denkweife  brachte  es  mit  fleh,  daß  alles, 
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was  er  plante,  ln  großem  Stil  entworfen  war, 
und  manches  war  in  der  Cat  allzu  kühn  geplant. 

Aber  man  muß  doch  fagen,  daß  die  mächtige 
Phantalle  dieles  Fürften  pielfah  mit  einem  lehr 
praktirdien  Sinn  lieh  paarte  und  daß  er  für  die 
beitehenden  flfahtperhälfniffe  und  möglich» 
keiten  einen  wohlgeübfen  Blick  belaß. 

Friedrich  Wilhelm  hat  auch  in  finanzieller  und 
wirtrchafflicher  ßinfiht  die  Grundlagen  des 
Staates  geFchaffen,  der  lieh  unter  feinen  flach» 
folgern  zu  einer  europädchen  Großmacht  erben 
Ranges  auswachfen  folite  und  eben  hier  hat  er 
die  Erfahrungen,  die  man  in  den  fliederianden 
gefammelt  hatte,  in  erfolgreichfter  Weife  per» 
werfet. 

mit  der  Gewährung  der  Geiffesfreiheit  ging 
die  Weckung  des  Unfernehmungsgeiffes,  die 
Förderung  der  Technik  und  des  Gewerbfleißes 
und  diellnferbüßung  des  Bandeis  Band  in  Band, 
Jndem  der  Kurf ürft,  gebüßt  auf  eine  harke  band» 
und  Seemacht,  feinen  Untertanen  den  Weftbe» 
werb  mit  dem  Husiande  erleichterte,  förderte  er 
ebenfo  lehr  den  Wohlband  wie  die  machfmittel 
des  Staates,  die  auf  Jenem  beruhen. 

Jndem  die  wirtfchaftliche  Rage  der  Bürger  fleh 
belferte,  gewannen  auch  die  Bauern  neue  Käu» 
ferund  flbnehmer  und  alle  Erwerbsbände  waren 
eher  imftande,  die  neuen  Steuern,  die  der  Kur» 
fürft  zur  Beftrebung  der  wählenden  Ausgaben 
brauchte,  zu  tragen,  mit  der  Förderung  pon 
Bandei  und  Gewerbe  ging  die  Bebung  des 
Ackerbaues,  die  Urbarmachung  pon  Wübungen 
ufw.  Band  in  Band.  Die  Einrichtung  einer  Kaat» 
liehen  PoK,  der  Bau  pon  Kanälen  und  die  Anlage 
pon  Straßen  war  des  Kurfürffen  eifrige  Sorge. 

Wenn  man  auf  das  Werk  zurückblickt, 
das  Friedrich  Wilhelm  in  den  fehsundpierzig 
Jahren  feiner  Regierungszeit  geFhaffen  hat,  fo 
[teilt  man  [faunend  uor  der  gewaltigen  Arbeifs» 
ieiffung  diefes  [ebenen  Ulannes. 

Faff  auf  allen  Gebieten  des  geiffigen  wie  des 
wirtFhafflihen  Bebens  feßf  feit  der  zweiten  Bäiffe 
des  17.  Jahrhunderts  ein  UmFhwung  ein,  der 
durch  den  Beginn  des  Zeitalters  der  Ilatur» 
wiffenFhoften,  durch  die  Schaffung  einer  pon 
der  Sholahik  unabhängigen  Philofophie  und 
durh  die  Begründung  des  modernen  Toleranz» 
[faafes  harakteribert  wird.  Band  in  Band  mit 
diefer  Umwandlung  geht  die  fleugebalfung  der 
mahtperhäitniffe  in  Deuffhiand,  die  fchiießlich 
zur  Begründung  des  neuen  deutFhen  Reihes 
geführt  hat. 
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Der 

Sro^e  Kurfürlf  als  Kriegsherr. 

Von  ßennan  öranler. 

KriegeriFh  und  Führer  ihrer  Strebmahf  waren 
die  erften  märkifhen  Bohenzoliern  gewefen, 
wie  es  dem  Eharakter  des  märkifhen  Bandes, 
diefer  reht  eigentlichen  fTlilifärkolonie  entfprah. 
Aber  mit  dem  Beginne  des  16.  Jahrhunderts 
fhien  diefe  bolze  Tradition  des  Baufes  perblaßt, 
und  gerade  auh  in  dem  großen  Kriege  der 
dreißig  Jahre  blieb  der  brandenburgikhe  Kur» 
fürft,  der  kränkelnde  Georg  Wilhelm,  feiber  den 
Waffen  fern,  in  mühfamer  Diplomatie  nur  eben 
die  Exiffenz  feines  quer  durh  ganz  Deuffhiand, 
pon  der  IRemel  zum  Rheine,  fih  erbrechenden 
BerrFhaffsgebietes  bewahrend.  So  fand  fein 
Sohn  Friedrih  Wilhelm  bei  feinem  Regierungs» 
anfriffe  im  Dezember  1640,  froß  einiger  in  Ießter 
Zeit  pon  feinem  Pater  betriebener  Rübungen, 
inmitten  der  Kriegswirrenkeine,  ein  felbffändiges 
Eingreifen  ermöglichende  milifärifhelRahtpor. 
Pielmehr  ward  es  feine  Aufgabe,  und  ihm  er» 
wuhs  aus  ihrer  Böfung  ein  unberbiihes  Per» 
dienff,  erb  die  « Armee»  zu  fcfiaffen,  die  er  dann 
in  der  Feuerprobe  der  Schlachten  zum  Siege 
führte,  um  auf  diefer  Babs  der  Gründer  des 
brandenburgiFh-preußifhen  Staates  zu  werden. 

Die  Politik  des  ITlinibers  Grafen  Shwarßen» 
berg,  welcher  Kurfürft  Georg  Wilhelm  willenlos 
gefolgt,  hatte  Kurbrandenburg  auf  den  perderb» 
liehen  Weg  gebraht,  auf  dem  das  damals  un» 
gleih  mähfigere  Kurfahfen  feine  polltlfche 
Bedeutung  dauernd  einbüßen  folite:  dem  Kaifer 
zu  folgen,  auf  feibftändiges  politifhes  Bandeln 
perzihfend.  Diefer  Politik  des  Prager  Friedens 
pom  Jahre  1635  enffprehend  haften  auh  die 
wenigen  brandenburgirhen  Truppen,  die  zu» 
fammengebraht  worden  waren  — etwa  5000 
ITlann  — in  erber  Binie  des  Kaifers  fllajebät 
«und  anbatt  derfelben  der  Ghurfüriflidien  Durh» 
lauhf  zu  Brandenburg:'  den  Fahneneid  geleiftef. 
Soihe  Zwifferbellung  mußte  demoraiiberend 
auf  die  Truppe  und  deren  Führer  wirken. 

Wenn  nun  über  ein  Jahrzehnt  nah  dem  Re» 
gierungswehieiperffreiht.ohnedaßeineweient» 
iihe  Änderung  fihtbar  wird,  fo  ift  ins  Auge  zu 
fallen,  daß  der  neue  Berr  erft  zwanzig  Jahre 
zählte,  und  daß  er  unter  den  allerfchwierigben 
poiitifhen  und  wirtFhafflihen  Perhäitniffen  die 
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Regierung  führte;  und  bei  all  der  in  ihm  leben« 
den  Catkraft,  bei  all  feinen  geiftigen  Anlagen 
und  feiner  hohen  milifärirchen  Begabung  - wäh« 
rend  feines  pierjährigen  Aufenthaltes  in  Boiland 
war  Friedrich  fieinrich  oon  Oranien  fein  militari« 
Hier  fiehrmeifter  gewefen  — muhte  der  Junge 
Fürft  doch  erff  innerlich  wachten  und  [ich  ausreifen, 
ehe  er  zum  Bandeln,  zu  grundlegenden  fleu« 
fchaffungen  [chreiten  konnte.  RückHiauend  er« 
klärt  er  feibft  in  feinem  Politifchen  Ceftamente 
uom  3ahre  1667,  indem  er  für  den  Fürften  « IHittef 
und  Volk«  (d.  h.  Kriegsooik)  für  notwendig  er« 
kennt,  um  im  polifirchen  heben  «Konfiderafion« 
zu  befitjen:  «und  beklage  allezeit,  dab  ich  im 
Anfänge  meiner  Regierung  zu  meinem  höchsten 
flachthell  midi  daDon  ableiten  (affen  und  wider 
meinen  Willen  Anderer  Rath  gefolgeti».  Diel« 
leicht  aber  dürfen  wir  heute  in  diefer  Selbft« 
beHiränkung,  dem  Beharren  auf  dem  realen 
Boden  feiner  knappen  mittel,  einen  befonderen 
Ruhmestitel  für  den  uon  feurigem  Cafendrange 
erfüllten  Jungen  Fürften  erblicken. 

Wunderlich  fügten  es  die  Verhäifniffe,  daf} 
der  Gründer  des  Beeres  feine  Berrfchertätigkeit 
damit  beginnen  muhte,  die  oom  Vater  über« 
kommenen  Cruppen  aufzuiöfen,  da  fie  nicht 
nur  keinen  Schuf},  (andern  eine  ernfte  Gefahr 
für  das  hand  und  den  Kurfürften  feibft  be= 
deuteten. 

Regimenter  wurden  dazumal  nur  im  Bedarfs« 
falle  und  auf  Zeit  aufgeftelif,  und  zwar  nicht 
direkt  uon  dem  handesfürften,  fondern  uon 
Kriegsoberften,  deren  notwendigfte  Gigenfchaft 
hierzu  der  Beiit}  uon  Geldmitteln  war;  aus  dem 
hande,  in  das  fie  der  Krieg  führte,  möglich!!  uiei 
herauszupreffen,  war  dann  ihr  haupffächiidiffes 
Streben.  Der  handesfürff  gab  dem  Oberffen  den 
Auftrag  zum  Werben,  das  Werbepafent,  und 
fchlobmif  ihm  die  >iKapitulationi>,  die  rchriftiiche 
Fixierung  der  gegenteiligen  Verpflichtungen: 
darüber  hinaus  fühlte  fleh  der  Oberft  nicht  zum 
Gehorfam  uerbunden.  Die  fpekulatiuen  Oberften 
boten  ihre  Dienfte  Jeder  Partei,  und  der  Soldat 
folgte  Jeder  Werbetrommel:  uon  Vaterlands« 
gefühl  war  nirgends  die  Rede. 

Aur  allmählich  konnte  der  Kurfürff  hier  Wan« 
del  fchaffen,  nicht  mit  rafcher,  leuchtender  Cat, 
fondern  mit  unabiäffiger,  unHieinbarer,  aber 
fachkundiger  und  zielbewuf}ter  Arbeit.  Die 
Werbung  — ganz  abfehend  uon  den  ungewiffen 
Ergebniffen  der  althergebrachten  Band«  und 
fiehnsfolge  — und  die  Verpflegung  des  Kriegs« 
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uoikes  in  die  Band  des  Fürften,  des  Staates  zu 
bringen,  Offiziere  und  Soldaten  der  Disziplin 
des  Kriegsherrn,  der  ftaaflichen  Ordnung  zu 
unterwerfen,  und  diefe  Soldaten  händig,  auch 
Im  Frieden,  als  «mififes  perpetuos  i>,  bei  der 
Fahne  zu  behalfen,  das  waren  die  groben  Ziele 
des  Kurfürften. 

Batten  aber  alle  hierauf  gerichteten  admini« 
ffrafiuen  und  organifaforiHien  IPafjnahmen,  fo 
klug  fie  ausgedacht  und  fo  gefchickt  fie  durch« 
geführt  wurden,  wirklich  dazu  ausgereicht  eine 
Armee  zu  Fchaffen,  lebenskräftig  genug,  um 
durch  fie  die  äußeren  Gefahren  zu  beheben, 
auf  fie  das  Wachfen  des  Staates  zu  bafieren? 
Gewif}  nicht!  Die  Blüte  der  Armee  wird  be= 
dingt  durch  den  militärifchen  Geilt,  der  fie  er« 
füllt  und  trägt,  und  um  Ihn  zu  erwecken  be= 
durfte  es  einer  Perfönlichkeif,  wie  den  Grofjen 
Kurfürften,  der  mit  dem  regften  militäriHien 
Sntereffe  und  Verffändnis  das  Feuer  und  den 
Auffchwung  feiner  Seele  den  ihn  umgebenden 
Führern  und  weiter  direkt  und  indirekt  der  Klaffe 
der  Soldaten  einflößte;  dazu  aber  des  Ruhmes« 
gianzes  liegreicher  Waffentaten,  ohne  den  foida« 
tiHie  Cugenden  wie  Schafen  ohne  Kern  find, 
3n  der  fortreihenden  Gewalt  der  Perfönlichkeif 
ftehf  nun  der  Große  Kurfürft  an  erfter  Stelle  in 
der  Gefchichte  des  Baufes  Bohenzofiern.  Sein 
nur  mitteigroher,  aber  wuchtiger  Körper  trug 
den  bedeutenden  Kopf,  den  zuerff  frei  auf 
die  Schultern  herabflaffernde  Baare,  fpäterhin 
die  imponierend  wirkende  liockenperücke  be= 
deckte:  fein  Antlifj  wirkte  mächtig,  mit  derbre!« 
fen  Stirn,  den  energifch  und  doch  wohlwollend 
blickenden  Augen,  die  Im  Kampfesfeuer  «wie 
zwei  feurige  Kometen«  erglänzten,  der  gewaf« 
tigen  Adiernafe,  dem  kräftigen  Kinne:  wie  ge« 
fchaffen  war  fo  fein  fiufjeres  für  einen  Kriegs« 
herrn. 

Von  den  48  3ahren  feiner  Regierung  waren 
nicht  weniger  als  21  mit  Kriegsunruhen  aus« 
gefüllt,  unter  Einrechnung  der  Zeh  des  dreifjig« 
Jährigen  Krieges,  die  doch  nur  der  Kurmark, 
und  auch  diefer  nur  eine  bedingte  Ruhe  ge« 
boten  hatte,  nur  die  Böhepunkfe  feiner  kriege« 
rifchen  Iiaufbahn  können  wir  uns  hier  kurz  per« 
gegenwärtigen. 

Erft  mit  36  3ahren  kam  er  zu  feiner  erffen 
groben  Kriegstat,  der  dreitägigen  Schlacht  bei 
Warfchau  am  18.— 20.  (28.— 30.)  3uII  1656.  3n 
dem  nordiHien  Kriege  zwifchen  Polen  und 
Schweden  fah  der  Kurfürft  die  Gelegenheit,  die 
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Souperänität  des  ßerzogtums  Preußen  zu  er- 
langen,  das  er  nodi  pon  der  Krone  Polen  hafte 
zu  [sehen  nehmen  mühen,  im  Bunde  mit  dem 
[chon  kriegsberühmten  Schwedenkönige  Karl 
Guifap,  der  erit  im  Berbif  1655  in  raFchem 
Siegeszuge  Falt  ganz  Polen  mit  Warrchau  be= 
feßt  hafte,  dann  aber  wieder  in  arge  Bedräng- 
nis  geraten  war.  Um  das  wiedergewonnene 
Warlchau  iammelfe  lidi  im  Sommer  1656  ein 
gewaltiges  Beer  pon  Polen,  liifauern  und  Car- 
taren,  wohl  100  000  mann,  freilisft  zumeilt  um 
geregelte  Reiferfchwärme  ungleichen  militari- 
[dien  Wertes.  Pier  ITleilen  unterhalb  pon  War- 
rchau, wo  der  Bug  in  die  Weichlei  mündet,  hieß 
der  Kurfürit  mit  ca.  9000  Brandenburgern  zu 
dem  etwa  gieidilfarken  Beere  Karl  Guifaps.  Hm 
18.  (28.)  3uli  1656  überFchriff  dieie  18  000  mann 
harke  pereinigfe  Armee  den  Bug,  um  das 
ütauiFdie  Beer  bei  Praga,  auf  dem  rechten 
WeidiFeluter,  anzugreiFen,  bepor  [ich  das  pol- 
niFche  Beer  mit  ihm  pereinigt  hätte:  auf  dem 
marfdhe  erfuhren  die  Fürffen,  daß  dieFe  Per- 
einigung  durch  Übergang  der  Polen  über  die 
WeidiFei  bereits  durchgeführt  fei.  Karl  Guffap 
hielt  troßdem  den  Angriff  für  geraten,  und 
Friedrich  Wilhelm,  mit  dem  der  König  die  Sach- 
lage allein  beFprach,  hielt  auch  dafür,  daß  es 
beher  fei  «im  nahmen  Gottes  fortzugehen«, 
mit  der  pon  feinem  Kammerfekretär  berichteten 
Begründung:  «Eß  benehme  der  soldatesgue 
nicht  wenig  das  Berz,  wan  man  [ich  referire, 
hingegen  gebe  es  dem  Feind  einen  [Ruth;  blie- 
ben alflo  der  IReinung,  daß  man  dem  Feinde 
entgegen  gehen  folte.«  So  wurde  denn  der 
Angriff  beFchloffen  auf  die  poinifche  Übermacht, 
die  hart  am  rechten  Weichfelufer  nördlich  pon 
Praga  [fand,  im  norden  gedeckt  durch  eine 
Schanzenreihe,  Im  Olfen  durch  eine  Dünenkette 
und  das  durch  Perhaue  perftärkfe  Pragaer  Bolz. 
Am  erlfen  Schlachffage  kam  nur  der  rechte, 
Fchwedifche  Flügel  mit  den  aus  den  nördlichen 
PerFchanzungen  herporbrechenden  ReiterFcharen 
Ins  Gefecht.  Am  zweiten  Cage,  dem  19.  (29.) 
3uli  nahm  der  KurfürFf,  der  den  linken  Flügel 
führte,  einen  Bügel  in  BeFiß,  der  pon  großer 
Bedeutung  für  den  Ausgang  der  Schlacht  wurde, 
da  fein  Fefthalfen  gegen  wiederholte  wilde  An- 
[türme  es  ermöglichte,  daß  der  König  feinen 
Flügel  hinter  dem  des  KurfürFfen  herum  auf 
deffen  linke  Seite  Führen  konnte,  um  fo  ein 
günftigeres  Angriffsfeld  zu  gewinnen.  Dieter 
Angriff  wurde  am  driften  Schlachffage,  dem 
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20.  (30.)  3uli,  pon  der  brandenburgiFchen  3n= 
fanferie  unter  Otto  Ehriftof  pon  Sparr,  dem 
erften  brandenburgiFchen  FeldmarFchali,  mit 
glückiichffem  Erfolge  durchgeführf,  während 
der  Kurfürft  mit  feiner  Kapallerie  die  Dünen- 
kette nahm,  pon  der  aus  das  brandenburgirche 
Gerchüß  mit  Folchem  Erfolge  fpielfe,  daß,  wie 
der  Kurfürft  felbFt  berichtet,  die  Feinde  «das 
reißauß  mit  3hrer  reutfereg  gaben,  das  Fuß- 
polk  aber  begund  in  einem  Krinck  durcheinander 
zu  gehen«:  mit  dem  WeichFelffrome  im  Rücken 
drohte  den  nach  der  Brücke  Flüchtenden  eine 
KataFtrophe.  Schon  hatte  der  Kurfürft  feine 
Reiterei  zum  Angriffe  angeießf,  als,  wie  er 
Fchreibt,  «eine  hohe  Generalsperfohn«  ihm  por- 
ffellte, « nicht  Weiffers  zu  apanciren,  den  das  Fuß- 
polck  möchte  fonffen  zur  disperation  (direkten», 
das  FonFf  Fdxon  willens  fei  die  Waffen  zu  (trecken: 
diefer  Ratgeber  war  kein  Geringerer  als  des 
Schwedenkönigs  Bruder,  der  Pfalzgraf  Adolf 
3ohann,  defFen  IRofioe  nicht  klar  liegen,  mag 
er  wirklich  an  die  Waffenftreckung  geglaubt 
haben,  oder  aber  durch  Eiferlucht  auf  die  bran- 
denburgiFchen Schlachferfolge  getrieben  worden 
Fein.  Begreiflich,  daß  der  Kurfürft,  der  doch 
hier  feine  erfte  Schlacht  fchlug,  den  Rat  nicht 
pon  der  Band  wies,  wenn  auch:  «Se.  Ehurf. 
Durchl.  mit  dem  PFalßgraffen  in  worfe  gerathen  * . 
Der  Sieg  war  troßdem  ein  glänzender:  «llndt 
ift  alfo  dielFes  Creffen  nehbenlf  eroberung  der 
Stadt  Warrchau,  fonder  großen  Fchaden  der 
UnFerigen  pom  Böchffen  glücklich  erhalten, 
Welchem  Wir  dafür  zuforders  undt  dan  der 
hohen  condepitte  Seiner  Königlichen  IRageltaet 
zu  daneben  haben.«  ITlif  dieFem  Preile  des 
Schwedenkönigs  Fdiließt  der  Kurfürit  feinen 
eigenhändigen  Bericht.  Der  ihm  zugefeilfe 
TchwediFche  General  Wrangel  aber  urteilte: 
«Seiner  (des  KurfürFfen)  hohen  Eonduife  ilt 
por  Allem  die  herrliche  Picforia  zu  danken.« 
Und  dies  Urteil  IFt  zutreffend:  an  dieFem  Siege 
über  die  fünffache  flawiFche  Übermacht  haben 
die  Brandenburger  und  ihr  Kurfürft  den  ent- 
Fcheidenden  Anteil  gehabt.  Er  war  die  Geburts- 
[fätfe  des  brandenburgifch-preußiFchen  Waffen- 
ruhmes, er  war  auch  die  glänzende  Probe  für 
die  Feldherrngaben  des  Gründers  der  Armee. 
Die  freudige  EntFchlußkraft  zum  Angriff,  den 
fieberen  Blick  für  den  entfdieidenden  Punkt,  die 
Energie  bei  der  Durchführung  des  Kampfes,  den 
feurigen  Drang  nach  polier  Ausnußung  des 
Sieges:  alle  diele  hier  herportretenden  Eigen- 
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Schaffen  find  auch  in  der  Folge  die  Uriachen 
feiner  Siege  gewefen. 

Befonders  glänzend  zeigten  fie  [ich  in  dem 
FehrbeliinerFeidzuge.  Während  der  Kurfürff  im 
Reichskriege  gegen  Frankreich  im  Elfaf;  zu  Felde 
lag,  beftimmfe  König  hudwig  XIV,  die  Schweden 
zum  Einfall  in  die  Ulark  Brandenburg.  3m 
Dezember  1674  rückten  Fchwedirdie  ßeeresab= 
teiiungen  unter  dem  Reichsfeldherrn  Karl  Guftao 
Wrangei,  der  dem  Kurfürften  bei  Warfdiau  zur 
Seite  geffanden,  in  den  marken  ein,  wo  dem 
Statthalter,  demFfirltenSohannGeorg  zu  Anhalt, 
nur  wenige  Cruppen  zur  Verfügung  oerbiieben 
waren.  Gegen  die  Ausbreitungen  der  Feinde, 
die  fleh  fo  ffeigerfen,  dag  der  erkrankte  Feid= 
herr  Wrangei  feinem  ihn  im  Oberbefehl  oer= 
tretenden  Bruder,  dem  Generalleutnant  Wolmar 
Wrangei,  fchrieb:  «dafj  bei  menrehengedenken 
und  fo  lange  ich  Soldat  bin,  unter  Ghriften  der- 
gleichen nicht  mag  gehört  fein»,  barten  [ich  die 
märkiFchen  Bauern  zur  handmiiiz  zufammen, 
angefpornt  oom  Kurfürften,  den  Feinden  «die 
Bälle  entzwei  zu  blagen»;  auszurichten  aber 
oermodifen  fie  nicht  oiei.  Abhilfe  konnte  allein 
der  Kurfürff  feiber  bringen,  der  mit  der  Armee 
in  Franken  um  Sdiweinfurt  Winterquartiere  be= 
zogen  hatte.  Aber  ein  halbes  3ahr  fall  ging  ihm 
dahin  mit  poiitifchen  Verhandlungen,  um  feine 
Alliierten  zu  tätigem  Eingreifen  zu  bringen;  er= 
foiglos!  Da  britt  Friedrich  Wilhelm  feibff  zur  Cat. 
Am  26,  mal  (5. 3uni)  1675  brach  er  milder  15000 
mann  Starken  Armee  aus  den  fränkifchen 
Quartieren  auf,  in  drei  Kolonnen,  für  welche 
Rlarfchftrafjen , Unterkunft  und  Verpflegung 
aufs  genauefte  geregelt  waren.  Am  20.  mal 
(8.3uni)  wurde  der  Chüringer  Wald  überfliegen 
und  in  31menau  erhielt  der  Kurfürff  die  Rach= 
rieht,  die  Schweden  beabfichfigten  die  Elbe  zu 
überfchreiten,  um  lieh  mit  den  fiannooeranern 
zu  Bereinigen  und  nach  Belegung  oon  Balber= 
ffadt  und  [Rinden  den  Franzofen  die  Band  zu 
reichen.  Um  diefer  Gefahr  zu  begegnen,  be= 
bloö  der  Kurfürff,  den  Schweden  an  der  Elbe 
zuoorzukommen.  Für  den  10.  (20.)  3uni  oer= 
ordnete  er  einen  allgemeinen  Buf}=  und  Bettag 
in  feinen  Randen;  am  11.  (21.)  3uni  traf  er  in 
magdeburg  ein. 

Die  Schweden,  17  000  mann  ftark,  haften  die 
Baoelpälfe  bei  Baoelberg,  Rathenow  und  Bran= 
denburg  befeöf;  bon  hatte  der  Feldherr  Wrangei 
die  Konzentration  bei  Baoelberg  angeordnef, 
aber  die  Befehlshaber  in  Rathenow,  Oberft 
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Wangelin,  und  in  Brandenburg,  General  Wok 
mar  Wrangei,  oerzögerten  den  Abmarb,  um 
nodi  Brot  zu  backen,  die  nähe  des  Kurfürften 
nicht  ahnend:  das  war  ihr  Verderben.  3n  der 
Rächt  oom  12.  (22.)  zum  13.  (23.)  3uni  brach 
der  Kurfürff  in  tiefffem  Geheimnis  oon  Rlagde= 
bürg  auf,  mit  5500  Reitern,  800  Dragonern,  1350 
Rluskefieren  auf  Wagen  und  13  Kanonen  mit 
doppelter  Befpannung,  um  [ich  auf  Rathenow, 
den  fdiwächften  Punkt,  zu  werfen.  Am  14.  (24.) 
3unl  abends  traf  er  oor  Rathenow  ein,  durch 
glücklichen  Überfall  wurde  der  Übergang  über 
die  Baoel  gewonnen,  die  Stadt  erffürmt  und  die 
Befatjung,  ein  bwedibes  Dragonerregimenf, 
nach  tapferer  Gegenwehr  überwältigt. 

Wolmar  Wrangei  erfuhr  den  Überfall  oon 
Rathenow  auf  dem  Rlarrdie  oon  Brandenburg 
auf  Baoelberg;  der  direkte  Weg  war  ihm  damit 
oerfperrf:  er  mufsfe  nördlich  ausweichen,  um 
durch  das  huch=  und  Bruchland,  das  nur  Knüppek 
dämme  durchbniffen,  über  den  Rhin  zu  kommen, 
den  nur  die  Päffe  bei  Kremmen  und  bei  Fehr= 
bellin  überfchriften.  Diele  RTarFchrichtung  Wran= 
gels  erfuhr  der  Kurfürff  am  16.(26.)  3uni;  Sofort 
entfandte  er  Streifpartien  nach  den  Päffen.  Der 
Oberftleutnanf  Bennings  oerbrannte  bei  Fehr= 
bellin  die  56  Rlefer  lange Rhinbrücke  und  durch= 
[fach  den  2';2  Kilometer  langen  Fehrbelliner 
Damm.  Und  nun  begann  die  «3agd  auf  die 
Berren  Schweden».  Am  17.  (27.)  morgens 
wurde  ihre  Rachhuf  bei  Rauen  erreicht;  «als 
lewen»  fechtend  gingen  die  Dragoner  Derfk 
llngers  auf  den  Feind,  fchon  trat  zutage,  dafj 
«die  Furcht  in  ihm  war» : dasoöllig  überrarchende 
Auftreten  des  Kurfürften,  der  eilige  Rückzug,  das 
Schwierige  Gelände,  das  Schlechte  Wetter  — In 
dielen  Cagen  regnete  es  faft  beftändlg  — machten 
ihre  auflöfende  Wirkung  geltend.  Für  die  Schwe= 
den  handelte  es  lieh  nur  um  den  Rückzug,  der 
Kampf  diente  ihnen  nur  für  diefen  Zweck:  dies 
erklärt  das  Weichen  Ihrer  12000  Rlann,  daoon 
7000  Rlann  Snfanterie,  mit  28  Gefchüöen  oor 
den  6000  brandenburgiben  Reitern  und  Dra= 
gonern  mit  13  Gefchüöen;  die  Rluskefiere  waren 
zum  Ceil  in  Rathenow  gelaffen,  der  mifgeführfe 
Reft  konnte  nicht  mehr  aufbleiben. 

Auch  der  Rlorgen  des  18.  (28.)  3uni  hob  mit 
handregen  an;  die  Fühlung  mit  dem  frühzeitig 
aufgebrochenen  Feinde  war  oerloren  gegangen. 
Bald  aber  konnte  der  Vorhufsführer  handgraf 
Friedrich  oon  Beffen«Bomburg  mit  feinen  1800 
ausgefuchten  Reitern  «ihnen  den  IRorgenfegen 
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[Ingen».  Der  KurfDrlf  hatte  Ihm  befohlen:  «lieh 
an  den  Feind  zu  hencken  und  denielben,  wo 
möglich,  zum  [fände  zu  bringen».  Bomburg 
drAngte  (o  heftig  nach,  daß  Wrangei  bereits  por 
fsinum  zweimal  Front  zu  machen  gezwungen 
war.  Der  Prinz  meldete  dies  dem  Kurfürffen 
und  bat  um  feine  llnterltüßung  für  den  Angriff. 
Der  Kurfürft  überlegte  mit  Derffiinger;  der  riet, 
den  Feind  durch  Befeßung  und  Durchlfechung 
aller  Pfiffe  und  Dämme,  unter  fieranziehung  pon 
Uruppen  aus  Berlin  und  niagdeburg  und  Auf« 
biefung  der  ITliliz  zur  Ergebung  zu  zwingen: 
ein  weitausfehender  Plan,  pon  mancherlei  Zu« 
fäiligkeiten  abhängig,  der,  wie  heute  klar  zu 
überfehen,  ficherlich  nicht  gelungen  wäre.  Glück« 
Iicherweife  folgte  der  Kurfürft  nicht  dem  por« 
fichtigen  Ratgeber,  fondern  dem  eigenen  kühnen 
Berzen;  er  befchfoß  den  fofortigen  Angriff; 
«weil  wir  den  Feind  fo  nahe  haben,  muß  er 
Fell  oder  Federn  lalfen». 

Unterdeffen  hatte  Wrangei  auch  die  zweite 
Steilung  an  der  «Randwehr»  por  hinum,  fo 
günftig  fie  auch  für  ihn  war,  aufgegeben;  in 
Fehrbelfin  war  die  Wiederherftellung  der  Über« 
gänge  bereits  im  Gange.  Aber  Bomburg  lieh 
nicht  nach,  zum  dritten  Riale  mußte  Wrangei 
[ich  [feilen,  froß  des  Jeßf  wenig  porteilhaften 
Geländes,  auf  einer  fchwachen  Sandwelle  por 
dem  Dorfe  Bakenberg,  links  angelehnf  an  den 
Rhinbrudi,  rechts  an  das  Dechtower  Bolz  — 
Dechfower  «Fichten»  und  Dechtower  «Eichen»  in 
den  Quellen  genannt;  heute  überwiegt  auch  hier 
die  märkifche  Kiefer  — , das  er  wohl  für  Sumpfiger 
hielt,  als  es  tatsächlich  war.  Ganz  regelrecht  ge« 
Tchah  der  fchwedirdie  Aufmarfch:  im  Zentrum  das 
Fußpolk,  die  Reiterei  auf  den  Flügeln,  in  den 
ZwiSchenräumen  die  Gefchüße,  Soweit  fie  nicht 
bereits  poraus  auf  Fehrbellin  in  ITlarfch  gefeßt 
waren.  Als  Derffiinger,  delfen  Unermüdlichkeit 
feine  70  Sahre  nicht  gebrochen  hatten,  herankam, 
erkannte  er  als  Angriffspunkt  den  rechten 
fchwedirchen  Flügel;  nur  einige  hundert  Schritte 
por  dielem  entdeckte  fein  kriegsgeübfes  Auge 
ein  paar  kleine  Sandhügel  — mßglicherweife  an 
der  Stelle,  wo  [ich  heute  das  als  Ausfichtsturm 
dienende  neue  Siegesdenkmal  erhebt,  doch  hat 
[Ich  die  Geländegeftalfung,  auch  abgefehen  pon 
der  Entwäflerung,  fo  ffark  peränderf,  da [3  es 
mit  Sicherheit  nicht  feffzulteilen  ift  — , pon  denen 
aus  die  rchwedifche  Steilung  lieh  beltreichen  ließ; 
Pier  Gerchüße  wurden  hier  aufgefahren,  pon  ab« 
gefellenen  Dragonern  bedeckt.  Dies  Gefchüß« 
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[euer  wurde  den  Schweden  bald  fo  läftig,  daß 
fie  wohl  oder  übel  aus  ihrer  Steilung  heraus 
zum  Angriffe  auf  die  Bügel  Schreiten  mußten. 
Bierher  waren  inzwifchen  noch  die  ürabanten« 
garde  und  das  Regiment  Anhalt  gelangt;  aber 
als  das  rchwedifche  Snfanterieregimenf  Dalwig 
— das  alfberühmfe  «blaue  Regiment»  — mit 
der  Enffchioffenheif  erprobter  Krieger  zum  Sturm 
gegen  die  Gefchüße  anrückte,  pon  Tchwedlfcher 
Kapallerie  begleitet,  wandten  fleh  die  branden« 
burgifchen  Schwadronen  zur  Flucht.  Da  erfchien 
der  Kurfürft  um  8 Uhr  morgens  auf  dem  Schlacht« 
felde  und  lein  energisches  Eingreifen  hemmte 
die  Panik:  «Ew.  fiiebden  Regiment»,  Schreibt  er 
dem  Statthalter,  «kam  mir  in  foliem  lauff  ent« 
gegen.  Sch  hatte  genug  zu  tun,  Sie  zuwider  zu 
fchwingen,  undf  gegen  den  feind  zu  bringen, 
da  doch  niehmandts  hinter  Sie  wehre».  Capfer 
haften  indeflen  die  Dragoner  ausgehalfen  — 
«fie  wollten  lieh  bei  den  Genüßen  begraben 
lalfen»  — bis  frifche  brandenburgirche  Schwa« 
dronen,  die  nur  in  Tchmaler  Front  durch  den 
oerfumpffen  Wald  lieh  durchwinden  konnten, 
aufmarfchierfen,  noch  gerade  rechtzeitig,  um  den 
fchwedirchen  Anffurm  zum  Stehen  zu  bringen. 
Wie  nun  Pom  fchwedifchen  rechten  Flügel  und 
aus  dem  allmählich  anrückenden  brandenbur« 
glichen  Gros  immer  mehr  Schwadronen  in  den 
Kampf  einfrafen,  enflfand  ein  überaus  hißiges 
Gefecht,  in  welchem  fowohl  Derffiinger  als  auch 
der  Kurfürft  felbft  mitten  ins  Bandgemenge  ge« 
rieten.  Als  der  braue  Oberlt  pon  [Römer  fiel, 
führte  der  Kurfürft  lelblf  dellen  Regiment  por: 
«Geholt,  tapfre  Soldaten!  Sch,  euer  Fürff  und 
nunmehr  euer  Kapitän,  will  Hegen  oder  ritterlich 
mit  euch  Herben.»  3m  Getümmel  wurde  der 
Kurfürlt  pom  Feinde  umringt:  neun  Reiter 
hieben  ihn  heraus,  Jedem  wurde  eine  Band« 
poli  Dukaten  zum  Rohne. 

Allmählich  neigte  lieh  die  Schale  des  Sieges 
auf  die  brandenburgifche  Seife;  die  fchwedirdie 
Reiterei  wurde  geworfen  und  das  tapfere  Regi« 
ment  Dalwig  gänzlich  zulammengehauen.  Da 
trat  Wrangei  mit  dem  intakten  linken  Flügel 
den  Rückzug  an,  gedeckt  durch  die  pon  Fehr« 
bellin  her  wieder  herangezogene  Referpe« 
artilierie.  Rlit  feurigem  Eifer  trieb  der  Kur« 
Eürlf,  den  Sieg  auszunüßen;  an  der  Spiße  feiner 
Reiter  drängte  er  dem  Feinde  nach:  hierbei  ge« 
Tchah  es,  daß  eine  Tchwedifche  Kanonenkugel 
über  den  fials  des  Schimmels,  den  er  ri ff,  hin« 
wegliiegend  den  hart  neben  ihm  reitenden  Stall« 


219 


meiffer  Emanuel  Froben  tödlich  perwundefe. 
mit  Arfliieriefeuer  dem  Feinde  links  zur  Seife 
bleibend,  befahl  der  Kurlörlf  dem  Prinzen  pon 
ßomburg,  mit  lelner  rerffärkten  Porhuf  die 
flbziehenden  zu  attackieren.  Dieler  flngrifl 
aber  Icheiferfe,  haupffächiich  wohl,  weil  die  ab= 
geheßfen  Schwadronen  ßomburgs  auf  die  noch 
unberührte  Kapallerle  des  linken  rchwedifchen 
Flügels  [fielen.  Doch  fcheint  es  hier  an  der 
poilen  Energie  gefehlt  zu  haben;  Fcharf  genug 
urteilte  der  Kurfürit:  der  Feind  habe  [ich  bis  Fehr= 
beliin  retirieren  können:  ■< wefii  meine  reufter 
nicht  das  Shrige  gefhan,  worüber  Sch  inquiriren 
iaffe,  undf  feibigen  den  proces  machen  lallen 
werde».  Der  kurfüritiiche  Kammerherr  pon  Buch 
meint  fogar,  wenn  die  Reifer  nicht  «farch  genug 
die  Offidere  periaifen,  hätten  iie  den  ganzen 
linken  Flüge!  geworfen,  denn  dieler  begann 
Fchon  fleh  ftark  aufzulöfen».  ßomburg  feiblt 
Tchreibt  unbefangen:  «zuweilen  mußt  ich  laufen, 
zuweilen  machte  ich  laufen».  Wohl  aber  mag 
ihn  der  Cadei  des  Kurfürffen  hier  getroffen 
haben,  was  ihn  perießfe,  da  er  lieh  mit  Recht 
einen  ßaupfanteii  am  Siege  zuFchreiben  durfte, 
und  dies  hat  dann  die  hegende  pon  dem  gegen 
den  Befehl  unternommenen,  wagehaifigen  fln= 
griffe  des  Prinzen  erzeugt,  der  die  Catiachen 
Fo  Fchroff  wie  möglich  entgegenftehen.  Des  Kur= 
fürifen  Unwille  ift  ein  Zeichen  feines  aufs  höchfte 
gefpannfen  kriegeriFchen  Sinnes,  ohne  daß  pon 
ihm  das  miiitärirche  Axiom,  das  unmögliche  zu 
perlangen,  um  das  mögliche  zu  erreichen,  hier 
aufgeiteiit  wäre:  wie  er  an  feine  eigene,  periön* 
liehe  heiftungsfähigkeif  die  höchsten  Anforde* 
rangen  keilte,  fo  war  er,  wie  keiner  neben  ihm, 
wohl  berechtigt,  auch  pon  feiner  Armee  die 
höchife  Anfpannung  zu  oeriangen.  Dem  Statt* 
halfer  Fchrieb  er:  «Sch  hab’  das  feidt  und  die 
bafaiile  durch  Softes  gnade  erhalten.  Sch  Iaiie 
i(jo  predigen  und  Sott  daneben,  undf  nach  ge= 
halfener  Dankfagung  gehe  ich  dem  Feinde  nach, 
welcher  in  höchlfer  confufion  IR,  hoffe  baidt 
wider  ahn  Shn  zu  gelangen.»  Für  den  55jäh= 
rigen  Fürften,  der  in  23  Cagen  mit  der  Armee 
60  IFleiien  zurückgelegf,  ein  pollgülfiges  Zeug* 
nis  rafflofer  Cafkraft. 

Pon  den  17000  Schweden  gelangten  nach 
Pommern  nur  7000,  das  war  das  Ergebnis  des 
Rittes  pom  Rhein  zum  Rhin,  der  dem  branden* 
burgIFchen  Kurfürffen  eine  Poikstümlichkeif  in 
DeutFchiand,  in  Europa,  oerFchaffte,  wie  iie  feit 
langen  Sahren  keinem  Fürifen  zuteil  geworden 
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war.  Pon  Strasburg  i.  E.  aus  erklang  das  Polks* 
lied,  das  ihn  zuerff  als  den  «SrcßenKurfüriten» 
feierte.  Und  feinem  Feldzüge  wurde  damals 
und  fpäter  das  höchife  Fiob  gezollt:  das  Peni, 
Pidi,  Pici  Eaeiars. 

3m  Fortgänge  des  Krieges  nahm  der  Sroße 
Kurfürit  ganz  Pommern  in  Befiß,  und  pon  hier 
wurde  er  durch  einen  Einfall  der  Schweden  in 
Oitpreußen  zu  feinerletjten  glorreichen  Waffenfaf 
abgerufen,  zu  dem  Winterfeidzuge  pon  1679. 
Pon  Sicht  und  hartem  ßuifen  gequält  zog  der 
59Jähr!ge  Kriegsheld  ins  Feld,  mit  ausgefuchfen 
Cruppen  — die  Freude  der  Auserwählten,  die 
Crauer  der  Zurückgeiaifenen  war  ein  glänzendes 
Zeugnis  für  den  Seift  der  Armee,  die  er  fleh 
erzogen.  Sein  bloßes  nahen  Fcheuchfe  den 
Feind,  dem  er  raiflos  nachfeßfe,  in  14  Cagen 
100  ineilen  zurücklegend,  bei  Winferkäife  bis 
zu  26°,  in  unwirfiichffer  Segend.  Auf  Schütten 
führte  er  feine  Snfanterie  und  Artillerie  über  das 
_|0  Eis  des  Frirchen  und  des  KuriFchen  ßaffs,  bei 
m der  freudig  gehobenen  Stimmung  der  Armee 
gleich  einem  Paradezuge:  niufik,  wehende 
Fahnen  und  erhobene  Piken  grüßten  den  Kur* 
fürften.  Es  war  wieder  eine  Sagd:  pon  12000 
brachte  der  Fchwedifche  FeldmarFchali  ßeinrich 
ßorn  nur  3000  ITlann  aus  Preußen  nach  Kur* 
iand  zurück. 

Und  als  nun  der  poiitiFche  Sewinn  dieier 
glänzenden  Kriegsfafen  in  nichts  zerrann,  als 
der  Kurfürit  Porpommern  herausgeben  mußte 
mit  den  Seeifädten  und  den  Odermündungen, 
an  deren  Beüfje  er  mit  ganzer  Seele  hing,  da 
dieier  ihm  die  Erfüllung  feines  ßerzenswunFches, 
die  Schöpfung  einer  marine,  ermöglicht  hätte, 
mit  dem  er  fleh  feit  feinen  hoiländiFchen  Sugend* 
eindrücken  trug,  da  durfte  er  [ich  mit  dem  Be* 
wußffeinftärken,  daß  den  inneren  Sewinn  feiner 
Cafen  ihm  kein  neid,  keine  Feindfchaft  rauben 
könne,  «non  extinguentur  honores»  iit  die 
Umrchrift  der  pon  ihm  nach  dem  Frieden  pon 
St.  Sermain  en  Fiaye  im  Suni  1679  geprägten 
v,<;  medaiiie;  iie  zeigt  einen  feueripeienden  Berg, 

')  r~C-:,  den  ein  ffarker  Regen  pergebiieh  auszulöFchen 
fuchf.  Die  Ehren  blieben:  feine  Cafen  haben 
feinem  rtachfolger  den  Weg  zur  Königskrone 
geebnet,  Feine  Cafen  begeifterten  [einen  großen 
Urenkel,  der  ihn  «die  Quelle  unteres  Ruhmes» 
nennt.  So  off  die  Armee,  feine  Schöpfung,  ins 
m.t  Feld,  zur  Schlacht,  zum  Sieg  gerufen  wird, 
bleibe  ihr  die  Fehrbeiiiner  liofung: 

■■■'  «Sn  Staub  mit  allen  Feinden  Brandenburgs!» 
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König  Friedrich  I.  non  Preufjen. 

Von  Grnlt  Berner. 

tlachfolger  eines  grogen  Illannes  zu  lein,  lit 
Immer  eine  trage,  der  wenige  gewachten  find, 
und  einen  aus  dem  nichts  gerdiatfenen  Staat 
aut  der  fiöhe  zu  erhalten,  wird  Stets  eine  der 
rdiwlerigtten  Aufgaben  [ein.  Wenn  es  aber  ein 
tlcheres  Zeichen  für  den  Perfall  eines  Staates  Ift, 
dag  er  bei  den  großen  Fragen,  die  die  Gemein* 
fchaft  der  Staaten  beschäftigen,  nicht  oder  nur 
wenig  beteiligt  ift,  fo  wird  man  lagen  dürfen, 
dag  Kurfürft  Friedrich  III.  von  Brandenburg  ein 
nicht  unwürdiger  Erbe  feines  grogen  Paters, 
des  Kurffirften  Friedrich  Wilhelm  von  Bram 
denburg  und  ein  nicht  ungeeigneter  Lenker 
des  von  diefem  neugefchaffenen  Sfaafswefens 
war.  Denn  faff  überall,  bei  allen  grogen 
politischen  Bandlungen  der  Zeit,  bei  diplomafl* 
fchen  Perwicklungen  und  noch  mehr  bei  faff 
allen  Kriegen,  war  er  feibft  über  das  ITIag 
feiner  Krüfte  beteiligt.  3n  diefer  üeifnahme 
Brandenburgs  aber  an  den  grogen  Fragen, 
die  das  Reich  und  Europa  damals  bewegten, 
wird  wefentlidi  die  Bedeutung  Friedrichs  für 
die  Entwicklung  der  preugüchen  wie  deutfchen 
SeSftichfe  zu  Suchen  fein.  Denn  Ile  blieb  die 
Porausfegung  für  die  Anerkennung  Brandern 
burgs  als  felbffändige  und  ebenbürtige  macht, 
die  auf  die  Dauer  weder  die  im  weltfälifchen 
Frieden  dem  Kurfürften  zugebiiiigte  Randes* 
hoheit,  noch  die  im  Frieden  zu  Oliva  anerkannte 
Souveränität  über  das  Berzogtum  Preugen  mit 
lieh  geführt  hatte.  Sie  war  aber  um  fo  wich* 
figer,  als  der  Perkehr,  der  früher  gewöhnlich 
von  Staat  zu  Staat  ffaffgefunden  hafte,  Jegf  viel 
umfaffender  geworden  war  und  [ich  in  grogen 
Kongreffen  betätigte,  auf  denen  die  Wert* 
fchägung  der  einzelnen  Staaten  (ich  auch  im 
völkerrechtlichen  Zeremoniell  kundgab. 

Diefes  Streben,  nicht  zurückzuftehen  an  leben* 
diger  Betätigung  bei  der  Entscheidung  der  euro* 
pädchen  SeSiiicke,  war  es  zu  einem  guten  üeif, 
das  den  Kurfürften,  Schon  als  er  noch  Kurprinz 
war,  dazu  verleitete,  dem  Kaifer  die  Rückgabe 
des  Kreifes  Schwiebus  nach  feiner  Uhronbeftei* 
gung  zuzufagen,  den  diefer  dem  Grogen  Kur* 
fürffen  für  wohlbegründefe  Anfprüche  hatte  ab* 
treten  mühen.  Denn  der  Sohn  glaubte,  nur  d a* 
durch  den  Pater  feffzuhaffen  bei  der  Allianz  mit 
dem  Kaifer  gegen  Frankreich.  Dasfeibe  Streben 
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war  es,  wenn  er  zwar  gegen  den  Wortlaut  der 
teffamentarhehen  Perfügungen,  aber  doch  im 
6e!ffe  des  Paters  in  gütlichen  Perabredungen 
mit  den  Stiefgefchwiftem  die  Ceiiung  der  Ränder 
verhinderte,  wenn  er  ganz  nach  dem  Willen 
des  Paters  Wilhelm  von  Oranien  den  Rücken 
deckte  und  ihm  die  Fahrt  nach  England  er* 
möglichfe,  wenn  er  den  febhafteften  Anteil 
nahm  an  der  Abwehr  des  von  Ludwig  XIV, 
frevelhaft  vom  Zaune  gebrochenen  Krieges,  am 
niederrhein  kraftvoll  den  Krieg  führte  und  lieh 
feibft  bei  der  Belagerung  von  Bonn  rühmlich 
auszeichnefe.  Ein  groger  Erfolg  war  es  in  diefer 
Richtung,  dag  er  im  3ahre  1691  nicht  nur  als 
Reidisffand,  fondern  als  felbffändige  macht  der 
grogen  Allianz  beifreten  konnte,  die  (ich  gegen 
Frankreich  gebildet  hatte.  Freilich  mugte  Fried* 
rieh  mehrfach  den  Forderungen  des  Kaders 
nachgeben.  Er  mugte  Schwiebus  wirklich  zu* 
rückgeben,  und  er  feibft  empfand  das  Perhalfen 
des  Kaifers  als  perföniiehe  Kränkung.  Zulegt 
hinderten  fogar  ade  Reihungen  gegen  Frank* 
reich  wie  gegen  die  üürkei  nicht,  dag  Branden* 
bürg  in  den  Frieden  von  Ryswid?  nur  einge* 
Shloden  wurde,  nicht  als  felbffändige  macht  ihn 
abfehiiegen  durfte,  nichts  anderes  wollten  nach 
Friedrichs  ITlelnung  die  Kaiferllchen,  als  ihn 
vor  den  Augen  von  ganz  Europa  beFchimpfen. 
Aber  diefer  perföniiehe  Unwille,  der  ihn  fogar 
dahin  führte,  feinen  hervorragendften  Beamten, 
den  Oberpräfidenten  E.  von  Danckeiman  in 
Fchwerer  Ungnade  zu  entladen,  beffärkfe  ihn 
nur  darin,  ein  neues,  ein  durchgreifendes 
mittel,  über  das  er  Fchon  lange  gefonnen,  ins 
Reben  zu  führen,  und  das,  wie  er  hoffte, 
Brandenburg  die  vorenthaifene  Anerkennung 
Im  europäifchen  Staatenkonzert  endgültig  ver* 
fchaffen  und  das  Gleichgewicht  herhellen  foiite 
zwifchen  feiner  wirklichen  macht  und  der  Geltung, 
die  ihm  die  übrigen  Staaten  zollten.  Er  erblickte 
es  in  der  Zufammenfadung  der  von  ihm  be= 
herrschten  Ränder  In  einem  einheitlichen  Ra* 
men,  in  der  Erhebung  feiner  Ränder  zu  einem 
Königreich. 

Der  Sedanke  lag  damals  nicht  fern.  Die  macht 
Brandenburgs,  deden  einzelne  Gebiete  an  Um* 
fang  dem  des  heutigen  Bayern,  Württemberg  und 
Baden  zufammengenommen  etwa  gleichkamen, 
war  beim  Ableben  des  Grogen  Kurfürften  im 
3nnern  fo  gekräftigf,  wie  ihn  das  Genie  und  die 
harte,  zieibewugte  Arbeit  eines  grogen  IRannes 
nur  hatte  fchaffen  können,  und  im  Auslande  milk 
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färifch  Io  angelehen,  daß  an  der  Seine  die  mei= 
nung  entliehen  konnte,  Kurfürtt  Friedrich  Wil= 
heim  wolle  ein  neues  deutfches  Reidi  rchaffen, 
und  daß  hudwig  XIV.  Dor  dem  Ausbruch  des 
Krieges  dem  neuen  Berrn  die  wichtighen  Vor= 
(eile  zugeifehen  wollte,  wenn  er  nur  nicht 
leine  ganze  Cruppenmachf  gegen  ihn  aufbiefe. 
Überall  aber  in  Europa  drängten  Dynahlen 
und  Staaten  nicht  nur  nach  größerer  wirk= 
lieber  ITladit,  [ondern  auch  nach  größerem  äuße= 
ren  Anfehen.  Venedig,  die  Generalftaafen,  Sa= 
uoyen  Tchweigten  im  Glanze  königlicher  Ehren, 
das  Baus  Boiltein  itrebte  nach  dem  Königsituhl 
Don  Dänemark,  Kuriachien  hatte  die  poinirdie 
Königswiirde  mit  dem  Weddel  der  Religion 
erkauft,  die  Landgrafen  Don  Beben  durften 
auf  den  Chron  Don  Schweden,  das  Baus  der 
Welfen,  das  foeben  in  den  Kreis  der  Kurfiiriten 
getreten  war,  fogar  auf  den  non  Ah=Engiand 
rechnen.  Der  Kurprinz  Don  Bayern,  deffen 
Pater  zugleich  Statthalter  der  fliederiande  war, 
war  der  teffamentarifch  eingefeßfe  und  oon  den 
machten  anerkannte  Erbe  Spaniens  und  3n= 
diens,  das  Erzhaus  endlich  hatte  den  dauernden 
Befiß  der  Stephanskrone  erworben  und  war  ent= 
rchloffen,  dem  Baute  Witfelsbach  das  fpanirche 
Erbe  abzugewinnen,  die  monarchie  Karls  V. 
wiederherzufteiien. 

man  begreift  daher,  daß  Friedrich,  dem  troß 
des  nicht  fehlenden  Ehrgeizes  der  Wunfch  nach 
hrlegerirchen  Eroberungen  fern  lag,  in  der  Er= 
fangung  der  Königswürde  das  richtige  mittel 
erkannte,  feinen  Staat  als  ebenbürtigen  und 
gleichberechtigten  in  die  Reihe  der  Staaten 
einzuführen  und  als  foichen  an  der  EnfFcheb 
düng  der  europäifchen  Gefchidte  nach  dem 
maß  feiner  Kräfte,  aber  in  iouueräner  Weife 
zu  beteiligen.  Denn  Friedrich  felbft  war  es, 
der,  wie  bemerkt,  nicht  nur  den  Plan  gefaßt 
hafte,  fondern  der  an  ihm  auch  fehhielt  troß 
aller  Bedenken,  die  feine  Räte  mehrfach  her= 
porhoben.  3n  perTchiedenen  Gutachten  mach= 
ten  fie  aufmerkfam  auf  die  "Diffikuifäten  und 
Fchädliche  Saloulie»,  die  Tchon  der  Plan  her= 
porrufen  werde,  gedachten  des  großen  Hub 
wandes,  den  die  Aufrechterhaltung  der  könig= 
liehen  Würde  zum  Schaden  des  Staates  ueran= 
Iahen  werde  und  betonten  die  notwendigkeif 
der  Zuftimmung  der  auswärtigen  machte,  por 
allem  der  des  Kaifers,  die  man  mit  nachgiebig^ 
keit  und  Zugeltändnihen  werde  erkaufen  müf= 
fen.  Sndeffen  widerfprach  doch  keiner  der 
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Räte  mit  Beftimmfheit,  oielmehr  Fchienen  alle 
Einwürfe  darauf  berechnet,  Dom  Kurfürften 
leicht  widerlegt  werden  zu  können. 

Voran  [feilte  auch  Friedrich  die  Rofwendigkeit 
der  Zuftimmung  der  auswärtigen  Staaten,  zu= 
mal  des  Kaifers,  für  fein  "großes  Deffeim»,  wie 
der  Plan  genannt  wurde.  Deutlich  Iah  er,  daß 
es  nicht  genug  fei,  gekrönt  zu  werden,  fondern 
daß  er  auch  "pro  rege»  erkannt  werden  müßte, 
Iah,  daß,  wenn  er  gleichberechtigt  neben  die 
Staaten  Europas  treten  wollte,  er  ein  "Indepem 
denter»,  ein  unabhängiger,  nicht  etwa  ein 
"Lehnkönig»  fein  müßte.  Er  begründete  feinen 
Hnfpruch  daher  Don  uomherein  nicht  auf  das 
zum  Reich  gehörige  Kurfürffentum  Brandern 
bürg,  fondern  auf  das  Berzogtum  Preußen,  das 
er  neben  feinen  Reichsländern  als  fouoeränes 
Berzogtum  befaß  und  gedachte  aus  eben  diefem 
Grunde,  auch  Dom  Kader  nur  die  "Approba= 
fion»,  die  Zuftimmung  zur  Krönung,  nicht  aber, 
wie  man  in  Wien  im  Laufe  der  Verhandlungen 
periangte,  die  "Kreation»,  die  Ernennung  zum 
König  zu  erbitten. 

Schon  früher  hatte  Friedrich  in  Wien  an= 
klopfen  laden  und  hafte  in  einigen  kleineren 
Erfolgen,  die  er  erzielte,  eine  Bürgrchaft  für 
die  Erreichung  feines  großen  Planes  gefehen. 
Allein  es  war  felbftperffändiich,  daß  der  Kader 
nur  mit  dem  größten  Widerstreben  ihm  gegen= 
Oberhand.  Um  fo  mehr  dt  anzuerkennen,  daß 
Friedrich  mit  richtigem  politdehen  üakt  den 
günftigen  Hugenbiick  zu  benußen  uerffand,  in 
dem  neben  anderen  Staaten  uorzügiieh  der 
Kader  feine  Bdfe  fo  dringend  brauchte,  daß  er 
feinen  Forderungen  nachgeben  mußte. 

3n  zwei  große  Gruppen  feilte  [ich  an  der 
Wende  des  3ahrhunderfs  die  Staatengemeim 
Fchaft  Europas.  3ede  geriet  unter  fleh  in  Tdiweren 
Streit,  aus  dem  [ich  ein  Jahrelanger  Krieg  enb 
wickeln  follfe.  Brandenburg  aber  [fand  mit  Feh 
nen  eigenen  Snfereden,  fowie  nach  der  ganzen 
bisherigen  Entwicklung  der  Snteredenfphäre 
beider  Gruppen  nahe,  hatte  hüben  und  drüben 
einerfeits  zu  fürchten,  in  feinen  eigenen  Le= 
bensbedingungen  geFchädigf  zu  werden,  ande= 
rerfeifs  zu  hoffen,  daß  ein  günftiger  Augen- 
blick ihm  gehalten  würde,  eigene  Vorteile  zu 
gewinnen.  3m  norden  und  Offen  Derbanden 
Hch  Dänemark,  Sadden-Polen  und  Rußland,  um 
Schweden,  deffen  Uhron  foeben  Karl  XII.  be= 
hiegen  hafte,  womöglich  zu  zertrümmern,  we= 
nighens  die  ihnen  gelegenen  Fchwedifchen  Pro= 
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pinzen  zu  erobern.  Dabei  Indeffen  kam  es 
wefentlih  auf  die  Bähung  Brandenburgs  an, 
deiien  Beer  bisher  allein  der  Sieggewohnten 
Fchwedirhen  Cruppenmachf  nicht  nur  gewachien 
war,  iondern  iie  pöllig  niedergeworfen  hatte. 
Allerdings  hatte  Brandenburg  mit  Schweden 
ein  Bündnis  gerdiioifen  und  hatte  ihm  Biife  zu= 
geiagt,  falls  es  in  hipiand  angegriffen  werden 
würde,  flndererieits  Tchien  es,  nachdem  der 
Friede  zu  flymwegen  die  glänzenden  Erfolge 
des  Großen  Kurfürften  gegen  die  Schweden 
pernichfet  hafte,  geradezu  ausgerdrloffen,  daß 
Brandenburg  zufehen  könnte,  wie  entweder  der 
Sieg  der  Schweden  die  macht  dieier  fremden 
Ilafion  in  DeutFchland  aufs  neue  befeifigen  oder 
andererfeifs  ihre  lieber  erwartete  iliederlage 
den  Übergang  Pommerns  aus  der  Band  des 
einen  Fremden  in  die  eines  anderen  herbeb 
führen  möchte.  So  Tchien  es  denn,  daß,  wenn 
der  Kurfürft  wirklich  nicht  zum  Kampf  gegen 
Schweden  zu  gewinnen  war,  Brandenburg  doch 
neutral  bleiben  werde.  Das  genügte  den  Der= 
bündeten,  und  König  fluguft  pon  Sachien, 
namentlich  pon  Patkul,  aber  auch  pon  feinem 
Beichfpater,  dem  am  Berliner  Bofe  woh(be= 
kannten  Seiuiten  Dofa,  gut  beraten,  fprach  Tdion 
im  poraus  feine  Zuitimmung  zur  Königswürde 
für  die  Gewährung  der  fleutraiitäf  aus.  Damit 
hatte  zwar  Brandenburg  auf  die  Erwerbung  der 
deutFchen  Seekühe  für  diesmal  perzichtef,  es  hafte 
aber  flnfprudi  darauf  erworben,  daß  die  nord= 
öffliche  Sfaatengruppe  dem  «großen  Deffeim- 
Friedrichs  keinen  Widerfpruch  entgegenieße. 

Ganz  andere  Snfereffen  perfochten  Öfterreich 
und  die  weltliche  Sfaatengruppe.  König  Karl  II. 
pon  Spanien  flechte  kinderlos  dahin,  und  es  war 
die  wichtigffeFrage  derZeit,  wer  fein  Erbe  werden 
iolite.  Denn  dem  natürlichen  Erbredit  der  ßabs= 
burger  auf  die  fllonarchie  Kalter  Karls  V.  und 
König  Philipps  ießfe  König  Ludwig  XIV.  die 
Hniprüche  feiner  Gemahlin,  der  Schwefter  des 
Kerbenden  Königs,  entgegen.  Unabfehbar  aber 
mußte  für  ganz  Europa  die  Gefahr  werden, 
wenn  Spanien  mit  [einen  flebeniändern  un= 
geteilt  in  die  Bände  eines  der  mächfigften 
Staaten,  fei  es  Frankreich,  fei  es  Öfterreich,  fallen 
folite.  Der  Übermacht  des  glücklichen  Erben 
mußte  die  Freiheit  und  Seibffändigkeit  der 
anderen  Staaten  erliegen,  und  namentlich  die 
Seemächte  England  und  Boliand  iahen  ihre 
Bandelsintereffen  lebhaft  bedroht,  Es  war  da= 
her  ein  großes  Refuitat,  daß  es  Wilhelm  pon 
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Oranlen  gelang,  den  König  Ludwig  für  eine 
Ceilung  der  Länder  zu  gewinnen,  die,  als  der 
pom  König  Karl  II.  zum  Erben  eingefeßfe  Kur- 
prinz pon  Bayern  piößiich  gehörten  war,  dahin 
erneuert  wurde,  daß  Spanien  feibft  mit  feinen 
Kolonien  und  den  fpanifchen  üiederlanden  an 
Öfterreich,  Sizilien  und  Lothringen  aber  an 
Frankreich  fallen  und  der  Berzog  pon  Loth= 
ringen  durch  ITlailand  entrehädigt  werden  folite. 

Rhein  wie  Ludwig  XiV.  natürlich  nur  unter 
der  Ungunft  der  Perhälfniffe  dem  Pertrage  zu= 
gehimmf  hatte,  fo  mochte  und  konnte  das  Baus 
Babsburg  nie  und  nimmer  eine  foiche  Ceilung 
zugeben,  [andern  war  entrehfoffen,  auf  jede  Ge= 
fahr  hin  das  ganze  Erbe  feines  Baufes  und  die 
unbedingte  Dorherrrchaft  feinem  Gefchiechte  zu 
erhalten,  nur  alizuwohl  aber  mußte  man  er= 
kennen,  daß  diefer  Enfichiuß  einen  Kampf  be= 
deute  gegen  das  halbe  Europa,  einen  Kampf, 
dem  weder  die  Beere  noch  die  Kaffen  des  Kaders 
gewachten  waren,  und  für  den  man  daher  unbe= 
dingt  kräftiger  Bundesgenoffen  bedurfte.  Run 
aber  waren  die  möchte  des  [fordens  und  Oftens 
mit  [ich  feiber  berchäftigt,  die  Seemächte  [fanden 
mit  Frankreich  pereinigf  dem  Wunfche  des 
Kaders  fchroff  entgegen,  pon  den  ifaiienifchen 
Staaten  hafte  er  Jede  Feindfeiigkeit  zu  erwarten, 
die  deuffchen  Fürften,  zumal  auch  die  katholk 
fchen,  hatte  er  pielfach  durch  Hnfprüche  kaifer» 
lieber  Obergewalt  uerießf.  Sachfen  war  durch  die 
poinifchen  Pläne  poh  in  flnfpruch  genommen, 
Kurbayern  befand  [ich  in  geradem  Widerfpruch 
gegen  die  kaderiiehen  Pläne,  Kurpfalz  war 
durch  die  ießfen  Kriege  tief  errchöpff,  die  geift= 
liehen  Fürften  am  Rhein,  ebenfalls  erfchöpff, 
lebten,  fie  mochten  nun  wollen  oder  nicht  wollen, 
in  Hbhängigkeitpon  dem  Willen  des  «rohsoleü» 
an  der  Seine,  und  pon  den  welfifchen  Berren 
Land  der  Braunfhweiger  im  franzöfifhen  Dienh, 
und  nur  den  Kurfürften  pon  Bannoper  hafte  der 
Kaffer  fidi  zu  Dank  perpflihfef,  aber  man  mußte 
darauf  rechnen,  daß  gerade  diefer  kluge  Berr 
ganz  fo  [Ich  enffcheiden  werde,  wie  es  fein  Vor» 
teil  mit  fih  bringen  würde. 

Unzweifelhaft  war  mithin  der  Kaifer  ange» 
wiefen  auf  brandenburgirhe  Biife,  fie  allein  bot 
lihihmzurUnferhüßungfeinerwihtigftenPIäne. 
Kurfürft  Friedrich  begriff  es  pollkommen.  3eßf 
habe  ihn  der  Kaifer,  fo  etwa  äußerte  er  fih,  in 
der  fpanifchen  Sähe  nötig,  und  wenn  der  Kaifer 
fo  piele  Königreihe  gewinnen,  er  aber  ihm  fo 
große  Dienfte  wie  kein  anderer  Potentat  dafür 


223 


teilten  teile,  Io  könne  er  Ihm  audi  Bedingungen 
[teilen,  durch  die  er  übrigens  einen  wirklichen 
macfifzuwachs  nicht  einmal  erreiche.  Werde  aber 
diele  Gelegenheit  Deriäumf,  Io  dürfe  er  auf  die 
Wiederkehr  einer  gleich  günfflgen  nicht  rechnen, 
Dielmehr  werde  der  Kaller,  wenn  er  reicher  und 
mflchflger  geworden,  alle  anderen  Potentaten 
In  specte  aber  Brandenburg  noch  weniger  achten 
als  bisher,  denn  dann  brauche  er  es  nicht  mehr. 

Allein  unendlicher  mühe  und  der  größten 
dlplomafifchen  Gewandtheit  des  Gelandfen 
Bartholdi,  auch  der  « Bandfalben»  und  felblf 
der  Beihilfe  eines  am  Kailerhofe  einflußreichen 
Gehilfen,  des  Pater  Wolff,  bedurfte  es  in  Wien, 
und  nur  unter  dem  Druck  der  pollflfchen  hage  an- 
erkannte  endlich  der  Kaller  gegen  Überladung 
oon  8000  Illann  und  Dielen  anderen  Zugeitänd- 
nllfen  die  preußdche  Königskrone.  Glücklich 
aber  hatte  man  Dor  allem  erreicht,  daß  der  Kaller 
nur  die  Anerkennung  ausfprach,  nicht  die  Er- 
hebung Friedrichs  zum  König,  Io  daß  es  ein 
Döliig  fouDeräner  Akt  war,  als  Friedrich  am 
18.  Ganuar  1701  lieh  zu  Königsberg  die  Krone 
aufs  fiaupt  feßte.  Alle  [eine  oerfchiedenen  Bänder 
waren  damit  In  demflamen  «Preußen»  zu  einer 
Einheit  zuiammengefaßt.  flicht  mehr  kur- 
brandenburgifche,  fondern  königlich  preußdehe 
Geiandte  oerfraten  den  Staat  im  Auslande. 
Armee,  Perwaltungs-  und  Guitizbehörden  er- 
hielten als  königlich  preußifche  das  einheitliche 
Gepräge  einer  mit  der  Zeit  [ich  feiter  geitaiten- 
den  Zenfraliiation  und  organifchen  Derbindung, 
und  der  Same  des  einen  und  gemeinfamen 
Paterlandes  war  In  die  Berzen  der  noch  weif- 
auseinander  [hebenden,  gegenfeitig  durch  Sitte 
und  Zuficherungen  Don  einander  abgerdiioffenen 
Untertanen  gelenkt. 

Ein  großes  Opfer  hafte  die  Krone  aber  ins- 
befondere  gekoffet.  Gndem  Friedrich  lieh  nicht 
nur  Im  Beginn  des  nördlichen  Krieges  zur  fleu= 
tralifät  bereit  erklärte,  fondern  daran  froß  zeit- 
weite  günftiger  Umftände  feifhielf,  oerzichtete 
er  auf  die  Gelegenheit,  die  feinem  Staate  ob- 
liegende Aufgabe  zu  erfüllen,  die  deutfehe  Kühe, 
zumal  Pommern,  wiederzugewinnen,  Ja  er  kam 
ieibft  in  die  hage,  nicht  genug  Cruppen  Im  Bande 
zu  haben,  um  die  fremden  Cruppen  non  feinen 
Grenzen  fernzuhalten.  Denn  ieibft  über  das  maß 
derihmDerfragsmäßig  obliegenden  Zahl  iendete 
er  dem  Kaller  Cruppen,  und  auf  allen  Kriegs- 
theafern in  Deutrchiand,  Gfaiien  und  den  nieder- 
landen  kämpften  die  preußifdien  Cruppen  zu- 
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gunffen  Öfterreichs.  Ge  mehr  kriegerlfche  Bor- 
beeren iie  aber,  wie  Dornehmiich  bei  Böchftädf 
und  Curin  in  die  Junge  Krone  flochten,  um  fo  eif- 
riger war  man  beihebt,  iie  bei  den  kalterlichen 
Fahnen  feitzuhaifen,  und  wenn  einmal  ein  Au- 
genblick kam,  in  dem  man  eine  geringere  Be- 
teiligung Friedrichs  fürchten  mußte,  dann  kam 
wohl  der  Prinz  Eugen  oder  der  Berzog  non 
IHarlborough  feiber  nach  Berlin,  um  die  weitere 
Beladung  der  Cruppen  zu  erbitten.  Croßdem  — 
und  hierin  Diel  mehr  als  In  den  finanziellen 
Schwierigkeiten  und  dem  damit  zuiammenhän- 
genden  Sturz  des  dem  König  io  naheitehenden 
Grafen  non  Warfenberg  liegt  die  Cragik  dieier 
Regierung  — hatte  Friedrichs  Streben,  an  den 
großen  Staatsaktionen  Europas  beteiligt  zu  iein, 
auch  nach  der  Erwerbung  der  Krone  nicht  den 
gewünfehfen  Erfolg  der  Anerkennung  als  eben- 
bürtige macht.  Pieimehr  mochte  man  das  Recht, 
eine  feibffändige  Realpolitik  nach  eigenen  Gnfer- 
eifen  zu  führen,  dem  Jungen  Königreich  auch 
Jeßt  nicht  zugeftehen,  und  nicht  Diel  mehr  als 
die  Bedeutung  einer  Auxiiiarmacht  war  es,  die 
man  ihm  zubilligte.  Seibit  König  Wilhelm  non 
England,  dem  Friedrich  allemal  große  Dienife 
geteilte!,  enffäufchte  den  nahen  Perwandten  in 
feinem  Ceifament  in  feinen  wohlbegründeten 
Anfprüchen  und  Erwartungen  fchwer,  und  oon 
feiner  ganzen,  der  oranifchen  Erbfchaft  erhielt 
erit  Friedrichs  ilachfoiger  nur  [Rörs  und  Bingen 
iowie  ileuchätel  und  Patengin. 

Doch  auf  die  Dauer  konnte  es  nicht  fehlen, 
daß  die  Unabhängigkeit,  mit  der  die  Krone 
erworben  war,  [ich  In  den  Beziehungen  zu 
den  anderen  Staaten  mehr  und  mehr  geltend 
machte,  und  daß  die  Erkenntnis  des  Großen 
Kurfürften  non  dem  Unferrdiied  zwifchen  «gut 
reichifch»  und  «gut  kalterlich)’  [ich  im  Schioiie 
zu  Berlin  zu  der  Einilcht  Dertiefte,  daß  Preußen 
neben  ieinem  offiziellen  Perhäitnis  zum  Reich 
eine  eigene  macht-  und  Gnfereiieniphäre  be- 
iiße.  Freilich  gingen  noch  Dier  Gahrzehnte 
ins  Band,  ehe  der  Gedanke,  daß  man  nicht  nur 
imifande,  [andern  auch  berechtigt  iei,  iie  iowohl 
gegen  das  Ausland,  wie  gegen  Öiterreich  mit 
dem  Schwert  in  der  Band  geltend  zu  machen, 
Geifaltung  und  Wahrheit  gewann.  Aber  er 
wurzelte  doch  auch  in  der  Beteiligung  Fried- 
richs I.  an  der  Entfcheidung  der  großen  europäi- 
fchen  Fragen  [einer  Zeit  und  in  der  Souoeränifät, 
mit  der  er  iich  aus  einem  Berrn  Dieier  Bänder 
zu  einem  Bandesherrn  gemacht  hatte. 
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Derfelfae  Zug  nach  Beteiligung  am  europäb 
Ichen  heben  machte  lieh  auch  im  Snnern  des 
Staates  und  am  ßofe  Friedrichs  geltend.  Wie 
der  preufjiiche  Staat  eine  Reihe  pon  deudehen 
Bändern  umfaßte,  wie  er  fowohi  dadurch,  wie 
durch  die  Kolonisationen  Kraft  und  Saft  aus 
wohl  allen  deutrehen  Pciksftämmen,  ja  ans 
fremden  reichlich  in  [ich  aufgenommen  hatte,  fo 
öffnete  auch  Friedrich,  fo  kerndeutfeh  feine  Ge= 
[Innung  war,  Kultur  und  Sitten  anderer  Völker 
weit  die  Core.  Wohl  mag  manches  Übel  dabei 
mit  eingedrungen  fein,  im  großen  und  ganzen 
bewährte  das  mittel  fich  zweifellos  als  gut  und 
heiifam.  Reich  und  prunkend  war  der  ßof,  nach 
dem  IRuifer  des  ßofes  zu  Paris.  Dadurch  und 
durch  die  fait  unbegrenzt  dem  Kaller  geieiftete 
ßiife  wurde  zeitweife  freilich  der  finanzielle  Zu= 
Rand  des  Randes  gefährdet,  aber  es  herrfchfen 
hier  auch  einerfeifs  die  durch  die  hohen  Gelbes- 
gaben  der  «iphilofophirdien  Königin»  Sophie 
Charlotte  abgeklärten  und  nerfeinerten  Sitten, 
und  andererfelts  der  geläuterte  und  gute  Ge- 
fchmack,  in  dem  Friedrich  IReifter  war.  Die  ITlu- 
fenund  Grazien  hielten,  wie  man  geiagt  hat,  ihren 
Einzug  in  Berlin.  Weder  in  der  Wiffenfchaft  noch 
in  der  Kunft  hatte  das  arme  Rand,  deffen  Bewoh- 
ner  bisher  pornehmiieh  durch  harte  Arbeit  in  Hm 
fpruch  genommen  waren,  und  dem  auchder  Große 
Kurfiirff  nur  im  ießten  Jahrzehnt  feines  Rebens 
die  eriten  Keime  einer  höheren  Kultur  hatte  ein- 
impfen  können,  nennenswertes  geieiftet.  3eßt 
kamen  Gelehrte  und  Künffier  in  anfehnlicher 
Zahl  nach  Berlin,  und  die  ßauptftadf  wurde  ein 
mittelpunkt  für  die  geiftigen  Snterefien  derZeit. 
Wohl  mag  der  Wunrch  des  Königs,  auch  in  die- 
[er  Beziehung  niemandem  nachzuftehen,  mit- 
gewirkt  haben,  und  uieies  geht  auf  die  Königin 
Sophie  Charlotte  zurück.  Die  Zufammenkünfte 
in  ihrem  Schloß  zu  Rießenburg,  dem  ipäter  nach 
ihr  genannten  Charloffenburg,  in  denen  fie 
ebenfo  die  tiefifen  philofophirchen  Fragen  zu 
erörtern  pflegte,  wie  der  IRufik  eine  heitere 
Stätte  zu  Tchaffen  wußte,  erlangten  eine  über  die 
Grenzen  des  Randes  hinausgehende  Berühmf- 
heit.  Por  allem  war  es  Reibniz,  den  die  Königin 
ebenfo  anzog,  wie  fie  ihn  brauchte,  nach  feinem 
Plan  pollzog  Friedrich  die  Gründung  der  Ber- 
liner  Akademie  der  WiifenFchaften,  eine  Schöp- 
fung,  die  ebenfo  international  und  zugleich  für 
das  Rand  Segensreich  gedacht  war,  wie  die  Fchon 
porher  erfolgte  Gründung  der  Akademie  der 
Künfte,  pon  deren  äiteften  [Ritgliedern  Andreas 
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Schlüter,  der  geniale  Erneuerer  des  Berliner 
Schlofies,  der  Schöpfer  des  Denkmals  des  Großen 
Kurfürften,  einem  Reibniz  auf  diefem  Gebiet 
ebenbürtig  zur  Seife  trat,  neben  ihnen  wirkten 
andere  Gelehrte  und  Künftler,  und  in  der  neu- 
gegründeten  Uniperfität  ßaiie  entband  der 
Wiffenfchaft  fogar  ein  zweiter  mittelpunkt  im 
Rande,  ßier  fanden  die  Staatsbeamten  und  die 
Rehrer  der  Kirche  eine  Ausbildung,  die,  ge- 
boren  aus  ebenfo  rein  wiffenfehaftiiehem  Geift 
wie  aus  lauterer  Frömmigkeit,  dem  Staate  eine 
reiche  Segensquelle  wurde.  Auch  Inden  Schulen 
Berlins  herrfchte  ein  lebendiges  Streben,  und 
die  Geiitiichkelf  der  Stadt  zeichnete  lieh  zumeih 
durch  wilfenFchaftlichen  Sinn  wie  eine  Duldfam- 
keit  aus,  die  dem  pon  Friedrich  lebhaft  perfolg- 
ten  Gedanken  einer  Pereinigung  der  perfchie- 
denen  chribiichen  Bekenntniffe  zeitweilig  die 
Wege  zu  erfchiießen  Tchien. 

Gewiß  waren  das  nur  Anfänge,  und  gewiß 
waren  die  Refuitate  der  auswärtigen  Politik 
nicht  fo,  wie  Friedrich  felbff  fie  gewünfeht  hatte, 
gewiß  wies  endlich  die  ganze  Struktur  des 
Staates  noch  keineswegs  Polle  Kraft  auf.  3n 
der  Perwaitung  hatte  man  nicht  piei  mehr  als 
faftende  Perfuche  gemacht,  die  Finanzen  waren 
in  Unordnung  geraten  und  eins  der  wichfigben 
mittel  des  Großen  Kurfürften  zur  Bildung 
des  Staates,  d.  h.  die  Rötigung  der  Stände, 
die  angemaßten  Regierungsrechfe  in  die  ßand 
des  Randesherrn  zurückzugeben,  war  unter  dem 
gütigen  ßerrn  fab  in  Pergeifenheit  geraten.  Aber 
unzweifelhaft  waren  Staat  und  Polk  wieder  ein 
gut  Stück  porwärts  gekommen.  Die  Armfelig- 
keit,  unter  der  das  Polk  nach  dem  großen 
Kriege  lebte,  war  befieren  und  reicheren  Per- 
häitnifien  gewichen,  die  Bildung  hafte  fich  per- 
tieft und  hatte  auch  breitere  Schichten  ergriffen, 
die  Sittlichkeit,  die  Im  großen  Kriege  fab  er- 
fforben  war,  hatte  iich  gehoben,  die  Beteiligung 
an  der  allgemeinen  Politik  hafte  mindeftens  die 
Waffenmachf  als  bedeutend  und  wohlgerdiuit 
erwiefen,  die  Schäden  der  Perwaitung  konnten 
geheilt  werden  — und  ein  günbiges  Gefchick 
führte  in  Friedrichs  üaehfoiger  einen  Fürften 
auf  den  Chron,  der  dafür  eine  ganz  ungewöhn- 
lich große  Begabung  hatte.  Für  das  ßaupf- 
ziel  aber,  nämlich  für  die  Zentraiifation  und 
die  Zufammenfaffung  aller  Kräfte  des  Staates 
in  einer  ßand  hafte  ihm  Friedrich  in  der 
Königskrone  eins  der  wirkfamften  ßeiimitfel 
erfchloifen. 
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Die  auswärtige 
Politik  Friedrich  Wilhelms  I, 

Von  Otto  Krauske. 

Wem  wäre  nicht  der  Gegeniaß  zwilchen  der 
inneren  und  der  äußeren  Politik  Friedrich  WI1* 
heims  I.  aufgefallen?  3n  der  Verwaltung  [eines 
Staates  ein  (Rann  pon  urwüchiiger  Kraft,  der 
Jeden  Wideritand  niederwirft,  deffen  Gedanken, 
fyftematifch  pom  Kleinen  zum  Großen  auf--  fr 
fteigend,  in  klarer  Folgerichtigkeit  dem  gefamfen 
Organismus  feines  Reiches  ein  neues,  fettes  Ge=  Lyj 
präge  geben.  Und  in  feiner  äußeren  Politik  ***> 
ein  befremdender  Wechfel  von  Zaudern  und 
Sprunghaftigkeit,  der,  weitab  pon  den  Schnellen 
Entfchiüffen  des  Großen  Kurftirften,  Unficherheit 
uerrät.  Wenn  der  König  lagt,  er  reite  feinen 
Rappen  und  (affe  die  heute  tun,  was  fie  wollten, 
fo  ift  das  nicht  die  Äußerung  Sieghafter  Sicher* 
heit.  Sr  wollte  mit  diefem  Worte  nur  feine 
Geringachfung  für  die  Künfte  der  Diplomatie 
ausdrücken.  Er  rchäßfe  fie  kaum  piei  höher 
ein  als  die  Gofdmacherei.  Friedrich  Wilhelm 
klagte  wohl  einmal,  daß  es  in  Berlin  oor  Diplo* 
malen  kaum  auszuhalten  wäre.  IRif  höhnifchem 
Einblicke  auf  die  Pielgefchäftigkeit  der  Räte 
feines  Paters  Tchrieb  der  Kronprinz  1711:  «Die 
hiefigen  BiackRhiffer,  die  fügen,  mit  der  Feder 
wollen  fie  den  König  Band  und  heute  fchaffen; 
und  ich  läge,  mit  den  Degen,  oder  er  krieget 
nichts. i>  Dennoch  hat  kein  brandenburgiFcher 
Berrfcher  feit  dem  dreißigjährigen  Kriege  bis 
zum  Zufammenbrudie  des  alten  Preußens  fo 
wenig  Krieg  geführt,  wie  dieier  Fürft,  der  den 
Ilamen  des  Soldatenkönigs  trägt.  Obgleich 
[eine  Cerrhorien  an  den  Schnittpunkten  der 
europäischen  Politik  lagen,  wollte  er  [ich  nur 
dann  mit  den  allgemeinen  Angelegenheiten  be=  jTOj 
fallen,  wenn  die  Rechtsanfprüche  feines  ßauies 
oder  das  epangeiifche  Bekenntnis  dadurch  be=  £ 
rührt  wurden. 

Bei  feinem  Eintritte  in  den  nordiFiien  Krieg 
hatte  der  Junge  Berrfcher  die  Kille  fioffnung 
gehegt,  durch  Waffenfaten  auch  den  Reit 
pon  Vorpommern,  der  ihm  noch  porenthalten 
wurde,  für  feinen  Staat  zu  erwerben.  Bis  der 
Stockholmer  Friede  aber  den  poiiftändig  be= 

(legten  Schweden  das  hand  links  der  Peene 
zurückgab,  tröitete  fleh  Friedrich  Wilhelm  mit  der 
Erwägung,  daß  die  Schweden  leichter  angreifbar 
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wären,  wenn  Ke  noch  diesfelts  der  Offfee  Befiß 
hätten.  Ob  [ich  der  Große  Kurfürff  oder  auch 
Friedrich  I.  fo  leicht  in  den  Verluff  eines  Teflon 
eroberten  Gebietes  gefunden  haben  würden? 

Seit  der  Beendigung  der  nordifchen  Wirren 
war  das  Erachten  des  Königs  im  wefenflichen 
nur  auf  die  Erwerbung  der  Jüiidi-Bergifchen 
Erbfchaft  oder  eines  annehmbaren  Erlaßes  dafür 
gerichtet.  Preußen  wäre  ftark  genug  gewefen, 
die  umffrittenen  hande  zu  befeßen  und  zu  per* 
leidigen;  bei  der  tiefen  Spaltung  der  Groß* 
mächte  hätte  es  ficher  fein  können,  im  flotfaile 
Bundesgenoiien  zu  finden;  das  bewiefen  Später 
die  Erfahrungen  Friedrichs  im  öfterreichifdien 
Erbfolgekriege.  Friedrich  Wilhelm  aber  läßt 
[ich  In  immer  neue  Unterhandlungen  ein;  er 
Fchließt  Verträge,  um  [Ich  pon  langer  Band  her 
die  Erwerbungen  zu  fichern.  Er,  der  fo  off  über 
den  diplomatischen  ürug  fchaif,  perließ  Sich  auf 
diplomatische  Abmachungen.  Um  Bundesge- 
noffen  zu  finden,  minderte  er  feine  Forde* 
rungen:  Katt  die  ganze  Erbfchaft  zu  perlangen, 
die  ihm  nach  feiner  inneren  Überzeugung 
pon  Gott  und  Rechts  wegen  gebührte,  wollte 
er  lieh  endlich  mit  einem  perifümmeiten  Celle 
begnügen. 

Wozu  ichuf  Friedrich  Wilhelm  bei  dieier  fried* 
fertigen  Politik  Jenes  gewaltige  Beer,  das  im 
Verhäifniiie  zur  Einwohnerzahl  feiner  Staaten 
nach  der  damaligen  AnFhauung  piermal  zu 
groß  war?  3ft  er  wirklich,  wie  die  Zeifgenofien 
Ipotteten,  Jener  FürK  geweien,  der  die  Soldaten 
lediglich  iammelfe,  wie  andere  ITlonarchen  Kunit* 
gegenitände  und  Juwelen? 

Die  Beantwortung  dieier  Frage  führt  uns  in 
das  3nnerife  der  Seele  des  Königs,  auf  feine 
Stellung  zu  Gott.  «Gott  oor  alles  in  der  Weitfi» 
Dazu  hat  iidi  Friedrich  Wilhelm  bekannt.  Und 
in  dem  ITlunde  dieies  wahrhaften  (Hannes  war 
das  keine  konpentioneiie  Redensart.  Die  Furcht 
Gottes  ift  der  IRitteipunkf  feines  Denkens  und 
Empfindens.  3mmer  pon  neuem  befahl  er 
feinen  Geifflidien,  die  Furcht  des  Berrn  zu  pre- 
digen, denn  das  tue  allein  not.  Als  König  pon 
Gottes  Gnaden  glaubte  er  [ich  perpflichtet,  nicht 
nur  für  feine  eigenen  Daten,  nein,  für  alles, 
was  überhaupt  in  den  ihm  anpertrauten  Banden 
gefchähe,  por  dem  RichferKuhie  des  Böchiten 
die  Verantwortung  zu  fragen.  Wie  Dberfchwer 
trug  er  an  dieier  Baff,  wie  furchtbar  ängffefe  ihn 
der  Abffand  zwifchen  unferem  Können  und 
Wollen!  «Das  befte  iit,  man  muß  Kerbern-, 
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rchrieb  er  In  der  Zelt  [eines  kräffigffen  [Hannes- 
alters,  als  Ihm  alle  HIpekten  günitig  Tdilenen. 
«Wohl  dem,  der  am  erften  Itlrbet  und  bei  Gott 
kommt,  ilt  am  glücklldilten,  denn  auf  dleler 
Welt  lauter  nichts  Ilt  und  Chorheft.« 

3n  dem  eigenen  Reiche,  wo  er  allen  Befehlen 
Gehorlam  zu  perfchaffen,  die  Uragweife  der  An- 
ordnungen zu  berechnen  und  nötigenfalls  Bait 
zu  gebieten  permochte,  Im  eigenen  Reiche  wurde 
der  König  pon  dem  durchdringenden  Gefühle 
der  unbedingten  Peranfwortiichkeif  zu  Immer 
gröberen  Iielftungen  angelpomt.  Der  Unermüd- 
liche konnte  [Ich  nicht  genug  tun;  lein  ganzes 
heben  war  der  Arbeit  gewidmet.  « Aut  aegrotat 
aut  ffudet«  fchrleb  auch  ein  Berichterftatter,  der 
dem  Könige  gar  nicht  wohlgelinnt  war. 

Aber  Stärke  und  Schwache  Friedrich  Wilhelms 
entlpringen  derlelben  Wurzel.  Die  reine  und 
tiefe  Empfindung,  die  ihn  zum  «gröftfen  Inne- 
ren König  Preuftens«  erhob,  dlelelbe  Empfin- 
dung füllte  lahmend  auf  leine  auswärtige  Politik 
wirken.  Bing  denn  die  Gelfaltung  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  pon  [einem  Willen 
ab?  3ft  man  überhaupt  auf  dlefem  Felde  ge- 
wift,  das  eigentliche  Ziel  zu  erreichen;  Friedrich 
Wilhelm  kam  lieh  In  der  Diplomatie  wie  ein 
mann  por,  der  Inmitten  oon  Fallgruben  Iteht. 
Ein  Schritt  auch  auf  Tchelnbar  ganz  lieberem 
Boden  konnte  unberechenbare  Folgen  haben, 
für  die  er  nicht  einzuitehen  permochfe,  die  leinen 
Willen  und  leine  Kraft  in  den  Dienit  einer 
fremden,  wenn  nicht  gar  ungerechten  Sache 
[teilten  oder  ihn  zum  mindelfen  länger,  als  es 
das  eigene  3ntereIIe  heüchfe,  an  andere  feifeite. 
3hm  graute  por  dleler  Gebundenheit,  die  ihm 
den  freien  Willen  nahm  und  doch  die  Perant- 
worflichkeit  lieh.  Der  König  fühlte  In  der  äufteren 
Politik  nicht  den  dunklen  Erleb  des  Genius;  er 
wagte  nicht,  [Ich  den  Wogen  zu  überladen  In  der 
feiten  Zuperfichf,  froft  aller  Stürme  zum  erfehnten 
Port  getragen  zu  werden.  Sein  Gott  war  der 
3ehooah  des  Alten  Ceffaments,  der  die  Sünden 
der  Päter  an  den  Kindern  bis  ins  dritte  und 
pierte  Glied  perfolgt.  Aus  Furcht  por  Gott 
konnte  er  nicht  zum  rechten  Gottperfrauen 
kommen. 

Der  grobe  Abffand  in  der  Baifung  des  Hlon- 
archen  zu  den  dufteren  und  den  inneren  Ange- 
legenheiten zeigt  lieh  gleich  bei  [einem  Regie- 
rungsantritte. Binnen  iechs  Wochen  nach  dem 
Code  des  Vaters,  io  erzählte  er  feibff  [päter, 
hat  er  den  «ganzen  Etat  und  die  neue  Per- 
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faffung«  [eines  Reiches  pon  Grund  aus  «re- 
guliert«. Seines  Weges  wohl  bewuftf,  als  der 
geborene  Berrfcher  tritt  er  auf.  niemand  hat 
er  um  Rat  gefragt.  Aber  den  ITlinlftern  für 
die  auswärtigen  Angelegenheiten  Tchreibt  diefer 
Im  eigenen  Staate  io  entfehiedene  ITtann  noch 
im  üopember  1713,  als  er  Teflon  drei  Pierfei- 
]ahre  die  Krone  trug:  «3e  suis  un  Jeune  com- 
menceur  et  poinf  de  tout  en  öfaf  de  soufenir 
la  moindre  chose  aoec  pigueur;  pour  cela  ii 
faut  aller  piano,  pour  ne  pas  se  brouiiler.« 
Gegen  [eine  uriprüngliche  Abiichf  Iff  Friedrich 
Wilhelm  in  den  nördlichen  Krieg  hineingezogen 
worden.  Erft  nachdem  Karl  XII.  die  Feind- 
ieiigkeiten  eröffnet  hafte,  wurden  die  preu- 
büchen  Regimenter  In  ülarfch  gefeftf. 

Es  war  nicht  Furcht,  die  den  König  zaudern 
lieft,  Friedrich  Wilhelm  wollte  auch  nicht,  wie 
es  noch  heute  manchmal  heiftf,  feine  haftbaren 
Riefen  por  der  Gefahr,  tofgefchoffen  zu  werden, 
behüten.  Gerade  das  Gegenteil  iit  wahr.  Pon 
3ugend  auf  hat  er  lieh  mit  allen  Fafern  [eines 
Berzens  nach  dem  Schlachtgefümmei  gelehnt. 
Wie  froh  war  er,  als  ihm  der  Pater  endlich  er- 
laubte, einige  Feldzüge  In  den  niederlanden 
mifzumachen.  Croft  der  ausdrücklichen  Per- 
warnung ritt  der  preuftüche  Kronprinz  porne 
an  auf  Sfreifzügen  und  Parteigängen  und  luchte 
den  Kampf  mit  den  Gegnern.  Daft  er  die 
Schlacht  bei  IRalpiaquef  an  der  Seite  IRarl- 
boroughs  und  Eugens  fchauen  durfte,  gehörte 
ihm  Zeit  feines  Bebens  zu  den  gröftten  Er- 
innerungen. 

Auch  als  Berrfcher  wünfehte  Friedrich  Wilhelm 
die  Stunde  herbei,  wo  er  auf  dem  Felde  der 
Ehre  zeigen  könnte,  was  feine  Cruppen  gelernt 
hätten.  «Es  iff  wahr«,  fagte  er  zu  einem  Ge- 
fandfen,  «ich  liebe  meine  Soldaten,  ich  liebe 
mein  Geld,  aber  alles  gebe  ich  foforf  ohne 
Zögern  daran,  wenn  Ich  meine  Ehre  oder  Rechte 
perteidigen  ioli.«  üaeh  dem  Abfchiuife  der 
Allianz  mit  England  und  Frankreich  zu  Berren- 
haufen  (1725)  glaubte  er  den  Krieg  Tchon  ganz 
nahe  und  rüifefe  eifrig,  während  die  Perbün- 
defen  noch  gar  nicht  mobil  machten.  «Gott 
gebe  Glück«,  rchrieb  er  hoffnungsfreudig,  «als- 
denn  alles  recht  gut  gehen  wird.«  Ais  Georg  II. 
pon  England- Bannooer  1729  die  perhaffefen 
preuftüchen  Werber  nicht  foforf  ausliefern  wollte, 
ergingen  bereits  die  ülarfchbefehle  an  die  preu- 
büchen  Regimenter,  der  Angriffspian  war  Tchon 
feffgeifelit.  3n  einem  Briefe  des  Königs  aus 
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jenen  Cagen  helfet  es : » Sott  erhalte  die  gerechte 
Sache  und  Iahe  uns  mit  den  Schwertern  ein 
ßoncert  machen,  und  [chmieren  wir  untere 
Stiefeln,  denn  ich  fett  perfuadlret  bin,  dafe  es 
kein  ander  Ende  nehmen  wird,  als  eine  Prügel- 
fuppe.  Das  gebe  Gott,  denn  untere  Sachen  [ein 
gerecht.  Amen.»  Und  mit  welchen  Erwartungen 
begrüfete  Friedrich  Wilhelm  den  Beginn  des 
potnirdien  Erbfolgekrieges:  «3ch  halte  daoor, 
dafe  das  mein  gröfefes  Glück  wäre,  gute  und 
gerechte  Occafion  zu  haben,  nach  Polen  zu 
marrdiiren  und  den  Frieden  zu  machen  und  lo 
wie  der  König  in  Schweden  Karl  XII.  und  Fried- 
rieh  Wilhelm  der  Grofee  zu  perfahren.»  Wieder 
war  er  der  erlte  bei  der  Rültung.  Dafe  lein  An- 
gebot,  mit  dem  ganzen  Beere  an  dem  Kample 
teilzunehmen,  porn  Kaller  abgelehnt  wurde, 
war  für  ihn  der  härtelte  Schlag. 

Aber  wenn  der  König  die  Klinge  bereits  halb 
aus  der  Scheide  gezogen  hatte,  dann  kam  ihm 
die  Gewiliensfurcht:  31t  dieler  Krieg  auch  gerecht, 
kann  ich  ihn  mit  allen  leinen  unüberlehbaren 
Folgen  por  Gott  perantworten?  Alsdann  fchrak 
Friedrich  Wilhelm  zurück;  er  wartete,  ob  ihm 
nicht  der  Feind  den  Krieg  erklären  und  ihn  da- 
durch  pon  der  entlefelidien  Perantwortung  be- 
freien  würde.  DerKönig  wollte  lieh  porGott  damit 
entfehuidigen  können,  dafe  er  zu  dem  lo  freudig 
pon  ihm  begrüfeten  Streite  gezwungen  worden 
lei.  »Betet  zu  Gott  und  fanget  niemals  einen 
ungerechten  Krieg  an»,  lo  belchwört  er  leinen 
Chronerben.  »Aber  wozu  3hr  Recht  habet,  da 
lallet  nicht  ab;  denn  gerechte  Sache  wird  Euch 
Gott  gewife  tegnen,  aber  in  eine  ungerechte  Sache 
wird  Euch  Gott  gewife  perlallen.  Das  leid  per- 
Sichert.»  3mmer  wieder  kehrt  der  König  zu 
dielemGedanken  zurück:  »IRein  lieber  Succellor 
bitte  ich  umb  Gottes  willen  keinen  ungerechten 
Krieg  anzufangen  und  nicht  aggresseur  zu  fein. 
Denn  Gott  hat  die  ungerechte  Kriege  perboten, 
und  3hr  jemals  müilet  Rechenfchaft  geben  pon 
jeden  IRenfchen,  der  dar  in  einen  ungerechten 
Krieg  geblieben  ift.  Bedenk,  was  Gottes  Gericht 
fcharf  ilt!»  Der  Ilachfolger  loll  lieh  das  Geldlich 
kudwigs  XIV.  und  das  des  Königs  Auguft  II. 
pon  Polen- Sachlen  im  Kriege  gegen  Karl  XII. 
por  Augen  halten:  »Die  Sachlen  lein  fonft  brape 
heute . . .,  aber  lobaid  ihr  König  im  ungerechten 
Krieg  war,  da  war  ihr  ßerze  fort.  Allo  bitte 
ich  mein  lieber  Succellor  nicht  einen  ungerechten 
Krieg  anzufangen,  alsdann  der  liebe  Gott  Euch 
und  Eurer  Armee  beftändigen  Segen  und  Brapour 
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geben  wird.  3hr  leid  zwar  ein  grofeer  ßerr  auf 
Erden,  aber  3hr  müllef  pon  allen  unrechtmäfeigen 
Krieg  und  Blut,  das  3hr  pergiefeen  lallet,  por 
Gott  Rechenfchaft  thun.  Das  ilt  eine  harte  Sache, 
allo  bitte  ich  Euch,  haltet  rein  Gewilien  por 
Gott,  alsdann  3hr  eine  glückliche  Regierung 
führen  werdet.» 

3n  dielen  Worten  haben  wir  den  Schlüffe!  zum 
PerltändnilleponFriedrich  Wilhelms  auswärtiger 
Politik.  Der  ITlonarch  fchreckt  nicht  por  dem 
Kriege,  londern  por  der  Verantwortung  zurück. 
Deshalb  zaudert  er,  wenn  der  Zorn  perraucht  ilt, 
die  in  der  erlten  fiifte  ausgeltofeenen  Drohungen 
wahrzumachen,  darum  läfet  er  lieh  noch  auf 
Unterhandlungen  ein,  nachdem  er  fchon  (ein 
Ultimatum  gehellt  hat.  Friedrich  Wilhelm  be- 
trachtete alles,  (einer  reaiiltifdien,  pom  Detail 
ausgehenden  Art  enflprechend,  pon  perlöniichen 
Gelichtspunktenl  »Wir  lind  wohl  in  einem  lehr 
gefährlichen  Zuftande»,  äufeerfe  er  in  einem  Ge- 
fpräche  mit  dem  jüngeren  Francke  über  das 
Duell.  »Wollen  wir  alles  auf  uns  lifeen  lallen, 
lo  hält  man  uns  für  Bärenhäuter;  wollen  wir 
uns  aber  wehren,  fo  kann  leicht  ein  Unglück  ent- 
liehen, dafe  man  leine  Seele  darüber  perlieret 
oder  eine  andere  ins  Verderben  bringet.» 

Allerdings  der  heifebiütige  Fürlt  hat  mehr- 
mals Bündnille  pon  grofeer  Cragweite  ohne 
laftlame  Erwägungen  abgerdilollen.  Und  wer 
möchte  leugnen,  dafe  es  ihm  mit  dielen  Ver- 
Iprechungen  heiliger  Ernlt  war.  Rur  unter 
Ichweren  inneren  Kämpfen  trat  er  pon  einem 
Vertrage  zurück.  Aber  wenn  er  das  lo  Tchnell 
eingegangene  Abkommen  hinterher  überlegte, 
dann  fielen  ihm  alle  nur  erdenklichen  Folgen 
[eines  Schrittes  auf  die  Seele,  dann  nahm  er 
nachträglich  langfam  das  zurück,  was  er  im 
erlten  Eifer  vorbehaltlos  perlprochen  hatte.  3n 
diefem  reaiiltilchen,  auf  die  Cat  gerichteten 
Könige  findet  lieh  doch  etwas  pon  dem  Ichweren 
Gebiüte  Söamlets. 

Da  er  im  Überlchwange  feines  Verantwort- 
lichkeitsgefühls die  Grenzen  der  eigenen  3nter= 
eilen  lehr  eng  zog,  wurde  ihm  jedes  Bündnis 
perdächtig,  lobaid  ihm  etwas  zugemutet  wurde, 
das  keinen  unmittelbaren  (lüften  für  Preufeen 
perhiefe.  Friedrich  Wilhelm  unterldiäftte  leine 
Kraft,  er  traute  lieh  nicht  zu,  einen  grofe  ange- 
legten Plan  unter  perwickelten  Verhältnillen 
durchleften  zu  können.  Der  König  fürchtete 
immer,  zum  Schaden  feiner  Rande  und  Reute 
ausgenuftt  zu  werden;  und  dieles  nüfttrauen, 
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das  ihn  zu  einem  unildieren  Bundesgenoiien 
madite,  brachte  es  wirklich  dahin,  daß  er  häu* 
figer  hintergangen  wurde,  als  ein  anderer  Fürit 
non  gleicher  macht  und  Bedeutung.  So  kam 
es,  daß  die  Politik  dieies  begeiiferten  Soldaten 
zu  einem  Gewebe  dipiomafircher  Kiiniteleien 
ward,  daf)  dieier  Don  Grund  aus  ehrliche  und 
wahrhafte  mann  als  wankelmütiger  Bundes* 
genoiie  mißachtet  wurde. 

3edoch  das  Endurfeii  über  die  Politik  Fried* 
rieh  Wilhelms  iit  mit  diefer  Erkenntnis  noch 
nicht  gewonnen.  Sein  Verhalten  in  den  ein* 
zeinen  konkreten  Fällen  enfiprichf  allerdings 
nicht  den  Anforderungen  einer  überlegenen 
Staatskunft.  Aber  find  die  Wege,  die  der  König 
in  der  äußeren  Politik  einrehlug,  wirklich  fo  Der* 
kehrt?  Vielleicht,  daß  3ohann  Guifar  Droyfen 
doch  nicht  ganz  Unrecht  hat,  wenn  er  mit  feuriger 
hiebe  für  den  oiei  gefchoitenen  König  eintriff 
und  deiien  deuffchen  Patriotismus  in  den  Vorder* 
grund  reiner  Befrachtungen  [feilt,  Gewiß,  die 
Sorge  für  «das  liebe  feutfehe  Vaterland)’  war  in 
den  Augen  der  mächtigeren  Reichsfürffen  im 
achtzehnten  3ahrhunderf  meiit  nur  eine  bien* 
dende  Verbrämung  eigeniüchtiger  Beifrebungen, 
Das  Reich  in  [einer  damaligen  Geffalt  befaß 
kaum  noch  die  Kraft  in  lieh  zu  einer  heiiiamen 
Reform.  Aber  das  deuüche  riationalbewußffein 
war  keineswegs  oöliig  erftorben.  Und  Fried* 
rieh  Wilhelm  fühlte  [ich  wirklich  mit  Stolz  als 
Deutrcher.  Die  Exiftenz  des  deutrehen  Reiches 
war  nach  der  ITleinung  des  Königs  notwendig 
für  die  Erhaltung  der  hausDäferiichen  Cugenden, 
die  er  io  hoch  [teilte,  und  für  die  Bewahrung 
der  poiitüchen  Freiheit.  Die  Sorge  für  die  Un* 
abhängigkeit  des  Reiches  war  der  ßaupfgrund, 
weshalb  er  fo  fchneil  den  in  ßerrenhaufen  ge* 
fchiofienen  Bund  mit  Frankreich  und  England 
wieder  löffe.  Was  foil  kommen,  fo  fragte  er, 
wenn  Öfterreich  zugrunde  gerichtet  iff?  Will 
man  alsdann  einen  englirchen  oder  franzöfifchen 
Kaiier  machen?  Ein  deutrcher  Kaifer  tollte  und 
mühte  bleiben,  die  deutfehen  Fürifen  wären  mit 
dem  ßaufe  Öfterreich  wohl  gefahren;  nimmer 
würde  er  einen  Franzofen  oder  Engländer  ins 
Reich  iaiien,  und  wenn  er  auch  alles  dabei  ein* 
iefjen  müßte. 

Das  Ziel  des  Königs  war  ein  enges  Bündnis 
zwifchen  Öfterreich  und  Preußen,  das  durch  die 
innige  Verknüpfung  ihrer  3nfereiien  unlösbar 
[ein  tollte.  Wohl  gemerkt,  ein  Bündnis  zwilchen 
Österreich  und  Preußen  als  ebenbürtigen  Staaten. 
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Friedrich  Wilhelm  war  doch  zu  (ehr  Don  [einer 
Kraft  durchdrungen,  um  feinen  aufffrebenden 
Staat  in  den  Dienft  der  habsburgüchen  ßaus* 
Politik  zu  [teilen.  3hm  fchwebte  ein  ähnliches 
Verhalten  oor,  wie  es  der  Große  Kurfürif  am 
Abend  [eines  Bebens  befolgt  hafte. 

nicht  daß  Friedrich  Wilhelm  mit  dem  ßaufe 
ßabsburg  ging,  dürfte  ihm  rerdachf  werden, 
iondern  daß  er  lieh  nach  feiner  feurigen  Art  rück* 
haltlos  dieiem  Gedanken  hingab.  Der  König  Der* 
meinte,  Karl  VI.  wäre  mit  allen  möchten  Diel 
zu  (ehr  Derfeindef,  als  daß  eine  ehrenDoiie  Aus* 
iöhnung  möglich  wäre,  der  Kaifer  wäre  daher 
um  [einer  felbif  willen  auf  den  BeiffandPreußens 
angewiefen  und  müffe  mit  ihm,  wie  es  in  ihrem 
Vertrage  laufet,  «In  und  außer  dem  Reiche 
fortan  für  einen  mann  ftehen».  «Gott  gebe 
die  Zeiten)’,  fo  fchrieb  er  einmal  aus  innerifer 
Überzeugung,  «daß  der  Kaifer  mich  braucht. 
Dann  foil  er  lagen,  das  hätte  ich  nicht  geglaubt, 
daß  der  Preuß  oder  Brandenburger  fo  ein  treuer 
Freund  iff.« 

Aber  die  Zeit  war  für  diele  Gedanken  noch 
nicht  reif.  Die  ßofburg  konnte  [ich  nicht  darin 
finden,  ihre  Autorität  und  die  macht  über  das 
Reich  mit  einem  Vafailen  zu  teilen.  Gerade 
während  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms 
wiederholte  der  ReichsDizekanzler  einen  Aus* 
ipruch,  der  fchon  nach  der  Schlacht  bei  Fehr* 
beilin  gefallen  war:  «Des  fiaufes  Öiferreich 
maxirne  müffe  fein,  Preußens  weiteres  Wachs* 
tum  nicht  zu  gehalten. « Der  Kaifer  ahnte 
ebenfo  wenig  wie  Friedrich  Wilhelm  feibft,  weich 
harke  macht  Preußen  dank  den  inneren  Re* 
formen  des  Königs  bereits  geworden  war,  daß 
dieier  Staat  nicht  mehr  durch  die  kleinen  mittel 
in  feinem  Aufwärfsrdireiten  gehemmt  werden 
konnte.  Um  der  üoehfer  die  habsburgüchen 
Erblande  unDerkürzf  hinferiaifen  zu  können, 
glaubte  [ich  Karl  VI.  Don  dem  unbequemen 
Bundesgenoiien  trennen  zu  iolien,  und  einigte 
hch  auf  Koffen  des  Reiches  und  Preußens  mit 
den  Großmächten  des  Wehens.  Das  Bünd* 
nis  mit  Öfterreich,  auf  dem  Friedrich  Wilhelm 
feine  ganze  Politik  aufgebaut  hafte,  brach  zu* 
lammen.  Um  dem  Kaifer  feine  üreue  recht  zu 
beweifen,  hafte  Friedrich  Wilhelm  [ich  den 
Rückweg  zu  England  und  Frankreich  oerlegf; 
nun  hand  er  Dereinfamf  da. 

Die  Zornestränen  fchoiien  dem  Könige  ins 
Buge,  wenn  er  feines  Schidtfals  gedachte.  «3ch 
examinire  mich  immer«,  rief  er,  «ob  Ich  auch 
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nur  einen  einzigen  Gedanken  gehabt  hafte, 
womit  ich  des  Kallers  Sntereffe  zu  nahe  ge- 
heten.  HHeln  Ich  mag  mich  prüfen,  wie  Ich  will, 
Io  kann  Ich  nichts  finden. i>  3hm  [elfaff,  vom 
Siechtum  Tthon  gebrochen,  wäre  es  freilich  nicht 
befchleden,  noch  den  Cag  der  Pergeltung  zu 
Tchauen.  Aber  da  fteht  der  Kronprinz,  der  wegen 
feiner  Binneigung  zu  den  Feinden  des  ßaufes 
Öfterrelch  In  fo  fchweren  Zwlefpalf  mit  dem  Pater 
geraten  war,  der  wird  Ihn  rächen! 

Die  folgenden  Ereigniffe  lohten  dem  Könige 
recht  geben.  Die  ITlißachfung  Preußens  wurde 
Fchwer  geahndet.  Obgleich  Karl  den  Franzofen 
um  der  pragmathchen  Sanktion  willen  hofh- 
ringen  preisgegeben  hatte,  unferffüßfe  hud- 
wlg  XV.  die  Feinde  ülarla  Chereiias.  Groß- 
brlfannlen  blieb  freilich  feinem  Bunde  treu,  aber 
es  oermochfe  nicht  den  Angriff  Friedrichs  auf 
Öfterreich  abzuwehren.  Unter  englifcher  Per- 
mitflung  wurde  der  Friede  oon  Breslau  ge- 
gerdiioffen,  der  Schlehen  mit  Preußen  oereinigte. 
6s  Iff  das  einzige  Opfer,  das  die  heldenmütige 
Königin  oon  Ungarn  in  dem  Kampfe  um  Ihre 
Erbrchaft  bringen  mußte. 

Wer  kann  lagen,  wie  [ich  die  Dinge  geftaltet 
hätten,  wenn  Karl  VI.  das  Bündnis  mit  Preußen 
Im  Sinne  Friedrich  Wilhelms  aufgefaßf  und  [ich 
ernfflich  der  preußhchen  Forderungen  ange- 
nommen  hätte.  Beim  Code  beider  fierrrdier 
würden  Öfterreich  und  Preußen  in  Freund- 
fchaft  geeint  zufammengeffanden  haben.  Ob 
Friedrich  dann  fein  Schwert  gegen  die  Erbin 
der  öfferreichlFchen  fllonarchie  erhoben  hättet 
Pieheichf  daß  er  die  JülichFche  Erbfolgefrage 
zum  Anlaffe  genommen  hätte,  um  (ich  den 
Ruhm  und  die  [Flacht  zu  erffreifen,  nach  denen 
er  dürffefe.  [Ran  könnte  fleh  wohl  denken,  daß 
bei  diefer  Wendung  der  öfterreichifche  Erb- 
fofgekrleg  überhaupt  nicht  ausgebrochen  wäre. 
Die  FelndrdiaFf  gegen  Preußen  hätte  der  Wie- 
ner Politik  nicht  für  ein  halbes  Jahrhundert  die 
beftimmende  Richtung  gegeben,  Öfterrelch  hätte 
oon  neuem  die  Bahnen  im  Offen  befchreifen 
können,  welche  die  Siege  Eugens  bei  Peter- 
wardein und  Belgrad  oorgezeichnet  hatten.  Die 
getarnte  Entwicklung  Europas  hätte  dann  wohl 
eine  andere  Richtung  eingefchiagen. 

Dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  ift  das  hos 
von  FFlofes  zuteil  geworden.  Er  hat  fein  Poik 
bis  hart  ans  Ziel  geführt,  aber  die  Fehler  der 
eigenen  Anlage  perwehrten  ihm,  die  Früchte 
feiner  raftiofen  ITlühen  zu  ernten. 
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Gottfried  Wilhelm  oon  heibniz. 

Von  Ernit  üroeltrdi. 

Die  moderne  Weit  datiert  Im  Grunde  aus 
der  großen  geiftigen  Bewegung  des  17.  Jahr- 
hunderts, welche  die  moderne  WiffenFchaft  Fchuf 
und  die  dann  In  der  Aufklärungsperiode  die 
Popularifierung  diefer  WiffenFchaft  zugleich  mit 
der  Snfpiration  einer  freien  künftierirchen  Rite- 
ratur  zur  Folge  hatte.  Diele  Bewegung  nahm 
ihren  Ausgangspunkt  in  Frankreich,  Boiland 
und  England.  Es  erwuchs  die  weltliche  Kultur, 
der  gegenüber  Deutrddand  pon  Baufe  aus 
zurückffand  und  pon  der  es  dann  vollends 
durch  das  Eiend  des  großen  Krieges  abge- 
Fchnitfen  wurde. 

Pon  den  Wirkungen  diefes  Krieges  [ich  er- 
holend richtete  Deutfchland  fleh  wieder  auf  durch 
den  AnFchiuß  an  Jene  weltliche  Kultur,  die  es 
im  Raufe  des  18.  Jahrhunderts  verarbeitete  und 
aus  deren  Anregung  es  dann  feine  eigene  große 
wiffenFchaftliche,  phiiofophifche  und  künftlerirdie 
Kultur  hervorbrachte,  welche  lange  Zeit  hindurch 
fein  einziges  Einheitsband  war,  bis  [ich  zu 
ihm  das  fettere  pofitiFche  Band  der  Wiederzu- 
fammenfaffung  des  nun  freilich  ffark  ver- 
kleinerten Germanentums  gefeilte.  Der  füh- 
rende Geilt  in  der  Übernahme  und  Bearbei- 
tung der  weltlichen  Kultur  war  heibniz.  Das 
ift  die  hiftorirdie  Stellung  diefes  außerordent- 
lichen ITlannes,  der  mit  feiner  Seele  zwei  Zeit- 
altern angehörte,  dem  Zeitalter  der  konfeffio- 
nell-kirchlichen  und  dem  der  freien  wiffenrdiaft- 
lich-ratlonalen  Kultur,  der  mit  feinem  Denken  an 
zwei  Entwicklungen  teiinahm:  der  wefteuropäf- 
Fchen  naturwiffenFchaftlich  • mathematirchen  und 
der  deutrdien  relfgiös-fpekulatipen. 

Was  heibniz  zu  diefer  Rolle  befähigte,  war 
eine  geradezu  ftaunenswerfe  Unioerfaiifät  und 
Beweglichkeit  des  Geiffes,  die  mit  Tchärffter  Be- 
ftimmfhelf  alle  Einzelheiten  aufzufaffen  und  in 
ihren  Folgen  abzurchäßen  wußte,  die  aber  zu- 
gleich auch  der  größten  und  umfaffendften 
3deen  fähig  war.  So  gelangte  er  dazu,  das 
Wiffen  der  Zeit  in  einem  Umfange  zu  beherr- 
Fchen,  wie  es  vor  ihm  Tchwerlich  Jemals  und  nach 
ihm  ficherlich  niemals  der  Fall  gewefen  ift;  wie 
es  freilich  bei  der  modernen  Spezialifierung 
der  Wiffenrdiaften  auch  nicht  wieder  möglich 
fein  wird.  Es  ift  das  Zeitalter  der  Polghiftorie, 
das  namentlich  in  Boiland  feine  großen  Wunder 
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umFattenden  Wittens  hervorbrachte  und  das  In 
zahlloten  enzyklopädlfchen  Sammelwerken  der  ^ 
deutfdien  Krähwinkeiprofettoren  [eine  enzyklo*  fßf 
padlfdien  Fachwerke  und  [lotlzenlammlungen  ||| 
zulammenfrug.  Hus  dietem  Polyhitforlsmus  Itf 
auch  fielbniz  heroorgewachten,  den  tdion  In 
[einer  frühetten  3ugend  eine  ungeheure  liefe= 
wut  zur  Perrddlngung  einer  überaus  bunten 
lilferafur  angetrieben  hafte.  Aber  die  Poty= 
hlttorie  ward  bei  tielbnlz  zu  wirklich  behenddu 
tem  und  organitlertem  Witten,  und  die  Bunt= 
heit  und  Beweglichkeit  [eines  unerrchöpflichen 
Snterettes  hat  Ihn  nldit  gehindert  die  fieftin* 
nlgtten  Konzeptionen  auszudenken,  ln  denen 
er  dietem  Reichtum  einen  geittlgen  Zutammem 
hang  und  der  neuen  Kultur  eine  phllotophltdie 
Grundlage  geben  wollte. 

Fehlte  es  to  tielbnlz  infolge  dletes  Zutam» 
menhanges  mit  der  Polyhlttode  an  dem  großen 
gettaltenden  Erkennfniswitlen,  to  war  er  doch 
nicht  etwa  eine  kühle,  ruhige  Perttandesnafur. 
fln  Stelle  der  großen  ttillen  tieldenrdiaft  betißt 
er  den  ttefs  beweglichen  und  reizbaren  Enfhu= 
tlasmus  und  ein  überaus  lebhaftes,  In  lautend 
Snteretten  tldi  verlierendes  Gefühl,  verbunden 
miteinertleigungzureligiös-myKircherErhebung 
und  patrlotircher  Begeltterung.  Wie  die  ganze 
Reformbewegung  des  modernen  nafurwittem 
rchaftlichen  Forfchens  zugleich  über  die  eigenb 
tldie  tlaturforrchung  hinaus  auf  die  theoretifche 
Wettanrchauung  und  auf  die  technifche  Praxis 
wirkte,  to  war  auch  er  non  dietem  hoffnungs* 
vollen  Optimismus  erfüllt,  der  in  der  exakten 
Ilaturwiffenfchaft  und  In  der  ttrengen  Rationalität 
der  IRathematik  endlich  ein  abtolut  ficheres  Er= 
kenntnlsmlttel  gefunden  zu  haben  gewiß  war, 
und  der  mit  dietem  erkenntnismittel  towohl  die 
ganze  Bildung  als  die  ganze  Cedhnik  umge= 
kalten  wollte,  endlich  nach  Sahrtautenden  des 
Srrtums  war  man  weiter  als  die  Griechen,  konnte 
man  die  nebelhafte  Scholattik  vollends  abtto= 
ßen,  die  nur  die  Griechen  kopierte  und  kom= 
mentierte.  endlich  war  man  im  unmittelbaren 
Perkehr  mit  der  Ratur  und  durch  die  reine 
mathematifche  IRechanik  der  Schute  Galileis 
und  Descartes’  im  Betitje  eines  untrüglichen 
mittels  von  grofjartigtfer , unberechenbarer 
Fruchtbarkeit.  Dadurch  oerbindet  [ich  mit  der 
neuen  Wittenrdiaft  der  Geilt  eines  Weitblicken 
den  Optimismus  und  einer  unbegrenzten  Re= 
formtutt,  der  bisweilen  geradezu  zur  Ent= 
deckungstucht  und  zur  Projektenmadieref  wird.  I BK 


kl 


1 


m 


3 


Pon  dietem  Geilte  itf  auch  fieibniz  erfüllt.  Gr 
itt  unermüdlich  in  Entdeckungen  und  Projekten 
und  bettürmt  die  Ihm  zugänglichen  Staatsmänner 
und  Regierungen  mit  leinen  oft  großartigen 
und  kühnen,  oft  küntftichen  und  ausgetüftelten 
Plänen.  Die  Umgetfattung  der  europäifchen 
Politik,  Einheit  Europas,  Eroberung  Ägyptens, 
Durchttechung  der  fiandenge  oon  Suez,  Kolo= 
nitation  in  China,  Einigung  der  deutfchen  flation 
und  ihr  Eintritt  in  eine  überteeifche  Politik  tind 
[eine  großen  Pläne.  Hus  der  großen  Politik 
zurückgedrängt,  hat  er  dann  tpäter  auf  weih 
gehende  Pläne  innerer  Reformen,  Bebung  oon 
Cechnik  und  Bändel,  Umgehaltung  der  Schulen 
und  der  Bildung  [ich  zurückgezogen,  und  als  ein 
mittel  dieter  Reformen  erfchienen  ihm  neue  wib 
tenfchaftiiche  Snftitutionen,  flkademien  im  Stile 
der  Royal  Society  in  tiondon  oder  der  flcademie 
franfaise  in  Paris.  Diele  Akademien  tollten 
nicht  Getehrtenfchulen  [ein,  [andern  Zentrab 
[teilen  und  Pfianzttätten  der  neuen  naturwitten* 
fchaftlichdechnifchen  ooiksbegiückenden  Kultur. 
So  oertuchte  er  es  in  Dresden,  Wien  und  dann 
In  Petersburg,  und  ertt,  als  es  in  dielen  großen 
Staaten  nicht  gelang,  begnügte  er  lieh  mit  dem 
Experiment  einer  Akademie  In  dem  armen  und 
kleinen  Brandenburg,  das  Ja  zunächtt  auch 
kümmerlich  genug  ausfiel.  Solchen  Zwecken 
diente  im  teßten  Grunde  auch  die  ganze  Hn= 
Krengung  [einer  kirchlichen  Wiedervereinigungs» 
oertuche.  Sie  tollten  die  Wunden  des  langen 
Krieges  heilen,  den  Riß  des  Reformationszeib 
alters  rückgängig  machen,  und  damit  Deutrchiand 
wieder  in  die  Reihe  der  Großmächte  [teilen,  um 
Ihm  [einen  Hnteii  an  der  zukünftigen  Entwick= 
lung  zu  tichern.  Huch  hier  tollte  es  die  neue 
Wittenrdiaft  [ein,  die  den  Frieden  ttiftet  und  den 
Boden  des  großen  Fortfchrittes  bereitet.  Sie 
tollte  den  chrittiichen  Gottesgedanken  in  den 
Grundzügen  mit  mathematitcher  Folgerichtigkeit 
fetthellen  und  den  Gtaubensbekenntnitten  er= 
möglichen,  auf  dieter  gemeintamen  Grundlage 
über  die  konfettioneiien  Sonderlehren  Eich  vor= 
nehm  und  dutdtam  zu  vertragen.  Huch  hier  tollte 
die  neue  Wittenrdiaft  den  großen  Fortfehritt  brin= 
gen,  das  Praktifche  und  Wetentlich-Rellgiöte 
ticherhelien  und  im  übrigen  die  Kleinlichkeit  der 
theologifchen  Dunkeimännerküntte  im  Richte 
des  neuen  wiftenfchaftlichen  üages  verzehren. 
3mmer  und  überall  tind  es  Reformen  und  Fort* 
[chritte,  an  denen  [ein  Berz  hängt.  Er  gehört  der 
mittelalterlichen  Weh  noch  toweit  an,  daß  nur  eine 
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kirchliche  Einigung  Ihm  auch  das  poIitiTche  und 
tozlale  Wohl  begründen  zu  können  Tchelnf,  und 
andererleits  wieder  der  modernen  inioweit,  als 
Ihm  die  theologifdien  Untericheldungsiehren  In 
Wahrheit  pöbig  gleichgültig  geworden  lind.  3n 
derartigen  Plänen  und  ßoffnungen  hat  er  leine 
Arbeitskraft  raltlos  oerzehrt;  immer  hatte  er 
praktirdie  Zwecke  und  nur  mit  tiefem  Schmerz 
(ah  der  alternde  und  an  dem  kleinen  hannoper» 
Tdien  ßof  pereiniamende  ITlann  eines  dlefer 
Projekte  nach  dem  andern  rdielfern. 

mit  alledem  ilt  denn  auch  getagt,  dafj  [leibniz 
nicht  ein  Gelehrter  und  Philofoph  im  gewöhn» 
liehen  Sinne  des  Wortes  war.  Pon  dem  engen 
und  kleinlichen  Creiben  der  deutichen  Uniper» 
[bäten  wandte  lieh  [leibniz  frühzeitig  mit  Der» 
achfung  ab,  und  Ifets  lind  ihm  diele  Penlionäre 
haltenden,  ihre  Braugerechtigkeit  ausübenden, 
riotizen  lammelnden  und  Bücher  kommentieren» 
den,  händellüchtigen  Pedanten  als  ein  ßaupt» 
hindernis  des  Fortfchrlttes  errchienen,  die  er 
geradelo  geringfchä'öte  wie  die  die  flrdie  des 
Kirchenitreifes  immer  neu  zur  Flamme  auf» 
blalenden  Durchfchnittstheologen.  Sein  Sinn 
[fand  nach  der  Diplomatie,  nach  dem  höflichen 
heben  und  nach  einer  internationalen  ßerricher» 
Itellung  in  der  Gelehrtenrepublik  aller  händer. 
3hm  als  dem  Bürgerlichen  ilt  das  nicht  immer 
leicht  geworden,  und  daher  flammen  die  oielen 
Züge  oon  Unterwürfigkeit  und  Schmeichelei,  pon 
Eitelkeit  und  Selblfempfehlung,  die  lein  Bild 
entheben  und  Don  mandien  Beurteilern  Itark 
übertrieben  worden  lind.  Die  Erwerbung  einer 
hölbchen  Stellung,  die  ihm  doch  als  Dorbedin» 
gung  für  die  Derwlrkiichung  ieinerSdeale  fehlen, 
war  wohl  Tchwerlich  ohne  iolche  Künite  der  Ge» 
ichmeldigkeit  möglich;  und  das  Selbitgefühl  der 
errungenen  Stellung  entipricht  den  Empfindun» 
gen,  mit  denen  Jene  Zeit  dieie  Hbitände  zu  mei» 
len  pflegte.  Daher  Itammt  lein  eifriges  Streben 
nach  Hnknüpfung  mit  allen  berühmten  Ge» 
lehrten  der  Zeit,  die  er  namentlich  in  Paris 
oeriuchte,  und  feine  befliiiene  ßöillchkeit 
gegen  die  großen,  den  Deutfchen  oorangehen» 
den  flusländer  wie  gegen  die  eleganten  oder 
machtooben  ßäupter  katholüchen  Kirchen» 
tums.  Huf  der  Grundlage  eines  internatio» 
nalen  Gelehrtenruhmes  lobte  [eine  höfliche 
Stellung  ruhen,  und  auf  der  feiner  höflichen 
Stellung  lobten  [eine  Reformpläne  in  die  Wirk» 
bchkeit  treten.  Rur  io  konnte  er  hoffen,  Deutfdi» 
land  auf  die  ßöhe  der  weltlichen  Kultur  zu 
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heben,  die  überhaupt  weltmänniich  und  höflich, 
praktiieh  und  reformeriieh  war.  Wenn  er,  der 
es  ioweit  gebracht  hatte,  darüber  dann  zu» 
weben  eine  Genugtuung  äußerte,  die  unteren 
Anforderungen  an  einen  grofjen  und  reinen 
Charakter  nicht  entipricht,  io  lind  das  gewif) 
illängel  in  ieinem  Weien,  aber  ülängel,  die  in 
der  Umgebung  [einer  Zeifperhälfnbie  lehr  oiel 
perzeihbeher  errdieinen.  3n  Wahrheit  iit  feine 
höfiiehe  Stellung  doch  Immer  nur  eine  iehr  un= 
bedeutende  geweien;  das  Schlckial  hat  ihm 
einen  großen  Staat  periagt,  dem  er  hätte  dienen 
können;  und  leine  beständig  projektierende 
Phantaiie  mufjte  ihn  durch  iangulniiche  Zu» 
kunftshoffnungen  für  die  Jeweilige  Gegenwart 
enbehädigen.  Wer  will  es  ihm  übelnehmen, 
daß  er  zuweilen  [ich  durch  das  Selbitgefühl 
einer  europäifchen  Berühmtheit  für  hannooer» 
iche  Kleinlichkeit  und  hannooerfchen  Derdrufe 
enffchädigtei  3m  Grunde  iit  es  nur  die  Art 
[eines  Streites  mit  Ilewton,  die  ihm  wirklich 
übel  genommen  werden  kann. 

Das  Bild  Ueibnizens  würde  aber  unoolbtändig 
[ein,  wenn  wir  nicht  noch  einiger  wichtiger  Züge 
gedenken  wollten,  die  iein  Bandeln  oom  Grunde 
aus  oor  allem  beitimmen.  [leibniz  war  ein 
glühender  deubcher  Patriot  und  ein  im  tiefiten 
Weien  religiös  peranlagter  Charakter.  Die  pöbig 
unklare  und  unfertige  liage  Deubchlands,  das 
zerriiien  und  gefdiwächt  aus  dem  Kriege  herpor» 
ging  und  zunächit  nur  an  eine  Ileugeitaltung 
in  den  Einzelterritorien  denken  konnte,  hat 
[einem  Patriotismus  keine  grofje  hlitorifche 
Wirkung  und  keine  klaren  Zielgedanken  ge» 
währt.  So  hat  [ich  [ein  Scharfilnn  und  feine 
Phantaiie  auch  hier  in  pobtbch  unbrauchbaren 
Plänen  und  Agitationen  perzehrt.  Aber  der 
ITlann,  der  Deubchland  auf  die  Stufe  der  weit» 
liehen  Kultur  erheben  wollte,  war  kein  blinder 
Bewunderer  des  Auslandes  und  kein  pater» 
iandsioier  flachäifer,  iondern  er  war  ein  edler 
und  begeiiferter  Patriot,  der  des  Glaubens  lebte, 
daij  dem  deutichen  Dolke  noch  eine  grofce  Zu- 
kunft berdiieden  iei.  Auf  dieie  Zukunft  lobte 
es  iich  durch  Übernahme  der  neuen  Kultur  por» 
bereiten,  und  um  ihretwillen  feilte  es  die  konfei» 
[ioneilen  Streitäxte  begraben.  Auch  lobte  es  die 
weltliche  Kultur  ielbitändig  in  [einem  eigenen 
Gebt  übernehmen  und  por  den  Gefahren  iich 
hüten,  pon  denen  iie  im  Weiten,  por  allem  in 
Frankreich,  begleitet  war.  Die  Capferkeit  und 
Gründlichkeit  der  Deutichen,  ihre  Frömmigkeit 
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und  [Ifflldie  Strenge,  Ihr  konferoatio*  biederer 
Sinn  lollfen  die  Gefahren  der  Frloolifäf  und  des 
huxus,  des  Atheismus  und  der  Sittenloligkelt 
tiberwinden,  die  In  Frankreich  lauerten.  Grit 
In  den  deutfehen  Bünden  würde  die  neue  Kuh 
tur  Ihre  macht  und  Fruchtbarkeit  entfalten, 
wenn  die  Deutfehen  nur  erft  einmal  die  Erbübel 
der  Pedanterie  und  des  konfellionellen  Zankes 
überwunden  hüben.  3n  diefem  Sinne  griff  er 
felbft  durch  Gutachten  und  Promemorien,  oor 
allem  aber  durch  Flugrehriffen  In  die  poiitifche 
Bewegung  ein,  die  feibHoerffändlich,  um  ihn 
nicht  zu  kompromittieren,  anonym  fein  muffen, 
man  hat  den  Perfuch  gemacht,  aus  den  Flug» 
fchriffen  der  Zeit  iolche  herauszufinden,  die  oon 
feiner  Band  herrühren,  und  hat  dabei  mit  hoher 
Wahrfcheiniichkeit  eine  ganze  flnzahi  auf  ihn 
zurückgeführt.  Sie  leiden  alle  an  dem  Fehler, 
an  dem  die  ganze  Politik  Beibnizens  leidet:  iie 
find  realpoiififch  unbrauchbar  und  diktiert  oon 
der  Phantafie,  die  das  alte  heilige  römirdie 
Reich  als  folches  in  die  neue  forffchrifttiche  und 
tolerante  Kultur  überführen  wollte.  Die  alte  und 
die  neue  Zeit  find  in  ihrem  tiefen  inneren  Unter* 
fchiede  nicht  empfunden,  und  die  flotwendigkeif 
einer  endgültigen  Abrechnung  mit  den  Folgen 
der  Kirchenfrennung  wie  mit  den  Folgen  der 
habsburgifchen  Orientpolitik  lind  noch  nicht  er* 
kannt.  Aber  der  Sinn  für  die  Inneren  und 
dufteren  Schüden  des  deutrehen  Bebens  iff  klar 
und  offen,  die  Kritik  freimütig  und  die  Pater* 
landsliebe  lauter  und  rein.  Die  Schwierigkeiten 
der  Reorganiiafion  find  unterfchäftt,  die  Böfung 
der  unendlich  oerwickelten  Aufgabe  Ift  als  all* 
zunah  und  leicht  oorgeffeiit.  Aber  die  Gedanken 
feibif  find  oon  groftarfigem  Geht,  begeiiterter 
Wdrme  und  zutreffendem  Scharfblick,  mit  der 
poiitirchen  fleugeftaitung  zu  einem  Bundesffaafe 
erftrebfe  er  zugleich  eine  innere  fiebung  und 
fleuorganiiation  des  geiamten  Bebens  der 
flation.  So  wollte  er  eine  Umgeftaitung  des 
militürwefens,  die  auf  einem  feiten  Finanz* 
iyffem  beruhen  und  alle  Porteile  der  Bewaff* 
nungsfechnik,  der  leichten  mobiiifierung,  der 
miiitürrnedizin,  der  Perprooiantierung  klug  be* 
nützen  folite.  Er  wollte  eine  oöiiige  wirffchaft* 
liehe  Reuordnung  durch  Banken  und  Perfiche* 
rungen,  Zoll-  und  Uarifpoiitik,  Bandelskom* 
pagnlen.KoioniiationJchuözSIInerirdie  Sicherung 
der  Erzeugniiie  und  oertragsmüftige  Sicherung 
der  Abfaftgebiete.  Er  forderte  als  Grundlage 
oon  alledem  eine  geordnete  Stafiitik,  die  zu* 
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lammen  mit  den  mliitürirdien  Aufgaben  das 
Bauptftudium  der  Fürften  bilden  follten.  Die 
theoiogiiierenden,  Crunk  und  3agd  liebenden 
Füriten  ioliten  Derrchwinden,  aber  darum  nicht 
etwa  zu  gewiffenlofen  Rachahmern  des  Buxus 
oon  Perfaiiies  werden,  Bindern  praktifche  Re* 
former  im  Sinne  des  merkantiiiylterns,  der 
modernen  Politik  Behender  Beere  und  der  mo= 
dernen  wiffenrdiaftiichen  Aufklürung.  Er  oer* 
langte  durchgreifende  Reformen  der  3uHIz, 
moderne  und  humane  Kriminalpolitik,  pünkt- 
lichen Gerichtsgang,  Befeitigung  der  Folter  und 
der  Bexenprozefie,  nicht  minder  eine  oöiiige 
Erneuerung  des  Unterrichts  auf  den  hohen  und 
niederen  Schulen,  Durchführung  eines  real* 
wiifenfchafflichen,  Bandei  und  Gewerbe,  Recht 
und  moral  befördernden  Bildungsweiens,  Frei* 
heit  der  WliienFchaff,  Ermüftigung  der  Zenfur, 
knappe  und  fachliche  Form  des  iiterarifchen  Be* 
triebes,  oor  allem  den  Gebraudi  der  unoer* 
fäirchten  deutfehen  Sprache,  die  oon  ielbit  mit 
den  Tcholaitifchen  Worfgeipenftern  auch  den  fcho* 
iaitirdienWahnoertreiben  werde.  Alles  das  lind 
durchaus  moderne  Forderungen  des  werdenden 
abiolutiitifchen  Staates,  ImSntereiie  des  deutfehen 
Polkes  und  nicht  der  deutfehen  Fürften  gedacht. 
Durch  den  Weitblick,  den  fladidruck  und  den 
Freimut,  mit  dem  Beibniz  He  oerkündet,  gehört 
er  auf  alle  Zelten  zu  den  groften  deutrehen 
Patrioten.  Und  wie  hierin  feine  Zukunffshoff* 
nungen  fleh  ausiprechen,  fo  hat  er  In  diefem 
Sinne  auch  die  deutfehe  Pergangenheit  ffudiert. 
Er  hat  in  einer  Zeit,  die  wefentiieh  auf  oer* 
nünftig  ■ mathematifche  Erkenntniife  und  auf 
die  damit  zu  gewinnende  Zukunftsreformen 
gerichtet  war,  zugleich  den  Blick  in  die  deutfehe 
Pergangenheit  zurückgewendet,  um  aus  ihr 
heraus  das  üatlonaigefühl  und  Seibftoertrauen 
der  Deutfehen  zu  Barken. 

Eine  beiondere  Eigentümlichkeit  [einer  pa= 
triotirdhen  Ermahnungen  ift,  daft  fie  Hets  zu- 
gleich aufs  Bärkite  den  religiöfen  Gedanken 
betonen.  Es  [oll  die  behindere  mifiion  des 
Deutrehen  fein,  die  weltliche  Kultur  zugleich  mit 
einer  Büuterung  des  deutfehen  religiöfen  Sinnes 
zu  übernehmen,  Be  den  bereits  bemerkbaren 
Gefahren  des  Weitens  zu  entziehen  und  die 
alte  deutfehe  Ileigung  zu  reiigiöfer  Pertiefung 
für  eine  wahrhaft  diriitiiche  Kultur  fruchtbar  zu 
machen.  Der  bisherige  mßrderifche  Religions- 
zank ift  ihm  nur  eine  Perirrung  diefer  edlen  An- 
lage und  wird  Derfchwinden,  wenn  der  üag  der 
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neuen  Bildung  In  das  Dunkel  der  fchoiattifchen 
WahnuorKellungen  hlnelnrdielnf.  6s  Und  nicht 
bloß  dugerlich  politische  ITiofloe,  die  heibniz  zu 
dem  Immer  neuen  Perfuche  einer  kirchlichen 
Einigung  treiben,  fondern  es  iit  feine  wirkliche 
perföniiche  Überzeugung,  daß  der  Hufichwung 
des  deuddien  Dolkes  der  inneren  religißien 
Kräfte  nidit  entbehren  könne  und  daß  auch  für 
das  reiigiöfe  heben  mit  der  neuen  Bildung  ein 
neuer  Fortfchritf  angebrochen  fei,  oermöge  defien 
es  nicht  mehr,  wie  bisher,  unter  theoiogircher 
mifjleifung  zerftörend,  fondern  unter  dem  Ein- 
fluß einer  wiifenrchaftlichen  Pereinfachung  und 
Läuterung  lediglich  Segensreich  wirken  foli. 
heibniz  kann  lieh  einen  reiigionslofen  Staat  und 
eine  religionsiofe  Kultur  noch  nicht  Dorftellen. 
3hm  ift  die  reine  Religion  der  feftefte  6rund 
der  Pölkergefundheif  und  der  ITlittelpunkt  feines 
Denkens.  Es  kann  gar  kein  Zweifel  daran 
fein,  daf)  im  Zentrum  feines  Sntereffes  reiigiöfe 
Gedanken  [fanden.  Er  liebte  die  Uheoiogen 
nicht  und  hielt  lieh  perföniidi  oom  kirchlichen 
Kultus  zurück,  Aber  das  tat  er  doch  nur,  weil 
ihm  der  Proteffantismus  feiner  Zeit  in  Dielen 
Stücken  antipathifch  war.  Er  rdiäßte  und  be= 
wunderte  Luther  aufs  höchfte  und  kannte  ganz 
genau  die  Bedeutung  der  Reformation  für  die 
neue  geifflge  Welt,  flber  das  iutherirdie  Pa 
fforentum  und  feine  Rechfgiäubigkeit  waren  ihm 
läftig.  Es  war  ihm  eine  barbarüche  Weit,  oon 
der  lieh  die  oornehmen  kafhoürchen  Kirchen- 
fürften,  die  [eingebildeten  Sanfeniffen  und  die 
Gelehrten  der  englischen  Staatskirche  oorteiihaft 
abhoben.  Blies  das  bedeutet  nun  aber,  daf; 
auch  fein  religiöfes  Denken  und  Fühlen  eine 
neue  Entwicklung  des  Profeitantismus  einleitet. 
3n  ihr  ift  uleles  uon  der  alten  Kraft  und  Strenge 
uerloren;  der  Tchroffe  Gegenlaß  der  erbfündigen, 
Deriorenen  und  der  uon  der  Gnade  geretteten 
Welt,  die  abfolute  Unkraff  und  Perdammtheit 
des  flichtdiriften  und  die  ebenio  fidlere  Seligkeit 
und  Rechtfertigung  des  Gläubigen,  der  ftrenge 
Gegenfaß  des  Glaubens  gegen  die  der  Gefahr 
der  Werkheiligkeit  ausgefeßte  fittiiehe  Selbft- 
ueruolikommnung,  alles  das  lag  feinem  Gefühl 
fern,  heibniz  hat  felbft  Kirchenlieder  gedichtet, 
darunter  ein  Eharfreifagslled,  und  die  anbefende 
Liebesgemeinfchaft  mit  Gott  war  ihm  das  End- 
ziel  alles  Erkennens  wie  die  Kraft  alles  Bandeins. 
Aber  die  eigentlichen  dualiltifchen  Grunddogmen 
des  Proteffantismus,  der  ganze  harte  Bibel- 
glaube  und  die  alles  beherrfchende  Stimmung 
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des  Wunderbegriffes  lagen  ihm  ferne.  Sein 
ganzes  Wefen  ift  erfüllt  uon  dem  Gedanken 
der  einheitlichen  Gefefjllchkeit  der  Welt,  uon 
dem  unermeßlichen  Reichtum  indiuiduellen  Da* 
[eins  und  uon  der  Fortrehreifenden  Steigerung 
und  Emporenfwlcklung  der  Kreatur  zur  Gottes- 
erkennfnis  und  durch  die  Gotteserkenntnis  zur 
Gottesgemelnfchaff.  heibniz  Ift  zwar  in  dog- 
matifchen  Dingen  überrafchend  konleruatiu, 
fchont  den  Bibelbuchftaben  und  rettet  nach 
IRöglichkeif  das  Wunder.  Er  beweift  die  Cri- 
nitätsiehre,  die  Iutherirdie  Abendmahlsfehre 
und  die  Ewigkeit  der  Bölienftrafen  gegen  die 
Socinianer.  Doch  Im  Grunde  feines  Berzens 
Hegt  ihm  nicht  viel  an  dielen  Dogmen,  [andern 
nur  an  der  Kontinuität  der  Kirche,  und  jene 
Beweife  find  wohl  mehr  zu  Ehren  feiner  oir- 
tuofen  Kunft,  die  fchwierigften  Dinge  durch  die 
neue  Wiffenfchaft  zu  beweifen,  als  zu  Ehren 
Gottes  unternommen.  3ndem  er  gemäß  feiner 
Ilatur  In  dogmafifchen  Dingen  konleruatiu  Ilt 
und  die  Cheologie  als  geiffllche  Diplomatie 
behandelt,  bildet  er  Innerlich  doch  das  ganze 
reiigiöfe  Denken  um,  und  in  der  fiülle  eines 
ermäßigten  rationaiifierten  Dogmas  bietet  er  die 
Grundlage  des  modernen  religiölen  Denkens 
dar,  die  Gedanken  der  Einheit  und  Gefeß- 
Ilchkeif  der  Weit  in  Gottes  allwilfendem  Gellt 
und  der  Entwicklung  der  Kreatur  durch  3rr- 
tum  und  Sünde  zu  dem  Ziel  der  Kreatur  in 
der  Gotteserkenntnis.  Bierin  Hegt  die  Um- 
biegung des  dualiltifchen  Cheismus  zu  pan- 
theiffifchen  3deen,  ohne  doch  damit  den 
Schöpfungsglauben  felbft  aufzugeben;  ferner 
die  Umbiegung  des  dualiltifchen  Erlölungs- 
glaubens zum  Glauben  an  eine  uon  Gott  ge- 
leitete Emporentwicklung  der  Kreatur  und 
Schließlich  die  Umbiegung  des  objekfioen,  auf 
Bibel  und  Sakrament  geffüßten  Kirchen- 
glaubens zur  perfönlichen,  Individuellen  Über- 
zeugung. Die  ganze  Philofophle  Lelbnizens 
ift  im  Grunde  auf  diele  Gedanken  zugefchnitten; 
mit  Ihnen  glaubte  er  den  pantheiftifdien  Folge- 
rungen des  Spinoza  und  den  materialiftlfchen 
des  Bobbes  zu  entgehen,  ohne  darum  in  den 
paradoxen  Dualismus  eines  Pascal  nerfaüen 
zu  müden.  Wie  er  in  der  Politik  das  heilige 
römlfche  Reich  zum  modernen  Staat  umwandeln 
zu  können  meinte,  fo  glaubte  er  in  der  Cheologie 
das  konfereatloe  Dogma  ohne  weiteres  in  diele 
modernen  Gedanken  hinüberdenken  zu  können. 
Er  hat  [ich  in  beiden  Fällen  über  die  Ciefe  der 
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Kluft  getäuFcht  und  den  fchweren  Geifterkampf 
durch  dlplomatlfche  Künfte  umgehen  zu  können 
gemeint.  Das  zeigt,  dag  auch  leine  Religlofftät 
mehr  Denken  und  Fühlen  beherrFchte,  als 
den  Willen  Inlplrlerte,  und  dag  er  lelblt  bei 
allem  zentralen  rellglOIen  3ntereffe  doch  nicht 
zu  den  bahnbrechenden  rellgiOIen  Perfönllch- 
kelten  gehört.  Wohl  aber  gehört  er  zu  den 
bedeutenden  rellglOIen  Denkern;  lein  tief  per» 
föndcher  Sndlolduaflsmus  der  Überzeugung  und 
fein  myftiFch  grübelnder  Sinn,  die  beide  nach 
einer  Rötung  des  Weltrdtfels  und  nach  einer 
Perlöhnung  der  WHfenRhaft  und  Religion  oer- 
fangen, haben  Ihn  die  Grundformen  des  mo- 
dernen reif  giöien  Denkens  oorausnehmen  lallen, 
und  die  deutrdie  moderne  Phllofophle  hat  durch 
Ihn  den  Sonderzug  aufgeprägt  erhalten,  dag  In 
Ihr  das  rellglöfe  Problem  eine  noch  olel  ftärkere 
und  fruchtbarere  Rolle  [pleite,  als  fle  das  in  den 
hehren  Descartes’  und  Rockes  getan  hatte.  Zwar 
oollendeten  auch  die  Iegteren  ihr  Denken  in 
rellglOIen  Gedanken,  aber  es  war  doch  bei 
Ihnen  erft  der  HbFchlug  und  melft  abtrennbar 
oom  Syltem.  Bel  Reibnlz  Hegt  die  Religion 
In  der  Wurzel  feines  Denkens  und  Ift  Jede  ein- 
zelne Entfaltung  oon  ihr  mltbeftlmmt. 

Das  ift  das  Charakterbild  der  Perfönllchkelt, 
welches  zugleich  feine  Bedeutung  und  Wirkung 
erkennen  lügt.  Die  üugeren  Schlckfale  Reib» 
nizens  find  die  eines  damaligen  Gelehrten- 
febens,  das  In  feinen  höheren  Formen  mit  einer 
poIitHchen  oder  höfifchen  Raufbahn  oerbunden 
zu  fein  pflegte.  Cs  Ift  die  Sefchlchfe  oon  der 
Erhebung  eines  Bürgerlichen  In  den  Bdelsftand 
und  oon  der  Gewinnung  internationalen  Ruh- 
mes und  Internationaler  Beziehungen.  3n 
Relpzlg  1646  geboren  — zwei  Jahre  oor  dem 
weftfüllfchen  Frieden—,  wuchs  er  In  der  üblichen 
Bildung  heran,  ein  frühreifes  Wunderkind. 
Bald  zog  ihn  die  eigentlich  fortfchrlttllche  willen» 
khaftllche  macht  der  Zeit,  die  Carteflanirche 
Phyflk  und  IFlathematlk,  In  Ihren  Bann,  doch 
widmete  er  fidi  zugleich  der  Jurisprudenz  Im 
Snferefle  einer  weltmünnlfchen  Karriere.  Die 
akademlfche  Raufbahn  oerfchmdhte  er  und  (leg 
fleh  dagegen  durch  feine  Perbindung  mit  dem 
früheren  kurmainzIFchen  flHnllter,  dem  ßerrn 
oon  Boyneburg,  In  den  DIenft  oon  Kurmainz 
und  In  das  Sntereffe  an  den  Reunionsoerhand- 
hingen  hineinziehen.  3m  Sommer  1670  wurde 
er  Rat  am  hödiften  Gerichtshof  des  Kurfürffen- 
fums.  flach  zwei  Jahren  begab  er  fleh  auf 
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groge  Rehen  nach  Frankreich,  England  und 
ßolland,  wo  er  die  folgenreichen  Rnknüpfungen 
mit  den  bedeutenden  Gelehrten  dlefer  Ränder 
gewann.  3n  Paris  erhielt  er  1676  die  Ernen- 
nung zum  Bibliothekar  In  ßannooer  oon  dem 
ßerzog  Johann  Friedrich  oon  BraunFchwelg- 
Rüneburg.  Er  wurde  fofort,  fpäter  als  Geheimer 
Jufflzraf,  mitglled  der  Kanzlei  für  Juftizfachen. 
Zugleich  diente  er  als  dipIomatIFcher  flgent  und 
machte  feine  dlplomatirchen  Reifen  als  Sammler 
oon  Urkunden  des  weltlichen  BauFes,  mit  den 
beiden  erften  ßerzögen  war  er  perfönlich  nahe 
befreundet;  das  Perhältnls  lockerte  fleh  Immer 
mehr  unter  deren  Ilachfolgern.  flach  dem  Code 
der  beiden  erlten  beruhte  feine  Stellung  auf 
der  Gunft,  die  er  bei  der  Kurfürltln  Sophie,  der 
Gattin  oon  Ernft  fluguft  und  der  üoditer  des 
Wlnterkönlgs  genog,  und  oon  der  mutter  über- 
trug fleh  dies  Perhältnls  auf  deren  üoditer, 
Sophie  Charlotte,  die  erfte  preuglFche  Königin. 
Die  Beziehungen  zu  dlefer  ermöglichten  Ihm 
die  Gründung  der  preugiFchen  Akademie  der 
Wlffenrchaften,  deren  — freilich  lehr  oernach- 
Iälflgter  — Ehrenpräfldent  Reibnlz  wurde,  mit 
dem  Code  der  beiden  fürftllchen  Damen  war 
feine  höfliche  Rohe  ausgeFpielt.  Belm  üode 
Sophie  eharlottens  (1705)  nahm  er  die  Kon- 
dolenzen an,  als  ob  der  üod  In  fein  eigenes 
ßaus  eingekehrt  wäre.  Seine  legten  Jahre 
find  dann  erfüllt  oon  Bemühungen  um  die 
Reunion  der  Rutheraner  und  Reformierten,  die 
aber  ebenfo  Tdielterten  wie  feine  früheren  Be- 
mühungen um  die  der  Katholiken  und  Pro- 
teftanten.  Dann  gewann  er  Beziehungen  zum 
ruHIFchen  ßofe  Peters  des  Grogen,  die  Ihm 
ültel,  Ehren  undZukunftshoffnungen  eintrugen, 
und  folche  zum  Wiener  ßofe,  an  dem  er  faft 
zwei  Jahre  mit  der  gleichen  Wirkung  zubrachte. 
Zulegt  kehrte  er,  oon  dem  Flllgtrauen  des  Kur» 
fürften  zurückgerufen,  heim  nach  ßannooer,  das 
fein  ßerrfcher  InzwHchen  zum  Empfang  der 
engllFchen  Krone  oerlalfen  hatte,  ßart  betroffen 
oon  der  Ungunft  des  ßofes,  mlgtraulFh  be- 
obachtet oon  der  Geiftllchkelt  und  elferfüchtig 
oon  allem  Einflug  durch  die  Beamten  zurück- 
gehalten,  oerbrachte  er  den  Reit  [eines  Rebens 
in  tieffter  Einfamkelt.  Er  ftarb  1714,  und  oon 
feiner  Beilegung  Fchreibt  ein  Engländer;  «er 
wurde  begraben  mehr  wie  ein  Räuber,  als  wie 
die  Zier  feines  Randes,  die  er  war«.  Das  hinter» 
laflene  Permögen  Rammte  aus  den  oon  Ihm 
eifrig  gefuchten  Penflonen  oerfchledener  ßöfe. 
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Der 

erffe  und  zweite  rchleflfdie  Krieg. 

Von  Seorg  Eperf. 

ITloIIwIf)  — ChotuIItj  — Bohenfrledeberg  — 
Soor  — KeHelsdorf  — weldies  preufjifche  Berz 
rdtlüge  nicht  höher  beim  Klange  dleler  Ilamen! 
Fünf  Schlachten,  fünf  Siege,  durch  keine  nieder* 
läge  unterbrochen,  flicht  die  erlten  Ruhmes* 
taten  preufjifcher  Walten:  fchon  unter  Friedrich  I. 
und  Friedrich  Wilhelm  I.  hatten  die  Krieger  des 
Jungen  Königreiches  mit  Auszeichnung  gefoch* 
ten,  und  namentlich  bei  fiöchffedt,  Callano  und 
Durin  den  Ruf  eherner  Disziplin  wie  zdher, 
Tchlachtenwendender  Capferkelt  erworben.  Hber 
He  waren  dort  Immer  blofj  als  BHtstruppen  auf* 
getreten,  und  die  felbftändlg  erfochtenen  Siege 
des  Grofjen  Kurfürften  oerband  das  Zeltempfln* 
den  nur  mit  dem  brandenburghchen,  nicht  dem 
preufjifchen  riamen.  Wie  Jung  ift  Dberhaupt 
noch  Preußen!  Kaifer  Wilhelm  I„  den  ein 
großer  Cell  der  Jüngern  Generation  noch  per= 
fönlich  gekannt  hat,  konnte  In  feiner  Kind» 
heit  Sicherlich  viele  alten  heute  Iprechen,  deren 
eigene  Erinnerung  bis  vor  die  rchlelirchen  Kriege 
zurückrelchte.  So  nahe,  lebendige  Fühlung  hat 
noch  die  Gegenwart  einer  Zelt,  da  man  «drau* 
feen  In  der  Welt»  kaum  fchon  etwas  oon  der 
aufftrebenden  macht  Im  deutfchen  flordoften 
wufjfe  und  felbft  Im  übrigen  Deutrchland  oft 
wohl  wie  der  Junge  Goethe  fpötfifch  fragte: 
was  geht  uns  Preufjen  an?  Erft  die  Kämpfe 
um  Schlefien  führten  den  kleinen  Staat  in  felb* 
[fündiger  Rolle  auf  die  Bühne  der  Weltge* 
fchichte;  He  leiteten  ein  Beldenzeltalter  für 
Ihn  ein  und  begründeten  feine  Großmacht* 
Heilung  für  alle  Zeit.  Hber  nicht  nur  der 
Preufje,  hindern  Jeder  Deutrehe  Dermag  heute 
der  Daten  Friedrichs  II.  mit  Stolz  zu  gedenken. 
Schon  damals  empfand  mit  unleren  grofjen 
Dichtern  und  Denkern  auch  die  IIMe  des  Polkes 
He  vor  allem  als  Daten  deutfchen  Beiden* 
mutes,  an  denen  das  tiefgelunkene  national* 
gefühl  lieh  wieder  aufrlchfen  konnte.  Der  heu* 
tlge  Deutrehe  aber  braucht  noch  weniger  danach 
zu  fragen,  ob  feine  Verfahren  In  dem  einen 
oder  anderen  Kriege  Friedrichs  für  oder  gegen 
Ihn  gelochten  haben;  er  erkennt  In  Jenen 
Kämpfen  ebenfo  wie  In  der  Erhebung  Preußens 
gegen  napoleon  I.  niarkfteine  nicht  nur  preufji* 
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Tcher,  fondern  deuffcher  Entwicklung  auf 
dem  langen  und  fchwlerlgen  Wege  oon  natlo* 
naler  Zerrilfenheit  und  Schwäche  zur  Einheit 
und  Gröfje. 

Hm  26.  Oktober  1740  war  Kaller  Karl  VI., 
der  letjte  männliche  Babsburger,  geftorben. 
Durch  die  fogenannte  'ipragmati[che  Sanktion» 
hatte  er  feiner  Dochter  IRaria  Dherella  die  un= 
geteilte  Erbfolge  in  allen  feinem  Szepter  unter* 
worfenen  Rändern  zu  Hchern  oerludit.  Hber 
diele  Erbfolgeordnung  war  nicht  allieltig  aner* 
kannf.  Die  Kurfürften  oon  Bayern  und  Sachfen 
fefjfen  ihre  eigenen  Hnfprüche  entgegen,  und 
Preufjen  hatte  He  nur  unter  Bedingungen  für 
feine  eigene  Erbfolge  In  Berg  gewährleiifet, 
die  Öfterreich  fpäfer  nicht  einhielt.  Dazu  glaubte 
das  brandenburgifdi*  preufjifche  Baus  felber 
Rechte  auf  einen  Dell  der  ölterreidiilchen  Erb* 
[chaft  zu  befltjen,  nämlich  feit  1620  (noch  oon 
markgraf  Georg  her)  auf  das  Berzogtum  3ä= 
gerndorf,  fodann  zufolge  Erboerbrüderung  oon 
1537  mit  dem  proteltantlfchen  Pialtenhaufe  auf 
die  Berzogtümer  Riegnitj,  Brleg  und  Wohlau. 
Frellidi  hatte  nach  dem  Huslterben  der  Plalten* 
herzöge  (1675)  der  Grofje  Kurfürft  Im  Snterefle 
des  Friedens  fleh  bewegen  Iahen,  als  Enhchä* 
dlgung  für  die  fchlefhchen , oon  Öfterreich  be* 
ftrittenen  Hnlprüche  den  kleinen  Kreis  Schwlebus 
anzunehmen;  aber  diele  Abfindung  war  hin* 
fällig,  weil  Öfterreich  zugleich  dem  Jungen  Kur* 
prlnzen  hinter  dem  Rücken  feines  Paters  das 
Perlprechen  abgenommen  hatte,  Jenes  Händchen 
nach  feinem  Regierungsantritt  wieder  zurückzu* 
geben,  nachdem  dies  (1695)  gesehen,  galten 
am  brandenburghcfopreufjlfchen  Bote  auch  die 
alten  fchlelirchen  Hnlprüche  als  unabgelöft. 

mit  klarem  Blicke  Iah  der  erft  28  Jährige  König 
Friedrich  II.  die  mit  dem  Dode  Karls  VI.  herauf* 
ziehenden  Wirren  ooraus  und  erkannte  die 
Gelegenheit,  feine  Hnlprüche  Jeht  endlich  durch* 
zufetjen  und  damit  einen  neuen  Eckfteln  zu 
Preufjens  gröfje  zu  legen.  Er  handelte  demge* 
mäfj  auch  foglelch  mit  der  ganzen  Sicherheit  eines 
überlegenen  Gelftes  und  der  frhehen  Schnell* 
kraft  tatenfreudiger  Jugend.  Schon  am  dritten 
Dage  nach  dem  Eintreffen  der  Dodesnachricht 
eröffnete  er  dem  fllinifter  oon  Podewils  und 
dem  Feldmarfchall  oon  Schwerin  feinen  Ent* 
fchlufj,  ganz  Schieden  befetjen  zu  wollen,  In  dem 
die  oon  ihm  beanlpruchfen  Gebiete  zerftreut 
lagen.  Hm  16.  Dezember  rückte  er  auch  wirklich 
in  Schieden  ein;  lechs  Wochen  darauf  war  das 
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liand  bis  auf  einige  wenige,  erlf  fpäter  fal- 
lende Pläfte  ln  [einer  6ewalt.  So  glaubte 
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Friedrich  die  nötige  materielle  Grundlage  für  ffi 
Perglelchsoerhandiungen  gewonnen  zu  haben  ||| 
und  gab  ITlarla  Cherefla  wiederholt  zu  erkennen,  j 
da§  er  bereit  fei,  bei  förmlicher  Abtretung 
größerer,  zufammenhängender  Celle  non  Schle-  *j 
fien  allen  übrigen  flnfprüchen  zu  entfagen  und  i 
noch  weitere  Porteile  zu  bieten,  flber  das 
Schicklai  hatte  Ihm  In  der  Jungen  Königin  Don 
Ungarn  eine  gleich  Holze  und  feite  Perföniich- 
kelt  entgegengeftelit,  die  beftimmt  war,  an  Er- 
folgen und  Anfehen  bei  mit=  und  nachweit 
würdig  mit  Ihm  zu  wetteifern.  Pon  der  Unan- 
taftbarkelt  Ihres  Erbrechtes  auf  ganz  Schlehen 
überzeugt,  wollte  fle  oon  Perhandlungen  dar- 
über nichts  willen.  So  muftte  denn  die  •» ultima 
ratlo  regurni'  entfchelden. 

3m  April  1741  dringt  ein  öfterrelchirches  Beer 
unter  neipperg  In  Schlehen  ein.  Bel  ITloIlwItj 
unweit  Brleg  kommt  es  zur  Schlacht;  Relpperg 
hat  19500  mann  (8500  Reiter),  Friedrich 
21600  (4500  Reiter)  zur  Stehe.  Es  gelingt 
Friedrich,  die  Öfterreicher  In  Ihren  Quartieren 
zu  überraFchen.  Aber  noch  klebt  er  an  der 
Schule:  Hatt  fogieich  mitten  in  den  Feind  hinein- 
zuftofjen,  bildet  er  In  deffen  nähe  Dorerft  die 
übliche  Schlachtordnung:  zwei  Creffen,  Reiterei 
auf  den  Flügeln.  Belm  Porrücken  «klappt»- 
dann  nicht  alles:  das  Beer  erhält  wider  Willen 
eine  Fchrüge  Front,  links  finden  einige  Truppen- 
teile nicht  fogieich  Plaij,  rechts  enthebt  eine 
Blöfce.  Bier  lucht  die  öfterreichiFche  Reiterei 
den  An-  und  Aufmarrdi  der  eigenen  3nfanterle 
durch  einen  entFchloffenen  Angriff  zu  decken.  3m 
langen  Galopp  und  dann  in  Karriere  (türmt  fle 
unter  lautem  GeFchrel  heran,  wirft  die  Diel 
Fchwächere,  ungewandte  Reiterei  der  Preußen 
über  den  Bauten,  nimmt  die  oor  der  Front 
flehenden  GeFchüße  und  bedrängt  fodann  auch 
die  3nfanterle  oon  allen  Seiten.  Diele  hält 
wacker  Hand,  wird  aber  doch  etwas  unruhig 
und  beginnt  In  beiden  Creffen  ohne  Befehl  zu 
feuern.  Die  Schlacht  nimmt  eine  fo  bedenkliche 
Wendung  und  Friedrich  exponiert  fleh  felbft  fo 
rüchfichtslos,  daß  Schwerin  Ihn  bittet,  fleh  aus 
dem  Getümmel  zurückzuzlehen.  Unter  der 
kaltblütigen  Heilung  des  alten  ITlarFchalls  Fchfit- 
teil  dann  die  3nfanterle  die  öfterreichiFchen 
Reitermaffen  Fchllefjlich  ab,  rückt  In  mufferhafter 
Ordnung,  pelotonweife  feuernd,  wie  Ile  es  unter 
Friedrich  Wilhelm  I.  und  dem  '»alten  Deffauer» 
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gelernt,  der  feindlichen  3nfanterle  auf  den  fielb 
und  Fchiägt  fle  gleichfalls  aus  dem  Felde.  Der 
Perluft  (über  4500  mann)  Ift  auf  beiden  Seiten 
ziemlich  gleich,  aber  der  erite  Waffengang  mit 
den  kriegsgeübten  Öiterrelchern  glänzend  für 
Preußen  gewonnen. 

'»FTloIlwifj  war  meine  Schule»’,  fo  hat  Friedrich 
felber  bekannt.  Und  die  Erfahrungen  diefer 
erften  Schlacht  wurden  zugleich  zur  Schule  für 
das  ganze  Beer.  3n  großen  Übungslagern  fuchte 
Friedrich  fle  alsbald  praktIFch  zu  Derwerten. 
namentlich  der  Reiterei  kam  dies  zugute. 
Wenn  der  König  über  Ihren  bisherigen  Zuftand 
ipäter  lagen  konnte:  '»c’ätolent  des  coiosses  sur 
des  diäphantes,  qul  ne  saDoIent  ni  manoeuprer  nl 
combattre»,  fo  traf  dies  bald  nicht  mehr  zu.  3n 
überrarchend  kurzer  Zeit  wurde  He  beweglicher 
gemacht  und  mit  dem  frIFchen  Angriffsgeift 
erfüllt,  dem  fle  bald  fo  glänzende  Erfolge 
oerdanken  foiite.  Die  Bufarentruppe  erfuhr 
eine  bedeutende  Vermehrung;  um  Ihre  Ausbil- 
dung machte  lieh  Fchon  damals  Zielen  nerdient. 
PoIItiFch  oerbeiferte  fidi  Friedrichs  Steilung  In- 
zwiFchen  durch  ein  lofes,  Im  3uni  1741  mit 
Bayern,  Sachfen  und  Frankreich  abgerchioffenes 
Bündnis.  Aber  großes  Pertrauen  konnte  er 
dlefem  Don  Dornhereln  nicht  entgegenbringen; 
hafte  er  doch  noch  kurz  Dor  ITloIIwiö  zuoer- 
läiflge  Kunde  erhalten,  dafj  einer  der  neuen 
IRItftrelter,  dafj  Sadiien,  mit  England-Ban- 
noDer,  Rußland  und  Öfterrelch  zu  einem  An- 
griffsbündnis gegen  Preußen  zufammentreten 
wollte.  Friedrich  hatte  fleh  zwar  dadurch  keines- 
wegs elnFchüchtern  lallen,  fondern  fogieich  dem 
Fürften  heopoid  Don  Anhalt,  der  In  einem  Be- 
obachtungslager zwiFchen  Sachfen  und  fiannoDer 
Hand,  Anwelfungen  erteilt,  die  fein  Perfahren 
bei  ähnlicher  Gefahr  Im  liebenjährigen  Kriege 
bereits  oorausahnen  liefen : er  wollte  OHpreu- 
fjen  aufgeben,  die  weltlichen  Gegner  nachein- 
ander durch  den  '»alten  Deffauer»’  abfertigen 
taffen,  InzwIFchen  Felbft  den  Öiterrelchern  '»auf 
den  Bals  gehen»',  womöglich  nach  Böhmen  Dor- 
brechen,  «um  den  Garaus  dorten  gefchwlndter 
zu  machen»  und  [ich  dann  gemeinfam  mit  dem 
Fürften  gegen  die  Ruffen  wenden.  Flach  FRoH- 
wlß  war  zwar  die  Gefahr  einer  fo  furchtbaren 
Koalition  gegen  Preußen  gefchwunden;  aber 
Friedrichs  Politik  des  [saoierens  zwiFchen  Geg- 
nern und  unlieberen  Freunden  während  der 
beiden  erften  rdilefifchen  Kriege  bleibt  erklär- 
lich, So  fehen  wir  ihn,  als  die  Untätigkeit  der 
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neuen  Verbündeten  ihm  perdächtig  wird,  Im 
Oktober  1741  mit  Öiterrelch  die  Seheimabrede 
pon  Kieinrdmeliendorf  treffen,  die  ihm  ohne 
weitere  Kümpfe  den  Beiife  des  größten  Celles 
oon  Schienen  fowie  Winterquartiere  In  Böhmen 
ftdiert.  flis  dann  Öfterreidi  das  Geheimnis  preis- 
gibt und  die  Verbündeten  rühriger  werden,  Im  no- 
pember  fogar  Prag  erobern,  fdilägt  er  wieder  los, 
rückt  in  mähren  ein,  erobert  Olmüfe  und  itöfet 
im  Februar  1742  in  der  Boffnung  auf  einen  por- 
teilhaften  Sonderfrieden  bis  Znaim,  mit  Streif- 
truppen  bis  in  die  flühe  oon  Wien  oor  — weiter 
als  Jemals  In  den  fpäteren  Feldzügen,  Allen 
Derfuchen,  ihn  zu  Holleren  oder  ihm  diplo- 
matifdi  zuDorzukommen,  begegnet  er  mit  Erfolg. 

SnzwiFdien  aber  wendet  fleh  die  frage  maria 
Cherefias  zum  beifern.  Die  Ungarn  leihen 
ihrer  Jungen  Königin  durch  ein  grofees  Aufge- 
bot  ritterlichen  Beiftand,  aus  allen  anderen 
Ceilen  des  Bandes  werden  Cruppen  herbeb 
gezogen,  die  Im  Winter  1741—42  das  Erzherzog- 
tum  öiterrelch  pom  Feinde  iäubern  und  zu  der- 
leiben  Zeit,  als  der  Kurfürif  pon  Bayern  unter 
dem  riamen  Karl  VH.  in  Frankfurt  zum  Kaiier 
gekrönt  wird,  deiien  Band  nebit  der  Bauptifadt 
münchen  beiefeen.  Die  Sachten  belagern  Brünn 
pergeblich  und  ziehen  rdillefellch  ab;  Friedrich 
ielbit  leidet  unter  Verpfiegungsfchwlerigkeiten 
iowie  den  Eingriffen  der  Ungarn  und  wendet 
[ich  über  Ehrudim  auf  das  noch  pon  den  Ver- 
bündeten  befehle  Prag.  Unterwegs  wird  er  am 
17.  mal  1742  zwikhen  Cfchasiau  und  Ehotuiife 
pon  dem  Prinzen  Karl  pon  Bothringen  ange- 
griffen;  beide  Celle  zählen  Je  28000  mann,  an 
Snfanterie  find  die  Preußen,  an  Reiterei  die 
öiterreicher  etwas  überlegen. 

Die  Schlacht  weih  manche  fthnlichkeif  mit  der 
pon  mcllwifc  auf,  nur  find  im  Beginn  die  Rollen 
gewechieit,  und  Friedrich  beherrfcht  hier  bis  zum 
(egten  Elugenbiicke  die  Situation,  io  dag  der  Steg 
wiederum  den  Preufeen  bleibt.  Diesmal  er- 
fcheinen  nämlich  die  öiterreicher  in  überrarchen- 
dem  Einmarrdi  und  die  Abwehr  ihres  Eingriffs 
erfordert  zunächit  opfermutige  Eingriffe  der 
preufjifchen  Reiterei.  Diele  zeigt  [ich  Jefet  der 
öiterreichirchen  bereits  gewachten ; auf  dem 
rechten  Flügel  wirft  he  deren  erhes  Creffen  glatt 
über  denBaufen;  nach  Ihrer  damaligen  Snftruk- 
tion  dann  porerft  mehr  auf  das  Sammeln  als  auf 
pöllige  Durchführung  des  Eingriffs  bedacht,  gerät 
ile  gegen  die  Überzahl  in  nachteii;  im  Band- 
gemenge fällt  unteranderenOberitPonBismarch, 
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ein  Hhnherr  des  großen  Kanzlers,  als  Kom- 
mandeur der  Bayreuthdragoner;  aber  mit  der 
preufeHchen  Reiterei  perrdiwindet  Fchlleglldr  auch 
die  öherrelchirche  aufgelöh  pom  Schlachtfelde. 
SnzwiFdien  IR  der  linke  Flügel  der  Preufeen  bei 
dem  Perluch,  fleh  aus  der  Enge  pon  Ehotuiife 
nach  porwärts  zu  entwickeln,  zwar  gerdiehert 
und  hat  rdillegllch  auch  dielen  Ort  feibft  in  wü- 
tendem flahkampfe  perioren;  aber  weiter  läßt 
er  lieh  nicht  treiben  und  perzehrt  fo  die  Angriffs- 
kraft  Eait  der  ganzen  öfterrelchi[chen  Snfanterie. 
Snmhten  des  Getümmels,  auch  Im  Rücken  pon 
feindlichen,  das  preufjüche  Bager  plündernden 
Reitern  umkhwärmt,  hält  König  Friedrich  kalt- 
blütig die  21  Bataillone  des  rechten  Flügels  per- 
deckt zum  Eingreifen  bereit.  Shr  Vorgehen  reifet 
dann  den  linken  Flügel  wieder  mit,  Ghotuiife 
wird  zurückerobert  und  der  Feind  mit  einem  Ver- 
hüte pon  weit  über  6000  Iüann  zum  Rückzuge 
gezwungen,  während  freilich  auch  die  Preufeen 
reichlich  4000  IRann  elnbüfeen.  Ilun  endlich  geht 
maria  Chereiia  auf  einen  Sonderfrieden  ein, 
zu  welchem  Friedrich  bei  der  fchiaffen  Bal- 
lung feiner  Streitgenolfen  gerne  bereit  iit.  3m 
Breslauer  Vertrage  erhält  er  das  heutige  Preu» 
feifch-Schlellen  nebft  der  böhmifchen  Grafrchaft 
Giafe;  nur  ein  Cell  oon  Oberfchieiien  mit  Sägern- 
dorf  und  Croppau  bleibt  bei  öiterrelch. 

Aber  der  Friede  war  nicht  pon  Dauer,  flach 
Preufeens  und  Sachiens  Rücktritt  pon  dem  Bunde 
gegen  maria  Chereiia  und  der  Aufhellung  einer 
■ipragmaflFchen  Armee»  In  Deutrdiiand  durch 
König  Georg  pon  England  gewann  ile  bald  ein 
grofees  Übergewicht  gegen  Kaiier  Karl  VII.  und 
die  Franzofen,  die  nun  ganz  aus  Böhmen  per- 
trieben und  am  27.Sunl  1743  bei  Dettingen  pon 
König  Georg  gefchiagen  wurden.  Friedrich  mufete 
befürchten,  dafe  öfterreich  lieh  nach  PÖliiger 
Illederwerfung  Karls  VII.  mit  ganzer  macht  auf 
Preufeen  werfen  werde,  um  ihm  Schlehen 
wieder  zu  entreifeen.  Darauf  deuteten  nament- 
lich gewiiie  im  Sahre  1743  oon  diefer  macht  mit 
England,  Sardinien,  Boiiand,  ipäter  auch  mit 
Sachien  abgeFchloiiene  Bündnisperträge.  Ais 
nun  Im  Sommer  1744  die  Öiterreicher  bis  über 
den  Rhein  pordrangen  und  aufeer  Bayern  noch 
andere  Ceiie  des  Reiches  mit  nlchtdeuHchen 
Cruppen  Oberfchwemmten,  erklärte  Friedrich, 
zum  Schufee  der  Reichsfreiheit  und  des  kaiier- 
Ildien  Aniehens  eingreifen  zu  müfien,  rückte  mit 
80  000  mann  «kaiieriieher  Blifspölker»  in 
Böhmen  ein  und  nahm  Prag.  Aber  der  Feld- 
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zug  führte  ohne  Schlacht  zu  einer  Tchllmmen 
Kataftrophe:  Friedrich  zog  die  Bauptkräfte  der 
öfferrelcher  Pom  Rhein  nach  Böhmen  und  wurde 
uon  leinen  Verbündeten  Im  Stich  gelallen.  3m 
Spdtherblt  1744  leben  wir  ihn  durch  den  ge- 
wandten  und  porllchtlgen  Feldmarlchall  Grafen 
Craun  uon  Stellung  zu  Stellung  zurück- 
gedrflngt  und  am  Sahresrdüulle  uölllg  aus 
Böhmen  «herausmanöprlert».  6s  war,  wie 
Friedrich  Ipäter  lelber  zugegeben  hat,  ein  für 
Ihn  lehr  lehrreicher  Feldzug;  aber  das  Lehr- 
geld war  Ichwer  genug  gewelen,  das  Beer 
durch  lüangel  und  Fahnenflucht  Itarh  gelchwächt 
und  In  feinem  Inneren  Balt  erlchüttert.  mit 
eiferner  Energie  wurde  Im  Winter  an  dellen 
dufterer  und  Innerer  Wlederherltellung  gear- 
beitet; der  «alte  Delfauer»  unterftüftte  den 
König  dabei  In  wlrkfamfter  Welle,  und  einige 
glückliche  Sefechte  hoben  auch  den  IRut  der 
Cruppen  wieder,  Io  daft  Ile  wenige  IRonate 
fpdter  einen  der  herrllchlten  Siege  daoontragen 
konnten,  den  uon  Bohenfrledeberg. 

Hm  3.  3unl  1745  find  die  öfterreldier  und  die 
]eftt  mit  ihnen  (verbündeten  Sachfen  in  Stärke 
oon  etwa  75  000  Illann  unter  Prinz  Karl  oon 
Lothringen  aus  dem  Gebirge  bei  fiohenfrlede- 
berg  In  die  [chleWche  Ebene  hlnabgeltlegen  und 
haben  dort  ihr  Lager  aufgeühlagen.  Friedrich, 
der  Ile  dabei  abfichtlidi  unbehelligt  gelallen, 
führt  in  einem  befchwerllchen  Ilachtmar[ih,  dellen 
mufterhafte  Ordnung  die  Bewunderung  des  an- 
wefenden  franzöllfchen  Gelandten  Illarquls  Va- 
lory  erregt,  fein  etwa  65000  Illann  ffarkes  Beer 
unbemerkt  heran  und  eröffnet  am  4.  3uni  Tchon 
um  4 Uhr  morgens  den  Angriff  auf  den  feind- 
lichen linken  Flügel:  auf  die  Sachfen.  Drei  Stun- 
den fpdter  Ht  dlefer  nach  tapferem  Wlderftande 
völlig  aus  dem  Felde  geichlagen,  flun  Tchreiten 
mitte  und  linker  Flügel  der  Preuften  zum  An- 
griff gegen  die  öfterreldier;  mancherlei  Gelände- 
Tchwlerlgkeiten  und  Unfälle  beim  Hufmarrch 
bleiben  dank  dem  uerftändnlsuollen  Eingreifen 
der  Führer  und  der  Gewandtheit  der  Uruppe 
unlchädlidi;  den  fchwankenden  Reiterkampf  ent- 
rdieidet  Zieten  zugunlten  der  Preuften;  auch 
ihre  Snfanterle  dringt  unwlderftehlich  (vorwärts, 
gelangt  aber  nicht  bis  zum  leftten  Bandgemenge 
mit  der  feindlichen  Baupfmadit,  denn  das  Dra- 
gonerregiment Bayreuth,  Jeftf  Kürallierregiment 
Königin  (Pommerfthes)  ln  Palewalk,  welches 
bisher  eine  Lücke  in  der  Schlachtlinie  gedeckt 
hat,  kommt  Ihr  zupor,  reitet  pon  der  Flanke 
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her  20  ölterrelchirche  Bataillone  nieder  und 
nimmt  66  Fahnen.  Schon  um  9 Uhr  pormlttags 
Ilt  der  Sieg  entlchleden;  mit  einem  Perlulte  pon 
über  15000  mann  (fall  zur  Bälfte  Gefange- 
ner) welchen  die  Verbündeten  nach  Böhmen 
zurück;  die  Preuften  lallen  4700  mann  auf  dem 
Schlachtfelde. 

Das  miftgerchlck  pon  1744  Ilt  allo  mit  einem 
Schlage  glänzend  ausgeglichen  und  Friedrich 
kann  dem  Feinde  bis  In  die  Gegend  pon  König- 
gräft  folgen.  Huf  den  fiöhen  pon  Ghlum,  die 
121  Sahre  Ipäter  der  Schauplaft  des  leftten  Rin- 
gens zwirchen  Ofterreich  und  Preuften  werden 
tollten,  lagert  er  längere  Zelt.  Hls  aber  die 
Verpflegung  Tchwlerlg  wird,  zieht  er  lieh  näher 
an  die  preuftlfche  Grenze  heran  und  wird  hier 
am  30.  September  1745  bei  Soor  oon  dem 
Prinzen  Karl  unter  lehr  ungünltlgen  Umltänden 
zur  Schlacht  gezwungen,  die  gleichwohl  wieder 
mit  einem  pollltändigen  Siege  der  preuftllchen 
Waffen  endigt.  Die  ölterrelcher  und  Sachfen, 
fall  40000  Illann  gegen  22000,  lind  nachts  auf 
Waldwegen  ganz  in  die  nähe  des  preuftllchen 
Lagers  gelangt  und  beherrrchen  pon  der  «Grauer 
Koppe«  aus  die  rechte  Flanke  neblt  dem  Hb- 
marrdiwege  des  Gegners.  Erlt  um  5',2  Uhr 
morgens  erhält  Friedrich  die  meldung  pon  Ihrer 
Ankunft.  Aber  bllftldinell  entwindet  er  dem  zau- 
dernden Gegner  die  Snltiathve:  In  einer  Stunde 
Ift  das  preuftüche  Beer  geordnet,  um  8 Uhr  hat 
es  durch  einen  fchleunlgen  Rechtsabmarlch  die 
Tchllmmlte  Gefahr  bereits  berdiworen  und  die 
Unke  Flanke  des  bisher  überflügelnden  Feindes 
gewonnen.  Bier  reiten  nun  die  Kürallierregi- 
menter  Gendarmes  und  Buddenbrodc  eine  un- 
glaublich perwegene  Attacke  durch  eine  Schlucht 
und  dann  bergan  gegen  die  Huslele  der  älter- 
reichlichen  Reiterei:  Karabiniers  und  Grenadiere 
zu  Pferde,  die  falt  die  ganze  Kauallerle  dieles 
Flügels  mit  In  Ihre  Flucht  perwickeln.  Die  3n* 
fanterie  (türmt  unter  fchweren  Verhüten  die 
«Graner  Koppe»  mit  Ihrer  groften  Batterie; 
auch  IUitte  und  rechter  Flügel  des  Feindes, 
uon  feiner  zahlreichen  Reiterei  Im  Stich  gelallen, 
werden  durch  Bajonettangriffe  «förmlich  ein- 
gerannt» (Friedrich).  Um  1 Uhr  find  die  Ver- 
bündeten überall  auf  dem  Rückzuge;  He  haben 
über  7000,  die  Preuften  gegen  4000  mann 
perloren. 

Snzwilchen  war  (20.3uni  1745)  Kaller  Karl  VII. 
geltorben,  lein  flachfolger  in  Bayern  hafte  mit 
ITlarla  Cherelia  Frieden  gefchlollen  und  im  Sep- 
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fernher  war  deren  Gemahl  als  Franz  I.  zum 
deutfchen  Kaller  erwählt  worden.  Der  äußere 
Rnlaß,  um  dellen  willen  Friedrich  zu  den  Waf* 
Een  gegriffen,  erTchien  fonacfi  befeltlgf.  Aber 
Illarla  Cherella  wollte  auch  nach  Soor  die  6e= 
legenhelf  zur  Wiedergewinnung  Schiebens  nicht 
fahren  lallen  und  wendete  lieh  nun  mit  per* 
ftärkter  Energie  gegen  Friedrich.  Als  dleler 
das  ausgelogene  Böhmen  räumt,  röchen  die 
Öfterreicher  In  die  fiauHfj  nach  und  bedrohen 
gemeinlam  mit  den  Sachlen  logar  die  mark 
Brandenburg.  Durch  den  Überfall  pon  Kafho* 
Iilch*fiennersdorf  am  23.  Flopember  fügt 
Friedrich  indeilen  den  Sachlen  großen  Verlult 
an  menrdien  und  Kriegsmaterial  zu,  und  am 
15.  Dezember  werden  Ile  bei  Kelfelsdorf  um 
weit  Dresden,  31000  mann  Itark,  durch  den 
mit  etwa  30000  mann  anrückenden  Fürlten 
Leopold  frofj  tapferer  Gegenwehr  binnen  zwei 
Stunden  mit  einem  Verlulfe  oon  über  10000 
mann  (dapon  der  größere  Cell  gefangen)  uSIIig 
gefchlagen.  Der  «alte  Dehauer»  liefert  in  dielem 
[einem  lefjten  und  größten  Waffengange  nicht 
gerade  taktirdie  ITlelfferffücfce  wie  Friedrich  bei 
fiohenfrledeberg,  Soor  und  teilweile  Tchon  bei 
Chotuliß,  londem  er  Fchreifet  einfadi  zum  Fron* 
talangriff  auf  die  Itarke  feindliche  Stellung. 
Aber  den  einmal  begonnenen  Kampf  führt  er 
gefchickt  und  energifch  zu  Ende  und  die  glän* 
zenden  Eingriffe  der  Snfanterie  gegen  Kark* 
belekte  ßöhenränder  und  Dörfer,  der  Reife* 
rei  über  glattgefrorene  Schneeflächen  bringen 
Ihm  den  Sieg,  der  freilich  mit  dem  Werlufte 
pon  über  5000  Coten  und  Verwundeten  er* 
kauft  wird. 

Der  lächlifche  Bof  11t  nun  endlich  zum  Frieden 
bereit.  ITlaria  Cherelia  freilich  hätte  Heber  mit 
Frankreich  als  mit  Preußen  abgefchlollen.  Doch 
die  dipiomafifche  Gewandtheit  und  weile  Be* 
fchränkung  Friedrichs,  der  troß  [einer  glänzen* 
den  Siege  auf  weitere  Gebiefserwerbungen  per* 
zichtet,  perfchaffen  ihm,  während  der  Krieg 
zwirdien  Ölferreich  und  Frankreich  forfdauert, 
noch  im  Dezember  1745  den  Sonderfrieden 
pon  Dresden,  der  leine  Erwerbung  pon  Schlehen 
und  Glatj  beifäfigt.  [lach  dellen  Unterzeidi* 
nung  [chrieb  er  an  Podewlls:  «3ch  danke  dem 
Bimmel  für  diele  gute  Rachricht ...  ich  Ichmeichie 
mir  mit  der  Boffnung,  daß  das  Werk  dauer* 
haff  lein  wird.»  Die  Vorlehung  fügte  es  anders; 
König,  Beer  und  Volk  hatten  die  rdiiimmite 
Probe  noch  zu  beltehen. 
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Der  [iebenjährige  Krieg. 

Von  Sulfat  Dlckhufh. 

Als  König  Friedrich  leine  Fahnen  lorbeer* 
überfdiüttet  aus  dem  zweiten  rchlelilchen  Kriege 
heimwärts  führte,  da  mochte  er  glauben,  als 
Feldherr  das  Seine  getan  zu  haben.  Run  galt  es 
friedliche  Arbeit.  Das  neuerworbene  Schlehen 
mußte  den  alten  Propinzen  angegliedert,  mit 
dem  bisherigen  Behänd  des  preußhehen  Staates 
organifch  Perbunden  werden. 

Und  ein  reiches  ITlenfchenleben  fehlen  por 
dem  Könige  zu  liegen,  [loch  hand  er  im  Jugend* 
Hehlten  fllannesalfer,  und  Fchon  hatte  er  Cafen 
pollbrachf,  die  auch  dem  glühendlten  Ehrgeiz 
genügen  durften;  Teflon  ging  der  Ruhm  leines 
Ilamens  weit  über  die  Grenzen  Europas  hinaus, 
als  Staatsmann  wie  als  Feldherr  war  er  pon 
Ruhm  und  Sieg  gekrönt. 

Vielleicht  hat  er  gehofft,  daß  es  ihm  per* 
gönnt  lein  werde,  neben  der  Erfüllung  leines 
königlichen  Berufes  nun  auch  lieh  ielber  aus* 
leben  zu  können,  mit  Bilfe  [einer  geliebten 
Wilfenfchaften  die  eigene  Rafur  zu  harmonircher 
Vollendung  zu  führen. 

Das  Schickfal  hat  es  anders  gewollt. 

Zum  dritten  IHaie  mußte  der  König  hinaus* 
ziehen  in  den  Krieg,  aber  diesmal  galt  es 
nicht  mehr  einen  Kampf  um  den  Bellt;  pon 
Schlehen,  londern  um  den  Behänd  des  preußi* 
fchen  Staates. 

Dleler  junge  Staat,  pon  dem  geltem  noch 
kein  nienreh  geiprochen  hatte,  der  nun  lo  plöß* 
lieh  mit  unerhörter  Kraft  und  Rücklichtsloligkeif 
feine  Anlprüche  durchlebte  und  lieh  gelallen  in 
die  Reihe  der  Großmächte  hellte,  ein  gleicher 
neben  gleiche  — dleler  Staat  erfchlen  den  bis* 
herlgen  heitern  der  europäifchen  Politik  als 
eine  Fchwer  drohende  Gefahr.  Wer  mochte  ab* 
Sehen,  wo  und  wann  die  Ehrlucht  des  Preußen 
ihr  Ziel  finden  würdet  Die  Kleinen  in  DeutFch* 
land  begannen  für  ihr  Dalein  zu  fürchten,  die 
Großmächte  empfanden  es  unwillig,  daß  fortan 
noch  ein  fünfter  mitlprechen  lohte  in  ihrem 
Rate;  allen  aber  wurde  es  unheimlich  por  dem 
Bauch  des  Geiltes,  der  in  dielem  neuen  Staats* 
gebilde  wehte.  Preußen  mit  [einer  nüchternen 
realen  Politik  war  der  geborene  Feind  der  per* 
rotteten  Zuhände  im  alten  Reiche.  Das  hatte 
ölferreich  richtig  erkannt,  und  feßte  alles  daran, 
um  dielen  Feind  zu  belehigen,  folange  es  mög* 
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Ildi  Fehlen.  Selbit  der  alte  Gegeniaß  gegen 
Frankreich  wurde  mit  päpftliher  fiilfe  ausge= 
glichen,  ruHiFdier  und  rchwedifcher  Begehrlich' 
keit  wurden  preu^irche  fiänderffrecken  als  leichte 
Beute  gezeigt,  Sachien  wurde  eine  namhafte 
Vergrößerung  perfprohen,  und  das  Reich  gegen 
den  Friedensitörer  aufgeboten.  nichts  Geringe' 
res  plante  die  Bofburg,  als  das  Rad  der  Ge= 
Fchichte  rückwärts  zu  drehen,  den  König  non 
Preußen  wieder  zum  Kurfürffen  pon  Branden' 
bürg  zu  machen, 

6s  iit  bezeichnend  für  König  Friedrichs  kalf-- 
blütige  6ntfch[oiienheit,  daß  er  den  Angriff  der 
Gegner  nicht  erwartete,  fondern  Ihm  zuporkam. 
Die  Schwierigkeit  lag  für  ihn  nicht  nur  in  der 
Zahl  feiner  Feinde,  fondern  por  allem  darin, 
daß  iie  ihm  zum  Ceii  gar  nicht  erreichbar  waren. 
FHochte  er  ein  franzöHFches  oder  rufflFches  Beer 
Fchlagen  — an  ein  niederwerfen  pon  Frankreih 
oder  Rußland  war  darum  doh  nicht  entfernt  zu 
denken,  niemals  konnte  er  hoffen,  diele  Geg= 
ner  wehrlos  zu  mähen  und  ihnen  feinen  Willen 
aufzuzwingen.  Und  fo  iit  denn  fein  Grund' 
gedanke,  zu  dem  er  während  der  langen  Heben 
Jahre  immer  wieder  zurückkehrf:  den  allein 
erreichbaren  Feind,  Öfterreih,  durh  kräftige 
Shläge  zu  entmutigen;  die  anderen  Gegner 
nur  fo  weit  zurückzufhleben,  daß  ihm  der  nötige 
eilenbogenraum  blieb  für  feine  Operationen 
gegen  die  Beere  der  Kaiierin. 

Den  großartigften  Erfolg  periprah  diefer  Ge= 
danke  zu  Beginn  des  ganzen  Krieges,  floh 
waren  die  Bundesgenoffen  nicht  gerüftef.  Wenn 
es  gelang,  gegen  Öiterreih  einen  entfheiden' 
den  Schlag  zu  führen,  ehe  die  anderen  auf 
dem  Plane  erfheinen  konnten,  dann  biieb  es 
immerhin  möglich,  daß  das  ganze  Bündnis 
auseinanderfiel,  noch  ehe  es  wirkiam  gewor= 
den  war. 

Vorher  aber  galt  es  die  Sahien  unkhädlih 
zu  mähen.  3m  Kabinett  pon  Dresden  waren 
die  Fäden  des  fleßes  zufammengelaufen,  das 
den  fiöwen  feifein  tollte ; unmöglich  konnte  der 
König  dielen  Feind  im  Rühen  (affen,  wenn  er 
nah  Böhmen  hineinmarfhierte.  Der  Verfuch 
wurde  gemäht,  die  Sachten  in  ihren  Friedens' 
garniionen  zu  überrafhen  und  zu  entwaffnen; 
diefer  Verfuch  mißlang.  Die  fähfikhen  Cruppen 
konnten  noch  rehfzeifig  in  dem  feiten  hager 
pon  Pirna  pereinigt  werden.  Ein  Angriff  hätte 
auh  bei  glücklichem  Ausgang  (ehr  piel  Blut  ge= 
koftet,  und  io  große  Opfer  fhienen  um  fo  eher 
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permeidlih,  als  man  allgemein  annahm,  daß 
die  Sahfen  in  wenigen  Cagen  durh  fiunger 
zurKapitulation  gezwungen  fein  würden.  Wider 
Erwarten  aber  zog  lieh  die  Sähe  wochenlang 
hin;  der  König  war  fogar  genötigt,  die  Ein' 
khließung  gegen  einen  öfterreihifhen  Entlaß' 
periuch  zu  decken,  mit  einem  Ceii  [einer  Crup' 
pen  rückte  er  dem  Feldmarktial!  Browne  nah 
Böhmen  entgegen.  3n  der  Shlahf  bei  Lcobo= 
fiß  behielt  er  zwar  die  Oberhand,  aber  einen 
entkheidenden  Sieg  permohfe  er  nicht  zu  er= 
ringen. 

Und  Fhon  war  der  kurze  Berbit  des  eriten 
Kriegsjahres  zu  Ende;  der  Winter  Hand  por 
der  Cür.  Sollten  die  Cruppen  während  der 
rauhen  Jahreszeit  wirkiih  Ruhe  haben,  io 
durfte  man  He  nicht  in  Böhmen  ftehen  laffen. 
nachdem  endlich  die  Sahfen  bei  Pirna  kapifu= 
llert  hatten,  bezogen  die  Preußen  Winferquar= 
tiere  um  Dresden  und  in  der  Graffchaft  Giaß. 

Die  Feinde  Friedrihs  waren  aifo  keineswegs 
eingefchühterf;  pieimehr  Iahen  He  in  der  Räu= 
mung  Böhmens  ein  Eingeftändnis  der  Shwähe. 
Den  ganzen  Winter  lang  wurde  eifrig  oerhan' 
deit  und  gerüftef,  und  1757  erfhienen  He  alle 
auf  dem  Plan:  die  Öfterreiher  und  die  deuf= 
Fhen  Reihsfruppen,  die  Franzoien,  die  Rußen 
und  die  Schweden.  3hre  Überzahl  war  faß 
überwältigend,  und  doh  trugen  ihre  Feldherren 
eine  geheime  Sheu,  den  bisher  unbeßegten 
Preußenkönig  in  offener  Feldrhlahf  zu  be= 
ftehen.  Eine  foihe  dachten  ße  möglich!}  zu 
permeiden;  itatt  deßen  wollten  ße  pon  den 
Grenzen  her  die  preußikhen  Ränder  ffrihweiie 
beießen,  den  König  mehr  und  mehr  einengen, 
ihm  die  Zufuhren  abrhneiden,  feine  Biifs= 
quellen  abgraben,  und  ihn  fo  allmählich  dahin 
bringen,  daß  er  fein  Beer  nicht  mehr  ernähren 
konnte.  Rn langfamerEnfkräftung folitePreußen 
zugrunde  gehen. 

König  Friedrih  erkannte,  daß  er  perloren 
war,  wenn  er  diefer  Ermattungsftrategie  mit 
gleichen  Ulitteln  zu  begegnen  perfuhte;  dann 
erft  mußte  die  Überzahl  der  Feinde  zu  polier 
Geltung  kommen.  Gerade  weil  He  die  Shlahf 
permeiden  wollten,  gerade  deshalb  ffrebfe  er 
ße  an.  Er  fühlte  wohl,  daß  er  durh  diefes  Un= 
weiter  nur  [feuern  konnte,  wenn  er  Wind  in 
den  Segeln  hatte. 

Getreu  feinem  urfprüngiihen  Plan  [feilte  er 
den  Franzofen,  Rußen  und  Schweden  nur  ganz 
fhwahe  Cruppen  gegenüber;  mit  der  Baupf= 


241 


macht  fiel  er  Im  zeitigen  Frühjahr  überragend 
In  Böhmen  ein.  Die  aus  Ihren  Winterquartieren 
aufgelchreckten  Überreicher  lammelfen  lieh  In 
fluchtartigem  Rückzuge  unter  den  mauern  pon 
Prag.  Bier  griff  He  der  König  an,  um  die  er» 
lehnte  Gntfcheidung  zu  erzwingen.  Aber  die 
flähe  der  Feitungswerke  rettete  die  gefchiage» 
nen  Öfterreicher  per  der  Pernichtung;  fie  fanden 
Schuh  hinter  den  Wällen  der  böhmirchen  fiaupf» 
ffadt.  Ähnlich  wie  im  porigen  Sahre  bei  Pirna, 
galt  es  nun,  das  eingefchlofiene  Beer  zur  Ka= 
pitulation  zu  zwingen  und  gleichzeitig  die  Gin» 
fchiiebung  nach  auf;en  hin  zu  decken.  Gin 
zweites  öiterreidiirches  Beer  unter  dem  Feld» 
marrchaii  Daun  rückte  zum  Gntiaöe  heran.  Und 
diesmal  foilte  nicht  nur  manöprierf  werden, 
denn  [Tlaria  Chereha  wollte,  dab  alles  ge» 
fchähe,  um  den  Fall  pon  Prag  zu  perhüten. 
Sie  hatte  den  ausdrücklichen  Befehl  zum  An» 
griff  gegeben. 

Der  König  permochfe  dem  Feldmarrchail  nicht 
die  gleiche  Zahl  pon  Streitern  entgegenzuitellen; 
und  dennoch  ging  er  freudigen  Berzens  In  den 
Kampf.  Boffte  er  doch,  mit  einem  entFcheiden» 
den  Siege  über  Daun  und  mit  dem  Fall  pon 
Prag  den  ganzen  Krieg  zu  beenden. 

Hm  Sahresfag  pon  Fehrbeiiin  trafen  die 
beiden  Beere  bei  Koiin  aufeinander.  Der  König 
luchte  die  geringere  Zahl  feiner  Gruppen  da» 
durch  auszugleichen,  dab  er  die  ganze  Wucht 
des  Angriffs  auf  einen  Flügel  des  Feindes  warf. 
Aber  es  war  dem  Gegner  gelungen,  dielen 
Flügel  rechtzeitig  zu  periängern,  und  trotj 
heldenmütiger  Capferkeit  erFchöpffen  fleh  die 
fchwachen  preubiFhen  Bataillone  In  pergeblidi 
wiederholten  frontalen  Angriffen. 

Bis  die  Sonne  [ich  neigte,  war  die  Schlacht 
perioren.  Bis  zu  diefer  Stunde  hatte  Friedrich 
hoffen  dürfen,  dab  es  zum  Kampfe  gegen  (eine 
anderen  Feinde  gar  nicht  kommen  werde  — nun 
war  diefe  Boffnung  dahin,  mit  einem  ge» 
fchiagenen  Beere  foilte  er  den  Gegnern  wider» 
itehen,  die  pon  allen  Seiten  heranrückfen.  Aber 
Jeöt,  im  Unglück,  wächft  der  König  gewaltig 
über  [ich  felbit  hinaus.  Sobald  die  erite  körper» 
liehe  und  feeiifche  Grfchöpfung  überwunden  iit, 
zeigt  er  eine  unerfchütterliche  Standhaftigkeit, 
eine  unperiiegiiehe  Kraft  des  Gntfchiulfes.  Keiner 
hat  ihm  dabei  geholfen.  Kleinmut  und  Der» 
zagtheit  herrfchte  nach  Koiin  in  den  Seelen  der 
menrehen,  die  berufen  waren,  des  Königs  Ge» 
danken  in  die  Gat  umzuietjen:  aus  [ich  ielbit 
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hat  er  alles  genommen.  Und  fo  hat  er  pon  der 
niederlage  fein  Beer  zum  Siege  geführt,  [loch 
in  demfeiben  Sahre  folgte  auf  Koiin  — Rob= 
bach,  auf  Robbadi  — Reuthen. 

nach  Chüringen  hat  den  König  fein  mon» 
archifches  Gefühl  geführt;  die  päterllche  Sorge 
für  feine  bedrängten  Randeskinder.  Wie  fchon 
dargefan,  war  an  ein  niederwerfen  Frank» 
reichs  entfernt  nicht  zu  denken;  Friedrich  wollte 
aber  nicht  untätig  zufehen,  wie  die  Regimenter 
des  Prinzen  Soubife  das  biühendite  deutfehe 
Rand  perwüitefen.  Und  fo  kam  er,  pon  dem 
ganzen  Poike  als  Grrefter  und  Grlöfer  Jubelnd 
begrübt.  Und  ieitiam  — fein  Sieg  bei  Robbach 
wurde  nicht  nur  pon  den  Preuben  gefeiert,  Ion» 
dem  ielbit  pon  den  Feinden  überall,  wo  deutfehe 
männer  wohnten,  mit  Windeseile  perbreitete 
(ich  die  Kunde:  Die  Franzoien  geFhlagen,  pon 
den  Preuben  gefchiagen!  mit  einem  male 
fühlten  die  Schwaben,  die  Franken,  die  Sachten, 
dab  auch  die  Preuben  Deutrehe  waren;  woran 
fie  lange,  lange  nicht  gedacht  hatten,  mehr 
noch  — weit  über  die  deutfehen  Grenzen  hinaus 
flog  der  Ruhm  des  Preubenkönigs.  Wie  Sich 
fait  ganz  Guropa  zuiammengetan  hatte,  ihn  zu 
bekämpfen,  fo  tat  es  fich  nun  zuiammen,  ihn 
zu  bewundern. 

nichts  iit  bezeichnender  für  die  furchtbare 
Rage  Friedrichs,  als  die  fehiiehten  Worte,  mit 
denen  er  feibft  die  Gragweite  feines  Sieges 
elnfhäfjte.  «Die  Schlacht  pon  Robbach  gab  im 
Grunde  genommen  dem  Könige  nur  die  Frei» 
heit  nach  Schieden  zu  gehen  und  dort  neue 
Gefahren  zu  Richen.» 

3n  Schlehen  war  inzwifchen  der  Berzog  pon 
Bepern  hart  bedrängt  worden,  feibft  Breslau 
war  perioren  gegangen.  Schon  war  der  Winter 
hereingebrochen,  da  endete  Friedrich  dieies 
Feldzugsjahr  mit  dem  Fchönffen  feiner  Siege. 
Was  bei  Koiin  nicht  gelungen  war,  bei  Reuthen 
gelang  es:  die  an  Zahl  piei  Fhwächeren  Preu» 
ben  warfen  [ich  überreichend  den  Öfterreichern 
in  die  Flanke.  Wohl  galt  es  noch  heiben,  er» 
bitferten  Kampf,  aber  die  hereinbrechende  [lacht 
fand  die  kaiieriiehen  Gruppen  auf  der  Flucht. 
Rieht  nur  Breslau  — ganz  Schlehen  war  zurück» 
erobert;  am  dunklen  Winferhimmei  ftrahlte  heil 
der  Stern  der  Boffnung. 

noch  einmal  begann  der  König  1758  den 
Feldzug  nach  dem  alten  Plane:  einen  groben 
Schlag  gegen  den  Bauptfeind  mit  perfammeiter 
Kraft  zu  führen,  um  dann,  wenn  die  anderen 
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Gegner  herankämen,  nach  Gefallen  ficfi  gegen 
He  wenden  zu  können, 

Olrnüfj  follfe  fallen.  3n  überaus  feffer  Stel* 
fung  deckte  der  König  die  Belagerung  diefer 
Feffung,  diesmal  entrdiioffen,  das  Enffatjheer 
Dauns  nicht  anzugreifen,  [andern  fleh  non 
ihm  angreifen  zu  Iaffen.  Es  kam  gar  nicht  zur 
Schlacht;  auch  ohne  eine  foiche  mufjfe  Friedrich 
die  Belagerung  aufheben,  weil  ihm  ländliche 
Zufuhr  abgerdmiften  wurde,  und  er  fein  Beer 
por  der  Feftung  nicht  unterhalten  konnte.  Damit 
aber  hafte  er  die  Überlegenheit  wieder  perloren, 
die  er  im  oergangenen  Berbff  über  die  Öfter* 
reicher  gewonnen  hafte. 

Der  flbmarfch  ging  zunächff  nach  Böhmen; 
dann  nach  Schlehen.  Es  war  ein  Glück,  dafj 
zur  feiben  Zeit  die  Franzofen  non  Berzog  Fer* 
dinand  bei  Krefeld  gefchiagen  wurden,  und  dafj 
Daun  nur  zaudernd  und  fehr  uorfichfig  bis  zur 
Grenze  folgte.  So  war  es  dem  Könige  mög* 
lieh,  gegen  die  Öfterreicher  eine  Ichwache  Ab* 
feilung  [fehen  zu  (affen,  und  (ich  gegen  die 
Ruhen  zu  wenden,  die  fchon  bis  nahe  an  Küffrin 
herangekommen  waren. 

Das  blutige  Ringen  auf  dem  Schlachffelde 
oon  Zorndorf  brachte  keinen  Pollen  Erfolg. 
Illit  ungeheuren  Opfern  war  nur  fooiei  erreicht, 
dafj  die  Ruhen  fechs  Cage  [pater  den  Rückzug 
über  Randsberg  antraten,  unoerfoigf  oon  den 
errdiöpffen  Preußen.  Wiederum,  wie  nach  Rof;* 
bach,  wandte  fleh  der  König  oon  dem  abziehen* 
den  Gegner  fort  gegen  die  Überreicher.  Aber 
kein  zweites  Reuthen  war  ihm  befchieden. 

3n  achflofer  Geringfchätjung  des  Gegners 
lagerte  er  dicht  oor  der  öfferreichifchen  Front  in 
leicht  angreifbarer  Stellung  bei  Bochkirch,  nicht 
weit  pon  Baufjen. 

Erhalte  den  «Zauderer»  unterfchäfjf.  Unter 
Husnutjung  der  finiteren  Okfobernacht  überfiel 
Daun  die  preu&IFchen  Porpoffen  und  griff  im 
morgengrauen  das  hager  an.  Der  König,  feine 
Offiziere  und  Soldaten  haben  das  flufjerfte  ge* 
leihet  an  heldenhafter  Uapferkeif  — es  war 
oergebens;  unter  fchweren  Periuffen  mußte  der 
Rückzug  auf  Bautjen  angetrefen  werden. 

Daun  perhand  feinen  Porfeii  nicht  zu  be* 
nufjen,  und  rein  äußerlich  betrachtet,  war 
Friedrich  Ende  1758  in  derfeiben  Rage  wie  Ende 
1757.  Aber  er  hafte  kein  Roßbach  und  kein 
Reuthen  gehabt,  und  das  war  ein  Unferfchied. 
[licht  feine  Kraft  hafte  das  fiußerhe  abgewehrt, 
fondern  die  fllaffherzigkeif  des  Gegners.  Fortan 


i 


III 

w 


1 

M 

3 


K 


war  der  König  in  die  Verteidigung  geworfen; 
fo  gut  es  ging,  mußte  er  tuchen  die  Angriffe 
der  Feinde  zu  parieren,  bis  etwa  eine  finde* 
rung  der  poiifhchen  Rage  zu  feinen  Gunffen  ein* 
treten  würde.  Und  immer  fchwerer  wurde  ein 
Waffenerfolg.  Die  Blüte  des  Offizierkorps  mit 
dem  Kern  der  aifgedienten  ITlannrchaften  war 
in  drei  blutigen  Feldzügen  eingebüßf.  Der 
Erfaß  permochte  die  alte  Ziffer  nicht  zu  er* 
reichen,  und  was  rddimmer  war,  er  [fand  an 
innerem  Wert,  an  Ausbildung  und  Kriegs* 
erfahrung  nidif  auf  der  Böhe  der  alten  ürup* 
penhämme. 

Die  Abfichf  des  Königs  behänd  nunmehr  da* 
rin,  zunächft  abzuwarfen  und  lieh  dann  dorthin 
zu  wenden,  wo  die  dringendffe  Gefahr  ihn  hin* 
ziehen  würde.  Denn  nur  ftrategiFch  wollte  er  in 
der  Defenfipe  bleiben,  takfikh  immer  wieder 
offenfip  werden,  um  — wie  er  lieh  feibh  aus* 
drückte  — das  wenige  Öl  zu  nüßen,  das  er  noch 
auf  der  Rampe  hatte. 

Folgerichtig  gaben  ihm  die  Feinde  möglich!! 
wenig  Gelegenheit  dazu,  por  allem  der  por* 
fichtig  abwägende  Daun.  Und  fo  zog  fleh  der 
Feldzug  hin,  bis  die  üachrichf,  dafj  die  Ruhen 
gegen  Frankfurt  heranrückten,  den  König  aus 
der  Gegend  oon  Sagan  zur  Oder  rief.  Sein 
Porfaß  war,  eine  endgültige  Entfcheidung  gegen 
die  Ruhen  herbeizuführen.  Diefe  haften  fleh 
inzwifchen  mit  dem  Raudonfchen  Cell  des  öfter* 
reichhchen  Beeres  pereinigt.  Es  gelang  ihnen, 
in  der  Schlacht  pon  Kunersdorf  den  Angriffen 
der  preußifchen  Snfanferie  immer  wieder  Rüche 
Rinien  enfgegenzuftelien,  und  in  einer  glänzen* 
den  Attacke  warf  fchließlich  Raudon  mit  feiner 
Reiterei  die  ermatteten  aufgeiöften  Bataillone 
zurück.  Damit  war  die  EnÜcheidung  gefallen, 
Die  niederlage  war  furchtbar,  in  Preußens 
Kriegsgerichte  beifpiellos. 

Als  einer  der  leßfen  perließ  der  König  das 
Schlachtfeld,  harren  Auges,  wie  in  Betäubung 
perfunken.  «Kann  mich  denn  keine  perwünfehte 
Kugel  treffen?»  hörte  man  ihn  lagen. 

Der  Bericht,  den  Friedrich  nach  Berlin  Tchickfe, 
rchiiefjt  mit  den  Worten:  «Pon  einem  Beere  pon 
48000  mann  habe  ich  nicht  mehr  als  3000.  3n 
dem  Augenblick,  da  ich  dies  fchreibe,  flieht  alles, 
und  ich  bin  nicht  mehr  fierr  meiner  Reute.  Ulan 
wird  in  Berlin  wohl  daran  tun,  an  feine  Sicher- 
heit zu  denken.  Es  iff  ein  graufamer  Schlag, 
ich  werde  ihn  nicht  überleben,  die  Folgen  der 
Affäre  werden  fchlimmer  fein  als  die  Affäre 
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felbff.  Sch  habe  keine  Rilfsmlftel  mehr,  und, 
um  nidit  zu  lügen,  ich  glaube  alles  perloren. 
Sch  werde  den  Untergang  meines  Vaterlandes 
nicht  überleben.  Adieu  für  immer.» 

niemand  wird  ohne  tiefe  Bewegung  diele 
Worte  leien  können.  Schon  feit  dem  Tage  pon 
Kolin  hatten  den  König,  der  nach  außen  hin 
itets  ooile  Zuoeriicht  zeigte,  in  itiiien  Stun- 
den  Tchwarze  Gedanken  heimgeiucht.  •<  HIs 
Feldherr  habe  ich  den  Krieg  begonnen»,  tagte 
er  damals,  «als  Parteigänger  werde  ich  ihn 
enden.»  nach  Rochkirch  zeigte  er  [einem  Vor- 
leier  das  Gift,  das  er  ieif  lange  bei  iich  trug, 
und  tagte : «Sch  kann  die  Tragödie  enden, 
wenn  ich  will.» 

Wenn  jeßf  auch  nach  dem  furchtbariten  Zu- 
iammenbruch  Friedrich  dieier  Verfuchung  end- 
gültig  widerifand,  io  war  es  der  Gedanke  an 
leine  königliche  Pflicht,  die  ihn  pom  leßten 
erniten  Schrift  zurückhielt.  Wenn  der  Staat  noch 
zu  reffen  war,  dann  war  es  nur  durch  ihn  — 
das  hat  er  wohl  gefühlt.  Und  fo  hat  er  feiten 
Sinnes  den  anrcheinend  nun  hoffnungslofen 
Kampf  wieder  aufgenommen,  nicht  nur  gegen 
feine  Feinde  hatte  er  zu  kämpfen,  auch  gegen 
die  eigene  Kampfesmüdigkeif  und  Codes» 
fehnfuchf. 

Denn  die  Pier  Satire  dieies  furchtbaren  Krie- 
ges  mit  ihren  körperlichen  und  feelifchen  An- 
Krengungen  waren  nicht  ohne  tiefe  Spuren  an 
dem  Könige  porübergegangen;  aus  dem  manne, 
der,  ffrahiend  in  Sugendfchönheif,  fein  Reer  zum 
Siege  pon  Rohenfrledberg  geführt  hatte,  war 
por  der  Zeit  der  alte  Friß  geworden:  eine  Ge» 
Kalt,  die  Jedem  Preußen,  jedem  Deuffchen  pon 
Kind  auf  pertraut  und  teuer  ift,  rührend  und 
hoheitspoll  zugleich. 

noch  drei  Sahre  Tchleppfe  der  Krieg  [ich  hin; 
dunkler  und  dunkler  zog  das  anrcheinend  unab» 
wendbare  Verhängnis  heran.  Zwar  haften  die 
Feinde  ihren  Sieg  bei  Kunersdorf  nicht  ausge» 
nußt,  GegenfeitigesITlißtrauenunddleScheu.die 
ieibif  der  todwunde  Lcöwe  ihnen  einflößte,  hielt 
He  daoon  zurück,  Aber  immer  geringer  wurden 
die  Streitmitfel  des  Königs,  während  die  Reihe 
feiner  Feinde  fich  nicht  lichten  wollte.  Der  herr» 
liehe  Sieg  pon  Hiegniß  und  der  nach  erbifter» 
fen  Kämpfen  endlich  erzwungene  Erfolg  pon 
Corgau  waren  die  Richtpunkte  in  dielem  per» 
zweifelten  Ringen.  Das  Ende  konnte  dennoch, 
fo  fehlen  es,  nur  Preußens  Untergang  fein. 
«Es  kommt  bei  uns  nur  darauf  hinaus»,  fchrieb 
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der  König,  «ob  wir  Pier  Wochen  früher  oder 
fpäfer  unfergehen.» 

Sahreiang  hat  er  das  Bewußtfein  dieier  Hage 
getragen,  ohne  zufammenzubrechen;  weder  im 
Glück  noch  im  Unglück  hat  er  zu  perwegenem 
Beginnen  fleh  fortreißen  lallen,  und  wenn  er 
auch  einmal  auf  flugenbiieke  einem  überwäl- 
tigenden Gefühl  zu  erliegen  fehlen  — den  fllut 
hat  er  bewahrt  bis  ans  Ende. 

Der  Friede  pon  Rubertusburg  wurde  den 
Gegnern  diktiert  pon  der  in  lieben  Satiren  ge- 
wonnenen Überzeugung,  daß  der  König  nie» 
mals,  folange  noch  ein  Atemzug  in  ihm  wäre, 
auch  nur  ein  einziges  Dorf  abfrefen  würde. 

Als  der  Krieg  beendet  war,  als  die  mühepolle 
Arbeit  begann,  die  Wunden  zu  heilen,  die  er 
gefchlagen  hatte,  da  konnte  es  Tcheinen,  als  ob 
alle  Opfer  umfonff  gebracht  feien;  denn  Preußen 
erhielt  keine  Entfchädigung  irgendwelcher  Art. 

Und  doch  — der  Kampf  war  nicht  umfonft 
gewefen.  flicht  nur  war  die  Großmachtftellung 
Preufjens  gegen  Jede  Anfechtung  endgültig  be- 
teiligt — an  dem  ganzen  Volke  hatte  der  Krieg 
feine  erziehende  Kraft  bewährt.  Aus  den  Tagen 
Jener  Heiden  und  Kämpfe  ftammt  die  lebendige 
Staatsgefinnung  des  Preußenpolkes,  der  natio» 
nale  Gehalt  feines  Hebens.  Zum  erftenmal  feit 
der  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges  fühlten 
diele  menfdien  poli  Stolz  fich  daheim,  Rerren 
auf  dem  eigenen  Boden. 

Und  wenn  lie  zurückblickten  auf  die  Sahre 
des  Krieges,  fo  ftrahlte  ihnen  aus  der  wilden 
Flucht  der  Ereignilfe  immer  gleich  groß  und 
beherrfchend  das  Bild  ihres  Königs  entgegen 
und  errchütferte  die  Rerzen  durch  den  Anblick 
echter  IRenfchengröße.  Von  ihm,  aus  feinen 
Worten  und  Werken  lernten  nicht  nur  die  Könige 
groß  denken  pon  ihrem  Beruf:  feinem  ganzen 
Volke  ift  er  ein  Hehrer  und  Erzieher  gewefen 
zur  Treue  und  zur  Pflichterfüllung.  Die  furcht- 
bare Ernfthaftigkeif  feines  ganz  der  Pflicht  ge- 
weihten Hebens  ergriff  die  Gemüter  der  Illen- 
fdien  mit  langnachwirkender,  fegenfpendender 
macht. 

Wohl  dem  Volke,  das  die  Vorbilder  für  fein 
Tun  und  Halfen  auf  dem  Throne  feiner  Fürften 
findet.  Ais  unter  dem  Anlturm  des  korfifchen 
Eroberers  der  alte  Staat  krachend  zufammen- 
Kürzte,  da  wurde  König  Friedrichs  Andenken, 
die  Erinnerung  an  Roßbach  und  Heuthen,  zur 
leßten  Kftlichen  Kraft,  welche  dem  Preußenoolke 
noch  geblieben  war. 
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Friedrich  der  Grofje  reitet  an  der  Spitje  feines 


Das  m 

Zeifalfer  Friedrichs  des  Großen. 

Von  Reinhold  Koier. 

Die  Regierung  Friedrichs  des  Großen  be= 
deutet  In  der  Gerchichte  Europas  den  Eintritt 
Preußens  In  den  Kreis  der  großen  [Rächte,  In 
der  Gerdlichte  Deuffchlands  die  Bestellung  des 
polltlfchen  Gleichgewichtes  zwifchen  der  alten 
und  der  neuen  deutfchen  Großmacht,  die  Aus* 
bildung  jenes  Dualismus,  der  unlerer  Gerchichte 
Idnger  als  ein  Jahrhundert  hindurch,  bis  zu  den 
Ereignillen  von  1866,  Ihr  Gepräge  gegeben  hat. 

Eine  Zelt  der  Auflßfung,  in  der  die  [elf  lange 
mor[che  Form  des  alten  Reiches  lieh  vollends 
zerfeßte  und  aushöhlte.  Aber  zugleich  eine 
Zeit  neuer  Sammlung  und  neuer  Kraffenf* 
falfung,  die  Zeit,  In  der  lieh  der  Staat  der  Zu* 
kunft  felbdbewußf  erhob  und  wuchtig  durch* 
feßte.  Der  deutiche  Dualismus  enthielt  für  Preu= 
ßen  den  Binweis  auf  die  Fiihrer[chaft  und  für  ' 
Deutfchiand  die  Verheißung  einer  neuen  Einheit, 
eines  verjüngten  Kaiiertums. 

3n  der  Gerchichte  der  preußifchen  Politik  lind 
zu  Friedrichs  des  Großen  Zeiten  eine  Franzöfi[die, 
eine  englifche  und  eine  ruiliFche  Periode  auf* 
einandergefolgt;  feftlfehend  und  beherrfchend 
blieb  für  Preußen  während  des  halben  Jahrhun* 
derfs  [eit  1740  der  Gegenfaß  gegen  Überreich. 

Friedrich  II.  ilt  vor  die  Erbtochter  Kader 
Karls  VI.,  die  junge  Königin  maria  Chereiia 
von  Ungarn  und  Böhmen,  zunächit  mit  einem 
Bündnisantrag  getreten.  Er  fchiug  die  Wieder* 
herltellung  des  [ogenannten  alten  Syhems  von 
Europa  vor:  d.  h.  die  große  europüifche  Allianz, 
die  im  Anfang  des  Jahrhunderts  gegen  Lud* 
wig  XIV.  zur  Verteidigung  der  fiinterlabenfchaft 
des  leßfen  fpanifchen  Babsburgers  zufammen* 
getreten  war,  iie  folife  jeßt  zum  Schuh  der  Erb* 
lande  des  lefjfen  deutfehen  Babsburgers  erneut 
werden.  Friedrich  forderte  als  Preis  für  fein 
Bündnis  unter  Berufung  auf  alte  Anfprüche 
feines  Baufes  die  Abtretung  von  nieder* 
fdileiien.  Ais  ITlarla  Cherefia  den  preußifchen 
Antrag  verwarf,  glaubte  iie  Frankreichs,  gegen 
das  lieh  die  Spike  der  neuen  Allianz  richten 
folite,  völlig  lieber  zu  fein,  da  Karl  VI.  die  fran* 
zöiifche  Bürgfchaft  für  feine  Erbordnung  durch 
die  Auslieferung  von  hofhringen  teuer  erkauft 
hatte,  nach  dem  Siege  der  preufjifchen  Waffen 
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bei  Rlodwiß  hat  König  Friedrich  feinen  Antrag 
wiederholt.  Abermals  abgewiefen,  ging  er 
nunmehr  auf  das  ihm  von  Frankreich  angefra* 
gene  Bündnis  ein.  Zugleich  unferftüßfe  Frank* 
reich  die  Schilderhebung  Bayerns,  Sachfens 
und  Spaniens  gegen  Öfterreich  und  verhaif  dem 
Kurfürffen  von  Bayern  zur  römifchen  Kader* 
kröne,  als  deren  üräger  der  Wiffeisbacher  Hch 
Karl  VII.  nannte. 

mißtrauen  gegen  die  ehrgeizige  Politik  der 
Franzofen  und  Entfäufchung  über  ihre  lahme 
Kriegsführung  beftimmten  den  König  von  Preu* 
Öen,  fleh  im  Juni  1742  von  der  Koalition  zu 
trennen,  als  maria  Cherefia  nach  einem  zweiten 
preufjifchen  Siege  [ich  unter  brififcher  Vermitf* 
iung  zur  Abtretung  faff  des  ganzen  Schiebens 
und  der  böhmifchen  Graffchaft  Giatj  bereit  fand. 

Der  zweite  fchlefifche  Krieg,  Preufjens  Wieder* 
eintriff  in  den  mb  entfehiedenem  Rlißerfoig  fort* 
gefefjfen  Kampf  Frankreichs  und  feiner  Schüß* 
finge  gegen  den  Jeßt  mb  England  und  bald 
auch  mit  Sachien  verbündeten  Wiener  Bof,  ent* 
fprang  der  Befürchtung  des  preufjifchen  Königs, 
daß  Überreich,  aus  dem  Ringen  mit  der  Koaii* 
tlon  hegreich  hervorgegangen,  Schieben  mit 
gewappneter  Band  zurückfordern  würde.  Der 
PianzurEroberungvon  Böhmen  für  den  witteis* 
bachifchen  Kaffer,  der  dann  einige  an  Schieben 
grenzende  böhmifche  Kreife  an  Preufjen  ab* 
treten  lobte,  ift  mißlungen;  aber  in  der  Defen* 
live  behauptete  Friedrich  nach  dem  hegreichen 
Feldzug  von  1745  im  Dresdener  Frieden  den 
Bebt)  von  Schieben. 

Die  Boffnung  maria  Cherebas,  [ich  im  Kampfe 
mit  den  bourbonifchen  fiöfen,  Frankreich  und 
Spanien,  einen  Erfaß  für  Schieben  zu  erobern, 
ift  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  nachdem  fie  das 
eroberte  Bayern  noch  während  des  Krieges  mb 
Preußen  im  Frieden  von  Füben  dem  Sohne  des 
nach  nur  dreijähriger,  an  Enttäufchungen  reicher 
Regierung  verdorbenen  Kaders  Karl  zurückge* 
geben  hafte,  zu  einer  Zeit,  wo  iie  mit  Sicher* 
heb  auf  die  Wiedereroberung  von  Schieben  rech* 
nefe.  Der  Friede  von  Aachen  hat  den  öfter* 
reichlichen  Bebßband  durch  den  Verlud  von 
Parma,  Piacenza  und  Guaffalia  nur  noch  weiter 
gerdimäiert. 

Der  zweite  Tchlebfche  Krieg  hatte  troß  der 
glänzenden  Siege  von  Bohenfriedeberg,  Soor 
und  Kefieisdorf  den  Eroberer  Schiebens  über 
die  Grenzen  feiner  miiitärifchen  bedtungsfähig* 
keil  belehrt.  Friedrich  verkannte  nicht,  daß  der 
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preußirdie  Staat,  um  lieh  auf  gleicher  hinie  mit 
den  alten  Großmächten  zu  behaupten,  noch  der 
Abrundung,  noch  weiterer  Erwerbungen  be= 
dürfe.  Aber  es  [fand  ihm  Jeßf  feft,  daß  feine 
Kraft  nicht  zureidife,  einen  Gegner  wie  Öffer= 
reich  pöliig  niederzuwerfen,  und  daß  aifo  eine 
Eroberung  Böhmens,  zum  Zwecke  des  Ein« 
taurdies  gegen  Kurfachfen,  nur  unter  einer  be= 
fonders  günftigen  europäüchen  Konjunktur  und 
nur  an  der  Seite  eines  ftarken  und  tatkräftigen 
Bundesgenoffen,  etwa  an  der  Seite  eines  per« 
Jüngfen  Frankreich,  gelingen  konnte.  Somit 
bezeichnete  er  es  Jeßf  als  fein  poiitirdies  Sy« 
ftem,  den  Frieden  aufrechfzuerhaifen,  folange 
es  mit  der  Würde  und  Sicherheit  des  Staates 
pereinbar  fei. 

Anlehnung  fand  Preußen  auch  in  dlefer 
Friedenszeff  an  Frankreich.  Aber  pon  3ahr  zu 
3ahr  wachfende  Sorge  bereitete  dem  König  die 
enge  Perbindung  zwRchen  den  ßöfen  oon  Wien 
und  St.  Petersburg.  Um  fleh  gegen  Rußland 
ficherzuff eilen,  polizog  er  durch  die  Weit« 
minlter-Konpention  Pom  16.  3anuar  1756  eine 
Annäherung  an  England,  deffen  Einfluß  auf 
die  rufliTche  Politik  er  erheblich  überrchäßfe, 
entfremdete  [ich  aber  dadurch  am  Porabend 
eines  neuen  Krieges  zwilchen  England  und 
Frankreich  feine  alten  Bundesgenoffen,  die 
Franzofen,  und  gab  der  überaus  gefchickfen 
Diplomatie  des  Grafen  Kauniß  gewonnen  Spiel. 
Wie  fchon  mit  Rußland,  perbündete  fich  der 
Wiener  ßof  Jeßf  auch  mit  Frankreich.  Zu  der 
zutreffenden  Überzeugung  gelangt,  daß  für 
das  3ahr  1757  zwifchen  Öfterreich  und  Rußland 
der  Angriff  gegen  ihn  perabredet  fei,  entFchloß 
Friedrich  fich  im  Sommer  1756,  als  IRaria  Che« 
refia  die  Abgabe  einer  beruhigenden  Erklärung 
perweigerfe,  feinen  Gegnern  mit  dem  Angriff 
zuporzukommen. 

Der  drifte  und  Tchwerffe  Krieg  zwifchen  Öfter« 
reich  und  Preußen  ergab  fich  mit  hiftorirdier 
llofwendigkeif;  denn  wie  hätte  ein  Staat  pon 
den  Überlieferungen  und  dem  Stolze  des  alten 
Öfterreichs  den  Perluff  einer  feiner  größten  und 
relchften  Propinzen  als  endgültig  hinnehmen 
[ollen,  ohne  noch  einmal  die  Entfcheidung  der 
Waffen  anzurufen  1 man  unterlchäßfe  nicht 
die  Spannkraft  und  die  milifäriFche  Stärke  der 
Jungen  preußifchen  monarchie,  aber  die  Rlei« 
nung  war  nach  den  beiden  erften  rchiefi[chen 
Kriegen  doch  allgemein  in  Europa  porherr« 
fchend,  daß  Preußen  Erfolg  und  Gewinn  nur 
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der  Gunft  der  Zeitlage , feiner  Gerchickiichkeif, 
andere  für  fich  arbeiten  zu  (affen,  mit  einem 
Worte  dem  Zufall  zu  danken  gehabt  habe. 
Ulan  perglich  in  Wien  den  König  pon  Preußen 
In  der  Stellung,  die  er  neben  dem  öfferreichi- 
Fchen  Reichsoberhaupf  gewonnen  hatte,  mit 
ßeinrich  dem  fiöwen;  aber  der  große  Staats« 
mann  fllaria  Cherefias  rühmte  fich,  diefem 
König  fo  plel  Feinde  auf  den  ßais  gezogen  zu 
haben,  daß  er  nun,  wie  das  anfängliche  Glück 
lo  den  Jähen  Sturz  mit  ßeinrich  dem  höwen 
gemein  haben  folle.  Die  europäikhe  Koalition, 
der  Bund  der  drei  großen  ITlilifärmächfe  des 
Kontinents  und  ihres  Anhangs  gegen  Preußen, 
ward  allerorten  als  unpergleichiidies  flleifter« 
Itück  der  Staatskunff  gepriefen.  Und  als  nach« 
her  der  Erfolg  den  großen  Entwürfen  nicht 
enffprach,  durfte  fich  Kauniß  pon  einem  der 
perbündeten  ßöfe  zum  Croffe  lagen  taffen,  daß 
die  Politik  keinen  Fehler  gemacht  habe,  daß 
lediglich  die  Kriegsführung  die  Schuld  trage. 

Über  die  welfgefchichtliche  Bedeutung  des 
iiebenjährigen  Krieges  hat  im  Plerten  Kriegs- 
Jahre  der  IRinifter  einer  neutralen  macht,  der 
dänifche  Staatsmann  Bernftorff,  das  treffende 
Urteil  gefällt:  -iDiefer  Krieg  iff  entbrannt  nicht 
um  ein  mittelmäßiges  oder  oorübergehendes 
Sntereile,  nicht  um  ein  paar  Waffenpläße  oder 
kleine  Propinzen  mehr  oder  weniger,  londern 
um  Sein  oder  nichffein  der  neuen  IRonarchie, 
die  der  König  pon  Preußen  mit  einer  Kunft 
und  einer  Schlagfertigkeit  in  die  ßöhe  ge- 
bracht hat,  welche  die  eine  ßälfte  pon  Europa 
überrafcht  und  die  andere  gefäuFcht  haben;  der 
Krieg  iff  entftanden,  um  zu  entfeheiden,  ob 
diefe  neue  Fllonarchie,  zufammengefeßt  aus 
perfchiedenen  Beftandfeiien,  noch  ohne  die  oolie 
für  fie  notwendige  Fettigkeit  und  Ausdehnung, 
aber  ganz  und  gar  militärirch  und  mit  der  gan- 
zen Begehrlichkeit  eines  Jugendlich  mageren 
Körpers,  beltehen  bleiben  wird;  ob  das  Reich 
zwei  ßäupter  haben  und  ob  der  florden  Deutfeh« 
lands  einen  Fürffen  behalten  loil,  der  aus  feinen 
Staaten  ein  hager  und  aus  feinem  Polke  ein 
Beer  gemacht  hat  und  der,  wofern  man  ihm 
[Ruße  läßt,  feine  Staatsgründung  abzurunden 
und  zu  beteiligen,  als  Schiedsrichter  der  großen 
europäifchen  Fragen  daffehen  und  für  das 
Gleichgewicht  zwifchen  den  [Rächten  den  Aus« 
Tchlag  geben  wird.i’ 

Den  liebenjährigen  Krieg  hat  die  bei  feinem 
Beginn  abgefchiolfene,  erlf  mit  dem  Sturz  des 
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alten  FranzöFIFchen  Königtums  zu  Grabe  ge= 
tragene  Allianz  zwirchen  ÖFterreich  und  Frank* 
reich  überdauert,  nicht  fo  der  gleichzeitig  ent* 
Itandene  Bund  zwilchen  Preußen  und  England; 
uielmehr  waren  Ichon  uor  den  FriedensFchiüFFen 
die  beiden  Perbündeten  im  Zwilte  Donelnander 
gerchieden,  da  König  Friedrich  lieh  Don  dem 
britiFchen  miniFteriurn  nach  dem  Rücktritt  des 
großen  William  Pitt  nicht  bloß  im  Stiche  gelaffen 
Iah,  [ondern  auch  Derraten  glaubte.  Er  würde 
fomif  poiftiFch  iloliert  geblieben  fein,  wäre  es 
Ihm  nicht  gelungen,  nach  einer  andern  Seite  hin 
eine  werfDoIIe  Perbindung  anzuknüpfen. 

Die  Kallerin  Katharina  II.  Don  Rußland  hatte 
In  den  Anfängen  ihrer  Regierung,  entgegen 
der  Bähung  Ihrer  beiden  leßfen  Dorgänger, 
den  GrundFaß  aufgeltellt,  weder  wie  EIHabeth 
mit  Ölterreich,  noch  wie  Peter  III.  mit  Preußen 
ein  Bündnis  einzugehen,  [ondern  dem  Zaren* 
reiche  Freie  Band  den  abendiändifdien  möchten 
gegenüber  zu  wahren.  Aber  die  Erledigung 
der  polnirchen  Wahlkrone  nach  dem  Code  des 
Fädilirchen  Königs  AuguFt  III.  und  der  nun  be= 
ginnende  Wahlkampf  drängte  Fchon  Im  Jahre 
1764  die  ruFFIFche  Politik  auf  eine  andere  Bahn. 
Als  die  Zarin  Fleh  überzeugte,  daß  Ölterreich, 
pon  Frankreich  und  oon  SachFen  unterFtüßt, 
den  ruFHrchen  Chronkandidaten,  Katharinas 
GünFtling  Stanislaus  Ponlatowskl,  bekämpfte 
und  daß  andererlelts  Preußen  zur  UnterFfüßung 
der  ruFFIFchen  Wahlpropaganda  nur  nach  Ab* 
Tchluß  eines  Förmlichen  PerteidlgungsbündnlFFes 
Fleh  bereit  Finden  wollte,  gewann  Fie  es  über 
Fleh,  dies  Ihr  angetragene  preußiFche  Bündnis 
anzunehmen  und  dem  neuen  Perbündeten 
ihre  BürgFchaft  für  den  Beliß  SchleFiens,  an 
der  ihm  oor  allem  lag,  zu  erteilen.  DIeFes 
Bündnis  mit  Rußland  oon  1764  hat  dann, 
wiederholt  erneuert,  Falt  zwei  Jahrzehnte  hin* 
durch  der  europähehen  Steilung  Preußens  als 
Ftarker  Rückhalt  gedient  und  überdies  dem 
Staate  einen  unerwarteten  Gewinn  gebracht; 
die  Bestellung  der  territorialen  Perbindung 
zwüchen  OFfpreußen  und  den  Kernianden 
der  monarchie,  die  Erwerbung  Don  Welf* 
preußen. 

Seit  Fange  hatte  die  preußiFche  Politik  auF 
diele  Erwerbung  ihren  Blick  gerichtet.  Auch 
Friedrich  hatte  ihre  Zweckmäßigkeit,  ihre  Uner* 
läßiiehkeit  wiederholt  erörtert,  aber  immer  am 
genommen,  daß  die  ElferFucht  Rußlands  fleh 
als  unüberwindliches  fiindernis  in  den  Weg 
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Fteiien  werde.  So  hatte  er  nur  mit  der  IRög* 
Fichkeit  rechnen  wollen,  das  poIniFche  Preußen 
nach  und  nach  FtückweiFe  zu  gewinnen,  bei 
wiederholter  Gelegenheit  «wie  die  Blätter  einer 
Arfifchockei*  zu  pflücken.  Da  geFchah  es,  daß 
die  GunFt  des  Augenblickes,  eine  ganz  eigen* 
artige  PerknüpFung  der  Begebenheiten,  ihm 
die  ganze  Frucht  auf  einmal  zufallen  ließ. 

Durch  Fein  Ftefes  bewaffnetes  Eingreifen  In 
die  Wirren  der  polniFchen  Anarchie  rchlleßlich 
auch  in  einen  Cürkenkrieg  uerwickelt,  Ftieß 
Rußland,  als  es  nach  einer  Reihe  pon  Erfolgen 
dem  Sultan  Opfer  an  Rand  und  Reuten  aufer* 
Fegen  wollte,  auf  den  WiderFpruch  des  Wiener 
Bofes,  ohne  bei  einer  öFferreichiFchen  Kriegs* 
erkiärung  auf  den  Beiftand  Preußens  rechnen 
zu  können.  Denn  auf  dielen  Fall  entrechte  (ich 
das  preußiFch=ruFFiFche  Bündnis  nicht,  und  zu* 
dem  hatten  [ich  König  Friedrich  und  der  Junge 
Joteph  II.,  nach  Feines  Paters  Franz  I.  Code 
römifcher  KaiFer  und  in  Ölterreich  Feiner  mutter 
maria  ChereFia  mitregent,  auf  den  ZuFammen* 
künffen  der  Jahre  1769  und  1770  bis  zu  ge* 
wiFFem  Grade  miteinander  perFfändigf.  Schon 
hafte  Ölterreich  gerüFtef  und  in  aller  Stille  ein 
FauFfpfand  an  Fleh  genommen,  Indem  man  nicht 
bloß  die  dreizehn  uor  alters  an  Polen  uerpfän* 
defen  Städte  in  der  Zips,  Fondern  auch  drei 
poIniFche  StaroFfeien  an  der  ungariFchen  Grenze 
«rekuperierfe».  Und  nun  entrehioß  [ich  die 
Zarin,  für  den  Gewinn,  den  Ölterreich  ihr  auf 
der  BalkanhalblnFei  Ftrelfig  machte,  ihre  Ent* 
Tchädigung  auch  ihrerFeits  in  Polen  zu  Fuchen, 
den  beiden  deutFchen  möchten  aber  einen  An* 
teil  an  der  Beute  zuzugeFtehen.  Die  erFfe  Cei* 
Iung  Polens  poilzog  [ich  und  der  beltechliche 
poinirche  Reichstag  Fprach  zu  den  Abtretungen 
Feine  Zuitimmung  aus. 

Zutreffend  hat  Fürft  Kauniß  geurteilt,  daß 
Rußland  nur  durch  die  macht  der  PerhäifniFFe 
gezwungen  in  die  Ceilung  Polens  gewilligt 
habe,  denn  es  habe  dadurch  nur  perloren:  Diel 
mehr  als  um  die  Erwerbung  einiger  polnircher 
Randrehaffen  Fei  es  der  Zarin  um  die  Behaup* 
fung  ihres  ausFchließlichen  EinfiuFFes  In  Polen 
zu  tun.  Und  ebenFo  zutreffend  urteilte  König 
Friedrich  über  die  BeFeßung  peinlicher  Sfaro* 
[feien  durch  die  ÖFferreicher , daß  diefer  Schrift 
den  CeiiungsDerfrag  nicht  gerade  Derurlachf, 
aber  ihm  die  Wege  geöffnet  habe. 

Für  Preußen  war  die  Erwerbung  oon  Welt* 
preußen  die  Flachwirkung  des  Siebenjährigen 
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Krieges,  Infofern  durch  dielen  Krieg  die  macht- 
Heilung  Preußens  fldi  unbedingte  Anerkennung 
perlchalft  hafle.  3m  3ahre  nach  der  erlten 
Teilung  Polens  glaubte  ein  franzöfifcher  Staats- 
mann,  Graf  Broglie,  in  einer  für  Hudwig  XV. 
beltimmfen  DenMdiriff  es  auslprechen  zu 
dürfen,  daß  Preußen  zurzeit  der  Staat  in 
Europa  fei,  der  des  höchffen  Grades  non  macht 
[ich  erfreue,  da  feine  militärifche  Schlagfertig- 
keif,  der  geordnete  Zuffand  feiner  Finanzen 
und  feine  zentrale  Hage  diefem  Staate  überall 
und  Jederzeit  die  möglichkeit  zum  Eingreifen 
gebe. 

[loch  einmal  hat  fleh  das  ruffirche  Bündnis 
dem  preußhehen  Staate  bewährt,  als  Kaifer 
3ofeph  nach  dem  flusfterben  der  bayerirchen 
Hinie  des  Baufes  Wittelsbach  den  größten  Teil 
pon  Bayern  feinem  Reiche  anzugliedern  beab- 
fichtigte.  Friedrich  der  Große  begann  feinen 
Dierfen  Krieg  gegen  Öfterreich,  Rußland  bildete 
die  diplomatirche  Referee  Preußens  und  würde 
auch  in  den  milifärirdien  Kampf  mit  einge- 
treten  fein,  hätte  nicht  der  Wiener  Bof  im 
Frieden  pon  Teichen  feine  flnfprüdie  auf  Bayern 
zurückgezogen  und  (ich  mit  der  Erwerbung 
eines  6renzftriches,  des  oberen  Snnolertels 
begnügt. 

3n  dem  Waffengange  mit  Preußen  zwar 
nicht  militärirdi,  aber  poiitirch  unterlegen,  trug 
der  Kaifer  über  den  alten  Gegner  feines  Baufes 
wenige  Sahre  fpäter  einen  großen  diplomatifchen 
Erfolg  dapon.  Es  gelang  ihm,  das  preußlfch- 
ruffifche  Bündnis  zu  fprengen  und  Rußland 
auf  die  ölterreichifche  Seite  hinüberzuziehen. 
Entrcheidend  wurde,  daß  3ofeph  auf  die  großen 
Entwürfe  Katharinas  zur  Teilung  der  Türkei 
einging,  während  Friedrich  feine  Bundesge- 
noffin  gerade  dadurch  oerftimmt  hatte,  daß  er 
den  osmanirdien  Befißffand  gewahrt  wiifen 
wollte,  Ja  die  lllufelmanen  in  eine  gegen  Öfter= 
reich  gerichtete  Tripelallianz  mit  Rufjiand  und 
Preußen  aufzunehmen  oorrchlug. 

Aber  auch  ohne  das  Bündnis  mit  Rufjiand 
ift  Friedrich  noch  einmal,  wie  1778  mit  diefem 
Bündnis,  für  die  Snfegrität  Bayerns  eingetreten. 
Einem  neuen  Perfuch  3ofephs  II.  zur  Erwerbung 
des  flachbariandes  [teilte  (ich  1785  der  deutrehe 
Fürftenbund  entgegen,  die  Vereinigung  deuf- 
[eher  Reichshände  ohne  Unterrdiied  des  Be= 
kenntniiies  unter  preußtfdier  Führung,  ein 
Bund  nicht  zur  Reform  der  Reichsoerfaifung, 
fondem  zu  ihrer  Hufrechterhaitung. 
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Das  Sefamtergebnls  der  großen  mllifärirchen 
und  poiifirchen  Kämpfe  diefes  Zeitraumes  ift 
gewefen,  daß  in  Deutrchiand  uon  allen  Reichs- 
fürffen  nur  der  König  oon  Preußen  feine  Baus- 
macht  in  erheblichem  niafje  oerffärkte:  durch 
Schlehen,  durch  den  im  Kern  noch  deutrdien, 
feit  drei  Sahrhunderfen  mit  Polen  pereinigten 
Teil  des  alten  Deutrchordenslandes  an  der  Oftfee, 
und  durch  eine  erffe  Berührung  mit  der  üord= 
fee,  das  1744  erworbene  Oftfriesiand.  Dagegen 
hafte  das  Baus  fiabsburg-Hothringen  durch 
feinen  Gewinn  aus  der  Teilung  Polens  dem 
immer  mehr  feinen  deutrdien  Grundcharakter 
perlierenden  Staatskörper  noch  einen  neuen 
fremdartigen  Beffandfeii  zu  den  Tcfion  por- 
handenen  magyarlfchen,  tfchechirchen,  füdliawi- 
fdien,  italienifchen,  walladiirchen  Elementen 
eingefügf,  während  der  Perfuch,  die  Sfaafs= 
grenzen  nach  Deutfchiand  hineinzufchieben,  zu 
zwei  ITlalen  nicht  zum  Ziele  gelangt  war:  weder 
im  öfterreichifchen  Erbfolgekriege,  als  Illaria 
Therefia  das  Tchon  eroberte  Bayern  als  flqui- 
paient  für  Schiellen  fehzuhalten  geplant  hatte, 
noch  in  der  Jofephinifchen  Epoche  pon  1778  bis 
1785.  flndererfeifs  hatte  das  Baus  Wittelsbach 
weder  in  den  Pierziger  Satiren  feine  Pläne  zur 
Eroberung  pon  Böhmen  oder  gar  zur  Gewinnung 
der  ganzen  öfterreichifchen  Erbfchaft  ausführen, 
noch  Im  [lebenjährigen  Kriege  die  Ihm  pon  der 
großen  Koalition  erteilte  Hnweifung  auf  die 
preufjifchen  Belißungen  am  Rhein  und  in  Welt- 
faien,  das  Berzogtum  Cieoe  und  die  Graffchaft 
mark,  einiöfen  können.  Kurfachfen  hatte  zu- 
erft  an  der  Seife  Frankreichs  und  Preußens 
die  markgrafrdiaft  mähren  erobern  wollen 
und  fpäter  an  der  Seife  Öfterreichs,  Rußlands 
und  wieder  Frankreichs  das  Berzogtum  Rlagde- 
bürg  und  noch  andere  preufjifche  Gebiete  zu 
gewinnen  gehofft,  und  war  in  dem  einen  wie 
in  dem  andern  Falle  leer  ausgegangen.  Endlich 
hafte  auch  das  Jünglfe  der  deutrdien  Kurfürften- 
fümer,  Bannoper,  leine  territorialen  Hbrundungs- 
pläne  zurücklegen  müffen,  die  lieh  In  der  Epoche 
der  beiden  erlten  rdilefirdien  Kriege  auf  OH- 
friesland  und  die  altpreufjlfchen  Gebiete  fialber- 
ffadf,  Künden,  Rapensberg  und  Tecklenburg, 
und  im  fiebenjährigen  Kriege  auf  die  benadi- 
barten  gelblichen  Fürftentümer  gerichtet  haften. 

So  waren  die  deudehen  miffeiftaafen  pon 
Brandenburg-Preußen  weit  und  endgültig  über- 
holt  worden.  He,  die  zu  Hnfang  des  18.  3ahr= 
hunderts,  als  das  wettinfehe  Baus  die  poinirdie 
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und  das  weltliche  Baus  die  brithche  Königs* 
kröne  gewannen,  für  ihre  lüachferhalfung  autfi 
In  Deutrchland  einen  neuen  üag  anbrethen  zu 
[eben  glaubten.  3m  Derhälfnis  Preußens  zu 
Ölferreldi  aber  hatte  (ich  Jenes  Gleichgewicht 
der  Kräfte  ergeben,  das  König  Friedrich,  wie 
uor  allem  feine  Politik  im  bayrKchen  Erbfolge* 
kriege  beweiit,  iorgfäitig  und  eiferiiichfig  zu 
wahren  bemüht  war. 

Pur  die  Erhaltung  dieies  Gleichgewichtes  hat 
Friedrich  der  Große  angeffrebt,  nicht  die  Er* 
ringung  der  PorhenTchaft  in  Deuffchland  oder 
gar  die  Kaiferkrone.  flis  der  ießte  Kaiier  aus 
dem  alten  Saufe  Babsburg  die  Augen  khioß, 
fah  Fürft  Reopoid  pon  AnhaIt=Deiiau  in  feinem 
preußhchen  Kriegsherrn  fchon  den  künftigen 
Kaiier,  da  niemand  die  Kaiferwürde  mehr  per* 
diene  und  niemand  beiier  imftande  fei,  fie  auf* 
recht  zu  erhalten.  Und  gleichzeitig  begrüßte  ein 
Poitaire  den  Jungen  König  pon  Preußen  als 
den,  der  entweder  Kaifer  [ein  oder  den  Kaiier 
machen  werde.  Picht  Kaifer  geworden  ift  da* 
mals  Friedrich,  aber  gemacht  hat  er  in  der  Cat 
den  wittelsbadiirdien  Kaifer  pon  1742,  und  bald 
trat  ein  Augenblick  ein,  in  welchem  Friedrich 
daran  dachte,  an  der  Seife  diefes  durch  ihn  er* 
höhten  Kaiiers  als  «immerwährender  General* 
ieutnanfi'  den  Oberbefehl  über  die  Reichsarmee 
zu  übernehmen:  es  hätte  [ich  neben  das  Wahl* 
kaifertum  ein  erblicher  miiitärircher  niajordomat 
geheilt,  der  Jenes  pöiiig  perdunkeit  haben 
würde.  Diefe  Entwürfe  des  Jahres  1743  haben 
fchon  deshalb  nicht  ausgeführt  werden  können, 
weil  die  als  Porausfeßung  gedachte  bewaffnete 
•iflifoziafioni'  der  Reichshände  zugunften  des 
pon  Überreich  hartbedrängten  Kaifers  nicht  zu* 
[fände  kam.  flis  dann  nach  dem  Code  diefes 
Schaffenkaifers  die  Krone  des  Reiches  nach 
Wien  zurückgekehrf  war,  hat  Friedrich  1752  in 
feinem  polififchen  Ceftamenf  feinen  üachfolgern 
Rechenrchaff  darüber  erteilt,  weshalb  er  die 
Kaiferkrone,  die  doch  durch  kein  Reichsgefeß 
den  Profeitanten  perwehrt  werde,  nicht  an  fein 
Baus  zu  bringen  geiucht  habe:  ein  König  pon 
Preußen  mühe  feine  Kraft  pieimehr  daran 
leben,  eine  Propinz  zu  erwerben,  als  [ich  mit 
einem  leeren  Citei  zu  fchmücken;  die  nor* 
nehmife  Sorge  feiner  ilachfoiger  werde  fein 
mühen,  den  Staat  auf  eine  noch  höhere  macht* 
Ifufe  zu  erheben,  und  erff  nach  ffandfefter  Be* 
gründung  der  macht  werde  es  erlaubt  fein, 
dem  Glanz  und  dem  Schimmer  zu  opfern. 
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Klopflock  und  tefflng. 

Von  Jakob  Illlnor. 

Es  find  zwei  durchaus  männliche  Dichter* 
gehalten,  die  an  der  Schwelle  unierer  kiaiiifchen 
hiterafurperiode  Wache  halfen.  Sie  haben  die 
Dichtung  nach  dem  Porbild  und  dem  muher  der 
Alten  in  Deutrchland  zwar  nicht  begründet  — 
denn  He  reicht  mit  ihren  Wurzeln  ein  Jahr* 
hundert  weher,  bis  auf  Opiß,  zurück  — , aber  fie 
haben  die  antike  Form  zum  erffenmai  mit  echt 
deutrchem  Snhait  erfüllt  und  durch  diefe  Per* 
bindung  antiker  Form  mit  nationalem  Gehalt 
etwas  ganz  Eigenes  und  neues  gerchaffen. 

Denn  was  por  Kiopffock  Gutes  In  der  deuf* 
Tchen  Rherafur  porhanden  war  und  in  weiteren 
Kreiien  Beifall  gefunden  hatte,  das  war  doch 
eben  nur  auf  dem  Gebiete  der  kleineren  Dich* 
fungsgattungen  geieiffet  worden:  und  niemand 
perkannte,  daß  Größeres  notwendig  fei,  wenn 
man  fleh  den  Renaiffanceliteraturen  anderer 
Pöiker  ebenbürtig  an  die  Seite  hellen  und  ihren 
Dichtern  Croß  bieten  wollte,  Das  Behe  war  auf 
dem  Gebiete  des  Riedes,  des  Rehr*  und  des 
Sinngedichtes  entbanden ; und  Ballers  natur* 
berchreibendes  Gedicht,  die  Alpen,  heilte  neben 
den,  In  den  weifehen  Kreifen  populären  Fabeln 
Gellerfs  ungefähr  den  Böhepunkt  der  Rifera* 
tur  por,  in  welche  Kiopffock  eintraf.  Er  zuerif 
[feilte  der  Dichtung  wiederum  eine  große  und 
würdige  Aufgabe.  Er  faßte  die  Dichfungs* 
gaffung  ins  Auge,  die  damals  allen  Parteien 
als  die  wlchtighe  galt:  das  Epos  nach  dem  muher 
und  in  dem  Stil  des  Pergii.  Er  hat  aber  der 
Dichtung  nicht  bloß  die  bedeufendife  Form,  er 
hat  Ihr  auch  den  bedeutendften  3nhaif  zuge* 
führt:  Religion  und  Paferland.  Und  ielbft  das, 
was  er  an  Form  und  3nhalt  bereits  porgefunden 
und  bloß  aufgegriffen  hat,  nahm  unter  feinen 
Bänden  den  Zug  zum  Großen  und  Erhabenen. 
Auf  feiner  Zither,  wenn  er  die  Riebe  oder  die 
Freundfchaft  belang,  wurde  das  tändelnde  Ried 
zur  hohen  Ode  und  das  (Dfterne  Bochzeifs* 
gedieht  zum  tibuliifchen  Ried. 

Klopftock  war,  abgefehen  pon  dem  früh  zu* 
gründe  gegangenen  und  haltiofen  Günther, 
der  erbe  Dichter,  der  nur  aus  inneren  Erleb* 
niffen  und  Smpulien  heraus  gedichtet  hat. 
Keiner  feiner  Dichfergenoifen,  der  Bremer  Bei* 
träger,  hat  für  die  Riebe  oder  die  Geliebte 
einen  indipidueiien  Ausdruck,  eine  periöniiehe 
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Rote  gefunden;  höchffens  das  Glück  der  Ehe 
wagten  nach  Ballers  Vorgang  die  Eberf  und 
6fefebe  [pater  der  Welf  zu  perkünden.  Klopffock 
hat  unter  dem  Bilde  der  zukünftigen  Geliebten 
die  gegenwärtige  befangen,  und  feine  Fanny 
zu  dem  berühmteren  [Rädchen  in  Deutschland 
oor  der  Wertherloffe  gemacht.  Er  drückt  feine 
Freunde  im  Augenblick  des  Hbrdiiedes  mit 
tränenden  Augen  und  in  iiebepoiier  Snbrunff 
ans  Berz.  Er  hat  in  unterer  Dichtung  die  Ern® 
pfindung  befreit  und  fogar  den  [prachiichen 
Ausdruck  für  Stärkere  Empfindungen,  die  man 
bald  nicht  mehr  «zärtlich»,  fondern  «innlgi> 
nannte,  zum  guten  Ceii  [ich  felbff  gerdiaffen, 

[o  dafj  Berder  mit  Recht  zu  ihm  lagen  durfte:  PÄf 
«Sie  haben  die  Sprache  der  Empfindung,  wie  |£| 
He  in  Deutschland  niemand  hat 
Klopffock  war  der  erlte,  der  [ich  mit  [einer 
ganzen  Perlon  dem  Dienffe  der  Didifkunlf  ge® 
widmet,  Ja  geweiht  hat;  der  [eine  Perlon  hin® 
aufläuferte  zu  einer  Art  pon  Priefferfum.  Don 
der  hohen  Würde  des  Dichters,  der  in  der  er=  ü 
habenlfen  Kunftform  der  Alfen  den  erhabenffen 
Stoff  der  chriffiichen  Weif,  den  [Reffias,  befang, 
hatte  er  den  höddfen  Begriff,  und  bald  war  er 
auch  gewähnt,  [ich  [eibff  als  eine  geheiligte 
Perlon  zu  befrachten.  Das  Ehrfurchfgebiefende 
feiner  Erfcheinung  lockte  zu  keiner  Annäherung, 
lagt  Soethe.  Aber  feine  näheren  Freunde 
wufjfen  es  belfer,  dafj  Kiopffoch  [ich  keineswegs 
immer  So  feierlich  zeigte.  Wo  er  [ich  hingeben 
konnte  und  wollte,  erfchien  er  heiter  bis  zum 
Übermut  und  überfliehend  pon  treffendem  Wifj; 
wie  er  umgekehrt  dort,  wo  er  [ich  etwas  zu 
pergeben  fürchten  muhte,  viel  Welfkunde  und 
Welfkäife  herporzukehren  perftand  und,  ähn® 
lieh  wie  der  alte  Soethe,  auf  die  Befucher  den 
Eindruck  eines  Diplomaten  machte.  Wenn  aber 
auch  feine  hohe  üleinung  pon  dem  Beruf  des 
chriffiichen  Dichters  das  Anfpruchspoile  in  [einem 
We(en  zeitigte  und  feiner  Peinlichkeit  zum 
Derhängnis  wurde,  fo  war  He  doch  ein  Dorfeil, 
der  unterer  Literatur  zugute  kam.  [Rif  dem 
KünfflerRolz,  den  er  in  überreichem  [Rahe 
befafj,  forderte  Klopffock  pon  Jedermann  Bch® 
hing  für  fein  Werk  und  für  [eine  Perfon.  Und 
diefe  Achtung  kam  nicht  biofj  ihm,  [andern  der 
Dichtung  überhaupt  zugute,  per  weicher  die 
Deuffchen  wieder  den  Buf  abziehen  lernten, 
nachdem  He  lang  genug  Jeden  als  einen  IRfi&ig® 
gänger  befrachtet  hatten,  der  die  Dichtung  nicht  V 
bloh  in  den  «RebenRunden»  betrieb.  Klopffock 
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lieh  Hch  in  kein  Hmf  einzwängen,  er  IR  unter 
kein  bürgerliches  Aoch  gekrochen.  Don  Anfang 
an  hat  er  es  bloh  als  Pflicht  und  Schuldigkeit 
betrachtet,  dafj  die  Weif  dem  Sänger  des  nieHias 
ihren  üribuf  bringe.  Seine  ganze  Umgebung 
war  damit  beschäftigt,  ihn  nach  Würden  zu  per® 
forgen:  erff  in  Berlin  unter  dem  Schuhe  Fried® 
richs  des  Srofjen,  dann  in  England,  und  endlich 
in  Dänemark,  wo  He  denn  auch  ihr  Ziel  er® 
reichte.  Er  ilf  nicht  in  dem  gleichen  niafje 
freier  und  unabhängiger  Schriffffeiier  gewefen 
wie  Reifing;  aber  er  hat  [ich  nie  zu  dem  de® 
müfigen  Supplikanfenfon  der  zeifgenöHIfchen 
Dichter  herabgeiaifen.  Was  ihm  pon  leiten 
der  Fürffen  wie  des  Publikums  geboten  wurde, 
nahm  er  als  ein  ihm  gebührendes  Recht  in  An® 
fpruch:  die  Derforgung  in  Dänemark  ebenlo® 
gut  wie  die  Bewunderung  des  Publikums,  dem 
gegenüber  er  [ich  nicht  als  gehorfamen  Diener, 
[andern  als  den  hohen  Prieffer  des  Böchffen 
und  Beiligifen  fühlte. 

Klopffock  iff  der  Begründer  und  Schöpfer 
unterer  Dichferfprache,  zu  der  por  ihm  eben 
nur  Anfähe  porhanden  waren.  Er  widerlegte 
praktisch  den  Sah,  den  in  der  Cheorie  SottSched 
am  harfnäckiglten  behauptete:  dah  in  der  dichte® 
riSchen  Sprache  nichts  zuläKig  Sei,  was  nicht 
auch  die  gewöhnliche  Sprache  des  Lebens  und 
des  Umganges  erlaube.  Er  hat  auch  die  Füh® 
lung  unferer  neueren  Schriftfprache  mit  den 
Dialekten  auf  der  einen,  und  mit  der  älteren 
Sprache  auf  der  anderen  Seife  wieder  hergeffelif. 
Er  hat  pon  Opifj  und  pon  Brockes  gelernt  und 
den  Einfiufj  pon  Ballers  HnnpoII  gedrängter 
Sprache  erfahren.  Am  meiffen  aber  perdankfe 
er  Luther  und  er  Schrieb  in  einem  Briefe  an  Böf® 
tiger  [elber  pieles,  Ja  das  meiffe  pon  dem,  was 
ihm  an  der  Bildung  (hie  und  da  pielleichf  Um® 
biidung)  der  Sprache  gelungen  [ei,  der  Luthe® 
riSchen  Bibel  zu.  Wilhelm  Schlegel  hat  ihn  einen 
Stifter  wenigftens  im  grammatischen  Celle  unferer 
PoeHe  genannt  und  fein  Derdienft  um  untere 
Dichferfprache  mit  den  folgenden  Worten  gekenn® 
zeichnet:  «Er  perfuchfe  zuerif  bis  an  die  Grenzen 
desinögiichenundErlaubfenzu  gehen,  und  wenn 
feine  Wendungen  wegen  ihrer  Geschraubtheit 
und  Dunkelheit  off  gar  nicht  nachahmenswür® 
dig  find,  fo  iff  er  doch  durch  [eine  Kühnheit  der 
Dater  unferer  heutigen  Diktion  geworden.» 

Klopffock  hat  endlich  die  antiken  Dersmafje, 
den  Bexamefer  und  die  OdenmaJje,  der  deuf® 
Sehen  Dichtung  erobert.  Ohne  den  IReHias  kein 
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Bermann  und  Dorothea;  ohne  Klophocks  Oden 
kein  Rölderlln  und  Ptafen.  Dem  Reime  dagegen 
|[(  Klopitock,  außer  in  [einen  Geldlichen  Riedern 
und  in  [einen  Epigrammen,  (tets  aus  dem 
Wege  gegangen  und  er  hat  ihn  in  [päferen 
Jahren  als  den  bölen  Geilt  mit  dem  plumpen 
Wörtergepolter,  als  einen  rchmetternden  Crom* 
meirchiag,  als  ein  nichfslagendes  Gieidigefön  ufw. 
ingrimmig  perfolgf.  Wenn  wir  ihm  darin  auch 
heute  nicht  mehr  SefoIgTchaff  leihen,  [o  darf 
doch  nicht  überleben  werden,  daß  der  Wider* 
[fand  gegen  den  Reim  zur  Zeit  Klophocks  ein 
Fordchriff  war,  zu  einer  Zeit  nämlich,  wo  das 
Dichten  fah  ganz  mit  dem  bloßen  Reimen  zu* 
[ammenfiel. 

Jmmerhin  lebt  der  Dichter  des  ITleHias  und 
der  Oden  mehr  in  der  [iiferaturgeFchichfe  fort 
als  in  dem  Berzen  der  Ilation,  die  ihm  ihre 
Gunh  mehr  als  billig  entzogen  hat  und  nur 
noch  [eiten  nach  feinen  Werken  greift.  Croß 
der  epdchen  Form  näher  dem  Oratorium  als 
dem  Dergil  perwandt,  pon  mehr  [yrdch-mudka* 
Idcher  als  epdch-plahdcher  Schönheit,  knüpfen 
die  zwanzig  Gelänge  des  IRehias  an  einen 
dünnen  Faden  bibiifcher  Erzählung  endiole, 
aber  [tets  aus  dem  fiefhen  Jnnern  geholte, 
zum  Ceii  hinreißende  Gefühisergfide  der  Per* 
Ionen,  die  entweder  an  der  Bandlung  leiber 
beteiligt  Hnd  oder  He  auch  bloß  als  Zurchauer 
mit  ihrem  gemütlichen  Anteil  begleiten.  Der* 
leibe  Schwung  der  Empfindung  und  dasteibe 
Pathos  herrfcht  auch  in  den  Oden,  die  zum 
Ceii  in  antiken  maßen,  zum  Ceii  in  dem 
freien  Persmaß  gedichtet  find,  das  pon  KiopHock 
[einen  [lamen  hat,  und  [päfer  auch  Goethes 
hohen  Oden  zeigen,  hiebe  und  Freundrehaff, 
Gott  und  Paterland,  das  Hnd  die  großen 
Gedanken,  die  in  wenig  peränderter  Gehalt 
in  KiopHocks  Oden  wiederkehren  und  einen 
[fets  aufs  neue  ergreifenden  Ausdruck  finden. 
Pon  der  antiken  IRyfhologie  ih  er,  nicht  zu 
feinem  Porteil,  aber  auch  hier  ein  Bahnbrecher 
für  [päfere,  zu  der  nördlichen  übergegangen, 
und  !o  pereinigt  [eine  Dichtung  drei  Elemente: 
das  antike,  das  bibiifche  und  das  nördlich* 
germanifche. 

□ □ D 

Genau  zu  derlelben  Zeit  wie  Klopitock,  drei 
Jahre  por  Wieland  ih  helling  aufgefrefen.  KIop* 
hock  und  Wieland  Hnd  die  ebenbürfighen  unter 
[einen  Zehgenohen,  an  denen  helling  gemeHen 
werden  muß.  Beute  freilich  ift  die  Frage  iängff 
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entFchieden:  Wer  hat  noch  den  muf,  ohne  die 
weifehe  Ausdehnung  des  Begriffes,  Klopitock 
oder  Wieland  einen  KlaHiker  zu  nennen?  Wer 
aber  würde  es  umgekehrt  wagen,  dem  Dichter 
der  ITlinna  pon  Barnheim  oder  des  Rathan  dielen 
Ehrentitel  Kreifig  zu  machen?  Wer  lieh  heute 
noch  Klopitock  oder  Wieland;  aber  wer  lieh  nicht 
helling? 

Jhnen  beiden  hebt  beding  zunächh  als  Ge* 
iehrfer  und  als  Kritiker  gegenüber.  Jn  der  miß* 
achfung  der  Geiehrlamkeif  und  der  Kritik,  die 
mit  Klüglingsblicken  lieh  und  pon  der  Glohe 
triefet,  begegnete  [ich  Wieland  mit  Klopitock. 
Sie  waren  beide  Dichter,  die  nicht  als  Gelehrte 
gelten  wollten,  beding  umgekehrt  war  der  Ge* 
lehrte  und  Kritiker,  der  [ich  an  einer  berühmten 
und  off  gegen  ihn  mißbrauchten  Steile  feiber 
den  [lamen  eines  Dichters  abgebrochen  hat. 

Aber  auch  er  fühlte  pon  Jugend  auf  den 
Drang  in  [ich,  über  die  Schranken  der  Gelehr* 
[amkeif  hinauszuhreben.  Ais  Kind  nur  pon  dem 
einen  Wunfch  befeeif,  mit  einem  recht  großen 
Bauten  pon  Büchern  gemalt  zu  werden,  ih  er 
doch  fchon  als  Jüngling  zu  der  Erkenntnis  durch* 
gedrungen,  daß  die  Bücher  ihn  wohl  zu  einem 
Gelehrten,  aber  nimmermehr  zu  einem  men* 
[chen  machen  würden.  Klopitock  und  Wieland 
haben  [ich  in  ihren  behen  Werken  [elblt  über* 
troffen;  beding  als  menfeh  und  als  mann  war 
größer  als  das  größte  [einer  Werke.  Ade  [eine 
Werke  lind  bloß  Fragmente  eines  großen,  dem 
radiolen  Streben  nach  Wahrheit  gewidmeten 
hebens.  beding  ih  der  erhe  große  Fragmentih 
in  unlerer  biferatur,  in  welcher  er  im  baufe  der 
Zeh  mehr  als  einen  [lachfolger  gefunden  hat. 

Als  Freund  der  Wahrheit  behauptete  beding 
feine  äußere  und  innere  Unabhängigkeit.  Wie 
fdiauen  andere  zu  feiner  Zeit  fich  früh  nach 
einer  fidleren  Perforgung  um  - beding  will 
ohne  Amt  bleiben  und  als  bloßer  Schriftsteller, 
als  armer  biteraf  pon  feiner  Feder  [eben.  Er 
gibt  das  erhe  Beifpiei  eines  pon  feiner  ehrlichen 
Arbeit  lebenden,  gefinnungsfüchfigen  Schrift* 
fteliers.  Wie  Klopitock  dem  Beruf  des  Sängers 
wieder  zum  Anfehen  perhiiff,  [o  adelt  beding 
den  Scfiriffhellerffand.  Schon  Berder  hat  aus* 
gerufen:  nie  würde  beding  der  [Rann  fein,  der 
er  ih,  wenn  er  in  die  enge  buft  eines  Städtchens 
oder  gar  in  eine  Sfudierhube  eingefchioden 
wäre!  und  Friedrich  Schlegel  hat  den  großen 
und  freien  Stil  [eines  bebens  gerühmt.  Ja, 
was  noch  mehr  ih:  auch  als  Gelehrter  hat  beding 


251 


leine  linzünftigkeh  zu  bewahren  gewußt.  Keine 
Partei  hat  iidi  jemals  rühmen  können,  ihn 
zu  den  ihrigen  zu  zählen.  Kein  Parteiorgan 
oder  Journal  hat  Ihn  dauernd  als  IRItarbeifer 
feitgehaifen.  Vielmehr  bietet  heiiing  das  ein= 
zlge  Beiiplei  einer  kritiichen  Autorität  ohne 
gleichen,  die  nidit  unteritüfjt  wurde  durch  eine 
hinter  ihr  itehende  Partei,  der  niemals  ein  ein= 
duftreiches  Parteiorgan  zum  Verderben  ihrer 
Gegner  zu  Gebote  (fand.  Seine  ITladifiteliung 
beruhte  einzig  und  allein  auf  der  Perion  des 
Kritikers. 

Wie  iieiiings  freizügiges  heben  bis  hart  an 
das  Ende  ohne  Rait  und  Ruhe  war,  io  gibt  es 
auch  keinen  Stiiiitand  in  leinen  Werken.  Wie 
nach  [einen  Tchönen  Ausführungen  der  Schild 
des  Achill  bei  Römer,  io  entheben  auch  die 
Werke  Reifings  unmittelbar  oor  unieren  Augen. 
Auch  wo  das  Ergebnis  heutzutage  unhaltbar  ge= 
worden  und  widerlegt  iit,  find  iie  durch  die 
IRethode  und  als  Ausdruck  [einer  kühn  nach 
Wahrheit  iuchenden  Periöniichkelt  pon  Wert. 
Wie  (eine  Schriititeiierei,  io  iit  auch  fein  heben 
ein  raitloies  Suchen  und  Streben,  dem  nur  leiten 
Erfüllung  zuteil  geworden  iit.  Er  hat  nach  einem 
Freunde  geiucht,  — aber  menichlich  näher  ge= 
treten  iit  ihm  im  Grunde  doch  nur  der  früh  per= 
itorbene  Ewald  pon  Kleiit.  Er  hat  es  auch  ein= 
mal  io  gut  haben  wollen  wie  andere  iTienichen, 
und  er  hat  nach  hiebe  geiucht,  — iie  hat  ihn 
nur  kurze  Zeit  beglückt.  Er  hat  endlich  auch 
nach  Ruhe  geiucht,  — er  hat  iich  ihrer  aber  erit 
ipät  erfreut.  So  macht  auch  [ein  heben  auf  uns 
den  betrübenden  Eindruck  des  unbefriedigten; 
es  iit  ein  großer  Corfo  geblieben  wie  feine 
Schriftiteilerei.  Klopltock  und  Wieland  hatten 
ihr  Werk  lange  geieiitef,  ehe  iie  zu  Grabe 
gingen;  iie  hätten  auch  zwanzig  Jahre  früher 
abtreten  können,  heiiing  hatte  [ein  letztes 
Wort  noch  nicht  geiprochen,  er  iit  oor  der  Er= 
füilung  geitorben.  Und  es  iit  nur  eine  Pflicht 
hiftoriicher  Gerechtigkeit,  nicht  blinde  Be= 
wunderung,  wenn  wir  die  hinie  feiner  üäfig» 
keit  über  das  Grab  hinausziehen  und  an  feinen 
flamen  anknüpfen,  was  zwar  nicht  pon  ihm 
feiber,  aber  in  [einem  Geiite  geTchaffen  iit, 

heiiing  war  eine  durchaus  mannhafte  Ratur, 
wehrhaft  zu  Schuh  und  üruft ; er  bedurfte  keines 
* Champions»,  der  ihn  wie  Wieland  gegen  feine 
Feinde  perteidigen  ioiite.  Er  war  auch  mit 
bitterem  Rohn  gewappnet  gegen  das,  was  er 
wegwerfend  das  4ogenannfe  äuftere  Glück» 
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nannte,  mit  Wielands  feiniinniger  Organiia= 
tion  perglichen,  erfcheint  heiiings  Ratur  uniinn= 
lieh;  mit  Kiopifock  perglichen,  erfcheint  er  kalt. 
Und  der  Zweifel,  ob  heiiing  einer  weicheren 
Empfindung  fähig  war,  iit  ja  Tchon  früh  pon 
ieinen  Zeitgenofien  und  Freunden  aufgeworfen 
worden.  Weil  er  die  weichliche  Empfindiamkeit 
feines  Jahrhunderts  nicht  zu  teilen,  weil  ihn 
der  tändelnde  Kultus  oberflächlicher  Freundrchaf* 
ten  nicht  wie  einen  Gleim  auszufülien  permochte, 
warf  man  ihm  por,  daft  nur  heiiing  der  Schrift= 
[feiler,  nicht  aber  heiiing  der  Rlenfch  Freunde 
habe.  Rber  auch  der  pafriotifche  Enfhuiiasmus, 
der  im  Hebenjährigen  Kriege  Ieichfbegreif!icher= 
weiie  den  IRund  poil  nahm,  reizte  ihn  ioforf, 
dieiem  Überfchwang  gegenüber  den  Kosmopolk 
tismus  herporzukehren  und  den  Patriotismus, 
pon  dem  er  [ich  Jeden  Begriff  abfpradi,  als  eine 
blofte  herohehe  Schwachheit  zu  bezeichnen  — 
ein  Sah,  den  ipäter  Schiller  wiederholt  hat  und 
der  uns  heute  die  Schranken  io  deutlich  per= 
gegenwärtig!,  die  den  Kindern  des  18.  Jahr= 
hunderts  geieftf  waren,  heiiing  war  durch  und 
durch  eine  peritändige  Ratur;  der  Verband 
war  die  Kärkife  und  die  überwiegende  unter 
leinen  Kräften.  Seine  Rauptbüfte  war  die  Kri= 
tik:  er  perifand  durch  den  mächtigen  Cadei  zu 
reizen,  durch  den  Wideripruch  nicht  niederzu= 
Tchiagen,  iondern  zum  Schaffen  anzuregen. 
Die  gefährliche  Reigung  und  Fähigkeit,  ein  Ding 
pon  zwei  Seiten  zu  betrachten,  war  ihm  in 
hohem  [Rahe  eigen.  Es  war  nicht  niangei  an 
Charakter,  Iondern  umgekehrt  Paradoxie,  wenn 
er  dasieibe  Ding  pon  beiden  Seiten  gelten  lieh; 
denn  er  [uchfe  den  Wideripruch  mit  lieh  ielbit 
ebenioiehr  und  faft  noch  mehr,  als  den  mit  den 
anderen.  So  dürfen  wir  ihn  keineswegs  beim 
Wort  nehmen,  wenn  er  die  hiebe  einmal  im 
Zorn  auf  Goethes  Werfher  als  eine  bioh  phy= 
füche  Schwachheit  gelten  laben  wollte;  denn 
heiiewitj  gegenüber  hat  er,  wie  deiien  üage= 
buch  zeigt,  das  Gegenteil  perfochten.  Kein 
Zweifel  aber,  daft  [einem  fdiarfen  Verbände 
die  Gemütskräfte  nicht  ganz  das  Gleichgewicht 
hielten  und  dah  es  heiiing  an  Sinn  und  Gefühl 
für  die  Ratur  fab  ganz  gefehlt  hat. 

Es  war  deshalb  auch  keine  leere  Bercheidem 
heit,  iondern  das  Bewuhtiein  des  überwiegenden 
Verbandes,  wenn  iich  heiiing  das  Caienf  zur 
Dichtung  feiber  abiprechen  wollte.  Und  natür= 
lieh  hat  man  ihm  dieien  Sah  Heiftig  nachge= 
iprochen,  ohne  zu  fragen,  wo  der  Dichter  an= 
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Fängt  und  wo  er  aufhört?  Gin  Blick  auf  Fietilngs 
dichferiFche  Gntwickiung  genügt,  um  den  Satj 
auf  Feinen  wahren  Sinn  einzufchränken.  lieFFing 
beginnt  in  der  breiten,  redfeligen  Art  der  lieip* 
ziger  Dichter,  Gr  erntet  Grfoige  auf  GrFoige, 
und  man  baut  auf  ihn  die  BoFFnung,  einen 
deutrdien  ITloliäre  zu  erhalten.  Gr  aber  legt 
die  allzu  üppig  wuchernde  Blätterkrone  ab,  er 
berchneidet  als  feinsinniger  und  FtrengFter  Kri* 
tiker  In  der  Berliner  Schule  den  Baum  Feiner 
Dichtung,  Bit  um  Bit,  bis  nichts  mehr  übrig 
bleibt  als  der  FeFte  und  knorrige  Stamm,  die 
TchmuckloFe  Fabel,  das  einaktige  ProFadrama. 
Das  alles  hätte  auch  ein  bloßer  Kritiker  tun 
können!  Aber  nun  beginnt  der  Fcheinbar  ganz 
kahle  und  dürre  Stamm  aufs  neue  zu  treiben: 
die  ITlInna  Don  Barnhelm,  die  Gmilia  Gaiotti 
entFtehen  und  endlich  erFcheint  Fiebings  Dichtung 
im  Flathan  wiederum  im  herrlichFten  Blüten* 
und  BiätterFchmuck.  Das  IFt  nicht  mehr  die  Br* 
beit  des  Kritikers;  Fo  neubelebend  Don  innen 
heraus  wirkt  nur  die  Kunif,  es  IFt  die  organiFche 
Gntwickiung  eines  echten  Dichters. 

Crotjdem  bleibt  beFtehen,  dafj  das  dichte* 
riFche  Caient  bei  FieFFing  in  der  Kritik  Feine 
FeFte  und  Fidlere  Stütje  gefunden  hat  und  dafj 
der  Kritiker  in  ihm  oor  dem  Dichter  kommt, 
]a  dafj  Diele  Feiner  Werke  blofe  die  BeiFpiele 
zu  der  Cheorie  und  der  Kritik  bilden.  Um* 
gekehrt  FchlieFjt  Fleh  wieder  FieFFings  Kritik  immer 
an  beitimmte  KunFtwerke  an,  niemals  theoreti* 
Fiert  er  ohne  eine  konkrete  Grundlage.  Die 
höchFten  Porbilder  und  FTluFter  Findet  er  wie 
Winckelmann  in  der  antiken  KunFt;  und  auch  in 
der  Uheorie  itt  und  bleibt  ihm  BriFtoteles  die 
höchFte  SnFtanz,  Falls  er  nur  richtig  uerFtanden 
wird.  ZuerFt  iit  es  FieFFing  um  eine  reinliche, 
nicht  Felten  um  eine  Fchroffe  GrenzFcheidung 
zwüchen  den  Gattungen  zu  tun;  Fo  hat  er  die 
Grenzen  zwlfchen  Cheologie  und  Religion, 
zwirchen  der  bildenden  KunFt  und  der  Dichtung 
(«Iiaokoon»),  zwlfchen  der  Fabel  und  dem  Gpi* 
gramm  auf  der  einen  und  den  Derwandten 
Dichtungsgattungen  auf  der  anderen  FeltzuFtellen 
geFucht.  immer  IFt  er  beFtrebt  das  Grgebnis 
der  Forfchung  in  einer  klaren  und  beltimmten 
Definition  zuFammenzuFaFten,  die  im  AnrchiuF; 
an  BriFtoteles  gegebene  Definition  der  Cragödie 
bildet  den  Kern  Feiner  BamburgiFchen  Drama* 
turgie.  nachdem  er  in  der  DoFFiFchen  Zeitung 
[eine  kritirchen  Sporen  Derdient  hatte,  Füchte  er 
in  den  FiiteraturbrieFen  im  3nnern  der  zeit* 
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genöFÜFchen  deutrehen  Fiiteratur  Ordnung  zu 
machen,  um  [ich  dann  in  der  BamburgiFchen 
Dramaturgie  nach  aufjen  zu  wenden  und  die 
FranzöFiFchen  Porbilder  des  deutrehen  Dramas 
anzugreifen.  Den  drei  Uraglkern  der  Fran* 
zoFen,  unter  denen  er  es  am  meiFfen  mit  Pol* 
taire  zu  tun  hat,  [teilt  er  hier  ShakeFpeare  gegen* 
über,  weniger  als  den  Ftamm*und  artDerwandten 
Dichter  der  Deutrehen,  denn  als  denjenigen,  der 
den  Griechen  in  der  BauptFache,  d.  h.  in  der 
Grregung  der  BriFtoteliFchen  Gefühle  Don  mit* 
leid  und  Furcht,  näher  gekommen  Fei  als  die 
FranzoFen,  die  die  Alten  nur  in  rnifjDerFtandenen 
nebenlachen  (den  drei  Ginhelten)  nachgeahmt 
haben. 

3n  der  Dichtung  befolgte  lieFFing  praktiFch  das* 
Felbe  Prinzip  wie  in  der  Cheorie.  Wie  er  hier 
als  richtiger  Philologe  über  die  FranzoFen  auE 
die  Griechen  und  auf  die  Gngländer  zurückging, 
Fo  griff  er  auch  als  Dichter  über  die  abgeleiteten 
und  entifeiifen  Flachbilder  auf  die  echten  und 
urFprünglichen  FTluFter  zurück,  die  er  bei  den 
Alten  zu  Finden  glaubte.  So  wurden  ihm  auf 
dem  Umwege  durch  die  FranzoFen  und  durch 
andere  RenaiFFancellterafuren  Plaufus  Für  die 
Komödie,  BeFop  Für  die  Fabel,  ITlartial  Für  das 
Gpigramm,  die  antiken  Dramatiker  Für  die 
Cragödie  die  höchFten  Porbilder.  Flicht  bioF;  in 
der  Form,  auch  in  dem  Snhalf  kam  Feinem  ern* 
tfen  und  FfoiFchen  Geilte  die  Antike  entgegen. 
Wahrend  Fpüter  Goethe  und  Wieland  die  an* 
fiken  Beiden  und  ihr  Kottüm  beibehieiten,  ihnen 
abermoderne  GmpFindungen  unterlegten,  Finden 
wir  bei  lieFFing  die  entgegengeFefjte  Art  der 
Wiederbelebung  des  Altertums:  lieFFing  behält 
die  antiken  GmpFindungen  bei,  er  gibt  aber  das 
antike  KoFtüm  auf  und  rückt  die  PerFonen  aus 
idealer  Ferne  näher  und  näher  in  die  ihn  um* 
gebende  Weit.  So  IFt  er  als  liuFfFpieldidhter  bald 
über  die  FranzöFiFchen  Porbilder  hinausgegan* 
gen,  hat  Boiberg  und  Goldoni  Ftudiert  und  bei 
Piautus  Dorlüufig  Balt  gemacht,  bis  ihm  dann 
das  lieben  FeibFt  und  die  unmittelbare  Gegen* 
wart  den  Stoff  zu  der  'iFTlinna  Don  Barnhelm» 
entgegenbrachten,  dieFem  Kleinod  in  der  Fpär* 
liehen  Iiiteratur  des  deutrehen  IiuFtFpieis,  deFFen 
Farben  auch  nach  150  Jahren  noch  FriFch  und 
kräftig  Find.  Auch  im  ernFten  Drama  IFt  er 
Don  der  FranzöFiFchen  Blexandrinertragödie  aus* 
gegangen,  bald  an  ihrer  Form  ändernd,  indem 
er  den  Reim  auFgab,  bald  an  ihrem  3nhalt,  in* 
dem  er  dem  Prinzip  der  idealen  Ferne  zum  Crofj 
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einen  bürgerlichen  Beiden  der  Segenwarf  zum 
ürflger  des  Stückes  wählte,  bis  ihm  das  bürger= 
liehe  ürauerfpiel  nach  dem  illuifer  derEngiänder 
als  willkommene  Form  errdiien,  um  die  fra= 
glkhen  Beiden  in  vertrauliche  Flöhe  zu  rücken 
und  Ulitleld  und  Furcht  in  Ftärkerem  Srade  zu 
erregen.  3Ff  die « miß  Sara  Sampion»  noch  etwas 
rührieiig  und  weinerlich  geraten,  io  behandelt  die 
'iSmilia  Gaiotfi»  dagegen  das  antike  Dirginia= 
mofiv  in  modernem  Gewände  mit  der  ganzen 
Kunif  FieiFIngFcher  Dramaturgie,  aber  auch  mit 
Jener  abgemeiienen,  itreng  im  Zaum  gehaltenen 
Kraft  der  Fieidenrchaff,  weiche  die  Eigenart  und 
zugleich  die  Schranke  oon  Fiebings  Caient  bil= 
det.  Freier  und  ungezwungener  hat  er  [ich  zu= 
lefjf  auf  dem  Gipfel  Feiner  KunFf,  im  « Oathani", 
gegeben,  der  den  Grundgedanken  des  Pol* 
fairirchen  Zeitalters,  die  3dee  der  CoFeranz  und 
der  Bumanität,  In  der  geiFfreichen  Umbiegung 
der  uralten  Ringparabei  ausFprichf.  Er  iFf  eine 
Frucht  der  fheologifchen  Kämpfe,  die  Fiebings 
Fiebensabend  ausfüllten  und  verbitterten  und 
die  ihren  Ausgangspunkt  in  der  Deröffenb 
iidiung  der  Fragmente  des  WolfenbüttFer  Um 
bekannten  (Reimarus)  haben.  DieFe  Fragmente 
hat  Fiebing  nach  Feiner  Webe  als  eine  Conne 
Für  die  Orthodoxen  ebenfogut  wie  für  die  Ra= 
tionalitten  hinausgeworfen  und  dann  einen  ehr= 
Fichen,  wenn  auch  nicht  in  allen  Punkten  Fieg= 
reichen  Kampf  zugleich  gegen  Jene  zwei  flrmeen 
geführt.  Die  rdiönffe  Frucht  dieFer  Kämpfe  war 
außer  dem  Flathan  die  Schrift  über  die  «Er* 
Ziehung  des  FTlenrchengefchlechfesi*,  in  der  Fief= 
Fing  nach  dem  Alten  und  dem  neuen  CeFta= 
ment  ein  drittes  oerlpricht  mit  den  (päter  Fo 
oft  zitierten  und  unermüdlich  parlierten  Wor= 
ten:  « Es  wird,  es  muß  ein  neues  Eoangeiium 
kommenh'  Rieht  zum  wenigften  ihm  Feiber 
haben  wir  es  zu  oerdanken,  wenn  dieFes 
Wort  in  Erfüllung  geht  oder  fchon  gegangen 
IFf.  Fiebing  war  der  FfärkFte  und  wirkFamFfe 
Sauerteig,  der  Jemals  unFer  geittiges  lieben 
durchdrungen  hat. 

□ □ □ 

So  nahe  [ich  KFoptfock  und  Fiebing  als  Zeih 
genoFFen  [fanden,  fo  fremd  und  kühl  Ftanden 
be  (ich  als  PerFöniichkeiten  gegenüber.  KIop= 
itocks  mufferboden  iFf  die  Fiyrik,  Fie  hinwider 
lit  die  einzige  Dichtungsgattung,  die  Fiebing 
als  Dichter  und  als  Kritiker  am  wenigFfen  am 
gebaut  hat.  Pon  dieFer  Seife  bildet  fierder 
Feine  Ergänzung  und  Erfüllung. 
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Der  Rain 

^ oder  der  Göffinger  Dicfiferbimd, 

Von  Hdolf  bangguth. 

Kein  Dichter  hat  Fo  aus  tiebter  BruFf  das 
Berzenswort  getprochen:  «3ch  liebe  dich  mein 
Daterland»,  wie  KiopFtock.  Die  Anregung,  die 
er  gegeben,  indem  er  das  nationale  Element  in 
den  Bereich  der  Poebe  gezogen,  wirkte  mächtig 
fort,  nirgends  aber  kam  die  BegeiFferung  für 
den  Dichter  der  IReblade  Fo  zum  Durchbruch, 
wie  In  Göttingen. 

Es  war  am  12.  September  1772,  der  Wind 
Ftrich  über  die  Stoppeln  und  der  Berbff  hafte 
die  Wälder  bereits  bunt  gefärbt.  3n  der  nähe 
der  Papiermühle  hinterWeende  (bei  Göftingen), 
da  wo  man  in  die  'i Klinge»  einfrift,  befand  [Ich 
eine  Quelle,  die  ringsum  oon  Eichen  auf  ab= 
Fchübigem  Bügel  beFchaftet  wurde.  3n  diefer 
idybbehen  Einfamkeif,  wo  kein  Fußtritt  zu  hören 
war,  während  der  Wind  in  den  Bäumen  raufchte 
und  das  Fiaub  auf  den  klaren  Quell  herab= 
rdiüffelfe,  fand  Fleh  in  der  AbendFfunde  eine 
kleine  Zahl  Tchwärmender  Jünglinge  zuFammen, 
die  Jenen  vielgenannten  Göttinger  Dichterbund 
gründeten,  der  den  namen  der  Georgia  Auguita 
mit  goldenen  Fiebern  in  die  Annalen  unierer 
Fiiferatur  eingetragen  hat. 

Über  die  Porgänge  bei  der  Gründung  des 
Bundes  berichtet  3.  B.  Poß  am  20.  September 
1772  an  Feinen  Freund  Brückner:  «Die  beiden 
mülers,  Bahn,  Böity,  Wehrs  und  ich  gingen 
noch  des  Abends  nach  einem  nahegelegenen 
Dorfe.  Der  Abend  war  außerordentlich  heiter 
und  der  IHond  poii.  Wir  überließen  uns  ganz 
den  Empfindungen  der  Tchönen  nafur.  Wir 
aßen  in  einer  Bauerhütfe  eine  milch,  und  be= 
gaben  uns  darauf  in’s  freie  Feld.  Bier  fanden 
wir  einen  kleinen  Eichengrund,  und  [ogieich  fiel 
uns  allen  ein,  den  Bund  der  FreundFchaft  unter 
dieFen  heiligen  Bäumen  zu  Fchwören.  Wir  uim 
kränzten  die  Büte  mit  Eichenlaub,  legten  Fie 
unter  den  Baum,  faßten  uns  alle  bei  den  fiäm 
den,  tanzten  io  um  den  eingefchioifenen  Stamm 
herum  — riefen  den  FRond  und  die  Sterne  zu 
Zeugen  unFeres  Bundes  an,  und  oerFprachen 
uns  eine  ewige  FreundFchaft.  Dann  verbündeten 
wir  uns,  die  größte  Aufrichtigkeit  in  unferen 
Urteilen  gegeneinander  zu  beobachten,  und  zu 
diefem  Endzweck  die  fchon  gewöhnliche  Per= 
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Sammlung  noch  genauer  und  feierlicher  zu  hal» 
fen.  3ch  ward  durchs  Loos  zum  ÜlfeSten  ge» 
wählt,  Jeder  foll  Gedichte  auf  diefen  Abend 
machen,  und  ihn  Jährlich  begehen.» 

Daß  gerade  in  Göttingen  zu  Beginn  der  Sieb» 
ziger  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  der  Boden 
gut  Dorbereitet  war,  eine  neue  Saat  für  litera» 
rifche  Keime  aufzunehmen,  ift  nicht  zufällig. 
Don  dem  älteren  Gefchiecht,  das  noch  den  Geht 
der  Bremer  Beiträge  atmete,  Saß  dort  der  ITlathe» 
mafiker  H.  G.  Keftner  (1719—1800),  ein  Gott» 
Fchedianer,  deifen  Epigramme  lange  großes  An» 
fehen  genoffen,  und  an  derfelben  Uninerfität 
lehrte  G.  ehr.  Lichtenberg  ebenio  ausgezeichnet 
als  Phyfiker  wie  als  Satiriker,  flach  dem  ITlufter 
der  [leipziger  hatte  [Ich  fchon  im  Jahre  1739 
unter  Geßner  dort  die  <i  Deutrehe  Gefellfchaft 
für  hiterafur  und  Sprache»  gebildet,  allerdings 
ohne  der  Literatur  irgendwelche  Frucht  zu 
bringen.  Erft  jetjt  wurde  Göttingen  der  ITlitfel» 
punkt  literariFdier  Beitrebungen,  die  mehr  er» 
warten  ließen.  Angeregt  und  geleitet  wurden 
fie  durch  den  BoISteiner  Beinrich  Chriftian  Boie, 
der  auf  der  dortigen  UniuerSität  das  urfprünglich 
gewählte  Studium  der  Rechte  gegen  literarifche 
Beschäftigung  ganz  in  den  Bintergrund  treten 
ließ  und  (ich  zunächft  mit  der  Überlegung 
englircher  Theaterstücke  berchäftigte.  Boie, 
ein  [Tlann  non  gediegenem  Charakter  und 
nüchterner  Befonnenheit,  war  kein  Dichter, 
legte  auch  ieibft  dem  eigenen  poetifchen  Talent 
nur  mäßigen  Wert  bei,  pflegte  dagegen  mit 
Eifer  rchriftitellerifche  BekanntFchaften,  luchte 
Jüngere  Talente  neidlos  an  [ich  heranzuziehen 
und  führte  demgemäß  einen  ausgedehnten 
literarischen  Briefwechiei.  Unter  [einen  Der» 
bindungen  war  die  mit  Götter,  der  [eine  Studien 
zu  derleiben  Zeit  in  Göttingen  begonnen  hatte, 
die  frühefte  und  zugleich  fruchtbarste,  Götter, 
[chon  non  Baus  aus  franzöiifch  gerichtet  und  zur 
diplomatischen  [taufbahn  beltimmt,  huldigte  dem 
französischen  GeSchmack  und  beeinflußte  nafur» 
gemäß  auch  den  Gefchmack  und  die  Kritik  feines 
Freundes  Boie,  der  gleichfalls  französischer  Eie» 
ganz  zuneigte  und  infolge  feiner  nüchternen 
DenkweiSe  die  überschwengliche  Bardenpoelie 
nicht  ganz  billigte,  während  er  oon  KlopStodcs 
Bedeutung  überzeugt  war  und  ihn  für  den  ein» 
zigen  Dichter  hielt. 

Um  diefen  ITUttelpunkt  gruppierte  Hch  all» 
mählich  eine  Anzahl  gleichgesinnter  Jünglinge 
und  männer,  deren  gemeinsames  Band  die 
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Dichtung,  deren  Organ  der  «Göttinger  IlluSen» 
almanach»  war,  feit  1769  oon  Boie  und  Götter 
nach  dem  Dorgang  des  Seit  1765  in  Paris  er» 
Scheinenden  «Blmanac  des  muses»  herausge» 
geben.  Jm  Jahre  1771  führte  Boie,  der  [ich 
in  den  mannigfachiten  pädagogischen  Derhäit» 
niSten  bewegte,  neben  Seinen  englischen  Schülern 
auch  deutsche  Freunde  zu,  So  die  Grafen  Cajus 
und  Friedrich  Reuentlow,  den  mecklenburger 
Ehr.  A.  oon  Kielmannsegge  und  den  Darm' 
Städter  D.  Fr.  non  Faicke,  beide  aus  Goethes 
Leben  bekannt,  indes  Johann  Beinrich  Poß 
bereits  Beiträge  für  den  Almanach  einiandte. 

Unter  dem  Pöikchen,  das  Boie  Ende  Januar 
1772  als  „parnassum  in  nuce"  bezeidmete,  Der» 
Steht  er  in  erster  Linie  den  Pfarrersiohn  aus 
marienfeide  bei  Bannouer  L.  B.  Böity,  der 
OStern  1769  nach  Göttingen  gekommen  war, 
um  Theologie  zu  Studieren  und  durch  Bürger 
dem  poetischen  Kreile  zugeführt  wurde;  Sodann 
Johann  Ularfin  miiier,  Seit  Oktober  1770  Stu» 
dent  der  Theologie  an  der  Georgia  AuguSfa, 
während  Sein  Detter  Giob.  Diet.  HUIler  Seit  ITli» 
chaelis  1771  die  Rechte  dort  Studierte.  EnfFchei» 
dend  für  die  Organisation  des  Bundes  wurde 
es,  daß  Johann  Beinrich  Doß  durch  Boies  Be» 
mühungen  Seine  Studien  in  Göttingen  fortSeßen 
konnte  und  bald  die  Führung  an  Sich  riß.  Gleich» 
zeitig  gewann  der  Spätere  Gothaer  Adookat  B. 
Ewald,  der  als  BofmeiSter  eines  Berm  uon  Schult» 
heß  in  Göttingen  Sich  aufhielt,  und  Karl  Friedrich 
Kramer  aus  Lübeck  mit  der  Boiefchen  Korn» 
pagnie  Fühlung.  Als  im  AuguSt  der  Pfälzer 
Joh.  Friedr.  Bahn,  Seit  1771  in  Göttingen  Jura 
Studierend,  »ein  herrlicher  Kopf»,  dazu  gekom» 
men  war,  hielt  man  wöchentliche  Zusammen» 
künfte,  in  denen  man  die  poetifchen  Produkte 
der  einzelnen  Dorlas,  beurteilte  und  DerbeSSerte. 
Über  dielen  Dichferkreis,  zu  dem  Th.  L.  Wehrs 
aus  Göttingen,  ferner  der  Freund  Gotters,  See» 
bach  aus  Gotha,  ebenfalls  BofmeiSter  eines 
jungen  Rlecklenburgers,  und  Karl  AuguSt  WiS» 
heim  non  KloSen  Sowie  Christian  Bieronymus 
Esmarch,  stud.  theoi.  aus  Boei  in  Angeln,  Sich 
gefeilten,  berichtet  Bürger  am  20.  September 
1772  an  Gleim:  „3n  Göttingen  keimt  ein  ganz 
neuer  Parnaß  und  wächst  So  Schnell  als  wie  die 
Weiden  am  Bache.  Wenigstens  zehn  poetifche 
Pflanzen  IproSSen  dort,  woüon  zuDeriäSSig  oier 
oder  fünf  zu  Bäumen  dereinSt  werden.  3ch  er» 
Staune  und  zweifele  beinahe,  wenn  mich  Boie 
hier  auf  meinem  Dörfchen  beSuchf  und  die  Pro» 
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dufefe  diefer  PHanzrdiuIe  mir  oorlegf.  Wenn  das 

10  forfgehf,  Io  überfreffen  wir  noch  alle  riatlonen 
an  Relcfilum  und  Dorfrefflichkeif  In  allen  Hrfen. 
3di  glaube,  wir  lind  noch  Im  ocllen  Steigen  und 
noch  lange  nicht  an  unlerm  Ruhepunkf.» 

IRan  hatte  für  die  Pereinigung  der  Freunde 
nach  Klopltocks  Porgang,  der  In  feiner  Ode  den 
griechilchen  Parnaß  als  «Bügel»  dem  deudchen 
ITluIenllfje  dem  «fiaine»  gegenüberltellfe,  den 
Ilamen  «Bund»  oder  <1  Ra!m»  gewählt.  Ganz  Im 
Sinne  Klopltocks  war  es  auch,  daß  man  (Ich  als 
Barde  fühlte  und  [Ich  Bardennamen  beilegte. 
So  hie!;  Poß  zuerlf  Gofflchaik,  [päfer  Sangrldi, 
3.  ITI.  miller  IRinnehoId,  lein  jüngerer  Petter 
Bardenhold,  Bahn  Ceufhard,  Wehrs  Raimund, 
Bßlty  nach  einem  Don  Witfekinds  Barden 
Balnlng.  Obwohl  Boie  an  dem  Porgang  im 
Weender  Wäldchen  nicht  teilgenommen  hafte, 
ehrte  man  ihn  doch  äußerlich  als  heiter  des 
Bundes,  indem  man  Ihm  den  Ilamen  des  Ghor= 
führers  Werdomar  aus  Klopltocks  «Bermanns= 
fchlacht»  gab.  Hm  Sonnabend  nachmittag  — dies 
war  der  Sfilfungsfag  gewelen  — kam  man  regeb 
mäßig  bei  einem  der  Freunde  zulammen.  0.  IHe= 
jer  geht  in  leinen  KuifurgeFchichflicfien  Studien 
aus  Götfingen  (Klndemfiannooer  1889)  piefäb 

0011  den  Spuren  Jener  3üngiinge  nach,  Indem 
er  die  alten  Wohnungen  feltlfellt,  die  Ipoffweile 
logenannfe  'i  Bardeii»,  wo  Boie  und  Poß,  der  lefj' 
fere  denkbar!!  bercheiden,  untergebracht  waren, 
wo  Klopltock  Boies  Galt  gewelen  ilf,  und  eben= 
Io  willen  wir,  wo  die  übrigen  bekannteren  Bum 
desbrüder,  die  miller,  Gramer,  die  Sfoiberge 
und  Esmarch  ihr  Quartier  hatten.  3n  der  guten 
Sahreszeit  fanden  die  Perfammlungen  auch  Im 
Freien  [fatt,  aber  Immer  mit  einem  beltimmten 
Zeremoniell,  man  hatte  äußere  Pereinszeichen 
angerchafft,  ein  Bundesjournal  («Die  Gerchichfe 
des  Bundes»),  um  die  Perfammlungen  und  die 
darin  gelelenen  Gedichte  zu  oerzeichnen,  und 
ein  Bundesbuch,  in  weiches  alle  nach  mündlicher 
Beurteilung  der  GenoIIen  und  nadi  fchrifflicher 
Kritik  eines  belfeilfen  Rezenlenten  gufgeheiße= 
nen  Gedichte  aufgenommen  wurden.  Beide 
trugen  das  ITlotfo:  «Der  Bund  ilt  ewig.» 

Über  den  Parfeiftandpunkt  im  liferarirchen 
heben  gibt  gleich  das  erlfe  oom  Bunde  gefeierte 
Feit  — es  war  der  flbrchiedsfchmaus  Gwalds  am 
3.  Oktober  1772  — Huffchiuß,  worüber  Poß 
[einem  Freunde  am  26.  Oktober  1772  wie  folgt 
berichtet:  «Das  war  nun  eine  Didifergelelirdtaff, 
und  wir  zechten  auch  alle  wie  flnakreon  und 
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Fiaccus;  Boie,  unler  Werdomar,  oben  im  hehm 
Kuhle,  und  zu  beiden  Seifen  der  Cafei,  mit 
Eichenlaub  bekränzt,  die  Bardenrdiüier.  Ge= 
iundheiten  wurden  auch  getrunken.  Erblich 
Klopltocks!  Boie  nahm  das  Glas,  [fand  auf  und 
rief:  Klopltock.  3eder  folgte  Ihm,  nannte  den 
großen  Hamen,  und  nach  einem  heiligen  Stilb 
Tchweigen  frank  er.  üun  Ramiers!  nicht  ooll  fo 
feierlich;  heilings,  Gleims,  Geßners,  Gerffem 
bergs,  Uzens,  Weißens  etc. . . . Semand  nannte 
Wieland,  mich  deucht  Bürger  wars.  man  (fand 
mit  Dollen  Giäfem  auf  und  — «6s  Iferbe  der 
SiffenoerderberWieiand,  es  Kerbe  Polfaire  ulw.» 
fln  Selbltbewußtfein  fehlte  es  aifo  den  jungen 
heuten  nicht,  aber  der  Böhepunkf  war  noch  nicht 
erreicht.  3m  Berblf  1772  kamen  die  Grafen 
Sfolberg  mit  ihrem  Bofmeilter  Claulewiß  nach 
Götfingen,  die  als  Freunde  Klopltocks  den  Bund 
mit  dem  Dichter  der  IHeiliade  bald  in  unmitfeb 
baren  Perkehr  brachten.  Beide  Sfoiberge  mit 
Claufewiß  wurden  noch  Im  Winter  In  den  Bund, 
den  He  Tchon  früher  betucht  haften,  aufgenoim 
men,  auch  Gramer  «auf  lein  Anhalten»,  und 
Poß’  Freund,  der  Prediger  Brückner  zu  Großem 
Pielen  im  ülecklenburgifchen  als  auswärtiges 
mifgiied.  Der  Bund  galt  als  ooiikommen,  leib 
dem  die  Grafen  Sfolberg  kooptiert  waren,  auf 
die  lieh  fortan  das  ganze  Snferefie  konzentrierte. 
Daß  zwei  Grafen,  zwei  aus  einem  der  äifelten 
fldelsgerdilechter  Deutfchiands  Kämmende  3üng= 
iinge  kialiifch  gebildet,  feurige  Dichter  und  in 
den  freien  KünKen  geübt,  zwei  «Göffererrcheb 
nungen  aus  höherer  Weif»,  [ich  zum  Bunde  be= 
kennen  wollten,  war  in  der  Cat  unerhört.  Pon 
jeßt  an  wurde  die  Sache  des  Bundes  eine  ernlfe. 

Klopltock  hafte  durch  den  Perleger  des  Hieb 
[fas  die  einzelnen  Bogen  des  Werkes  an  den 
Bund  [enden  lallen,  wo  fie  oorgelelen  und  mit 
BegeiKerung  aufgenommen  wurden.  6r  landfe, 
als  die  Grafen  Oftern  1773  in  flitona  bei  ihrer 
mutter  zum  Beluch  gewelen  und  ihm  oom 
Bunde  erzählt  haften,  jedem  Bundesmifgliede 
einen  Kuß  lowie  den  Preislerlchen  KupferKich: 
«Die  heilige  mufe»,  wofür  Ke  lieh  in  höchftem 
maße  erkenntlich  zeigten.  Durch  ihren  Eifer 
wurde  es  möglich,  daß  In  Götfingen  lieh  342 
Sublkribenten  auf  Klopltocks  Gelehrfenrepubiik 
fanden,  während  in  Erfurt  nur  12,  in  helpzig 
nur  25  angemeldef  wurden.  Hm  2.  3uli  1773 
wurde  dann  Klopltocks  Geburtstag  gefeiert. 
Gleich  nach  IRKtag  des  regnerhehen  Cages 
kamen  die  Bundesmitglieder  auf  Bahns  Stube, 
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welche  die  größte  war,  zulammen.  Eine  lange 
üafel  war  gedeckt  und  mit  Blumen  gefchmückt. 

Oben  Itand  ein  Stuhl  ledig,  für  Klopftock,  mit 
Rofen  und  üepkojen  beltreut,  und  auf  Ihm  l||j. 
Klopftocks  ländliche  Werke.  Unter  dem  Stuhl 
lag  Wielands  «3dris»  zerriffen.  3eßt  las  Kramer 
aus  den  üriumphgefängen  des  «IUeffias«  und 
Bahn  etliche  auf  Deutrchland  bezügliche  Oden 
pon  Klopftock  oor.  Darauf  trank  man  Kaffee 
und  rauchte.  Die  FIdibuIfe  wurden  aus  Wie- 
fands  Schriften  gemacht.  Boie,  der  nicht  rauchte, 
mußte  doch  auch  einen  anzünden  und  auf  den 
zerrllfenen  « 3drlsi>  ftampfen.  Bernach  tranken 
He  In  Rheinwein  Klopftocks  Gefundheif,  fiuthers 
Andenken,  Bermanns  Hndenken,  des  Bundes 
Gefundheit,  £berts,  Goefhens,  delfen  Göß  er- 
fchlenen  war,  Berders,  deffen  «Bläffer  pon  deut- 
Tcher  Art  und  Kunff«  ihre  güldenen  Sprüchlein 
boten,  Klopftocks  Ode  «Der  Rheinwein«  wurde 
porgelefen  und  noch  einige  andere,  flun  ward 
das  Gefpräch  warm.  Sie  fprachen  pon  Freiheit, 
die  Büfe  auf  dem  Kopf,  pon  Deutfchland,  pon 
Sugendgefang  ufw.  Schließlich  aßen  He,  punkh- 
ten  und  perbrannten  Wielands « 3dris«  und  Sdirif- 
ten.  flach  foldien  Cagen  kamen  auch  andere.  — 

Die  Aufnahme,  die  die  Bündler  In  Göttingen 
gefunden,  war  keine  freundliche  gewefen.  Eine 
Derbindung,  die  nicht  üandsmannkhaff,  nicht 
akademlkher  Orden  war,  die  fidi  mit  Dichte- 
relen  befdiäftigte,  außerdem  mehr  häuslichen 
als  öffentlichen  Fleiß  forderte,  uerffand  man 
nicht.  3n  den  Augen  der  praktirchen  Profefloren 
waren  das  unnüße  und  brotlofe  Spielereien  der 
Phantafie,  por  denen  man  öffentlich  warnte, 
man  ffichelte  auf  khöne  Geiffer,  Empfindfam- 
keit  und  nichtige  Ruhmgier  und  luchte  He  auf 
Jede  Weife  lächerlich  zu  machen.  ITlan  ließ  He 
auf  die  benachbarten  Berge  ziehen,  in  Eier- 
häute  permummt,  um  ITlIffernacht  dem  Wofan 
opfern  und  Kiopitock  anrufen,  Bildniffe  per- 
brennen,  keinen  Wein,  aber  gewaltig  piel  Bier 
trinken,  und  was  dergleichen  ITlärchen  mehr 
waren.  Poß  nimmt  in  feinem  Briefe  pom  17.  flo= 
pember  1774  an  Brückner  auf  diefes  Gerede 
mit  folgenden  Worten  Bezug:  «Wir  werden  hier 
pon  den  Profeiforen  außerordentlich  gehaßt, 
weil  wir  Klopftocks  Freunde  find  und  niemand 
die  perlangfe  Kur  machen.  Ulan  erzählt  die 
lädierlichften  Gekhichten  pon  uns,  pon  Eichern 
kränzen,  die  wir  beitändig  trügen,  pon  einem 
Ochfenberge  (Ich  kenne  ihn  nicht),  wo  wir  nach 
Art  der  Bexen  nächtliche  Zufammenkünffe  halten  \it 
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[ollen,  400  an  der  Zahl,  alle  in  Ziegenfelle  ge- 
kleidet und  mit  großen  Krügen  perfehen,  wor- 
aus  wir  Bier  trinken  und  foldie  Alfanzereien 
mehr,  die  dem  Profefiorenwiß  Ehre  machen.« 
Glückilcherweife  gab  es  aber  in  Göttingen  noch 
einige  andere  Elemente,  namentlich  Frauen, 
mit  «Sentiments«,  die  [ich  des  perwandfen  Geiftes 
und  Cones  in  dem  Gelang  der  deufkhen  Dichter- 
Jünglinge  freuten,  wenn  He  auch  den  Schnitt 
ihrer  Kleider  aus  Paris  holten.  Die  Franzofen, 
fagten  fie  wohl,  find  uns  zu  Schneidern  gut, 
aber  unfere  Dichter  müffen  fie  nicht  fein  wollen. 
Die  Poefie  ift  ein  Kind  des  Geiftes  und  Berzens 
und  beide  find  diesfeifs  und  jenfeits  des  Rheines 
fo  perkhieden,  daß  es  ein  Unding  wäre,  ein 
Gedicht  des  Jungen  Böltij  ins  Franzöfikhe  zu 
überfeßen.  Batte  man  doch  bereits  pon  einem 
Jungen  Goethe  und  feinem  Genie  gehört. 
Spielten  [ich  doch  in  Götfingen  im  Kreife  der 
Bfindikhen  diefelben  Dorgänge  ab,  die  um 
Jene  Zeit  aus  Straßburg  gemeldet  wurden,  wo 
Goethe  feit  1770  feine  Juriffikhe  Ausbildung  zu 
pollenden  luchte,  wo  die  Cikhgefelikhaft  unter 
Salßmanns  Präfidium  nicht  allein  die  franzö- 
fikhe Sprache  aus  Ihrer  Hütte  perbannte,  hin- 
dern fleh  auch  In  anderen  Beziehungen  pon 
dem  gaiiikhen  Wefen  losfagfe.  Sie  perfpotfefen 
die  franzöfikhe  hiteratur  als  geziert,  unwahr, 
unnatürlich,  und  feßfen  diefer « BöfiingsIIterafur« 
die  Creue,  die  einfache  Kraft  des  deutkhen 
Eharakters  entgegen,  ganz  wie  die  Bainge- 
noffen,  nur  nicht  in  fo  exaltierter  Weife.  Ein 
3ahr  nach  der  Derbrüderung  unter  der  Eiche 
khleden  die  Stoiberge  aus  Götfingen.  Dom 
18.  September  datiert  dann  Jener  bekannte 
Brief  an  Erneftine  Boie,  in  dem  Doß  die  Szene 
beim  Abkhiede  der  beiden  Grafen  und  Es- 
marchs  ausführlich  khüderf, 

Für  den  großen  Derfuft,  den  der  Bund  durch 
den  Weggang  der  Stoiberge  erlitten  hatte, 
konnte  nur  die  forfgefeßte  Ceilnahme  KIop- 
ffocks  einigermaßen  entfchädigen.  nachdem  er 
durch  den  auf  feiner  Reife  nach  Algier  be- 
griffenen Schönborn  Grüße  hafte  beließen 
laßen,  brachte  Boie  im  Frühjahr  1774  einen 
Brief  pon  Klopftock,  der  die  Freunde  in  Ent- 
zücken perfeßfe.  Der  größte  deutkhe  Dichter, 
der  erffe  Deutkhe  unter  den  hebenden,  der 
frömmffe  mann,  wollte  Anteil  haben  an  dem 
Bunde  der3üngiinge,  dann  Gerffenberg,  Schön- 
born, Goethe  und  einige  andere,  die  deufkh 
waren,  einiaden  und  mit  pereinfen  Kräften 
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wollten  He  den  Strom  des  [laifers  und  der 
Skiaperei  aufzuhalfen  [uchen;  zwölf  [elften  den 
Inneren  Bund  ausmatfien.  Jeder  einen  Sohn 
annehmen,  der  Ihm  nach  feinem  Code  folge; 
fonff  wählen  die  Elfe.  Blies  was  die  Biindler 
fchrieben,  follte  ftreng  nach  ITloral  und  GeFchmack 
geprüft  werden,  bepor  es  errcheinen  dürfe. 
Kiopitock  felbft  wollte  fleh  dem  Urteil  des  Bum 
des  unterwerfen.  Zwei  Drittelte  oon  den 
Stimmen  follten  entrdielden.  Kloplfock  wollte 
durdiaus  nicht  mehr  als  eine  Stimme  haben 
und  zwar  auf  Bitten  der  Süngiinge  die  ießfe. 
Ulan  beabfiditigte  zugleich  den  perzürfeinden 
Gerchmack  zu  vertilgen,  der  DIchfkunft  mehr 
Würde  gegen  andere  WHIenFchaften  zu  per- 
Tchaffen,  Gößenbilder,  die  der  Pöbel  anbetete, 
z.B.  einen  Beinfe,  Weiße  ufw.  zu  zertrümmern, 
die  Schemel  der  flusrufer  (Rezenfenten),  wenn 
Ile  zu  unuerrchümf  Fchrleen,  umzuifoßen  ulw. 

flm  2. 3uii  1774,  dem  fünfzlgften  Geburtstage 
KIopHocks,  wurde  3.  fl.  Leifewiß,  der  Dichter 
des  «3uiius  pon  Carenf«,  ein  Freund  ßöitys, 
durch  den  er  fchon  im  Winter  Dorher  mit  den 
BaingenoHen  bekannt  geworden  war,  ein- 
ftlmmig  in  den  Bund  aufgenommen.  Um 
midtaelis  aber  wurde  den  zurückgebliebenen 
Bundesgliedern  die  höchlte  Freude,  nach  der 
He  geizten:  Kloplfock  betuchte  He.  Poß  und 
Bahn  hatten  Ihn  fchon  um  Odern  In  Bamburg 
gefehen,  tagelang  mit  Ihm  perkehrf  und  Kiop- 
Hock  hatte  Freude  an  ihnen  gehabt.  Einem 
Rufe  des  ITlarkgrafen  pon  Baden  folgend, 
kam  er  Jeßt  nach  Göttingen,  pon  Bahn  und 
den  millern  In  Einbeck  eingeholt.  Poß,  ßölfy 
und  der  Jüngere  Boie  fuhren  ihm  bis  Bopenden 
entgegen.  3n  der  Dämmerung  kamen  He  mit 
ihrem  großen  Galt  nach  Göttingen  und  logierten 
Ihn  In  Boies  Zimmer  ein.  Er  blieb  zwei 
Cage,  befudife  niemand  und  wies  alle  ab,  die 
Hch  melden  ließen.  Die  Jungen  Freunde  laßen 
den  ganzen  Cag  um  ihn  herum,  und  er  erzählte, 
flm  driten  Cage  reifte  er  mit  Bahn  und  den 
beiden  millern  nach  Kaifei,  wo  fieiiewiß  He 
erwartete. 

Dies  war  der  Böhepunkt  des  Bundes,  dem 
ein  Jähes  ErföTchen  folgte,  fseifewiß  kehrte, 
ohne  pon  Jemand  flbrehied  zu  nehmen,  nach 
Bannoper  zurück,  m,  Hlilier  und  Böity  gingen 
nach  Leipzig,  der  jüngere  Illilier  nach  Weßlar. 
fluch  Bahn  perließ  Götfingen,  kam  aber  Im 
nüchiten  3ahre  zurück,  um  Cheoiogie  zu 
Hudieren.  Wenige  fllonate  fpüter  ging  auch 
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Boie  pon  Göftingen  und  endlich  mit  dem  Früh- 
Jahr  des  folgenden  Sahres  eilte  Poß,  das  per- 
m einfamfe  Göftingen  mit  Bamburg  und  Wands- 
jllj  beck  zu  pertaurdien.  Der  Bund  war  gefprengf. 
Das  Bundesbuch,  das  Kloplfock  beoorworten 
follte,  iff  niemals  erFchienen.  Zwar  hatten  die 
Freunde  außer  Ihrem  eigenen  perfrauiiehen 
BrlefwechFel  auch  eine  befondere  offizielle  Bun- 
deskorrefpondenz  perabredef  und  hofften  zum 
Cell  wirklich,  auch  In  der  Ferne  Perbunden  zu 
bleiben  und  die  Crüume  der  KlopHockrchen  Re- 
publik  doch  noch  einmal  zu  perwirklichen.  Hllein 
por  der  Ilüchfernheit  des  praktiFdien  Lebens  zer- 
Hoben  alle  3deaie.  Die  Bundesfferne  gingen 
unter,  nachdem  Ihr  ießtes  Semeffer  abgeiaufen. 
3hr  Glanz  perbiieh  raFch  hinter  Akten  und  Pre- 
digfbüchern,  in  Kanzlei-  und  Schuiftuben.  Den 
Bundesbrüdern  Böity  und  Kiofen,  die  beide 
Tcfion  1776  Ins  Grab  fanken,  folgt  Bahn  drei 
3ahre  [päfer.  Seebadi  war  bereits  Im  Berbft 
1772  geitorben,  Leiiewiß  Tchwieg,  miiler  per- 
faurchfe  das  iyriFche  Saltenfplei  bald  mit  der  ein- 
träglicheren ProfaFchriffffeilerei  und  entwickelte 
Hch  dann  zu  dem  «runden  und  feierlichen 
KoniiHoriairafi',  wie  ihn  Erneffine  Poß  in  den 
«Mitteilungen  aus  dem  Leben  ihres  [Hannes« 
Fchildert.  Aus  Freunden  waren  fogar  Feinde 
geworden.  Kiopffock  zankte  Hch  mit  Poß  wegen 
metrifcher  Kleinigkeiten  herum.  Hl.  Claudius, 
der  immer  mit  dem  Bund  im  engften  Perkehr 
geftanden  hatte,  nahm  zur  franzöfirchen  Repo- 
lufion  eine  andere  Steilung  ein  als  Jene  beiden 
poiitirch  harmonierenden  Koryphäen.  Die  Be- 
ziehungen zwifchen  Sfoiberg  und  Poß  trübten 
Hch  PoIIFfändig.  Wo  waren  die  heiligen  Schauer 
geblieben,  welche  die  Freunde  einft  durchbebf 
haften?  Wo  die  großen  flusfichten  des  Bundes, 
die  entflammen  follten,  mochte  man  He  be= 
fingen  oder  berdireiben?  Wo  die  Prophezei- 
ung Klopltocks,  der  Hch  noch  in  der  «Gelehrten- 
republik»  ermutigend  an  die  3üngiinge  ge- 
wendet hafte,  «deren  Berz  Jeßt  lauf  por  Unruhe 
Fdilägt«,  in  Boffnung  des  HufFchwunges  deutfdier 
Eigenart  und  Berriichkeit?  Wo  die  zärflidiife 
Freundrehaff,  die  zärtliche  Sehnfucht,  mit  der 
F.  L.  Sfoiberg  die  Brüder  in  Gedanken  küßt? 
Schlimmer  wie  Friedrich  Leopold,  der  einft  pon 
fürffiiehen  Perrüfern  gelungen  hafte  und  [ich 
[päfer  der  rdillmmffen  kirchlichen  und  poiifiFchen 
Reaktion  in  die  Arme  warf  und  zum  Katholi- 
zismus übertraf,  konnte  niemand  Feine  Per- 
Hi  gangenheif  perleugnen.  - Kurz,  Abfall  und 
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Perleugnung  der  aKen  Jugendideale  und  Diifo 
nanzen  überall.  Das  Sdilcfelal  des  Bundes,  wir 
betonen  es,  war  lehr  traurig,  Aber  darf  man 
deshalb  leine  Bedeutung  auf  eine  Jugendliche 
Spielerei  herabdrücken,  über  die  mancherlei  $ 

Perirrungen  der  Jünglinge  die  flchfeln  zucken  ■ 
und  Ihre  dichterikhen  fieiffungen  gering  be- 
werfen, well  He  ein  neues  Zeltaller  der  Poefie 
nicht  heraufführfeni  Sollte  die  felbfflofe  Be- 
gebung an  das  Große  und  Edle  gänzlich  frucht- 
los gewefen  fein?  Sing  nicht  doch  pon  der  Be- 
gelfferung  Jener  reinen,  treuherzig  fchwärmen- 
den  Jünglinge  ein  Strom  frühen  Hebens  durch 
untere  filteratur,  wenn  er  auch  noch  fo  IchneH 
perrann  i Bleibt  nicht  doch  eine  Fülle  pon  An- 
regungen übrig,  die  aus  dem  Bund  heroor- 
gingen,  duftende  Blüten,  die  der  Bain  getragen  ? 

Über  dem  lärmenden  Klopftockkulfus  ilt  die 
Catfache  nihf  zu  pergeflen,  daß  bei  Jenen  Jfl 
Jünglingen  der  Zug  unmittelbarer,  poiksfüm- 
(Iher  Dihfung  herporfraf.  Das  Schöne,  Zarte, 

Schlichte,  milde  und  Weiodiöie  in  Bölfys  Se= 
dlhfen,  die  khwermüfige  Ruhe,  die  an  Dränen  MJ 
grenzt,  lein  Inniger  Ankhiuß  an  die  flatur,  die 
Kunff,  nafurrhilderungen  mit  feelifhen  Por- 
gängen  ln  Perbindung  zu  ießen,  mähen  ihn 
zu  einem  wirklichen  Dichter.  fiöity  gehört  zu 
den  Iiebenswürdlglfen  Erkheinungen  In  der 
deutrhen  Hiferafur.  Ein  Strahlenglanz  umgab  Q 
den  früh  Perftorbenen,  nicht  bloß  für  feine  zu-  Mf 

rühgebllebenen  näheren  Freunde,  fondem  für 
die  ganze  empfindende  deutrhe  Jugend,  die 
In  den  Perlen  des  Craumbildlängers  die  zarte- 
ften  Gefühle  Ihres  Berzens  ausgefprohen  fand. 

Bölfy  war  es  heiliger  Ernft  mit  dem  Berufe  der  |-j 
Poefie,  und  die  Baingenoffen  waren  es,  in  deren  yj, 

Kreis  lieh  fein  üaient  entfaltete.  Die  Jahrgänge 
1773  und  1774  des  Wufenaimanachs  haben  die 
unpergängllhe  Bedeutung,  die  wlhfigfte  Quelle 
der  neuenfftandenen  deuffhen  Hyrik  zu  fein. 

Bier  erfhienen  zum  erften  IUale  Böltys  khönife 
Weder  neben  denen  pon  FIHIIer  und  Sfolberg. 

Goethe  abgerehnet  haben  die  Göttinger  am 
meiiten  dazu  beigefragen,  daß  diedeuffhe  Hyrik 
fih  endlih  dem  perderblihen  Jagen  nah  dem 
Fremden  entzog  und  wieder  khlichf  und  Innig, 
natürlich  und  urfprünglih,  ehf  deutfh  und 
polkstümlih  wurde.  Und  noh  heute,  nah  (V 
150  Jahren,  leben  im  Wunde  des  deuffhen  IJ| 

Polkes  die  bieder  fort,  die  der  Begeifferung 
naiper,  unerfahrener,  unperdorbener  und  Ideal-  ÄÄ 
gelinnfer  Jünglinge  entlprungen  lind.  ||| 


Emmanuel  Kanf. 

Von  ßoulton  Stewart  Ehamberlaln. 

Die  Philolophen  des  Wittelalters  pflegten 
zwHhen  einer  Befrahfung  sub  specie  tempo- 
rls  und  einer  sub  specie  aeternlfafis  zu 
unferfchelden,  Je  nahdem  der  Gegenlfand  als 
pergänglihe,  zeitlih  belfimmfe  Erkheinung, 
oder  als  ein  Zelfloles  und  Zweitloles  und  darum 
Ewiges  ins  Auge  gefaßt  wurde.  Wehr  als 
anderswo  Iff  diele  Unferkheidung  bei  der  Be- 
frahfung unlterbllh  großer  Wänner  am  Plaße. 
Jn  einer  Beziehung  gehören  He  ihrer  Zeit  an 
und  lind  nur  aus  Ihrer  Zeit  zu  perltehen:  ihr 
perdanken  He  ihre  Bildung,  die  beltimmenden 
Anregungen,  die  belonderen  Wege,  die  eigen- 
tümliche Art,  In  der  das  Shihial  He  förderte 
und  hemmte;  In  einer  anderen  aber  — und  das 
Iff  die  tiefere  und  ergebnisreihere  Auffüllung 

— Iff  dieies  Zeitliche  Zufall,  Beiwerk,  Gleichnis, 
und  es  offenbart  lieh  In  einer  erhabenen  Per- 
iönlihkeif  als  ihr  eigentliches  Wefen,  — als  das 
Geheimnis  der  unoergleihlihen  Wirkung,  die 
He  auf  Jahrhunderte  ausübf,  ein  Außerzeltlihes, 
eine  die  enggeffehfen  räumlichen  und  gekhichf- 
liehen  Grenzen  zeriprengende  Gewalt.  Gott 
Ilt  ewig;  Je  näher  ein  Wenkh  dem  Göttlichen 
kommt,  um  io  deutlicher  triff  das  Ewige  an  ihm 
in  die  Erfcheinung,  um  io  lockerer  hängt  Ihm 
der  pon  Jedem  Winde  getriebene  Wanfel  der 
Zeit  um  die  freie  Geifalt.  Wohl  iif  es  belehrend, 
oon  Plato  zu  pernehmen,  daß  er  flrfitokraf, 
Dihfer,  Königsfreund  war,  daß  er  in  [einem 
Garten,  fern  pon  dem  Gekhwäße  der  Stadt  und 
dem  Staube  der  Schulen,  auserleiene  Geiifer 
unterwies;  auh  entbehrt  es  nihf  des  Jnfereiies 
zu  beobachten,  wie  er,  feinen  Geiif  an  den  Ge- 
danken anderer  übend,  nah  und  nah  bis  auf 
die  Böhe  feines  Seibif  emporwuhs;  doh  hängt 
das  alles  nur  flüchtig  mit  dem  wahren,  ewigen 
Weien  diefes  unpergleihlihffen  Wannes  zu- 
lammen,  der  — wir  mögen  es  wißen  oder  nicht 

— uns  allen,  uns  und  den  fernifen  Gekhlechfern 
unlerer  Kindeskinder,  porgedadif  hat.  Wif 
Plato  iif  Kant  zu  pergieichen.  Schon  IH  ein 
großer  Cell  [einer  Umgebung  aus  dem  Bewußt- 
[ein  der  Hebenden  enfkhwunden;  Je  tiefer  die 
flacht  der  Pergeiienheit  Hch  über  das  Pergeiiens- 
werfe  hinabienkf,  um  fo  klarer  muß  feine  Ge- 
ifalt herportrefen;  He  In  ihrer  ganzen  Größe  zu 
erblicken,  IH  künftigen  Jahrhunderten  porbe- 
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halfen.  3n  ihren  Arcfdpen  werden  die  freuen 
Büfer  des  Bortes,  lo  gut  es  gelingen  will,  die 
Kunde  der  plelfach  perrdilungenen  Zufammen» 
hänge  aulbewahren;  doch  was  der  hebende 
braucht,  Ilf  das  Bellpiel,  die  möglldiff  perein» 
fachte  Geffalf,  das  ewig  Bedeutungspolle,  das 
sub  specle  aefernltafis  Erblickte,  In  Fcharfen 
Umriffen  am  ßorizonfe  des  Bewußtfeins  hin» 
gezeichnet;  unbekümmert  um  Chronologie  und 
Werdegang,  erfaßt  er  alles,  was  wirklich  noch 
lebt,  und  knüpft  das  Entferntere  zur  Einheit 
zufammen,  auf  daß  neues  heben  und  neue 
Daten  entltehen. 

Reden  wir  zuerft  uon  dem  zeitlichen,  dann 
pon  dem  ewigen  Smmanuel  Kant. 

Kants  80  Jahre  währendes  heben  Ift  faft 
ganz  pon  dem  18.  Jahrhundert  umfchloffen, 
einem  Jahrhundert  pon  fo  ausgefprochener, 
befonderer  Phyfiognomie,  daß  mit  dem  bloßen 
Worte  die  Zeltumftände  und  Ihr  unausbleib» 
Hcher  Einfluß  auf  die  äußere  Geltaltung  der 
Perfönlichkelt  hinreichend  gekennzeichnet  find, 
flach  dem  majeftätifch  großzügigen,  kühn  auf» 
bauenden,  dramafiFchen  Jahrhundert  der  Ga» 
fllei,  Descarfes,  Ilewfon,  helbnlz,  der  Shake» 
Ipeare,  Calderon,  ITloliäre,  Rubens,  Rembrandt 
war  eine  fchwächere  Epodie  aufgedämmert:  der 
geniale  Spötter  Polfaire,  der  Dolmetfcher  und 
Perbreiter  wiffenfchaftllcher  und  poefiFcherGroß» 
taten  des  16.  Jahrhunderts,  gab  den  Con  an 
für  ganz  Europa,  Watteau  und  Boucher  waren 
jeßt  die  bedeutenden  IRaler,  man  dichtete 
Zofen  oder  flache  ITloralifäten,  allenfalls  Kirchen» 
Ileder,  die  Phllofophie  wurde  populär  und  triefte 
pon  ßumanifätsphrafen,  oder  He  perfiel  ln  Fla» 
dien,  zynüchen  ITlaferlalismus,  alle  Formen  — 
der  Architektur,  des  Gerätes,  der  GeielIFchaff, 
der  Gedanken  — waren  entweder  zierlich,  ge* 
wunden,  per[chnörkelt  oder  phanfallelos,  bleiern, 
langwellig;  die  [faatllchen  Perhälfnllfe  — na» 
mentlich  In  Deuffchland  — enflprachen  genau 
diefer  allgemeinen  Gemütsbefchaffenhelt  der 
Schwäche,  Zerfahrenheit,  Jdeenlofigkelf,  Kon» 
pentionallfäfjelne  große  Seele  war  notwendiger» 
weife  elnfam,  perbannf,  auf  fleh  zurückgewlefen, 
— der  Denker  in  der  Welf  feiner  Gedanken  nicht 
minder  als  der  Preußenkönig  auf  dem  Chrone. 
Wenn  Kant  fein  erites  großes  und  unpergäng» 
liches  Werk,  die  Allgemeine  IlaturgeFchlchfe  und 
Uheorle  des  Bimmels,  «dem  Berrn  Friedrich, 
Könige  pon  Preußen»  widmet,  Io  fehen  wir 
darin  den  Gruß  des  Einfamen  an  den  Einfamen. 
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Außer  der  drückenden  huffloflgkeit  feiner 
Zeit,  engte  Kant  die  Berchränkfheit  dürffigfter 
Perhältnilfe  ein.  Als  Sohn  eines  Saftlermeiffers 
geboren,  hat  er  im  mühfeligen  Frondlenft  des 
Bauslehrers  und  fTlaglfters  fein  heben  frlften 
mülfen.  Die  Unlperfltäf  tat  wenig,  um  ihn  zu 
fördern;  erft  mit  46  Jahren  erhielt  er  eine  Pro» 
feffur,  und  zwar  für  Ulathemafik;  nicht  dem 
weifen  Urteile  der  Fakultät,  fondem  dem  Zu» 
Fall,  daß  ein  Kollege  gerade  auf  dielen  Stuhl 
huff  hafte  und  Kant  einen  CauFch  anbof,  per» 
danken  wir  es,  daß  der  Denker  Phllofophie  hat 
lehren  dürfen.  «Palte  Gelehrte  können  lehr 
borniert  fein»,  wie  Kant  bemerkt.  Erft  gegen 
hebensrehluß  hat  er  es  durch  den  mufferhaffen 
Sparfamkeltsflnn,  den  er  pon  feinen  fchofflfchen 
Großeltern  geerbt  hafte,  zu  einem  kleinen  Per» 
mögen  und  fomif  zur  Unabhängigkeit  gebracht. 

Schon  aus  diefer  kurzen  Schilderung  geht 
herpor,  daß  es  unter  foldien  Umlfänden  auch 
einen  langen  Kampf  koften  mußte,  fleh  bis  zur 
inneren  Unabhängigkeit  durchzulichten.  Zwar 
tritt  Kant  poll  IRuf  feinen  beFchwerlichen  hebens» 
weg  an;  In  feinem  mit  22  Jahren  gefchrlebenen 
Erffllngswerk  erklärt  er:  «Jch  habe  mir  die 
Bahn  Teflon  porgezelchnef,  die  Ich  halfen  will; 
Ich  werde  meinen  häuf  antreten,  und  nichts  foll 
mich  hindern,  Ihn  Fortzufeßen.»  Doch  Hand 
Ihm  alles  entgegen;  und  hemmte  Ihn  einerfeifs 

— Im  Gegenfaße  zu  dem  begüterten  Plato  — 
die  Armut  Schrift  für  Schritt,  fo  Feifeite  Ihn  noch 
mehr  die  kümmerliche  Gedankenwelt,  die  Ihn 
umgab,  die  perfchnörkelte,  armfelige  Phllofo» 
phie,  In  der  er  felber  erzogen  war  und  die  er 
nun  andere  lehren  follfe.  Ille  ift  es  einem 
großen  Denker  fo  errchwerf  worden,  groß  zu 
denken.  Er  hafte  die  Pierziger  überrdiritfen, 
ehe  er  echte  eigene  Wege  betrat,  und  zählte 
57  Jahre,  als  (ein  erftes  grundlegendes  Werk 

— die  Kritik  der  reinen  Pernunff  — erfüllen. 
Daher  die  Anomalie,  daß  bei  Kant  die  Zelt  der 
größten  rdiöpferifchen  Produkfipität  zwifchen 
das  55.  und  75.  hebensjahr  fällt;  daher  aber 
auch  der  darauf  folgende  Zufammenbruch  der 
gelffigen  Fähigkeiten.  Kant  hat  fein  hebens» 
werk  nicht  pollenden  können;  das  ift  der  Fchwerlfe 
Cribut,  den  er  — und  mit  ihm  alle  folgenden 
Gefchlechfer  — der  Fchnöden  Zeitumgebung  zu 
zahlen  hatte. 

WorlnnunfelneZeifihn  förderte,  war  zweierlei. 

Erffens  luchte  er  In  der  Ferne  die  Größe,  die 
er  um  lieh  herum  nicht  antraf.  Gegen  fach» 
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phIlofophi[che  Abhandlungen  empfand  er  eine 
unüberwindliche  Abneigung.  <i  LtuFfbaumeiffer» 
und  'i  Pöbel  der  Pernünffler»  nennt  er  die  ge* 
lehrten  Kollegen,  und  die  Uletaphyfik  iif  ihm 
«ein  [Härchen  aus  Schlaraffenlandes;  dagegen 
rchenht  er  die  ieidenrchaftlichffe  Aufmerkiamkeit 
zwei  Werken  der  Erweiterung,  die  dazumal 
mit  Beharrlichkeit  durchgeführt  wurden  und  de* 
ren  zukunffgeftaitende  Bedeutung  er  klar  er* 
kannte:  den  geographirchen  Entdeckungen  und 
den  chemirch=phy[ikaliFchen  Entdeckungen.  Kant 
fas  Jedes  Reifebuch,  fobald  es  erkhien,  und  pries 
fleh  glücklich,  ein  Aitersgenoife  Kapitän  Cooks 
zu  fein.  Ebenfo  groß  war  Kants  Snfereiie  für 
alle  Fortrdiritte  auf  dem  Gebiete  der  Phyiik 
und  der  Chemie.  Der  Profeffor  der  Chemie, 
Karl  Softfried  fiagen,  bezeugt  fein  Erifaunen, 
den  Tchon  bejahrten  Kant  in  allen  Einzelheiten 
der  neueiten  Experimentalchemie  pöiiig  bewan* 
dert  zu  finden.  Das  alfo  war  die  Weif,  wo  Kant 
Erweiterung  des  Seiichfskreiies,  Befreiung  des 
Seiifes,  Belehrung  fudife  und  fand. 

Die  zweite  Förderung,  die  er  pon  feiner  Zeit 
empfing,  gerdiah  durch  das  Auftreten  zweier 
wirklich  großen  ITlänner : ich  meine  3ean  3ac= 
ques  Rouiieau  und  Daoid  ßume.  Der  Franzoie 
und  der  Engländer  gewährten  dem  Deutrehen, 
was  ihm  zu  Jener  Zeit  in  der  eigenen  fieimaf 
— da  Soethe  und  Schiller,  als  zu  ipäf  geboren, 
in  feinen  Sefichtskreis  nicht  mehr  eintreten 
konnten  — kein  einziger  IBerich  zu  gewähren 
imftande  war:  die  geiffige  Anregung,  den  zün* 
denden  Funken.  Rouiieaus  Bildnis  war  das 
einzige,  das  Kant  an  feinen  rdimucklofen  Wän* 
den  duldete;  feiner  Perpfiichfung  gegen  fiume 
tut  er  wiederholt  Erwähnung.  Wenn  man,  be= 
hufs  mögiiehifer  Pereinfachung,  Kants  Bebens* 
werk  in  zwei  Celle  zerlegt:  einen  iiftlich-religiö* 
fen  und  einen  krifiTch  = erkennfnisfheoretirchen, 
io  kann  man  lagen,  Rouifeau  hat  den  bettim* 
menden  Antrieb  zum  eriten,  ßume  zum  zweiten 
gegeben. 

So  oiel  über  Kant  sub  spede  temporis. 

Wollen  wir  nun  Kant  sub  spede  aeferni* 
falls  betrachten,  io  müiien  wir  uns  erit  fragen: 
was  hat  Kant  gewollt?  Wie  ioilten  wir  feine 
ewige  Bedeutung  richtig  erkennen,  wenn  wir 
hierüber  faheh  unterrichtet  iind?  Zum  Slück 
hat  er  uns  ieiber  eine  genau  formulierte  Anf* 
wort  hinterlaiien;  «Sch  lehre  die  Stelle  gezie- 
mend zu  erfüllen,  welche  dem  IRenfchen  in  der 
Sdiöpfung  angewieien  iif,  und  aus  der  er  lernen 
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kann,  was  man  [ein  muß,  um  ein  ITlenrch  zu 
fein.»  Pon  Anfang  an  und  zu  allen  Zeiten  iif 
Kants  Ziel  ein  praktifches  gewefen.  Einmal 
bezeichnet  er  einem  Freunde  gegenüber  ais 
Snhalf  [eines  Cuns:  «die  Quellen  alles  Prak* 
fifchen  zu  eröffnen». 

Bierdurch  nun  gerade  — durch  das  Drahtliche, 
nicht  Spekulafipe  des  Zieles  — fand  lieh  Kant 
unwillkürlich  mit  Sewalt  auf  die  krlfifche  Kern* 
frage  alles  Sinnens  über  die  Stellung  des  Illen* 
fchen  in  der  Schöpfung  hingedrängt.  Der  ITlenrch 
itehf  gewifiermaßen  als  Zwitter  da;  er  gehört 
zwei  Welten  an;  wie  Kant  es  einmal  gemein* 
perifändiidi  ausdrückf:  «er  perknüpff  Sott  und 
Weit»;  oder  wie  der  wiifenrchaftliche  Ausdruck 
laufet:  er  iff  ilafur  und  zugleich  auch  Freiheit; 
als  ilafur  iit  er  ein  bloßes  Rad  in  einem  iücken* 
ioien  IRechanismus,  als  Freiheit  iit  er  eine  Per* 
iöniiehkeif,  deren  Wert  und  Würde  alles  über* 
trifft,  was  die  Ilafur  herporzubringen  permag. 
Bier  enfiteht  der  ewige  Zweifel  und  der  un> 
[chlichfbare  Streit.  Die  Einen  leugnen  die  ilafur, 
um  die  Periönlichkeif  zu  reffen,  die  Anderen 
opfern  die  Periönlichkeif,  um  in  der  Erkenntnis 
der  Ilafur  ungehindert  fortrehreifen  zu  können. 
Genau  auf  dem  kritifchen  Punkte,  wo  die  Wege 
lieft  rdieiden,  [fand  pon  Bauie  aus  Kants  Geht: 
den  exakten  Wlifenkhaften  und  dem  Studium 
der  ITlafhematlk  leidenrdiaftiich  hingegeben,  zu* 
gleich  in  die  moraürche  Frage  perfieft:  «was  muß 
man  fein,  um  ein  illerich  zu  fein?»  Und  io 
wuchs  denn  für  ihn  das  kritifche  Problem:  wie 
perhälf  (ich  ilatur  zu  Freiheit?  Weit  zu  Gott? 
— die  geheimnispoiie  Gleichung,  deren  beide 
Seifen  er  in  io  außergewöhnlicher  Weife  befähigt 
war  zu  überleben  — immer  mehr  zu  der  wich* 
figften  aller  Aufgaben  heran.  Bis  diefes  Pro* 
biem  geiöit  war,  fußte  weder  Wiiienrchaft  noch 
Siftenlehre  auf  feiler  Grundlage.  ttäßt  fleh 
das  Geieß  pon  Uriache  und  Wirkung  nicht  als 
unbedingte  ilofwendigkeit  nachweifen,  dann  iit 
uniere  ifoize  Wiiienrchaft  der  Ilafur  ein  Karten- 
haus; kann  die  Freiheit  angezweifelf  werden, 
dann  iit  Sittlichkeit  und  mit  ihr  Religion  ein 
Tchwankes  Rohr. 

So  wird  denn  Kant,  wie  2000  3ahre  por  ihm 
Plato,  gieichfam  gegen  leinen  Willen  gezwungen, 
(ich  eingehend  mit  überiinnlichen  Forfchungen 
abzugeben.  Plato  und  Kant  iind  beide  IRora* 
litten  und  Soziologen;  beide  werden  nie  müde, 
die  Fruchtloiigkeit  der  Bemühungen  aller  be= 
rufsmäßigen  Gedankenakrobaten  zu  geißeln; 
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beide  (ehen  [ich  aber  — gerade  Infolge  Ihrer 
praktirdien  Ziele  — genötigt,  [Ich  mit  dem  Grund* 
Problem  aller  ITletaphyflk  — dem  Verhältnis 
zwirchen  Flafur  und  Freiheit  — zu  befähigen. 
Es  Ilt  dies  Jedoch  für  fie  Im  Einfang  eine  neben* 
lädillche,  faft  lültlge,  möglidift  fchnell  zu  erledi* 
gende  Arbeit;  «Idi  werde  froh  fein,  wenn  Ich 
meine  Kritik  der  Vernunft  werde  zu  Ende  ge* 
bracht  haben»,  Tchreibf  Kant  20  Sahre  oor  der 
endgültigen  höfung  dlefer  feiner  Aufgabe.  Doch 
nunmehr  hat  fie  beide  der  Dämon  und  läfjf  fie 
nie  wieder  los.  Sie  finden  nämlich  die  höfung 
des  Problems,  und  auf  einmal  oerlfeht  fie  kein 
ITlenrch  mehr,  denn  der  ülenFch  will  auf  allen 
Gebieten  permiftelH  Dogmen  denken,  und  was 
Plato  und  Kant  finden,  Ift  der  Gedanke  der 
ülefhode,  d.  h.  des  kritirdxen  Begreifens,  im  ge* 
nauen  Gegenfafj  zu  allen  Dogmen;  hier  tritt 
der  ülenrch  aus  nalo  kindlichen  Vorftellungen 
heraus  und  zu  männlich  reifer  Ginficht  über. 
Und  Ihre  Sittenlehre,  Ihre  Gefelüchaftslehre, 
Ihre  Religionslehre  — das,  worauf  es  ihnen 
einzig  ankommt,  das,  wofür  fie  auszogen  und 
was  fie  Jefjt  entdeckt  haben  — He  können  es 
anderen  nicht  perkünden,  wenn  es  nicht  porher 
gelungen  ift,  ihre  neue  Weltanfchauung  über* 
zeugend  mitzuteilen.  So  wird  die  [lebenfache 
nach  und  nach  zum  ßaupflebenswerk.  Beide 
niänner  werden  unbewußt  In  den  Dlenlt  einer 
Vorlehung  genötigt;  fie  Herben,  ohne  das 
gelelltet  zu  haben,  was  He  eigentlich  hatten 
(elften  wollen,  und  haben  dabei  das  pollbracht, 
was  aus  dem  gefamten  ülenfchengerchlechf  nur 
Ile  allein  zu  pollbringen  fähig  waren. 

Die  höfung,  die  Kant  fand  — und  die  fleh 
der  plafonHdien  als  naheperwandfe  Ergänzung 
anfchllefjf  — , zeigt  den  praktirdien  Denker  und 
mafhemafiker.  Descartes  begründete  unlere 
höhere  Rlathematik  durch  folgende  methode: 
will  Ich  ein  Problem  [Öfen,  fo  beginne  Ich  damit, 
es  als  gelöft  zu  betrachten:  «premiöremenf  Je 
suppose  la  diese  comme  döja  falte.»  Ebenfo 
geht  Kant  zu  Werke.  Es  ift  kindiieher  Srrtum, 
einen  Anfang  fudien,  ein  erftes  Prinzip  feft* 
[teilen  und  pon  dort  aus  das  Gegebene  erklären 
zu  wollen.  Wahr  Ift,  was  lebt  und  Heben  zeugt. 
Die  Freiheit  können  wir  nicht  entbehren,  die 
flatur  auch  nicht;  das  unmittelbar  Gewlffe  [eug* 
nen  zu  wollen,  nennt  Kant  »einen  Skandal  der 
IRenrchenpernunft».  flicht  darauf  kommt  es 
alfo  an,  Freiheit  und  flatur  in  Ihrem  Zufammen* 
beffehen  zu  «erklären» ; diefes  Vorhaben  hätte 


Wi 


m 


m 


s 


Si 

■M 

.Ml 


überhaupt  keinen  Sinn;  fondern  wir  müflen 
nach  Analogie  mit  dem  Verfahren  der  IRathe* 
maflk  und  der  mafhematifdien  Phylik  das  Ge* 
gebene  als  gegeben  annehmen  und  nunmehr 
den  Zufammenhang  In  unterem  Geilte  derartig 
aufbauen,  dafj  er  harmonifch  wird,  das  helfjf, 
dafj  ein  Jeder  Cell  des  fatfädillch  Gegebenen 
zu  Jedem  anderen  Cell  wie  zum  Ganzen  in 
überlididiche,  lückenlofe,  allleltlg  bedingende 
Beziehung  triff.  Das  Ift,  was  begreifen  zu 
helfjen  perdient  (Im  Gegenfatj  zu  «erklären»), 
üun  läßt  die  mafhematiTche  höfung  eines  Pro* 
blems  häufig  noch  andere  Rötungen  zu;  Infofern 
diele  eine  aber  möglich  Ift,  Ift  fie  ohne  weiteres 
auch  richtig.  Bei  der  Betrachtung  pon  Caffachen 
liegt  das  Verhältnis  anders;  hier  könnte  die 
«Richtigkeit»  einer  höfung  möglicherweife  eine 
blojj  bildliche  fein;  fo  kann  man  z.  B.  bei  allen 
phyfikalirchen  ßypofhelen  (Äther,  Atome  ulw.) 
nicht  wlffen,  ob  und  Inwiefern  He  materiell  mit 
der  Wirklichkeit  übereinftlmmen;  [obald  fie  aber 
die  oben  bezelchnefen  Bedingungen  erfüllen, 
Und  He  Jedenfalls  Symbole  der  Wahrheit.  Eine 
derartige  wlffenrchaft[lch=genaue  Symbolik  lucht 
nun  Kant  für  die  Caffache  «ülenrch»  aufzuffel* 
len,  eine  «Architektonik  der  Vernunft»,  wie  er 
es  nennt;  gelingt  es  ihm,  fo  Ift  der  ülenrch,  zwar 
nicht  erklärt,  doch  In  feinem  wlderfpruchspollen 
Wefen  begriffen. 

Bei  der  Symbolik  Kants  liegt  alfo  die  Zwie* 
[pühlgkelt  des  menfchüchen  Wefens  zugrunde; 
He  wird  nicht  oerrdileierf , nicht  zu  perfurchen 
gefudif.  Es  gibt  Freiheit  und  es  gibt  üatur; 
ganz  innen  Im  Bewufjtfein  Tchelnen  beide  zu* 
fammenzulaufen,  doch  Je  fefter  man  dielen  Ver* 
einigungspunkf  ins  Auge  fafjf,  um  Io  weiter 
weicht  er  zurück;  wir  können  Ihn  nie  ergreifen; 
plelmehr  bewegt  (Ich  das  ganze  heben  unlerer 
Vernunft  an  zwei  auseinander  [hebenden  hl* 
nlen  entlang:  In  der  Praxis  des  hebens  han* 
dein  wir  als  freie  Wefen,  in  der  Cheorie  er* 
kennen  wir  uns  als  gebundene  Bruchffücke  der 
durch  üofwendigkelf  regierten  üatur.  So  haben 
wir  denn  — um  uns  lelbff  zu  begreifen  - por* 
auszufefjen,  dar;  Innerhalb  unferes  einheitlichen 
Gemütes  zwei  perlchledene  Arten  zu 
denken  am  Werke  find:  eine  prakflfche 
Vernunft  und  eine  fheoretHche  VernunH.  Die 
Caffachen,  welche  die  prakfirche  Vernunft  ent* 
deckt,  find  Gebote.  3n  der  üatur  beläfje  die 
Verheilung  eines  Gebotes  keinen  Sinn;  man 
kann  da  nicht  fragen:  was  follfe  fein?,  fondern 
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nur:  was  IR?  3m  prakflfchen  lieben  dagegen 
IR  das  Sollen  — [ei  es  als  Wunldi  oder  als 
Pflicht  — alles.  Aus  der  Uatladie  des  Sollens 
erfolgt  der  Begriff  der  Perfönlichkelf,  und  aus 
beiden  ergibt  fidi  die  3dee  der  Freiheit,  und  io 
gelangen  wir  zu  Jenen  Gefamtvorifeliungen 
einer  moraürchen  Bedeutung  des  Daieins,  die 
wir  als  Religion  zu  bezeichnen  pflegen.  Die 
theoretiTche  Vernunft  andererfeits  erhält  auf  ihre 
Frage  «was  IR?i-  die  Antwort  «unwandelbare 
ßeietjei';  die  Einiichf  in  dieie  Gefeße  bildet  £r= 
kenntnis,  fheoretirche  Erkenntnis,  und  die  Ein- 
heit  aller  verfchiedenen  Erkenntniife  führt  zu 
der  3dee  der  üatur  und  — iobaid  diele  iyfte« 
matirch  ausgebaut  wird  — zur  Wifienfchaft  der 
flatur.  ßieraus  ergibt  [ich  folgendes  Schema: 

der  fTlenfch  (als  Cräger  aller  Erfahrung) 


Wifienfchaft 

ilatur 

Erkenntnis 

\ 

Gefeße 

theoretifche  Vernunft 


Religion 

Freiheit 

Perfönlichkelf 

/ 

Gebote 

praktifche  Vernunft 


der  menrdi  (ais  Vernunft) 

Drinnen  im  Gemüfe  lind,  wie  gefagt,  fheore- 
fifche  Vernunft  und  praktikhe  Vernunft  kaum 
durch  eine  dünne  Scheidewand  getrennt;  es 
Tcheint,  als  müßten  He  Jeden  Augenblick  zu- 
fammenfliefien;  Je  tiefer  aber  die  Gedanken 
hineindringen,  um  die  Zufammenhänge  zu  er- 
fallen,  um  fo  ferner  voneinander  geraten  He. 
«Es  ilti>,  lagt  Kant,  «nicht  möglich,  eine  Brücke 
oon  einem  Gebiete  zu  dem  anderen  hinüber» 
zurchlagen.i'  Darum  iit  Jede  äußere  Verföh« 
nung  zwifdien  Religion  und  Wifienfchaft  un= 
durchführbar;  nur  innen,  im  Berzen  des  Uten» 
Tchen,  fließen  beide  — wenn  der  IRenrch  erft 
gelernt  hat,  «was  er  fein  muß,  um  ein  flfenfch 
zu  fein»  — harmonüch  zufammen.  Dagegen 
IR  es  ein  fchweres  Verbrechen  gegen  das  Wefen 
des  IRenfchen,  wenn  die  Religion  [ich  unterfängt, 
die  Wiifenrchaff  zu  meiftern,  und  ein  noch  größe« 
res  Verbrechen,  wenn  die  Wifienfchaft  die  Frei» 
heit  und  mit  ihr  die  Pflicht  in  Frage  [feilt. 

Weiter  ins  einzelne  der  kanfifchen  Weifan» 
fchauung  zu  dringen,  IR  hier  nicht  der  Piafj; 
hier  konnten  nur  die  lüefhode  und  ihr  fiaupf» 
ergebnis  genannt  werden.  3eder  muß  einfehen, 
daß  dieie  Gedanken  in  keinem  inneren  Zu= 
fammenhang  mit  den  Erbärmlichkeiten  der  Zeit» 
umffände  Rehen;  He  befißen  ewige  Geltung. 
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Goethe  und  Schiller. 

Von  Otto  ßarnadt. 

Ein  Gefamfbegriff  find  uns  die  beiden  großen 
Dichter  geworden;  ihre  verbundenen  Ilamen 
erwecken  in  uns  die  Vorffeliung  der  höchiten 
Entfaltung  der  deutfchen  Poefie.  Zugleich  aber 
auch  die  eines  fiöhepunkfes  der  deutrchen 
Kultur  überhaupt. 

Das  geiffige  heben  war  durch  die  reißend 
fchneiien  Fortrchrifte  des  18.  Jahrhunderts  auf 
eine  hohe  Stufe  geführt  worden.  Es  iit  nicht 
vorwiegend  eine  Periode  künffierifcher  Ent» 
Wicklung,  die  Deutrchiand  damals  durchlebt 
hat;  mit  bewußter  Anftrengung  nur  haben 
Goethe  und  Schiller  der  rein  künHIerHchen  Be» 
trachfung  zu  ihrem  Rechte  verhoifen.  Die  fiaupt» 
kraft  Deuffchlands  richtete  (ich  neben  der  Poefie 
auf  die  Phiiofophie,  und  es  iit  von  höchffer  Be- 
deutung, daß  der  Bochffand  unferer  hiterafur 
zufammentrifff  mit  einem  Böhepunkt  unferer 
Welferkenntnis.  Die  Gehalten  von  Kant,  Goethe 
und  Schüler  find  unzertrennlich  verbunden;  aus 
der  Folgereihe  unferer  ideaiiffifchen  Phiiofophen 
ift  befonders  Scheliing  für  Goethe  bedeutungs- 
voll geworden.  So  ift  denn  das  hebenswerk 
Jener  beiden  großen  Dichter  unzertrennlich 
von  unferem  Ringen  um  die  tiefften  Probleme 
der  Weit-  und  hebensanfchauung.  — Dagegen 
iit  für  ihr  künifierirches  Schaffen  von  durch- 
fchiagender  Bedeutung  die  allgemein -euro- 
päüche  künitierifche  Atmofphäre  der  Zeit  ge- 
worden. Es  herrfchfe  der  antikifierende  Kiaifi« 
zismus,  der  allerdings  nicht  überall  aus  rein 
künfflerifchen  Wurzeln  erwachten  war,  am  we» 
nigften  in  dem  maßgebenden  hande,  in  Frank- 
reich. Bier  hängt  die  gefamte  künftleriTche  Be- 
wegung aufs  engfte  mit  den  politifch-iozialen 
Zuitänden  zuiammen,  Wie  der  Rokokoffii  un= 
zerreißbar  mit  der  Welt  des  anden  rägime  ver- 
knüpft war,  wie  fpäfer  die  poiitifche  Reffauration 
die  Romantik  hervorbrachte,  fo  ift  der  Kiaffizis- 
mus  der  natürliche  Ausdruck  der  Empfindungs- 
weife der  republikanifchen  und  der  cäfarihifchen 
Zeit  gewefen.  nicht  durch  ähnlich  Harke  Perfön« 
iichkeifen  wie  fein  glänzender  Vorgänger  zur 
Zeit  hudwigs  XIV.  getragen,  ift  diefer  franzö- 
fifche  fleukiaHizismus,  ohne  tief  gegrabene 
Spuren  zu  hinferiaffen,  bald  wieder  verfchwun- 
den.  Und  ähnlich  gefchah  es  In  den  meiften 
europäifchen  händern.  Anders  in  Deuffdiiand, 
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wo  die  Ifärkffe  Zuiammenfahung  der  poefh 
Rhen  Kraft  des  ganzen  Volkes,  wo  das  fier= 
porfreten  der  genialften  Perföniichkeifen  ge= 
rade  In  die  Zeit  des  Klalflzlsmus  fiel  und  da= 
durdi  die  bezeichnenden  Züge  erhielt.  Das 
klalfirche  3deal  ift  dadurch  für  Deutfchland  non 
einer  unoergleichlidi  größeren  Bedeutung  ge* 
worden  als  für  andere  Völker;  es  ilt  untrenm 
bar  oerwachfen  mit  unferen  höchffen  gelltigen 
Beffrebungen.  Es  hat  aber  damit  auch  einen 
tieferen  eigenen  Snhait  gewonnen,  flicht  In 
künitlicher  Reproduktion  oder  iklaDifcher  Ilach= 
ahmung  der  Antike  kann  es  feine  Erfüllung  firn 
den;  oielmehr  will  es  wetteifern  auf  eigenem 
Wege  mit  der  Schöpferischen,  eine  geläuterte, 
oerklärte  Ilafur  der  Wirklichkeit  gegenüber 
[teilenden  Kunft  der  Seltenen,  gemäß  dem 
Goethefdren  Worte:  «Jeder  fei  auf  feine  Art  ein 
Grieche,  aber  er  fei’sf» 

Ein  Führer  zu  klafürchem  dlchferirchem  Schaft 
fen  war  Tchon  lieifing  gewefen.  Aber  einerfeits 
reichte  feine  eigene  poetirche  Zeugungskraft 
nicht  ooliftändig  aus,  um  durch  die  Cat  zu  be- 
weiien,  was  er  erkannt  und  Derkündet  hatte, 
andererieits  hafte  die  unerbittliche  Strenge 
feiner  logifch  gefügten  Forderungen  die  kühn 
aufftrebende  künitlerifche  Jugend  auf  die  Dauer 
nicht  feiiein  können.  Der  Vorkämpfer  frei  aus 
der  Seele  des  Dichters,  aus  der  Seele  [eines 
Volkes  entipringender  Poeiie  war  ßerder  ge= 
worden,  und  in  dieiem  Zeichen  errangen  Goethe 
und  Schiller,  obgleich  durch  ein  Jahrzehnt  oon= 
einander  getrennt,  beide  ihre  erffen  großen 
Erfolge. 

Johann  Wolfgang  Goethe,  in  Frankfurt  a.  IR. 
den  28.  Auguit  1749  geboren,  ift  freilich,  geleitet 
oon  feinem  ftreng  am  erprobten  Alfen  feif= 
haltenden  Vater,  unter  der  ßerrfchaft  des 
«franzöiifdren  Gefchmacksi'  aufgewachien.  Die 
Einwirkung  des  Cheaters  während  der  lang 
dauernden  franzöiirdren  Beießung  der  Stadt 
kam  hinzu.  Und  auch  die  drei  [leipziger  Sfu= 
dienjahre  (1765—68)  änderten  das  nicht  we= 
[entlieh.  Die  zu  der  Zeit  gedichteten  bieder  find 
«anakreonfifcher»  Art  und  wiederholen  damit 
eine  beifimmte  durch  die  Renaifiancepoefie 
oermiffeife,  in  Frankreich  zur  ießten  Prägungs" 
form  gebrachte,  gangbare  poetirche  IRünze. 
Zwar  werden  heffings  neuerfcheinende  Werke 
mit  hohem  Jntereife  aufgenommen,  aber  fie 
äußern  keine  Wirkung  auf  Goethes  eigenes 
Schaffen. 
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3n  der  Straßburger  Studienzeit  (1770—71)  ' 
bäumt  [ich  dann  plößiich  die  flafurkraft  des 
Jungen  Dichters  gegen  konoenfioneile  Form 
auf;  aber  nicht  in  zieliofem  Freiheifsdrange, 
fondern  in  heißem  Suchen  und  Ringen  nach 
oorbildiichen,  im  beben  und  Schaffen  erprobten 
Führern.  Das  Schickfai  [feilt  ihm  in  Berder 
einen  foichen  leibhaftig  zur  Seife.  Aus  der 
Vergangenheit  winkt  ihm  Shakefpeare  zu.  IRK 
diolnaforifcher  Kraft  erkennt  er  feibft  In  dem 
zuerft  oerwirrenden  Riefenwerk  des  Rlünffers 
die  große  einheitlich  fchaffende  Perföniichkeif 
feines  Erbauers.  3n  die  anipruchslofe,  freu= 
herzige  bebensgefchichfe  des  fränkifdren  Ritters 
Göß  oon  Berlichingen  oerfieft  er  fleh,  um  fie 
fpäfer  In  Frankfurt  dramatirch  nachzurdiaffen, 
weil  ihm  ein  lebendiger,  ganz  auf  fleh  feibft 
gehellter  Rlenfch  aus  ihr  enfgegenfrift.  Stoffe 
wie  Rlahomef,  Prometheus,  Fauff,  die  feine 
PhanfaHe  erfüllen,  zeigen  die  Bewunderung 
für  Charaktere,  die  [Ich  der  Weif,  Ja  der  Gotf= 
heit  feiber  im  Gefühl  der  Vollkraft  entgegen" 
gehellt  haben.  Scheinbar  Im  fdrärfffen  Kom 
traft  dagegen  zeichnet  er  (1774)  mit  zarteften, 
nuancenreichffen  Farben  das  Bild  des  am  beben 
krankenden  und  fich  feibft  zugrunde  richtenden 
Werther.  Aber  auch  er  ift  eine  Perfönfichkeif, 
die  ihr  Gefühl  iouoerän  mit  der  Welt  Tchahen 
Iahen  will,  die  freilich  hierbei  einen  Weg  ein= 
Schlägt,  der  zur  unausbleiblichen  Riederiage 
führen  muß.  Damit  hat  Goethe  feibft  die 
fchrankenlofe  Subjektioität  gerichtet;  in  Kunft 
und  beben  tritt  die  Wendung  zum  Allgemein" 
gültigen,  Gefeßmäßigen  ein;  die  Phiiofophie 
Spinozas  wird  dabei  zur  Führerin. 

Zwar  legt  das  beben  dieiem  königlichen  Geht 
nur  die  leichfeften  Fehein  an;  den  Dienft  eines 
Karl  Auguft  oon  Weimar,  der  die  äußeren 
bebensDerhältnihe  nach  den  feeiifchen  Am 
forderungen  des  Dichters  zu  regeln  weiß,  — 
aber  es  find  doch  Fehein,  die  zuerit  das  Gefühl 
der  Verantwortung  gegenüber  dem  Jüngeren 
Fürhen,  dann  das  Gefühl  der  Creue  gegen  den 
fierrn,  der  zugleich  Freund  ift,  nicht  mehr  ab= 
[(reifen  iahen.  Ja,  es  Scheint  eine  Zeitlang, 
als  wolle  der  «Dienft»  das  eigene  Schaffen  des 
Dichters  unterdrücken.  Rur  die  byrik,  die  zuerit 
in  Straßburg,  befeelt  durch  die  biebe  zu  Frie= 
derike  Brion,  zu  naturfrifchem,  ooikstümiiehem 
Klang  erwacht  war,  gewinnt  Jeßt  noch  an  Ernft 
und  Ciefe,  getragen  durch  den  Seelenbund 
mit  Charlotte  oon  Stein. 
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Hber  zugleich  regt  (Ich  In  der  Phantalfewelt 
des  Dichters  eine  Fülle  porempfundener  6e= 

Balten  und  Ereignllfe,  die  nach  poetilcher  Der* 
wlrklichung  perlangen:  Egmont,  noch  perwandt 
mit  der  Welt  des  Göß  pon  Berllchlngen,  3phl= 
genle  und  Caffo  auf  die  Belmafländer  der  fö 
antiken  KunB  hinweifend,  — und  fo  auch  WI1*  14 
heim  fllelffer,  zwar  Im  deudchen  Boden  wur*  ir 
zelnd,  aber  durch  mignons  fehnfuchtspolle  ist 
Bieder  nach  dem  Bande  Jenielts  der  Alpen 
hinübergelenkt.  Einen  dleler  Stoffe  oerfucht 
Goethe  (1779)  In  ftrenger,  klaHIziltifcher  Form, 
aber  mit  Bewahrung  der  Profarede  zum  Drama 
zu  gehalten:  Sphlgenie;  aber  ihn  felbft  be= 
friedigt  nicht  die  Balbhelf  diefer  Formgebung. 

Und  endlich  führt  ein  unbezwlnglicher  Drang 
nach  einem  neuen  Kunltideal  ihn  nach  Stallen 
(1786—88).  Es  Ift  nicht  nur  das  Perlangen, 

Poelle  und  bildende  KunB  der  Antike  an  der 
Quelle  zu  Budleren;  es  Ift  der  Drang  nach 
einer  Gegenwart,  einem  Bande  und  einem 
Polke,  In  dem  KunB  und  riafur  eins  geworden 
find,  wo  das  künBIerilche  Gefeß  nicht  der  Frei* 
heit  der  riafur  wlderltreifet.  Darum  gilt  Stallen 
hier  mehr  als  Griechenland,  Rom  mehr  als 
Hthen,  weil  es  nicht  bloß  Pergangenhelt, 
fondern  auch  Gegenwart  hat.  Goethe  wird  In 
Stallen  KunftforFcher  und  flaturforrcher,  — weif 
weniger  als  er  geglaubt  hat,  Dichter.  Sphlgenie 
wird  In  Persform  gegollen,  Egmont  pollendef; 
aber  die  anderen  Pläne  Bocken,  und  neue 
Entwürfe  treten  kaum  In  das  Stadium  der 
Ausführung.  Zu  groß  IB  der  Reichtum  der 
Gelamteindrücke,  die  für  Sahrzehnte  hinaus 
dem  Forfcher,  dem  Künffler,  dem  Bebens* 
künffler  die  Wege  wellen,  Zurückgekehrf 
drängt  es  Goethe,  als  Perkünder  und  tätiger 
Porkämpfer  neuer  Kunhelnfichf  aufzutrefen. 

Aber  der  Widerhall  fehlt  feinem  Rufe.  Platte 
Ilatürllchkeif  und  oeralteter  Formalismus  per* 
einigen  fleh,  um  der  erlten  Ausgabe  feiner 
Gelammelten  Werke  einen  äußerlt  kühlen 
Empfang  zu  bereiten.  Unperhanden  pon  feiner 
flatlon  zieht  fleh  Goethe  In  lieh  felbft  zurück. 

Die  Ausführung  der  in  Rom  geplanten  Elegien, 
die  Pollendung  des  «üalfo»  erfcheinen  noch  als 
unmittelbare  Rückwirkung  der  Ifallenirchen  Ein* 
drücke.  Dann  perftummf  der  Dichter:  natur* 
forrdiung,  die  die  Einheit  der  Formentwicklung 
In  der  organifchen  Welt  ergründen  will,  be= 
fchäffigt  Ihn;  für  Weimar  ift  er  auch  In  kunft* 
förderndem  Sinne  tätig,  Indem  er  römlfche  11t 
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Künffler  hinberuft,  und  (1791)  die  Beltung  des 
Boffheaters  übernimmt;  für  Deudchland  aber, 
für  die  Welf  tritt  er  wieder  In  die  Perborgenheif. 
Dazu  wirken  auch  mit  die  gewaltigen  polltifchen 
EreignIIIe,  die  Goethe  als  Begleiter  des  Berzogs, 
zuerlt  beim  Feldzug  In  der  Champagne,  dann 
por  den  IRauern  des  franzöllfch  gewordenen 
IRalnz  In  unmittelbarer  Beteiligung  mlterlebf. 
Er  erkennt  das  Beraufziehen  einer  neuen  Zeit, 
aber  er  fürchtet,  Ile  werde  für  längere  FrlB 
«ruhige  Bildung  zurückdrängen».  ErB  die  Er* 
kenntnls  der  großen  Perlönlichkeit  Schillers  gab 
Goethe  den  Glauben  an  die  Gegenwart  zurück. 

Friedrich  Schiller,  um  zehn  Sahre  Jünger  als 
Goethe,  Hf  der  leßte  große  Pertreter  jenes 
poetlfchen  Sturmes  und  Dranges,  dellen  Anfänge 
Goethe  In  Straßburg  erfaßt  haften.  Sn  rein 
künltlerircher  Binficht  nur  ein  maßpoller  und 
porfichtiger  Perfreter,  Das  Erffllngsdrama  «Die 
Räuberi’  (1781)  beugt  fleh  weit  mehr  den  über* 
kommenen  Geleßen  des  Dramas  als  der  «Göß 
pon  Berlichlngem*  es  getan  hatte;  Schillers  an* 
geborenes  dramatIFches  Calenf  empfand  In* 
Binktip  den  Wert  der  ausgebildefen  Cedmik. 
Aber  In  anderer  Blnllchf  überbietet  Schiller 
weit  die  repolufionären  Cendenzen  des  Jungen 
Goethe.  Das  Sndipiduum  perlangt  hier  nicht 
bloß  nach  eigener  ungelförfer  Entfaltung  und 
Betätigung;  es  perlangt  eine  allgemeine  Ord* 
nung  der  Dinge,  die  nach  dem  Prinzip  der 
Freiheit,  nach  dem  Sdeal,  das  es  In  fleh  trägt, 
gestaltet  IB.  Sn  den  «Räubern»  atmet  der  Frei* 
heltslinn,  der  in  Schillers  Anlage  gegeben  war, 
der  durch  den  Inneren  WIderlpruch  gegen  die 
mllitäriFche  Erziehung  der  «Karlsrchule»  noch 
geltelgert  war,  der  auch  Fchon  pon  den  Wehen 
des  herannahenden  Repoiufionszeltalfers  be- 
rührt wurde.  Sn  «Kabale  und  hiebe»,  dem 
Drama  graulamlter  Kontrahierung  pon  Sdeal 
und  Wirklichkeit  (1783),  donnert  der  Zorn  ge* 
gen  ein  entehrendes  Reglerungsfyßem  In  per* 
zwelfelfer  Wildheit,  doch  zugleich  mit  Hcherer 
Berechnung  der  theatraliFchen  Wirkung.  Aber 
mit  noch  unlieberer  Band,  In  leltlamer  IMchung 
pon  Enthuliasmus  und  Skeptizismus,  wird  das 
polifIFche  Sdealzlel  in  «Fies«»  gezeichnet. 

Stark  im  Widerftande  gegen  bedrücken* 
den  Defpoflsmus,  unficher  in  der  Geitaltung 
erffriffener  Freiheit  zeigt  lieh  damals  auch 
Schillers  eigene  Bebensführung.  Aus  der  un* 
würdigen  Stellung  des  Regimentsfeldfchers,  ln 
die  Ihn  der  Eigenwille  feines  Berzogs  ge* 
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zwungen,  entflieht  er  (1782);  aber  Jahrelang 
bleibt  er  ein  Flüchtling.  Ein  3ahr  dramafur- 
giicher  üäflgkeif  In  Ulannhelm  erweilt  nur, 
daß  er  weder  fähig  iff,  lieh  in  gegebene  Per- 
hältnlffe  zu  fügen,  noch  He  zu  behenTchen. 
Ruhiges  Aufatmen  findet  er  erft  unter  der  für- 
forgenden  Freundrehaff  Körners  In  Dresden, 
Bier  geltaltef  fldi  das  zweite  hlltorlfche  Drama 
«Don  Earlosi',  ein  Protelt  gegen  kirchlichen  und 
polltlfdien  Gewiffensdruck,  ein  Dithyrambus  der 
Gedankenfreiheit.  KünKIerKch  wollte  Schiller 
hier  eine  höhere  Stufe  erftelgen,  der  Zügel- 
loflgkelf  des  Subjektivismus  entlagen.  Die 
Persform  der  Rede  lollte  das  bezeugen.  Aber 
Indem  er  [ich  bemühte,  den  Ausdruck  zu  for- 
men,  ging  die  Innere  Form  des  Dramas  Ihm 
verloren;  In  der  Anlage  fteht  «Don  Earlosi- 
hinter  den  Erltlingsdramen  zurück.  Er  fühlte 
das  felbft,  und  von  der  eigenen  heiifung  unbe- 
friedigt,  faßt  er  den  Enfichlufj,  der  nur  einer  In 
fleh  felblf  gefeltigten,  ihrer  felbft  bewußten 
Dlchterperfönlichkelf  möglich  war:  der  Dichtung 
für  geraume  Zeit  zu  entlagen,  die  Klarheit  und 
Sicherheit  der  Weltkenntnis,  Weltbeurteilung 
und  Weltdarftellung  In  geilflgem  Ringen  zu  ge» 
Winnen.  Die  Gerdiichfsforrchung,  die  Kantlfdie 
Philofophle,  die  antike  Kunft  weilen  den  Weg 
nach  Jenen  drei  Zielen.  Kühn  im  Bewußtfein 
des  hochgerichteten  WoIIens,  lucht  Schiller  zu» 
gleich  die  Gemelnfchaft  der  Belten  feiner  Zelt, 
Indem  er  nach  Weimar  (1787)  überlledelt.  Aber 
Enttäurdiung  erfährt  er  auch  hier  und  er  zieht 
vor,  In  3ena  als  Profellor  wieder  allein  leinen 
Weg  zu  gehen.  Erft  hier  In  der  Arbeit  des  Be» 
rufes,  in  der  beglückenden  Ehe,  die  er  mit  hotte 
von  fiengefeld  fchloß,  in  der  angelpannfen  wlf» 
lenrdiaftllchen  Arbeit  reift  fein  Snneres  zur  eige» 
nen  freien  Geiftesrdiöpfung  aus,  mit  der  er  die 
Schule,  In  die  er  (Ich  begeben  hatte,  überwindet. 
Die  Itrenge  Pflichtforderung  Kants,  das  äffhetb 
Tche  3deal  der  Antike,  den  eigenen  angeborenen 
Frelheitsfinn  verrdimilzt  er  zu  einer  höheren  Ein» 
heit,  zu  dem  Sdeal  der  freiwillig  dem  Sittengefefj 
fleh  hingebenden,  und  dadurch  zu  innerer  Bar» 
monle  gelangenden  Peinlichkeit.  Schweres 
körperliches  Heiden  (teilt  ihm  die  Aufgabe,  diele 
innere  Freiheit  vor  allen  äußeren  Bedingungen 
und  Schranken  heroifch  zu  bewahren.  Und  fo 
gefeftigt  und  geklärt,  wird  Ihm  In  der  Freund» 
fchaft  Goethes  ein  neuer  hebenswerf  gefchenkf. 

Audi  Goethe  bedurfte  damals  eines  Freundes. 
Dem  deuffchen  Publikum  entfremdet,  ohne  fioff» 
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nung  einer  weifergehenden  WIrkfamkelf  lebte  er 
eingelponnen  mit  feiner  Bausfreundin  ehriffiane 
Pulplus  (erft  1806  mit  ihm  vermählt)  und  dem 
aus  Rom  herangezogenen  beftheidenen  ’iKunft- 
Freund»  Beinrlch  ITleyer.  Die  Freude  kongenia- 
len  Perlfändnilles  und  IRIfarbeifens  gewann 
er  erft  im  Bunde  mit  Schiller.  Kant  fchiug  die 
Brücke  zwHchen  Beiden.  Seine  Kritik  der  Ur= 
fellskraffi’  hafte  Goethes  welenfliche  Belfrebun- 
gen  ihm  ielber  erhellt,  «Kunit  und  flatur  lieh 
wechlelweiie  beleuchten:’  lallen.  Daß  die  Kunit 
auf  eindrlngendffer  Erfüllung  der  dafür  be- 
ruhen, daß  He  aber  felbft  ein  geläutertes,  die 
innere  Gefeßmäßigkeit  von  Bemmungen  und 
Zufälligkeiten  des  Alltags  befreit  daritellen- 
des  naturbild  eAchaffen  (olle,  diele  Wahrheiten 
[fanden  feifher  Goethe  unumitößlich  feit,  gaben 
[einem  Kunit-  und  Ilafuritudium  die  Richtung. 
Ausgehend  von  der  flafurgrundiage  fand  er 
[ich  mit  Schiller,  der  von  der  Böhe  des  Sdeals 
ausging,  doch  im  gemeiniamen  Ziel  zulammen. 
3n  den  'iBoren»  und  -iPropyläeni-,  im  ’iIRuien- 
aimanachi’  mit  [einen  die  Gegner  grauiam  züch- 
tigenden ’iXenieni’,  In  der  Cheaferleitung  wie 
In  Kunitauslteilungen  kämpften  Beide  gegen 
rückifändige  Plattheit  wie  gegen  Irriichfelierende 
Romantik  theorefirdi  und  prakfirch  für  Ihr  Ziel 
einer  nach  außen  felbltändigen,  aber  durch  Ach- 
tung vor  dem  inneren  Geieß  gebundenen  Poeiie 
und  Kunit.  Schillers  äHhefifche  Abhandlungen 
und  philolophikhe  Gedichte  zeigten  den  Dichter 
und  Denker,  feine  Balladen  den  ftrengen  Künif- 
ier  und  den  volkstümlichen  [Rann  in  einer  Per- 
ion vereinigt;  [eine  Baupfwirkung  aber  gelang 
Ihm  doch  wieder  auf  dramafirchem  Gebiet.  Die 
Crilogie  des  -i  Wallenlfein»  (1709)  war  der 
Böhepunkf  [eines  hebenswerkes,  zugleich  der 
IRarkifein  deutreher  dramafifcher  Poeiie,  die 
hier  nach  mannigfachen  genialen  Perfuchen 
einen  eigenen,  für  lange  Zeit  maßgebenden 
Stil  gewann,  Indem  He  eigentümliche  Züge  des 
griechifchen  und  des  Ihakeipearifchen  Dramas 
zur  Einheit  verfchmoiz,  Verhängnis  und  Willens- 
trieb zu  fraglicher  Wirkung  verkettete,  einheit- 
lichen Stil  mit  hebenswirklichkeif  zu  vereinigen 
iudite.  mit  den  beiden  effektvollen  Bühnen- 
Küchen  -iITlarla  Stuart:-  und  «Sungfrau  von 
Orleans:'  befeltigfe  Schiller  (ieit  1799  in  Weimar 
auch  dramafurgHch  tätig)  [eine  über  alle  an- 
deren Dramatiker  erhabene  Steilung  Im  Urteil 
des  deutrehen  Publikums,  mit  der  « Braut  von 
IReHina»  wollte  er,  lautem  Erfolg  enflagend, 
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Hdi  auf  das  Gebiet  einer  nur  dem  Kenner 
zugänglichen  Kunft  zurückziehen,  permied 
aber  dabei  nicht  ganz  die  Gefahr  der  flach» 
ahmung  der  griechifchen  Uragödie.  mit  dem 
«Wilhelm  Celli'  endlich,  feinem  einzigen  nicht 
fragirch  endenden  Schaufpiel,  gelang  ihm  die 
Bereinigung  edeffter  kiinfflerircher  Durchbildung 
mit  polksfilmlicher  Empfindungs-  und  Sinnes» 
weife;  zugleich  gewann  er  hier  für  das  pon  Je» 
her  ihn  befeefende  Frelheifsideal  die  gefunde 
Derkörperung  in  der  Darfteliung  ungebrochener 
und  unperfäifchter  heimatlicher  Eigenart  und 
Selbftbeftimmung.  Croß  übermächtiger  körper» 
licher  beiden  pertiefte  er  [ich  noch  in  den  groß- 
artigen Plan  des  « Demetrius ».  Dem  inmitten 
diefer  Arbeit  (1805)  porzeitig  hinweggerafften 
Dichter  perdankt  Deuffchiand  ein  eigenes  na- 
tionales Drama,  das  tatiächtich  die  BerrFchaff 
auf  der  Bühne  gewann;  es  perdankf  ihm  eine 
Lyrik,  in  der  [ich  die  fiefften  Ergebniffe  des 
Denkens  mit  den  Bildern  Tchaffender  Phantafie 
zu  künftlerirdier  Barmonie  pereinigen;  es  per» 
dankt  ihm  endlich  das  Beifpiel  eines  Lebens, 
das  ganz  den  höchffen  Zielen  zugewandf,  zum 
Symbol  des  praktRchen  Sdeailsmus  geworden  Ift. 

Goethe  hatte  ln  den  Sahren  des  Zuiammen» 
Wirkens  mit  Schiller  zuerff  den  langfam  ge» 
reiften  Roman  «Wilhelm  [Reihers  Lehrjahrei' 
zum  flbrchluß  gebracht.  Bier  war  die  be- 
liebte Form  des  Erziehungsromans  zum  reich- 
Len  Bilde  des  den  Beiden  erziehenden  Lebens 
erweitert;  gemäß  der  Sndipidualifät  der  Baupt- 
perfon  war  das  Lebensziel  rchließiich  In  die 
praktifche  Betätigung,  nicht  in  die  äfthefifche 
Bollendung  ihres  Welens  gelegt  worden,  mit 
Balladen  und  erzählenden  Elegien  hat  Goethe 
Im  rein  künftlerifchen  Sinne  die  lyrifch- 
epifche  Dichtung  Schillers  übertroffen,  wenn 
Ihm  auch  nicht  die  gleiche  Popularität  zuteil 
ward,  die  bei  Schiller  zum  Ceii  durch  die 
moraliherende  Beimifchung  perurfacht  wurde. 
Dagegen  errang  er  einen  Erfolg  höchffen 
Grades  mit  dem  rein  epifchen  Gedicht  «Ber» 
mann  und  Dorothea»  (1797).  Bier  wurde 
homerifche  Kunft  mit  deuffchem  Wefen  innig 
pereinigf,  hier  wurde  erff  zur  Bolikommenheit 
gebracht,  was  [eit  der  «StalienHchen  Reife»  als 
klafLFcher,  in  gefundem  Ralurboden  wurzelnder 
Kunfthil  Goethe  porfchwebfe.  Blermit  war  aber 
auch  der  fiöhepunkt  diefes  Strebens  erreicht 
und  da  es  nicht  Goethes  flrf  war,  auf  einem 
folchen  Punkte  zu  perwellen,  [o  beginnt  Jeßt 
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ein  Suchen  nach  neuen  Bahnen,  das  [ich  zu» 
erft  in  fcheinbarer  Zerfahrenheit  des  Strebens 
äußert.  Die  nächften  Werke  «flchilieis»  und 
«Die  natürliche  Cochfer»  bleiben  unpoilendet. 
Kunh  und  [lafurftudien  überwuchern  anrcheinend 
die  poetifche  Produktion.  Hber  im  Lilien  wird 
zugleich  mit  mächtigem  innerem  Ringen  am 
«FauL»  gefchaffen,  einem  Werke,  das  den 
Forderungen  des  kiafiifchen  Stils  lieh  nicht  an» 
paffen  läßt,  nachdem  dann  In  «Winckelmann 
und  lein  Jahrhundert»  (1805)  nochmals  das 
hellenifche  Bekenntnis  oerkündef  worden  ift, 
zeigt  «Pandora»  die  griechifche  mythologie 
In  freier  teils  romantircher,  teils  Individuell 
pfycfiologircher  Umprägung.  Daß  Goethe  auch 
pon  der  Romantik,  die  als  Gefamtbewegung 
Ihm  abltoßend  war,  doch  einzelnes  feiner 
natur  gemäß  aufzunehmen  und  zu  perwerten 
wußte,  bewies  der  Roman  «Die  Wahlper» 
wandtFchaffen»,  der  als  Ganzes  freilich  ein 
mufterftück  klaffifcher  Formgebung  und  in  der 
Bandiung  ein  Zeugnis  pon  ganz  unroman» 
tirchem  Determinismus  ift.  Für  das  durch  die  Ro- 
mantik gewonnene  Berftändnls  mittelalterlicher 
malerei  wurde  Goethe  durch  Sulpiz  Briiferee 
gewonnen,  und  damit  erwachte  auch  die  Er- 
innerung an  Sfraßburg  und  RleiLer  Erwin; 
aber  alle  Beffrebungen,  aus  folchen  Reigungen 
eine  neue  mittelalterlich  gerichtete  Kunltdog» 
matlk  zu  deftillieren,  wies  er  aufs  FchärfLe  zu» 
rück.  3m  Gegenteil  beltärkfe  ihn  die  damals 
erlterfchlolfene  BekanntFchaffmifdenatheniFchen 
Kunltwerken  in  der  Überzeugung  pom  abfoluten 
Wert  der  griechirchen  bildenden  Kunft.  — 3n= 
zwiFchen  hatte  den  Unermüdlichen  eine  ganz 
neue  Geiftesweit,  die  arabiFch-perLFche,  ange- 
zogen. 3n  der  bilderreichen,  die  Borfteilungen 
häufenden,  über  Jeden  Rahmen  hinausquellen» 
den  Phanfaiietätigkeit  des  Orientalen  liegt  der 
Lärkfte  Gegenfaß  zu  der  plaltiFchen,  form» 
gebundenen  Phantafie  des  Belienen;  aber  ge- 
rade dies  feffelte  den  noch  Jugendlich  rezeptioen 
Dichter.  Wie  fehr  er  fich  diefes  Stils  bemächtigt 
hafte,  bewies  der  «WeLöftliche  Diwan»  (er» 
Fchienen  erft  1819),  der  durch  die  dichterIFche 
LiebesgemelnFchaft  mit  IRarianne  WIHemer 
(«Suleika»)  feelenpoll  durchleuchtet  wurde. 

Den  poILiFdten  Umwälzungen  der  Zeit  Land 
Goethe  ferner,  als  es  den  Zeltgenolfen  perffänd» 
lieh  war,  denn  er  Fchaute  pon  höherer  Warte. 
Huf  die  Bergangenheit  richtete  er  den  Blick  In 
«Dichtung  und  Wahrheit»  (1812-15),  das  nicht 
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nur  ein  höchffes  Beifpie!  der  Seibftbiographie 
wurde,  [ondern  audi  ein  hochwichtiges  Bild  der 
Kultur*  und  Biferafurentwicklung  des  18.  3ahr= 
hunderts.  Andere  autobiographirche  Schritten, 
belonders  die  «3falienttche  Reife»  folgten.  Die 
Zukunft  erfchaute  der  Greis  In « Wilhelm  ITlelfters 
Wanderjahren»  (1829),  die  den  notwendigen 
Übergang  pon  der  indioiduelien  zur  fozialen 
Kulturin didakti[cherRomanform darftelien.  Die 
ganze  Fülle  der  bis  ins  höchffe  Alter  unermüd* 
IichenGeiftesarbeitinKunff.Wittenfchaft,  Bebens* 
Weisheit,  liehen  Sprüche  in  Reimen  und  Proia 
wfderitrahlen.  Poetifch  zuiammengefaijt  aber 
wurde  der  Ertrag  des  ganzen  Bebens  im  Bebens* 
werk  des  «Fauft»,  das  um  1770  in  allgemeinen 
Umritten  entworfen,  1788  in  die  Form  eines  feiten 
«Plans»  gegolten,  erit  1832 pollendet  wurde  und 
poliffändig  erit  poithum,  — mit  dem  lebten  Bande 
pon  «Dichtung  und  Wahrheit»  ans  Bicht  trat.  3n 
der  Sage  des  16.3ahrhunderts  erkannte  Goethe 
den  koitbaren  Rohitoff,  aus  dem  er  fein  pom  Er* 
fahrungsftandpunkt  peifimlffirdies,  in  idealer  Zu* 
periicht  aber  unerfchüttert  optimiitifches  Weltbild 
künitlerttch  formen  konnte.  3n  IRephiffopheies 
und  Fauit  legte  er  die  zwei  Gegenpole  unterer 
gefamten  Weitauffaiiung  feit,  um  im  einzelnen 
[fets  dem  Reaiiiten,  dem  3dealiiten  im  Geiamt* 
refultat  recht  zu  geben.  3n  tgpifchen  Bildern,  die 
die  «kleine»  und  die  «grofje  Weit»  wiedergeben, 
Ichöpffe  er  das  menichenrchlckial  In  feiner  Uota* 
iität.  Dafj  das  Ganze  rdiiiehiich  in  einen  reli* 
giöfen  fluskiang  mündete,  konnte  nur  die  über* 
rardien,  die  überfehen  hatten,  wie  Fchon  in  den 
«Wanderjahren»  der  Sdeengehalt  des  Ehriiten* 
tums  als  tiefite  Quelle  iittlicher  Erziehung  per* 
kündet  worden  war. 

flls  Goethe  den  22.  märz  1832  die  Bugen 
fchloE),  war  das  Gefühl  allgemein,  dafj  hier  ein 
menfdienleben  höchften  Snhalfs  io  rein  und 
iidier,  wie  es  kaum  je  gefchehen,  die  ihm  be= 
itimmte  Pollendung  gefunden  hatte.  Was 
Deutfchland  auch  feinem  poetttchen  Genie,  por 
allem  feiner  unpergieichlichen  lyriTdien  Kraft 
perdankt,  - es  bleibt  noch  zurück  hinter 
dem  unpergänglichen,  welthifforttchen  Wert 
eines  Bebens,  weiches  dartut,  wie  die  perFchie* 
denartigften  Kräfte  unferer  überreichen  Kultur, 
die  nationalen,  die  antiken,  die  chriftlichen  Über* 
iieferungen,  die  Beftrebungen  auf  dem  Ge* 
biete  der  Kunft,  der  ftatur*  wie  der  Geiftes* 
wiffenfchaften  lebendig  zu  neuer  harmonifcher 
Einheit  perföhnt  werden  können. 
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Preußen 

und  Deutfdiland  während  der 
franzölirdien  Resolution, 

Von  Paul  Ballleu. 

Die  Entwicklung  Preufjens  pon  einem  deut* 
Feh e n Cerritorialftaat  zu  einer  europäirchen 
Großmacht,  wie  fie  fleh  im  Baufe  des  18.  3ahr* 
hunderts  pollzog,  muhte  auf  die  Steilung  Preu* 
hens  zum  deutrehen  Reiche  einen  tiefwirkenden 
Einfluh  ausüben.  IRit  den  Siegen  und  Er* 
folgen  König  Friedrichs  kamen  in  Preuhen  na* 
tionale  3nterefien  und  nationale  Empfindungen 
empor,  die  mit  denen  im  Reiche  noch  (ich  be= 
rührten,  keineswegs  zufammenfielen.  3n  der 
preuhttchen  Staatsleitung  poilends  begann  man 
die  Zugehörigkeit  Preufjens  zum  Reiche  als  ein 
Perhäitnis  zu  befrachten,  das  nufjbare  Rechte 
gewährte,  ohne  befondere  Pflichten  aufzulegen. 
So  errcheint  der  Gang  der  preuhttchen  Gefchidite 
im  18. 3ahrhundert  wie  eine  fortrehreitende  Bos* 
iöfung  Preuhens  pom  deutrehen  Reiche,  bis  die 
Stürme  der  Repoiution  und  der  napoieonifchen 
Kriege,  die  anfangs  die  auseinander  [hebenden 
Elemente  wieder  zufammenzuführen  fchlenen, 
das  Band  zwilchen  Preuhen  und  Deuttchland 
zerriüen  und  der  Difiter  Friede  die  Trennung 
pölkerreditiich  befiegelte. 

Es  hat,  wie  wir  fehen  werden,  an  flnftren* 
gungen  pon  preuhttcher  Seite  nicht  gefehlt,  um 
diefem  Entwicklungsgänge  Einhalf  zu  gebieten 
und  Preuhen  mit  Deuttchland  inniger  zu  per* 
rchmelzen.  Solche  Periuche,  io  wohl  gemeint 
fie  waren,  [cheiferten  haupffächiich  an  der  Un= 
haltbarkeif  der  Steilung  Preuhens  zwilchen 
Deuttchland  und  Europa;  erff  die  zeitweilige 
Bosreifjung  Preuhens  führte  zu  einer  Gefundung 
der  gegenfeitigen  Beziehungen  und  zu  einer 
der  früheren  enfgegengefehten  Entwicklung, 
zum  ßineinwachfen  und  endlichen  Perfchmeizen 
Preuhens  mit  Deuttchland. 

König  Friedrichs  des  Groben  iehfes  Werk, 
der  deuttche  Fürftenbund,  hat  den  Fortgang 
der  Hbiöiung  Preuhens  pon  Deuttchland  nur 
kurze  Zeit  unterbrochen,  ßeroorgegangen 
ebenfo  fehr  aus  den  Bedürfniffen  der  europäi» 
Fehen  Steilung  Preuhens,  das  nach  dem  Perluft 
des  ruttttchen  Bündniffes  eines  anderen  Allianz* 
fyftems  bedurfte,  wie  aus  der  Ilotwendigkeif, 
im  deuttchen  Reiche  den  imperialiftttchen  Be* 
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[frebungen  Kaller  Solephs  enlgegenzufrefen, 
hatte  der  Fürlfenbund  an  tidi  einen  durchaus 
defenlluen  und  konlerpatipen  Charakter,  der  C 
ihn,  wohin  auch  die  Wüsche  einiger  kleinen  II« 
deudchen  Fürtten  gehen  mochten, zum  Ausgangs-  Jjj- 
punkf  einer  deuffchen  Reform  wenig  geeignet 
machte,  Smmerhln  brauchte  er  nicht  das  tetjte 
Wort  der  damaligen  deuhchen  Politik  Preußens 
zu  bleiben.  Das  Unglück  war  nun  aber,  daß  unter 
König  Friedrichs  Ilachfolger  Preußens  Politik 
zwlfchen  Deutfchtand  und  Europa  unrchlültig  und 
haltlos  hin  und  her  Schwankte.  König  Friedrich 
Wilhelm  II.  tetbtt,  im  Segenlaß  zu  [einem 
Onkel  und  Dorgänger  herangewachlen,  neigte 
zu  einer  wirklich  deutfchen  Politik,  wie  er 
auch  bei  den  Porbereifungen  zum  Fürffen- 
bunde  einer  der  eifrigiten  geweien  war.  Anders 
der  IRIniiter,  dem  er  die  Reifung  der  preu= 

Öhchen  Politik  anfangs  überließ.  Sraf  Rerß- 
berg,  bei  allem  fonitigen  WIderipruch  hierin 
ein  echter  Schüler  Friedrichs  des  Sroßen, 
wandte  iich  geringfchäßend  weg  pon  den  deut- 
Tdien  Angelegenheiten  und  fuchte  in  der  eure- 
päifchen  Politik  dipIomatiFche  Uriumphe,  die 
König  Friedrichs  Waffenerfolge  überitrahien 
foliten.  Die  außergewöhnlich  günitige  fiage 
Europas,  wie  fie  fleh  hauptlächiich  durch  den 
Krieg  Rußlands  und  Öiterreichs  mit  der  Cürkei, 
die  Zerrüttung  Frankreichs,  die  Allianz  mit 
England,  die  Annäherung  Schwedens  und 
Polens,  für  Preußen  geholte!  hatte,  peran- 
laßte  ihn  zu  einer  überaus  perwickelten  dipio- 
matüchen  Kombination,  bei  der  Preußen  auf 
Koften  Polens  [ich  pergrößern  ioiite.  Rerß- 
berg  fprach  es  einmal  im  3ahre  1789  geradezu 
aus,  daß  für  Preußen  zur  Zeit  ein  über- 
wiegender  Einfluß  In  Polen  oiel  mehr  Be- 
deutung habe  als  in  Deutfchland.  Rerßbergs 
Pläne  Scheiterten  und  in  dem  Uraum  einer 
großen  europäifchen  Politik  mit  Cürken  und 
Polen  wurde  der  Augenblick  für  eine  kraft- 
polle  deutfehe  Politik  perabläumt;  der  Fürifen- 
bund  ieibit  perkümmerte  und  zerfiel  endlich 
pöiiig,  als  nach  langjähriger  Spannung  Im 
Februar  1792  Preußen  mit  ÖHerreich  ein 
Bündnis  einging. 

Dies  Allianzperhältnls  zu  Öfterreich  wurde 
der  äußere  Anlaß,  daß  Preußen  in  den  Krieg 
hineingezogen  wurde,  den  im  April  1792  Frank- 
reich dem  Könige  pon  Ungarn  und  Böhmen 
erklärte.  Wenn  aber  Preußen  anfangs  nur 
als  Perbündeter  Öfterreichs  daran  teilnahm, 
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Io  wurde  das  anders,  in  dem  IRaße  wie  auch 
das  deutrehe  Reich  pon  dem  Kriege  ergriffen 
wurde.  3n  König  Friedrich  Wilhelms  II.  per- 
fönlicher  Politik  bildete  die  Rückfichtnahme 
auf  das  deutrehe  Reich  Immer  ein  bedeutfames 
niomenf.  Der  Wunfch,  die  Rechte  der  durch  die 
repoiufionäre  Sefeßgebung  gefchädigfen  deut- 
feilen  Fürffen  zu  perteidigen,  der  Ehrgeiz,  als 
Porkämpfer  Deutfchiands  zu  glänzen,  hat  ihn 
nicht  zum  wenigiten  mit  in  den  Krieg  gegen  die 
Repoiution  hineingetrieben  und  unter  allen 
Schwierigkeiten  drei  Feldzüge  hindurch  darin 
fehgehalten.  3nniger  als  Je  fehlen  fich  dabei 
Preußen  mit  Deutfchiand  zu  perbinden.  Wäh- 
rend Öfterreich  gleichfam  den  Streit  um  die 
fpanifche  Erbfolge  mit  Frankreich  fortfeßfe  und 
um  die  Beherrfchung  der  Riederlande  und  das 
Übergewicht  in  Stallen  kämpfte,  fochten  preu- 
ßifche  Cruppen  am  Rhein  und  in  der  Pfalz  für 
das  deutrehe  Reichsgebiet.  Preußens  Empor- 
kommen hafte  das  Reich  und  Öfterreich  ge- 
fchwächt;  die  Pflicht  des  Reichsfchußes  war  damit 
auf  Preußen  übergegangen,  das  fleh  feiner  Auf- 
gabe nicht  entzog:  das  preußifche  Reer  wurde 
zum  Reichsheer.  Allein  nur  zu  bald  hellte  iich 
heraus,  daß  der  preußifche  Staat  In  feinen  alten 
innerpoiitifchen  Formen  und  in  feiner  alten  terri- 
torialen Selfaifung  dieier  neuen  Illiiiion  noch 
keineswegs  gewachfen  war. 

Die  finanziellen  Bedürfniife  zur  Kriegführung 
konnten  Tchon  im  3ahre  1793  großenteils  nur 
mittels  einer  Anleihe  aufgebracht  werden.  Für 
1794  perfagte  dies  mittel.  Wollte  man  lieh  nicht 
zu  einem  Friedensfchluß  bequemen,  wie  das 
pon  pielen  Sehen  in  Preußen  gefordert,  aber 
pon  König  Friedrich  Wilhelm  II.  entrdiieden  zu- 
rückgewielen  wurde,  fo  mußte  auf  die  Erfchlie- 
ßung  neuer  Rilfsquellen  zur  Fortführung  des 
Krieges  Bedacht  genommen  werden.  ITlan  per- 
luchte, die  Reichskreife,  deren  Schuß  gegen  eine 
feindliche  Snpalion  auf  den  preußifchen  Cruppen 
beruhte,  zu  deren  Perpflegung  heranzuziehen: 
der  Sedanke  erwies  lieh  als  ebenlo  unausführ- 
bar, wie  die  Bemühungen  um  finanzielle  Unter- 
[füßung  durch  das  Reich  und  Ölterreich  pergeblich 
blieben.  Es  war  doch  ein  innerer  Widerlpruch 
gegen  Preußens  deutrehe  Politik,  wenn  man  fich 
in  dieier  flot  entfehioß,  die  Riife  Englands  an- 
zunehmen und  das  preußifche  Reer  am  Rhein 
mit  engiifchem  Seide  zu  erhalten  (April  1794), 
ein  Widerlpruch,  der  bald  zutage  traf.  Denn 
England  perlangfe  den  Abmarfdi  der  preußifchen 


Cruppen  nach  dem  Fliederrhein;  Preußen  durfte 
wegen  feiner  Steifung  im  Reiche  den  Schuß  des 
mitteirheines  nicht  aufgeben. 

Die  ganze  Unzulänglichkeit  aber  der  macht- 
mittel  Preußens  gegenüber  den  Aufgaben  feiner 
deutrchen  und  europäifchen  Politik  offenbarte 
fleh,  als  zu  dem  Kriege  im  Welten  ein  zwei- 
ter Krieg  im  Offen  hinzufraf;  ein  Hufffand 
in  Polen  brach  aus,  der  die  flufffeilung  eines 
neuen  ßeeres  und  die  Aufbringung  neuer 
Geldmittel  erforderlich  machte,  miiita'rifch  nicht 
weniger  wie  finanziell  zeigte  fich  Jefjt  die 
Schwäche  des  alten  Preußen.  Ilach  anfäng- 
lichen Erfolgen  mußte  das  preußiFche  Beer  die 
Belagerung  Warfchaus  aufgeben,  dem  unrühm- 
lichen Rückzug  aus  Frankreich  (1792)  einen 
gleich  ruhmfofen  Rückzug  aus  Polen  hinzu- 
fügend; ein  Dell  des  ßeeres  wurde  pon  den 
Polen  gekhiagen,  die  Bromberg  eroberten, 
Danzig  und  Sraudenz  bedrohten  und  bis  in 
die  Gegend  non  Frankfurt  a.  0.  Furcht  und 
Schrecken  perbreifefen  (Oktober  1794).  Bis 
dann  poliends  in  denfelben  Cagen  England 
die  Zahlung  der  Subfidien  einitelite,  da  die 
Perwendung  des  preußiFchen  ßeeres  am  miftel- 
rhein  den  engiifdien  Wünfchen  nicht  entfprach, 
mußte  der  Perfuch  einer  Kriegführung  nach 
zwei  Fronten  hin  aufgegeben  werden.  Aber 
auf  welcher  Seife  nun  Frieden  Fchließenl  Die 
preußiFchen  ITlinifter  waren  darüber  keinen 
Augenblick  Im  Zweifel.  Sie  weiften  nicht,  wie 
fie  tagten,  daß  die  preußiFche  monarchie  dem 
Reiche  geopfert  werde,  und  erklärten  dem 
König  am  26.  Oktober  1794,  daß  die  'iRadoni- 
zwar  zur  Dämpfung  der  Unruhen  im  Oiten 
zur  Übernahme  außerordentlicher  haften  bereit 
fei,  daß  fie  aber  pon  dem  Kriege  mit  Frank- 
reich nichts  wißen  wolle.  Der  König  felbif  dachte 
anders;  er  ffräubfe  fidi  entrdiieden  gegen 
die  Preisgebung  der  deutrdien  Sntereffen  im 
Weifen.  Wenn  er  nach  langem  Widerffreben  (ich 
zu  einer  Friedensunterhandlung  mit  Frankreich 
bequemfe,  fo  gerdiah  das,  weil  Jeßf  auch  im 
deutrchen  Reiche  lauter  und  lauter  nach  Frie- 
den gerufen  und  die  Permiftlung  Preußens  da- 
für in  Bnfpruch  genommen  wurde.  3ndem  er 
Frankreich  friedefuchend  enfgegenkam,  wollte 
König  Friedrich  Wilhelm  keineswegs  [ich  pom 
Reiche  trennen,  pieimehr  ihm  im  Frieden  poran- 
gehen,  wie  er  bisher  Deutfchiands  Porkämpfer 
im  Kriege  gewefen.  Ein  deutfeher,  nicht  ein 
preußifcher  Friede  foiife  gefchioifen  werden. 
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Der  Friede,  der  am  5.  April  1795  zwirdien 
Preußen  und  Frankreich  zu  Baiei  unterzeichnet 
wurde,  entiprach  in  feiner  unfertigen  Form 
dielen  Gefichtspunkten.  Die  Enffcheidung  über 
das  deutfehe  Rand  links  pom  Rheine,  auf  das 
Frankreich  Bnipruch  erhob,  wurde  dem  Reichs- 
frieden porbehalfen;  in  Preußen  rdimeichelfe 
man  fich  mit  der  ßoffnung,  Frankreich  zu  einem 
Perzicht  auf  feine  Forderung  beftimmen  zu 
können.  Ganz  ebenfo  propiioriFch  war  die  Feft- 
feßung  einer  Demarkationslinie,  durch  die 
Preußen  einen  erheblichen  Ceil  des  deutfehen 
Reiches  den  Schrecken  des  Krieges  entzog. 
Der  König  hoffte  durch  den  eigenen  Frieden 
den  Anffoß  zu  einer  Reichsfriedensuerhandiung 
zu  geben  und  dabei  als  friedeftiftender  Reichs- 
ffand  eine  ruhmpolle  und  entreheidende  Rolle 
zu  fpielen.  Allein  abermals  zeigte  lieh  die 
innere  Schwäche  der  Stellung  Preußens  in 
Deutrddand  wie  in  Europa.  Weder  ließ  fich 
Frankreich  zur  Rückgabe  der  linksrheinifchen 
deutfehen  Rande  bewegen,  noch  gelang  es,  die 
Führung  und  Reifung  der  deutrchen  Politik 
gegenüber  Frankreich  nach  Berlin  zu  ziehen. 
Ein  Reichskonklufum  pom  3.  3uii  1795  übertrug 
plelmehr  dem  Kaifer  die  Einleitung  der  Per- 
handlungen mit  Frankreich,  während  der  König 
pon  Preußen  nur  um  feine  -cbeihilflidie  Per- 
wendung o gebeten  wurde.  Statt  der  Anknüp- 
fung pon  Friedensoerhandlungen  aber  brach  im 
ßerbft  1795  der  Krieg  zwifchen  Frankreich  und 
öfterreich  mit  neuer  ßeffigkeit  aus,  ohne  daß 
pon  irgendeinem  der  kriegführenden  Ueiie  die 
preußiFche  Demarkationslinie  geachtet  wurde. 

Die  deuffdie  Reichspolitik  Preußens,  das 
eigenffe  Werk  König  Friedrich  Wilhelms  II., 
war  im  ßerbft  1795  geFcheifert:  ein  neues  po= 
litifches  SyFtem  wurde  notwendig.  Die  por- 
läufige  Abmachung  pon  Bafel  mußte  durch 
einen  [eiferen  preußifch-franzßfirdien  Pertrag  er- 
feßt,  die  Demarkationslinie,  deren  Umfang  aus 
Rücklicht  auf  die  Reichsitände  zu  weif  gegriffen 
war,  mußte  fo  gezogen  werden,  daß  ihre  Ruf- 
rechthalfung  für  Preußen  möglich  wurde.  Das 
Reich,  unter  dem  Einfluß  pon  Öfterreich,  hafte 
lieh  geweigert,  Preußen  auf  dem  eingeFchiage- 
nen  Friedenswege  zu  folgen;  die  Verteidigung 
der  deutFchen  Sntereifen  in  GemeinFchaft  mit 
dem  Reich,  die  man  auch  in  Bafel  immer  im 
Rüge  behalten,  war  damit  unmöglich  geworden: 
die  deutfehen  Gefichtspunkte  mußten  fortan  por 
den  preußifchen  zurücktreten. 
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Diele  neue  Richtung  der  preußhchen  Politik 
findet  Ihren  Ausdruck  In  dem  Vertrage,  der  am 
5.  Auguit  1706  zwHhen  dem  leitenden  preu« 
fjilchen  Rliniher  Graf  fiaugwiß  und  dem  fran» 
zeflfchen  Gefandten  In  Berlin,  Gaillard,  unter» 
zeichnet  wurde.  Zu  fchwadi  das  deuffihe  Reich 
In  feinem  ganzen  Umfange  zu  verteidigen,  ver» 
zlchtete  Preußen  darin  auf  allen  Widerhand 
gegen  die  Abtretung  des  linken  Rheinufers 
an  Frankreich,  wofür  es  eintretendenfalls  Ent» 
iihädlgungen  in  IRünfter  und  Reckllnghaulen 
erhalten  follte;  Frankreich  feinerfelts  anerkannte 
dafür  die  Unverleßllchkeh  der  norddeuffdien 
neutralitäf,  zu  deren  wlrkfamer  Verteidigung 
Preußen  mit  den  norddeutrchen  Ständen  In 
Bildeshelm  noch  befondere  mllltärifche  und 
finanzielle  Abmachungen  traf. 

Der  Berliner  Vertrag  uon  1796,  zufammen 
mit  den  Bildeshelmer  Verabredungen,  bildet 
ein  bedeutungsvolles  IRomenf  in  der  Entwich» 
lung  der  Beziehungen  Preußens  zu  Deutrchland. 
3n  der  klaren  Erkenntnis,  daß  die  Sicherheit 
Preußens  felbft  den  Schuf)  Ilorddeuffchlands  vor 
der  Überflutung  durch  franzölirdie  Beere  er» 
fordere,  hat  die  preußlfdie  Politik  die  nord» 
deufFche  Ileufralltät  den  norddeutrchen  Ständen 
felbft  und  zugleich  den  kriegführenden  [Rächten 
aufgezwungen.  Sie  Tchuf  damit  an  der  ftürmirchen 
Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  In  nord» 
deutrchland  ein  Eiland  des  Friedens,  auf  dem 
Kunft  und  Wiffenrchaff,  Bandei  und  Gewerbe» 
Heiß  fleh  zu  ungewöhnlicher  Blüfe  entfalten 
konnten.  Ein  norddeuffches  Gemeinwefen  unter 
preußifcher  Begemonle  fehlen  fleh  konfolldleren 
zu  tollen.  Ob  diefe  Stellung  Preußens  Behänd 
haben  werde,  hing  freilich  davon  ab,  wo  Preu» 
Öen  für  die  Perlufte  am  linken  Rheinufer,  das 
Im  Rüneviller  Frieden  1801  endgültig  an  Frank» 
reich  abgetreten  wurde,  leine  territoriale  Ent» 
fchädlgung  finden  werde. 

Die  Bedeutung  der  Rage  wurde  in  Berlin  kei» 
neswegs  verkannt.  IRan  wünrdite  als  preußifche 
Enffchädlgung  die  fränkifchen  Bistümer  Barn» 
berg  und  Würzburg,  einige  reichsunmltfelbare 
Städte  in  Franken,  Bildesheim,  Osnabrück  und 
das  Eichsfeld  mit  Erfurt.  Gelangen  diele  Er» 
Werbungen,  fo  würde  Preußen  eine  maßgebende 
Stellung  in  Süddeuflchland,  eine  völlig  beherr» 
Ichende  In  norddeutlchland  erlangt  haben. 
Sachfen,  Bellen  und  Bannover  wären  dadurch, 
wie  Graf  fiaugwiß  richtig  erkannte,  geographRch 
und  deshalb  auch  polhifch  von  Preußen  ebenlo 
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abhängig  geworden,  wleBraunrchwelgundnieck» 
lenburg  es  bereits  waren.  Darüber  hinaus 
dachte  man  überhaupt  an  eine  umfaffende  ter» 
rlforlale  Umwandlung  Deutfchlands  durch  all» 
gemeine  Säkularifatlonen,  um  das  Reich  mlll» 
färllch  leiffungsfähiger  und  namentlich  gegen 
Wehen  hin  widerhandsfähiger  zu  machen.  Groß» 
gedachte  Entwürfe,  zu  deren  Durchführung  frei» 
lieh  weder  die  niachhnlttel  Preußens,  wie  es 
damals  war,  noch  die  Endchlußkraff  feiner  lei» 
(enden  niänner  ausreichten.  Als  die  preußl» 
Wien  Pläne  auf  Widerfpruch  hießen,  ließ  man 
Ile  ohne  viel  Umhände  fallen,  und  begnügte 
lieh  nach  mannigfachen  Schwankungen  fchließ« 
lieh  mit  Paderborn,  Bildeshelm,  Eichsfeld,  Er« 
furt,  einem  Cell  von  niünher  und  einigen  Reichs» 
Kädten  und  Abteien  (mal  1802), 

Territorial  waren  die  Entfchädlgungen  für 
die  Verhüte  am  linken  Rheinufer  überreichlich 
bemelfen;  polhirch  war  der  Vertrag  eine  Rieder» 
läge.  Rieht  die  Erfordernde  der  deuflchen  Po» 
lifik  Preußens,  fondern  die  Wünfche  Frankreichs 
und  Rußlands  enffchieden  über  die  Enflchädl« 
gungen  Preußens,  wie  über  die  territoriale  Ge« 
Haltung  Deuirddands  Im  Reichsdeputafionsrchluß 
(1803).  Zugleich  erlofchen  durch  die  Verträge 
von  1802  und  1803  die  Abmachungen  über  die 
Demarkationslinie  wie  die  Verabredungen  von 
Bildeshelm,  die  nach  einem  Worte  von  Baug» 
wlß  der  fehe  Grundhein  für  den  Bau  der  preu« 
ßilchen  BerrFchaft  in  Rorddeuffchland  hatten 
werden  lohen.  Preußens  Verbindung  mit  dem 
deufkhen  Reiche  Iölfe  lieh  mehr  und  mehr,  ohne 
daß  leine  Stellung  in  norddeutlchland  gefeltlg» 
ter  geworden  wäre. 

Die  Schwächung  Preußens  durch  die  Reu» 
gehahung  der  deutlchen  und  europälfchen  An» 
gelegenheifen  zeigte  [ich  gleich  im  Jahre  1803, 
als  der  Krieg  Frankreichs  mit  England  von 
neuem  ausbrach  und  die  Truppen  der  franzö» 
(liehen  Republik  widerhandslos  Bannover  be= 
ießfen  und  damit  die  Grundlage  der  bisherigen 
preußilchen  Politik:  die  neutralltät  Rorddeuflch» 
lands,  zertrümmerten.  Es  war  das  Verhängnis» 
voliite  Ereignis,  das  Preußen  treffen  konnte, 
der  Quell  aller  Verwicklungen  der  nächiten 
Jahre,  mag  dabei  auch  Friedrich  Wilhelms  II. 
Rachfolger,  König  Friedrich  Wilhelm  III.,  wegen 
der  unterlaiienen  Beießung  Bannovers  ein 
großes  Stück  Verantwortlichkeit  tragen,  Io  Hegt 
ein  Bauptgrund  für  diele  unglückliche  Wendung 
doch  ebenio  In  der  Uniicherheh  der  Stellung 


271 


Preußens,  von  dem  die  norddeutrdien  Stande 
Schuß  erwarteten,  während  iie  zugleich  die  Er= 
[farkung  Preußens  möglichit  zu  hindern  iudifen. 

Zunädiit  periudite  Preußen,  froß  der  Am 
weienheit  franzöilfcher  Cruppen  in  Bannoper, 
die  Seibitändigkeit  der  noch  unabhängigen 
Stände  norddeuffdiiands  lieber  zu  hellen.  ITIan 
erlieg  eine  Erklärung  an  Frankreich,  dag  man 
den  durch  die  Beießung  Bannovers  geichaffenen 
Zuitand  anerkenne,  in  der  Porausießung,  dag 
Frankreich  leine  Cruppen  dort  nicht  permehre 
und  die  norddeutrdien  Stände  nicht  weiter  be* 
iäitige  (1804).  Allein  der  Fortgang  der  Dinge, 
die  Vorfälle  bei  dem  Kriege  pon  1805  be= 
wieien,  daß  die  Berrrchah  Frankreichs  in  Barn 
noper  und  die  Seibitändigkeit  Preußens  in 
ilorddeutrchland  nicht  nebeneinander  beitehen 
konnten.  Es  Tchien  anfangs  zu  glücken,  durch 
Verträge  zunädiit  mit  der  antifranzöiifchen  Koa= 
iition  (1805),  dann  mit  Frankreich  ieibit  (1800) 
die  Franzoien  pon  Rorddeutrchiand  auszufdilie- 
feen  und  damit  die  Rückkehr  zu  dem  Syitem 
pon  1706  zu  ermöglichen.  Bannoper  wurde 
an  Preußen  überladen  und  die  Gründung 
eines  norddeutrdien  Bundes  angebahnt,  flber 
In  den  Schwierigkeiten,  auf  die  man  hierbei 
[ließ,  zeigte  [ich,  wie  iehr  [eit  zehn  Satiren 
Preuijen  miiitärirdi  und  politifch  zurückgewidien, 
Frankreichs  Übermacht  an  den  preußRchen  Grem 
zen  aggreiiip  angewachien  war.  Was  man 
durch  Perträge  Pergebens  angeifrebt  hatte,  die 
Sicherung  florddeutfchiands  entiprediend  dem 
Zuitande  pon  1706,  das  luchte  man  nun  im  Am 
guhl806  durch  eine  große  miiitäriicheDemonitra« 
(Ion  zu  erreichen.  Darüber  kam  es  zum  Kriege, 
in  dem  das  preußifche  Beer  beiiegf  und  auch 
florddeuffdiland  der  franzöhrchen  Berrfdiaff  um 
terworfen  wurde.  Und  nun  poilendete  [ich  die 
[eit  Sahrzehnfen  unaufhaitiam  fortfehreitende 
Entwicklung:  im  Ciihter  Frieden  (1807)  mußte 
Preußen  aus  DeutFdiland  ausfcheiden. 

Eben  im  Augenblick  aber  der  äußeren 
Crennung  begann  mit  polier  Kraft  der  Prozeß 
der  inneren  DerFdimelzung  des  Preußentums 
mit  dem  deutfdien  Geilte,  begann  das  Bineim 
wadiien  Preußens  in  DeutFdiland,  das  mit  und 
in  den  Freiheitskriegen  iidi  pollendete.  Das  Er= 
gebnis  aber  der  Freiheitskriege,  die  Wiener  Der= 
träge,  gewährten  Preußen  eine  [Tiachtiteliung, 
In  der  es  zugleich  [einen  Pflichten  zur  Derteh 
digung  Deutfchiands  und  den  Erforderniiien 
[einer  europäifchen  Politik  genügen  konnte. 
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Königin  fcuiie. 

Von  Paul  Ballleu. 

Es  wäre  fchwer  zu  lagen,  welchem  deutfdien 
Stamme  Königin  hülfe  pon  Preußen  entiproiien 
iit.  Der  Pater  war,  wie  bekannt,  ein  mecklem 
burgirdier  Prinz,  die  ITIutter  eine  heiiifdie  Prim 
zeiiin,  die  Großmutter  eine  Pfälzerin.  So  mifcht 
[ich  in  fiuiiens  Adern  oberdeutfdies  und  nieder^ 
deuffdies  Blut,  wie  [ich  in  ihrem  Weien  oberdeuf= 
fche  und  niederdeutfdie  Art  perfdimeizen.  3n 
Bannoper  Iit  Ruiie  1776  geboren;  aber  die  ent» 
Fdieidenden  Sugendjahre  verlebte  iie  bei  der 
Großmutter  in  Darmifadt:  zwifchen  Rhein  und 
ITlain,  auf  rheiniFcher  Erde  und  unter  rheinircher 
Sonne  iit  iie  zur  blühenden  Jungfrau  heram 
gewadiien.  Ohne  mutter,  die  iie  früh  verloren 
hatte,  faff  ohne  Pater,  der  Iie  nur  zuweilen  in 
Darmitadt  befuchte,  fchloß  iie  [Ich  um  io  inniger 
mit  den  Geidiwiitern  zuiammen,  zwei  Brüdern 
und  drei  Schweitern,  die  in  Ruiie  ihren  « Engel» 
verehrten.  Die  kleinbürgerliche  Erziehung  in 
den  engen  Wänden  des  großmütterlichen  Bauies 
in  Darmifadt  gab  ihr  wenig  Kenntniiie;  weder 
deuffch  noch  franzöürch  hat  iie  Je  richtig  fchreiben 
gelernt.  Um  io  freier  und  fchöner  entfalteten  [ich 
in  der  zarten  und  doch  überaus  lebhaften  Prim 
zeiiin  ihre  angeborenen  Eigenfhaften:  üiefe 
des  Gemüts  und  reiner,  edier  Sinn;  eine  warm» 
herzige  Frohnatur,  aber  bei  iprudelndem  Über» 
mut  doch  voll  inneren  Ernites.  Etwas  mehr 
Anregungen  und  Eindrücke  als  das  Rille  Darim 
itadt  brachten  gelegentliche  Reiien  nach  Straß= 
bürg,  nach  den  iliederianden  und  beionders 
nach  Frankfurt  a.  fll.,  wo  iie  in  Goethes  mutter 
eine  verwandte  üafur  fand  und  im  Baus  am 
fiirfchgraben  zwanglos  traulich  verkehrte.  Dort 
in  Frankfurt  war  es  auch,  wo  ihre  Schickiais' 
Stunde  kam.  Eigentlich  iit  es  doch  die  fram 
zöiifche  Revolution  geweien,  die  Ruiiens  Rebens= 
weg  damals  wie  tpäter  beitlmmte.  Bei  dem 
Einbruch  Cuitines  ln  die  Rheinlande  war  Im 
Berbit  1792  die  Großmutter  mit  den  Enkeb 
kindern  nach  Biidburghauien  geflüchtet,  wo 
Ruiiens  älfeite  Schweiter  Charlotte  — 3ean  Pauls 
Gönnerin  — als  Berzogin  reiidierte.  3m  iRärz 
1793,  als  der  Rhein  wieder  von  den  Franzoien 
geiäubert  war,  konnten  iie  die  Rückreiie  am 
treten  und  trafen  dabei  in  Frankfurt  a.  IR.  — 
nicht  ganz  zufällig  — mit  dem  König  von  Prem 
ßen  Friedrich  Wilhelm  II.  und  deiien  beiden 
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Söhnen,  dem  Kronprinzen  und  Prinz  houls, 
zulammen.  Es  darf  hier  wohl  an  die  Worte 
erinnert  werden,  mit  denen  der  König  felblt 
damals  die  Begegnung  mit  hülfe  und  deren 
Jüngerer  Sdiwefter  Friederike  gerchilderf  hat: 
«Wie  Ich  die  beiden  6ngel  zum  erftenmal  Iah, 
fo  war  Ich  fo  frappiert  pon  ihrer  Schönheit,  daß 
Ich  ganz  außer  mir  war,  als  die  Großmutter  He 
mir  präfentlerfe.  Sch  wünrdite  lehr,  daß  meine 
Söhne  He  fehen  möchten  und  fleh  In  He  per* 
lieben.  Den  anderen  Dag  ließen  He  [Ich  auf 
einem  Ball  prfüenfieren  und  waren  ganz  oon 
Ihnen  enchantiert.  Die  beiden  6ngel  lind,  fo* 
piel  ich  fehen  kann,  fo  gut  als  rchön,i>  fluch  der 
Kronprinz  fuchte  die  Bekanntfchaft  der  Prim 
zelllnnen,  oon  deren  Schönheit  er  gehört  hatte; 
He  gefielen  Ihm  nach  ihrem  flusfehen  und  nach 
Ihrem  Wefen  ungemein.  Wie  Ihn  der  König 
dann  aufforderte,  eine  oon  Ihnen  als  Braut  zu 
wählen,  entrdiied  er  Hdi  nach  kurzem  Schwan* 
ken  für  hülfe,  die  ihm  am  19.  lUärz  1793  im 
hlftorirchen  «Weißen  Schwan»  Frankfurts  ihr 
Sawort  gab.  So  fchloß  [Ich  in  der  alten  Kaller* 
ftadt  der  Bund,  aus  dem  wenige  Satire  fpflter 
der  erfte  Kaller  des  geeinten  Deufkhland  her* 
porgehen  follfe. 

6s  war  nicht  der  Frühlingsffurm  einer  Jäh 
aufflammenden  heidenrehaff,  der  Friedrich  WH* 
heim  und  hülfe  zufammenführte.  Der  Krön* 
prinz  war  nicht  gefühllos  gegen  den  frHchen 
Reiz  diefer  Jungen  IRädchenblüfe;  aber  was 
ihn  gerade  für  He  entfchled  und  was  ihn  dauernd 
an  He  feffelte,  war  der  unter  liebenswürdiger 
Fröhlichkeit  unerkennbare  6rnff  Ihres  Wefens, 
Ihre  Snnerllchkelf.  Ebenfo  waren  es  gerade 
die  helfen  Wefenszüge  Friedrich  Wilhelms,  die 
die  Prlnzeffln  beffimmfen,  feine  Werbung  an* 
zunehmen.  Sn  dem  Helfen  und  fchüchfernen 
Offizier  erkannte  weiblicher  Scharfblick  den 
mann,  deffen  ganzes  Wefen  Schlichtheit,  6hr* 
Ilchkelt  und  Wahrhaftigkeit  atmete,  den  fllann, 
an  den  Ihre  eigene  fchlanke  Sdimlegfamkelf 
perfrauensDoII  fleh  anlehnen  konnte.  Freilich, 
mit  dem  rafcheren  Pulsfchlag  der  allmählich 
erwachenden  hlebesempfindungen  des  Krön* 
Prinzen  hielt  hulfens  üelgung  kaum  gleichen 
Schrift.  Sie  war  glücklich  als  Braut,  aber  Ihr 
Glücksgefühl  hafte  feinen  Quell  doch  weniger 
In  der  Kraft  ihrer  hiebe,  als  in  der  feiten  Zu* 
perfidif  auf  die  ein  Hilles  Zukunffsgfück  per* 
bürgende  rchlichte  Creue  des  Kronprinzen.  So 
war  es  in  den  erlfen  Frühlingstagen  der  Braut* 


«J 


§ 


ff 


Al 


I 


zeit,  fo  als  He  zu  Winters  Anfang  zur  Per* 
mählung  nach  Berlin  aufbrach.  «Sch  per* 
fpreche  mir  kein  romanhaftes  Glück»,  fchrleb 
He  damals  dem  Perlobfen,  «aber  lieber  werden 
wir  fo  glücklich  werden,  als  zwei  Gaffen,  die 
Hdi  Heben,  werden  können.  Selen  Sie  über* 
zeugt,  daß  Ich  Sie  liebe  und  perehre,  daß 
Ich  Alles  in  der  Welt  tun  werde,  Shnen  zu 
gefallen  und  Sie  glücklich  zu  machen.  Seien 
Sie  mein  Belffand  und  mein  Freund  und 
mein  Rat.» 

[Jur  wenige  Wochen  nach  der  Permählung, 
die  Weihnachten  1793  In  Berlin  pollzogen 
wurde,  kam  fchon  für  Friedrich  Wilhelm  und 
hülle  die  Krills,  die  wohl  keiner  Jungen  Ehe 
ganz  erfparf  bleibt,  flicht  ohne  Scheu  war 
hülfe  ln  die  fremde  Berliner  Welt  eingefreten; 
die  Hufnahme,  die  He  am  fiofe  und  In  der 
GelelIFchaEt  fand,  war  fo  freundlich,  daß  He 
Ihr  anfängliches  Bangen  rafch  überwand  und 
die  fröhliche  Ungezwungenheit  des  Darmffädfer 
hebens  In  Berlin  forffeßen  zu  können  meinte. 
Sie  entzog  [Ich  den  Idftigen  Feffeln  höflicher 
Etikette,  auch  wo  He  Ile  hätte  achten  [ollen; 
He  gab  fleh  leldenfchaftlich  und  übermäßig  dem 
Pergnügen  des  Uanzes  hin,  auch  als  beginnende 
Fllufferhoffnungen  Ihr  Porflcht  geboten.  König 
Friedrich  Wilhelm  II.  felbff,  fo  lehr  er  der 
[chönen  Schwiegertochter  gewogen  blieb,  glaubte 
doch  elnrdrreiten  zu  müffen:  es  kam  zu  Szenen 
und  zu  häufigen  Dränen.  Aber  eben  In 
dielen  ernften  und  fchweren  Cagen,  In  denen 
alle  Welf  mit  hülfe  fleh  unzufrieden  zeigte, 
bewies  der  Kronprinz,  wie  feit  hülfe  ihm  per* 
trauen  konnte:  nicht  einen  Augenblick  Heß 
er  fein  Junges  Glück  pon  den  Schaffen  des 
Illißtrauens  oder  nur  des  Zweifels  perdunkeln; 
er  enffdiuldlgte  hulfens  Unbefonnenhelfen  mH 
Ihrer  Jugendlichen  Unerfahrenhelf,  und  por 
allem:  er  entzog  Ile  dem  Wirbel  des  Berliner 
hebens  und  fiedelte  mH  ihr  nach  dem  Hillen 
Potsdam  über,  wo  das  Junge  Paar  In  Sanssouci 
Im  heben  miteinander  und  füreinander  bald  ein 
echtes  häusliches  Glück  fand. 

Die  Krifis  war  glücklich  überwunden  und  hat 
fleh  nie  wiederholt.  Das  IH,  mochte  hülfe  auch 
anfangs  gefehlt  haben,  Tchlleßllch  doch  das 
Werk  Ihres  feiten  und  reinen  Willens.  Ohne 
etwas  pon  ihrer  rhelnHchen  Frohnatur  einzu* 
büßen,  lernte  He  (ich  In  den  Charakter  Fried* 
rieh  Wilhelms  einleben  und  den  nicht  Immer 
bequemen  Eigenheiten  feines  äußeren  Per* 
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halfens  nachgebend,  das  3nnere  [eines  Welens 
erfaßen,  das  in  ßerzensgüfe  und  Frömmigkeit 
mit  ihrem  eigenen  Welen  im  Einklang  war. 
3hren  6eichmack  perleugnen,  nur  ihren  Pflichten 
leben,  in  dem  Glück  des  Gatten,  dem  lie  alles 
war,  das  eigene  Glück  linden,  das  hielt  lie  als 
das  Geleß  ihres  Lebens.  Und  to  wuchs  aus 
den  Ciefen  ihres  reinen  ßerzens  die  Gattern 
liebe  empor,  bis  der  nicht  ohne  Kampf  und  nicht 
ohne  Opfer  errungene  Einklang  oon  Pflicht  und 
Liebe  die  Grundlage  ihres  Lebens  und  ihres 
Glückes  wurde. 

nicht  ohne  Kampf  — auch  Ipäfer  hat  lie  noch 
manche  Cräne  Kill  oergollen  — und  nicht  ohne 
Opfer.  3n  Luilens  reichbegabtem  Welen  lebte 
eine  heifee  Sehnfuchf  nach  freierer  und  höherer 
Geiltesbiidung:  kam  lie  doch  aus  Darmltadt, 
das  einlt  Weimars  Vorgängerin  gewelen  war. 
Diele  emporltrebende  Welt  oon  Gedanken  und 
Empfindungen  fand  bei  Friedrich  Wilhelm  kein 
Perltändnis,  keine  Förderung.  Es  war  pergeb* 
lieh,  daß  Lulle  leine  Ceiinahme  für  neue  lite* 
rarifche  Errdieinungen,  etwa  für  eine  Erzählung 
pon  3ean  Paul  zu  wecken  luchte;  er  liebte  das 
nicht,  auch  nicht  für  leine  Gemahlin,  die  ein 
geiltiges  Sonderleben  nicht  führen  durfte.  Sie 
lohte  ihm  allein  und  Immer  angehören,  mit 
Jeder  Stunde  ihres  Lebens  wie  mit  Jeder  Fiber 
ihres  ßerzens. 

Es  bedeutete  keine  Wandlung  in  Luilens 
Snnenleben,  als  mit  dem  Code  Friedrich  Wil* 
heims  II.  am  16.  llopember  1797  das  Junge 
Paar  den  preußilchen  Chron  beltieg;  ihre  Wir* 
kung  auf  die  Umwelt  aber  wurde  anders: 
größer,  bedeutlamer  und  folgenreicher.  Seit 
einem  3ahrhundert  kannte  das  Preußenpolk 
nicht  mehr  die  Craulichkeit  des  Familienlebens 
in  leinem  ßerrfcherhaule.  Jeßf  entfaltete  lieh, 
por  der  Öffentlichkeit  nicht  abgelchlolfen,  das 
Bild  eines  innigen  Familienlebens,  König  und 
Königin  umgeben  pon  einem  Kranz  blühender 
Kinder,  im  Winter  in  Berlin  oder  Potsdam,  im 
Sommer  in  eharlotfenburg,  in  Pareß,  auf  der 
Pfaueninlel,  wo  um  die  blauen  ßaoelleen  ewig 
das  flndenken  an  Königin  Luife  fchweben  wird. 
Seit  einem  Jahrhunderte  hatte  man  keinen  preu* 
ßifchen  König  mit  [einer  Gemahlin  zulammen 
reilen  lehen:  Jeßf  wußte  man  bald  allenthalben, 
pon  Ulemel  bis  Darmltadt,  in  Preußen  wie  im 
Reiche,  pon  der  bezaubernden  Schönheit  und 
der  huldpohen  Liebenswürdigkeit  der  Jungen 
Preußenkönigin  zu  lagen  und  zu  rühmen;  und 
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nach  London  und  Paris  Schrieben  die  Jungen 
Gelandtfchaffslekrefäre  in  Berlin  fchwärmerifch 
pon  dem  «lonnigen  Lächeln»  der  Königin  und 
wie  man  werbe  um  einen  Blick  ihrer  heil 
lachenden  flugen.  3n  den  pon  der  harten  Band 
der  großen  Könige  des  18.  Jahrhunderts  ge* 
formten  Staat,  in  das  kalte,  graue  Preußen, 
Ifrömte  pon  Königin  Luile  eine  Flut  pon  Licht 
und  Liebe:  lonnig,  wärmend,  belebend. 

Bei  dem  lelbltgenüglamen  Stilleben  dieler 
Jahre,  das  auch  durch  die  großen  Kriege  der 
Jahre  1799  und  1800  und  durch  den  Einmarfch 
der  Franzoien  in  Bannoper  1803  nur  oberfläch* 
lieh  berührt  wurde,  hatte  Königin  Luile  Ein 
Erlebnis  pon  nachwirkender  Bedeutung:  die 
preußirdwuliifche  Zulammenkunlt  in  IUemel 
(Juni  1802),  bei  der  Luile  den  «einzigen 
Alexander»  kennen  und  perehren  lernte.  Des 
Kallers  Lippen  Hollen  über  pon  Hlenrchenliebe 
und  Pölkerbeglückung  — war  es  ein  Wunder, 
daß  die  fchlichten  Berzen  des  preußilchen  Königs* 
paares  lolchem  Zauber  erlagen!  Für  Lulle  ins* 
belondere  brachte  Hlexander  etwas  pon  Jener 
gefühlsseligen  Schwärmerei,  die  lie  an  der  Seite 
Ihres  Gatten  entbehren  mußte  und  doch  nie 
ganz  entbehren  lernte. 

Alexanders  Persönlichkeit  wirkte  auch  mit 
zu  dem  Umlchwung,  der  einige  Jahre  Ipäfer  in 
der  politifchen  Baltung  der  Königin  eintrat.  Zu* 
frieden  in  dem  Genuß  ihrer  glücklichen  Bäus* 
iichkeit,  hatte  Luile  wie  der  preußilche  Staat  den 
Welthändeln  gegenüber  bisher  (ich  neutral  per* 
halfen;  erlt  im  fierblt  1805,  als  Preußen  durch 
die  napoleonildien  Übergriffe  lieh  auf  die  rul* 
Wehe  Seite  gedrängt  Iah,  und  Alexander  lelblt 
in  Berlin  zum  Kampfe  gegen  Frankreich  auf* 
rief,  hat  auch  die  Königin  Partei  ergriffen 
und  die  Ceiinahme  Preußens  am  Kriege  ent* 
fchlollen  und  nachdrücklich  pertreten.  3hre  Ab* 
neigung  gegen  Frankreich  und  Rapoleon  ent* 
Sprang  nicht  lo  lehr  einer  politifchen  Überzeu* 
gung,  als  einem  Sittlichen  Widerwillen  gegen 
das  napoleonüche  Eroberungslyltem,  das  mit 
den  rohelfen  ITlachtmifteln  das  deutlche  Volk  er* 
drückte  und  zerltückelte.  Diele  Abneigung  war 
mehr  ethüch  als  politifch  und  berührte  lieh  eben 
hierdurch  mit  den  Snltinkfen  des  preußilchen 
und  deutrdien  Volkes,  dellen  antinapoieonifche 
Bestrebungen  und  Leidenfchaften,  auf  denen 
doch  die  deudehe  Zukunft  beruhte,  in  der 
Königin  ihre  polllte  Verkörperung  zu  finden 
fdiienen. 


274 


.Uiüwn-  iiid  us  inl  snrtO?  nuBs  n 


Die  Königin  wandelt  in  Begleitung  ihrer  beiden 
filterten  Söhne  im  Sdiiofjpark  zu  huiienwahl. 
Zu  ihrer  hinken  der  Kronprinz  (nachmals  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.),  zu  ihrer  Rechten  Prinz 
Wilhelm  (nachmals  Kaiier  Wilhelm  I.).  0 


Die  Schwankungen  der  preufjifchen  Politik, 
die  nach  kurzem  Anfchiufj  an  Rußland  wieder 
mit  Frankreich  [ich  oerltändigte,  eine  freiwillige 
Abtretung  preufjihhen  Gebietes,  die  daoon  die 
Folge  war,  haben  Königin  bulle  mit  tiefltem 
Schmerze  erfüllt;  an  dem  gegen  die  miiitärifche 
IRachtltellung  Frankreichs  in  Deuffchland  gerich= 
feten  Rlobllilierungsbefchlufj,  der  zum  Kriege 
non  1806  und  1807  führte,  hat  fie  keinen  Anteil 
gehabt,  obgleich  He  diele  Wendung  der  preujjl* 
fchen  Politik  und  deren  niotioe  ausdrücklich 
gebilligt  hat.  Das  oernichtende  Unglück,  das 
dann  mit  Io  unerwartet  rardien  Schlägen  über 
Preufjen  hereinbrach,  hat  die  Königin  um  fo 
fchwerer  getroffen,  ]e  weniger  ihr  reiner  Sinn 
es  oerdient  zu  haben  lieh  bewufjf  war;  aber  es 
hat  ihren  weichen  Charakter  geltähit  und  die, 
wie  Io  oieie  fchöne  Elgenfchaften,  in  ihr  fchlum* 
mernde  Cugend  heldenmütiger  Standhaftigkeit 
zur  Entfaltung  gebracht.  Aus  dem  reinen  Born 
ihrer  religiölen  Empfindungen,  die  ihr  nicht  ge* 
ftatteten,  an  den  dauernden  Sieg  des  Unrechts 
zu  glauben,  fchöpfte  He  die  Zuoerlicht  mit  der  He 
auch  die  zagenden  Gemüter  ihrer  Umgebung, 
namentlich  des  Königs,  zu  beleben  und  aufrecht 
zu  erhalten  wufjte.  Sie  war  die  entrchiollenlte 
Gegnerin  aller  Sonderoerhandlungen  mit  Frank* 
reich,  die  nur  Unehre  über  Preufjen  bringen 
würden;  Preujjen  mülie  durch  Ausharren  lieh 
über  fein  Unglück  erheben  und  lieh  einer  belle* 
ren  Zukunft  würdig  zeigen.  Auch  als  mit  der 
niederiage  bei  Friedland  und  dem  Abfall  Kaffer 
Alexanders,  den  He  nie  ganz  oerrdimerzt  hat, 
ihre  lebten  Hoffnungen  zulammenbrachen,  be* 
wahrte  bulle  den  inneren  Frieden  und  Jene 
heitere,  gottergebene  Ruhe  des  Gemütes,  denen 
He  in  den  berühmten  Briefen  jener  Cage  einen 
Io  ergreifenden  Ausdruck  gegeben  hat.  Wohl 
litt  ihr  reizbarer  Preufjenltolz  unlägiich  bei  den 
Rachrichfen  oon  den  Zulammenkünften  in  Ciilit, 
bei  denen  ihr  Gemahl  die  Rolle  des  iältigen  und 
unglücklichen  Beilegten  Ipieite;  wohl  errchrak 
lie  lelblt  bei  dem  Gedanken  an  jede  Berührung 
mit  dem  «Quell  alles  Bölen»,  die  ihr  mehr  als 
eine  biofce  Demütigung,  die  ihr  als  eine  Ent* 
Würdigung  und  Entlittiichung  erfchien.  Aber  als 
man  dann  doch  ihre  Anwelenheit  in  Ciilit  oer* 
langte,  um  den  oft  erprobten  Zauber  ihrer  Per* 
löniichkeit  auf  Ilapoleon  wirken  zu  lallen,  ge* 
horchte  He:  He  fühlte  lieh  im  Dienlte  des  Königs 
und  des  Paterlandes,  und  Io  ging  lie  dahin,  «wo 
He  nicht  einmal  begraben  lein  mochtei’:  nach 
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Ciilit,  zu  flapoieon.  Poiitirch,  wie  bekannt,  blieb 
die  Unterredung  ergebnislos;  für  bulle  aber 
bedeutete  lie  unendlich  oiel.  [lie  erfchien  He 
herrlicher  als  in  dielen  Cagen,  wo  ihre  weib* 
Hche  Schönheit  durch  das  erhebende  Bewußt* 
lein  ihres  patrlofKchen  Opfermutes  oerkiärf 
wurde;  aber  diele  äufjere  Pollendung,  die  da* 
mais  oiel  bemerkt  wurde,  war  zugleich  der 
Ausdruck  einer  inneren  Wandlung,  die  in 
den  Wedilelfäiien  des  Krieges  Dorbereitet 
jefjf  lieh  Doilzog.  Wer  Io  wie  He  auf  den 
Höhen  giückiichlter  Hoffnung  und  durch  die 
Ciefen  der  Perzweiflung  gewandelt,  wer  die 
Augen  einer  Welt  auf  lieh  gerichtet  gelehen, 
konnte  nicht  mehr  hinablinken  in  die  Ali* 
täglichkeif  häuslicher  Seibltgenüglamkeif.  Das 
Opfer,  das  die  Königin  gebracht  und  dellen 
Schwere  He  doII  empfand,  erhob  lie  über 
lieh  leibff  und  gab  Ihrem  Welen  tieferen  Ge* 
halt,  höheren  Schwung  und  eine  unDergäng* 
liehe  Weihe. 

Königin  bulle  hatte  in  Ciilit  ihren  Feind 
in  [einer  furchtbaren  macht  gelehen;  He  hafte 
gieichlam  die  Hand  des  Schicklais  über  lieh  ge* 
fühlt  und  eine  gewille  Refignafion,  zuweilen 
lelblt  eine  oerzweifeinde  Hoffnungslosigkeit 
drängt  lieh  fortan  in  ihr  Gefühlsleben.  Aber 
lie  hafte  doch  zugleich  gerade  in  Ciilit  die  litt* 
liehe  Überlegenheit  ihrer  eigenen  Welf  über  die 
Welf  llapoieons  tief  empfunden,  und  dieles  Be* 
wufjtlein  gab  ihr  den  [Ruf  und  die  Kraft,  an 
dem  Wiederaufbau  Preufjens  tapfer  lelblt  mit 
Hand  anzulegen.  So  fchuf  He  erlf  den  Boden 
für  die  Kläglichkeit  einer  grofjen  Reformzelt, 
indem  He  den  König,  der  in  [einem  Crüblinn 
am  Heblfen  die  Krone  niedergelegf  hätte, 
Itärkfe  und  aufrichfete  und  mit  dem  Freiherrn 
Dom  Stein  auslöhnfe.  Die  Begebungen  für 
[[(fliehe  und  reiigiöle  Erneuerung  des  deuf* 
fchen  Poikes,  die  Anltrengungen  für  Erweckung 
und  Stärkung  Daferländifcher  Gelinnung,  ganz 
belonders  die  Bemühungen  für  Schulreformen 
im  Geilte  Pelfalozzis,  fanden  bei  ihr  lebhafte 
Ceilnahme  und  eifrige  Förderung,  bulle  er* 
fcheinf  als  der  ideale  niittelpunkf  der  patrioti* 
fchen  Belfrebungen  jener  Cage.  Freilich,  lie 
hat  — wie  fchon  1806  — nicht  allen  Erwartun* 
gen  der  großen  Reformer  Preufjens  ent* 
Iprochen,  He  war  eben  doch  die  Gattin  Friedrich 
Wilhelms,  Don  dellen  Seife  lie  lieh  nicht  iölen 
konnte,  als  in  der  Krills  Dom  Späflommer  1808 
die  Wege  der  Patrioten  und  des  Königs  lieh  zu 


trennen  fchienen.  Auch  für  Hdi  hat  fle  da* 
mals  gearbeitet,  mit  ernftem  Eifer  die  Lücken 
ihres  Willens  auszufüiien  gefudit,  hiftorikhe 
Werke  und  die  Dichtungen  der  Großen  pon 
Weimar  geleien.  Sie  überließ  fleh  dabei  gern 
der  Führung  ihrer  nächffen  Freundin,  Frau  von 
Berg,  die  in  und  durch  Königin  hülfe  eine  Der* 
khmefzung  des  alten  Preußentums  mit  der 
neuen  deutrchen  Bildung  anftrebfe. 

Ilach  einem  dreijährigen  Aufenthalt  in  Illemel 
und  Königsberg,  den  hülfe  immer  als  eine  Per* 
bannung  empfunden  hat,  konnte  das  preußifche 
Königspaar  im  Dezember  1809  nach  Berlin 
zurückkehren,  umdrängt  pon  den  Jubelnden 
Doiksmaffen,  deren  Perehrung  lieh  nie  rüh* 
render  erwiefen  hatte,  nicht  lange  follfe  fie 
[ich  daran  erfreuen.  Alan  hafte  feit  Cilfif 
nie  aufgehört  unter  dem  Iahenden  Druck  der 
franzöiifchen  Fremdherrfchaff  zu  leiden;  Jeßt 
Tchien  ein  neuer  Schlag  pon  pernichtender 
Wucht  den  Staat  treffen  zu  fallen,  napoleon, 
dem  Preußen  die  rückftändigen  Kontributionen 
zu  zahlen  außerftande  war,  perlangte  im  Früh* 
Jahr  1810  ftatt  des  Beides  Abtretung  pon  Schie* 
fien,  wenigffens  zum  großen  Ceile,  und  das 
preußifche  minifteriurn  in  feiner  filiflofigkeit 
war  bereit,  hierauf  einzugehen.  Da  ift  die  Kö* 
nigin  dazwifdiengetreten.  Unter  ihrer  Führung, 
die  der  König  ruhig  gewähren  Heß,  poilzog  fleh 
eine  poiitirdie  Aktion  zu  dem  Zwecke,  Jede 
weitere  handabtretung  zu  perweigern  und 
den  1807  auf  llapoleons  Geheiß  entladenen 
Bardenberg  zurückzurufen,  hülfe  feibff  feßfe 
[ich  dabei  noch  ein  höheres,  idealeres  Ziel:  He 
wollte  die  Bestellung  einer  Einheit  zwilchen 
König  und  «Ilation»,  wie  He  das  damals  in 
fliederfchriften  ausgefprochen  hat,  die  fchon  pom 
Bauch  der  Freiheitskriege  erfüllt  und  belebt 
find.  Die  Königin  Hegte:  es  glückte,  Barden* 
berg  wieder  an  die  Splße  der  Befchäfte  zu 
Heilen,  und  pon  einer  handabtretung  war  bald 
nicht  mehr  die  Rede. 

Kräftiger  und  erfolgreicher  hat  nie  eine 
preußhehe  Königin  in  die  Politik  ihres  han* 
des  eingegriffen  als  damals  hülfe:  es  war 
ihre  größte  und  Tchönhe  Cat,  es  war  — leider 
— auch  ihre  Ießte.  flur  wenige  Wochen  nach 
Bardenbergs  Ernennung  zum  Staatskanzier, 
im  3uni  1810,  trat  Königin  hülfe  Jene  Reife 
zu  ihrem  Pater  nach  ileuffrellß  und  Bohen* 
zieriß  an,  pon  der  He  nicht  mehr  lebend  zurück* 
gekehrt  ift. 


Das  3ahr  1805. 

Von  Karl  non  Bardeleben. 

Der  Kader  der  Franzofen  hatte  den  Frieden 
pon  hunäpiiie  nicht  innegehalten;  er  erlaubte 
lieh  Gewalttätigkeiten  und  Rechtsperleßungen, 
welche  die  Sicherheit  der  üachbarländer  ge* 
Eährdeten.  Er  rdialfete  in  Stallen  ganz  nach 
Belieben,  mifchte  lieh  in  Deudchlands  innere 
Angelegenheiten  und  zeigte  Feindfeiigkeit 
gegen  Kader  und  Reich,  indem  er  erklärte,  er 
komme  als  Retter  Deudchlands,  deffen  Fürften 
keine  Untertanen  des  deutrchen  Kaders  feien. 

England  bot  alle  Kräfte  auf,  die  europäifchen 
Oitmädite  zu  einem  Bündnis  zu  pereinen 
(dritte  Koalition).  Schweden  wurde  zuerft  ge* 
Wonnen,  hierauf  Rußland  und  nach  längerem 
Zögern  Öfterreich.  Preußen  blieb  neutral.  Per* 
gebiieh  hatte  Rußland  perfuchf,  Friedrich  Wii* 
heim  III.  zu  dem  Bündnide  zu  bewegen;  felbft 
bei  der  Drohung,  es  würde  ein  neutrales  Preu* 
ßen  nicht  dulden,  blieb  der  König  entfchloden, 
ftrenge  fleufralität  nach  beiden  Seiten  zu  halten. 
Auch  Öfterreich  ließ  nicht  ab,  feinen  nördlichen 
ffitMvvKn  Ilebenbuhler  um  Waffenhilfe  anzugehen.  Es 
Tchiug  fogar  eine  Ueugeftalfung  Deudchlands 
por,  wonach  der  florden  unter  Preußens,  der 
Süden  unter  Öfterreichs  Oberhoheit  kommen 
feilte.  Seibft  folchen  Perlockungen  wider* 
Hand  der  König,  da  er  der  Anficht  war, 
daß  der  Frieden  auf  dem  Fefdande  erhalten 
bliebe,  wenn  er  keine  Partei  ergriffe.  Ern* 
pfängiieher  war  er  für  die  franzöfifchen  An* 
träge,  die  ihm  die  Erwerbung  Bannopers  In 
Ausficht  Hellten. 

3m  Auguft  Hand  napoleon  im  Begriff,  die 
fang  vorbereitete  Landung  In  England  auszu* 
führen,  und  He  war  kein  Scheinmanöper,  wie 
behauptet  wird,  womit  napoleon  feine  Kriegs* 
abiiehten  gegen  die  Koalition  verftecken  wollte. 
3m  hager  pon  Bouiogne  erhält  er  die  DepeFche, 
daß ÖHerreldi  auf  feine  Forderungen  (Räumung 
3 Cirols  und  Abziehen  der  Cruppen  pon  der 
Grenze)  nicht  eingehe.  Sogleich  gibt  er  den 
Befehl,  die  Cruppen  In  Bannoper  zufammen* 
zuziehen  (1.  Korps  Bernadotte)  und  hebt,  als 
bald  darauf  die  nachricht  eingeht,  Admiral 
Piileneupe  treffe  nicht  zum  Schüße  der  Landung 
ein,  das  hager  auf  (25.  Auguft).  Die  «Große 
Armee»  wird  in  Rlarfch  gefeßt,  He  muß  in 
Pier  Wochen  am  Rheine  Heben.  Der  entFchei* 
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dende  Schlag  [oll  Öfterrelchs  Beer  In  Deuffch» 
Iand  por  [einer  Vereinigung  mit  den  Ruilen 
treffen.  Bernadotte  wird  über  Götflngen  auf 
Würzburg  gewiefen,  um  [Idi  mit  ülarmont 
(2.  Korps)  zu  pereinigen,  mit  Bayern  hafte 
flapoleon  ein  Bündnis  gefchlohen  (24.  Auguft), 
worin  es  (ich  perpflichfete,  [eine  Truppen  zur 
kalferllchen  Armee  zu  [feilen,  ebenfo  wurden 
Württemberg,  Baden,  fiehen  und  (Mau  durch 
Verfprechungen  und  Drohungen  bewogen,  an 
Frankreichs  Seife  zu  kämpfen.  Das  Beer  zählte 
Im  Oktober  200000  mann.  Öiferreichs  Streife 
kräffe  in  Deuffchland  (70000  mann)  [fanden 
am  3nn,  den  Oberbefehl  führte  dem  Ilamen 
nach  Erzherzog  Ferdinand,  In  der  Cat  aber  [ein 
Generafguartlermeiffer  mack,  ein  Günftling  des 
Kallers,  In  den  die  Bofparfel  polles  Vertrauen 
[etjfe.  Die  Verteidigung  Tirols  war  Erzherzog 
Johann  überfragen  (24000  mann).  Anfang 
September  rückte  mack  oom  3nn  in  EKmärFchen 
durch  Bayern  an  die  311er  bei  Ulm,  [faft  In  der 
Snnllnle  das  Eintreffen  der  Ruhen  abzuwar» 
fen  und  die  Kriegsfüchfigkeit  [einer  unfertigen 
Truppen  zu  erhöhen.  Ein  Korps  wurde  unter 
Kienmayer  bei  rieuburg  und  3ngoI[fadf  gebildet, 
um  die  bayerhchen  Truppen  entweder  zum 
Übertritt  auf  Ölterrelchs  Seife  zu  oeranlaüen 
oder  deren  Buflöfung  zu  erzwingen;  demnädilf 
follte  es  den  Vormarrdi  Bemadotfes  «beob» 
achtem'.  Die  Bayern  entzogen  (ich  aber  der 
Elnfchfießung  durch  geTchlcktes  Ausweichen  auf 
Bamberg  und  perelnigfen  [Ich  [päfer  mit  dem 
Korps  Bernadotte  bei  Würzburg.  Bernadotte 
Tchlug  auf  kalferllchen  Befehl  zum  Vormarfdi 
nach  der  Donau  den  kürzeffen  Weg  durdi  das 
neutrale  preußlfche  Gebiet  ein,  wodurch  er 
fechs  marfchtage  erfparte.  noch  Immer  konnte  die 
friedliebende  Politik  Preußens  [ich  nicht  ent» 
rchließen,  auf  weffen  Seife  man  treten  follte. 
Rußlands  Drohung,  daß  es  nötigenfalls  den 
Durchmarrch  feiner  Truppen  mit  Gewalt  er» 
zwingen  werde,  beantwortete  der  König  mit 
der  mobilrnachung.  Er  erblickte  das  Bell  feines 
Randes  in  einer  ftrengen  neufrallfät.  Doch  die 
Jeßt  erfolgte  geradezu  hohnfprechende  Ver» 
feßung  des  Ansbacher  Gebietes  rlfj  Ihn  plöß» 
fleh  aus  feiner  Friedfertigkeit  heraus,  nun  ge» 
haftete  er  den  Durchmarrch  der  Ruhen  durch 
Schlehen  und  richtete  die  bewaffnete  neufrallfät 
gegen  Frankreich. 

Am  23.  September  war  nopoleons  Kriegs» 
erklärung  an  Öfterreich  erfolgt,  zwei  Tage  nach» 
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her  führte  er  fein  Beer  über  den  Rhein.  Als 
mack  noch  einen  Angriff  aus  dem  Schwarzwald 
auf  feine  porberehete  Steifung  bei  Ulm  er» 
wartete,  haften  die  franzöfhehen  Kolonnen  fdion 
die  Donau  Übergriffen  (6,  und  7.  Oktober)  und 
[fanden  Ihm  bereits  In  Flanke  und  Rücken.  Den 
erffen  Stoß  hatte  Kienmayer  auszuhalfen;  es 
gelang  Ihm,  fleh  gegen  die  Übermacht  nach 
münchen  durchzurdifagen.  Doch  bald  zogen 
die  Bayern  in  Ihre  Bauptftadt  ein.  Kienmayer 
war  mit  einem  Derfuffe  pon  5000  mann  auf  den 
3nn  zurückgewichen  und  perelnigfe  fleh  hier  mit 
den  Ruhen.  Die  zur  Verbindung  mit  Kien» 
mayer  abgefandte  DIpIfion  Buffenberg  erlitt 
bei  Wertlngen  (8.  Oktober)  eine  empfindliche 
niederfage.  macks  geplanter  marrch  nach  Bugs» 
bürg  wurde  durch  den  Überfall  pon  ney  auf  die 
Brücke  bei  Günzburg  (9.  Oktober)  vereitelt, 
napofeon  zog  in  Augsburg  ein  (10.  Oktober); 
er  nahm  an,  die  öfferrelchirdie  Baupfmacht  fei 
pon  Ufm  nach  Tirol  marrchierf,  die  Dloifion  Du» 
ponf  follte  deshalb  die  Stadt  durch  Bandftrelch 
nehmen,  aber  auf  dem  marrdie  bei  fiaßlach 
hieß  fle  auf  harke  feindliche  Kräffe,  die  he 
blutig  abwlefen  (11.  Oktober).  3mmer  noch 
Tchwebf  der  Kaffer  in  Ungewißheit  über  den 
Verbleib  der  öfterrelchhchen  Bauptkräfte;  erft 
am  14.  Oktober  ift  er  ficher,  daß  fle  noch  bei 
Ulm  ftehen.  Sofort  ift  fein  Enhchluß  gefaßt: 
He  lohen  ihm  nicht  entrinnen,  mack  Ift  über 
die  Vorgänge  auf  franzöflfcher  Sehe  gar  nicht 
unterrichtet,  er  lebt  in  dem  Wahn,  Rapoleon 
befinde  fleh  auf  dem  Rückzug  nach  dem  Rhein, 
da  in  Frankreich  Reoolufion  ausgebrochen  und 
die  Engländer  In  Boulogne  gelandet  feien:  er 
will  ihn  abfchnelden.  Für  fein  planlos  hin  und 
her  geheßfes  Beer  folgen  Jeßf  niederlagen 
und  Übergaben  Schlag  auf  Schlag.  Das  Korps 
Rierdi  wird  bei  Efchlngen  (14.  Oktober)  pon  ney 
(Duc  d’EIchlngen)  bis  zur  Bäfffe  aufgerleben, 
mernrnlngen  kapituliert  nach  eintägiger  Be» 
fchießung  durch  Soulf  (14.  Oktober).  Das  Korps 
Werneck  mit  der  Referpeartiherle  und  Trains 
ffreefcf,  pom  Feinde  umffehf,  bei  Trochfelfingen 
(18.  Oktober)  die  Waffen.  Erzherzog  Ferdinand 
erkennt  die  allmählich  fleh  perengende  Umkhffe» 
ßung  des  Beeres,  fein  Stolz  leidet  es  nicht,  daß 
ein  Babsburger  In  Bonaparfes  Gefangenfdiaff 
gerät,  deshalb  perfäßf  er  den  unfähigen,  eigen» 
finnigen  mack  mit  11  Eskadrons  und  2 Bafaiho» 
nen  (14.  Oktober),  um  fleh  durchzufchfagen.  IRu» 
rafs  Reiferei  bleibt  ihm  an  der  Klinge,  beiden» 
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mutig  bricht  er  [ich  Bahn  und  erreicht  mit  1700 
Reitern  Eger  (22.  Oktober). 

HIs  am  15.  Oktober  morgens  die  Uhr  auf 
dem  ehrwürdigen  illünlter  zu  Ulm  die  Dierte 
niorgenifunde  fchlug,  war  der  eherne  Ring  um 
die  dort  zulammengezogene,  gänziidi  erfchöpffe, 
öRerreichifche  Armee  gefchlohen.  ilapoleon  läßt 
am  Ilachmittage  den  befeltigten  ITlichaelsberg 
[türmen,  drängt  die  Öfterreicher  in  die  Stadt 
und  fordert  [ie  zur  Übergabe  auf.  mack  unter* 
wirft  [ich  den  pom  Sieger  geheilten  fchmählichen 
Bedingungen,  überliefert  ihm  24  000  mann 
und  ein  ungeheures  Kriegsgerät.  Hm  20.  Ok= 
(ober  muß  dieles  tapfere  Beer,  10  Generale  an 
der  Spike,  mit  klingendem  Spiel  an  dem  heg* 
reichen  Smperafor  oorbeiziehen  und  die  Waffen 
niederlegen.  Ein  mitkärnpfer  fchreibt:  «Die 
Schande,  die  uns  erdrückt,  der  Kot,  der  uns 
bedeckt,  ih  unauslöfchbar.»  flach  zwölftägigem 
Feldzuge  war  die  kaiieriiche  Hrmee  in  Deutfeh* 
Iand  pernichtet,  der  erite  Akt  des  großen  Dra* 
mas  pon  1805  zu  Ende. 

Ilapoleon  bleibt  nach  den  gewaltigen  Erfol* 
gen  nicht  müßig  Rehen;  er  will  den  Ruhen  das* 
[elbe  Schicklai  wie  den  ÖRerreichern  bereiten 
und  eilt  porwärfs,  ehe  die  Perbündefen  Per* 
Rärkungen  erhalten.  Die  große  Hrmee  rückt 
die  Donau  entlang  auf  Wien;  Souit  und  Illuraf 
ht  die  Deckung  übertragen.  Der  Kaher  Fchärff 
murat  ausdrücklich  ein,  das  neutrale  preußifche 
Gebiet  zu  achten,  er  fchreibt  ihm:  «3ch  habe 
mit  diefem  Staat  recht  ernRe  Huseinanderlef* 
zungen  gehabt,  mir  liegt  piel  daran,  mR  ihm 
Jeßt  behutlam  umzugehen. i>  Ilapoleon  will 
Jedes  Zerwürfnis  mit  Preußen  permeiden,  um 
demteiben  keine  Peranlahung  zu  geben,  [eine 
RüRungen  zu  beeilen  und  aus  der  Reutraiität 
herauszutreten. 

Das  öRerreichllcfcruhifche  Beer  unter  Kutulow 
(30000  Ruhen  und  20000  Überreicher)  Rand, 
als  das  franzöiifche  Reh  in  Pormarfch  [eßfe,  noch 
hinter  dem  3nn.  Der  porhehtige  Kutulow  fühlte 
Reh,  da  [eine  Perftärkungen  noch  zu  weit  ent* 
fernt  waren,  der  herankommenden  Übermacht 
nicht  gewachten  und  zog  ab.  Da  er  auch  die 
Ennslinie  zum  Schuß  pon  Wien  nicht  halten  will, 
[o  trennt  Reh  das  öfferreidihche  Korps  ITterpeldt 
pon  ihm,  um  Steiermark  zu  beleßen,  wird  hier 
aber  pon  Dapoufs  überlegenen  Kräften  bei 
mariazeh  (8.  Ropember)  zerlprengf.  Kutulow 
entzieht  lieh  durch  den  Uferwechlel  und  das  Per* 
brennen  der  Brücke  bei  Krems  (8.— 9.  Ropem* 
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ber)  [einen  Perfolgern  und  fchiägt  mortier,  der 
Ihm  den  Rückzug  nach  Rlähren  abhhneiden  will, 
nach  blutigem  Kampfe  im  Engpaß  pon  Dürren* 
Rein  (11.  Roeember).  Der  Weg  nach  Wien  ht 
frei  und  [chon  am  13.  hält  der  Kalter  der  Fran* 
zoten  [einen  Einzug  in  Ölterreichs  Reidishaupt* 
Radf.  Die  Garnhon  (13000  Rlann)  unter  FürR 
Auersperg  hafte  die  Stadt  periahen,  aber  die 
Donaubrücken  noch  beleßf:  he  teilten  beim  Hb* 
marfch  in  Brand  geheckt  werden.  Aber  der 
fchwache  Huersperg  ließ  Reh  pon  niurat  durch 
Porlpiegelung  eines  WaffenRHIRandes  über* 
reden,  die  Übergänge  freizugeben.  Eiiigft 
rückte  Rlurat  darüber,  um  Kutulow  den  Weg  zu 
perlegen.  Durch  den  gewonnenen  Porlprung 
Rlurats  1R  Kutuiows  Rückzug  ernRiich  gefähr* 
det.  Da  rächt  Reh  der  fchlaue  Alte  an  Rlurat; 
er  knüpft,  um  Zeit  zu  gewinnen,  WaffenRih* 
Randsperhandlungen  mit  ihm  an.  niurat  be* 
richtet  hierüber  an  Rapoieon  und  erfährt  dehen 
[charfen  Cadei.  Dieter  tchreibt  ihm:  «3ch  finde 
keine  Worte  3hnen  IRein  IRißfahen  auszu* 
drücken,  Sie  haben  mich  um  die  Frucht  eines 
Feldzuges  gebracht.»  Der  WaffenRilhtand  wird 
aufgehoben  und  Kutulow  durch  das  aufopfernde 
Hushaiten  [einer  Rachhut  geredet.  Zu  ihm 
[tößf  noch  Buxhöpeden  und  [päter  auf  dem 
marfch  nach  Brünn  das  öRerreichifche  Korps 
RiechtenRein.  Das  perbündete  Beer  geht  weiter 
auf  Olmüß  zurück  und  bezieht  lüdlich  dapon 
bei  Oifchau  eine  beteiligte  Stellung  (22.  Ropem* 
ber);  beide  Kalter:  Franz  und  Hiexander,  Hnd 
inzwhchen  eingetroffen.  Rach  Hnkunff  der 
ruhifchen  Garden  unter  GroßfürR  eonRanfin 
haften  die  Perbündefen  eine  Stärke  pon 
83650  mann.  Rapoieon  war  nur  bis  Brünn 
gefolgt,  fein  Beer  bezog  dort  Orfsunterkunft, 
mit  Porpoffen  bei  WRchau. 

Für  die  Perbündefen  war  jeßt  durchaus  die 
Perfeidigung  geboten.  Das  Schicktel  Deuffch* 
iands,  Ja  Europas,  hing  pon  einem  klugen  Per* 
zögern  der  EntTcheidung  bis  zum  Eintreffen  der 
Perltärkungen  ab.  Die  ruhifchen  Zuzüge  (Ben* 
niglen  und  Ehen)  mußten  bald  ankommen,  Erz* 
herzog  Karl  und  andere  öRerreichhche  Beerteile 
waren  im  Hnmarfch.  Karl  hatte  durch  die  Reg* 
reiche  Schlacht  bei  Galdiero  (30.  Oktober)  über 
ITlaltena  Reh  einen  ehrenpohen  Abzug  erkämpft; 
auf  [einem  meiiterhaften  Rückzug  nach  Ungarn 
war  lein  Bruder  3ohann,  nach  der  Räumung 
Cirols,  zu  ihm  geitoßen.  Beide  brachten  einen 
Zuwachs  pon  80  000  mann.  Die  Randung  eng* 
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Iücher  und  ruüdcher  Truppen  In  fiannoper  gab 
eine  erwünrchte  Blife,  und  endlich:  Preußens 
Rüffungen  follfen  bis  zum  15.  Dezember  poli* 
endet  fein.  Zar  Alexander  war  Ende  Oktober 
nach  Berlin  gekommen:  am  Grabe  Friedrichs 
des  Großen  wurde  der  alte  Freundfcharfs* 
bund  beider  Staaten  erneuert  und  zu  Potsdam 
ein  Perfrag  geFchioiien  (3.  üopember),  worin 
Preußen  iich  perpfiichfefe,  üapoleon  zum  3nne= 
halfen  des  [lünepiiier  Friedens  durch  dipioma* 
fiTche  Perhandiungen  zu  bewegen  und  wenn 
He  Icheifern  iolifen,  auf  Seite  der  Alliierten  zu 
treten.  Die  Stunde  des  Beitritts  ifand  um 
mittelbar  beoor. 

ülilitäriFch  wie  poiifiFdi  lag  für  die  Perbün* 
deten  kein  Grund  zum  HosFchiagen  por,  und 
dennoch  gerchah  es.  3m  Kriegsraf  wurde  plöß* 
lieh,  auf  Antrieb  des  kampfbegierigen  Kallers 
Alexander  der  Angriff  befchloifen.  Ais  Grund 
hat  man  Perpflegungsfchwierigkeifen  ange* 
führt;  die  Bedürfniife  konnten  Jedoch  weiter 
rückwärts  entnommen  werden. 

3n  fünf  Kolonnen  rückte  am  28.  Ilopember 
das  perbündefe  Beer  gegen  Brünn  por  und 
warf  die  Franzoien  aus  Wifchau  heraus.  üa= 
poleon  iah  iich  pölllg  überraFdif ; feine  Kräfte 
Randen  noch  zerffreut.  Die  Perbündefen  nüß* 
fen  ihren  Porteil  aber  nicht  aus;  anffatf  raFch 
und  wuchtig  über  den  Tchwächeren  Gegner  her* 
Zufällen,  poiizogen  He  por  feinen  Augen  einen 
langfamen,  mefhodiFchen  Aufmarfch  mit  Ziehen 
pon  einem  zum  anderen  Flügel.  Drei  koit* 
bare  Tage  gingen  perioren,  in  denen  üapoleon 
[eine  Truppen  [ammein  und  die  Korps  Berna* 
doffe  pon  3giau  und  Dapouf  pon  Wien  heran* 
ziehen  konnte,  wodurdi  er  den  Perbündefen  an 
Stärke  faif  gleichkam.  Am  Abend  des  1.  De* 
zember  hatte  das  franzöiiFche  Beer  Steilung 
hinter  dem  Goldbach  genommen,  der  rechte 
Flügel  beießfe  die  Bachübergänge,  der  linke 
Hand  auf  den  ßöhen  iüdiieh  Weliadß,  die  Baupf* 
maiie  war  zwilchen  Punfowiß  und  Schiapaniß 
pereinf.  Das  öHerreichdch  = ruiüfche  Beer  hielt 
die  Praßer  Böhe  beiefjf,  feinen  rechten  Flügel 
bis  über  die  Straße  Wdchau-Brünn  ausgedehnt, 
den  linken  an  das  Dorf  Aujezd  gelehnt. 

Der  urfprüngiiehe  Angriffspian  der  Perbün* 
deten  war  abgeändert:  Jeßt  wollte  man  den 
rechten  franzöiiFchen  Flügel  zuerff  mit  Harken 
Kräften  angreifen,  um  üapoleon  pon  Wien  ab* 
zudrängen.  Bierzu  foiiten  am  2.  morgens  fünf 
Kolonnen  porgehen,  ihrer  Pier  die  Goidbach* 
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Übergänge  nehmen,  dann  eine  Rechtsrchwen* 
kung  gegen  die  franzöiiFche  mitte  ausführen, 
und  wenn  foiche  gelungen,  hafte  die  fünfte 
Kolonne  in  den  Kampf  einzugreifen.  Die  rufH* 
Teilen  Garden  [fanden  weltlich  Aulterliß  in  Re* 
ferne. 

Dichter  üebel  hüllte  am  Füorgen  des  2.  De* 
zember  das  Gelände  ein.  In  dem  die  Drei* 
Kaifer=SchIacht  gefchlagen  werden  folife.  Beide 
Parteien  iahen  nichts  noneinander,  obgleich  die 
Porpoifen  (ich  nur  büchfenrchußweit  gegenüber* 
[fanden.  Der  Kampf  begann  zwiFchen  7 und 
8 Uhr.  Auf  dem  FranzöiiFchen  rechten  Flügel 
wurde  bald  um  den  Beiiß  non  Telniß  heftig 
gekritten.  Die  1.  Kolonne  der  Perbündefen 
nahm  das  Dorf,  wurde  daraus  pertrieben  und 
eroberte  es  in  heißem  Ringen  zurück.  Der 
üaehbarorf  Sokolniß  und  deiien  Schloß  fielen 
nach  hin  und  her  wogenden  blutigen  Kämpfen 
in  die  Bände  der  2,  und  3.  Kolonne.  Durch 
das  Kreuzen  beider  Kolonnen  entffand  je* 
doch  heilioie  Unordnung,  fo  daß  Dorf  und 
Schloß  wieder  perioren  gingen.  Diefer  ganze 
Flügel  perbiß  iich  im  Haufe  des  Pormitfags 
in  eine  Reihe  pon  Ginzeikämpfen,  die  für 
das  Ganze  keine  GnfFcheidung  brachten;  es 
fehlte  an  Perbindung,  gegenfeifiger  Unter* 
itüßung  und  einheitlicher  Heilung.  Der  An* 
griff,  pon  dem  man  iich  eine  folch  gewaltige 
Wirkung,  ein  Aufrollen  der  ganzen  franzSH* 
Fchen  Stellung  perfprochen  hatte,  wurde  [einer 
Aufgabe  nicht  geredit. 

üapoleon  hafte  auf  der  Böhe  bei  Schlapaniß 
den  Gang  der  Schlacht  beobadifef;  der  üebe! 
war  inzwiFchen  gewichen,  die  Sonne  blutigrof 
aufgegangen  (Sonne  pon  AuRerliß).  Dem 
Fcharfen  Blicke  des  Kaders  war  der  Harke  Ab* 
zug  des  Gegners  nach  dem  linken  Flügel  und 
dadurch  Schwächung  der  mitte  nicht  entgangen, 
die  Praßer  Böhe  zeigte  (ich  nur  rchwach  pon 
Truppen  befeßt.  üun,  es  war  9 Uhr,  läßt  er 
[eine  hinter  der  Böhe  bereitgehaitene  Baupt* 
macht  unter  Souits  Führung  gegen  die  Böhe 
pon  Praße  zum  Angriff  porgehen,  während  die 
öHerreidiiFch=rufHrche  4.  Kolonne,  bei  der  beide 
Kader  [ich  befinden,  gerade  per  ihr  zum  Gold* 
bachfal  hinabfteigf.  Die  in  dichten  [Raden  zur 
Böhe  empordrängende  franzöiiFche  Snfanferie 
wird  pon  den  Alliierten  erblickt.  Kutufow  zieht 
die  Truppen  auf  die  Böhe  zurück  und  ießf 
alles  daran,  den  angreifenden  Feind  zurückzu* 
weilen.  Durch  heftiges  Feuer  periucht  er,  ihn 
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aufzuhaiten,  aber  die  franzöfifche  Snfanterie 
zeigt  lidi  Fehr  gewandt  In  derBenubung  des  Ge* 
iändes.  Segenltöfje  mit  dem  Bajonett  Scheitern 
an  dem  wohlgezielten  Feuer  der  Franzoien, 
Flankenangriffe  werden  non  Ihnen  abgeFdilagen. 
Kaller  Alexander  greift  felbft,  leine  Crup* 
pen  ermunternd,  in  den  Kampf  ein.  Alles 
Ift  vergeblich,  nach  zweihändigem  erbittertem 
Kampf  erliegen  die  Verteidiger  der  Über* 
macht,  denn  keine  Referoen  find  porhanden, 
um  ßiife  zu  bringen.  Von  der  genommenen 
Stellung  lendet  der  Feind  den  Weichenden  ein 
furchtbares  Feuer  nach;  die  Verlulfe  find  un= 
geheuer,  auch  der  grßfjfe  Cell  der  Artillerie 
geht  perloren.  mit  der  Eroberung  des  Schiüf* 
felpunktes  der  Stellung  find  beide  Flügel  der 
Verbündeten  getrennt:  das  Schlckfal  des  Cages 
ift  entschieden. 

Schon  bei  Beginn  des  franzöfifchen  Angriffes 
war  Grohfürft  Eonftantin  aus  der  Referee  por* 
geholt,  um  die  liücke  zwifchen  der  mitte  und 
dem  rechten  Flügel  auszufüllen.  Er  will  den 
Gegner  aufhalten,  verlädt  die  Fdhübende  ßöhe 
und  geht  in  dünner  Rinie  auf  Biafowib  por: 
ein  zäher  Kampf  entbrennt,  rdiliefjüch  werden 
die  ruffifchen  Garden  pon  den  franzöiifchen  ge* 
werfen  und  fluten  unter  großen  Verfuften  auf 
Aufteriih  zurück. 

Der  rechte  Flügel  unter  Bagration  focht 
glücklicher,  er  war  auf  Bofeniij  porgerückf. 
Die  Reiterfcharen  Riechtenfteins  tummelten  [ich 
auf  der  weiten  ßochfläche  gegen  diejenigen 
ülurats.  Doch  mit  dem  Zurückgehen  der 
Garde  und  dem  Durchbruch  der  mitte  [fand 
der  Flügel  In  der  Ruft  und  muhte  ebenfalls 
weichen.  Er  ging  anfänglich  noch  ziemlich  ge- 
ordnet, dann  aber  in  Flucht  auf  Aufterlif;.  Die 
Sfrafje  nach  Olmüb  war  nunmehr  ihres  Schuhes 
enfblßfct. 

An  den  Goldbachübergängen  hatte  das  fian* 
kierende  Eingreifen  Dapoufs  den  bereits  mürbe 
gewordenen  Flügel  der  Verbündeten  pollends 
zum  Wanken  gebracht.  Beim  weiteren  Zurück* 
gehen  wurde  deffen  Rage  eine  geradezu  per* 
zweifelte,  denn  die  pon  der  Prafjer  ßöhe 
herabfteigende  IHaffe  des  Gegners  gelangte 
ihm  in  den  Rücken;  es  entbanden  neue,  furcht* 
bare  Veriufte,  die  3.  Kolonne  der  Ruhen  wurde 
faft  völlig  aufgerieben.  Die  flüchtenden  Cruppen 
mußten  Im  feindlichen  Feuer  den  Weg  um  den 
Saffchaner  See  zurücklegen,  um  den  Damm 
zwifchen  diefem  und  dem  fTlönibfee  zu  er* 
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reichen.  Der  öfterreichirchen  Artillerie  gelang 
es  zu  entkommen,  während  das  gefamfe  ruffi* 
Tche  GeRfiüf}  Perloren  ging.  Eine  ungeheure 
Zahl  pon  Gefangenen  fiel  den  Siegern  in  die 
ßände.  Das  Ertrinken  pieler  Caufende  pon 
Ruhen  in  den  Seen  ift  eine  franzöfifche  Regende: 
es  wurden  nur  zwei  Reichen  darin  gefunden.  Die 
Seen  hatten  am  Schlachffage  eine  dünne  Eis* 
decke.  Die  hereinbrechende  Dunkelheit  breitete 
ihre  Tchüfjenden  Fittiche  über  die  Fliehenden, 
fonft  wären  die  Veriufte  noch  gröber  geworden. 
Die  Franzofen  perfolgfen  nicht  und  befehlen 
Aufteriih  erff  am  anderen  morgen.  Das  ge* 
Tchfagene  öfferreIchirch*ruf[iFche  Beer  fehte  feinen 
fluchtartigen  Rückzug  noch  in  der  flacht  auf 
ßoiih  fort,  um  nach  Ungarn  zu  entweichen. 
Kalter  Franz  fandte  Prinz  Riechtenffein  zu  fla* 
poieon  und  bat  um  eine  Unterredung.  Zwei 
Cage  fpäfer  fand  die  Zufammenkunft  beider 
ßerrrcher  [faft;  ein  Waffenftillftand  wurde  ge* 
Tchlohen  (6.  Dezember).  Darauf  zogen  die 
Ruhen  in  ihre  ßeimat.  Die  ßoffnung,  welche 
Öfferreich  auf  dielen  Verbündeten  gelebt  hatte, 
blieb  unerfüllt. 

Aufteriih  ift  das  glänzendffe  Beifpiei  des  ent* 
Tchlohenen  Übergehens  aus  der  Verteidigung 
zum  Angriff  und  zeigt  die  Richtigkeit  des 
alten  Grundfahes,  ftefs  beftrebt  zu  fein,  mit 
der  eigenen  Stärke  die  feindliche  Schwäche  zu 
treffen.  Unter  den  zahlreichen  Rehren,  die  uns 
die  Schlacht  gibt,  möchte  ich  nur  heroorheben, 
wie  wichtig  das  Bereifhaiten  einer  Referee 
ift:  während  die  Verbündeten  [ich  gänzlich  per* 
ausgabt  haften,  Randen  flapoleon  bei  Beend)* 
gung  des  Kampfes  noch  zehn  Bataillone  Garde 
und  fechs  Bataillone  Grenadiere  zur  Verfügung, 
die  am  Schlachffag  keinen  Schuh  abgegeben 
hatten. 

Auf  polithchem  Gebiete  waren  die  Folgen 
der  Schlacht  pon  ungeheurer  üragweife.  Auch 
Preufjens  Schlckfal  war  durch  fie  enffchieden,  es 
hafte  feine  Rolle  als  bewaffneter  Vermittler  aus* 
gefpieif  und  tollte  für  fein  Verhalten  den  Zorn 
des  Welteroberers  erfahren.  Welch  gewaltige 
Wendung  hätte  eintrefen  können,  wenn  Preu* 
fjen  por  der  Schlacht  fein  Schwert  in  die  Wag* 
rdiale  warf  I Aber  feine  politifchen  mahnahmen 
im  3ahre  1805  trugen  den  Stempel  der  Un= 
fchfüfflgkeif  und  ßalbheit.  Der  wichtige  Schritt, 
den  es  durch  den  Vertrag  pon  Potsdam  tun 
muhte,  wurde  zweifelnd  gewagt  und  zögernd 
ausgeführf.  Der  preuhifche  Unterhändler  ßaug* 
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wifj  hafte  abfichtilch  [eine  Reife  zu  Rapoleon 
perzögert  und  als  er  endlich  in  detfen  Baupf» 
guarfter  por  der  Sdiiadif  eintraf,  wagte  er  nicht 
[eine  Dermiftlungsvorfchläge  anzubringen,  [lach 
Öfterreichs  Illederwerfung  pon  Rapoleon  por 
die  Frage  geltelit,  ob  er  Krieg  oder  Frieden  be= 
gehre,  fchfofj  der  perzagte  ßaugwifj  den  Schön» 
brunner  Pertrag  (15.  Dezember),  worin  Prem 
fjen  leine  alten,  angeftammfen  Rande:  Ansbach, 
rieuenburg  und  Eleve  gegen  das  unliebere 
Bannooer  abtrat.  Urofj  der  ungewilfen  Rage  be= 
fahl  es  die  Abrüffung  [eines  Beeres.  Bismarck 
äußert  [ich  in  leinen  '(Gedanken  und  Erinne» 
rungenc  über  die  damalige  Politik:  «Dafj  wir 
1805  nicht  die  Gelegenheit  ergriffen,  um  Frank» 
reichs  Übermacht  brechen  zu  helfen,  war  eine 
ausgezeichnete  Dummheit;  Ichnell,  nachdrücklich 
und  bis  zum  lefjten  Bauch  hätten  wir  gegen 
ilapoleon  eingreifen  feilen. « Pon  [olchen  Ge» 
danken  waren  aber  Preußens  damalige  Staats» 
männer  weit  entfernt. 

Der  übermütige  Sieger  legte  dem  erfchöpften 
Öfterreich,  nachdem  es  pon  Preufjen  durch 
Abrddufj  des  Schönbrunner  Pertrages  im  Stich 
gelaffen  war,  die  drückendften  Bedingungen 
im  Frieden  zu  Prefjburg  auf  (26.  Dezember). 

Aufjer  der  Kriegsrchatjung  pon  14  millionen 
Gulden  muijte  es  Penetien,  Porderöfterreich, 

Cirol  mit  Porarlberg  abtreten.  Bayern  und  i-  5 j ™ 
Württemberg  erhielten  für  die  Ilapoleon  ge»  MJ 

leitteten  Dienlte  die  Königskrone,  Baden  wurde 
Grofjherzogtum.  Der  Frieden  führte  auch  die 
Huflöhmg  des  altehrwürdigen  deutfehen  Reiches 
herbei;  der  überreichliche  Kaifer  perlor  durch 
ihn  feine  Steilung  im  Reiche  pöliig.  Deutreh» 
iand  wurde  in  der  Friedensurkunde  nur  mit 
dem  Rarnen  'iDeutfcher  Bund»  bezeichnet. 

Die  «elende  Üfferei«  des  Regensburger  Reichs» 
fages  müile  aufhören,  hatte  der  Kaifer  der 
Franzofen  [ich  zu  den  deutfehen  Fürften  ge» 
äußert.  Die  ergebenen  Dafallen  gründeten  hier» 
auf  den  Rheinbund  unter  Frankreichs  Ober» 
leifung.  Eine  tausendjährige  Gerchlchte  fand 
ihren  AbrchluJj. 

Die  3ahrhundertwende  diefes  für  Deutfdiiand 
io  perhängnispoiien  Sahres  ift  gekommen.  Bei 
der  Erinnerung  an  jene  traurige  Zeit  hegt  heute 
Jeder  Deutfche  die  feite  Zuperfidit,  dag  fie  nicht 
wiederkehren  kann,  denn  das  neuerftandene, 
mächtige  deutfche  Reich  wird  nicht  dulden,  dafj 
Je  ein  fremder  Eroberer  feinen  Fuß  auf  Deutrch»  WjN 
iands  Boden  fefjf.  ill 
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Die  Doppetfchladif 
Don  3ena  und  Huerifedf, 

Von  Rudolf  oon  Eaemmerer. 

3n  den  lefjten  Septembertagen  des  3ahres 
1806  ging  der  Hufmarfch  des  preufjircfi'fädifirdien 
Beeres  feiner  Pollendung  entgegen.  Pon  der 
unteren  Werra  durch  Uhüringen  hindurch  bis 
zur  Elfter  und  [Ruide  [fanden  im  ganzen 
127000  IRann  mit  ungefähr  500  Gefchüfcen 
(einfchiiefjiich  der  Bafailfonskanonen).  Diele 
Gefamtmaffe  zerfiel  in  zwei  Armeen  und  ein 
fefbftändiges  Korps.  Die  preujjifche  Baupf» 
armee  unter  dem  Berzog  Ferdinand  von  Braun» 
Tchweig  beftand  aus  6 Dioifionen,  Jede  Di» 
pifion  zu  8—12  Bataillonen,  10—20  Eskadrons 
und  2—4  Batterien.  Daneben  befehligte  Fürft 
Bohenfohe  eine  aus  Preufjen  und  Sachten  ge» 
mirchfe  Armee  des  linken  Flügels  pon  5 Di» 
pifionen.  Das  rechte  Flügelkorps  des  Generals 
pon  Rüche!  hatte  die  Stärke  pon  3 Dipifionen. 
Es  folite  eigentlich  den  Kern  einer  preufjUch» 
heffirchen  Armee  bilden,  der  Kurfürff  pon  Beffen 
aber  hatte  den  Anfchiufj  verweigert.  3m  An» 
marrch  zum  Beer  befand  lieh  ferner  noch  ein 
Refervekorps  von  16000  Rlann  unter  dem  Ber» 
zog  Eugen  von  Württemberg,  welches  Ende 
September  die  Gegend  von  Berlin  erreichte. 
Fern  im  Offen  der  preufjifchen  Rlonarchie  aber 
verblieben  weitere  30  000  Rlann  Feldfruppen, 
auf  deren  Beranziehung  man  der  Entfernung 
wegen  verzichtete. 

Die  Gefamfleifung  war  dem  Berzog  pon 
Braunrchweig  übertragen.  Wie  wenig  Pertrauen 
diefer  Fürft  zu  feiner  Aufgabe  hafte,  geht  am 
deutiiehften  daraus  hervor,  dafj  er  für  fein 
eigenes  Rand  neutral  geblieben  war  und  feine 
braunrdiweigirchen  üruppen  in  der  Beimat  be= 
Iaffen  hatte.  Er  benufjte  daher  die  Anwefen» 
heit  des  Königs  von  Preufjen  im  Baupfquartier, 
um  fleh  bei  allen  Enffcheidungen  hinter  den 
Rlonardten  zurückzuziehen,  der  feinerfeits  die 
fchwere  Peranfwortung  nur  ungern  übernahm. 
Da  nun  Bohenlohe,  pon  feinem  ehrgeizigen 
Generalffabschef  Rlaffenbach  getrieben,  unaus» 
geieöt  über  feine  Befugniffe  hinausffrebfe,  fo 
waren  Reibungen,  Rlifjveritändniffe  und  Tchwere 
Fehler  nicht  zu  vermeiden, 

Die  erffen  militäriFchen  Erwägungen  waren 
auf  einen  Einfall  in  das  füddeutfehe  Gebiet  ge» 
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richtet  gewefen,  welches  riapoleons  '<GroJje 
Armee»,  noch  oon  1805  her  befefjt  hielt.  [Han 
hoffte  Uellerfolge  erzielen  zu  können,  ehe  der 
Feind  oölllg  oerfammelt  wäre.  Der  Dormorfch 
kam  nicht  zur  Ausführung,  weil  die  Diplomatie 
fleh  mit  der  für  uns  oöilig  unbegreiflichen  ßoff= 
nung  trug,  dafj  Ilapoleon  den  Kumpf  mit  Preu- 
ßen oermelden  und  eine  iefjfe  PorHeliung  mit 
der  Erfüllung  der  preufjiFchen  Forderungen  be= 
antworten  werde. 

Über  die  Frage  der  etwa  nötig  werdenden 
Perfeidigung  auf  eigenem  Boden  gingen  die 
flnlichfen  weit  auseinander.  Brach  Aopoleon 
aus  der  mitte  [einer  Gefumtaufifellung  heraus 
über  den  Thüringer  Wald  oor,  dann  konnte 
man  ihm  entweder  in  den  Ebenen  Thüringens 
zur  Schlucht  entgegengehen  oder  in  einer  oielge- 
rühmten  Stellung,  auf  demianggehrecktenEtters- 
berge  bei  Weimar,  [einen  Angriff  unnehmen. 
fluch  wenn  er  oon  Illuinz  her  über  EHenach 
kam,  war  man  in  Thüringen  um  richtigen 
Piofje.  Periammelte  lieh  der  Kaller  aber  nach 
feinem  rechten  Flügel  hin,  um  durch  die  Senke 
zwirdien  dem  eigentlichen  Chüringer  Waid  und 
dem  Fichtelgebirge  hindurch  die  Richtung  auf 
heipzig  einzurchlagen,  dann  mufjfe  die  im 
ßerzen  oon  Thüringen,  auf  dem  linken  Ufer 
der  Saale  flehende  Armee  [ich  auf  eine  Schlacht 
mit  oerwandter  Front  einrichten,  die  im  Folie 
des  Gelingens  grojje  Erfolge,  bei  ungünitigem 
Ausgang  aber  auch  oermehrfe  Gefahr  bot.  [lun 
war  das  Tai  der  Saale  in  der  Gegend  oon 
Rudoiftadt,  3ena  und  bis  üaumburg  hinab  ein 
flbfehnitt  oon  ungewöhnlicher  Stärke.  Die  per- 
Tchiedenen  Übergänge  iiefjen  lieh  oon  dem 
ßöhenrund  des  linken  Ufers  aus  leicht  gegen 
grofje  Übermacht  oerteidigen,  dos  offene  und 
freie  fiochpiateau  im  Welten  des  Fluifes  ober 
erlaubte  wieder,  olle  oerfügbaren  Kräfte  als- 
bald  nadi  der  Richtung  hin  in  Bewegung  zu 
[efjen,  wo  der  Feind  etwa  doch  den  Übergang 
erzwang.  Es  waren  aifo  olle  Bedingungen 
zu  einer  günitigen  Schlacht  oorhonden  und 
nur  lehr  bedeutende  Überlegenheit  des  Geg= 
ners  — nach  Zahl  oder  innerer  Tüchtigkeit  — 
konnte  diele  oorteiihaften  Umftände  wieder 
in  Frage  [teilen. 

Dos  war  die  Aufteilung  oon  Schornhorff, 
der  als  Ehef  des  Generalitabs  dem  ßerzog 
oon  Braunfchweig  zur  Seite  ftand.  Wenn  die 
preufjirche  Führung  die  höchfte  Kraft  und  Ge= 
fchicklichkeit  entwickelte  und  dos  Glück  nicht 


oölllg  ungünftig  war,  fo  konnte  ein  reicher 
EnffchiuJj  wohl  zu  gutem  Ausgange  führen. 
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m Aber  es  gehörte  dazu,  daij  man  Pertrauen 
6lj  zu  [Ich  feibft  hatte  und  dafj  man  entfchloifen 
war,  [ich  auch  dann  nicht  oerloren  zu  geben, 
wenn  es  dem  Feinde  gelang,  mit  bedeuten 
den  Kräften  Im  Rücken  der  Preufjen  uufzu- 
treten.  War  man  [einer  Sache  nicht  iicher,  um 
auch  unter  [oichen  Umitänden  noch  auf  den 
Sieg  zu  hoffen,  dann  wäre  es  zweifellos  dos 
befte  gewefen,  fleh  oon  Anfang  an  Io  aufzu- 
[feilen,  dafj  man  den  Rückzug  niemals  per- 
Heren  konnte.  Dann  mufjfe  man  alle  Kräfte 
auf  dem  rechten  Ufer  der  Saale,  zwiFchen 
dielem  Flug  und  der  böhmifchen  Grenze  oer* 
einigen  und  mufjfe  dem  Feinde  rein  frontal  den 
Weg  nach  der  Eibe  oerlperren.  fTlon  konnte 
dann  die  Enffcheidung  foweif  zurückoeriegen, 
dafj  das  Referoekorps  des  ßerzogs  oon  Würf- 
femberg  Jedenfalls  mitzuwirken  Dermochte,  oder 
dafj  die  ftorke  Eiblinie  zur  Geltung  kam.  3a 
jy  man  konnte  äufjerhenfalis,  wenn  das  Kräffeper- 
häitnis  gar  zu  ungünftig  fehlen,  den  Rückzug  noch 
weiter  fortfefjen,  um  erff  zu  fchiogen,  wenn  die 
ieöfen  Truppen  oon  der  Ohgrenze  zum  ßeere 
gehofjen  waren.  Alsdann  mufjfe  man  freilich 
mit  der  [Högiichkeit  redmen,  dafj  Kurfochfen  das 
preufjirche  Bündnis  aufgob  und  [ich  dem  Rheim 
bunde  onfdilofj.  Dafür  durfte  man  mit  großer 
Sicherheit  auf  ruhifche  ßiife  zählen  und  der 
Feind  mufjfe  (ich  Tchwächen,  um  eine  Reihe  oon 
Feftungen  einzufchliefjen  oder  zu  beobachten 
und  um  feine  Perbindungen  zu  Hchern. 

Poriegen  auf  dem  rechten  Saaleufer, 
dos  war  die  üleinung  oon  UlaHenbach,  die 
ßohenlohe  zu  der  [einigen  machte,  und  Io  ge- 
rechtfertigt  die  EnfrüHung  iff,  welche  modern 
bacfis  mangei  an  Unterordnung  und  [eine 
[päter  an  Perrücktheit  grenzende  KopfloHgkeit 
immer  wieder  heroorrufen,  hier  muk  man 
doch  zugeHehen,  dafe  er  im  Rechte  war,  denn 
taffächiich  hat  es  dem  Oberkommando  im  enf= 
fdieidenden  Augenblick  an  der  Kraft  gefehlt, 
die  Flochrlchf  oon  dem  Errcheinen  des  Feindes 
auf  der  eigenen  Rückzugslinie  wirklich  zu  er- 
fragen. 

Während  PreuJjen  noch  auf  die  Beont- 
1*|  worfung  [eines  Ultimatums  wartete,  hatte  üa= 
poleon  die  Operationen  begonnen.  Sein  ßeer 
zerfiel  in  6 Armeekorps,  ferner  die  Garde, 
die  Reieroe-KoDailerie  und  die  Kontingente 
j|  des  Rheinbundes.  Die  Armeekorps  behänden 
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aus  2—3  Snfanteriedioihonen,  Jede  zu  6—10 
Bataillonen  und  2 Batterien,  aus  einer  leichten 
Kaoalteriebrigade  pon  6—9  Eskadrons  und 
einer  [chwachen  Korpsgefchfiftreferoe.  Die 
Garde  wurde  gebildet  aus  einer  Snfanterle»  und 
einer  Kapallerledipiilon  und  war  tfark  an 
Artillerie.  Die  Reieruekapallerie  unter  üluraf 
zählte  in  6 Dipliionen  und  2 Brigaden  über  100 
Schwadronen.  3m  ganzen  führte  der  Kaller 
an  franzöfifchen  truppen  167  000  ülann  mit 
etwa  280  Gerchüften  heran.  Er  war  damit 
dem  hinter  dem  thüringer  Waid  Hebenden 
feindlichen  Beere  — aifo  abgefehen  Pom  Re» 
ferpekorps  des  ßerzogs  pon  Württemberg  — 
um  40000  ülann  überlegen,  konnte  (ich  aber 
In  der  Selchüfjzahl  nicht  entfernt  mit  ihm  mef» 
fen.  Um  fo  geringer  war  freilich  auch  bei  ihm 
der  troft  und  das  Fuhrwerk  Jeder  Art.  Sein 
damaliges  ßeer  ftand  auf  einer  Stufe  der  Be» 
dürfnisiofigkeit,  die  felbft  wir  nachfolgenden 
bei  aller  Anerkennung  ihrer  Porzüge  nicht  feft» 
zuhaiten  permochten,  pon  der  aber  die  preu» 
ftifchen  Kriegsmänner  pon  1806,  diefe  unbe» 
dingten  Anhänger  der  Zeltlager  und  einer 
peinlich  geregelten  Brofperpflegung  aus  üla» 
gazinen,  gar  keine  Porffehung  hatten.  Und 
mit  der  wunderbaren  Beweglichkeit,  welche  die 
Folge  folcher  Bedürfnisiofigkeif  war,  hat  der 
grofte  Feldherr  auch  gerade  in  diefem  Feldzuge 
feine  gewaltigen  Erfolge  errungen. 

üapoieon  hatte  fein  ganzes  ßeer  nach  dem 
oberen  ülain  hin  periammeit,  um  durch  die 
Senke  zwilchen  thüringer  Wald  und  Fichfel» 
gebirge  den  geraden  Weg  über  iieipzig  nach 
Berlin  einzulchlagen.  So  bedroht  er  nach  eige= 
nem  Ausipruch  das  ßerz  der  preuftifchen 
ülonarchie  und  iit  überzeugt,  daft  er  den  Feind 
auf  diefem  Wege  treffen  wird,  daft  alle  feind» 
liehen  Streifkräffe  pon  den  perTchiedenften  Auf» 
fteliungspunkten  herbeieilen  werden,  um  die 
ßauptitadt  zu  decken.  Und  da  im  Frieden  be= 
trächtliche  Kräfte  der  Preußen  in  den  weltlichen 
[landesfeilen  geitanden  haben,  da  ferner  die 
überlieferte  Kriegskunft  auf  das  Decken  der  eige» 
nen  Handesgebiete  ein  großes  Gewicht  legte,  fo 
rechnet  üapoieon  im  ffiilen  darauf,  dafj  der 
Gegner  anfänglich  eine  breite  Aufhellung  ge» 
wählt  haben  wird.  Darum  hofft  er  den  feind» 
liehen  linken  Flügel  mit  Übermacht  anfaffen  und 
dann  die  ßauptmaife  pon  ihrer  natürlichen  Rück» 
zugslinie  abdrängen  zu  können,  und  darum 
hält  er  feine  [Rahen  fo  eng  zufammen,  wie  das 
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Shraftenneft  und  die  ülögiichkeif  des  Hebens 
pom  Hände  es  irgend  gehalten.  Seine  [ecfis 
Korps  find  auf  drei  Straften  perfekt,  die  Je  einen 
tagemarrdi  auseinanderliegen,  und  auf  Jeder 
Strafte  folgen  [ich  die  beiden  dort  marfchieren» 
den  Korps  mit  tagesmarfchabffand.  Die  miff= 
lere  Kolonne  iff  den  beiden  anderen  etwas  por» 
aus,  und  bei  ihrer  Spifte  befindet  [ich  üluraf  mit 
einem  teil  der  Referoekapalierie.  Die  ßaupf» 
mähe  diefer  letzteren  aber  folgt  mit  der  Garde 
als  drifte  Staffel  der  Iüitte  nach.  Und  hinter 
der  rechten  Kolonne  fchiieftf  fidi  bereits  eine 
bayerilche  Dipifion  an,  die  porderffe  Abteilung 
der  allmählich  einfreffenden  Rheinbundtruppen. 

So  lenkt  der  Schöpfer  einer  neuen  Kriegs» 
wehe  feine  ülahen  einheitlich  zum  Ziele  und 
er  begeitferf  lieh  felblf  in  dem  Gefühl  pon  der 
Gröfte  des  Augenblicks.  Er  nennt  feinen  ßeeres» 
marfch'ieInBatailIonspiereckpon200000ülanni>, 
er  fprlchf  pon  der  «ungeheuren  Überlegenheit, 
die  auf  fo  engem  Raume  oerfammeif  Iff»,  er 
erklärt,  daft  er  den  Willen  habe,  «nichts  dem 
Zufall  zu  überiahen  und  den  Feind  überall  da, 
wo  er  handhalten  will,  mit  doppelter  Überlegen» 
heit  anzugreifen  p. 

Während  der  Kaifer  Itetig  fein  klar  erkanntes 
Ziel  perfolgf,  herrfcht  bei  feinen  Gegnern  eine 
beklagenswerte  Ratlofigkeit.  3n  der  erften 
Okfoberwoche  waren  die  beiden  Flügel  nach 
der  ITlitte  herangezogen  worden,  weil  noch  der 
Gedanke  des  Pormarlches  über  den  thüringer 
Wald  behänd.  Alsdann  hegte  der  ülahenbach» 
fche  Grundgedanke  des  Porlegens  auf  dem 
rechten  Saaleufer  und  die  ßohenlohefche  Armee 
machte  Kehrt,  um  auf  denfelben  Wegen  zurück» 
zugehen,  auf  denen  lie  gekommen  war;  die 
beiden  anderen  Beere  aber  bereiteten  ihren 
Abmarfch  nach  Offen  zunächft  mit  umhändlicher 
Hanglamkeit  por. 

Am  9.  und  10.  Oktober  erfolgten  die  erften 
Zufammenfföfte.  Die  Dipifion  tauenftien  pon 
ßohenlohes  Armee  hafte  urfprünglich  als  Selten» 
deckung  bei  ßof  geitanden  und  [ich  bei  An» 
näherung  der  rechten  Flügelkolonne  des  Fein» 
des  in  der  allgemeinen  Richtung  auf  3ena 
zurückgezogen.  Sie  kam  damit  por  die  mittlere 
franzöiifche  Kolonne  und  hafte  am  9.  Oktober 
bei  Scfileiz  ein  perlulfpolles  Gefecht  gegen 
deren  porderffe  truppen.  Andererieifs  war  die 
Dipifion  des  Prinzen  Houis  Ferdinand  ponPreu» 
ften  am  10.  Oktober  eben  im  Begriff,  bei  Rudol» 
ffadf  wieder  pom  linken  auf  das  rechte  Saale» 
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ufer  zu  rücken,  als  die  üachrichf  einlief,  daf; 
eine  in  tödlicher  Richiung  nach  Saalfeld  vorge» 
Tchobene  Hbfeilung  durch  den  HnmarFch  des 
Feindes  bedroht  fei.  Der  Prinz  hielt  mit  gutem 
Grunde  die  beabfichtigfe  Beeresbewegung  über 
die  Saale  hinüber,  einen  richtigen  Flanken» 
marFdi  vor  der  Front  des  Feindes,  für  unaus» 
führbar,  wenn  Saalfeld  verloren  ging,  und 
eilte  mit  feinen  ßauptkra'ften  dorthin.  HIs  er 
dann  die  bedeutende  Überlegenheit  des  Fein» 
des  erkannte  — es  war  das  Korps  fiannes  der 
linken  Kolonne  — , traf  er  zwar  fofort  die  Dor» 
bereifungen  zum  Rückzug,  konnte  es  aber  doch 
nicht  lallen,  zuvor  noch  mit  einigen  Bataillonen 
einen  richtigen  <i  Echelonangriff ► zu  machen, 
in  dem  die  preuRIFchen  Kriegsmänner  damaliger 
Zeit  nun  einmal  ein  unfehlbares  mittel  des  Er» 
foiges  Iahen.  Er  wurde  vernichtend  gerchiagen 
und  fiel  Feibft  unter  den  Säbeln  der  Verfolgern 
den  feindlichen  Reiter. 

Durch  die  Gefechte  von  Schfeiz  und  Saaifeid 
kam  man  im  preufjiFchen  Bauptquartier  zu  der 
Gewißheit,  daf)  das  Poriegen  auf  dem  rechten 
Saaleufer  nicht  mehr  möglich  fei.  Bohenlohes 
Armee  fammelte  (ich  bei  3ena,  die  Bauptarmee 
und  das  Korps  Rüche!  fchlollen  bei  Weimar  zu» 
fammen,  behielten  aber  noch  die  Front  nach 
Süden. 

riapoieon  konnte  bei  der  Unüberiichtlichkeit 
des  waldigen  Geländes  öftlich  der  Saale  die 
Sachlage  noch  nicht  völlig  erkennen  und  legte 
feinen  IIlarFch  auch  am  11.  Oktober  noch  in 
nordöstlicher  Richtung  fort.  Erft  am  12.  Fchwenkte 
er  nach  der  Saale  ein.  Die  mittlere  Kolonne 
wird  in  flusnuijung  ihres  Porfprungs  am  weite» 
Ren  nach  Florden  verfchoben;  ihre  beiden  Korps 
biegen  auf  verfchiedenen  Strafen  in  Richtung 
auf  Flaumburg  ab.  Die  Korps  der  linken  Ko» 
ionne  gehen  füdiich  von  3ena  wieder  an  das 
eben  überrchrittene  Cal  der  Saale  heran;  die 
der  rechten  werden  auf  QuerRrafsen  gelegt,  die 
ihnen  ein  rafches  Dorgehen  auf  3ena  gehalten. 
So  Rand  das  franzöfiFche  Beer  zum  Übergang 
über  die  Saale  bereit. 

Wenn  auf  preugilcher  Seite  wirkliche  Catkraft 
und  Entrchlofienheit  herrrdifen,  io  mußte  man 
nunmehr  aus  der  not  eine  Cugend  machen  und 
Reh  auf  die  EntFcheidungsrchlacht  an  der  Saale 
vorbereifen,  man  darf  und  foil  im  Kriege 
damit  rechnen,  daf;  nicht  alles  Unglück  ein» 
tritt,  das  wohl  eintrefen  könnte,  — io  hat  unier 
großer  König  nach  manchem  Fchweren  Schickiais» 
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Fchiage  gelehrt,  mit  dem  einfachen  EnfFchiuti  zur 
Schlacht  war  Tchon  viel  gewonnen.  Die  ewigen 
Beratungen  konnten  aufhören,  die  Derpfiegung 
||]  wäre  in  der  gewohnten  Weiie  fichergeifellf  ge» 
blieben,  die  Cruppen  hätten  vor  dem  Kampfe 
ausreichende  Ruhe  gehabt,  und  aus  allen  dielen 
Gründen  durfte  man  auf  Seibitvertrauen  bei 
Führern  und  Cruppen  hoffen. 

HIs  aber  im  Bauptquartier  des  Königs  zu 
Weimar  die  riachricht  einlief,  daf;  der  Feind 
Flaumburg  belegt  habe,  wo  (ich  ein  preufRFches 
magazin  befand,  da  vermochte  der  Gedanke 
des  Wideritandes  fich  nicht  mehr  zu  behaupten. 
Die  ganze  Gefahr  eines  Kampfes  mit  ver= 
wandter  Front  kam  mR  urpiötjlicher  Gewalt 
zum  BewufRiein  und  nach  erneutem  Kriegs» 
rat  wurde  am  13.  Oktober  früh  der  Rückzug  be= 
rchioiien.  man  hoffte  durch  befchleunigten  Hb» 
marfch  hinter  der  deckenden  Saale  einen  Dor» 
fprung  vor  dem  Gegner  zu  gewinnen,  fich 
demnächft  mit  dem  Reiervekorps  vereinigen 
und  die  Eibiinie  halten  zu  können.  Die  Baupt» 
armee  traf  iofort  die  Bewegung  an  und  er» 
reichte  am  ipäten  Abend  die  Gegend  von  Huer» 
Redt,  etwa  halbwegs  zwirchen  Weimar  und 
Flaumburg.  Rüche!  nahm  zunächft  die  Steilung 
der  Bauptarmee  öftlich  Weimar  ein  und  folite 
am  14.  Oktober  folgen.  Bohenfohe  hafte  den 
Abzug  beider  Beere  zu  decken  und  Reh  dann 
felbif  anzuFchifefjen. 

riapoieon  vermutete  am  13.  Oktober  die 
feindliche  Armee  zwilchen  Weimar  und  3ena 
und  gedachte  am  folgenden  Cage  feine  Baupt» 
kräfte,  vier  Korps  und  die  Reierven,  feibft  über 
3ena  vorzuführen,  d.  h.  er  wollte  mit  der  FFlafie 
an  dem  Punkte  anpacken,  der  ihm  am  nächiten 
lag,  wo  die  natürliche  Stärke  der  Perteidigung 
aber  auch  am  größten  war.  Das  Korps  Berna» 
dotte  zog  er  aus  der  Gegend  von  flaumburg 
nach  dem  nächffen  Übergang  unterhalb  3ena 
heran.  FRarFchaR  Davouf  aber  erhielt  den  Huf» 
trag,  von  riaumburg  aus  auf  dem  linken  Saale» 
ufer  in  der  Richtung  auf  Weimar  dem  Feinde  in 
die  Flanke  oder  in  den  Rücken  zu  gehen. 

Das  ift  die  Grundlage,  auf  der  Reh  am  14.  Ok= 
(ober  die  Doppeirchlacht  von  3ena  und  Huer» 
Redt  entipann.  Die  preufjifche  Bauptarmee  und 
das  Korps  Davout  Riefjen  nordöRIich  von  Huer» 
Redt  im  IRarFche  aufeinander  und  kamen  erlt 
nach  und  nach  zur  vollen  Perfügung  über 
ihre  Kräfte.  Die  erffere  hatte  5 Diviiionen 
||’i  zur  Stelle,  d.  h.  52  Bataillone,  80  Eskadrons 
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und  16  Batterien  oder  50000  IRann  mit  230 
GeFchflßen.  Daoout  perfügte  nur  über  20  Ba= 
falllone,  0 Eskadrons,  7 Batterien,  zulammen 
27300  fTlann  mit  44  Gerchüßen.  Er  ahnte 
nichts  Don  der  Stärke  feines  Gegners  und 
war  durch  den  dichten  Bebel  dauernd  perhin» 
dert,  fie  zu  erkennen;  er  traf  lehr  kühn  auf 
und  fpielte  ein  ungeheuer  gewagtes  Spiel. 
Wenn  die  Preußen  Ihre  doppelte  Überlegen 
heit  auch  nur  einigermaßen  zu  gebrauchen 
wußten,  fo  konnte  Ihnen  der  Erfolg  gar  nicht 
fehlen.  Ein  enffchledener  preußifcher  Sieg  bei 
fluerftedf  hätte  felbftperffändlich  die  Bahn  zum 
Abzug  völlig  freigemacht.  Wenn  es  dann 
ßohenlohe  auch  noch  gelang,  den  Kalfer  erft 
möglichft  lange  am  Übergang  über  die  Saale 
zu  hindern  und  demnädilt  ungerchlagen  abzu= 
marFchieren,  dann  war  man  der  Umklammerung 
glücklich  entronnen  und  durfte  wohl  noch  hoffen, 
die  Elbe  zu  erreichen.  Der  Zufall,  dem  Bapo= 
leon  gar  nichts  zu  überladen  gedachte,  hafte 
hier  alfo  den  Preußen  eine  unerwartet  günffige 
Fiage  gerchaffen. 

Hber  die  preußdche  ßauptarmee  (legte  nicht, 
fondern  wurde  empfindlich  gefdilagen.  nian 
kann  nicht  lagen,  daß  es  den  üruppen  an  üapfer» 
keif  fehlte.  Die  Führung  war  es,  die  völlig  per» 
tagte,  perfagte  auf  Jeder  Stufe  pon  oben  nach 
unten  und  pon  unten  nach  oben.  Es  war  wohl 
ein  befonderes  mißgefchick,  daß  der  ßerzog 
pon  Braunrchweig  gleich  im  Anfang  fchwer  per» 
wundet  wurde;  aber  dieUrfache  der  durchgehen» 
den  ßilfloligkeif  und  Perwirrung  lag  doch  tiefer. 
Was  diefe  preußIFchen  Offiziere  im  Kopfe  hat» 
fen,  war  nichts  wie  Formenkram,  der  im  häufe 
der  Zeit  allen  Snhalf  perloren  hatte,  zumal  ein 
FetiFchdienft  des  « Echelonangriffs i>,  der  Jedes 
gefunde  Denken  austilgte.  3ede  faktifche  Erwä» 
gung,  die  heute  der  Unteroffizier  als  Führer 
einer  kleinen  Abteilung  anzuftellen  gewohnt  Iff, 
lag  damals  außerhalb  ihres  Gefichfskreifes;  Ja, 
wo  die  freie  Ebene  des  Exerzlerplaßes  fehlte, 
da  waren  fie  Fchlediterdings  wehrlos  und  per» 
mochten  ihre  Aufgabe  nur  im  funlichft  lange 
fortgeleßfen  Ertragen  der  Perlufte  zu  finden. 
Die  IBaHe  der  Snfanterie  wußte  mit  einem  Dorf 
oder  einem  Wald  auf  Ihrem  Gefechfsfelde  durch» 
aus  nichts  anzufangen,  fie  konnte  eine  derartige 
Örtlichkeit  weder  perfeidigen  noch  angreifen, 
und  wenn  der  Zufall  ihrem  PormarTdi  ein  fol» 
dies  ßindemis  in  den  Weg  legte,  fo  blieben 
ihre  langen  gefchioffenen  hinten  einfach  dapor 
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ffehen , aufrecht  auf  hundert  Schritt  Abffand 
pon  dem  hinter  mauern,  ßecken  und  Bäumen 
gedeckten  Feinde.  So  bildeten  fie  nicht  zu 
fehlende  Scheibenwände  für  die  franzöfiTdien 
üirailleurs,  die  dann  völlig  unbeläftigt  Kunden» 
lang  das  GeFchäft  des  AbFchießens  ihrer  Geg» 
ner  betrieben. 

Und  die  Kapalierie,  diefe  berühmte  preußirdie 
Kapallerie  mit  ihrer  großen  Dergangenheif,  war 
ebenfo  unkriegsgemäß  in  ihrem  gefamten  Cun 
und  Denken.  Wo  das  Gelände  die  Bildung 
langer  Fronten  nicht  erlaubte,  da  fühlte  fie  fleh 
nicht  am  Piaße,  und  wo  nicht  der  Feldherr  feibft 
die  Attacke  anfeßte,  da  war  fie  im  Zweifel, 
ob  Ort  und  Zeitlich  zum  Anreiten  eigneten.  Diefe 
Reiterführer  brachten  es  fertig,  mit  ungeheurer 
Übermacht  untätig  dem  Perlauf  der  Dinge  zuzu» 
fehen,  während  der  Gegner  mit  wenigen  Schwa» 
dronen  Immer  aufs  neue  zum  Angriff  Fchrift. 

Pon  der  Artillerie,  an  der  man  fo  über» 
wältigend  ftark  war,  wußte  niemand  den  rechten 
Gebrauch  zu  machen.  3hre  mittleren  und 
Tchweren  Kaliber  nahmen  im  Frieden  wegen 
mangelnder  Befpannung  an  den  Übungen  gar 
nicht  oder  nur  in  ganz  geringer  Stärke  teil. 
So  war  pergeifen,  welchen  hohen  Wert  einit 
Friedrich  der  Große  auf  die  Ausnußung  diefer 
Waffe  gelegt  hatte. 

Dies  alles  ift  wahrlich  keine  Übertreibung! 
Das  Perhalten  unferer  Cruppen  bei  3ena  wie 
bei  Auerftedt  bildet  eine  ununterbrochene  Kette 
pon  lauter  geradezu  ungeheuerlichen  IBißgriffen 
der  Führung.  Sie  beweifen  unwiderleglich  die 
poilftändige  Unbrauchbarkeit  aller  Jener  Exer» 
zierkünife,  die  noch  kurz  porher  auf  dem 
Cempeihofer  Felde  die  Bewunderung  Europas 
erweckt  hatten. 

Es  ift  porher  getagt,  daß  es  bei  3ena  ßohen» 
iohes  Aufgabe  gewefen  wäre,  zuerft  die  Saale» 
Übergänge  hartnäckig  zu  perteidigen  und  dann 
iangfam  abzuziehen.  Er  tat  gerade  das  Gegen- 
teil, ließ  den  Kaifer  erft  unbehelligt  feinen 
Übergang  bewirken,  was  troßdem  lehr  große 
Schwierigkeiten  bereitete,  und  lieferte  dann 
eine  Schlacht,  in  der  er  gerchiagen  wurde.  Er 
zog  Fchiießlich  auch  noch  Rücheis  Korps  mit  ln 
das  Perderben  hinein,  indem  er  es  einen  Eche» 
ionangriff  machen  ließ,  ftatt  daß  es  den  Abzug 
der  gerdilagenen  ßeerteiie  deckte. 

Pon  3ena  wie  pon  Auerftedt  Fchfugen  die 
Crümmer  des  befiegten  ßeeres  die  Richtung 
auf  Weimar  und  Erfurt  ein. 
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Der  Zufammenbruch 
des  preufjirdien  Sfaafes. 

Von  Rudolf  pon  Caemmerer. 

3n  der  Rächt  eom  14.  zum  15.  Oktober  1806 
hat  Kader  üapoleon  in  einem  amtlichen  Erlaß 
die  Eroberung  aller  preußHchen  Gebiete  dies» 
lelts  der  Weichfel  als  die  Folge  der  eben  ge= 
fallenen  Entlcheidung  bezeichnet,  mit  Io 
wunderbarer  Klarheit  überFah  er  die  Wirkung 
feines  Sieges,  allerdings  unter  der  welenflichen 
DorausFeßung,  daß  er  felbFt  den  Erfolg  aus= 
nufjen  werde  mit  der  ganzen  Kraft  feines 
gewaltigen  Willens.  Der  Feind  floh  nach 
Welten  hin,  er  feibft  [fand  zwilchen  ihm  und 
der  feindlichen  Baupfffadf  fowie  der  fiaupf= 
maife  der  preußiFchen  IHonarchie.  3eßf  galt 
es,  fo  zu  operieren,  daß  das  ge[chiagene  Beer 
womöglich  nicht  über  die  Elbe,  Jedenfalls  nicht 
über  die  Oder  zuriidckam.  Wurde  es  dies= 
feits  der  Oder  pöllig  zerifreuf  oder  gefangen 
genommen,  dann  blieb  dem  Könige  non  Preu= 
ßen  nur  noch  der  Tchwache  Beerteil  In  den 
Offpropinzen,  der  höchltens  im  Hnrdduß  an 
ein  rufiifches  Beer  noch  imftande  fein  konnte, 
die  Linie  der  Weichfel  zu  halfen.  3n  dielem 
Sinne  feßfe  flapoieon  einen  üeil  feiner  Streife 
kräfte  zur  unmittelbaren  Derfolgung  an,  den 
anderen  Cell  [feilte  er  bereit,  um  auf  dem 
nächffen  Wege  über  Wittenberg  nach  Berlin 
zu  rücken.  Zugleich  tat  er  die  erffen  ein= 
leitenden  Schritte,  um  Kurfachfen  auf  die  eigene 
Seite  hinüberzuziehen. 

Was  konnte  man  preußHcherfeits  uerfuchen, 
um  das  furchtbare  GeCchlck  abzuwenden,  mit 
dem  der  fiegreiche  Kriegsfürft  das  Beer  be= 
drohte?  Jeder  ernftere  Widerffand  im  freien 
Felde  war  undenkbar.  Seßte  man  den  Rückzug 
in  weltlicher  Richtung  fort,  fo  ging  man  den 
feindlichen  Beerfeilen  entgegen,  die  non  [Rainz 
und  aus  Bolland  der  «Großen  Armee»  nach» 
rückten.  Ein  IRarFch  in  nordweftiicher  Richtung 
führte  zunädiff  hinter  die  deckende  Weier,  in 
etwa  drei  Wochen  aber  an  die  Küfte.  Bütte 
man  England  zum  Freunde  gehabt  und  wäre 
an  der  Küfte  rechtzeitig  eine  Harke  Befeffigungs= 
Hnie  porbereifet  worden,  fo  konnte  man  in  ihr 
Widerffand  leihen  und  dabei  auf  Ernährung 
durch  die  englirdie  Flotte  rechnen.  Aber  Preußen 
hatte  Im  3ahre  1805  Bannooer,  das  deutfche 
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Kurfürffentum  des  Königs  oon  England,  aus 
flapoleons  Band  angenommen  und  Hand  mit 
England  auf  gekanntem  Fuße. 

Wenn  man  das  Beer  mit  tunlichffer  Be- 
Tdileunigung  nach  IRagdeburg  rettete,  fo  oer= 
mochten  die  Kanonen  der  Feffung  ihm  Sdiuß  oor 
den  Perfolgern  zu  gewähren.  Aber  wenn  die 
Zahl  der  Eher  in  der  Feffung  auf  die  fechsfache 
und  achtfache  Böhe  der  normalen  Kriegsbe- 
faßung  geffeigerf  wurde,  fo  mußte  der  Bunger 
In  kurzer  Zeit  die  Übergabe  herbeiführen. 

Es  blieb  aifo  nur  der  Perfuch,  über  Rlagde= 
bürg  mit  Jener  Schnelligkeit  abzumarFchleren, 
die  den  gerdilagenen  Beeren  oon  Jeher  eigen 
fff,  dann  die  Oderfeffung  Steffin  und  durch  He 
hindurch  die  Weichfel  zu  gewinnen. 

Diefer  allein  mögliche  Weg  wurde  mit  mehr 
oder  weniger  Klarheit  auch  wirklich  beFchritfen. 
Etwa  10  000  [Rann  freilich  waren  in  den  be= 
fertigten  Piaß  Erfurt  hineingeflohen,  wo  fie  [Ich 
Tcfion  am  zweiten  Cage  nach  der  Schlacht  in 
rdimählichem  Kleinmut  dem  Feinde  ergaben. 
Die  Baupfmaffen  des  Beeres  aber  wurden  noch 
glücklich  auf  die  Straßen  gefeßf,  welche  durch 
den  Barz  und  weltlich  um  ihn  herum  nach 
Rlagdeburg  führen.  Als  der  Feind  nachdrängte, 
mußten  die  weltlichen  Kolonnen  nördlich  aus= 
holen  und  unterhalb  IRagdeburg  bis  zur  Baoeb 
mflndung  hin  die  Eibe  überfchreifen.  Die  Sachfen 
hingegen  zogen  fich  oberhalb  Rlagdeburg  auf 
das  damals  nahe  heranreichende  [ädifhche  Ge= 
biet,  wo  He  die  EnHchließung  ihrer  Regierung 
abwartefen.  3n  Rlagdeburg  ließ  man  etwa 
20000  Rlann  zurück,  deren  ErFchöpfung  zu 
groß  war  oder  denen  die  Waffen  fehlten.  Dann 
wurde  die  Bewegung  in  der  geraden  Richtung 
auf  Stettin  forfgefeßt,  wobei  Berlin  rechts  liegen 
blieb,  fieider  waren  die  Wagen  mit  den  Zeiten 
und  den  großen  Kochkeffeln  teils  perloren  ge= 
gangen,  teils  marfchierten  fie  auf  den  nördlich" 
ffen  Straßen;  die  Cruppen  aber  waren  nicht 
mit  Rlänfeln  undKochgefchirren  Periehen,  konn= 
fen  fomit  weder  im  Freien  lagern,  noch  [ich  felb= 
Händig  zu  einer  niahlzeif  perhelfen,  obgleich 
es  an  Schiachfpieh  nicht  fehlte.  Sie  mußten  piel= 
mehr  täglich  in  weife  Quartiere  zu  beiden  Seiten 
der  niarFchftraße  zerffreuf  werden  und  erFchöpb 
fen  Ihre  Kräfte  durch  An-  und  AbmärFche,  die 
zu  der  Gefamtbewegung  nach  dem  Zielpunkte 
nichts  beitrugen. 

Beider  hatte  man  auch  noch  oerfäumf,  dem 
Berzog  Eugen  pon  Württemberg,  der  zur  Zeit 
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der  Schlacht  bis  In  die  Gegend  von  Balle  ge= 
langt  war,  rechtzeitige  und  richtige  Wellung  zu 
Welchen.  Er  hätte  lofort  In  der  Richtung  auf 
Wittenberg  auf  das  rechte  Elbufer  zurüchgehen 
und  die  hartnäckige  Verteidigung  dlefes  und 
der  benachbarten  Sfromlibergänge  vorbereiten 
miiffen.  Staff  deffen  lieferte  er  erff  ein  ganz 
überfllifflges  und  infolge  ungeliebter  Führung 
höchff  verluftvoiies  Gefecht  bei  Balle;  dann  aber 
martchlerfe  er  auf  IRagdeburg  ab  und  ließ  dem 
Gegner  die  Strafe  über  Wittenberg  frei. 

Croß  alledem  wäre  es  beinahe  noch  geglückt, 
mit  den  ffark  zulammengefchmolzenen  Crüm= 
mern  des  Beeres  nach  Steffin  zu  entweichen. 
Als  am  28.  Oktober  ülurat  mit  derfranzöfiRhen 
Avantgarde,  non  Berlin  her  kommend,  die 
Bauptkolonne  der  preußifchen  ünfanterie  unter 
Bohenlohes  perfönlicher  Führung  wirklich  er= 
reichte,  da  [fand  diele  Snfanterie  bereits  ficher 
In  der  Stadt  Prenzlau,  dem  wichtigffen  Über» 
gangspunkfe  über  einen  langgeffreckfen  See- 
und  Sumpfabrchnift.  Sie  konnte  lieh  hier  [ehr 
wohl  nachhaltig  verteidigen  und  ihr  WIderffand 
hätte  auch  den  weiter  nördlich  befindlichen  Ko» 
Ionnen  — zum  mlndeiten  einigen  derfelben  — 
die  Zeit  zur  Rettung  verfchafff.  Aber  ßohen» 
lohe  war  gebrochen  und  fein  Stabschef  Blaffen» 
bach  war  allmählich  in  einen  Zuffand  derartiger 
Unzurechnungsfähigkeit  geraten,  daß  ihn  die 
Franzofen  in  der  plumpffen  Weile  über  die 
frage  zu  täufchen  vermochten.  So  kapitulierte 
Bohenlohe,  ohne  eingefchloffen  zu  lein , mit 
10  000  [Rann.  Zwei  Rhwächere  Kolonnen  — 
vorwiegend  Reiterei  — ergaben  fleh  in  den  fob 
genden  Cagen  bei  Pafewalk  und  Anklam,  eben» 
fo  fiel  die  Tdiwere  Artillerie  und  die  Bagage  in 
die  Bände  des  Feindes,  nur  Blücher,  unter 
delfen  Befehl  fleh  um  diele  Zeit  21000  IRann 
vereinigten,  gab  die  preußiRhe  Sache  noch  nicht 
verloren.  Er  drehte  um,  zunächff  mit  dem  Ge» 
danken,  fleh  über  die  Elbe  nach  Bannover  zu 
ziehen  und  dort  den  Krieg  forfzufeßen,  dann 
In  der  Boffnung,  bei  frübeck  Schiffe  zu  finden 
und  mit  ihrer  Bilfe  Danzig  zu  erreichen. 
3hm  folgten  zunächff  IRuraf  und  Bernadoffe, 
denen  [ich  fpäter  noch  Illarfchall  Soulf,  von 
der  IRagdeburger  Gegend  kommend,  anFchioß. 
Sie  Ichcben  und  drängten  das  preußiRhe  Korps, 
deifen  Reihen  lieh  infolge  der  furchtbaren  Er» 
Rhöpfung  Immer  mehr  lichteten;  iie  ließen  ihm 
auch  nicht  die  Zeit,  [Ich  in  frübeck  io  zur  Per* 
teidigung  einzurichfen,  wie  Blücher  es  wollte. 
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Schon  am  Cage  nach  Blüchers  Ankunft  In  der 
alten  Reidisffadf  erfolgte  der  franzöHFche  An= 
griff.  Die  Preußen  wehrten  fleh  mutvoll,  erlagen 
aber  dem  größeren  GeRfrick  des  Angreifers  in 
derartigen  Kämpfen.  Am  7.  üovember  mußte 
auch  Blücher,  der  einzige  mannhafte  Führer  im 
preußifchen  Beere,  der  Gewalt  der  Umffände 
weichen.  «3ch  kapituliere,  weil  Ich  kein  Brot 
und  keine  munifion  habei',  diefe  Worte  feßte 
er  froß  feindlichen  Widerfpruchs  In  die  Perhand» 
Iung.  Das  war  die  Wahrheit. 

IRK  der  Kapitulation  Blüchers  war  der  ießfe 
Reff  der  von  Preußen  anfänglich  aufgeftelifen 
Streitmacht  aus  dem  Felde  verfchwunden.  Und 
inzwifchen  hatte  [ich  der  furchtbare  Eindruck 
diefer  entfeßlichen  Riederlage  bereits  In  feiner 
ganzen  Schrecklichkeit  gezeigt.  Die  feiten 
Pfäße,  von  lauter  abgeffumpffen  Greifen  be= 
fehligt,  ergaben  (ich  dem  Feinde  mit  unhelm» 
lieber  Eile.  Auf  Erfurt  war  zunächff  Spandau 
gefolgt,  das  am  25.  Oktober  beim  erffen  Er» 
[chelnen  der  Franzofen  die  Core  öffnete.  Dann 
reihte  lieh  am  29.  Oktober  Stettin  an.  Der 
Kommandant  hafte  Rhon  vor  dem  Eintreffen 
der  Franzofen  aus  reiner  Angft  einer  preußi» 
Rhen  Kolonne  den  DurchmarRh  verweigert  und 
fie  dadurch  zur  Kapitulation  Im  freien  Felde 
veranlaßt.  3eßf  lieferte  er  die  gut  ausge= 
rüftete  Feftung  bedingungslos  an  eine  feind» 
liehe  Bufarenabteifung  aus,  und  die  Befaßung 
mußte  tagelang  warfen,  ehe  eine  ausreichende 
Cruppenmacht  des  Feindes  herankam,  um  He  zu 
entwaffnen.  Am  1.  üovember  kapitulierte 
Küftrin,  am  8.  üovember  ülagdeburg  — mit 
24  000  mann  Befaßung  — , am  20.  üovember 
Bamein,  am  20.  üovember  ülenburg,  am  2.  De» 
zember  Glogau,  am  5.  Sanuar  1807  Breslau, 
am  10.  Sanuar  Brieg.  Auch  Schweidniß  fiel 
Anfang  Februar  nach  nur  kurzer  Belagerung. 

Wahrlich,  üapoieon  hafte  die  Cragweife  feines 
Sieges  an  der  Saale  richtig  abgefchäßf,  und  er 
hatte  fo  urteilen  können,  weif  feinem  Rharfen 
Auge  die  ganze  innere  Schwäche  Preußens 
iängft  klar  geworden  war.  Der  Staat  Friedrichs 
des  Großen  war  raRh  gealtert  und  fein  einft 
kräftiges  Gefüge  wurmftichig  und  morRh  ge» 
worden.  Der  große  König  hatte  ihn  vorüber» 
gehend  über  das  maß  feiner  natürlichen  Per» 
häitniffe  emporgehoben,  und  nach  feinem  Code 
war  niemand  mehr  imftande,  ihn  mit  wirk» 
lidiem  heben  zu  erfüllen.  Der  aus  dem  Adel 
hervorgegangene  und  mit  Ihm  zu  einem  Gan» 
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zen  perbundene  Offizier-  und  Beamfenffand, 
die  führende  Klaffe  in  Preufjen,  war  pon  einem 
unglaublichen  Dünkel  erfüllt,  der  alles  Fremde 
mit  höchfter  Verachtung  anfah  und  die  eigenen 
Einrichtungen  für  unübertrefflich  hielt.  Das 
übrige  Volk  hafte  wenig  oder  gar  keinen  Anteil 
am  heben  des  Staates,  und  wenn  die  Beiden- 
zeit  des  ffebenjährigen  Krieges  auch  wohl  ein 
preufjHches  Sefbffgefüh!  erzeugt  hatte,  fo  war 
dies  Gefühl  doch  noch  weif  entfernt  pon  der 
warmen  Vaterlandsliebe,  die  heute  das  Den- 
ken und  Wolfen  des  gefamten  Bürgertums 
durchdringf. 

Wenn  Preufjen  auf  [ich  feibft  angewiefen 
blieb,  fo  war  es  der  Gnade  des  Siegers  preis- 
gegeben.  Wohl  wurde  perhandelt  über  die  Bil- 
dung einer  neuen  europähchen  Koalition;  das 
Eingreifen  Öfterreichs  und  Schwedens  wurde 
erwogen;  England  Fchlckfe  Geld  und  Waffen: 
eine  wirklich  fühlbare  Bilfe  kam  nur  pon  Ruß- 
land. 

Die  Fortfetjung  des  Krieges  in  PreuEjiRh-Poien 
und  Oftpreufjen  iäfjf  [ich  militdrirch  in  drei  per- 
Tchledene  Feldzüge  zerlegen.  Sie  find  pom 
höchften  Sntereffe  für  den  Soldaten,  der  flapo- 
feons  Feidherrnkunff  [fudieren  will,  fie  können 
aber  hier  nur  flüchtig  fkizzierf  werden,  weif 
die  Preufjen  zu  einem  Bfffskorps  für  die  Ruhen 
herabgefunken  waren,  und  es  ein  Ringen  zwi- 
Rhen  dem  Kaiferreiche  des  Weftens  und  des 
Olfens  wurde,  das  lieh  nunmehr  enffpann. 

beider  hatte  die  ruffiRhe  Beeresleitung  fleh 
nicht  entRhliefjen  können,  die  zunfichft  perfüg- 
baren  Streitkräfte  bis  an  die  mächtige  Strom- 
barriere der  Weichfel  porzuRhieben,  und  das 
preuPche  Korps  unter  fieffocq  war  allein  nicht 
ftark  genug,  diele  hinie  zu  halfen.  So  ge- 
wannen die  Franzofen  über  ühorn  das  rechte 
Ufer  des  Stromes  und  ftiepn  erff  am  [farew 
auf  ffärkere  ruffirche  Kräfte.  Hm  26.  Dezember 
kam  es  hier  bei  Puffusk  zu  einer  blutigen 
Schlacht,  in  deren  Folge  die  Ruhen  den  Rückzug 
antraten,  flapoieon  erkannte,  dafj  ihm  noch 
ernffe  Kämpfe  beporffanden,  und  bezog  zunächff 
Winterquartiere,  um  den  Cruppen  die  Ruhe  zu 
gewähren,  deren  fie  nach  den  Anftrengungen 
des  lebten  Vierteljahres  dringend  bedurften. 

Der  Umftand,  dafj  der  linke  franzöfifche  Flügel 
unter  IRarRhah  fley  feine  Quartiere  bis  in  die 
flöhe  pon  Königsberg  ausdehnfe  und  diele 
Stadt  feibft  mit  einem  Angriff  bedrohte,  per- 
anlabte  nunmehr  den  ruhifchen  Feldherrn  Ben- 


nigfen  feinerfeifs  zum  Angriff  überzugehen. 
3n  der  zweiten  Bäifte  des  Januar  1807  brach 
er  hinter  der  preubiRhen  Seenkette  herpor, 
drängte  Iley  zurück,  der  [ich  einer  wirklichen 
fliederiage  mit  GeRhick  entzog,  und  gelangte 
bis  in  die  flöhe  der  Weichfef.  flun  aber  folfte  er 
wahrnehmen,  dab  flapofeon  nicht  zu  den  heuten 
gehörte,  die  [ich  durch  einen  feindlichen  Angriff 
in  Verlegenheit  [eben  Iahen,  denen  die  3nifiatfpe 
des  Feindes  die  Befinnung  und  Ruhe  raubt, 
mit  erffauniieher  Schnelligkeit  hafte  der  Kaller 
fein  Beer  gefammelt  und  aus  füdiieher  Richtung 
porgeführt,  um  dem  Gegner  den  Rückzug  zu 
verlegen.  Bennigfen  wich  anfänglich  in  eiligen 
3 flachtmärfchen  dem  Schlage  aus;  die  Andren- 
gungen  und  Entbehrungen  lieben  feine  Reihen 
aber  fo  zufammenfehmefzen,  dab  er  zufebt  den 
Kampf  wählte.  Am  8.  Februar  kam  es  zur 
Schlacht  bei  PreubiRh-Eyiau,  in  der  Bennigfen 
das  Schlachtfeld  behauptete  und  den  Gegner 
zum  Einftelfen  der  Verfolgung  zwang. 

Es  entftand  jebf  eine  längere  Paufe  in  den 
Operationen,  flapofeon  luchte  das  Binter- 
fand  ganz  in  feine  Gewalt  zu  bringen,  be- 
trieb por  allem  die  Belagerung  pon  Danzig, 
und  beide  üehe  perftärkten  ihre  Kräfte  für 
die  lebte  Entfcheidung.  tlapofeons  grobarfige 
organifatorifche  Uäligkeit  hcherte  ihm  dabei 
'AVp ‘5  2 V e*n  en®,eMendes  Übergewicht.  Sein  Feld- 
heer  war  bald  wieder  mehr  als  200  000  IRann 
ftark;  die  Verbündeten  erreichten  nur  etwa 
Zweidritfe!  diefer  Zahl.  Anfang  Juni  be- 
gann dann  der  Schlußakt  des  Krieges.  Aber- 
mals gingen  die  Ruhen  zum  Angriffe  por 
und  abermals  warf  he  der  Kaifer  rafch  in 
die  Verteidigung  zurück.  3n  einem  erften 
Creffen  bei  Beilsberg  erlitten  die  Franzofen 
freilich  eine  beträchtliche  Schlappe,  aber  am 
14.  3uni  errangen  fie  bei  Friedfand  einen  ent- 
fcheidenden  Sieg,  flun  lebten  Verhandlungen 
ein,  denen  bald  der  Friede  folgte  (7.  bzw, 
9.  3uli). 

Von  allen  dielen  wechfefnden  Kriegshand- 
fungen bildete  die  Schlacht  auf  den  Schnee- 
feldern pon  PreubiRh-Eyiau  den  eigentlichen 
Böhepunkt,  und  an  ihr  war  das  preubifche 
^TV|  Korps  in  entRhefdender  Wehe  beteiligt.  Sie 
wurde  für  Preuben  ein  heiler  LcichtblicR  In 
furchtbar  Rhwerer  Zeit. 

Es  waren  über  70  000  Ruhen,  die  [ich  am 
8.  Februar  nach  mehrtägigem  Rückzuge  bei 
PreubiRh-Eyiau  zum  Entfcheidungskampfe  [teil- 


ß 


i«. 


ft» 

dll 

iMj 


288 


rer 


fen,  wahrend  das  weltlich  enflendefe  preußlfche 
Korps  unter  lieffocq  noch  die  Pereinigung  mit 
dem  rechten  ruhifchen  Flügel  erltrebte.  Die 
Franzoien  waren  an  Zahl  ichwädier  als  die 
Ruhen,  aber  getragen  pon  dem  Seibffgefühl, 
das  eine  großartige  Siegeslaufbahn  erzeugt, 
und  ffark  im  Pertrauen  aui  den  ehernen  Willen 
und  die  überlegene  Führungskunit  des  Hlan= 
nes,  dem  He  folgten,  flapoleon  richtete  einen 
mächtigen  Angriff  gegen  die  Front,  einen 
zweiten  gegen  die  linke  Flanke  der  Ruhen. 
Der  Tchon  frühzeitig  begonnene  Frontalangriff 
Tcheiterfe  unter  furchtbaren  Derluffen  an  dem 
ruhifchen  Gerchüßfeuer,  und  ein  ruhheher  Ge= 
genhoß  brachte  die  franzöfifche  Schiachfiinie  in 
höchfte  6efahr.  Als  aber  gegen  mittag  Dapouf, 
der  ßerzog  pon  Auerftedt,  auf  dem  Schlachtfeide 
eintraf  und  die  ruhifche  Aufhellung  umfaßte,  da 
wandte  fleh  das  Glück,  und  mit  perhängnispoller 
Stetigkeit  drang  nunmehr  der  franzöfifche  FIan= 
kenangriff  in  einer  Richtung  por,  die  den  Ruhen 
den  Rückzug  nach  Offen  und  Rordoffen,  Ja 
felbft  den  nach  Horden  benahm.  Schon  durfte 
flapoleon  hoffen,  daß  es  ihm  gelingen  werde, 
den  gerdiiagenen  Feind  an  die  Geftade  des 
frhehen  ßaffs  zu  drängen  und  ihm  dort  den 
Untergang  zu  bereiten,  als  ein  neuer  Um= 
Tchwung  der  Dinge  erfolgte. 

heffoeq  war  in  den  perangegangenen  Cagen 
des  Rückzugs  andauernd  pon  den  überlegenen 
Kräften  des  iriarfchall  lieg  bedrängt  worden, 
der  ihn  auch  heute  pon  dem  entreheidenden 
Schlachtfeide  fernzuhalten  perfuchfe.  Es  gelang 
dem  preußhehen  Führer,  feinen  Gegner  zu 
täufchen  und  unter  Zurückiahung  einer  flachhut 
am  nachmiftage  des  8.  Februar  den  rechten 
Flügel  der  Ruhen  zu  erreichen,  mit  7600  mann 
ging  er  nunmehr  hinter  diefem  rechten  Flügel 
durch  und  trat  Daoout  entgegen,  der  den  linken 
ruhifchen  Flügel  allmählich  bis  hinter  die  mitte 
zurückgedrängt  und  diele  zum  Abfchwenken 
nach  der  Flanke  genötigt  hafte.  Die  Preußen 
führten  ihren  Angriff  mit  heldenhafter  Capfer= 
keif  und  in  mufterhaffer  Ordnung  und  gaben 
auch  den  fchon  gerdiiagenen  Ceilen  der  Ruhen 
den  mut  zur  Wiederaufnahme  des  Kampfes. 
Dapout  wurde  ein  beträchtliches  Stück  zurück' 
geworfen  und  als  die  Dunkelheit  dem  Kampfe 
ein  Ziel  feßte,  befanden  [ich  die  urfprüng= 
liehen  Stellungen  der  Ruhen  in  der  ßaupffache 
wieder  in  ihrem  Beiiß:  die  Iliederlage  war  ab= 
gewendet. 
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Die  Schlacht  bei  Preußifch=EyIau  ift  eine  der 
biutigften  aller  Zeiten.  Jeder  der  beiden  Geg= 
ner  hafte  nahezu  30  000  mann  Perloren;  das  ift 
für  die  Franzofen  mehr  als  die  ßäifte  der  Streb 
fer.  Bennigfen  räumte  zwar  am  nächffen  Cage 
das  Schlachtfeld,  flapoleon  aber  hafte  erkannt, 
daß  er  auf  dem  Kulminationspunkte  des  Sieges 
(fand  und  daß  die  Gefahr  eines  Rückfchiages 
drohte.  Wenn  Preußhch-Eylau  nicht  zu  einem 
pohen  Siege  für  den  Kaifer  geworden  ift,  wenn 
noch  weitere  Pier  Illonate  dahingehen  mußten, 
ehe  er  [ich  ftark  genug  fühlte,  zum  leßfen  Schlage 
auszuholen,  fo  ift  das  zum  wefenflichen  Celle 
dem  Eingreifen  der  Preußen  in  die  Schlacht  zu 
danken. 

Auch  der  Kampf  um  die  Feffungen  hat  im 
Jahre  1807  gezeigt,  daß  allmählich  der  Bann 
gewichen  war,  der  1806  alle  Catkraft  lähmte. 
Befonders  zu  nennen  ift  die  Perfeidigung  pon 
Koiberg,  wo  Gneifenau  den  Befehl  führte  und 
der  alte  Seemann  fletfeibeck  die  Bürger  zu  hin* 
gebender  IHItwirkung  anleitefe;  ferner  die 
Perfeidigung  pon  Giaß,  die  pon  Kofel  und  pon 
Graudenz,  welche  Pläße  lämtlich  bis  zum  Frie= 
den  allen  Perfuchen  des  Feindes  widerffanden. 
Poilffe  Anerkennung  perdienen  auch  die  Per= 
leidiger  pon  Danzig  und  Ileiße,  die  fchließlich 
den  Anftrengungen  des  mächtigen  Feindes 
erlagen. 

Das  Endergebnis  aller  Kämpfe  war  freilich, 
daß  Preußen  mehr  als  die  ßäifte  feines  Befiß= 
Randes  perlor.  Es  mußte  fämfiiche  Gebiete 
weltlich  der  Elbe  aufgeben,  mit  Elnfchluß  pon 
ülagdeburg,  in  welchem  harken  Plaße  man 
bisher  den  militärirchen  Angelpunkt  des  ganzen 
Staates  gefehen  hatte;  und  es  durfte  pon  allen 
feinen  einffmals  poinikhen  Gebieten  nur  Erme= 
land  und  das  eigentliche  Weffpreußen  — aber 
ohne  deffen  ßaupfffadf  — behalfen.  3m  Wehen 
ward  ihm  im  Königreiche  Weftfalen,  im  Offen  im 
ßerzogfume  Polen  und  In  der  Republik  Danzig 
eine  dem  franzöfirchen  3nfereffe  unmittelbar 
dienende  üachbarfchaff  gegeben.  Preußen 
mußte  ferner  eine  ungeheure  Kriegskoffem 
lumme  bezahlen  und  den  Feind  auf  unabfeh= 
bare  Zeit  in  feinen  Fehungen  dulden. 

Aber  fo  unermeßlich  das  Elend  war,  in  das 
die  Doppelfchiacht  pon  Jena  und  Auerftedt  das 
Rand  geftürzf  hatte,  man  durfte  doch  wieder 
ßoffnung  hegen.  Das  Jahr  1807  hatte  wenig= 
ftens  Keime  gezeigt,  aus  denen  die  [päfere 
Erhebung  zu  erwachfen  permochtet 
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Aspern  und  Wagram  (1809). 

Von  flugutt  Keim. 

Das  Erfurter  Bündnis  zwilchen  Ilapoleon  und 
Kader  Alexander  hälfe  Öfferreldi  in  Europa 
politirdi  iiolierl,  nachdem  der  Friede  non  Preß= 
bürg  feine  Illadilfteliung  in  Deutfchland  ebenfo 
pernichfet  halle,  wie  porher  die  FriedensrchiüHe 
pon  Eampo  Formio  und  hunepllle  fn  Stallen. 
Wollte  das  ßaus  ßabsburg  die  alle  IDachh 
Heilung  wiedergewinnen,  fo  konnte  dies  nur 
gefchehen  in  einem  [legreichen  Kriege  gegen 
Frankreich.  Die  allgemeine  [rage  ertchien  auch 
unter  milifärirdien  Gefichfspunkten  zu  Anfang 
des  Wahres  1809  einem  folchen  Wagnis  günftig. 
Ilapoleon  befand  [ich  damals  mit  einem  großen 
Ueile  feines  ßeeres  in  Spanien,  deffen  Beu8I= 
kerung  mit  engiifcher  Unferftüßung  den  Kampf 
gegen  die  franzöfiFchen  Eindringlinge  aufge= 
nommen  hatte.  3m  nördlichen  Deutrchland 
gürte  es  und  in  Preußen  drängten  einfluß- 
reiche ülänner  zu  einem  Bündnis  mit  Öffer= 
reich.  3n  lefjterem  fefbft  waren  feit  dem  un= 
glücklichen  Kriege  pon  1805  militärirche  Fleu= 
Ordnungen  großen  Stiles  durchgeführt  worden, 
fo  die  Organifafion  der  handwehr,  Einteilung 
der  Armee  in  Korps  uiw.  Außerdem  machte 
[ich  unter  den  Dölkern  des  Reiches,  namentlich 
in  den  öfterreichIFchen  Erblanden  ein  patriotirdier 
kriegeriFcher  Geht  bemerkbar,  welchen  ITlinilfer 
Graf  Stadion  geTchfcbt  ausnußfe.  Er  war  zu-- 
lammen  mit  der  Kaüerin  IRaria  hudowika, 
einer  hochgemufefen  Frau,  die  eigentliche  Seele 
der  Kriegspartei  - auch  der  Gefandfe  in  Paris 
Graf  [Reffernich  war  auf  feiten  der  leßteren  -, 
während  der  hochperdlente  Erzherzog  Karl 
dringend  pom  Kriege  abriet.  Er  hielt  die  milk 
färirdien  Rüftungen  noch  nicht  für  ausreichend 
einem  Ilapoleon  gegenüber,  üroßdem  brachte 
er,  nachdem  am  8.  Februar  1809  in  Wien  der 
Krieg  befchloifen  war,  das  perfönliche  Opfer, 
an  die  Spiße  des  ßeeres  für  die  Operationen 
in  Süddeuffchland  zu  treten,  ßier  tollte  die 
öfterreichiFche  ßauptarmee  zum  Angriff  por= 
gehen,  gleichzeitig  die  Armee  pon  3nneröher= 
reich  unter  Erzherzog  Johann  gegen  Stallen 
und  die  Armee  in  Galizien  unter  Erzherzog 
Karl  Ferdinand  gegen  WarFchau.  Die  Gefamt= 
ftärke  diefer  drei  Armeen  berechnete  [ich  auf 
280  000  mann  Snfanterie,  30  000  Reifer,  600 
FeldgeFchüße.  Ilapoleon  waren  diele  Kriegs^ 
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rüifungen  nicht  unbekannt  geblieben,  Schon 
am  15.  Januar  1809  hatte  er  pon  Paliadolid 
aus  die  Rheinbundsftaafen,  deren  «Protektor» 
er  war,  aufgeforderf,  ihre  Kontingente  auf  den 
Kriegsfuß  zu  Feßen. 

3m  Pertrauen  auf  die  hangfamkeit  der  öfter* 
reichlichen  Entrdiiießungen  betrieb  er  aber  dies» 
mal  die  Kriegsporbereifungen  nicht  mit  der 
fonft  üblichen  rückfichfslofen  Energie  und  fo 
kam  es,  daß  er  durch  die  Offenfipe  des  Erz* 
herzogs  Karl,  welcher  am  10.  April  den  3nn 
und  damit  die  bayriFche  Grenze  mit  125000 
FTlann  und  382  GeFchüßen  überFchriff,  Ftrategirdi 
überrardif  wurde. 

Zu  dieFer  Zeit  [fand  die  franzOfiFche  Armee 
In  Deutrchland  in  einer  weiten  Aufhellung  pon 
etwa  150  Kilometer  nach  Ciefe  und  Breite 
zerFfreuf.  3m  ganzen  120000  IHann,  deren 
Oberbefehl  in  Abwefenheit  des  Kallers  einik 
weilen  General  Berthier  übernommen  hafte, 
heßterer  war  Jedoch  unFchlüifig  in  Feinen  ITlaß- 
nahmen,  außerdem  miFchte  [ich  Ilapoleon  pon 
Paris  aus  in  die  Befehlserfeilung  ein,  und  Fo 
Hand  noch  am  16.  April  — an  welchem  Cage 
Erzherzog  Karl  nach  einem  äußerft  lang* 
famen  PormarFch  bei  handshut  ankam  — die 
franzöhFche  Armee  in  zwei  FTlaifen,  auf  un= 
gefähr  100  Kilometer  poneinander  getrennt, 
bei  Regensburg  und  Amberg.  Der  Erzherzog 
wußte  jedoch  die  Guntf  der  operatioen  Derhält* 
nihe  nicht  tatkräftig  auszunußen.  Die  Gefechte, 
welche  er  pom  11.  bis  14.  den  piel  fchwädieren 
Franzofen  lieferte,  waren  ohne  Belang.  Sn» 
zwilchen  war  [lapoleon  am  17.  April  in  Donau* 
wßrth  auf  dem  Kriegsfchauplaße  eingetroffen, 
um  periönlich  den  Oberbefehl  zu  übernehmen. 
Sein  Eingreifen  machte  [ich  allerdings  fofort 
bemerkbar,  indem  er  die  anfängliche  Ablicht,  die 
getrennten  ßeerteile  in  einer  rückwärtigen  Steh 
lung  auf  dem  linken  Donauufer — zwirchen  Augs* 
bürg  und  Sngolhadf  — zu  [ammein,  aufgibt.  Er 
will  die  Pereinigung  auf  dem  rechten  Donauufer 
bei  Abensberg  herbeiführen.  Die  betreffenden 
Anordnungen  find  allerdings  höddt  genial,  Ile 
waren  aber  bei  näherem  Zufehen  unausführbar, 
wenn  die  öHerreichiFche  ßeeresieifung  mit  allen 
perfügbaren  Kräften  entfchloffen  den  linken 
Flügel  der  Franzoien  unter  FHarFchall  Dapout  am 
griff,  der  einen  FlankenmarFch  angelidifs  des 
Feindes,  die  Donau  Im  Rücken,  ausführen  mußte. 
Der  marFchall  erwehrte  [ich  Jedoch  am  19.  der 
nicht  mit  perlammeifen  Kräften  durchgeführfen 
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Angriffe  der  Öfterreicher  (Gefecht  bei  Bauien), 
und  nun  fafjt  der  franzöiiiche  Kaifer  den  kühnen 
Entidifufj,  mit  den  zuniidiff  perfügbaren  Gruppen 
gegen  die  mitte  des  Gegners  porzugehen,  um 
diele  zu  durchftofjen.  6s  gelingt  dies  auch  am 
20.  (Schlacht  bei  Abensberg),  und  dadurch  war 
das  öfferrelchifche  Beer  in  zwei  Celle  zerrchnitfen. 
Der  Beeresfeil  unter  Führung  des  Erzherzogs 
Karl  erlitt  am  21.  bei  Eggmühl  eine  neue  nieder 
läge,  zwei  Gage  fpäfer  mufjte  auch  Regensburg 
nach  heftigen  Kämpfen  pon  den  Öfferreichern 
geräumt  werden.  Der  fogenannfe  «Feldzug  pon 
Regensburg » endete  mit  dem  Rückzuge  des 
öfterreichifchen  Beeres,  der  nach  zwei  perichte* 
denen  Richtungen  gefchah.  Die  Armeekorps  des 
linken  Flügels  unter  General  Bifier  wichen  nach 
Wien  zurück  — rafflos  perfolgf  pon  üapofeon, 
während  Erzherzog  Karl  mit  dem  Reff  des 
Beeres  In  der  Richtung  auf  Böhmen  zurück* 
ging. 

Am  10.  mal  erfthien  Ilapoleon  per  Wien. 
Drei  Gage  fpäfer  ritt  er  in  die  Kaiferftadt  ein. 
Allerdings  [fand  in  bedrohlicher  flöhe  auf  dem 
rechten  Donauufer  Erzherzog  Karl.  Es  gaff, 
noch  eine  Entfcheidungsfchfachf  zu  fchiagen,  auf 
dem  alten  hiftorIFchen  fTiarcfifelde,  wo  Rudolf 
pon  Babsburg  den  Böhmenkönig  Ottokar  be= 
liegt  und  damit  die  macht  feines  Baufes  be- 
gründet hafte.  Ilapoleon  felbft  [frebfe  diele 
EntFcheidungsrchfacht  an,  obgleich  er  hierbei  erft 
die  Donau  überfchreifen  und  dann,  den  Fluh  im 
Rücken,  fechten  muhte.  Am  18.  Illai  hatte  er 
70  000  mann  füdöffiich  pon  Wien  perfammelf, 
und  nachdem  er  auf  dem  rechten  Donauufer  bei 
Aspern  und  Ehlingen  feiten  Fufj  geFafjf,  begann 
er  am  21.  mal  mit  dem  Überleben  der  Armee 
auf  Pier  Kriegsbrücken  über  die  hobau:  eine 
durch  die  zahlreichen  hier  befindlichen  Donau* 
arme  gebildete  3nfel.  Dom  Bifamberge  aus, 
der  Überblick  bot  auf  die  weite  Ebene  des  Rlarch* 
Feldes,  beobachtete  Erzherzog  Karl  die  Be* 
wegungen  der  Franzofen.  Ais  echter  Feldherr, 
der,  wie  IUoifke  lagt,  «nur  in  der  Offenfipe  den 
wahren  Krieg  fiehfi',  beichlotj  er  fofort,  mit  der 
gefamten  rafch  in  Schlachtordnung  gebrachten 
Armee  foszubredien  gegen  die  fchwadien  Kräfte, 
über  welche  Ilapoleon  bei  Aspern  und  Ehlingen 
perfügte.  Es  waren  im  ganzen  nur  17  000  mann, 
5000  Reiter  mit  42  Gerdiühen  — gegen  welche 
um  die  mittagsftunde  des  erften  Pfingfffelerfages, 
in  drei  Kolonnen  formiert,  80000  mann,  15000 
Reifer  und  300  Gefchühe  zum  Angriff  porgingen. 


Aber  froh  aller  Capferkeif  gelang  es  den  Öftere 
reichern  nicht,  die  Stühpunkfe  der  Franzoien, 
Aspern  und  Ehlingen,  zu  erobern.  Sturm  auf 
Sturm  erfolgte,  um  Jedesmal  an  dem  Wider* 
[fand  der  heldenhaft  kämpfenden  Verteidiger 
zu  fcheifern.  Andererfeits  zerFchelff  der  pon  Ra* 
KJL  t’sJY  poleon  unternommene  Derfuch,  durch  wieder* 
floIfe  Kapalierieangriffe  die  mitte  der  feind* 
flehen  Sddachtiinie  zu  durchbrechen,  an  der 
Standhaftigkeit  der  öfferreichirchen  Snfanferie. 

Ais  der  Abend  hereinbrach,  befand  [ich  Aspern 
nur  zur  Bäiffe  im  Befihe  der  Öfterreicher,  wäh* 
rend  He  in  Ehlingen  überhaupt  nicht  einzudringen 
permcdif  hatten.  Aber  frohdem  hielt  die  öfter* 
reichliche  Armee  die  franzöfifche  «eng  umkfam* 
mert  mit  einem  Ring  pon  Feuer  und  Elfen», 
wie  [ich  der  Verteidiger  pon  Aspern,  marichaii 
Rlaifena,  in  feinen  Denkwürdigkeiten  ausdrückf. 
Auch  während  der  flacht  loderte  der  Kampf 
wiederholt  pon  neuem  auf.  3n  Aspern  begann 
Rloftena  fchon  um  3 Uhr  morgens  die  blutige 
Arbeit  mit  einem  überreichenden  Anifurm  auf 
diefes  hart  umffrfttene  Dorf  und  perdrängfe  die 
öfferreidiüchen  Batailfone.  Auch  um  Ehlingen 
wurde  wieder  gefochfen,  aber  es  blieb  ichliehlich 
im  Beiiöe  der  Franzoien.  Um  7 Uhr  morgens 
begann  ilapoleon  (eine  zwiiehen  Aspern  und 
Ehlingen  oeriammelfen  [Ralfen  — die  ganze 
nacht  hindurch  haften  friiehe  Gruppenteile  die 
Donau  überfchriften  — , im  ganzen  ungefähr 
55000  mann,  darunter  8000  Reifer,  gegen  die 
feueripeienden  hinten  der  Öfterreicher  oorzu* 
führen.  Dor  dem  gewaltigen  Stofj  der  in  dichten 
Kolonnen  wie  auf  dem  Exerzierpiah  apancie* 
renden  Franzofen  begannen  die  überreichlichen 
Bataillone  teiiweife  zu  wanken.  Da  wirft  lieh 
Erzherzog  Karl,  eine  Fahne  des  Regiments 
pon  Zach  ergreifend,  dem  Anfturm  perföniieh 
entgegen.  Sein  heldenhaftes  Beifpiel  wirkt  be= 
geiffemd  auf  die  Gruppe.  Der  Angriff  der  fran* 
zöfifchen  3nfanterie  gerät  ins  Stocken.  Ebenfo 
brechen  lieh  die  mit  grober  Brapour  gerittenen 
Attacken  der  franzöfifchen  Reiterregimenter, 
nachdem  fie  die  feindliche  Kapaiierie  geworfen 
haften,  an  den  Dierecfcen  der  ölterreichiichen 
Grenadiere.  Die  Schlacht  kommt  in  der  mitte 
zum  Stehen.  Da  trifft  bei  napofeon  die  Rach* 
rieht  ein,  dah  die  gröhfe  der  Kriegsbrücken 
durch  feindliche  Brander  zerffört  worden  [ei. 
Es  war  eine  ichwerwlegende  Botfchaft.  Sie 
|Y,Y/ V konnte  die  Dernichtung  des  franzöiiichen  Bee* 
ii.U&cC  p res  bedeuten,  wenn  es  den  Öfferreichern  gelang. 
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Aspern  und  Swingen  zu  nehmen  — dann  war 
der  Rückzug  über  die  Donau  aufs  äußerlfe  ge= 
fährdet.  Wiederum  wird  in  wütendem  Ringen 
um  die  beiden  Dörfer  gekämpft,  die  nur  noch 
rauchende  Trümmerhaufen  darftelien.  Um 
3 Uhr  erobern  die  Franzofen  das  oerloren  ge= 
gangene  Eßlingen  zurück,  um  es  bis  zum  Schluß 
der  Schlacht  zu  behaupten.  Hspern  dagegen 
kommt  Ichließlich  am  fpäfen  nachmittag  in  den 
Behß  der  Öfterreicher.  Hber  auch  ihre  Kraft  ift 
erfchöpff.  Sie  permögen  nicht  mehr  den  Rückzug 
des  Feindes  zu  hören,  der  am  Abend  und  in 
der  nacht  auf  die  Robauinfel  übergeht,  nachdem 
mit  unfäglicher  [Rühe  die  BerKehung  der  Brücke 
gelungen  war.  Ungeheuer  waren  auf  beiden 
Seiten  die  Perlulte.  Die  Österreicher  hatten 
25—26000  [Rann  perloren,  die  Franzofen 
18—20000.  Gewaltig  wirkte  der  Eindruck  der 
Schlacht  pon  Aspern  auf  Freund  und  Feind.  Zum 
erften  male  war  dem  bis  dahin  unbezwungenen 
Schiachfenkaifer  der  Sieg  entgangen. 

Eine  hebenwöchige  Waffenruhe  erfolgte,  die 
pon  beiden  Beeren  zum  Beranziehen  pon  Per= 
ftärkungen  benußt  wurde.  Anfangs  3uli  [fanden 
165000  Franzofen  — darunter  25000  Reiter  — 
und  584  Gelchüße  auf  der  fiobauinfel  bereit,  um 
das  Spiel  pon  Aspern  zu  wiederholen.  Diesmal 
in  bedeutender  Überlegenheit,  da  Erzherzog 
Karl  nur  über  120000  mann  Snfanferie,  15000 
Reifer  und  410  Gelchüße  perfügfe,  aber  aller- 
dings in  harker  Steilung  hinter  dem  Rußbache, 
das  IRarchfeld  por  lieh. 

3n  der  nacht  pom  4.-5.  3uli,  unter  Bliß  und 
Donner,  bei  Itrömendem  Regen,  begannen  die 
franzölirchen  Kolonnen  auf  pier  Brücken  die 
Donau  zu  übertchrehen.  Am  5.  3uli  mittags 
hatten  He  ihren  Aufmarfch  beendet  und  rückten 
eng  malhert  pon  Groß=Enzersdcrf  aus  gegen  die 
Öfterreicher  por,  weiche  einen  um  7 Uhr  abends 
gegen  die  fiöhen  pon  Wagram  ausgeführten  Por= 
Hofe  blutig  abwielen.  Der  entreheidende  Angriff 
Jedoch  lohte  erft  am  folgenden  Tage  erfolgen  und 
zwar  plante  ihn  napoleon  umfalfend  gegen  den 
feindlichen  linken  Flügel,  während  gleichzeitig 
das  öfferreichiFche  Zentrum  durchbrochen  wer= 
den  lohte  durch  das  Porfreiben  dichtgedrängter 
mallen  pon  Snfanterie  und  KapaKerie.  Auch 
Erzherzog  Karl  war  zum  Angriff  entrehiohen. 
Der  Bauptltoß  lohte  in  aller  Frühe  überrafchend 
den  franzöhfchen  linken  Flügel  treffen.  Aber 
die  Befehle  erreichten  die  Korpsführer  perfpätet. 
Der  Erzherzog  mußte  feinen  Plan  ändern.  Er 
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ließ  um  6 Uhr  pon  der  mitte  aus  zum  Angriffe 
porgehen  gegen  Aderkla,  um  dehen  Behß  unter 
wechlelndem  Glück  mit  der  größten  Erbitterung 
gekämpft  wurde  — es  wiederholten  lieh  hier 
die  blutigen  Szenen  pon  Aspern  — , bis  es  end= 
gültig  in  den  Bänden  der  öherreichhchen  Gre= 
nadiere  blieb.  Auch  auf  ihrem  rechten  Schlacht- 
Hügel  drangen  die  öherreichhchen  Kolonnen 
über  Süßenbrunn  und  Breitenlee  fiegreich  bis 
zur  Donau,  Die  Schlacht  [fand  kritheh  für  den 
franzöhfchen  Kaifer.  nach  dem  Brennpunkte 
der  Schlacht  eilend,  läßt  er  bei  Sußenbrunn 
100  Gelchüße  — die  hiltorhch  gewordene  «große 
Batterie»  — auffahren,  um  das  Porrücken 
der  ÖHerrelcher  aufzuhaifen.  Bald  darauf  er= 
Folgt  der  Anprall  der  « Sfurmkolonnen  pon 
Wagram»,  30  000  mann  Snfanferie  und  6000 
Reifer  zu  einer  mähe  uerelnf.  Wenn  es  Fdiließ= 
lieh  auch  hier  den  Franzoien  gelang,  unter 
großen  Perlulfen  Erfolge  zu  erzielen  - die 
Sddachtentfcheidung  erzwangen  lie  damit  doch 
nicht.  Diele  erfolgte  an  anderer  Stehe.  Bei 
markgrafenneuliedel,  wo  marlchall  Dapout  den 
Ichwachen  linken  Flügel  des  Feindes  Ichlägf, 
aufrohf  und  fo  eine  hücke  reißt  in  die  öfter» 
reichliche  Front.  Auch  deren  rechter  Flügel  wird 
bei  Aspern  durch  malfena  wieder  zurückgewor» 
fen.  Überall  auf  die  Verteidigung  belchränkt, 
und  ohne  daß  die  lehnlüchtig  erwartete  Bhfe 
unter  Erzherzog  3ohann  — welcher  pon  Preß» 
bürg  her  mit  feinem  Korps  dem  Feinde  in  die 
rechte  Flanke  gehen  tollte  — einfreffen  wollte, 
gab  Erzherzog  Karl  nachmittags  2 Uhr  fchweren 
Berzens  den  Befehl  zum  Rückzug.  Die  Schlacht 
pon  Wagram  bleibt  troßdem  eine  der  glänzend» 
Ken  kriegerilchen  Reihungen  in  der  Gelchichte 
ÖHerreichs,  dehen  Söhne  an  Jenen  beiden  Tagen 
über  32  000  mann  perloren,  darunter  24  000 
Tote  und  Perwundefe.  Der  franzöhfche  Per» 
lult  wird  auf  18  000  mann  angegeben. 

Der  Erzherzog  ließ  das  Beer  in  der  Richtung 
auf  Znaim  zurückgehen.  Bier  kam  es  am  10. 
und  11.  3uii  nochmals  zu  Gefechten,  denen 
bereits  am  12.  3u!i  ein  Waffenltiillfand  folgte, 
weichen  Jedoch  Kailer  Franz  nur  widerwillig 
anerkannte.  Snfolgedehen  legte  Erzherzog 
Karl  den  Oberbefehl  nieder  über  eine  Armee, 
deren  Taten  in  Perbindung  mit  ihrem  erlauch» 
ten  Führer  ffets  in  hödrlfem  Grade  ruhmpoll 
bleiben  werden  für  die  Fchwarzgelben  Fahnen. 

Oben  ilf  erwähnt  worden,  daß  Erzherzog  3o= 
hann  am  5.  3uli  nachmittags  vergeblich  erwartet 
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worden  war.  Er  hatte  bis  dahin  Feibttändfg  die 
Operationen  des  'ifieeres  oon  Snneröiferreich* 
geleitet,  das,  48000  FTlann,  4000  Reiter,  150 
Gerhüfte  Itark,  am  0.  April  bei  Carols  die  Italien 
nlfche  Grenze  überrchrlff.  Am  16.  Hprii  trat  er 
bei  Sache  aut  ein  FranzöHFchdfallenlFches  Beer 
— an  detten  Spifte  Eugen  pon  Beauharnais, 
Dizekönig  oon  Stallen,  ttand  — und  tchlug  es  ent= 
Fcheidend.  Ebento  nochmals  am  29.  April  bei 
Caldiero.  Aber  die  rhiehfen  tladirlditen  aus 
Deutrchland  peraniaßten  den  Erzherzog  anfangs 
ITIal  zum  Rückzug  aut  Diiiach.  tladi  perFhie= 
denen  ungünttigen  Gefechten  mußte  er  auch 
Kärnten  räumen  und  [ich  nach  Ungarn  wenden. 
Er  traf  am  7.  3uli  bei  der  Fettung  Raab  ein, 
getolgt  pon  dem  Dizekönig,  welcher  nun  die 
Deckung  des  FranzöiiFchen  Bauptheeres  gegen 
Ungarn  übernahm. 

Huch  in  Kroatien  und  Dalmatien  hatten  In» 
zwIFchen  Kämpte  mit  dem  Korps  des  IRartchalls 
[Rarmont  ttattgefunden,  die  mit  dem  Rückzuge 
der  Ötterreicher  endeten,  [loch  einmal  per= 
luchte  der  Erzherzog  das  Glück  der  Watten  am 
14. 3unl  bei  Raab,  mußte  jedoch  gefchlagen  über 
Komorn  nach  Preßburg  ausweichen.  Ron  hier 
zur  Schlacht  pon  Wagram  herbelgeruten,  kam 
er  durch  eigene  Schuld  zu  fpät,  um  noch  mif= 
wirken  zu  können. 

Dem  Erzherzog  3ohann  war  bei  Beginn  des 
Feldzuges  auch  aufgegeben  worden,  Droi  pon 
der  ßerrrchatf  der  Bayern  — denen  das  Band 
Im  Frieden  pon  Preßburg  zugetallen  war  — zu 
befreien.  Er  enttendete  den  General  Ghatteler 
mit  15  000  ITlann,  der  im  Drautale  über  Brixen 
nach  dem  Brenner  porgehen  und  detten  Dup= 
pen  den  Kern  abgeben  tollten  für  die  allgemeine 
Erhebung  der  treuen  Droler,  die  nur  wider* 
willig  die  FremdherrFchatt  ertrugen.  Überall 
[charten  [ich  die  Rolksautgebofe  um  FeibFfge* 
wählte  Führer,  griffen  die  wenig  zahlreihen 
bayriFchen  Belattungen  an  und  zwangen  Fie 
nah  tellwette  höhtt  erbitterten  Kämpfen  zum 
Rerlatten  des  Randes.  3n  Pier  üagen  war  ganz 
Ilordtirol  befreit.  3n  Snnsbruh  wehten  wieder 
die  katterlihen  Fahnen.  General  Ehafteler 
rückte  nun  gegen  Dient  bis  zum  GardaFee  por, 
mußte  jedoh  wieder  nah  Flordtiroi  zurüheiien, 
zu  detten  Bezwingung  der  bayrtthe  General 
Wrede  anfangs  ülal  mit  Ftärkeren  Kräften 
pon  Horden  und  Oiten  her  eindrang.  Doß 
der  heldenmütigen  Hnitrengungen  der  Dro= 
ler,  weihe  in  ihren  Gebirgstälern  mit  Stuften, 
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SenFen  und  Feldküchen  den  perhaftten  Feind 
bekämpften,  mähten  die  Bayern  Fortrhrlfte 
und  befeftten  am  23.  niai  Snnsbruh.  Kaum 
hatte  jedoh  ein  Cell  der  bayrtthen  Dup* 
pen  das  Rand  wieder  periaiten,  um  zu  der 
franzöFHchen  Bauptarmee  zu  Ftoften,  als  pon 
neuem  die  Sturmglocken  ertönten  und  zu  den 
Waffen  riefen.  Hm  29.  mal  [fanden  20  000 
dreier  unter  Andreas  Bofer,  dem  Sandwirf 
pon  Paiieyer,  weihem  poikstümlihe  Führer 
wie  Spehbaher  und  Peter  BaFpinger  zur  Sette 
[fanden,  por  Snnsbruh,  das  nah  hartem  Ge* 
feht  am  Berge  3Fei  noch  an  demFeiben  üage 
In  Ihre  Bände  Fiel.  Zum  zweitenmal  mußten 
die  Bayern  drol  räumen. 

Da  aber  die  Dreier  die  Bedingungen  des 
Waffenttiitttandes  pon  Znaim  nicht  anerkennen, 
wendet  ilch  Jeßf  der  ganze  Zorn  des  franzö* 
Fliehen  Kaders  gegen  das  kleine  Rand,  das  [ich 
in  [einer  mannhaften  Deue  Ffark  genug  glaubt, 
um  auh  einem  napoieon  troften  zu  können. 
Ron  allen  Setten  dringen  Ffarke  Kolonnen  in 
die  Cäler  ein.  Aber  überall  begegnen  He  Fo 
Ffarkem  Widerttande,  daß  He  bald  zurückweihen 
mütten,  und  die  Droler  am  15.  Huguit  zum 
driften  [Haie  nah  blutigem  Kampfe  am  Berge 
Siel  in  Snnsbruh  Fiegreih  einrücken.  Andreas 
Bofer  übernahm  als  « Oberkommandant  in 
Clrol*  auh  die  poIifHchen  GeFchäffe  des  Ran- 
des. Staunend  Fah  Europa  dem  Fiegreihen 
Ringen  der  Droler  zu,  die  in  treuer  Cat  Jene 
Worte  des  Dihfers  zur  Wahrheit  mähten: 
■(nihtswürdig  itt  die  nation,  die  nicht  Ihr  Alles 
feftf  an  Ihre  Ehrei*  Und  doh  tollte  Fhließlih 
dieies  heldenhafte  Ringen  erlahmen  an  der 
brutalen  mäht  numerttcher  feindlicher  Über* 
iegenheit.  Der  franzöFHche  KaiFer,  aufs  höhlte 
aufgebrahf  über  das  wiederholte  FHißgeFhlcfc 
Feiner  Waffen,  ließ  pon  Süden  her  den  Dlze* 
könig  pon  Stallen,  pon  norden  und  Offen  her 
die  Bayern  in  das  Rand  eindringen.  mit  weh= 
Felndem  Glüh  tobte  die  Kriegsfurie  in  dem 
harfgeprüften  Rande,  denn  FelbFt  nah  dem 
Frieden  pon  Shönbrunn  (14.  Oktober)  gaben 
die  Droler  den  Kampf  nicht  auf.  Ais  aber  in 
der  Fogenannfen  pierfen  Shiaht  am  Berge  SFei 
(1.  und  2.  nopember)  Bofer  zum  Rückzuge 
gezwungen  wurde,  rief  er  Felbff  Feinen  Rands* 
ieuten,  den  ungleichen  Kampf  aufzugeben.  Er 
nahm  zwar  bald  nachher  diele  Hufforderung 
zurück  und  rief  pon  neuem  zu  den  Waffen, 
aber  das  ShihFai  Feines  Randes  konnte  er 
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nltfif  mehr  wenden,  obgleich  noch  bis  In  den 
Dezember  hinein  der  blutige  Streit  währte,  der 
oon  beiden  Seiten  pielFach  mit  graufamer  Er- 
bitterung geführt  wurde  - ähnlich  wie  in 
Spanien. 

Andreas  BoFer  geriet  durch  Perrat  in  die 
Bände  der  FranzoFen.  Er  wurde  am  20.  Fe- 
bruar 1810  zu  FHanfua  kriegsrechtiich  erFchoFFen. 
i Ein  Seid  bis  zum  leßfen  Augenblick.  Er  FelbFt 
kommandierte:  Gebt  Feuer! 

Der  Kampf  ÖFferreidis  gegen  Flapoleon  hatte 
in  DeutFchiand  das  Signal  gegeben  zu  perfekte- 
denen  Periuchen,  die  FranzöFiFche  BerrFchaFt 
abzurchütfein.  So  fand  Ende  April  in  BeFFen, 
wo  die  FTlißwirfFchaFf  des  Königs  Jeröme  all- 
gemeine Erbitterung  erregte,  ein  DoiksauFFfand 
unter  Fieifung  des  Freiherrn  pon  Dörnberg 
Ffatt,  der  Jedoch  bald  niedergeFchlagen  wurde. 
Ebento  mißlang  eine  pon  mehreren  ehemaligen 
preußifchen  Offizieren  Periuchte  Überrumpelung 
ITlagdeburgs. 

Größere  Bedeutung  gewann  dagegen  das 
Unternehmen  des  preußiFchen  FTlaJors  Friedrich 
pon  Schill,  der  (ich  bereits  in  den  Feldzügen 
1806—7  als  kühner  Parteigänger  einen  Flamen 
gemacht  hatte.  Er  perlleß  an  der  Spiße  Feines 
fiularenregimenfs  am  28.  April  Berlin,  über- 
rchritt  bei  Wittenberg  die  Elbe,  um  den  Auf- 
[fand  nach  Betten  und  WeFtfalen  zu  fragen. 
Am  5.  FTlai  Tchlug  er  bei  Dodendorf  FranzöFIFcfre 
Cruppen  und  bemächtigte  [ich  am  15.  FTlai 
durch  Überfall  der  kleinen  meckienburgirchen 
Feifung  Dömiß,  um  pon  da  nach  StraiFund 
zu  rücken.  Auf  dem  Wege  dorthin  [lieft  er  — 
Fein  Korps  hatte  Fidi  inzwifchen  auf  4 Schwa- 
dronen, 1 Bataillon  und  3 GeFchüße  perffürkf  - 
am  24.  mal  bei  Dammgarfen  auf  mecklen- 
burgüche  Cruppen,  welche  er  in  die  Flucht 
Tchlug  und  ihnen  außer  zahlreichen  Gefange- 
nen 4 Fahnen  Fowie  2 Gerdiüße  abnahm. 

Straliund  Fiel  am  Folgenden  Cage  nach  kur- 
zem WiderFtand  in  Schills  Gewalt.  Jedoch  Fchon 
am  31.  FTlai  erFchienen  däniTche  Fowie  hollän- 
difche  StreifkräFte  por  der  Fettung  und  er- 
[türmten  Fie  nach  heißem  Kampfe,  in  welchem 
der  größte  Ceil  der  Schiiirchen  FreiTdrar  ge- 
tötet oder  perwundef  wurde.  Schill  FelbFt  Fand 
im  Bandgemenge  einen  ehrlichen  Soldaten- 
tod,  während  elf  gefangene  Offiziere  Feines 
Korps  am  16.  September  auf  den  Wällen  pon 
Welel  Ftandrechtlich  erFchoFFen  wurden.  War 
auch  das  pon  fiaule  ausiichtsioFe  Unternehmen 
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Piel  dazu  bei,  in  den  welfeFten  PoIkskrelFen 
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n°r(I(Ieut!’cf,[ant,s  das  pafriofirdie  Empfinden  zu 
,A]  Ffärken,  aber  auch  die  Erbitterung  gegen  die 
franzöliTche  GewalfherrrchaFf.  Um  Schill  und 
feine  tapfere  Schar  woben  bald  PoeFie  und 
hegende  einen  polksfümlichen  Zauber,  der 
das  deufFche  PaferlandsgeFühl  in  Jener  trüben 
Zeit  belebte. 

Ähnliches  galt  pon  dem  heldenmütigen  Zuge 
des  Berzogs  Karl  pon  BraunFchweig.  Dieter 
hafte  bei  Ausbruch  des  Krieges  in  Böhmen 
ein  Freikorps  gebildet,  an  deFFen  Spiße  er 
pereinf  mit  öFferreichirchen  Cruppen  in  Sach- 
Fen  einFiei  und  dort  wiederholt  glückliche  Ge- 
fechte lieferte.  Flach  dem  WaFFenFtilllfand  pon 
Znaim  faßte  er  den  kühnen  Plan,  Fleh  bis 
zur  WeFermündung  durchzurdilagen,  um  Fleh 
nach  England  einzuRhiFFen.  Am  20.  Juli 
brach  er  mit  2000  mann  pon  Greiz  auf  und 
| erzwang  lieh  den  Weg  nach  BraunFchweig,  wo 
|(  er  am  30.  Juli  einzog.  Am  Cage  darauf  Fchlug 
er  mit  Feiner  rfdiwarzen  Schar*  — Fo  genannt 
wegen  der  dunklen  Uniform  - den  nachdrän- 
genden Feind  bei  Oelper  por  den  Coren  Feiner 
BauptFfadf  nochmals  Fiegreich  zurück.  Jedoch 
pon  allen  Seifen  bedroht,  feßte  er  den  Ularfch 
nach  der  unteren  WeFer  Fort  und  begab  Fleh  am 
7.  September  bei  Elsfleth  auf  englirdie  Schiffe. 
Seine  kleine  Schar  bildete  den  Kern  Für  die 
deutrehe  hegten,  die  Fpäter  mit  großen  Ehren 
auf  der  Pgrenäifchen  BalbinFel  gefochfen  hat. 

So  endete  der  Krieg  1800  überall  mit  dem 
-j  Siege  der  franzötirchen  Adler.  War  es  froß  der 
I ungeheuren  Opfer,  welche  in  erlfer  hinie  Über- 
reich gebracht  hafte  — aber  auch  England  hafte 
f,  oeriuchf,  durdi  eine  großangelegfe  Expedition 
gegen  die  Jnlel  Walchern,  welche  aber  mit 
einem  ITlißerfoIge  abfchloß,  in  den  Gang  der 
EreigniFFe  einzugreifen  — , nicht  gelungen,  die 
bedrückende  PorherrFchaff  Ilapoleons  zu  bre- 
chen, Fo  war  froßdem  nicht  umlonFf  geFochten 
worden.  Zum  erffenmal  hafte  das  Volk  [ich  an 
dem  Kampfe  gegen  die  Fremden  Unterdrücker 
beteiligt,  denn  auch  in  ÖFferreich  itand  der  Krieg 
pon  1800  unter  dem  Zeichen  des  Volkes  in 
Waffen*,  und  zwar  nicht  nur  in  Cirol. 


PJ1 

& 


w, 

iä  Der  Krieg  pon  1800  bedeutete  das  Wetter- 
Jll  leuchten  eines  gigantirdien  Kampfes,  der  Pier 
3aflre  [Pä,er  ln  den  Befreiungskriegen  endlich 
DeutFchiand  die  Erlöfung  pon  harter  und  Fchmäh- 
III  lieber  FremdherrFchaft  bringen  FoIIfe. 
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Die  Sfein^Bardenbergrdien 
Reformen. 
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Von  Offo  Blnfje. 

Der  preußhche  Staat  des  18.  Jahrhunderts 
war  eine  künifliche  Schöpfung,  die  mehr  durch 
den  tatkräftigen  Ehrgeiz  einer  Reihe  von  großen 
Berrrchern,  als  durch  die  natürliche  ftaatbildende 
Kraft  eines  mächtigen  Mkes  hervorgebrachf 
war.  Er  mußte  wachfen,  um  zu  beheben;  er 
mußte  mit  feiner  monarchiFch=mIIifärirchen  Zucht 
einen  möglich«  großen  Ceil  von  Deutfchiand 
durdidringen  und  fleh  politirch  anzugliedern 
fuchen,  um  die  haltbare  Grundlage  eines  natio* 
naien  Staates  zu  gewinnen,  wie  fie  Frankreich 
und  England  längit  befaßen,  Hber  mit  dem 
Code  Friedrichs  des  Großen  hörte  in  Preußen 
die  ffraffe,  alle  Staafskräfte  auf  den  macht' 
zweck  konzentrierende  Reifung  auf,  und  das 
äußere  Wachstum,  mehr  ein  Zufallsgewinn 
polififcher  Konjunkturen,  als  die  Frucht  eigener 
Hnftrengungen,  nahm  eine  ungefunde  Richtung, 
die  zur  Ausbildung  eines  preußlfch-polnirdhen 
mirchreiches  zu  führen  drohte.  Dabei  ftrömte 
gerade  in  diefer  Zeit  die  Flut  der  neuen  deuf* 
fchen  Bildung  und  mit  ihr  zugleich  manches  von 
den  3deen  der  franzöfifchen  Revolution  in  den 
abgerchioffenen  fpartanifchen  Kriegerftaaf  ein. 
flber  diele  neue  Bildung  mit  ihren  äithetlichen, 
individualfbüchen,  kosmopoiitifchen  Jdealen,  die 
vielfach  der  Weichlichkeit  und  dem  Egoismus 
RorFchub  ieifteten,  wirkte  zunächh  mehr  auf=  »’ 
Iöiend,  als  politirch  kräftigend,  fluch  die  männer,  * 
die  Ipäter  die  darin  fchlummernden  flttiichen 
Kräfte  im  Sinne  einer  nationalen  Ethik  entfaltet 
haben:  Fichte,  Schleiermacher,  Wilhelm  von 
fiumboidf,  löften  [ich  erit  allmählich,  teils  früher 
teils  fpäter,  von  den  rein  weltbürgerlichen  3n= 
dividualiften,  die  über  dem  Sdeaie  der  Fchönen 
menFchiichkeit  den  Gedanken  des  Staates  und 
der  Ilation  faff  aus  den  Augen  verloren  haften. 

Der  Regierung  aber  hatte  Friedrich  der  Große 
umfonft  fein  forgenvolies  «foujours  en  vedefte!» 
zugerufen;  fie  erfchiaffte  in  den  Fchwachen  und 
unfähigen  Bänden  feiner  riachfolger.  fln  die 
Steile  der  [(raffen  Zügelführung  und  des  fieberen  , 
machtinitinkfes  der  fridericianiFchen  Politik  trat  Hj, 
ein  unlieberes  Schwanken  und  Geheniaffen,  bis  ||Y 
man  rdiließlich  im  Gefühle  der  eigenen  Schwäche  || 
nur  noch  bemüht  war,  um  Jeden  Preis  den  Frie*  llt 
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den  zu  bewahren  und  fich  ängFfiich  hütete,  die 
Reformbeffrebungen,  deren  Berechtigung  man 
anerkennen  mußte,  mit  Energie  zu  fördern, 
weil  dadurch  die  Ruhe  im  3nnern  gefährdet 
werden  konnte,  und  die  kritirche  europätfehe 
Rage  einem  großen  Umbau  des  Staafsgebäudes 
nicht  günftig  Tchien. 

flber  der  Zufammenffoß  mit  der  rückiichtslos 
um  fleh  greifenden  macht  Ilapoieons  ließ  [ich 
nicht  vermeiden;  und  er  führte  nach  dem  furcht* 
baren  Schlage  von  Jena  und  Huerffedt  zum  vöi* 
Ilgen  Zufammenbruch  des  preußifchen  Staates. 

Diefer  fchnelie  und  rchmachvolie  Zufammen* 
bruch  war  nicht  die  Folge  einer  heilloten  Zer* 
rüftung  und  Entartung  der  Holkskraft,  fondern 
einer  faIFchen  Führung  und  einer  unfertigen 
Struktur  des  polifirdien  Körpers.  Die  monar* 
chirche  Reifung  war  der  Fchwierigen  Rage  nicht 
gewachten;  und  die  monarchiFche  Reifung  war 
damals  alles.  Der  preußIFche  Staat  war  wie 
eine  marchine,  deren  Fllotor  verfagf.  fliies  kam 
hier  auf  den  Jmpuis  von  oben  an;  blieb  diefer 
aus,  fo  [fand  die  maFchine  [tili.  Es  zeigte  fich 
Jeßt,  daß  das  alte  Preußen  zwar  ein  Staat,  aber 
noch  nicht  eine  Ilation  war.  Die  Bevölkerung 
war  noch  nicht  von  ffaafiichem  Geilt  durch* 
drungen,  fie  nahm  noch  nicht  den  lebendigen, 
ieidenrchafflichen  Anteil  am  Staate,  der  zu  pa= 
triotifdien  Opfern  und  Hnftrengungen  treibt; 
der  Staat  wurde  noch  mehr  wie  eine  von  oben 
auferlegte  Ordnung  empfunden,  als  wie  die 
notwendige  Rebensform  des  Holkes  felbff.  Und 
wie  das  Holk  fo  das  Beer.  Es  war  noch  keine 
nationale  Armee,  die  bei  Jena  und  Huerffedt 
gefchlagen  worden  war.  Sie  behänd  aus  Be* 
rufsfoidaten,  zum  großen  Ceil  fogar  aus  Aus* 
ländern,  und  hing  mit  der  bürgerlichen  Bevöike* 
rung  nur  fehr  Iofe  zufammen.  Der  Krieg  er* 
fehlen  überhaupt  nicht  als  eine  Angelegenheit 
der  Ration,  fondern  als  eine  Sache  der  Regie* 
rung.  Friedrich  der  Große  hatte  einmal  gefagt, 
der  friedliche  Bürger  foiie  es  gar  nicht  merken, 
wenn  der  Soldat  fich  im  Felde  Fchiägt;  und  ganz 
aus  dem  Geifte  des  alten  Syitems  Rammten  die 
bekannten  Worte  des  Grafen  von  der  Schulen* 
bürg,  der  der  Berliner  Bevölkerung  bekannt 
machte,  daß  der  König  eine  Bataille  verloren 
habe  und  daß  nun  Ruhe  die  erfte  Bürger* 
pflicht  fei. 

Wie  anders  war  es  in  England  und  in  Frank* 
reich  feit  der  Revolution!  3n  England  war  es 
zwar  eine  ariffokraflFche  minderhelf,  die  [ich 
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als  die  flaflon  gebärdete,  aber  dleles  Klaffen- 
regimenf  war  damals  nodi  populär  und  ge= 
währte  Immerhin  der  Welf  das  Bild  einer  freien, 
fleh  felblf  regierenden  Ilaflon.  Und  In  Frank- 
reich  halte  zwar  der  Bonaparfismus  die  Freiheit 
berdiränkt,  aber  die  Gleichheit  zum  Fundament 
des  Staates  gemacht;  und  die  demokrafllch 
nloeilferfe  Gefeilfchaff  hatte  lieh  feit  dem  Baffille- 
fturm  und  der  [lacht  des  4.  Hugult  mit  der  3dee 
des  nationalen  Staates  durchtränkt.  Es  lag  Im 
Zuge  der  europäifchen  Entwicklung  des  Staats- 
lebens,  dab  die  Völker,  In  der  Epoche  des  kon= 
flnentalen  Abfofutismus  lediglich  Objekt  der 
ßerrfchaft,  nun  allmählich  den  Staat  als  ihre 
eigene  Sache  anzufehen  lernen  mußten,  um 
das  mafj  oon  patriofifcher  Energie  und  po- 
Iltircher  Reiffungsfähigkeit  zu  erreichen,  das 
In  Frankreich  feit  der  Reoolution  heroorgetreten 
war.  Die  Vorausfebung  dlefer  Umwandlung 
war  die  ßerfteiiung  der  perfönlichen  Freiheit 
In  allen  Schichten  der  riafion,  die  Befeifigung 
der  Erbuntertänigkeit  des  handoolkes,  die 
Aufhebung  der  adeligen  StandesprloIIeglen, 
die  Durchführung  des  Grundfabes  ffaafsbürger- 
lieber  Rechtsgleichheit  in  Verbindung  mit  der 
allgemeinen  ßeranziehung  aller  Stände  zur 
Reihung  der  ffaatlichen  Pflichten,  namentlich 
zum  Kriegsdienff  und  zur  Steuerzahlung. 
Und  der  folgerechte  HbTchluö  diefes  groben 
Umrchmeizungsprozefies  mufjte  die  Einführung 
einer  repräfenfafioen  Verfaffung,  der  Über= 
gang  zu  einer  monarchifch^konffituflonelien 
Regierungsweife  fein. 

Es  ift  das  Eharakferiffifche  der  preubifchen 
Entwicklung,  dab  diele  Veränderungen  Im 
Staats=  und  Gefeiifchaftsleben  mehr  durch  die 
Rotwendigkeiten  der  politifchen  Rage,  durch  die 
Anftrengungen  der  Regierung  zur  Wiederauf- 
Achtung  des  Staates  und  zur  Befreiung  non  der 
Fremdherrfchaft  eingeleitet  worden  find,  als 
durch  fpontane  Bewegungen  aus  der  ITlaffe 
der  Benöikerung.  Die  Umbildung,  fowelt  fie 
damals  zuftande  kam,  ift  ein  Werk  der  hoch- 
finnigen,  aufgeklärten,  gelbes-  und  wiliens- 
ftarken  fllänner  gewefen,  die  an  der  Spike  des 
Staates  ftanden;  he  konnten  dabei  zwar  auf 
die  patriotirchen  Sympathien  der  gebildeten 
Schichten  des  Volkes  rechnen,  aber  he  find  bei 
dieien  Schöpfungen  doch  nicht  non  einer  wirk- 
famen  politifchen  Volksbewegung  geleitet  oder 
unterhübt  worden.  Die  unnermeidlichen  Kämpfe, 
die  mit  einer  foichen  Umwälzung  der  Staats' 
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und  Gefelifchaftsordnung  nerbunden  waren, 
find  damals  in  den  Kreifen  der  Regierenden 
ausgefochten  worden;  der  zähehe  und  fchwerffe 
unter  ihnen  gleich  Im  Anfang  zwifchen  dem  an 
den  Überlieferungen  der  Autokratie  fefthalfen= 
den  IRonarchen  und  den  zur  Reform  drängen' 
den  IHInihern,  die  ohne  eine  bedeutende  Ein= 
fchränkung  der  königlichen  Selbftregierung 
nicht  zu  ihren  Zielen  gelangen  konnten.  Es  ift 
der  Kampf  um  die  Kabinettsregierung,  der  ent' 
fcheidend  für  die  Frage  der  Reform  geworden  ift. 

Die  flachfoiger  Friedrichs  des  Groben  hatten 
freb  ihrer  weit  geringeren  Regierungs=  und  Ar= 
beitskraft  an  dem  Syftem  der  perfönlichen  Re= 
gierung  fehgehalten,  wie  er  es  gehandhabt  und 
empfohlen  hatte,  wobei  die  minifter  nicht  als 
ielbftändige  Reffortchefs,  fondern  als  biobe 
ßandianger  des  königlichen  Willens  ertchienen. 
Aber  die  Regierung  aus  dem  Kabinett,  wie  he 
die  beiden  groben  Könige  geführt  hatten,  war 
unter  Friedrich  Wilhelm  III.  zu  einer  Regierung 
d u r ch  das  Kabinett  geworden,  bei  der  die  oor= 
tragenden  Kabinetfsräte,  zulebt  Beyme  und 
Rombard,  als  die  eigentlichen  Regenten  zw!= 
fchen  dem  IRonarchen  und  den  miniftern  ftan= 
den,  ohne  irgend  eine  Verantwortlichkeit  — da 
fie  immer  durch  den  flamen  des  Königs  gedeckt 
waren  — und  ohne  die  für  die  Reifung  der  Ge- 
fchäfte  unentbehrliche  Berührung  mit  den  aus= 
führenden  Behörden.  Auberdem  fehlten  beiden 
IRännern,  namentlich  Rombard,  der  die  aus- 
wärtigen  Angelegenheiten  oortrug,  durchaus 
die  perfönlichen  Eigenfchaften  eines  leitenden 
Staatsmannes.  Rombard  ift  durch  den  Gang 
der  Ereigniffe  felbft  oon  feiner  Stelle  entfernt 
worden;  aber  Beyme  blieb  und  er  beftärkte 
den  König  in  feinen  autokratifchen  Gewöhn- 
heilen  und  fleigungen,  ohne  dab  beide  zufam- 
men  den  fchwierigen  Aufgaben  der  Rage  auch 
nur  entfernt  gewachfen  waren.  Die  niänner, 
die  bei  dem  Umfchwung  oon  1806  nun  durch 
ihre  Calente  und  ihre  perfönlichen  Eigenrehaften 
an  die  Spibe  kamen,  Stein  und  ßardenberg, 
luchten  oor  allem  Beyme  oon  der  Perfon  des 
Königs  zu  entfernen  und  an  die  Steile  der 
Kabinettsregierung  eine  Regierung  durch  die 
minifter  felbft  zu  [eben.  Stein,  der  dabei  mit 
rückfichtslofer  Schroffheit  zu  Werke  ging,  ift 
zunächft  gefdieitert:  er  wurde  3.  Januar  1807 
in  höchff  ungnädiger  Weife  entlaßen;  Barden- 
berg  gelang  es  dann  zwar,  durch  kluge  Ge- 
fchmeidigkelt  und  gefchickte  Benubung  der  lim- 
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[fände  die  Stellung  eines  Premlermlnllfers 
unter  Ausrchluß  des  bisher  maßgebenden  Ein» 
HuIIes  des  Kablnetfsrates  zu  erlangen  (2b.  April 
1807).  Aber  diele  Kombination  beruhte  noch 
nicht  auf  einer  dauerhaften  Grundlage,  und  als 
Bardenberg  bei  dem  Frledensrchluß  auf  Geheiß 
Ilapoleons  entlaßen  wurde,  da  hafte  Stein,  der 
nun  fein  [lachfolger  Im  Illinifferium  wurde,  noch 
einmal  um  die  Beteiligung  des  Kablnetfsrates 
zu  kämpfen,  die  nach  einem  längeren  Prool» 
forlum  erff  Im  3unl  1808  erreicht  worden  Iff. 
Stein  war  wie  ßaTdenberg,  der  erffe  und  leitende 
IRInüfer.  Als  er  Ende  1808,  nach  einjähriger 
Wlrkfamkelt,  aus  diefer  Stelle  fchelden  mußte, 
weil  lein  Plan,  einen  Polksaufftand  gegen  die 
Franzofen  zu  entfefleln,  durch  einen  aufge» 
fangenen  Brief  Ilapoleon  bekannt  geworden 
war,  und  der  König  fleh  damals  nicht  zum  Los» 
Fddagen  entrchlleßen  konnte,  da  trat  zunädilt 
ein  minifferkolleglum  ohne  Premlermlnllter 
(das  minlfferiurn  Dohna»  AltenFfein)  an  die 
Splße  der  GeFchäfte.  Es  konnte  aber  der  flnan» 
ziehen  Schwierigkeiten,  die  durch  die  uner» 
Tchwlngllche  Kontrlbutlonslaft  geFchaffen  waren, 
nicht  Berr  werden,  und  fo  kam  es  1810  dazu, 
daß  Bardenberg  abermals  als  Premlermlnllter, 
Jeßt  mit  dem  üitel  eines  Sfaafskanzlers,  die 
Leitung  der  GeFchäfte  übernahm.  3n  diefer 
Stellung  IFt  er  bis  zu  feinem  Code  (1822)  ge» 
blieben.  Das  SteinFche  minilferlurn,  Oktober 
1807  bis  riooember  1808,  und  Bardenbergs 
Staatskanzleramt,  hauptlächllch  In  der  Zelt  oon 
1810—20,  find  die  Epochen  der  großen  Re» 
formgefeße,  durch  die  das  neue  Preußen  des 
10.  3ahrhunderts  geFchaffen  worden  ift. 

Die  beiden  ITlänner  waren  einig  In  der  Über» 
Zeugung  oon  der  Flofwendlgkelt  einer  durch» 
greifenden  Reform,  In  dem  Gegenfaß  gegen  das 
alte  preußIFche  Syttem;  aber  Im  übrigen  gingen 
Ihre  Ziele  weit  auseinander.  Steins  3deal  war 
ein  Staatswelen,  das  auf  der  freien  Selbfttäflg» 
kelt  der  Bürger,  auf  Gemelnflnn  und  einem 
oater!ändifch=reIIgiöFen  Gellte  beruhte.  3hm 
kam  es  oornehmlich  darauf  an,  die  befißenden 
Klaffen  am  Staate  zu  InterelFIeren.  Dabei 
[fand  Ihm  das  Belfplel  Englands  mit  feiner 
SelblfoerwalfungsarlFtckratle  oor  Augen,  und 
daneben  das,  was  er  die  alte  deutrehe  Per» 
faifung  nannte,  d.  h.  das  Staatsleben  oor  der 
Einführung  des  militärlfch=bureaukratirchen  Ab» 
folutlsmus,  mit  den  LandFtänden,  die  er  zeit» 
gemäß  reformieren  wollte,  und  mit  den  bäuer» 
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liehen  Erbenfagen  feines  früheren  weFtfälifchen 
Amtsbezirks.  SelbFtoerwalfung  als  Grundlage 
und  zugleich  als  erziehende  Porberelfung  für 
einen  gefunden  PerfafFungsFtaaf  — das  war  das 
Bauptzlel  feiner  organiFatorirdien  Pläne.  Er 
wollte  einen  reichen  oornehmen  Adel  ohne  die 
fozlalen  SfandesprioIIeglen,  an  denen  die  Ihm 
wenig  fympathIFchen  oftelbirchen  3unker  feit» 
hielten,  aber  mit  politirchem  Einfluß  und  politi» 
Fchem  Pfllchtbewußffeln;  daneben  einen  ffarken 
und  freien  BauernFtand  und  ein  Bürgertum,  das 
In  freien  Zünften  und  Kommunaloerbänden  ge» 
noffenrdiaftllch  organlliert  war,  aber  ohne  die 
änglfliche  Abfonderung  oom  platten  Lande,  wie 
fle  damals  beltand.  Allgemeine  Wehr»  und 
Steuerpflicht  oerftanden  lieh  dabei  non  felblf. 
Und  diele  ganze  neue  Organifation  wollte  Stein 
In  den  DIenft  des  deutFchen  Gedankens  [teilen. 
Er  war  kein  geborener  Preuße  und  ift  niemals 
ein  preußIFcher  Partikular!!!  geworden.  Wenn 
er  für  Preußen  wirkte,  fo  hatte  er  dabei  Deutreh» 
[and  und  defFen  politirche  Regeneration  Im  Auge, 
ohne  daß  er  freilich  ganz  klare  und  beFtimmte 
Porltellungen  darüber  gehabt  hätte,  wie  das 
neue  Deutrchland  ausFehen  follfe.  Er  hatte 
früher  an  die  Erhaltung  der  alten  Reichsoer» 
fafFung  gedacht;  Fpäter  Ilt  er  mehr  einem  fried» 
liehen  Dualismus  der  beiden  GroßFtaaten  Preu» 
ßen  und  Öfterreidi  geneigt  geweFen.  3edenfaIIs 
war  er  das,  was  man  heute  einen  Großdeut» 
Tchen  nennt;  die  Lötung  der  deutFchen  Frage, 
wie  fie  Bismarck  gelungen  ilt,  wäre  nicht  nach 
feinem  Sinn  geweien. 

Auch  Bardenberg  war  kein  geborener  Preuße, 
aber  ein  deuffcher  Patriot  wie  Stein  i!t  er  nie 
geweFen.  Seine  polltirchen  Pläne  und  3nter» 
eFIen  befchränkten  Fleh  auf  den  preußhehen 
Staat,  und  bei  delfen  Umbildung  Tchwebfe  ihm 
das  Beiiplel  des  bonapartlitirchen  Frankreich 
mit  feiner  ffraff  zentrallfierten,  bureaukratiFchen 
Perwaltung  oor  Augen.  Er  war  recht  elgent» 
lieh  derVerfrefer  der  modernen  ZeltFfrömungen, 
wie  fie  damals  überall  zutage  traten.  Es 
ift  der  Grundgedanke  der  großen  Rigaer  Denk» 
Tdirift  oon  1807,  In  der  er  Fein  Reformpro» 
gramm  entwickelt,  daß  [ich  Preußen  dem  Zelt» 
gellt  anbequemen  müffe,  wie  er  fleh  In  den 
Schöpfungen  der  franzöfirchen  Reoolution  kund» 
gegeben  habe.  Selbft  Aristokrat  oom  Scheitel 
bis  zur  Sohle,  der  Sproß  eines  der  älteften 
und  DornehmFten  hannooerfchen  Adelsge» 
Fchlechter,  hat  er  doch  kein  Bedenken  getragen, 
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die  Befelfigung  der  Adeisporrechfe,  wenn  auch 
nicht  des  Adels  feibft,  anzuregen  und  den 
Grundfaß  der  Freiheit  und  Gleichheit  im  ftaafs* 
bürgerlichen  Sinne  zu  perfrefen.  «Demokrat 
tUche  Grundfäße  In  einer  monarchirchen  Re* 
gierungi" : das  war  die  Quinfeilenz  [einer  Re* 
formporfchiäge;  er  war  für  die  Ripellierung  der 
Gefelirchaff,  für  die  [Robilifierung  des  Grund* 
befifjes,  für  die  abiolufe  Gewerbefreiheit.  Das 
alles  waren  keine  tiefgründigen  Überzeugungen 
bei  Ihm,  wie  bei  Stein;  pieies  war  ihm  mehr 
uon  außen  angeflogen:  er  iff  zeitweife  auch 
durch  Steins  und  anderer  Sdeen  [ehr  ftark  be= 
einfiußt  worden.  Gr  war  ein  ausgeiprochener 
Opportunift  und  gehorchte  immer  der  allmäch* 
figen  Stunde;  aber  er  wurzelte  mit  feinem  gan* 
zen  Wefen  doch  In  dem  Geilt  der  Aufklärung, 
aus  dem  die  napoleonirche  Staatsordnung  her* 
porgegangen  war,  und  blieb  in  feinem  Berzen 
immer  ein  liberaler  Bureaukrat, 

Die  Ergebniffe  der  Reformgefeßgebung,  die 
pon  fo  perfchiedenen  Standpunkten  aus  ins 
Werk  geießf  worden  ift,  (allen  (Ich  in  folgenden 
fiaupfffücken  kurz  zufammenfaffen. 

1.  Die  gefeiirchaftlichen  Grundlagen  des 
Staates  wurden  in  tiefgreifender  und  umfaf* 
fender  Weife  neu  geordnet;  an  Steile  der  feu* 
daMtändirchen  Gefelifchaftsordnung  wurde  die 
3dee  der  ftaafsbürgeriichen  Rechtsgleichheit 
durchgeführt.  Riie  ftändRchen  Dorrechfe  im 
Grundeigentumserwerb  wurden  aufgehoben; 
die  ausrdilfeßilche  Berechtigung  des  Adels  zum 
Erwerb  pon  Rittergütern  hörte  auf.  Den  erb* 
untertänigen  Bauern  wurde  durch  das  Edikt 
Pom  9.  Oktober  1807  die  perfönliche  Freiheit 
perliehen,  aber  die  Gefahr  der  Einziehung  pon 
Bauernland  zu  den  Rittergütern,  die  Friedrich 
der  Große  fo  entfchieden  bekämpft  hatte,  und 
der  auch  Stein  entgegentrat,  wurde  dabei  nicht 
permieden.  Die  fogenannte  Reguiierungsgefeß* 
gebung,  die  die  Abiöfung  der  Frondienffe  und 
die  Bestellung  eines  freien  bäuerlichen  Eigen* 
tums  zum  Ziel  hatte,  [teilte  zunächft  für  die 
[Rahe  der  bäuerlichen  Bepöikerung,  die  foge* 
nannten  Raiiiten,  die  ein  khlechferes  Befißrechf 
haften,  als  die  Erbpächter  und  Erbzinsieufe, 
den  Grundfaß  auf  (Edikt  pom  14.  September 
1811),  daß  der  Bauer  freies  Eigentum  an 
feinem  Bofe  gegen  Abgabe  der  fiäifte  oder 
eines  Drittels  des  Randes  an  den  Gutsherrn 
erwerben  feilte.  Diefe  für  den  Bauernftand 
noch  perhäitnismäßig  günftige  Beffimmung  iff 


1 

i 

i!i 


aber  unter  dem  Einfluß  agrarircher  Reaktion 
im  3ahre  1816  dahin  deklariert  worden,  daß 
die  Reguiierbarkeit  berchränkf  wurde  auf  die 
fpannfähigen  Bauernhöfe  alten  Behändes, 
d.  h.  auf  foiche,  die  in  einem  beftimmten  Sahre 
(meiit  1763,  wo  der  ftrenge  Bauernfchufj  Fried* 
richs  des  Großen  in  der  mehrzahl  der  Pro* 
pinzen  eigentlich  erff  begann)  bereits  por* 
handen  gewefen  waren.  Eine  grofje  IRenge 
pon  kleinen  (nicht  fpannfähigen)  und  pon  neu* 
begründeten  Stellen  wurden  dadurch  pon  der 
Regulierung  ausgefchioffen  und  der  Auffaugung 
durch  denGroßgrundbeiiß  preisgegeben.  lieben 
einer  ziemlich  großen  Anzahl  pon  Bauern  mit 
freiem  Eigentum  entband  io  durch  die  Reform, 
die  übrigens  Ichleppend  durchgeführf  wurde 
und  erff  1850  Ihren  Abrdduß  erhielt,  zugleich 
ein  zahlreicher  Stand  pon  Gutstagelöhnern,  die 
ein  befißiofes  ländliches  Proletariat  darftelifen. 

Die  bisherige  Crennung  zwifchen  Stadt  und 
Rand  hörte  auf;  die  fogenannten  ffädtirchen 
ilahrungen,  die  bisher  den  Sfadtbürgern  allein 
porbehaiten  geweien  waren,  blieben  nicht  mehr 
auf  die  Städte  befchränkf:  Bandwerk  und  Klein* 
handel  durften  auch  auf  dem  Rande  getrieben 
werden.  Aller  Zunftzwang,  alle  Zwangs*  und 
Bannrechte  für  den  Perkehr  mit  Rebensmifteln 
wurden  aufgehoben.  Durch  zwei  Edikte,  pom 
2.  Ropember  1810  und  pom  7.  September  1811, 
wurde  fchließiich  eine  pöiiige  Gewerbefreiheit, 
nach  dem  franzöfifchen  IRuifer,  in  Perbindung 
mit  einer  Patentheuer  eingeführf;  die  Zünfte 
wurden  dadurch  zwar  nicht  gerade  aufgeiöff, 
aber  he  Perloren  den  Boden  unter  den  Füfjen. 
Diefe  Durchführung  einer  fchrankeniofen  Ge* 
werbefreiheif  war  eine  oerfrühfe  Rlafjregel,  die 
fpäter,  1845,  durch  eine  mafjooll  permitfeinde 
Gewerbeordnung,  und  1849  gar  durch  die 
Wiederherheilung  des  Zunftzwanges  für  die 
wichfigffen  Bandwerke  abgeiöff  wurde,  um  erit 
In  der  Gewerbeordnung  des  Rorddeuthhen 
Bundes  pon  1867  Im  Prinzip  endgültig  durch* 
zudringen. 

2.  Die  Riederreifjung  der  ffändifchen  Sdiran* 
ken  bahnte  den  Weg  für  die  allgemeine  Wehr* 
Pflicht,  die  Scharnhorft  in  langem  zähem  Kampfe 
fchon  im  Prinzip  durchgefefct  hat,  die  aber  erit 
durch  Boyen,  gegenüber  den  nach  dem  Frieden 
[ich  wieder  regenden  reaktionären  Cendenzen, 
durch  das  Wehrgeieß  pom  3.  September  1815 
endgültig  fehgelegt  worden  iff.  Die  ausiän* 
dlfche  Werbung  war  fchon  früher  befeifigt 
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worden;  nun  Helen  auch  die  Exemtionen  des 
Kantonreglements  für  die  prlollegierten  Gefell» 
fdiaftsklaflen.  Die  allgemeine  Wehrpflicht  er» 
fehlen  als  die  Kehrfeite  des  allgemeinen  Staats» 
bürgerrechtes.  Die  milifäriiche  Disziplin  wurde 
Jeßt  mehr  auf  das  Ehrgefühl  begründet  als  auf 
den  Strafkodex;  die  graulamen  und  entehren- 
den Strafen  des  18.  Jahrhunderts  waren  Tchon 
1808  abgerchafft  worden.  Der  Dienft  Im  Beere 
wurde  eine  Ehrenpflicht,  die  Jeder  waffenfähige 
Illann  erfüllen  follte;  er  hörte  auf,  für  die  mann» 
fdiaften  ein  hebensberuf  zu  fein.  Die  Dienft» 
Pflicht  In  der  hinlenarmee  wurde  auf  5 Jahre 
befchrflnkt,  3 Jahre  Prälenz,  2 Jahre  Referee; 
für  die  gebildeten  und  oermögenden  Jungen 
heute,  die  Angehörigen  der  früher  eximierten 
Klalfen,  wurde  das  Jnftltut  der  Einjährig-Frei» 
willigen  eingeführt.  Die  ausrchließliche  Berech» 
tigung  des  Adels  zu  den  Offizierfteiien  hörte 
auf;  im  Frieden  follten  nur  Kenntnifie  und  Bit» 
düng,  Im  Kriege  nur  ITlut  und  Undicht  bei  der 
Beförderung  entfcheiden.  [leben  die  hinten» 
armee  trat  In  oöilig  abgefonderter  Stellung, 
unter  befonderen,  nicht  berufsmäßigen  Offizie» 
ren,  die  handwehr  in  zwei  Aufgeboten  mit  Je 
fiebenjähriger  Dienitzeit.  Die  handwehr  erften 
Aufgebotes,  in  die  man  nach  Beendigung  des 
Dienftes  Im  [fehenden  Beer  übertrat,  war  Im 
Kriege  der  behenden  Armee  oöilig  gieidige» 
[teilt,  im  Frieden  tollte  He  nur  wenige  Wochen 
zur  Übung  eingezogen  werden.  Das  Beer  und 
ganz  befonders  die  handwehr,  follte  das  Volk 
in  Waffen  fein.  Allerdings  konnte  In  den  näch» 
Ken  Jahrzehnten  bei  der  niedrigen  Präfenz» 
Ziffer  der  hinie  (136000  mann)  kaum  ein 
Drittel  der  Wehrpflichtigen  wirklich  eingeffelif 
werden,  und  In  der  handwehr  konnte  bald 
die  oorgerchriebene  IHannfchaftszahl  des  erften 
Aufgebotes  (163  000  mann)  nur  unter  Einftel» 
lung  ungedienter  heute  erreicht  werden.  Bier 
lag  ein  mangel,  der  erft  oiei  fpäter  (1860) 
durch  Erhöhung  der  Präienzitärke  befeitigf 
worden  ift,  unter  gleichzeitiger  engerer  Per» 
bindung  oon  hinie  und  handwehr,  wie  fie 
freilich  nicht  den  Abiichfen  Scharnhorfts  und 
Boyens  entiprach. 

3.  Sehr  große  Schwierigkeiten  machte  die 
fleuordnung  der  Finanzen.  Über  eine  IRHIiarde 
Franken  war  oon  den  Franzofen  dem  hande  ab» 
gepreßt  worden,  und  die  finanzielle  heiUungs» 
fähigkeit  der  Beoölkerung  hatte  dauernd  ge» 
litten.  Erft  im  Jahre  1820  !H  man  zu  einer 
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befriedigenden  Ordnung  der  Staatsfchuld  und 
zu  einer  Regelung  des  Staatshaushaltes  über» 
haupt,  mit  einem  Ilettobudget  oon  50  millionen 
Calern  gelangt.  Die  Umgeftaitung  des  Steuer» 
wefens  ging  aus  oon  derBeieitigung  der  Hkzife, 
die  fchon  wegen  der  durch  fie  bedingten  Eren» 
nung  oon  Stadt  und  hand  fallen  mußte.  Die 
Koniumtionsabgaben  wurden  auf  wenige,  be= 
fonders  ertragreiche  Artikel  (Bier,  Branntwein, 
Wein,  üabak)  berdiränkt  und  gleichmäßig  in 
Stadt  und  hand  erhoben  (1810).  Die  Grund» 
[feuern,  oon  denen  der  Adel  In  den  meiften 
Prooinzen  frei  war,  blieben  (roß  des  Perfpre» 
chens  der  Aufhebung  aller  Steuerprioilegien 
(1810)  unoeränderf  und  find  erft  1861  neu  gere» 
gelt  worden.  3n  den  Städten  traten  neue 
Grund»  und  Gebäudefteuern  an  die  Stelle  der 
alten  Seroisumlagen  für  die  Einquartierung. 
Die  1810  eingeführte  Gewerbeffeuer  wurde  mit 
einigen  Peränderungen  1820  beibehalten.  Zur 
Ergänzung  des  Ausfalls,  den  die  Aufhebung 
der  Akzife  Derurfachte,  trat  (1820)  eine  abge» 
Hüfte  Perfonenffeuer  ein,  die  fogenannte  Klaf» 
fenfteuer,  die  aber  in  den  größeren  Städten 
durch  eine  mahl»  und  Schlachtfteuer  erfeßt 
werden  durfte.  3m  alten  Preußen  hatten  die 
Indirekten  Steuern  überwogen,  in  der  neuen 
Ordnung  überwogen  die  direkten,  mit  der 
Akzife  fielen  auch  die  fokalen  Zölle;  es  wurde 
Jeßt  (1818)  ein  Grenzzoflfyftem  mit  mäßigen 
Schußzöllen  eingerichtet.  Dies  war  der  erffePer» 
fuch,  oon  den  Grundfäßen  des  alten  hochfchuß» 
zöiinerirchen  merkantilfyfterns  abzugehen  und 
die  Grundfäße  Adam  Smiths  in  der  Praxis  an» 
zuwenden.  Das  preußhche  Zoiifyftem  oon  1818 
IH  auch  die  Grundlage  für  den  deutschen  Zoll» 
oerein  geworden. 

4.  Das  Behördenwefen  erfuhr  eine  durch» 
greifende  fleuordnung.  An  die  Steile  der  un» 
zufammenhängenden  und  Miwerfälligen  alten 
Zentralbehörden  trat  ein  koilegialirches  Staats» 
minifferium  aus  fünf  Fachminiftern  (für  Aus» 
wärtiges,  Krieg,  Finanzen,  Snneres,  Juffiz),  das 
allerdings  durch  das  Sfaatskanzieramf  beinahe 
mediatifiert  wurde.  Der  Staatsraf  ift  (1817) 
nicht  in  Steins  Sinne  als  eine  oberfte  Regierungs» 
behörde,  fondern  nur  als  eine  Art  oon  Beamten» 
Parlament  zur  Porberafung  neuer  Gefeße  ein» 
gerichtet  worden.  An  die  Spiße  der  Prooinzen, 
die  als  hiiforifch'politifche  Sndioidualifäten  er» 
halten  blieben,  wurden  die  Oberpräfidenten 
beftellt,  die  erforderlichenfalls  als  eine  Art 
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Zlpligouperneur  mit  den  kommandierenden 
Generalen  zulammen  wirken  tollten  und  zu* 
gleich  als  Regierungspräfidenten  an  der  Spike 
der  Bezirksreglerungen  Ihres  Amfsfifjes  [fanden. 
Die  Regierungen  lind  die  [ladifolger  der  alten 
Kriegs*  und  Domänenkammern,  während  die 
alten  Regierungen  nun  zu  Ober=Bandesge= 
richten  umgeltalfef  wurden.  Die  neuen  Re* 
glerungen  erhielten  jefjt  die  fioheifs*,  Kirchen* 
und  Schullachen,  die  früher  bei  den  alten  Re* 
glerungen  gewelen  waren  und  Perloren  die 
Rechflprechung  In  Domanlafprozeffen  und  Ver* 
waltungsftreltlachen,  die  die  alten  Kammern 
gehabt  hatten.  6s  traf  eine  pöilige  Trennung 
zwIFchen  Juffiz  und  Verwaltung  ein.  Die  neuen 
Verwaltungsbehörden  waren  anfänglich  in  Pier, 
fpäfer  in  drei  Abteilungen  gegliedert  (Snneres, 
Kirchen*  und  Schulfachen,  Domänen  und  Forften 
und  direkte  Steuern)  und  behielten  eine  koiie* 
glalirdie  Organlfation,  im  bewufjten  Gegenfaö 
gegen  das  franzöfifche  Präfektentyftem.  Die 
ftändirdren  Repräfentanfen,  die  Stein  zuziehen 
wollte,  haben  fleh  in  der  Praxis  nicht  bewährt 
und  find  nicht  wirklich  eingeführt  worden. 

Unter  den  Bezirksregierungen  tollte  nach 
Steins  Plänen  das  Gebiet  der  Bureaukratie  auf* 
hären  und  die  Selbftperwaftung  ausfchliefjllch 
henTchen.  Aber  auf  dem  platten  Bande  ift  es 
nicht  gelungen,  diele  Pläne  zu  perwirklichen. 
Statt  deffen  perfuchte  plelmehr  Bardenberg 
durch  das  Gendarmerie=Sdikt  pon  1812  in  den 
Kreifen,  die  jefjt  auch  die  kleinen  Städte  mit  um* 
Fakten,  einen  bureaukratifhen  Kreisdirektor  ffatt 
des  alten  liandrafes  einzuführen.  Die  Ulafjregel 
rcheiferte  aber  an  dem  Wlderffande  des  Adels; 
He  wurde  1814  fuspendlert,  und  die  alten  Band* 
röte  traten  mit  einer  neuen  Snftruktlon  (1816) 
wieder  an  die  Spike  der  umgeftalteten  Kreife. 
Patrimonialjuftiz  und  gutsherrliche  Polizei  blle* 
ben  auf  dem  Bande  in  den  Oftpropinzen  noch 
erhalten,  [ehr  gegen  die  Abflchfen  Steins;  He 
find  erff  1849  und  1872  perrdrwunden. 

flur  in  den  Städten  ift  Steins  3dee  der  Selbff* 
perwalfung  nerwirklicht  worden.  Die  Städte* 
Ordnung  pom  19.  riopember  1808  befeitigte  die 
bureaukratifche  Bepormundung  der  Städte  durch 
den  Steuerrat  und  gab  ihnen  die  volle  kom* 
munale  Selbftperwaltung,  wobei  allerdings  Ge* 
rieht  und  Polizei  pom  Staat  übernommen  wur* 
den.  Einem  IRagiftrafskoIIeglum  aus  befoide* 
ten  und  unbeloidefen  Stadträten,  die  auf  fechs 
Jahre  gewählt  wurden,  trat  In  [ehr  bedeuten* 
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der  Steilung  eine  gleichfalls  pon  den  Steuer* 
Zahlern  gewähifeSfadtperordnetenperfammlung 
zur  Seite,  mit  dem  Recht  der  Geldbewilligung 
und  der  Kontrolle  des  ülagiffrats,  der  eigentlich 
nur  als  die  Busführungsbehörde  ihr  gegenüber 
erkhien.  Der  Schwerpunkt  der  laufenden  Ge* 
Tchäfte  lag  In  gemiFchfen  Deputationen  aus  Flla* 
giftratsmitgüedern  und  Bürgern,  die  Im  unbe* 
zahlten  Verwaifungsdienft  mit  perfönlicher  Ver* 
anfwortung  tätig  waren.  Die  Organlfation  hat 
fleh  im  großen  und  ganzen  durchaus  bewährt, 
wenn  [Ich  auch  fpäter  manche  Veränderungen 
namentlich  In  dem  Verhältnis  pon  FHagiftraf  und 
Stadtperordnefen,  fowie  hinfichtfich  des  Blakes 
der  Sfaafsaufficht,  als  nötig  erwiefen  haben. 

Blieb  die  Organlfation  der  lokalen  Selbffper* 
waitung  In  den  Anfängen  Hecken,  fo  ift  polfends 
das  Projekt  einer  flationairepräfentation,  das 
mehrfach  in  königlichen  Verordnungen  ange* 
kündigt  worden  war  (1808,  1810,  1815),  ganz 
unausgeführt  geblieben.  Bardenberg  hat  noch 
im  Jahre  1819  einen  Plan  dazu  entworfen,  der 
einen  Stufenbau  pon  Kreis*,  Propinzial*  und 
Bandesrepräfentation  ins  Auge  fafjte;  aber  die 
reaktionäre  Wendung,  die  eben  damals  die 
preufjirdie  Politik  nahm,  hat  deffen  Verwirk* 
iichung  dauernd  gehindert.  Schon  por  Barden* 
bergs  Code  Hegte  die  feudale  Reaktion,  und  mit 
der  Einrichtung  der  Proplnzlaliandtage  (1823) 
kehrte  man  zu  Händirchen  Prinzipien  zurück, 
ffatt  eine  Entwicklung  im  konffitutionelfen  Sinne 
anzuftreben.  Die  konftitutionefien  und  die  eng 
damit  perbundenen  deutfch*nationalen  Beffre* 
bungen  wurden  bald  als  ffaafsgefährlich  und 
repolufionär  gebrandmarkf  und  perfolgt. 

So  ift  das  Ziel,  das  die  Reformer  fleh  anfangs 
gefteckt  hatten,  nicht  pöliig  erreicht  worden, 
aber  der  entFcheidende  Übergang  zu  neuen 
poliiiFchen  und  foziaien  Dafeinsformen  war 
ohne  grofje  innere  Erfchüfterungen  poflzogen 
worden.  Der  preufjiFche  Staat  bewahrte  fei* 
nen  miiitärirch=bureaukrafi[chen  Charakter,  das 
flehende  Beer  behielt  ein  ariftokratirches  Offi* 
zierkorps  und  blieb  eine  wefenflich  monarchi* 
Fche  Jnftitution,  auch  die  Bandwehr  perfor  mehr 
und  mehr  das  urfprüngiiehe  Gepräge  einer 
FTliliz,  aber  es  waren  doch  Keime  in  diefes 
Staatswefen  gelegt  worden,  die  in  ihrer  fpäteren 
Entfaltung,  freilich  unter  Hlifwirkung  ganz  neuer 
Faktoren,  zum  Verfaffungsffaaf,  zur  Durchfüh* 
rung  der  Selbftperwaltung  und  zur  poHtHchen 
Regeneration  DeutFchlands  geführt  haben. 
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Preußens  Srhebung  r/ji } 
und  der  Frühjahrsfeldzug  1813.  fef 

Von  Otlomar  Frelh.  non  der  Olfen-Sacken  und  non  Rhein.  ■ 


mit  einem  Beere,  wie  es  die  Welt  noch  nicht 
geiehen,  war  Rapoleon  nach  Rußland  gezogen. 
Es  war  untergegangen,  und  von  den  612  000 
FHann,  die  es  gezählt,  kehrten  mitte  Dezember 
1812,  abgeiehen  von  den  66  000  mann  der  oor= 
nehmlich  aus  Preußen  und  Ötterreidiern  be- 
hebenden Flügelheere,  kaum  45  000  mann 
in  völlig  unbrauchbarem  Zuitande  über  den 
Iljemen  zurück. 

riapoieon  befand  (ich  nicht  mehr  bei  ihnen. 
Hm  5.  Dezember  hatte  er  feinem  Schwager 
murat  den  Oberbefehl  übergeben  und  war  nach 
Paris  geeilt,  wo  er  bereits  am  18.  Dezember 
eintraf  und  alsbald  an  die  Bildung  einer  neuen 
großen  Armee  ging,  mit  der  er  im  Frühjahr 
feinen  Aniturm  auf  Rußland  wiederholen  wollte. 
Snzwifchen  lohte  (ich  murat  am  fljemen  be- 
haupten. 

Faft  fehlen  fleh  diele  ßoffnung  zu  erfüllen. 
Audi  die  Ruhen  hatten  gewaltige  Perlufte  er- 
litten, und  groß  war  bei  ihnen  das  Perlangen 
nach  Frieden.  So  willigte  denn  der  Zar  in  die 
Einkeilung  des  Pormarrches,  zumal  es  ihm 
bisher  nicht  gelungen  war,  Preufjen  und  Öfter- 
reich  zu  gewinnen.  Doch  da  erhielt  der  Krieg 
einen  neuen  Rnltoß.  Rur  aus  Zwang  hatten 
Preufjen  und  Überreich  riapoieon  Beeresfolge 
geieiftet.  Schon  hatten  fleh  Ihre  leitenden 
Staatsmänner,  der  Freiherr  von  Bardenberg 
und  der  Graf  metternich,  verkündigt,  verhieben 
zu  wollen,  aus  dem  Kriege  herauszukommen. 
Der  Befehlshaber  des  preußhehen  Biifskorps, 
General  von  york,  hatte  bereits  früher  eine 
bezügliche  Weitung  erhalten. 

1/orks  Korps  gehörte  zu  dem  franzöiifchen 
Korps  maedonaid.  mitte  Dezember  kand  die- 
[es  noch  vor  Riga.  Erft  am  18.  Dezember  brach 
maedonaid  von  hier  auf.  Glücklich  entging  er 
dem  ruififchen  Korps  Wittgenftein,  das  ihm  den 
Weg  verlegen  folite  und  gelangte  nach  Ciliif. 
Doch  york  war  einen  üagemarfch  zurückge- 
blieben, und  dielen  Umhand  benutjte  er  und 
fchlofj  am  30.  Dezember  mit  Wittgenfteins 
Generalquartiermeiker  Diebitrdi  in  der  flöhe 
von  Cauroggen  eine  Konvention,  durch  die  fein 
Korps  für  neutral  erklärt  wurde. 
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Die  Kunde  hiervon  rief  in  ganz  Preußen 
einen  wahren  Sturm  hervor,  haut  verlangte 
das  bereits  in  der  höchken  Erregung  befindliche 
Poik  den  AnFddufj  an  Rußland.  Doch  diefer 
war  noch  nicht  möglich.  Preußen  war  milhärHch 
gar  nicht  vorbereitet,  die  wenigen  verfügbaren 
Cruppen  über  das  ganze  kand  zerftreut,  der 
König  felber  zu  Potsdam  im  franzöfirdien  ITlacht- 
bereich.  Außerdem  war  es  nicht  einmal  iicher, 
ob  der  Zar  gewillt  oder  in  der  kage  wäre, 
den  Krieg  angriffsweife  fortzufeßen.  Zu  alle- 
dem kam  nun  noch  eine  berechtigte  Beforgnis 
vor  Rußlands  Ausdehnungstrieb,  die  dem  Kö- 
nige, zumal  bei  feiner  Scheu  vor  Rapoleon,  eine 
gemeinfame  Permiftelung  mit  Überreich  wün- 
Tchenswerter  erlcheinen  ließ.  So  blieb  keine 
Wahl : zunädiit  mußte  Rapoleons  mißtrauen  be= 
fänftigt  werden,  um  Zeit  zur  Klärung  der  kage 
und  zu  Rüftungen  zu  gewinnen.  Demgemäß 
wurde  die  Konvention  verworfen  und  der 
Flügeladjutant  major  von  Ifaßmer  am  5.  3a= 
nuar  abgefandf,  um  york  zu  verhaften.  Doch 
erhielt  er  noch  einen  geheimen  Auftrag:  er 
folite  dem  Zaren  ein  Bündnis  anbieten. 

3n  der  Rächt  zum  20.  Januar  kehrte  Raßmer 
zurück.  Zu  york  hatte  er  nicht  durchkommen 
können,  fo  daß  diefer  fein  Kommando  behielt, 
dagegen  hatte  er  den  Zaren  gefprochen,  der  lieh 
(oforf  bereit  erklärte,  ein  Bündnis  zu  fchließen. 
Der  König  verließ  Potsdam  und  begab  fleh 
nach  Schienen,  das  von  Franzofen  frei  war. 
Am  25.  traf  er  in  Breslau  ein.  Run  endlich 
wurde  im  großen  gerüftet. 

Snzwifchen  waren  die  Ruhen  gegen  die  un- 
tere Weichlei  vorgegangen,  murat  feßte  feinen 
Rückzug  bis  Polen  fort  und  verließ  am  17.  Ja- 
nuar die  Armee,  nachdem  er  tags  zuvor  den 
Oberbefehl  an  den  Pizekönig  von  Staken, 
Eugen  Beauharnais,  übergeben  hatte. 

Da  die  Rullen  zunädiit  an  der  unteren 
Weichfel  kehen  blieben,  der  Fürft  Schwarzen- 
berg aber  mit  den  Überreichem,  den  Sachfen 
unter  Reynier  und  den  Polen  unter  Poniatowski 
Warfchau  gegen  die  heranrückende  rulflfche 
Bauptarmee  deckte,  fo  konnte  Eugen  daran 
gehen,  feine  Beeresrehe  zu  ordnen.  Bus  dem 
brauchbaren  Cell  wurde  bei  Polen  ein  Tchwaches 
Korps  gebildet,  und  der  unverwendbare  Reh 
zurückgeFchickt. 

Okpreußen  war  Jeßt  frei,  und  ungefäumt 
wurden  feine  Bilfsmktei  für  den  Kampf  zur 
Befreiung  des  Paterlandes  organiliert.  Den 
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Anifoß  gab  der  Freiherr  pon  Stein,  der  am 
22.  Januar  mit  einer  Vollmacht  des  Zaren  In 
Königsberg  erfüllen,  und  auf  dellen  Betreiben 
am  5.  Februar  die  Abgeordneten  der  Stande 
zuiammentrafen  und  die  Errichtung  einer  Rand- 
wehr  non  20000  IRann  befdilorfen.  Es  war  ein 
unpergeßiiches Porbiid,  welches  gerade  diejenige 
Propinz  gab,  die  am  melden  gelitten  hafte. 

SnzwiFchen  hatte  ITletternlch  [eine  die  Stär- 
kung  der  Zwifchenmädife  bezweckende  Der- 
mitteiung  eingeleitet.  Doch  [lapoieon  perweh 
gerte  Jegliche  Zugeifändniite.  ilun  ioiite  Ihn 
aber  eine  Perfchlediferung  [einer  militärirdien 
[sage  dazu  zwingen.  Preußen  wurde  durch 
die  Ablehnung  einer  franzöiifchen  Beteiligung 
an  der  Permifteiung  in  die  Arme  Rußlands  ge= 
trieben,  während  Schwarzenberg  Warfchau  räu= 
men  mußte  und  hinter  die  Pilica  zurückging, 
Reynier  undPoniatowski  [ich  ielber  überlaiiend. 
Eriterer  wurde  am  13.  Februar  pon  dem  Gene- 
rai  pon  Winßingerode  bei  KalIFch  eingeholt  und 
gefchlagen,  Iefjterer  auf  Ezenstodiau  abgedrängt. 

Eugen  hafte  Polen  bereits  am  12.  Februar 
geräumt  und  war  auf  Frankfurt  zurflckgegangen. 
Aber  auch  hier  hielt  er  fleh  nicht  für  lieber,  zu= 
mal  die  Kofaken  Tchon  bis  Berlin  [(reiften;  er 
fefjfe  deshalb  feinen  Rückzug  alsbald  bis  dort' 
hin  fort. 

Die  Ausfichtsloiigkeit,  pon  Ilapoleon  Zu= 
geftändniffe  zu  erlangen,  und  die  Zurück' 
weiiung  leilens  Öiferreichs  liefen  Preußen  nur 
noch  den  AnFchluß  an  Rußland.  Da  aber  riapo= 
ieon  nur  Tchon  zu  piei  Zeit  für  feine  Rüftun= 
gen  gehabt  hatte,  durfte  man  nicht  noch  länger 
zägern.  Deshalb  wurde  am  9.  Februar  der 
Oberif  pon  dem  Kneiebeck  abgefandf,  um  das 
Bündnis  abzufchifeßen. 

Doch  die  Perhandlungen  kamen  nicht  por= 
wärfs.  Der  Zar  periangfe  ganz  Polen  für 
Reh  und  wollte  Preußen  durch  Sachfen  per» 
grßfsern.  Um  Preußen  gefügig  zu  machen, 
blieben  die  Ruhen  Jeßt  abermals  flehen,  die 
ßaupfarmee  bei  Kaiifch,  Wittgenffein  bei  Driefen. 
Sdiiie^Iidr  gab  der  Zar  etwas  nach,  während 
[ich  Preußen  mit  der  Anwarfichaff  auf  einen 
kleinen  üeii  Polens  und  auf  noch  zu  erobernde 
Ränder  begnügte.  So  wurde  das  Bündnis 
am  26.  Februar  zu  Breslau,  am  27.  zu  Ka= 
Ilfch  unterzeichnet. 

Eugen  felber  räumte  der  preußüchen  Re= 
gierung  das  leßte  ßindernis  für  die  öfFenf- 
liehe  Erklärung  ihres  Bnfüiiuiies  an  Rußland 
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aus  dem  Wege,  indem  er  freiwillig  Berlin 
am  4.  märz  räumte  und  bei  Wittenberg  über 
die  Elbe  zurückging.  Am  11.  märz  hielt  Wiffgen» 
ffein,  am  17.  Vork  feinen  Einzug  in  Preußens 
ßauptftadt. 

Bereits  zwei  Uage  porher  war  der  Zar  nach 
Breslau  gekommen  und  damit  das  Bündnis 
offenkundig  geworden.  Am  17.  erfchienen  der 
Aufruf  des  Königs  «An  mein  Polk»,  und  die 
pon  dem  10.  Hlärz,  dem  Geburtstage  der  unper= 
geßlichen  Königin  hülfe,  datierte  Urkunde  über 
die  Stiftung  des  eifernen  Kreuzes  und  die 
liandwehrordnung.  Die  Errichtung  der  frei' 
willigen  Jägerdefachements,  die  ebenfo  wie 
das  Rflßowfche  Freikorps  die  Blüte  der  [lafion 
in  [ich  pereinigten,  iowie  die  Aufhebung  der 
Befreiungen  pon  der  Wehrpflicht  waren  Fchon 
unter  dem  3.  und  9.  Februar  angeordnef 
worden. 

Die  Wirkung  all  dieier  Erlaffe  war  eine  ge= 
waifige,  nicht  zu  beFchreibende.  «Das  Polk 
[fand  auf,  der  Sturm  brach  los»,  Fo  Fang  der 
Dichter.  Und  wie  Fein  Biuf,  fo  war  Jeder  auch 
bereit,  Fein  Gut  für  das  Paferiand  zu  opfern. 
«Gold  gab  ich  für  Elfen»;  diele  Jnrchriff  in 
den  eingetaufchfen  eifernen  Crauringen  ward 
zum  WahiFpruch  für  das  ganze  Polk.  Es  war 
eine  große  Zeit. 

Grog  war  denn  auch  das  Ergebnis  der  RDifum 
gen.  Preußen,  das  noch  nicht  5 Rliilionen  Ein- 
wohner zählte,  [feilte  iofort  56600  FRann 
guter  Cruppen  ins  Feld,  während  (ich  in 
zweiter  Rinie  noch  78  000  [Rann  befanden, 
und  120  000  IHann  Randwehr  in  der  Bildung 
begriffen  waren.  Und  hierzu  kam  die  iieg= 
gewohnte  ruiiiFche  Armee,  die  79000  mann 
zählte,  ungerechnet  115  000  mann  Referpen  und 
Cruppen  in  den  Weichielländern.  So  konnten 
die  Perbflndefen  einfchifeijildi  einiger  taufend 
ßanieaten  uiw.  bei  Beginn  des  Feldzuges  Ra- 
poieon  in  erfter  Riniel42  000  mann  entgegen- 
[teilen. 

Aber  auch  Frankreich  hatte  gewaltig  gerüifef. 
Schon  [fanden  wieder,  abgefehen  pon  den 
Feffungsbefaßungen,  88000  mann  unter  Eugen 
im  Felde,  während  fidi  135000  mann  am  Rlain 
und  20  000  am  unteren  Rhein  fammeiten.  Dies 
waren  243  000  mann,  denen  bis  zum  Waffen- 
ftiilifand  noch  90  000  nachfolgen  konnten.  Zwar 
wies  dieies  ßeer  zahireiüie  mängei  auf,  dafür 
aber  führte  es  ein  Feldherr,  der  nicht  feines- 
gleichen  hatte. 


302 


13 


« oj 
3 te 


3 


LA  .1 


So  hing  der  glückliche  Ausgang  des  Kampfes 
für  die  Verbündeten  pon  der  Stellungnahme 
Öfterreichs  ab.  Zu  (einem  Unglück  unferfchäßfe 
riapoteon  die  EnffchloKenhelt  der  öfferrelchl= 
Tchen  Regierung,  obwohl  He  Hark  rüftefe ; er 
glaubte,  He  erkaufen  zu  können.  Doch  Öfter» 
reich  wies  die  Ihm  angebotene  Teilung  Preußens 
zurück,  und  als  flapoleons  Gefandfer  Ilarbonne 
Bundeshllfe  oerlangte,  erklärte  Uletternich  am 
1.  mal,  i Öfterreich  habe  die  Rolle  des  Vermitf» 
fers  übernommen,  das  Bündnis  (ei  erlordieni'. 
Schon  war  auch  der  König  oon  Sachlen,  der 
(Ich  daraufhin  nach  Prag  begeben  hafte,  durch 
die  Gewährlelffung  feines  oon  den  Verbünde» 
ten  bedrohten  Beflfjlfandes  für  die  öfterreichirche 
Vermittelung  gewonnen  worden. 

fln  der  unteren  Elbe  fand  der  erffe  größere 
Zufammenffob  ftatf.  Bier  räumten  die  Fran» 
zofen  Bamburg,  wo  Unruhen  entbanden  waren, 
welches  am  18.  ITIdfrz  Don  dem  Kofakenoberft 
oon  Uetfenbom  befeßt  wurde.  Zur  Unter» 
Rüßung  des  nunmehr  auch  auf  dem  Unken 
Elbufer  ausgebrochenen  Hufffandes  fandte 
Wfttgenfteln  zwei  weitere  Streifkorps  unter 
den  Generalen  oon  Dörnberg  und  ÜFchernib 
Tchew  dorthin,  flm  2.  April  erfchienen  beide 
oor  fiüneburg,  wo  tags  zuoor  der  franzöHFche 
General  Fllorand  eingerückt  war,  um  es  für 
feine  Teilnahme  an  dem  Aufftande  zu  [trafen. 
ITlorands  ganze  Abteilung  wurde  oernichfet. 
Doch  Jeßf  nahte  oon  der  mittleren  Elbe  her  der 
marrchall  Dapouf,  während  oon  Wefel  her  der 
General  Vandamme  Im  AnmarFch  war.  Ende 
April  muffen  die  Verbündeten  das  ganze  Unke 
Etbufer  räumen,  und  Dapout  wandte  fleh  gegen 
Bamburg,  [loch  hielt  Dänemark,  das  zu  den 
Verbündeten  neigte,  feine  Band  über  der  Stadt; 
zog  es  He  fort,  war  deren  Schlckfaf  befiegelt. 

Snzwlfchen  hatten  die  Franzofen  am  26.  FTlärz 
Dresden  geräumt,  und  Eugen  50000  fHann 
zwifchen  FHagdeburg  und  FTföckern  pereinigt. 
Bier  griff  ihn  Wltfgenftein,  der  den  Oberbefehl 
über  den  rechten  Flügel  der  Verbündeten  er» 
halten  hatte,  am  5.  April  an  und  Fchfug  feine 
Vortruppen.  Snfolgedelfen  ging  Eugen  froh 
doppelter  Übermacht  über  die  Elbe  zurück. 
Auch  Wittgenffein  überFchrltt  den  Fluh,  blieb 
aber,  durch  die  Weitungen  des  Oberbefehls» 
habers  Kutufow  Fettgehalten,  an  der  unteren 
Saale  Rehen. 

Der  General  oon  Blücher  war  unterdeffen  mR 
dem  Unken  Flügel  über  Dresden  nach  Altenburg 
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porgegangen,  wo  er  zu  feinem  tiefen  Verdruh 
ebenfalls  Rehen  bleiben  muhte. 

Die  ruffirdie  Bauptarmee,  die  Kutufow  bis 
zum  7.  April  bei  Kalirch  gelaffen  hatte,  ge» 
langte  erft  am  24.  nach  Dresden.  3n  Bunzfau 
erkrankte  Kutufow  und  bereits  am  28.  perFchied 
er.  Sein  Tod  war  ein  Glück  für  die  Verbün» 
deten,  die  fein  Zaudern  um  die  anfangs  möglich 
gewefenen  Erfolge  gebracht  hafte.  Zwar  war 
auch  Ihr  nomineller  neuer  Oberbefehlshaber 
Wlffgenffein  (der  fatfächllche  war  Jeßt  der  Zar) 
üapoleon  nicht  gewachfen;  er  erwies  fleh  aber 
wenigftens  nicht  als  Bemmrdruh. 

Kufufows  Zögern  hatte  es  Ilapoteon  ermög» 
ficht,  feine  Bauptarmee  pom  IRain  bis  zur  mlftle» 
ren  Saale  porzufchieben.  Am  25.  April  traf  er 
felber  in  Erfurt  ein.  Sein  Plan  war:  die  Saale 
bei  flaumburg  zu  überFchrelfen  und  fleh  in  der 
Richtung  auf  Leipzig  mR  Eugen  zu  pereinigen. 
Ohne  die  enffandten  und  die  noch  nicht  ein» 
getroffenen  Beerfelle  perfügfe  er  über  152  000 
Fllann. 

3hm  gegenüber  geboten  die  Verbündeten 
über  101000  IRann,  die  am  25.  April  noch  weif 
auseinandergezogen  Randen.  Es  war  daher 
für  fie  ein  um  fo  gröberes  Glück,  dab  der 
Feind  nicht  fofort  porgehen  konnte,  denn  da» 
durch  gewannen  fie  Zeit,  fleh  zu  pereinigen. 

Am  20.  April  traf  flapoleon  endlich  den  Vor» 
marFch  an.  Eugen,  der  bereits  tags  zupor  Balle 
hafte  pergebiieh  angreifen  Iahen,  lieh  das 
Tchwach  befeßte  ITlerfeburg  forfnehmen,  wäh» 
rend  der  Fllarrchall  lieg  pon  flaumburg  gegen 
Weihenfels  porging  und  die  gegenüberffehende 
ruffiFche  Kapallerle  zurückdrängfe.  Am  1.  Fllal 
wurde  der  IRarfch  Forfgefeßf,  und  kam  es  hier» 
bei  In  der  Gegend  pon  Rippach  abermals  zu 
einem  Gefecht  mit  der  ruflifchen  Reiterei. 
Rapoleon  erwartete  ]eßf,  bei  der  Fortfeßung 
[einer  Bewegung  auf  Leipzig,  in  der  Flanke  an» 
gegriffen  zu  werden.  Er  berchfoß  deshalb,  am 
2.  mal  Reg  bei  Kaja  und  Groß-SörFchen  Rehen 
zu  (affen  und  die  hinteren  Korps  erft  näher 
heranzuziehen;  nur  Eugen  follte  Leipzig  be= 
feßen. 

Wie  er  erwartet  hafte,  geFchah  es.  Wäh» 
rend  Eugen  am  morgen  des  2.  mal  das  pon 
dem  General  pon  Kleift  befeßte  Leipzig  angriff, 
wurde  lieg  gegen  mittag  bei  Groh=Sörfchen  pon 
der  Bauptarmee  der  Verbündeten,  die  fleh  bei 
Pegau  pereinigt  hafte,  aber  Infolge  pon  Ent» 
fendungen  nur  noch  33000  Preußen  und  36200 
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Ruffen  zählte,  angegriffen.  Da  Wltfgenftein 
feine  Rufien  Tdionfe  und  die  Preußen  fidi  in 
zeitraubenden  Dorfgefedifen  Derbluten  lief;, 
konnte  flapoieon  inzwirdien  eine  faff  doppelte 
Qbermachf  pereinigen.  Unter  Umfaiiung  beider 
FIDgei  der  Perböndefen  warf  er  Jeßt  ihre  durch 
den  heilen  Kampf  erfchfifterfe  mitte  zurück. 
6r  bezahlte  feinen  Sieg  mit  einem  Periuft  pon 
22000  mann,  während  die  Perbündeten  11500 
mann  einbüßten.  Unter  den  Opfern  derSdiiadit 
befand  [ich  der  tödlich  perwundefe  General  pon 
Scharnhorit,  der  Reorganifafor  der  preufjifchen 
Armee  und  als  ioldher  der  Waffenrehmied  der 
deudehen  Freiheit, 

Am  morgen  dieies  Uages  hatte  der  General 
pon  Büiow  Balle  erobert. 

Die  Preußen  wichen  auf  Iüeißen,  die  Ruiien 
auf  Dresden  zurück,  riapoleon  folgte  ihnen, 
während  iley  gegen  Corgau  porgehen  mußte. 
Wenn  auch  nicht  ohne  heftige  Gefechte  ihrer 
üaehhuf,  io  doch  ohne  größere  Perlufte  er- 
reichten  die  Perbündeten  das  rechte  SIbufer. 
3eßt  aber  drohte  der  Koalition  eine  Tchwere 
Gefahr,  denn  die  Preußen  wollten  zum  Schuß 
pon  Berlin  dorthin  modellieren.  Doch  glücklich 
wurde  diefe  Kriiis  überwunden,  und  pereint 
gingen  Preußen  und  Rufien  bis  Baußen  zurück, 
wo  abermals  das  Glück  der  Waffen  perfudit 
werden  foiife, 

üapoieon  erreichte  am  8.  mai  Dresden.  Be- 
reits  am  folgenden  üage  räumte  die  rufiirche 
Rachhut  nach  lebhaftem  Widerffande  das  rechte 
Gibufer  und  bewegte  (ich  auf  Bifchofswerda. 
Bier  kam  es  am  12.  nochmals  zu  einem  heftigen 
Gefecht,  ebenfalls  am  12.  traf  der  König  pon 
Sadiien,  der  reuemütig  zu  dem  franzöiirdien 
Bündnis  zurückgekehrt  war,  wieder  in  Dres- 
den  ein. 

3n  erwarfung  der  anrückenden  Peritärkun- 
gen  blieb  Jeßt  üapoieon  ielber  porläufig  in 
Dresden,  während  üey  nach  Buckau  rücken 
mußte,  um  Berlin  zu  bedrohen.  Doch  bald  er- 
fuhr  der  Kaiier,  daß  wider  fein  erwarten  die 
Preußen  lieh  nicht  pon  den  Ruifen  getrennt 
hätten,  fondern  mit  ihnen  pereint  bei  Baußen 
hinter  der  Spree  Künden.  Schieunigft  wurde 
üey  nun  angewieien,  [ich  über  Boyerswerda 
gegen  die  rechte  Flanke  der  Perbündeten  zu 
wenden,  während  die  Bauptarmee  por  ihrer 
Front  pereinigt  wurde. 

Snzwüchen  hafte  meffernich,  der  troß  feiner 
bisherigen  füißerfolge  bei  feiner  Permitteiungs- 
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Politik  geblieben  war,  um  den  ihm  nicht  mehr 
zweifelhaften  Bruch  mit  üapoieon  bis  zur  Be- 
endigung  der  öiterreichirchen  RDKungen  hinaus» 
zufchieben,  den  Grafen  Stadion  zu  den  Per- 
bflndefen  und  den  General  Grafen  Bubna  zu 
üapoieon  geiandf.  Dieter  befaß  aber  Teflon 
zweifeiioie  Beweiie  für  das  zwilchen  feinen 
Gegnern  und  Öiterreich  beifehende  Ginper- 
nehmen  und  war  nicht  gewillt,  die  pon  ihm 
geforderten  Opfer  zu  bringen.  So  wollte  auch 
üapoieon  nur  Öfterreichs  einmifchung,  wenn  iie 
nicht  durch  eine  üiederiageder  Perbündeten  ganz 
beieitigt  werden  konnte,  bis  zur  Beendigung 
[einer  weiteren  Rüitungen  hinausichieben.  Dem- 
gemäß wies  er  Bubna,  der  am  16.  mal  in  Dres- 
den eintraf,  zwar  nicht  zurück,  ipeiffe  ihn  aber 
mit  allgemeinen  Redensarten  ab.  Sein  Periuch, 
[ich  der  Permiftelung  durch  eine  Peritändigung 
mit  Rußland  zu  entziehen,  icheiterte. 

Die  Kämpfe  bei  Baußen  begannen  am  19.  iüai. 
Die  Perbündeten  waren  durch  die  pon  der  un- 
teren Weichiei  nachgerückte  Armee  des  Gene- 
rals Barclay  de  Colly  oerftärkt  und  zählten  Jeßt 
32  000  Preußen  und  65  000  Ruiien.  Shnen 
gegenüber  perfügfe  üapoieon  über  00000 
lüann,  während  üey  weitere  66  000  Iüann 
heranführfe.  Um  Ießteren  aufzuhalten,  war  ihm 
Barclay  mit  [einem  und  J/orks  Beerteii,  23  700 
Iüann,  enfgegengeFchickf  worden.  Während 
Barclay  bei  Königswartha  einen  müheioien 
erfolg  gegen  eine  pon  üapoieon  dorthin  ge- 
iandte  Dipiiion  errang,  hatte  york  bei  Weißig 
einen  khweren  Kampf  mit  dem  Ihm  dreifach 
überlegenen  Korps  Baurißen  pon  üeys  Armee 
zu  beifehen.  Unoerrlchfefer  Sache  mußte  Bar- 
clay zurückgehen. 

Da  üey  am  20,  iüai  noch  nicht  eingreifen 
konnte,  befchränkfe  [ich  üapoieon  an  dieiem 
Uage  darauf,  Baußen  und  die  Porfteilung  der 
Perbündeten  fortnehmen  zu  laiien. 

Die  eigentliche  Schlacht  fand  am  21.  Iüai  Katt. 
Am  frühen  Iüorgen  griff  Iüarrchail  Oudinot 
den  linken  Flügel  der  Ruiien  an.  Zwar  wurde 
Oudinot  rdiließiich  zurückgeworfen,  aber  hierzu 
mußte  ein  Ceil  der  Reieroen  eingeießf  werden. 
So  konnte  der  fchwache  rechte  Flügel  der  Ruiien 
unter  Barclay  nicht  unteritüßt  werden,  als  üey 
ihn  übermächtig  und  umfaiiend  angriff.  Bier- 
durch  wurde  die  pon  den  Preußen  auf  den 
Kreckwißer  fiöhen  gebildete  Iüitte  der  Perbün- 
deten, gegen  die  üapoieon  ielber  bald  nach 
Iüittag  Porging,  im  Rücken  bedroht,  io  daß  der 


304 


C-  *2 


'T  - =r 


|C  ä ^ 
O IB  E B ‘ ■ El*  it 


S. co  : öS 


■u9iQ  Bnud9rti9i9boIW  9lb  nnDR9d  udIjsiS  nE 


=>  2=  -5 

a>  a cs 

& S C 

» fc  Ä 

1=1 
» g E 
= S § 

k-  Ql  IM 

s ® - 

■3  o 'S 

^ c *5 
JH  S 3 
^ Q,  o 
g c c 

a Q» 

C3  Q)  — 

^ k> 

S c- 

a » c 
■K  g5  " 
S «'S 

CO  «/> 

P-  v> 

B 5 3 

m it£>  m 


■V  LSJ  Q) 


rt  >ä 


•s  Ü! 


:=  *o 

1 g 
£ -8 
.2  ^ 
*°  E 


- 1 I 

1 | « 

S ü * : 

3 CS  C 
— a)  a> 

5 |a 

® -t  ö : 

2 io  3 

05^  * 

2 cs  £ 

T O)  - 
*a  o 


a « 

b 5 


e E 

« S g 

“ *T3 


G>  O ~ »- 

3 ““  D2  Q. 

m ^ « C 

3 3 <S  C> 
a £.  O c» 


Rfidizug  angefreten  werden  mußte.  Bütte  lieh 
Rey  mehr  beeilt  und  weiter  links  ausgehoif, 
würden  die  Verbündeten  kaum  der  Vernichtung 
entgangen  [ein.  3n  den  dreitägigen  Kümpfen 
hatten  iie  13  000,  die  Franzoien  aber  25  000 
mann  oerloren. 

Huch  dieies  mal  fcheiterten  Ilapoleons  Ver» 
iudie,  feinen  Sieg  durch  die  Verfolgung  zu  per» 
noliftündigen,  an  dem  zähen  Widerftande,  den 
die  preußhehe  und  die  ruhifche  fladihut  leiitefen, 
namentlich  Ießfere  am  22.  mal  bei  Reidienbach. 
3n  ungebrochener  Ballung  zogen  die  Verbün» 
deten  weiter,  und  als  die  Franzofen  zu  heftig 
nachdrängten,  brachte  die  preufjirche  Reiterei 
ihrer  Vorhut  am  26.  mal  bei  Baynau  eine  em« 
pfindiiehe  fliederfage  bei. 

Tags  zupor  hatte  Barclay  den  Oberbefehl 
erhalten.  Damit  war  abermals  die  Gefahr  einer 
Trennung  heraufbefchworen,  denn  er  gedachte 
nach  Polen  zurückzugehen,  während  die  Preu» 
feen,  um  mit  Öfterreich  in  Fühlung  zu  bleiben, 
ihre  ferneren  Bewegungen  auf  Ileifje  richten 
wollten.  Doch  wurde  auch  diefes  mal  die  Kriiis 
überwunden  und  der  Rückzug  auf  Schweidniß 
forfgeießt.  Da  hierdurch  aber  der  Weg  nach 
Breslau  freigegeben  war,  konnte  Ileys  Vor» 
hut  dieies  am  1.  3unl  befeßen.  3eßf  wichen  die 
Verbündeten  bis  in  die  Gegend  non  Strehlen. 

3nzwifchen  waren  bereits  Waffenftiihfands» 
Perhandlungen  eingeieifet.  Beide  Celle  hatten 
daran  ein  gleiches  3nterefie.  Die  Verbündeten 
hatten  fleh  zwar  erheblich  peritärkt,  doch  herrfchte 
bei  ihnen  eine  grofje  niedergeFchlagenheit,  und 
die  Gefahr  einer  Trennung  war  größer  als  Je. 
Und  auch  flapoleon  bedurfte  der  Ruhe:  fein 
Beer  war  ftark  zuiammengerchmoizen  und  in 
feinem  ganzen  Behände  Fchwer  errchüfterf,  und 
außerdem  Tchickte  Hch  Öfterreich  an,  ihm  ener» 
gifch  Balt  zu  gebieten.  So  wurde  denn,  nach» 
dem  bereits  am  1.  3uni  eine  36ftündige  Waf» 
fenruhe  pereinbart  worden  war,  am  4.  3uni  zu 
Piäswiß  auf  der  Baiis  des  Status  quo,  aber  mit 
einer  Breslau  umfaifenden  neutralen  Zone, 
ein  Waffenitiilftand  gefchioifen,  der  einfchließ» 
lieh  einer  fechsfägigen  Kündigungsfrift  zunächft 
bis  zum  26.  3uli  währen  foilte. 

6s  erübrigt  noch,  kurz  der  Vorfälle  auf  den 
nebenkriegsfchaupiäßen  zu  gedenken. 

Der  General  pon  Büiow  war  nach  der  Schlacht 
pon  Groß»Görfchen  zunächft  in  der  Richtung  auf 
Berlin  zurückgewichen,  dann  aber  wieder  bis 
Kafau  porgegangen.  Gegen  ihn  hatte  Oudinot, 
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den  flapoleon  bei  Baußen  zurückgelafien,  mar» 
Tdrieren  mühen.  Dieter  wies  am  28.  mal  einen 
Angriff  der  Preufjen  auf  Boyerswerda  ab,  um 
[ich  dann  auf  Berlin  zu  wenden.  Aber  Büiow 
perlegte  ihm  am  4.  3uni  bei  Buckau  den  Weg 
und  nötigte  ihn  zum  Rückzuge. 

An  der  unteren  Eibe  behauptet  fleh  Teffen» 
born  bis  Ende  mal  in  Bamburg  gegen  Da» 
pout.  Doch  die  Verbündeten  hatten  Schweden 
die  Erwerbung  Ilorwegens  zugefidiert  und  da» 
durch  Dänemark  wieder  in  flapofeons  Hrme 
getrieben,  flun  muhte  Tettenborn,  da  der  Krön» 
prinz  pon  Schweden,  der  ehemalige  IIlarFchall 
Bernadotte,  feine  Verpflichtungen  nicht  erfüllte, 
Bamburg  räumen.  Hm  30.  mal  wurde  es  pon 
den  Franzofen  befefjt.  Ein  furchtbares  Straf» 
gericht  erwartete  die  Stadt. 

Die  lefjfe  kriegerifche  Begebenheit  des  Früh» 
jahrsfeldzuges  bildete  der  Überfall  bei  Kißen, 
wo  am  17.  3uni  auf  Ilapoleons  ausdrücklichen 
Befehl  das  hüßowfche  Freikorps,  das  nicht  recht» 
zeitig  über  die  Eibe  hafte  zurückkehren  können, 
in  pölkerrechtswidriger  Weife  niedergemeßeif 
wurde. 

Die  gegnerifche  Überlegenheit  an  Zahl  und 
Führung  hatte  den  Beidenmut  der  Preufjen  und 
die  Zähigkeit  der  Ruhen  zum  Scheitern  gebracht. 
Aber  auch  flapoleon  hatte  fein  Ziel  nicht  erreicht, 
denn  die  Verbündeten  waren  zwar  beiiegt, 
aber  nicht  niedergeworfen,  und  faft  noch  dringen» 
der  als  he  bedurfte  er  des  Waffenftiihtandes. 
So  erkhien  fehlerer  nicht  als  foicher,  wie  er  he 
bisher  gefchioifen,  nicht  als  der  Vorbote  eines 
gewinnbringenden  Friedens,  fondern  nur  als 
Unterbrechung  des  Kampfes.  Daß  die  Verbün» 
deten  ihre  Hnfprüche  derartig  herabkhrauben 
würden,  um  fie  erfüllen  zu  können,  war  gänzlich 
ausgerdrlohen,  und  daher  [fand  die  Erneuerung 
des  Kampfes  und  zwar  unter  Binzutritt  Öfter» 
reldis  zur  Koalition  mit  Sicherheit  zu  erwarten. 
Und  kaum  minder  zweifellos  war  es  bei  der 
Erfchöpfung  Frankreichs  und  der  ungünftigen 
Wendung,  die  gerade  Jefjf  die  kriegerifchen  Er» 
eignihe  auf  der  pyrenäifdten  Baibinfel  nahmen, 
daß  flapoleon  fchliefjlich  doch  erliegen  würde. 
Darüber  konnte  ihn  vorläufig  nur  feine  Ver» 
biendung  hinwegtüurchen.  War  deshalb  nun 
aber  der  Hbrdiiuß  des  Waffenftiihtandes,  wie 
man  behauptet  hat,  der  größte  Fehler,  den  er 
gemacht  hat?  Konnte  er  denn  anders?  War 
es  nicht  pieimehr  fein  Verhängnis,  das  [Ich 
pollzog?  — 
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Der  fierbftfeldzug  1813. 

Von  Otfomor  Frelh.  non  der  Oiten-SaAen  und  non  Rhein. 

Der  flbfchluß  des  WaffenffillFfandes  traf  das 
preußtfche  Poik  wie  ein  fcfiwerer  Schlag.  Überall 
wurde  die  Sorge  laut,  alle  Opfer  könnten  ver- 
gebens gebracht  fein,  und  ein  Frieden  noch 
drückender  als  der  von  Ciiiit  nachfoigen.  Doch 
der  König  Heß  fein  Poik  über  feine  EntFchiofFem 
heit,  den  Kampf  fortzufeljen,  nicht  im  Zweifel,  jffir ' 
und  fo  hob  lieh  auch  die  Stimmung  wieder.  If 
mit  dem  größten  Eifer  wurde  weitergerüftet,  (K 
fo  daß  die  Stärke  des  preußirchen  fieeres  auf  art 
271000  IHann  ftieg : für  ein  Poik  von  5 ITliliionen 
Einwohnern  eine  gewaltige  fieiffung.  Und  auch 
Rußland  feßfe  feine  Rüftungen  fort  und  nicht 
minder  Öfferreich,  deifen  Kaifer  feit  Bubnas 
Sendung  nicht  mehr  auf  größere  Zugeftändniife 
flapoieons  rechnete. 

Band  in  Band  mit  den  mlllfürirchen  Porbe* 
Teilungen  gingen  die  dipiomafifchen.  Zunächft 
einigten  fleh  Preußen  und  Rußland  mit  England, 
mit  dem  He  am  14.  bzw.  15.  3uni  zu  Reichem 
bach  einen  Subiidienverfrag  Fchfoffen,  durch  den 
fleh  diefes  zur  Zahlung  von  22|3  bzw.  l'|3  Füll* 

Honen  Pfund  Sterling  oerpflichtefe.  Bei  dem 
großen,  ihre  Rüftungen  lähmenden  Geldmangel 
war  der  flbFchluß  des  Pertrages  für  die  Per*  .. 
bündefen  zur  üotwendigkeif  geworden.  Hber  I, 
auch  England  bedurfte  desfelben,  denn  feine 
frage  erforderte  dringend  flapoieons  baldige 
Iliederwerfung;  und  mehr,  als  es  im  Sntereffe 
des  englHchen  Poikes  lag,  hafte  das  üory=Ka= 
binett,  lediglich  um  dem  Königshaufe  einen 
größeren  hannoverfchen  Befiß  zu  Hebern,  den 
flbfchluß  verzögert. 

Wenige  üage  fpäter,  am  10.  3uni,  erfolgte 
zu  Opotfchno  die  Einigung  der  Perbündeten 
mit  Öfterreich  über  die  an  Ilapoleon  in  Prag 
auf  dem  in  flusiieht  genommenen  Kongreß  zu 
Heilenden  Forderungen.  3n  der  Bauptfache  ! 
waren  dies  die  fluflöfung  des  Berzogfums 
Warrdiau,  die  Berffeliung  Preußens,  die  Rück* 
gäbe  der  HiyriFchen  Provinzen  an  Öfterreidi 
und  die  Berausgabe  der  Banfeitädfe.  3n 
dem  am  27.  3uni  gefchiolienen  Pertrage  von 
Reichenbach  verfprach  Öfterreidi,  gegen  flapo* 
leon  die  Waffen  zu  ergreifen,  falls  er  diele 
Bedingungen  nicht  annehmen  würde. 

Die  Grundlage  für  die  in  flusiieht  genom* 
menen  Friedensverhandlungen  war  ]eßt  ge* 


fchaffen,  noch  aber  mußte  Ilapoleon  bewogen 
werden,  den  Kongreß,  der  in  Prag  zuFammem 
freten  foiife,  zu  befchicken.  Zu  dieiem  Zweck 
begab  fleh  IRefternich,  einer  Einladung  flapo* 
ieons  folgend,  noch  vor  flbfchluß  des  Reichem 
bacher  Pertrages  nach  Dresden.  Bier  fand  am 
26.  3uni  zwifchen  beiden  die  berühmte  Unter* 
redung  Haff,  bei  der  Ilapoleon  klar  zu  erkennen 
gab,  daß  er  nicht  gewillt  wäre,  auf  die  Berr* 
fchaft  über  Europa  zu  verzichten.  Durch  die 
nachfolgenden  Perhandlungen  aber  wurde  we= 
nigffens  erreicht,  daß  er  als  Entgelt  für  eine 
20tägige,  bis  zum  16.  fluguft  währende  Per* 
iängerung  des  Waffenftiliftandes,  deren  er 
dringend  für  feine  Rüftungen  benötigte,  in  die 
Berdiickung  des  Kongreffes  willigte,  flicht  am  5., 
wie  vorgeiehen,  fondern  erft  am  28.  3uii  trat 
dfefer  in  Prag  zuiammen.  Da  von  keiner  Seife 
der  WunFch  nach  einem  befriedigenden  flbfchluß 
vorlag,  kam  es  auch  zu  einem  ioichen  nicht. 
Ergebnislos  iöffe  (ich  der  Kongreß  am  10.  fluguft 
um  miffernachf  auf,  und  am  12.  erklärte  auch 
Öfferreich  Ilapoleon  den  Krieg. 

Enffprechend  der  Bedeutung  des  Kampfes 
war  die  Stärke  der  Beere.  Auf  feiten  der  Per* 
bflndeten  [fanden  In  der  erffen  liinie  165000 
Preußen,  110  500  ÖHerreicher,  176000  Ruffen, 
28000  Schweden,  12  500  Engländer,  Bannove* 
raner,  mecklenburger  und  Banfeafen.  3m 
ganzen  waren  dies  492000  mann,  bei  denen 
[ich  97  000  Reifer  und  1457  Gefchüße  befanden. 
Und  hierzu  kamen  noch  die  öiferreichifehen 
Armeen  gegen  Bayern  und  3faiien,  die  [ich  In 
Polen  fammeinde,  56  000  mann  Harke  ruffifche 
Refervearmee,  die  fonitigen  IlachFchDbe  und  die 
Cruppen  vor  den  Oder*  und  Weichieifeffungen, 
Im  ganzen  auch  noch  370  000  mann.  Die  Streif* 
kräffe  erlfer  fiinie  waren  in  drei  Armeen  einge* 
feilt.  Die  böhmifche  oder  Bauptarmee  unter  dem 
öiferreichirchen  Feldmarrchali  Fürften  Schwarzem 
berg,  dem  Oberfeldherrn  der  Perbündeten,  bei 
der  (ich  die  ülonarchen  befanden,  beffand  aus 
den  öiterreidiern,  dem  preußiFchen  Korps  Kieiif, 
dem  ruiHFchen  Wittgenffein  und  den  rufHFchen 
und  preußirchen  Garden,  im  ganzen  237  000 
mann.  Preußen  unter  1/ork  und  Ruffen  unter 
[längeren  und  Sacken  bildeten  die  100  000 
mann  Harke  rchleiifche  Armee  unter  Blücher, 
dem  alten  marrdiaii  Porwärts,  Preußens  Fla* 
tionaiheiden.  Der  Kronprinz  von  Schweden, 
der  ehemalige  marfchali  Bernadotte,  befehligte 
die  flordarmee,  zu  der  die  preußirchen  Korps 
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pon  Bfllow  und  Cauenßien,  das  ruHlTche  non 
Winßingerode  und  die  Schweden,  zuiammen 
127  000  Illann,  Fowie  das  an  der  unteren  Elbe 
Flehende,  28000  mann  harke,  aus  Cruppen  Fah 
aller  Ilationen  gebildete  Korps  WaFImoden  ge= 
hörten.  Für  die  Bewegungen  dieler  drei  Armeen 
hatte  man  bei  den  Beratungen  in  Crachenberg 
den  GrundFaß  angenommen,  daß  diejenige, 
gegen  die  [ich  riapoieon  Felber  wenden  würde, 
ausweichen,  die  beiden  anderen  aber  inzwhhen 
gegen  Feine  Operationslinie  oorgehen  lohten. 

Ilapoleons  StreifkrifFte  [fanden  denen  Feiner 
Gegner  anfangs  nur  wenig  nach.  3n  richtiger 
Würdigung  der  Ihm  drohenden  Gefahr  hatte 
er  Feine  Bilfsmiftel  aufs  äuFjerfte  angeFpannf, 
und  diele  waren  froh  aller  Einbußen  noch 
immer  gewaltige.  So  zählte  denn  jeßf  fein 
Beer  434  000  Streiter,  bei  denen  lieh  über 
70  000  Reiter  und  1284  GeFcfiütje  befanden. 
Weitere  230  000  [Hann  bildeten  die  Flachrdiübe, 
die  FeFtungsbeFaßungen,  die  Armee  in  Italien 
und  das  bayerifche  Korps  am  3nn.  3n  der  An= 
nähme,  in  Schlehen  die  Feindliche  Baupfmacht, 
in  Böhmen  aber  nur  die  ÖFferreicher  und  in  der 
ITlark  eine  minderwertige  Armee  unter  einem 
wenig  energiFchen  Führer  gegen  Fleh  zu  haben, 
hafte  Flapoieon  Feine  Streitkräfte  Fo  perfeilt,  dafj 
in  FliederrdileFien  130  000  Ulann  unter  Fley,  da= 
hinter  zu  Feinerunmitfelbaren  Rerfügung  112000 
Illann,  gegen  Böhmen  62000  Illann  unter 
St.  Cyr  und  Randamme,  und  In  der  Gegend  non 
Buckau  70  000  FTlann  unter  Oudinot  [fanden. 
Außerdem  befanden  [ich  37  000  ülann  unter 
Dauout  an  der  Iliederelbe,  15  000  FTlann 
unter  Girard  bei  Fllagdeburg  und  Wittenberg, 
und  8000  Illann  bei  Fseipzfg.  Da  er  der  Flord= 
armee  gegenüber  einen  großen  Erfolg  am  ehe= 
Ften  Für  möglich  hielt,  Fohlen  Oudinot,  Girard 
und  Dauout  konzenfrhch  gegen  Berlin  oorgehen, 
dehen  Eroberung  er  eine  entFcheidende  Bedeut 
fung  beilegte,  während  er  Felber  mit  Feiner 
ganzen  übrigen  Armee  die  Gegner  in  Schlehen 
und  Böhmen  in  Schach  halten  wollte. 

Gleich  der  Beginn  des  Feldzuges  zeigte  Fla= 
poleon,  daß  [ich  bei  Feinen  Feinden  ein  Wandel 
vollzogen  hatte.  Auf  die  irrige  Flachricht,  daß 
FranzöhFche  Cruppen  die  neutrale  Zone  betreten 
hätten,  überrdirift  Blücher  am  14.  AuguFt,  d.  h. 
drei  Cage  oor  dem  FeFtgeFeßten  Cermin,  die  De= 
markationshnie  und  beleßte  das  neutrale  Ge= 
biet.  SchleunigFt  wichen  die  FranzöhFchen  Korps 
einzeln  hinter  den  Bober  zurück,  wo  Flapoieon 
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tie  auFnahm.  3n  der  BoFFnung,  hier  die  ge= 
wünfehte  EnffcheidungsFchlacht  gegen  die  feind= 
liehe  Baupfmacht  zu  Finden,  Tdirift  er  nun  Feiner= 
Fehs  zum  Angriff.  Aber  er  hatte  nur  Blücher 
oor  Hch,  und  dieler  wich  ihm  geFchickt  aus  und 
ging  unter  lebhaften  Gefechten  bis  hinter  die 
wütende  Ileiße  zurück. 

SnzwiFchen  warSchwarzenberg  auf  demlinken 
Elbufer  gegen  Dresden  oorgegangen.  St.  Eyrs 
Bilferufe  nötigten  Flapoieon,  am  23.  AuguFt  oon 
Blücher  abzuiahen  und  mit  einem  Cell  Feiner 
Cruppen  dorthin  zu  eilen.  Bereits  am  morgen 
des  26.  traf  er  Felber  In  Dresden  ein,  Feine 
Cruppen  folgten  im  [saufe  des  Cages  und 
der  Flacht.  Randamme  hafte  er  mit  40  000 
mann  nach  Pirna  gelandf,  um  dort  die  Eibe  zu 
überrchreiten  und  den  Rerbündeten  den  Rück= 
weg  zu  verlegen.  Diele  hatten  infolge  der  tsang= 
Famkeit  Ihres  Iüarrches  erit  am  morgen  des 
26.  AuguFt  den  Angriff  auf  Dresden  begonnen. 
So  konnte  St.  Eyr  He  aufhalten,  bis  Flapoieon 
Felber  in  der  [sage  war,  ihnen,  wie  er  lieh  aus= 
drückte,  das  Geleite  zu  geben.  Die  Einleitung 
hierzu  bildete  ein  am  Abend  unternommener 
RorFtoß,  durch  den  er  He  überall  zurückwarf. 
Croßdem  wollten  He  am  27.  AuguFt  den  Angriff 
erneuern,  aber  er  kam  ihnen  zuuor.  Die  PÖl= 
iige  Fliederlage  ihres  aus  Öfferreichern  belfehem 
den,  durch  den  Plauenrchen  Grund  oon  der  üb= 
rigen  Armee  getrennten  linken  Flügels,  die  durch 
die  franzöfifche  Reifere!  unter  murat  herbeige= 
führt  wurde,  enfTchied  das  Gefchick  des  Cages. 

Flapoieon  hafte  einen  großen  Sieg  errungen, 
und  ein  noch  größerer  winkte  ihm,  denn  bereits 
befand  Hch  Randamme  im  Rücken  der  über 
Dippoldiswalde  ziehenden  Preußen  und  Ruhen. 
Doch  anFcheinend  wähnte  Flapoieon  diele  ebenfo 
wie  die  ÖFferreicher  im  Rückzuge  über  Freiberg 
und  ahnte  nicht,  welche  Erfolge  er  erringen 
konnte,  aber  auch  nicht,  in  welcher  Gefahr  Fleh 
(ein  General  befand.  So  Hellte  er  bereits  am 
28.  Auguit  die  Derfolgung  ein.  Die  Folge  war, 
daß  Randamme,  der  am  29.  bis  Kulm  gelangt 
war,  hier  am  30.  oon  einer  erdrückenden  Über* 
mäht  umfaßt  wurde.  Flur  Crümmer  (eines 
Beeres  entkamen;  er  Felber  wurde  gefangen. 

Diefes  Ereignis  rettete  nicht  nur  die  böhmIFhe 
Armee,  Fondern  erlölfe  auh  die  ganze  Koalition 
aus  einer  Thweren  Krills.  3eßt  endlih  brah 
Hletternich  die  noch  immer  gehegten  Be= 
Ziehungen  mit  Flapoieon  ab  und  knüpfte  die 
mit  Preußen  und  Rußland  durch  den  Rerbrag 
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uon  üeplif}  Dom  9.  September  noch  fetter.  Als 
Grundlage  des  fpäferen  Friedens  wurde  non 
den  möchten  die  BeFhränkung  der  Berrfchalt 
Ilapoleons  auf  Franhreidis  (ogenannfe  natür* 
liehe  Grenzen:  Rhein,  Alpen  und  Pyrenäen, 
perelnbarf.  So  warf  lefjf  fchon  die  Ipätere  Der* 
kümmerung  des  Slegesprelles  für  das  deuffche 
Polk  Ihre  Schatten  poraus.  Und  das  nicht  allein, 
mit  dem  Perfrage  zog  ein  neuer  Gelff  bei  den 
Perbündefen  ein,  bei  denen  die  metfernichrche 
Reaktion  mehr  und  mehr  die  freiheitlichen 
Sdeen  zuriiekdrängfe,  zumal  fle  hierbei  uon 
dem  engldchen  Uory-Kabineft  unferffüfjf  wurde, 
welches  Iefjtere  fleh  durch  feine  anfangs  Oktober 
auch  auf  Öfferrelch  ausgedehnten  Subfidienuer« 
träge  eine  enffcheidende  Stimme  zu  fidiern  ge* 
wufff  hatte.  Aus  dem  Freiheitskriege  machte 
der  Ceplifjer  Perfrag  einen  Befreiungskrieg. 

Pandammes  niederlage  erwies  lieh  für  fla= 
poleon  um  fo  unhellooller,  als  He  nicht  die  ein* 
zlge  blieb.  Blücher  gegenüber  war  der  marichall 
macdonald  mit  100  000  mann  Derblieben,  der 
am  26.  Auguff  den  unterbrochenen  Pormarich 
forderte.  Aber  auch  Blücher  rückte  wieder 
Dor.  So  fflefjen  beide  fchon  am  26.  dort,  wo 
die  wütende  fleifje  In  die  Kasbach  mündet,  auf- 
einander. Die  franzöfIFche  Kaoallerle  wurde  ge* 
worfen,  riff  Ihre  Im  Übergange  über  die  rieifje 
begriffene  Snfanterie  mit  fleh  Fort,  und  bewirkte 
froft  der  Erfolge  des  rechten  franzöfdehen  FIü* 
gels  den  Perluft  der  Schlacht,  ehe  noch  der 
Unke  Flügel  elntreffen  konnte.  Eine  bis  zum 
31.  flugult  ausgedehnte  ralflofe  Perfolgung  bis 
zum  Bober  DoIIendefe  IRacdonalds  niederlage. 
Er  hafte  den  driften  Cell  feines  fieeres  Derloren 
und  muffte  nach  Bauten  zurückgehen.  - nicht 
ganz  fo  fdilimm  erging  es  Oudinof.  DIefer 
überrdirift  am  22.  flugulf  unter  lebhaften  Ge* 
fechten  die  Iiinie  der  nufhe  und  Rolfe  in  der 
Gegend  Don  Crebbln.  Der  Kronprinz  non  Schwe* 
den  wollte  einer  Schlacht  auswelchen  und  hinter 
die  Spree  zurückgehen,  aber  Bülows  Elnlprache 
Derhlnderfe  dies.  Als  nun  Oudinof  am  23.  feinen 
marich  forderte,  wurde  zunächlf  am  morgen 
lein  rechter  Flügel  pon  Uauenöien  bei  Blanken* 
felde  zurückgewlefen,  und  am  Abend  Tdilug 
Bülow  feine  mitte  bei  Grofjbeeren.  Schwach 
perfolgt,  wandte  Oudinot  fleh  nach  Wittenberg, 
Das  nebenkorps  unter  Girard  wurde  am  27.  flu* 
gulf  bei  fiagelberg  nahezu  pernichfet. 

So  waren  ausgangs  flugult  die  Franzoien 
auf  allen  Kriegsfchaupläöen  gefchlagen.  Ohne 
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Dapouf,  der  an  der  unteren  Elbe  einen  taten* 
loten  Feldzug  gegen  Wallmoden  führte,  zählten 
He  nur  noch  300  000  mann,  die  auch  an  Güte 
erheblich  eingebüfft  haften.  Crofjdem  beharrfe 
flapoleon  auf  feinem  Berliner  Plan:  fley  feilte 
mit  der  Oudinotrchen  Armee  den  Perluch  wie* 
derholen.  Am  5.  September  brach  diefer  In 
drei  Kolonnen  aus  Wittenberg  por  und  drängte 
den  Unken  Flügel  des  Feindes  unter  üauenfjlen 
zurück.  Am  6.  fefjfe  er  feinen  marich  Fort. 
Zwilchen  Dennewiff  und  Süferbog  fflef;  die  mlft* 
lere  Kolonne  unter  Berfrand  auf  Cauenßfen, 
mit  dem  es  zu  einem  heftigen  Kampfe  kam. 
Schon  war  auch  Reynler  Im  Begriff,  links  pon 
Berfrand  einzugreifen,  als  er  non  Bülow  In 
der  linken  Flanke  gefaxt  wurde.  Beiden* 
müfig  wehrten  (ich  die  Sachfen  In  Göhlsdorf, 
aber  fchliefjllch  erlagen  He.  3n  den  Rückzug 
wurde  auch  Oudinofs  Korps  perwlckelt.  flur 
mit  mühe  konnte  fley,  der  26000  mann  per* 
loren  hafte,  die  fchwer  erfchüfferten  Reite  feiner 
Armee  bei  Corgau  fammeln. 

Gleichzeitig  hatte  lieh  Rapoleon  lelber  gegen 
Blücher  gewandt  und  war  am  5.  September 
unter  lebhaften  Gefechten  bis  Görlitf  gelangt. 
Aber  Blücher  wich  noch  weiter  zurück,  und  Ra* 
poleon  muffte  am  6.  wieder  nach  Dresden  um* 
kehren,  well  Schwarzenberg  diefes  Don  neuem 
bedrohte.  Zwar  ging  Schwarzenberg  fofort 
wieder  zurück,  aber  nun  kehrte  Blücher  um 
und  drang  bis  Bauten  por,  fo  daß  er  näher 
Hand  als  zupor.  3mmer  enger  wurde  der  Kreis 
um  flapoleon;  und  dabei  Tchwand  fein  Beer, 
trotjdem  der  September  keine  Schlachten  mehr 
brachte,  durch  die  unaufhörlichen  märiche,  die 
Ungunff  der  Witterung  und  die  Entbehrungen 
in  dem  ausgefogenen  Hände  erhältlich  dahin. 
Schon  wagte  er  nicht  mehr,  Schwarzenberg  an* 
zugreifen,  als  diefer  ihm  am  17.  September  bei 
IloIIendorf  in  felfer  Bähung  enfgegentrat.  Crofj* 
dem  wollte  er  die  Elblinie  behaupten.  Da 
Schwarzenberg  nicht  weiter  porglng,  Io  führte 
Blücher  die  enffcheidende  Wendung  herbei. 
Er  Iie(f  (Ich  nicht  zur  Baupfarmee  hinüberziehen, 
(andern  erbat  und  erhielt  die  Erlaubnis,  die 
Elbe  unterhalb  non  Dresden  zu  überichreifen, 
um  dadurch  auch  den  untätigen  Kronprinzen 
auf  das  linke  Ufer  hinüberzuziehen.  Gerade 
Jefjt,  am  22.  September,  wandte  flapoleon  fleh 
abermals  gegen  Blücher,  kam  aber  nur  bis 
Baufjen,  denn  Blücher  hielt  Hand.  Der  Kaller 
wagte  nicht  Ihn  anzugreifen,  fondern  Hefe  fogar 
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ülacdonald  bei  Dresden  über  die  Elbe  zurück* 
gehen,  flun  rchriff  Blücher  zur  Ausführung 
feines  Planes.  Hm  3.  Oktober  ging  er  bei 
Warfenburg  über  die  Eibe  und  Fchlug  Bertrand; 
am  5.  war  er  bereits  in  Düben.  Huch  der 
Kronprinz  Übergriff  Jeßf  den  Fluh  und  [teilte 
lick  bei  Deffau  auf,  während  tTchernitrchews 
Kofaken  Gabel  befehlen.  Die  ruiiifche  Referee* 
armee  hieß  zu  Schwarzenberg,  worauf  diefer 
mit  150000  [Rann  den  beabiiehtigfen  lülarrdi  auf 
heipzig  anfraf,  um  hierdurch  [lapoleon,  gegen 
den  Bennigfen  mit  80000  ITlann  zurückblieb, 
oon  Dresden  forfzumanöurieren.  Da  Blücher 
noch  über  00000,  der  Kronprinz  noch  über 
70000  fllann  uerfügte,  fo  zählten  die  Beere 
der  Perbündefen  an  300000  ITlann. 

Unmöglich  konnte  Hapoleon  länger  bei  Dres* 
den  ffehen  bleiben.  Hm  7.  Oktober  oerlieh  er 
die  Stadt.  Doch  noch  hoffte  er  auf  eine  glück* 
liehe  Wendung  und  lieh  deshalb  St.  Cyr  mit 
32000  ITlann  dort  zurück,  nachdem  aber  50000 
ITlann  unter  ITluraf  gegen  Schwarzenberg  ent* 
fandt  waren,  fo  betrug  feine  Bauptarmee  ein* 
fdiliehlich  fleys  und  Nlacdonalds  nur  noch 
130000  ITlann.  Weitere  30000  ITlann  itanden 
teils  fchon  bei  heipzig,  teils  waren  He  dorthin 
oon  Franken  her  im  Hnmarrch.  3m  ganzen 
waren  dies  242000  mann.  Der  Kaifer  glaubte, 
Blücher  einen  Schlag  beibringen  zu  können; 
doch  oergebens,  denn  diefer  wich  hinter  die 
Saale  aus,  und  dasfelbe  tat  der  Kronprinz, 
floch  einmal  tauchte  bei  Napoleon  der  Ge* 
danke  an  ein  Unternehmen  gegen  Berlin  auf, 
um  durch  deffen  Eroberung  dem  Feldzuge 
eine  andere  Wendung  zu  geben.  Schon  be= 
gann  feine  flrmee  die  Eibe  zu  überichreifen, 
da  nötigten  ihn  am  13.  Oktober  die  Biiferufe 
Nlurafs,  der  bis  hart  füditch  oon  heipzig  hafte 
weichen  müifen,  zur  Umkehr. 

Das  große  Reifergefecht  bei  hieberfwolkwiß 
am  14.  Oktober  eröffnefe  den  Reigen  der 
Kämpfe  um  heipzig.  Der  15.  Oktober  oerging 
mit  der  Perfammiung  der  Armeen.  Da  der 
Kronprinz,  der  (ich  bei  napoieons  Dorffoh  nur 
mit  mühe  hatte  abhalten  Taffen,  über  die  Eibe 
zurückzugehen,  und  Bennigfen,  der  mit  40  000 
mann  oon  Dresden  herbeigerufen  war,  erft  am 
18.  Oktober  eingreifen  konnten,  fo  befanden 
lieh  nur  130000  mann  unter  Schwarzenberg 
und  56  000  mann  unter  Blücher  zur  Steile. 
Shnen  gegenüber  oerfügfe  napoieon  noch  über 
185  000  mann,  oon  denen  freilich  14  000  mann 
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unter  Reynier  ebenfalls  erft  am  17.  Oktober  an* 
kommen  konnten.  Demnach  waren  die  Kräfte 
am  16.  Oktober  faft  gleich.  Aber  die  Perzefte* 
fung  der  Bauptarmee  durch  Schwarzenberg, 
der  den  größten  Dell  der  Überreicher  in  dem 
engen  Raum  zwifchen  Pleiße  und  Elfter  und 
gegen  hindenau  oerwandfe,  fieberte  napoieon 
bei  Wachau  die  Überlegenheit.  So  fcheiferten 
hier  die  Eingriffe  der  Perbündefen,  und  bald 
Iahen  fie  [ich  in  die  Defeniioe  zurückgeworfen. 
Schon  drohte  ihre  mitte  zu  erliegen,  da  glückte 
es  ihnen  noch,  [ich  enger  zufammenzubafien. 
Pergebens  luchte  IRurat  mit  8000  Reitern  durch* 
zubrechen,  er  wurde  abgewiefen.  Dasielbe  hos 
hatten  alle  weiteren  Angriffe,  fo  daß  [ich  die 
Perbündefen  hier  behaupteten.  Freilich,  an  der 
Pleiße  und  Elfter,  bei  Gonnewlß  und  hindenau, 
oerbtieb  der  Erfolg  den  Franzofen.  Doch  dies 
wurde  aufgewogen  durch  die  FortFchrlfte  Blü* 
chers  im  norden  gegen  marrnont.  Anfangs 
Tchien  lieh  hier  freilich  das  Schlachtenglück  den 
Franzofen  zuzuneigen.  Aller  Beldenmuf  der 
Preußen,  die  unter  den  größten  Perluften 
immer  wieder  und  wieder  anffürmten,  blieb 
vergeblich,  bis  T/ork  feine  ießten  Referoen  her* 
beihoite  und  [ich  an  die  Spiße  feiner  Reiferei 
feßfe.  nun  endlich  gelang  es,  möckern  und 
die  angrenzenden  fiöhen  zu  erobern  und  den 
Feind  nach  heipzig  zurückzuwerfen.  Biermit 
wurde  das  GeFchick  des  Cages  entrehieden. 

Da  die  Perbündefen  am  17.  Oktober  ihre  An* 
griffe  nicht  erneuerten,  hätte  napoieon  fleh  der 
drohenden  Umklammerung  entziehen  können. 
Hber  der  Gedanke  an  einen  Rückzug  war  ihm 
unerträglich.  Er  blieb  Rehen,  hoffend,  durch 
Sonderoerhandlung  mit  Kaiier  Franz  zu  einer 
Einigung  zu  kommen;  doch  keine  Antwort  er* 
folgte.  So  traf  er  endlich  gegen  Abend  die 
erben  Anordnungen  für  den  Rückzug,  doch 
nicht  auch  für  die  Berfteilung  uon  Brücken, 
weshalb  das  lange  Defiiee  oon  hindenau  die 
einzige  Rückzugsitraße  blieb. 

napoieon  hafte  den  17.  nicht  benußt.  Einen 
zweiten  Cag  Fchenkten  die  Perbündefen  ihm 
nicht.  Als  die  Sonne  des  18.  ftrahlend  über 
heipzigs  Gefilden  aufging,  Fchrbfen  He  zum  An* 
griff,  napoieon,  der  ihren  280  000  mann  ohne 
das  zur  Deckung  der  Rückzugsitraße  uoraus* 
gefandte  Korps  Bertrand  kaum  146000  mann 
entgegenbellen  konnte,  hafte  feine  hinten  et* 
was  zurückgenommen  und  fein  Beer  in  einem 
gegen  Oben  gerichteten  Bogen  aufgeffeib.  Er 
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kämpfte  nur  noch  um  den  Rßdtzug.  3m  Süden, 
bei  Probffheida,  wo  er  felber  die  Sddadif  leitete, 
war  der  Erfolg  der  Verbündeten  trog  Ihrer 
Überlegenheit  nur  ein  mägiger.  So  fiel  die 
EnfFcheidung  wieder  im  [Förden,  wo  Blüdier 
und  der  Kronprinz  Schulter  an  Schulter  fochten, 
und  wo  Bülows  Korps  das  Beffe  tat.  Unauf* 
haltfam  drang  es  por  und  gelangte  bis  dicht 
por  die  Core  pon  Leipzig.  Dag  im  Laufe  des 
Kampfes  die  Sachfen  und  die  würftembergirche 
Reiterei  zu  den  Verbündeten  übergingen,  blieb 
auf  den  Gang  der  Schlacht  ohne  Einflug;  fie 
wäre  auch  fonft  gewonnen  worden. 

flach  Einbruch  der  flacht  zog  flapoieon  feine 
Cruppen  bis  zu  den  Vcrftädfen  zurück,  mit 
Cagesgrauen  trat  er  dann  den  flbmarfch  an;  das 
Fuhrwefen  war  fchon  poraus.  Wäre  es  am  18.  den 
Verbündeten  gelungen,  das  Lindenauer  Defiiee 
zu  fperren,  fo  wäre  die  franzSfirche  Armee 
perloren  gewefen.  Aber  die  hier  perwandten 
Kräfte  haben  fich  als  zu  Fchwach  erwiefen. 

Die  Verbündeten  hatten  eine  Erneuerung 
der  Schiacht  erwartet  und  deshalb  keine  recht* 
zeitigen  ülagregein  zur  Störung  und  Verhln* 
derung  des  Rückzuges  getroffen,  flis  fie  dann 
am  morgen  des  19.  die  Bewegungen  des  Feim 
des  bemerkten,  gingen  fie  alsbald  gegen  Leip* 
zig  por.  Gegen  11  Uhr  begann  der  Angriff  auf 
die  eigentliche  Stadt.  Diele  war  pon  einer 
feftungsartigen,  wohierhaitenen  Illauer  um- 
geben und  pon  einer  ffarken,  aus  Franzofen 
und  der  Illaffe  der  Bundesfruppen  beheben* 
den  flachhut  unter  den  marfchäffen  macdonaid 
und  Poniatowski  belegt.  Diele  wehrten  [ich 
heldenmütig,  aber  Fchlieglich  gelang  es  den 
Preugen,  das  Grimmaer  Cor  zu  erftürmen,  und 
bald  drangen  fie  pereint  mit  den  Ruhen  auch 
an  anderen  Stellen  in  die  Stadt  ein.  3n  diefer 
währte  der  Widerffand  noch  fort  und  erlofch  erft, 
als  gegen  1 Uhr  infolge  eines  FIligperRändniffes 
die  Elfferbrücke  zu  früh  gefprengt  wurde, 
fiierdurch  Iah  (ich  die  flachhut  abgefchnitfen.  flur 
wenige  retteten  [ich  fchwimmend,  unter  ihnen 
macdonaid,  während  Poniatowski  ertrank. 

Die  Opfer  der  Völkerfchladif  waren  gewai* 
tige.  Die  Verbündeten  hatten  an  den  per* 
Tchiedenen  Cagen  47000,  die  Franzofen  45000 
mann  perloren.  Legtere  mugten  aber  auger* 
dem  noch  23  000  Kranke  und  Verwundete  in 
den  Leipziger  Lazaretten  zurückiaffen  und  büg* 
ten  faft  die  Bäifte  ihrer  Artillerie  ein:  325 
Gefchüge. 
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Ein  herrlicher  Sieg  war  errungen,  noch  aber 
galt  es,  ihn  durdi  die  Verfolgung  zu  perpoii* 
Händigen.  War  diefe  auch  zu  fpät  ins  Werk 
gefegt,  konnte  doch  noch  pfefes  gutgemacht 
werden,  denn  man  perfügte  über  mehr  als 
50000  Reifer.  Aber  man  machte  pon  Ihnen 
keinen  Gebrauch,  und  wie  lehr  auch  Blücher 
drängte,  flapofeons  Vorfprung  wurde  Immer 
gröger.  So  gewann  er  Zeit,  feine  Beeresrefte, 
die  einrchiiegiich  einiger  Verftärkungen,  die  bei 
Erfurt  zu  ihm  Liegen,  noch  70000  mann  in 
Reih  und  Glied  und  40  000  flachzügfer  zählten, 
hier  raffen  zu  [affen  und  etwas  zu  ordnen. 
Doch  bald  mugfe  er  weiter,  Schwarzenberg  und 
Blücher  folgten  mit  170000  mann,  und  dazu 
drohte  eine  neue  Gefahr. 

Am  8.  Oktober  hatte  Bayern  mit  Öfferreich 
den  Vertrag  pon  Ried  gefchfoffen,  durch  den 
es  der  Koalition  beigetrefen  war.  Snfofge* 
deffen  Hieg  das  öfterreichifdie  Beer  am  3nn 
zu  dem  bayerifchen  unter  dem  General  Wrede, 
und  diefer  befand  fich  Jegt  mit  56000  mann 
im  Anmarrdi,  um  flapoieon  bei  Banau  den 
Weg  zu  perfegen.  Am  30.  und  31.  Oktober 
kam  es  hier  zur  Schlacht.  Wrede  wurde  ge* 
Tchlagen,  der  fegte  franzöfiFche  Sieg  auf  deuf* 
fchem  Boden  erfochten.  Wenige  Cage  fpäfer 
gingen  die  Franzofen  bei  IRalnz  über  den 
Rhein.  Aber  pon  den  600  000  mann,  die 
im  Laufe  des  3ahres  Rhein  und  Alpen  über* 
Tchrlffen  haften,  brachte  Rapoieon  kaum  85000 
mann  zurück. 

Der  Feldzug  pon  1813  war  zu  Ende.  An 
feiner  Statt  begann  in  Frankfurt,  wo  die 
monarchen  ihr  Baupfguartier  aufgerdifagen 
haften  und  die  Rheinbundfürffen  fchfeunigff 
ihren  Frieden  mit  ihnen  zu  machen  luchten, 
das  Ränkefpiel  der  Politik.  Crog  der  glän* 
zenden  Erfolge  war  die  fleigung  zur  Fort* 
fegung  des  Krieges  nur  gering,  weshalb  die 
Beere  pon  Schwarzenberg,  Blücher  und  Wrede 
am  Rhein  Rehen  bleiben  mugten,  fo  dag 
flapoieon  Zeit  zu  neuen  RflRungen  erhielt. 
Bennigien  belagerte  Bamburg,  Bülow  er* 
oberte  Boiland  und  der  Kronprinz  pon  Schwe* 
den  zwang  die  Dänen  zur  Abtretung  Flor* 
wegens.  Ende  des  3ahres  war  Deuffchiand 
mit  Ausnahme  einiger  Feftungen  bis  zum  Rhein 
porn  Feinde  befreit.  Dem  GoHesgerichf  in 
Rugland  war  Preugens  glorreiche  Erhebung 
gefolgt,  und  der  Zutritt  ÖRerreichs  hatte  das 
nötige  Übergewicht  für  den  Sieg  perliehen. 
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Der  Feldzug  1814. 

Von  fllbert  non  Pfiiter. 

Was  man  nach  den  UnglücksFällen  im  Früh* 
Jahr  1813  haum  zu  hoffen  gewagt  hafte,  das 
[fand  In  dielen  Spätherbfffagen  erreicht  vor  aller 
Augen:  die  fremden  Dränger  vom  deutfdien 
Boden  weggefegf  und  über  den  Rhein  hinüber 
getrieben;  in  den  erften  Cagen  des  Rovember 
1813  Einzug  der  verbündeten  IRonarchen  in 
Frankfurt,  wo  fie  ihre  fiauptquartiere  auf* 
fdiiugen.  Die  verbündeten  Armeen  aber,  ver= 
ftärkt  durch  die  Kontingente  der  feifherigen 
Rheinbundffaafen,  [feilten  [ich  längs  des  Rheim 
ffromes  auf  und  harrten  fehnfüchfig  des  Be* 
fehles,  hinüberzurücken,  um  den  ITlarfch  nach 
Paris  anzutrefen. 

Wäre  es  nach  den  Plänen  des  preuftirchen 
Baupfquartiers,  nach  den  Abfichfen  von  Blücher 
und  Gneifenau  gegangen,  fo  hätten,  nach  kurzer 
Erhoiungsfriit,  die  Armeen  in  höchft  natürlicher 
Weife  ihren  Siegesmarfch  forfgefeßf,  indem  fie 
fleh  einfädeifen  auf  den  verrchiedenen  Straften, 
die  über  Rieft  und  flancy  auf  Paris  zuführen. 
Allein  der  äfterreichifchen  Diplomatie,  wie  iie 
von  ITletfernich  eingeieifef  war,  fehlen  Jeftf,  nach 
Befestigung  der  nächften  und  dringendifen  Ge* 
fahr,  der  rechte  Augenblick  gekommen,  um 
den  Polkskrieg,  der  von  Preußen  und  Rord* 
deutrdiiand  ausgegangen,  umzuwandeln  in 
einen  Kabineftskrieg,  der  Sich  leicht  im  Zügel 
halten  und  Schritt  für  Schritt  leiten  lieh.  Allerlei 
Schulweisheit  und  ffrategifcher  Bumbug  wurden 
aufgebofen,  um  die  verbündete  Bauptarmee 
unter  dem  Oberbefehl  des  Fürften  Schwarzem 
berg  von  dem  natürlichen  Weg  über  Rancy 
auf  Paris  abzulenken  und  mit  ihrer  Operations* 
linie  weiter  nach  Süden  zu  führen. 

3m  Raufe  des  Rlonats  Dezember  1813  kam 
endlich  heben  und  Bewegung  in  die  IRaiien. 
Durch  Baden  und  die  Schweiz  zog  die  Baupf* 
armee,  190  000  IRann  ftark  (in  der  Bauptfache 
öfterreicher,  rufHEche  und  preufjifche  Garden, 
Süddeutrdie),  um  das  Plateau  von  hangres  und 
deiien  Umgebung  zu  erreichen.  — Am  27.  De* 
zember  1813  fchrieb  Blücher  an  Stein:  «End* 
lieh  bin  ich  nun  fo  weit,  dag  den  1.  3anuary  mit 
Anbruch  des  Cages  den  Rhein  bei  IRannheim, 
Caub  und  Ehrenbreititeln  paiilren  werde,  ich 
bitte  um  3hren  Segen  auf  meine  Reifte;  vor* 
wärfs  foii  es  gehen,  davor  ffehe  ich  Shnen.c 
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Einen  feierlicheren  Ileujahrsmorgen  hat  es 
wohl  feiten  gegeben,  als  da  die  Führer  des 
preuftirchen  Beeres  am  erften  Cage  des  3ahres 
1814  fleh  nach  dem  Übergänge  bei  ßaub  auf 
dem  linken  Rheinufer  die  Bände  zum  [lern 
Jahrsgruft  rchütfeiten. 

«Dorwärfs  foll  es  gehem-,  hafte  der  alte 
Blücher,  die  ehrliche  Soldafenfeele,  in  dem 
Brief  an  Stein  gemeint.  Allein  fchon  vom  erften 
Cage  an  machte  fich  der  Einfluft  der  Strategie 
Schwarzenbergs  geltend,  welche  fich  voilffändig 
von  der  Politik  IReffernichs  abhängig  fühlte  und 
es  als  ihre  beiondere  Aufgabe  aniah,  den  Eifer 
der  Porwärfsdränger  abzufchwächen  und  ftefs 
mit  halbem  Ohr  nach  dem  Sang  der  Friedens* 
Unterhandlungen  hinzuhorchen.  Am  18.  3a= 
nuar  1814  hafte  Blücher  mit  der  rchleiifchen 
Armee,  83  000  ülann  ftark,  die  Gegend  von 
flancy  erreicht  und  erhielt  nun  Befehl,  weiter 
füdwärts  zu  marfchieren  und  fich  dem  Plateau 
von  hangres  zu  nähern.  Es  lieft  [ich  ganz  be= 
quem  marfchieren,  nirgends  Stand  ein  Feind 
im  Felde. 

3n  Jenen  Cagen  glich  Frankreich  der  Bühle 
des  häwen,  zu  deren  Schuft  die  Spinne  ihr  lieft 
geipannf  hat.  3m  üu  war  der  dünne  Porhang 
des  Grenzrehuftes  zerriffen;  die  wenigen  Schild* 
wachen  flohen  oder  verkrochen  fich  in  altertüm* 
liehe  Feifungen.  3n  Paris  aber  ging  Rapoieon 
mit  Jener  Energie  und  Unverzagfheif,  mit  Jener 
unerFchöpflichen  Erfindungsgabe,  die  fein  eigen* 
ites  Wefen  bildeten,  daran,  den  Senat  und  das 
Publikum  für  (ich,  den  Wohltäter  Frankreichs, 
zu  gewinnen  und  neue  Streifkräfte  im  hager 
von  Chäions  zufammenzuziehen.  Die  Feinde 
Heften  Ja  reichlich  Zeit,  um  die  (eftfen  Referven 
aufzubieten  und  Ende  3anuar  1814  Hand  ila* 
poleon  wieder  an  der  Spifte  einer  Feldarmee 
von  02  000  IRann.  Er  zauderte  auch  keinen 
Augenblick;  am  27.  3anuar  1814  brach  er  auf 
mit  der  allgemeinen  Richtung  nach  Süden,  um 
den  Feind  zu  fuchen.  Schon  am  Abend  des 
29.  3anuar  fand  er  ihn. 

Blücher  hafte  an  diefem  Cage  Brienne  er* 
reicht  und  [ich  Schwarzenberg  genähert.  Das 
Porpoftengefecht  am  Abend  des  29.  3anuar  fiel 
zum  Porteil  Rapoieons  aus.  Für  den  1.  Februar 
aber  erhielt  Blücher  beträchtliche  Perffärkung 
von  feiten  der  Bauptarmee  und  die  Zuifimmung 
der  Oberleitung  zu  einem  Angriff.  Durch  die 
Zägerung  freilich  hatte  Rapoieon  Zeit  gefunden, 
in  ha  Rothiäre  und  den  benachbarten  Dßr* 
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fern  die  Verteidigung  aufs  befte  Dorzubereiien. 
Sdion  neigte  fidi  der  kurze  Winfertag  feinem 
Ende  zu;  noch  war  kein  Ende  des  blutigen 
Kampfes  bei  üa  Rothiöre  abzufehen;  Stofe  auf 
Stof;  gerdiah  feitens  der  ruffirdien  Bngriffskolon* 
nen  unter  Blüchers  Führung;  es  war  rdion  flacht 
geworden,  als  [lapoleon  nach  großen  Perlulten 
fidi  zum  Rückzug  genötigt  fah. 

Kriegsrat  der  Sieger  auf  Schlafe  Brienne,  wo 
alle  weiteren  Pläne  Don  der  Porausfeßung  aus* 
gingen,  daß  Ilapoleon,  pollfiändig  gebrochen 
und  zerknirfcht,  auf  Paris  zurückgehe,  fllfo: 
(angfames  nachrücken,  bis  dieFriedensoerhand* 
fungen  in  dem  benachbarten  Ehäfiilon  das  web 
tere  bringen  würden.  Blücher  aber  follte  fidi 
wieder  nordwärts  wenden  und  oon  Ehäions 
aus  gegen  Paris  porgehen. 

So  lagen  die  Dinge,  als  am  8.  Februar  Ra* 
poieon  nogenf  erreicht  hatte.  Er  befand  (ich 
auf  diefem  Punkt  mitten  zwilchen  den  feind* 
liehen  Beeren.  Huf  der  einen  Seite  iah  er 
Schwarzenbergs  ßauptarmee  träge  porwärts 
fchleichen,  auf  der  andern  die  Kolonnen 
Blüchers  verzettelt,  lang  gedehnt,  ohne  die  ge* 
hörige  Porfidif  auf  dem  IRarfche  pon  Ehäions 
nach  ITlontmirail.  Die  Porteiie  der  innern 
hinie  ausnüßen,  rarche  Schläge  führen  auf  den 
nicht  perfammelten  Gegner;  diefe  ITlöglichkeifen 
lagen  dem  alten  Schlachtenmeifter  perlockend 
por  Bugen.  — 'iFrledensunferhandlungen?»  rief 
Rapoieon  triumphierend,  « Jefet  ift  pon  ganz  an* 
deren  Dingen  die  Rede;  ich  bin  eben  dabei, 
Blücher  mit  dem  Buge  zu  [chiagen;  ich  breche 
auf,  rchlage  ihn  morgen  und  Tchlage  ihn  über* 
morgen.  Die  frage  wird  poiiftändig  geändert 
werden;'.  — 3n  der  Cat,  unoeriehens  durch* 
rdinitf  [lapoleon  durch  das  glückliche  Gefecht 
bei  Ehampaubert  am  10.  Februar  den  langen 
ßeerwurm  der  Blücherfchen  marfchkolonnen, 
trennte  He  in  zwei  Stücke  und  fchiug  das 
weltliche  Stück  am  11.  Februar  bei  Hlonfmi* 
rail,  das  ältliche  aber  am  14.  Februar  bei 
Etoges. 

Übel  zerzauft  mußte  Blüchers  Armee  den 
15.  Februar  nach  Ehäions  zurückweichen  und 
[ich  aufs  neue  [ammein.  Durch  das  Aufblißen  der 
alten  Feldherrnluft  gehoben,  wandte  [ich  nun 
Rapoieon  gegen  Schwarzenbergs  Armee,  welche 
lieh  an  der  Seine  feitgeleßt  hatte  in  den  Poften 
nogent,  Bray,  niontereau.  Durch  gefchlckt  ge* 
leitete  Angriffe  am  16.,  17.  und  18.  Februar 
gelang  es  Rapoieon,  die  Öfterreicher  und  Süd* 


m 


tt 


£ 


ij 

VH 


deutrdien  aus  allen  ihren  Stellungen  zu  per* 
treiben.  Schwarzenberg  ging  rückwärts  und 
rief,  um  leinen  wankenden  Cruppen  einen 
ßalt  zu  geben,  die  Armee  Blüchers  herbei. 
Und  das  Wunderbare  gerchah;  trotj  der  miß* 
liehen  Lage  nach  den  drei  UnglDckstagen  in 
der  IRifte  Februar,  erFchien  Blücher  mit  feinem 
Beere  in  beiter  Uerfaffung  und  poiiftändig  ge* 
fechfsbereit.  nian  glaubte,  Jefet  käme  die  Ent* 
Tcheidungsrchlacht.  Allein  Schwarzenberg  hielt 
es  für  geratener,  den  Rückzug  noch  weiter  fort* 
zufeßen  in  die  Richtung,  pon  der  er  gekom* 
mem  nach  Ehaumont  und  in  die  Rähe  des 
Plateaus  pon  hangres.  Deshalb  wußte  man  in 
Blüchers  ßauptquartier  keinen  andern  Rat, 
als  lieh  loszukhälen  pon  diefem  maftherzigen 
Ginfluß  des  großen  ßauptquartieres  und  nach 
Rorden  zu  mar[chleren  zur  Pereinigung  mit 
der  aus  den  Riederlanden  kommenden  Armee 
unter  Bülow. 

Schwarzenberg  war  alfo  in  recht  ausgiebigem 
Rückzug  begriffen,  und  niemals  hat  es  an  Sol* 
dien  gefehlt,  welche  mit  feiner  Kriegführung 
gerade  in  diefer  Zeitfpanne  aufs  Fchärffte  ins 
Gericht  gegangen  find.  Er  erkannte  wohl  auch 
felbft  das  Unzulängliche  feines  Perfahrens  und 
klagte  in  einem  Schreiben  pom  26.  Februar: 
«Wir  find  aus  allen  Rationen  zulammengeleßf 
und  leiden  an  dem  traurigen  Übel,  drei  Soupe* 
räne  auf  den  Schultern  tragen  zu  müffen;  — 
keine  niagazine,  keine  gedeckte  Rückzugs* 
iinie;  war  Ich  berechtigt.  In  diefer  Rage  eine 
BauptFchiachf  im  Snnerften  Frankreichs  anzu* 
nehmen!» 

Rapoieon  aber  fühlte  fidi  jefet  feinen  kühnften 
ßoffnungen  nahegerückt;  einer  der  Diplomaten 
Im  grofjen  ßauptquartiere  klagt:  Rapoieon 
führe  den  Friedenskongreß  in  Ehätillon  an  der 
Rate  herum;  «Er  hofft,  uns  poiiftändig  zu  zer* 
Fchmettern.  Das  dipiomatifdie  Korps  rennt  die 
Straßen  entlang  wie  eine  ßerde  perirrter  Schafe 
und  weiß  nicht,  was  beginnen».  — Zum  Stehen 
kam  Schwarzenbergs  Rückzug  erft,  als  die  Fran* 
zofen  unter  Oudinof  am  27.  Februar  den  Per* 
bündeten  die  Stadt  Bar  für  Bube  Wegnahmen. 
Sie  wiederzugewinnen,  griff  der  König  pon 
Preußen  perföniieh  ein;  aus  dem  Zurückweichen 
wurde  ein  Sieg.  An  diefem  Uage  hat  zu* 
gleich  Prinz  Wilhelm,  nachmals  unfer  erfter 
Kaifer,  feinen  erften  Dienftritt  im  feindlichen 
Feuer  gemacht.  IRan  gewann  wieder  Zu* 
perficht;  Ja,  noch  weiteres  Glück  brachten 
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diele  Cage:  am  1.  Rlürz  wurde  durch  den 
Vertrag  oon  ehaumonf  das  Bündnis  zwifdien 
den  möchten,  das  bedenklich  locker  geworden 
war,  auf  20  3ahre  erneuert. 

Sndellen  hatte  Blücher  nach  [einer  Verein!* 
gung  mit  Bülows  [lordarmee  Stellung  bei  liaon 
bezogen.  Rapoleon,  dem  tatenlulfighen  unter 
[einen  Feinden  Ifets  aut  den  Ferien  folgend, 
griff  am  0.  flliirz  an;  ohne  Entkheidung  wäh* 
rend  des  Schlachttags.  Erk  ein  graullges  [lacht* 
gefechf  brachte  den  Preußen  Sieg  und  führte 
zur  DoIIitändigen  Zerlprengung  der  franzöh* 
Tchen  flrmee.  Ulühfellg  lammelte  Ilapoleon 
nochmals  [eine  Cruppen  und  zog  [üdwärfs  an 
die  Seine,  wurde  aber  uon  Schwarzenberg  am 
20.  und  21.  IRürz  bei  flrcls  zum  Rüdrzug  ge* 
nötigt. 

3eßf  luchte  Ilapoleon  durch  kluge  manöoer 
zu  erreichen,  was  Im  Gefechte  oerlagt  blieb:  er 
führte  leinen  Rückzug  nicht  weftwärfs  gegen 
Paris  aus,  londern  ottwürts  nach  St.  DIzier  mit 
der  Hbllcht,  die  oorllchtlgen  Feldherren  der  Per* 
bündeten  um  ihre  Kommunikationen  beiorgt 
zu  machen  und  nach  dem  Rhein  zurückzu* 
Tcheuchen.  Die  Straße  nach  Paris  war  frei.  3m 
Kriegsrat  der  Verbündeten  oom  23.  märz  ging 
denn  auch  der  Plan  durch,  [Ich  bei  Chdlons  zu 
[ammein  und  auf  den  nach  Paris  führenden 
Straßen  einzufädeln;  am  24.  märz  folgte 
der  gemelnfchaftllche  Befchluß:  unoerzügllcher 
marfch  nach  Paris. 

Sfarrlinn  und  Verblendung  waren  es,  was 
oon  [eiten  Rapoleons  den  Ernlt  des  begonnenen 
Friedenswerkes  zerltörte,  was  endlich  auch  die 
Zaghaftelten  zum  grimmigen  Enfkhluhe  trieb. 
Freilich,  Ilapoleon  durfte  In  den  Augen  [einer 
Franzoien  nimmermehr  als  der  Gefchlagene, 
als  der  um  Frieden  Bittende,  als  der  Rach- 
gebende  erkheinen.  Diele  Rolle  konnte  [eicht 
ein  anderer  übernehmen  — ein  Bourbone. 
So  gefchah  es,  nachdem  die  Frledensoerhand* 
Iungen  zu  Ehötillon  am  19.  märz  abgebrochen 
waren,  daß  [ich  die  möchte  [owohl  als  die  Ge* 
müter  des  EranzöliFchen  Volkes  oon  dem  un= 
ruhigen  Gellte  des  großen  fielmatloien  ab* 
wandten  und  die  flachfolge  der  Bourbonen 
begünstigten.  Denn  ohne  Vorherrrdiaff  In  Eu= 
ropa  hatte  das  Kailertum  [lapoleons  keinen 
Sinn  für  die  Franzoien.  Schon  während  der 
Dresdener  Cage  (Sommer  1813)  hatte  Rapoleon 
gemeint:  «Eure  auf  dem  Chrone  geborenen 
Souoeräne  können  [Ich  zwanzigmal  [chlagen 


I 

i 

m 


1 

m 


hi 

I 


m 


rm 

i 

m 


lallen  und  dennoch  Jedesmal  in  Ihre  Baupthadt 
zurückkehren.  Sch  aber  bin  nur  ein  Sohn  des 
Glücks  und  würde  aufhören  zu  regieren  an 
dem  Cage,  da  Ich  aufgehört  hätte,  der  Stärkere 
zu  [ein.« 

Hm  25.  märz  rückten  die  Verbündeten  In 
Tchler  endlolen  IRarFchkoIonnen  auf  Paris  los 
und  kehrten  den  Rücken  dem  In  St.  DIzier  wel* 
lenden  Ilapoleon  zu.  üur  unbedeutende  Streit* 
kräfte  oermochten  die  markhülle  marrnont  und 
mortler  zulammenzubringen,  um  die  Umfüllung 
der  Bauptltadt  zu  beleßen.  Die  Schlacht  oor 
Paris  am  30.  märz  endete  mit  der  Erftürmung 
des  montrnartre  und  des  Kirchhofes  Pöre  la 
ehaüe.  Hm  Hbend  des  Schlachttages  liegt  Paris 
bezwungen  zu  den  Füßen  der  Verbündeten; 
mitternacht:  — die  Vertreter  der  Einwohner- 
khaft  bringen  die  Kapitulation  und  empfehlen 
die  Stadt  der  Gnade  der  Sieger. 

Hm  31.  märz  In  aller  Frühe  iammelfen  [ich 
die  Cruppen,  deren  Beltimmung  es  war,  die 
anwelenden  monarchen  In  großartiger  Um» 
rahmung  bei  Ihrem  Einzug  in  Paris  zu  ge- 
leiten. Ruhlkhe  Gardereiter  an  der  Spiße; 
darauf  die  beiden  monarchen  oon  Rußland  und 
Preußen  (der  Kaller  oon  Überreich  war  noch 
nicht  eingetroffen)  mit  dem  Fflrlfen  Schwarzen- 
berg; weiter  die  Bauptquartlere,  ruhlkhe  und 
preußikhe  Garden,  ölterrelchlkhe  Grenadiere. 

Während  hochgehobenen  Sinnes  hier  die  oer- 
bündeten  Cruppen  markhlerfen,  fchlugen  und 
Ihren  Einzug  hielten,  oerzehrte  [ich  Ilapoleon 
fern  im  Olten,  in  dem  abgelegenen  St.  DIzier, 
In  neuen  Rettungsplänen.  Alles  [lärmkhlagen 
nüßte  nichts;  keinen  Feind  [ich  gegenüber  als 
ein  paar  Cauiend  Reiter.  Sonlt  ringsum  eine 
keere;  nirgends  mehr  eine  Verbindung  mit 
der  Diplomatie  Europas;  alle  Fäden  abge- 
brochen, aus  denen  man  In  höchlter  Rot  noch 
ein  Rettungsieil  hätte  drehen  können;  ausge- 
[chlohen,  ausgeftoßen. 

Der,  um  den  [Ich  niemand  mehr  kümmerte, 
mußte  aho  den  Feind  auhuchen.  Gewaltmärkhe, 
um  Paris  oon  Süden  her  Blife  zu  bringen.  Voll 
khllmmer  Hhnung  Sprengte  Rapoleon  ooraus. 
Er  hat  am  Hbend  des  30.  märz  über  Fontaine- 
bleau das  Wirtshaus  ha  cour  de  France  in  der 
Rühe  oon  kongjumeau  erreicht,  als  Ihm  die 
aus  Paris  Fliehenden  entgegenlfürzen  mit  der 
Kunde,  alles  lei  oerloren,  die  Stadt  übergeben. 

Der  morgen  des  31,  märz  dämmerte  herauf 
— Einzugstag  der  Verbündeten  in  Paris 
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als  napoleon  zornigen  Berzens,  der  Ver* 
zweiflung  nahe  die  Stufen  am  Scfdoft  in  Fon* 
falnebieau  hinauffchritt.  — Uhronenffagung  am 
11.  HprII.  — Es  ift  Fllittagszeit  am  20.  April, 
da  fteigt  der  einit  ITIcJcfitigife  der  Erde  die 
Stufen  desfeiben  Sdiioffes  wieder  herab,  Weh* 
muf  und  Entröftung  in  den  Zügen,  um  non 
den  Waffengefährfen  Hbfchied  zu  nehmen  und 
in  die  Verbannung  nach  Elba  zu  ziehen.  — 
Das  gröftfe  unter  allen  Übeln  der  Erde  11t,  aus 
der  Zahl  der  liebenden  auszuFcheiden,  bepor 
man  Itirbt. 

3n  Paris  aber  führten  die  Verbündeten  mit 
liudwig  XVIII.  das  Baus  der  Bourbonen  auf 
den  Ehren  zurück.  Sn  gefchickter  Wendung 
und  Wandlung  hatte  Calleyrand  das  Amt  eines 
leitenden  Illinllters  bei  dem  neuen  König  über* 
nommen;  was  der  Edelmut  des  Kailers  HIexan* 
der  für  Frankreich  nicht  zugeftand,  das  leftfe 
die  Hnmaftung  des  Eranzölifchen  Illiniffers  durch, 
mit  flusnahme  der  preuftiFchen  wetteiferten 
alle  europädchen  Staatsmänner,  um  überall  die 
Snfereden  Frankreichs  wahrzunehmen.  Kein 
lüenrch  dachte  im  Ernft  daran,  Frankreich  zu 
demütigen  oder  fein  Sebief  zu  fchmälern, 
um  diejenigen  zu  entfehädigen,  die  lieh  bei 
lliederwerEung  des  gemeinrchaftlichen  Feindes 
fall  verblutet  haften.  Der  erlfe  Parder  Friede 
oom  30.  [Hai  1814  mit  den  Grenzen  non  1792 
lief;  Saarbrücken  und  Iiandau  bei  Frankreich 
und  oerrdiob  alles  andere,  was  auf  beiden 
Ufern  des  Rheines  noch  zu  ordnen  war,  auf 
einen  im  Berblt  1814  nach  Wien  einzuberufen* 
den  Kongreft. 

nach  dem  FriedensFchluft  löften  lieh  die 
glänzenden  Baupfguarfiere  in  Paris  und 
St.  doud  auf,  die  Cruppen  zogen  heimwärts 
und  die  ITIonarchen  [agten  ihrem  neuen,  ob 
des  unoermutefen  Glückes  nicht  wenig  auf* 
geblafenen  Kollegen  in  den  Cuderien,  liebe* 
wohl,  ürot;  mannigfacher  Gegenläfte  der 
Diplomaten  hatten  Alexander,  Franz  und 
Friedrich  Wilhelm  III.  zwei  IDonafe  lang  ein* 
trächtig  Bof  in  Paris  gehalten;  Jefjt  trenn* 
ten  Ile  (ich,  um  in  den  heimlichen  Refi* 
denzltädfen  triumphierenden  Siegereinzug  zu 
halfen. 

3m  königlichen  Frankreich  aber  richtete  man 
lidi  mit  aller  Schnelligkeit  aufs  neue  ein  und 
zeigte  lieh  beflillen,  alles  das  abzurdiütfeln  und 
zu  oerwifchen,  was  an  Repolution  und  Kailer* 
tum  erinnerte. 
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Bede  Alliance. 

Von  3ulius  uon  Pflugk=5arftung. 

Hm  morgen  des  15.  3uni  1815  überfdhritf 
Ilapoleon  mit  feinem  Beere  die  belgifche  Grenze. 
Es  gerchah  um  einen  Cag  perlpüfef,  denn  ur* 
Iprünglich  war  der  14.  dafür  auserlehen,  der 
Jahrestag  der  Schlacht  bei  Ularengo.  Es  ge* 
fchah  perlpätet,  und  diefes  zu  Ipätl  ift  ein  Wahr* 
Zeichen  des  ganzen  Feldzuges  geblieben. 

Ilapoleon  war  pon  Elba  zurückgekehrt  und 
hafte  im  Fluge  den  Kailerfhron  zu  Paris  wieder 
gewonnen.  Aber  bald  zeigte  lieh,  daft  Frank* 
reich  leichter  zu  erobern  als  zu  behaupten  fei. 
3m  Snnern  erhoben  die  Gegner  das  Baupt; 
die  maile  lechzte  nach  Frieden  und  der  Kaller 
bedeutete  den  Krieg,  noch  befanden  lieh  die 
möchte  des  Auslandes  beilammen  auf  dem 
Wiener  Kongrelle.  Sie  ächteten  napoleon  als 
«den  Feind  und  Zerltörer  der  Ruhe  der  Welt», 
und  Tchlollen  ein  Bündnis  zur  Hufrechferhaltung 
des  Friedens  mit  Waffengewalt.  Europa  ent* 
Tchied  fleh  wider  den  Korlen.  Und  hinter  ihm 
Rand  weniger  Frankreich,  als  der  Soldat,  als 
bloft  das  Beer,  welches  dereinlt  das  Kailerfum 
begründet  hatte. 

Voll  Feuer  und  Zuperlicht  folgten  die  Ge- 
meinen und  Offiziere  ihrem  angebefefen  Gotte 
der  Schlachten:  hohl,  falt  wahnlinnig  gellte 
Ihr  *i  Vipe  I’empereur!»  Anders  die  Generale, 
He  überfchaufen  zu  lehr  die  Schwierigkeiten  und 
Gefahren,  He  waren  eiferfüditig  aufeinander,  zu 
Ungehorlam  geneigt  und  hegten  kein  Vertrauen 
zur  Sache  des  Kaifers.  mancher  pon  ihnen 
trug  perrdiwiegen  die  weifte  Kokarde  der  Bour* 
bonen  in  der  Cardie,  um  iie  an  den  But  zu 
Hecken,  wenn  der  Augenblick  es  erheifchfe. 
Und  oor  allem:  der  Kader  lelber  glaubte  nicht 
mehr  an  leinen  Stern.  Er  war  älter  an  Jahren 
und  körperlich  mürber  geworden.  Zwar  belaft 
er  noch  die  ganze  Genialität,  den  weiten  und 
klaren  Feldherrnblick,  aber  es  fehlte  der  eiferne 
Wille,  der  alles  In  leine  Bahnen  zwang.  So 
ertahelnf  er  mehr  als  perzweifelter  Spieler,  wie 
als  bewuftt  und  lieber  zum  Siege  Tdireitender 
Schlachtengebiefer. 

Sein  Unglück  wollte,  daft  Ihm  zwei  grofte 
Beere  unter  den  bedeutenden  Führern  ent- 
gegentrafen, welche  das  Husland  belaft.  Die 
nordwelfliche  Bälfte  Belgiens  wurde  durch 
Wellington  mH  einem  bunten  Gemifch  pon 
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Engländern,  Flord*  und  mitteldeutFchen,  ßoi* 
Idndern  und  Belgiern  gedeckt.  Des  ßerzogs 
große  Organiiationsbegabung,  feine  ifaafsmän* 
nlfche  Klugheit,  lein  rnilitäriTches  HnFehen  und 
Feine  unerFchüfteriidie  Zähigkeit  hatten  aus  die* 

Fern  Döikergewirre  eine  Feitgefiigte,  kampfge* 
walfige  Armee  gebildet.  3hr  zur  Seite,  im  Füd* 
ältlichen  Belgien,  lagerte  das  preußische  ßeer, 
einheitlidi  im  Dolksfume  wie  das  Franzöiirche 
und  doch  grundoerrchieden  pon  demieiben.  Es 
behänd  nämlich  nicht  aus  kriegserfahrenen  De* 
teranen,  Fondern  der  FTIehrzahi  nach  aus  Jungen 
Cruppen  oder  notdürftig  gerdruiten  Fiandwehren. 
flidit  das  Gefühl  Don  Überlegenheit,  Fondern 
Pflichttreue  und  ßingebung  geleiteten  iie  in 
die  Schlacht:  EigenfchaFten , deren  Fie  Freilich 
pollauf  benötigten,  denn  Preußen  war  unter 
riapoieons  EiFenfauit  bettelarm  geworden  und 
inFoigedeFien  Fehlte  es  überall:  an  Geld,  an  iUr 
nahrung,  an  BusrüFtungsFtücken,  (elbit  an  Pa* 
fronen.  Ais  ausgezeichnet  erwies  lieh  das  Offi* 
zierkorps;  durch  Bildung  überragte  es  das  der 
Engländer  und  das  der  FranzcFen. 

Dabei  ergänzten  Fleh  die  beiden  Feldherren  der 
Derbündeten  oorfrefiiich.  Der  bislang  unbeFiegte 
Wellington  war  eine  defeniioe  Flatur:  er  luchte 
die  Perfeidigungsrchiachf  und  wußte  Fie  durch 
Ruhe  und  Willenskraft  zu  beherrfchen.  Umge* 
kehrt  Blücher  und  GneiFenau.  Was  dieFer  weif« 
planend,  [frafegirch  erfann,  führte  Blücher  aus: 
poritürmend,  polier  Zuoerfidit  und  Siegesfreude. 

Der  Zahl  nach  beiaß  Ilapoleon  123000  IHann 
mit  350  Gerchüßen,  das  preußhehe  ßeer  war 
ungefähr  pon  gleicher  Stärke,  hafte  aber  nur 
300  Kanonen,  während  das  engliFch-deutrche 
[ich  auf  93000  IHann  mit  204  GeTchüßen  belief. 

Bei  der  Güte  Feiner  Cruppen  blieb  Ilapoleon 
ai!o  Jedem  Feinde  einzeln  überlegen,  perbunden 
aber  konnten  diele  lieber  auf  Sieg  rechnen. 

Damit  war  dem  Kaller  die  Art  Feiner  Krieg* 
Führung  gegeben:  er  mußte  die  Gegner  faflen, 
beoor  Fie  Fleh  pereinigen  konnten,  d.  h.  zu* 
gleich:  er  muhte  Fie  überrardien  und  einzeln 
Fchiagen.  Demnach  beabfichtigfe  er  auch,  lieh  un= 
erwartet  auf  das  gefähriiehife  ßeer,  auf  das  der 
Preußen  zu  werfen,  dieFes  zu  pemichten  oder 
doch  Fo  pon  Wellington  abzudrängen,  daß  man 
über  ihn  herfaiien  und  BrüfFel  erobern  konnte,  föj 
mit  dem  Einzüge  in  Belgiens  ßauptFfadt  wäre 
ein  großer  kriegeriFcher  und  moraliFcher  Erfolg 
erzielt,  der  porausFichfiich  auf  die  polifirche  frage 
Europas  einwirkte. 


i 

m 


SSI 


3n  der  Cat  iit  die  Porbedingung  des  Erfolges 
in  weitem  Umfange  erreicht,  denn  es  gelang 
Ilapoleon  am  15.  und  16. 3uni,  den  Sieg  an  Feine 
Fahnen  zu  heften.  Seitens  der  Derbündeten 
hatte  man  [ich  in  die  Überzeugung  eingeiebf, 
daß  der  Feind  zu  Tchwach  zum  Angriffe  fei, 
daß  ihnen  die  Eröffnung  des  Feldzuges  zufallen 
werde.  3n  dieier  ßiniieht  waren  auch  Tchon  Be* 
ratungen  gepflogen  und  Dorbereifungen  ge* 
troffen.  Jedenfalls  hielt  man  bei  dem  ausge* 
dehnten  Kundrchafferwefen  für  unmöglich,  daß 
eine  gefahrbringende  Feldarmee  an  der  Grenze 
errdieinen  könne,  ohne  daß  man  daoon  recht* 
zeitig  unterrichtet  werde.  Wenn  es  dennoch  ge* 
Tchah,  Fo  erklärt  es  Fleh  durch  die  Plößiichkeif,  mit 
der  die  Dereinigung  des  franzöürchen  ßeeres  be* 
fohlen,  die  Schnelligkeit  und  ßeimlichkeif,  mit 
der  Fie  ausgeführf  wurde,  und  die  Anordnung 
einer  klugen  GrenzFperre.  Huf  diele  Weile  iit 
dennGneiienau  zwar  nicht  [frafegirch,  wohl  aber 
faktiFch  überraFcht  worden.  Er  wußte  bereits  pon 
dem  HnmarFche  und  hatte  auch  Teflon  dement* 
fprechende  Befehle  erteilt,  aber  Fie  waren  noch 
nicht  ausgeführf.  Die  Preußen  lagen  noch  weif 
perltreuf  in  ihren  Quartieren  pon  Bierges  bis 
hinter  Fiüffich,  als  in  grauer  FTlorgenfrühe  des 
15.  um  31|2  Uhr  die  erFten  SchüiFe  fielen.  Sie 
wurden  pon  franzöFifchen  Uiraiiieuren  auf  die 
an  der  Sambre  unfern  Fiobbes  Flehenden  Polten 
abgefeuerf.  Bald  tobte  ein  lebhaftes  Gefecht  bei 
dem  nahen  Chuin,  wo  [ich  ein  preußhehes  Fiand* 
wehrbatailion  tapfer  eine  Stunde  lang  pertei* 
digfe,  hierdurch  aber  Zeit  perior  und  während 
des  Rückzuges  fait  polIFfändig  aufgerieben 
wurde.  Ähnlich  erging  es  einer  Kompagnie 
wefffälifdier  Fiinie  und  zwei  Reiferrchwadronen, 
während  die  übrigen  porgeFchobenen  Cruppen 
glücklich  entkamen. 

riapoleon  hat  ernlfen  WiderFfand  an  der 
Sambre  bei  Gharieroi  erwartet  und  demgemäß 
Feinen  UlarFch  eingerichtet.  Und  in  der  Cat, 
der  Fluß  ermöglichte  ein  ßinhaifen  der  Fran* 
zoFen,  bis  [ich  das  1.  preußiTche  Korps  geFammelt 
hatte.  General  Zieten  hat  auch  demgemäß 
handeln  wollen,  aber  übertriebene  üleidungen 
pon  der  Stärke  des  Feindes  und  die  Uleinung, 
derieibe  habe  bereits  weiter  unten  den  Fluß 
überFchriften,  peraniaßfen  ihn,  die  an  Fleh  nur 
Fchwach  befeßte  Fiinie  aufzugeben:  porrchneli, 
wie  lieh  zeigen  Foilfe,  denn  die  franzöFiFche 
Hrmee  befand  [ich  durchaus  nicht  gefdiloFFen 
beilammen  und  war  teilweis  überanFtrengt.  Sie 
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Tollte  in  drei  Kolonnen  auf  Gharleroi  marfchie- 
ren,  es  kam  aber  zu  Srrungen,  Derzögerungen 
und  Unordnung.  So  hatte  man  porne  wefenfiidi 
nur  Retter  und  erff  gegen  11  Uhr  erreichten 
ffärkere  [Tiengen  Snfanterie  die  Gegend  pon 
Charleroi.  [links  bei  fllarchienne  erfolgte  der 
Fiuftübergang  ungemein  iangfam,  rechts  blieb 
das  4.  Korps  Görard  pöllig  aus,  und  in  der 
mitte  befanden  fleh  nur  Reiterund  eine  Dioifion 
Junger  Garde.  Das  dort  für  ernftere  Unter- 
nehmungen  unentbehrliche  Korps  Dandamme 
erreichte  Charleroi  erft  nachmittags  3 Uhr  mit 
feiner  Spifte,  und  erft  fpät  abends,  um  10  Uhr, 
permochte  der  General  zu  meiden,  daft  feine 
Artillerie  foeben  einzutreffen  beginne.  Das 
Korps  tiobau  dahinter  muftfe  4 Kilometer  weiter 
zurück  übernachten.  So  kam  es,  daft  der  Kaiier 
das  grefte  Glück,  welches  Ziefens  Perhalten 
ihm  bereitete,  aus  [Rangel  an  Kräften  nicht  zu 
benuften  permochte.  Die  Fehler  der  Preuften 
wurden  durch  entfprediende  Fehler  der  Fran- 
zofen  nahezu  ausgeglichen.  Es  gelang  der  am 
meiften  weftwärts  flehenden  greulichen  Brigade 
die  Brüiieler  Chauifee  bei  Goiielies  zu  erreichen, 
und  pon  hier  aus  nach  leichtem  Gefechte  ihren 
marfch  auf  Fieurus,  dem  Sammelplafte  des 
1.  Korps  Eortzufefjen;  und  die  2,  Brigade,  welche 
bei  GHIy  aufmarfchiert  war,  permochfe  das  Por- 
rücken  der  Franzofen  ffundeniang  faft  kampflos 
zu  perhindern.  Bis  diefe  fleh  endlich  ftark  genug 
zum  Eingriffe  fühlten,  zog  die  Brigade  fleh  fech- 
tend  ohne  namhafte  Perlufte  zurück.  Der  Abend 
Iah  das  ganze  1.  Korps  bei  Fieurus  pereinigt 
und  das  2.  und  3.  Korps  im  Hnmarrdie. 

Für  die  Bewegungen  Flapoieons  waren  das 
Gelände  und  fein  Plan  maßgebend,  ßinter 
Charleroi  gabelt  fleh  die  Chauifee,  links  führt 
fie  nach  Brüffel,  rechts  über  Sombreffe  auf  Gern- 
bloux  zu,  beide  Strecken  werden  durch  die  pon 
flamur  kommende  Strafte  bei  Sombreffe  und 
Quatrebras  durchfchnitten.  ffapoleon  befand  fleh 
bei  Charleroi,  alle  auf  der  Spifte  eines  Dreiecks, 
an  deffen  einem  Ende  die  Preuften,  an  deifen 
anderem  die  Engländer  zu  erwarten  waren.  Er 
zerlegte  feine  Armee  nun  in  zwei  Celle,  das 
flebenheer,  etwa  40  000  mann  ftark,  übergab 
er  üey  und  fdiickte  es  gegen  Brüffel,  das 
ßauptheer  führte  er  felber  gegen  die  Preuften. 
Wie  die  Strafteniage  ergab,  waren  die  [fra- 
tegifch  wichtigen  Punkte:  Sombreffe  und  Qua- 
trebras. Sie  hätten  alfo  noch  abends  erreicht 
werden  müiien;  aber  die  mangelhafte  Samm- 
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Iung  des  ßeeres  hat  das  nicht  zugeiaffen.  Auf 
der  Brüiieler  Strafte  [teilte  fidi  die  äufterfte 
linke  Flügelabteliung  Wellingtons,  eine  Brl- 
gade  flaifauer  unter  dem  Prinzen  Bernhard 
pon  Sachfen-Weimar,  der  neykhen  Porhut  bei 
Frasnes  in  den  Weg,  und  auf  der  Oftfeite 
perhinderten  Dunkelheit  und  Ermüdung  die 
Preuften  bei  Fieurus  emftiich  anzugreifen.  Das 
Ergebnis  des  Cages  war  alfo  günftig  für  fla- 
poleon,  aber  keineswegs  ein  polier  Erfolg. 

Während  der  flacht  zum  17.  entwarf  er  einen 
groftartigen  Plan.  Er  wollte  die  Preuften  noch 
weiter  oltwürts  drängen,  fidi  dann  fchneii  auf 
Brüffel  werfen  und  diefe  Stadt  befeften.  Glückte 
dies,  fo  itand  er  zwilchen  Wellington  und  Blü- 
cher, pon  denen  er  nach  Bedürfnis  den  einen 
oder  den  anderen  mit  Übermacht  fallen  konnte. 
Zur  Porausfeftung  hatte  der  Gedanke  fchneiies 
und  durchgreifendes  Bandeln.  Aber  dies  per- 
fagte  auf  beiden  entfeheidenden  Stellen:  bei 
Quatrebras,  weil  Iley  unentrdilofien  blieb,  und 
ein  grofter  Cell  feines  ßeeres  noch  nicht  ein- 
getroffen war;  bei  Fieurus,  weil  der  hier  be- 
fehligende Grouchy  fidi  zu  khwach  zum  An- 
griffe fühlte,  denn  auch  ihm  fehlte  noch  das 
4.  Korps  (Gerard).  Somit  perftrich  die  koft- 
bare  Zeit,  mittags  2 Uhr  wähnte  Ilapoieon  [ich 
[eines  Sieges  fo  wenig  ficher,  daft  erfley  khrleb, 
er  werde  die  Schlacht  In  einer  halben  Stunde 
beginnen,  der  marrchall  [olle  die  por  ihm 
flehende  macht  über  den  ßaufen  werfen,  dann 
Kehrt  machen,  gegen  die  Preuften  marfchieren 
und  fie  in  Perbindung  mit  dem  Kaiier  umfaifen. 

Snzwikhen  hatten  fleh  nämlich  die  Perhäif- 
niffe  ungünftiger  für  Frankreich  geftaltet:  das 
1.  preuftikhe  Korps  hatte  eine  gedeckte  Stellung 
hinter  dem  fiignybache  bezogen  und  war  im 
häufe  des  Pormittags  durch  die  herbeigeeilten 
Korps  2 und  3 perffärkt  worden.  Wellington 
hatte  feinem  Beere  eine  itarke  Schiebung  nach 
links  anbefohlen,  war  felber  bei  Quatrebras 
eingetroffen  und  dann  zu  Blücher  hinüberge- 
ritten,  um  mit  ihm  eine  möglich!!  gemeinsame 
Cätigkeit  zu  pereinbaren.  Ais  endlich  das 
Korps  Gdrard  eintraf,  begann  Ilapoieon  den 
Angriff.  Um  die  Dörfer  St.  Amand  und  fiigny 
wurde  ffundeniang  erbittert  gerungen,  bis  es 
gegen  Abend  der  porgezogenen  Garde  gelang, 
auf  der  Oftfeite  pon  fiigny  ohne  befondere  An- 
Krengung  überragend  durchzuftoften.  Damit 
[landen  die  Franzofen  im  Zentrum  der  Preuften, 
und  diefe  muftten  weichen.  Die  Schlacht  bei 
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[ilgny  bildet  kein  Ruhmesblutt  In  der  preußffchen 
<3erdiichte.  Ein  großer  Cell  der  Cruppen  Fhlug 
[Ich  ausgezeichnet,  aber  andere,  zumal  flusge* 
hobene  der  neuen  Propinzen,  lind  einfach  dapon* 
gelaufen.  Die  preußbche  Kapallerie  bewährte 
fleh  durchweg  nicht,  die  3nfanterle  hatte  zu 
wenig  Patronen  und  fleh  dadurch  olelfach  per* 
Tchoffen.  Weit  ungiinftlger  aber  noch  wirkte 
die  Führung.  Obwohl  das  Beer  dem  napoleo* 
niFchen  an  Zahl  überlegen  war,  fehlte  es  an 
Cruppen  auf  den  entreheidenden  Stellen,  wo* 
gegen  der  linke  Flügel  deren  zu  plel  befaß 
und  fle  In  keiner  Weife  ausnußte.  Dabei  war 
nicht  genug  für  Ordnung  in  dem  unüberbhf* 
liehen  Gelände  geFchehen,  In  higny  und  St. 
flmand  perfagte  fie  zuießt  eigentlich  ganz. 
CaktiFch  wurde  die  Schlacht  durchaus  im  por* 
(türmenden  ©elfte  Blüchers  geFchfagen  mit  allen 
Unzulänglichkeiten  einer  foichen  Kampfesfüh* 
rung  in  einer  Perteldigungsfteliung.  Statt  ruhig 
und  überlegen  aus  gemeffener  Entfernung  zu 
leiten,  befand  fleh  der  Feldmarfchalf  wiederholt 
In  der  Front  und  pergaß  dabei  die  Sefamthelf. 
fluch  Gneifenau  oerlor  den  Oberbilds  und  ge* 
riet  in  das  Kampfgewühl  hinein.  Wenn  Irgend* 
wo,  fo  wirkte  bei  Fiigmj  die  preußbche  Doppel* 
Führung  ungünftig. 

Die  PerluFfe  der  Preußen  waren  ungeheuer. 
Sie  betrugen  faft  ein  Drittel  des  Behändes, 
nämlich  26  000  Illann,  wozu  noch  2000  [Hann 
für  den  15.  3uni  kamen,  fo  daß  die  drei  Korps 
mit  blofj  etwa  52000  FTlann  den  neuen  Kämpfen 
entgegenfehen  muffen.  Pon  Jenen  waren  etwa 
16  000  FTlann  perfprengt  und  gefangen  und 
wurden  feilweife  fpäter  zurüdegeführf,  aber  im* 
merhin  fehlten  He  bei  der  Endcheidung.  Die  Ein* 
büße  der  Franzoien  betrug  gegen  10  000  FTlann. 
Batte  Flapoieon  rückflchtsios  perfolgt,  Fo  wäre 
das  preußbche  Beer  unfraglich  zerfprengt  oder 
teilweife  zu  den  Engländern  hinübergedrängt, 
flis  fie  zurückflufefen,  befürchteten  kundige 
Pfänner  ein  zweites  3ena.  Perhängnispoii 
erwies  fleh  die  Unklarheit  der  Rückzugslinie, 
denn  die  rückwärtigen  Verbindungen  gingen 
nach  Oiten,  die  natürliche  Richtung  des  Rüde* 
zuges  aber  und  die  nähe  Wellingtons  deuteten 
nach  norden,  ßierdurch  entband  ein  Durch* 
einander  der  Bewegungen,  dem  auch  der  Be* 
fehl  Gneifenaus  nach  norden  auf  Ciby  und 
Wapre  erb  allmählich  Einhalt  tat.  Der  tapfere 
Widerband  mehrerer  preußifher  Bataillone  bis 
in  die  nacht  hinein  hat  napoieon  zuerb  über 
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die  Pollftändigkeif  feines  Sieges  getäuFcht,  und 
die  Ermüdung  feiner  beute,  wahrFcheiniich  auch 
eigene  flbfpannung  das  Weitere  bewirkt,  flis 
er  am  nächben  Vormittage  Grouchy  mb  einem 
Beeresteiie  auf  die  Spur  der  Preußen  fefjte, 
war  es  zu  fpät,  und  überdies  wurden  der  Kaifer 
und  der  ITlarFchall  gerade  durch  die  unklaren 
Bewegungen  der  Preußen  getäuFcht,  fo  daf?  der 
IParTchall  erb  abends  die  richtige  Fährte  fand, 
nachdem  die  Preußen  perfchwunden  waren,  hat 
napoieon  fie  unferFchäßt,  und  dadurch  zu  feiner 
endgültigen  niederiage  beigetragen. 

Zu  derfeiben  Zeit,  als  bei  bigny  fo  furchtbar 
erbittert  gelochten  wurde,  rang  ney  mb  Wei* 
iington  bei  Quafrebras.  Unfraglich  wäre  der 
Engländer  erlegen,  wenn  napoieon  nicht  ein 
ganzes  Korps,  das  Erfons,  zu  [Ich  hinüber* 
gerufen  hätte.  Unterwegs  aber  erhielt  es  den 
Gegenbefehl  des  nfarFhaiis,  und  fo  konnte 
es  tatenlos  zwiFchen  beiden  Beeren  einher- 
pendeln, während  es  Fowoh!  hier  wie  dort  die 
Entrheidung  In  Bänden  hafte.  Croß  aller  Ge* 
waiffföße  fah  ney  fleh  Fchheßlih  auf  Frasnes 
zurückgedrängt.  Wellington  hat  Blücher  zwar 
nicht  unmittelbar  helfen  können,  mittelbar  aber 
mehr  als  40  000  IPann  pon  ihm  abgezogen, 
und  ihm  dadurch  die  Ulöglichkeit  des  Sieges 
gewährt.  Wenn  Blücher  fie  nicht  zu  benußen 
perband,  fo  war  das  nicht  Sähe  des  Briten. 

napoieon  erwartete,  daß  Pey  feinen  Gegner 
am  morgen  des  17.  3uni  fehhalten  werde.  Als 
es  nicht  geFhah,  brah  er  auf,  um  Wellington 
ieifwärts  zu  faffen.  Doh  diefer  entfhlüpfte 
rehfzeifig  der  Gefahr  und  bezog  nachmittags 
eine  febe,  oorausgewählfe  Steilung  bei  fllonf* 
Sf.*3ean.  Er  fperrte  hiermit  den  Weg  nah 
Brüffel.  Radifs  2 Uhr  erhielt  er  aus  dem  per* 
bündefen  Bauptguartier  die  nahriht,  daß  das 
4.  preußifhe  Korps  mit  Cagesgrauen  In  der 
Richtung  der  engliFhen  Steilung  aufbrehen, 
das  2.  ihm  folgen  und  die  beiden  anderen  iich 
marFhbereb  halten  lobten.  Es  war  die  ent* 
[heidende  Kleidung.  Wellington  berhioß  die 
Shlaht  für  den  nächben  Cag  und  traf  mb 
Ruhe  und  Umfiht  feine  maßnahrnen. 

3m  häufe  des  17.  3uni  fanden  [ich  die  drei 
Korps,  weihe  am  hignybahe  gekämpft  haften, 
bei  Wapre  einigermaßen  wieder  zufammen. 
Spät  abends  traf  auh  das  fehnfühtig  erwartete 
4.  Korps  Bülow  pon  hüftih  ein.  Gneifenaus 
flbilcht  war  gewefen,  es  rehfzeitig  bei  higny 
zu  haben,  doh  das  wurde  durh  mangelhafte 
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Depefchenüberbringung  und  Bülows  Sigenfinn 
nereife».  Sogt  erhielt  es  Befehl,  fleh  In  der 
niorgenfriihe  wieder  in  Bewegung  zu  fegen. 
Da  zeigte  [ich  denn  aber,  dafj  es  zu  weit  öffifch 
lagerte,  der  gewählte  Weg  grofje  Schwierig- 
keifen  bot  und  die  fllannrchaften  zu  ermüdet 
waren,  um  Tchnell  gehorchen  zu  können.  Die 
übrigen  Korps  waren  ebenfalls  abgefpannf,  zer- 
rüftet  und  hungrig.  Es  fehlte  noch  an  fllunition, 
deren  Reffe  erff  am  Pormiffage  des  18.  Juni 
fo  weif  nerfeilt  wurden,  dag  [ich  zur  Ilof  dem 
Feinde  entgegenfrefen  lieg.  Überdies  kam  die 
Kunde  pon  Grouchys  Anmarfch.  Erft  als  man 
erkannte,  derfeibe  perfpäfe  fich  derart,  dag  er 
nicht  mehr  gefährlich  werde,  erhielten  auch 
das  1.  und  3.  Korps  Befehl  zum  flufbruche. 
Wie  alles  bei  den  Preugen  an  diefem  Cage,  fo 
perzögerfe  fidi  derjenige  des  3.  Korps  bis  in 
den  nachmittag  hinein.  Snzwifchen  erfchien 
Groucfiy,  fuchte  den  Dyiefiug  bei  Wapre  zu 
überrdireifen,  nötigte  das  Korps  dadurch  flehen 
zu  bleiben  und  einen  ungleichen  Kampf  auf- 
zunehmen,  der  den  Feldzug  Infofern  beein- 
flugt  hat,  als  er  den  markhaii  abfeits  pon  ria- 
poieons  fiauptheer  berdiäftigfe. 

Die  Entrdieidung  fiel  auf  dem  leicht  geweilten 
Gelände  zwifchen  ilionf-Sf. -3ean  und  Beile 
Alliance,  nach  Blüchers  Botfchaff  berechnete 
Wellington,  dag  die  Bilfe  zwifchen  10  und  11 
Uhr  morgens  erFcheinen  könne;  doch  erff  nach- 
mittags  4'|z  Uhr  iff  He  eingetroffen,  und  dann 
nicht  In  Geftalf  eines  oder  zweier  Korps,  fon- 
dern  zunächff  nur  mit  zwei  Brigaden,  aifo 
PÖliig  unzulänglich.  Zum  Glücke  für  den  ßer- 
zog  hafte  es  Hark  geregnet,  der  Tchwere  beigi- 
fche  hehmboden  war  aufgeweidif  und  errdiwerte 
die  Bewegungen  der  Franzofen,  die  augerdem 
Dberanftrengt  waren  und  [ich  erft  im  häufe 
des  Pormiffags  pöllig  fammeiten.  So  [ah  Fla- 
poieon  fich  gezwungen  zu  warten.  Er  glaubte 
dies  ungeftraff  tun  zu  können,  denn  er  ahnte 
nicht,  dag  die  Preugen  nur  zwei  ITleilen 
entfernt  feien,  bereif  und  gewillt,  ihm  in  die 
Flanke  zu  fallen.  Wie  Tchon  am  15.  3uni,  fo 
perhinderten  flapofeon  wieder  PerhäitniHe  im 
eigenen  Beere  die  Fehler  der  Preugen  zu 
benugen. 

Smmerhin  [fanden  Wellington  fchwere  Sfun- 
den  beoor,  denn  der  Gegner  war  ihm  an  ürup- 
penzahl  und  einheitlichem  Uruppenwert  über- 
legen.  Um  U'|2  Uhr  begann  die  Schlacht:  die 
Kanonen  donnerten  und  ein  Sfog  erfolgte  erff 
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gegen  den  rechten,  dann  gegen  den  linken  eng- 
Iirdien  Flügel.  Jener  iöfte  fich  auf  in  ein  lang- 
wieriges Gefecht,  diefer  wurde  abgeFchlagen. 
nun  warf  fley,  der  die  Front  befehligte,  feine 
Reiterei  auf  den  Feind;  als  He  nicht  porwärts 
kam,  fandfe  flapoieon  ihr  feine  Refereekapai- 
ierie  zu  Bilfe.  Zwei  Stunden  dauerte  das 
Ringen,  dann  fluteten  die  Franzofen  zurück.  Da 
ging  die  Snfanterie  wieder  por:  es  gelang 
ihr,  ein  wichtiges  Gehöft  im  Zentrum  zu  erobern 
und  pon  dort  aus  weiter  zu  dringen,  fley  erbat 
neue  Cruppen;  aber  fchon  laffefe  der  Druck  der 
Preugen  dermagen  auf  flapoleons  Flanke,  dag 
er  zauderte,  den  Reft  feiner  Referee,  14  Garde- 
bafailione,  aus  der  Band  zu  geben,  und  als  er 
es  tat,  war  es  zu  fpäf,  nach  heldenmütigem 
Kampfe  wurden  auch  He  geworfen. 

Blücher  war  In  Rapoleons  rechter  Seite  er- 
fchienen  und  flapoieon  Hellte  ihm  ein  Korps 
entgegen.  Da  die  Preugen,  wie  wir  fahen,  erff 
zwei  Brigaden  Hark  waren,  fo  hätten  He  gerne 
gewartet,  bis  weitere  Cruppen  eingetroffen 
wären;  aber  die  Gefahr  für  Wellington  hatte 
eine  folche  Böhe  erreicht,  dag  Blücher  mit  feiner 
ungenügenden  [Rächt  Iosfchlug.  Die  Folge  war, 
dag  das  Gefecht  nur  iangfam  porwärts  ging, 
bis  zwei  weitere  Brigaden  und  fchliegiich  auch 
die  Porhut  des  2.  Korps  eintrafen.  Allmählich 
zog  [ich  der  geiamfe  Kampf  um  das  Dorf  Plance- 
noit  zufammen,  welches  ein  Ceil  der  kaiferiiehen 
Garde  unerFchüfferlich  perfeidigfe.  Wäre  es  den 
Preugen  gelungen,  das  Dorf  rechtzeitig  zu  [tür- 
men, fo  würden  He  die  Schlacht  entrehieden 
haben.  Aber  alle  ihre  Anftrengungen  perfagten 
por  den  Kugeln  und  Bajonetten  der  Garde.  So 
fiel  denn  die  Entrdieidung  auf  Wellingtons 
Seife,  als  diefer  den  legten  Gardeifog  abwies, 
wobei  ihn  eine  preugifche  Brigade  des  1.  Korps 
auf  dem  äugerffen  linken  Flügel  unferftügte. 
Erft  als  die  Front  auf  Belle  Alliance  zurück- 
tank,  räumten  die  Perteidiger  feifwärfs  Plance- 
noit,  wodurch  Büiow  fich  endlich  geltend  machen 
konnte.  Was  dann  die  Schlacht  pom  Feinde 
noch  übrig  gelaffen  hatte,  poliendete  die  Perfol- 
gung  Gneiienaus.  Es  handelte  (ich  fchliegiich 
nicht  mehr  um  Flucht,  fondern  um  Zufammen- 
bruch  des  noch  eben  Hegesficheren  Beeres,  um 
den  Sturz  des  Kaiferreiches. 

Auf  St.  fielena  durfte  flapoieon  ausruhen 
pon  den  Rnffrengungen  und  Entlöschungen 
feines  legten,  des  kurzen,  blutigen,  ewig  denk- 
würdigen belgifchen  Feldzuges. 
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Das  Zeitalter  der  Reitauration.  MK 


Von  Friedrich  [Iielnecke. 

Es  Find  die  Zeiten  einer  Winditiiie  zwiFchen 
zwei  Sturmperioden,  In  die  wir  einfreten,  die 
Zeiten  unterer  Großväter,  auf  die  der  mo= 
derne  menTch  vielfach  mit  einem  merkwürdigen 
SfimmungsgemiFch  pon  überlegenem  Spott, 
Vergnügen  und  Hchfung  zurückfieht.  manchem 
errdieinf  dieie  «Biedermeierzeit»  gerade  gut 
genug,  um  mit  ihr  ein  tändelndes  Spiel  zu 
treiben,  wobei  lieh  dann  Freilich  wohl  ein  Stück 
Sehniucht  und  das  Gefühl  einmifdit,  daß  Jene 
Zeit  Werfe  gehabt  hat,  die  wir  nicht  mehr  in 
gleichem  IHafje  haben,  lind  io  knüpfen  denn 
fo  manche  Beftrebungen  pon  heute,  die  uns 
das  heben  wieder  innerlich  wärmer  und  Schöner 
machen  wollen,  an  die  Zeiten  der  Großväter 
wieder  an. 

Es  iff  nicht  die  Hufgabe  der  fiiiforie,  laichen 
hebensbedürfniifen  der  eigenen  Zeit  unmltteb 
bar  zu  dienen.  Aber  fie  kann  ihrerfeits  nußen 
ziehen  aus  ihnen,  denn  Jede  neue  Wandlung 
in  dem  gemütlichen  Verhältnis  der  Gegenwart 
zu  Irgendeiner  pergangenen  Epoche  wirft  auch 
ein  neues  Bild  pon  ihr  an  die  Wand  und  (äßf 
Züge,  die  man  bisher  weniger  beachtet  hat, 
Tchärfer  herporfrefen.  So  fehen  wir  die  da= 
maligen  IRenFchen  heute,  man  möchte  lagen, 
mehr  in  ihrer  maierirchen  Eigentümlichkeit,  mit 
ihren  freien  Zügen,  die  wohl  eine  innere  Be= 
wegung,  aber  por  allem  eine  innere  Samm= 
iung  perraten;  in  ihrem  aitmodifchen  Koffüm, 
das  Farbiges  und  Weiches  mit  einer  beinahe 
höfIFch  helfen  Gebundenheit  pereint;  in  ihren 
Gärten  und  fiandhäufern  pon  traulicher  Freund* 
Ilchkeit  und  edlen,  ruhigen  fiinien,  die  fo  un= 
gezwungen  entwickelt  Scheinen  aus  dem  ge= 
Tchmückteren  Stile  der  oorangegangenen  KunFb 
epochen.  Hilenthaiben  fpürt  man  alte  fichere 
Cradition  zugleich  und  eigenes  inneres  heben, 
einen  ariffokratHchen  Grundzug,  namentlich 
ein  Fortleben  der  alten  europäüchen  Hriffo* 
kratie  des  Standes,  aber  perfeinert  und  ge= 
mäßigt  durch  eine  neu  hinzugekommene  HriFto* 
kratie  des  Geiffes.  Wenn  man  die  edlen,  beb 
nahe  zu  gleichmäßig  edlen  Porfrätköpfe  der 
RauchFchen  Biidhauerkunft  einmal  beieinander 
gefehen  hat,  wenn  man  die  entzückenden  Hub 
Zeichnungen  heopold  pon  Rankes  über  die 
Zeiten  der  «halkyoniFchen  Winditiiie»  zwiFchen 
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1815  und  1830  geieien  hat,  fo  pergißt  man  den 
eigenartigen  Duff  diefer  Zeit  nicht  wieder. 

Sie  wird  beleuchtet  pon  der  Hbendionne  des 
GoetheFchen  Genius.  Was  Goethe  in  ihr  Tchuf, 
trägt  auch  unperkennbar  mit  die  Eigenheiten 
des  Zeitalters,  die  maßpoile,  pornehme  Ballung, 
den  beruhigten  und  abgeklärten  Bück  in  die 
hebenstiefen.  Unter  dem  Jungen  flachwuchs 
pon  Dichtem,  der  ihn  umgibt,  iFf  Ja,  wenn  man 
pon  Eduard  FUörike  abfiehf,  kein  einziger 
wirklich  Großer,  aber  die  PoeFIe  iff  eine  macht 
im  heben,  pon  pieien  gepflegt,  pon  unzähligen 
genoifen,  eine  edle  und  keuFche  IRufe.  Vieh 
leicht  iff  in  der  damaligen  deutrehen  Dichtung 
mehr  flachkiang  früherer,  ffärkerer,  produk= 
fiperer  Epochen,  denn  auch  die  immer  noch  mo= 
derne  Romantik  hat  ihre  fruchtbarite,  friFcheffe 
Zeit  eigentlich  Schon  hinter  (ich,  aber  dafür  be= 
währen  [ich  ihre  Gedanken  überaus  fchöpferirch 
auf  dem  Gebiete  der  GeiFfeswiiienFchaften. 
man  fleht  die  Vergangenheit  nicht  mehr  als  ein 
dunkles  Ehaos  an,  das  dem  hichfe  des  eigenen 
Vernunfffages  porherging,  Fondern  als  den 
mütterlichen  Boden,  den  man  mit  hiebe  und 
Achtung  durchforFchf,  feibff  mit  einer  « Andacht  por 
dem  Unbedeutenden!’,  off  mit  zu  viel  Gemüt  und 
Phantaiie,  off  aber  auch  mit  einer  reinen  und 
hingebenden  Kontemplation,  die  zu  den  herr* 
Iichffen  wifienrehaftiiehen  Refulfaten  führte.  So 
erfchioß  Ranke  in  feinen  ErFtlingswerken  das 
Verifändnis  für  die  innere  Einheit  der  roma* 
nirch=germaniFchen  Völkerwelt  und  zugleich  für 
ihre  bunte  Mannigfaltigkeit  in  der  Einheit,  für 
die  gemeinfamen  3deen,  die  «großen  Atem* 
züge  dieies  unvergleichlichen  Vereins«  und  zu» 
gleich  für  die  Unvergleichbarkeit  und  den 
Eigenwert  einer  Jeden  Epoche  und  Rationalität. 
Die  Gebrüder  Grimm  drangen  finnig  und  tief, 
und  dabei  immer  Ftreng  wiifenrchafflich,  in  den 
Geift  des  deutFchen  Altertums.  Bopp  und  Wib 
heim  Don  Bumboidt  begründeten  die  pergieb 
chende  SprachwifFenFchaft,  der  Geograph  Karl 
Ritter  ieiftefe  Ebenbürtiges  für  fein  Gebiet.  3n 
dielen  induktiv  = hifforirchen  Studien  perband 
Fleh  die  pon  der  Romantik  genährte  hiebe  für 
die  tieferen  Wurzeüchichten  der  gefchichtlichen 
menrehheit  mit  den  feit  Kant  in  DeutFchiand 
wirkenden  phiioiophiFchen  3mpulFen,  mit  dem 
Drange  nach  GeFamterkennfnis  und  nach  Er* 
kennfnis  zumal  des  ZuFammenhanges  geistiger 
und  natürlicher  Erscheinungen.  Und  durch  ihr 
Vorgehen  dabei  begannen  fie  Schon  fafiächiich 
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die  Stellung  derjenigen  Phiiofophle  zu  unter* 
graben,  die  damals  pielerorfs  als  die  höddfe 
Iieiltung  phliofophirchen  Denkens  galt,  die 
Begeirche.  Sie  untergruben  deren  deduktipe 
konltruierende  IRefhode  durdi  Ihr  anfchmiegen* 
des  Eindringen  In  die  Dinge  lelblf.  Aber  Ile 
empfingen  dabei  auch  ihrerlelts  non  der  Begeh 
Tchen  Gerchichtsphilcfophie  wirkfamite  Hnre* 
gungen.  fluch  Begel  Iah  In  feiner  Weife,  was 
die  Romantiker  Iahen,  das  Innere  Zufammen* 
wirken  non  Staat,  Kunft,  Religion  und  Deiks* 
geilt,  fluch  ihm  galt  es  als  Hufgabe,  felbft  -dn 
den  perkümmertften  Geftalten  ein  niomenf  des 
Geiftigen  aufzufucheni>. 

So  arbeitete  man  fleh  auf  dem  Gebiete  des 
gelftlgen  fsebens  pon  lehr  perfftiedenen  Hus* 
gangspunkfen  aus  in  die  Bände.  3n  diefen 
ßeftrebungen  liegt  die  beite  Kraft  des  da* 
maligen  Deutschland.  Es  Ichien  faft  fo,  als  habe 
fleh  die  deutfehe  Ration  nur  deswegen  In  er* 
Fchüftemden  Kämpfen  pon  der  nlpellierenden 
Uniperfalmonarchle  Rapoleons  befreit,  um  als 
Roik  der  Dichter  und  Denker  feinem  elgenffen 
Senlus  ungeftört  dienen  zu  können.  Es  fehlen 
faft  fo,  wie  Wilhelm  pon  Bumboldt  zu  Ende 
des  3ahres  1813  fagte,  daß  die  politlfche  Zer* 
ftückefung  Deutschlands  die  DorausSeßung  für 
die  Schöne  ITlannlgfalflgkelt  feiner  Bildung  fei, 
als  könne  man  diefen  Dorzug  nur  bewahren, 
wenn  DeutFchland  fleh  begnüge,  ein  bloßer 
Staafenperein  zu  fein,  als  fei  die  Bundesakte 
pon  1815  alfo  die  richtige  Rerfaffung  für  Deutrdi* 
land.  Die  nationale  Kultur  Rhien  auch  bei 
ihr  und  gerade  unter  Ihr  gedeihen  zu  können, 
und  die  politlfche  Entwicklung  Deutschlands, 
die  in  Jahrhundertelanger  Arbeit  ein  neben* 
einander  lebensfähiger,  zum  Teil  feftgefügter 
CerritorialSfaaten  erzeugt  hatte,  Fehlen  auch  nur 
zu  einem  defenfipen  Bunde,  aber  nicht  zu  einem 
geFhloffenen  nationalftaate  hinzudrängen.  Was 
der  Deutfehe  an  Patriotismus  und  Sfaatsgefühl 
befaß,  rankte  fleh  zumeift  an  der  GeFchidife 
und  der  Rerfaffung  des  engeren  Beimatlandes 
empor. 

Aber  es  wuchs  auch  fchon  darüber  hinaus. 
3ene  Gefahr,  in  welcher  die  Eigenart  der  deut* 
[dien  Geiffesbildung  unter  der  BenTchaft  Rapo* 
leons  geFchwebt  hatte,  führte  manchen  Tiefer* 
denkenden  zu  der  Überzeugung,  dag  nur  eine 
fettere  poIIfiFhe  Einigung  Deutrchlands  fie  dau* 
ernd  Schüßen  könne.  Wie  hätte  nicht  auch  die 
romantlfche  Bewegung,  die  ausging  pon  dem 
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nafürildien  Zufammenhange  der  Rolksgemein* 
Tdiaft,  pon  der  Pflege  heimlicher  Roiksart,  pon 
dem  trauten  Reize  der  IRutferfprache  und  den 
ll|  päterlichen  Sitten,  zu  politifchen  WünFdien  und 
^ Phantafien  pon  Wiedererweckung  deutscher 
' Kaifermacht  führen  foilen.  Und  eine  dritte 
Wurzel  poIIfiFchmatlonaler  Boffnungen  lag  in 
den  Einwirkungen  der  franzöfifdien  3deen  pon 
1789,  In  den  Gedanken  der  Roiksfouperänität, 
den  poiitlFdien  Einbrüchen  der  mündig  gewor* 
denen  Gefamtnation.  Eine  eigene  Rerbin* 
düng  diefes  liberalen  und  Jenes  romantirchen 
Bungers  nach  Ration  war  in  der  deutfehen 
Burfchenfchaft  der  3ahre  1815—19,  Jugendlich 
unreif  und  politifch  nicht  haltbar,  die  aber  auch 
nach  deren  Unterdrückung  durch  die  Karlsbader 
Befchlüffe  pon  1819  als  eine  ftarke  Unterftrö* 
mung  forfiebte. 

Eben  durch  diele  Karlsbader  BeFchlüife  mit 
Ihrer  geiftiofen  IRaßregeiung  der  unbequemen 
Regungen  in  Uniperfitäten,  hiteratur  und  Prelle 
bewies  aber  auch  der  Deutfehe  Bund  feine  Un= 
fähigkeit,  eine  nationale  niilfion  auszuüben 
und  dem  nationalen  Geiftesleben  Jenen  Schuf) 
zu  gewähren,  der  die  Begründung  eines  ftraffe* 
ren  Rationaiftaates  in  den  Augen  pieler  hätte 
überflüfiig  machen  können.  Es  war  nun  nicht 
bloß  die  Sorge  oor  den  unifariFchen  Tendenzen 
der  Jungen  Generation,  welche  die  auf  ihre 
Souoeränität  ftoizen  Regierungen  Deutlchlands 
zu  den  Karlsbader  Befchlüffen  trieb,  fondern 
diejenigen  Regierungen,  welche  die  Bauptper* 
antwortung  für  fie  trugen,  die  öiterreichirche  und 
die  preußische,  fürchteten  por  allem  das  liberal* 
demokratirche  Element  der  Bewegung.  Sie 
fürchteten  eine  Wiederholung  der  politifchen 
und  iozialen  Repoiution  pon  1789  auf  deutfehem 
Boden.  3n  der  Cat  gab  es  um  1819  in  Deutfdh* 
land  pereinzeite  repolufionäre  Fanatiker,  die 
nicht  nur,  wie  Sand,  das  Zeug  zu  einem  Cg* 
rannenmörder,  fondern  wohl  auch  zu  einem 
Konpentsmann  hatten,  flber  wie  wenig  war 
die  Ration  im  ganzen  darauf  geftimmt.  Die 
breiten  niaffen  des  Bürger*  und  Bauernstandes, 
reichlich  auch  in  flnfpruch  genommen  durch  die 
Wiederherstellung  des  zerftörten  Wohlftandes, 
5®  waren  wohl  Schon  pon  allerlei  WünFchen  nach 
«1^1  politifchen  und  fozialen  Rortelien,  aber  por 
il|  allem  auch  noch  pon  einer  patriarchaiifchen  Er* 
gebenheit  gegen  die  angeftammten  Dgnaftien 
cm  erfüllt.  Die  politifdte  Bewegung  war  noch  im 
* wefentiiehen  befchränkt  auf  einen  Teil  derfelben 
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Iozlalen  Schichten,  die  audi  die  üräger  des 
gelingen  Iiebens  waren.  So  hofften  aber  audi 
die  Regierungen,  das  gefährliche  Feuer  Jeßt 
rafch  ausfrefen  zu  können,  beoor  es  die  unteren 
Stockwerke  ergriff.  Und  gegenüber  dfefen 
erften  pofltirchen  Afplratlonen  des  gebildeten 
Bürgertums  büßten  He  fleh  nun  erft  recht  auf 
die  alte  flriftokratle,  die  Im  17.  und  18.  Jahr» 
hundert  dazu  erzogen  worden  war,  dem  Fürften 
zu  dienen  und  für  dlefe  Dlenfte  durch  Erhaltung 
Ihrer  fierrenffelfung  gegenüber  Bauer  und  Bür» 
ger  belohnt  worden  war.  Aber  das  war  nun 
die  große  Frage,  ob  dlefe  feudabarlbokrafifchen 
mächte  der  GefelHchaft  auch  fernerhin  ge» 
nügen  würden,  um  der  IUonarchle  und  der  Re» 
glerungsgewalt  den  unentbehrlichen  fozlalen 
Baff  zu  geben.  3n  Öfterreich  erfchienen  Ile  den 
Henkern  des  Staates  noch  fo  pollkommen  trag» 
fähig,  daß  fie  gar  nicht  daran  dachten,  das  Werk 
Sofephs  II. wieder  aufzunehmen.  3n  Preußen,  wo 
Staat  und  Gefeflfchaft  feit  den  Uagen  Friedrich 
Wilhelms  I.  ganz  und  gar  darauf  zugefchnlften 
waren,  eine  Harke  Beeresmacht  heroorzu» 
bringen  und  zu  unterhalten,  und  wo  die  Per» 
faffung  diefes  Beeres  bis  1806  aufs  engfte  per» 
knüpft  gewefen  war  mit  der  bisherigen  arifto» 
kraflfchen  und  ftändirdien  Struktur  der  Gefell» 
Tdiaft,  hafte  die  Kataftrophe  pon  1806  wohl  die 
Unzulänglichkeit  dlefer  Bindemittel  ein  für  alle» 
mal  gelehrt,  aber  fo  Hand  es  doch  nicht,  daß  He 
als  Pöfflg  entbehrlich  nun  hätten  beliebe  ge» 
werfen  werden  können.  Das  preußlfehe  Junker» 
tum  hat  In  dem  entrcheldungspollen  Jahrzehnt 
pon  1806  bis  1815  nicht  nur  feine  Schwächen, 
fondern  auch  feine  Stärken  offenbart.  5s  hat 
feinen  redlichen  Anteil  an  dem  Ruhm  des  Be- 
freiungskampfes, es  hat  auch  in  dem  neuen 
preußifchen  Beere,  wie  es  Scharnhorft,  Gnelfe» 
nau  und  Boyen  pon  1808  bis  1815  Tchufen,  feinen 
Plaß  und  feine  Integrierende  Funktion  wieder» 
gefunden.  Das  alte  preußifche  Offizierkorps 
mit  feinen  ariffokraflfch  ■ monarchlfchen  Cradl» 
(Ionen  Hf  damals  nur  umgebildet,  nicht  umge» 
wandelt  worden.  Und  ganz  entfprechend  Ift 
auch  die  alte  Agraroerfaffung,  das  Fundament 
der  Junkerlichen  macht,  durch  die  Stein-Barden» 
bergrdien  Reformen  nur  reformiert,  nicht  um» 
geftürzf  worden.  Der  Gutsherr  der  alten  preu» 
ßlfchen  Proolnzen  oerfor  zwar  alte  Rechte,  ge» 
wann  aber  auch  neue  Rechte,  Indem  er  fortan 
die  proklamierte  Freiheit  des  Güterperkehrs 
ausnufjen  konnte  zur  Aufkaufung  pon  Bauern» 
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fand  und  Permehrung  des  Gufsareafs.  So  war 
dlefer  Stand  feit  1816,  wo  er  eine  ihm  außer- 
ordentlich günfflge  Deklaration  der  Agrarreform 
durchfeßte,  wieder  in  kraffpollem  Buffteigen. 
Und  nun  wurde  er  unterftüßt  und  gehoben 
dabei  durch  Jene  romanfirche  Bewegung  der 
Gelber,  durch  die  Perherrlichung  mittelalter- 
lichen Rittertums,  durch  den  Glanz,  der  auf 
die  pafrlarchalirchen  und  korporatipen  3nffifu= 
Honen  der  Pergangenheb  fiel.  6s  war  nicht  nur 
äußerer  modheher  FUfferglanz,  fondern  die  Ro- 
mantik hat  recht  eigentlich  die  Funktion  geübt, 
webe  Krelfe  des  alten  Adels  In  Deuffchland  und 
namentlich  Preußen  wieder  hineinzuführen  In 
die  Strömungen  der  gelfflgen  Kultur  Deuffch» 
lands,  He  hat  der  Reftauration  der  arlftokra» 
tHchen  Gewalten  Jenen  geiftlgen  Zug  gegeben, 
der  uns  an  dem  Gefamfbilde  unterer  Zelt 
foforf  auffiel.  Sie  führte  Ja  die  menkhen 
wieder  ab  pon  Jenen  Indlpldualiftirchen  Ge- 
danken der  Inneren  Freiheit  und  Selbftbefflm» 
mung,  die  durch  Goethe,  Schiller  und  Kant 
emporgekommen  waren,  und  band  He  dafür 
an  die  hiftorlfchen,  wie  He  meinte  gottgewollten 
Ordnungen  und  Überlieferungen  des  Hebens, 
aber  He  tat  es  mb  einer  Inneren  Wärme  und 
Schwungkraft,  die  Ihren  Zufammenhang  mit 
den  porangegangenen  Indlpldualiftirchen  Be» 
wegungen  nicht  perleugnen  können.  Zu  den 
Wirkungen  der  Romantik  auf  Poefle  und  WH- 
fenfehaff,  die  wir  oben  betrachtet,  treten  damit 
nun  die,  welche  He  auf  Staat,  Gefeflfchaft  und 
perfönllches  Heben  ausgeübf  hat.  man  kann 
dlefe  zufammenfaffen  als  die  chrifflich=germa= 
nlfche  Bewegung;  Ihr  Ilame  bellt  das  -lEhrlft- 
liehe»  por  das  'iGermanlfchei’,  und  In  der  Cat 
liegt  bei  Ihren  bedeufendffen  Pertrefern,  bis  zu 
dem  Jungen  Kronprinzen  pon  Preußen  herauf, 
der  Akzent  faff  noch  mehr  auf  dem  Refigiöfen, 
als  auf  dem  Polifirchen.  Auch  auf  dlefem  Ge» 
biete  find  He,  was  den  3nhalf  Ihrer  Hehre  be= 
trifft,  konferpafip.  Sie  bekämpfen  aufs  fchärffte 
allen  Rationalismus  im  Ehriffenfum,  He  find 
durchdrungen  pon  den  pofltlpen  Dogmen  der 
Sündhaftigkeit  der  Kreatur  und  der  Grlöfung 
durch  ehriftl  Opferfod.  6s  Ift  ein  innerer  Zu» 
fammenhang  zwilchen  dielen  Gefühlen  der 
pölfigen  refigiöfen  Abhängigkeit  und  ihren  po= 
[Kirchen  Hehren  pon  der  unbedingten  Autorität 
der  Obrigkeit  pon  Gottes  Gnaden.  Aber  für 
beide  Gebiete  perlangten  He  nicht  nur  äußer» 
liehen  Buchffabenglauben  und  Buchbabenge» 
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horlam,  [andern,  wie  es  Leopold  non  Ser* 
fach  einmal  tagte,  'ifides,  foi,  Konpikflom*, 
— eine  Komdktion,  die  zeitweiie,  in  dem 
merkwürdigen  Erweckungsfreiben  einiger  hin* 
ferpommerrdier  Gutsherren  non  1820,  zur 
hellen  reiigiölen  Schwärmerei  und  Ekitaie  [Ich 
[feigerte. 

Eine  [treng  konleroaflue,  aber  innerlich  warme 
Lebens*  und  Staatsanrdrauung  war  es  aho. 
War  [ie  imlfande,  die  Ilation  im  ganzen  zu 
ergreifen  oder  auch  nur  den  preußifchen  Staat 
heilpoll  zu  leiten?  Sie  hatte  gewiß  einen  na* 
tionalen  Zug  und  wollte  gerade  auch  das  Ger* 
manirdie  In  [einer  Reinheit  daritelien,  Glauben, 
Zucht  und  Sitte  der  Ahnen  auf  allen  Gebieten 
des  fiebens  wieder  erwecken.  3n  das  Praktifche 
umgeleßf  aber  lief  es  auf  eine  Wiederherltehung 
der  früheren  patrimonialen  und  korporafipen 
Einrichtungen  und  des  Ländlichen  Staates  hin* 
aus,  auf  eine  Regierung  detien,  was  der  Laafs* 
bildende  Hbloiutismus  des  17.  und  18.  3ahr= 
hunderts  ge[chaffen  hatte,  auf  eine  AuflClung 
der  [faatlichen  Einheit  zugunlten  der  ari[fo= 
kratifdren  und  korporatioen  Sonderrechte.  Das 
war  die  Cendenz  der  ßallerfchen  Staatslehre, 
die  in  den  chr|[tlich=germanlfchen  Krelien 
Preußens,  beim  Kronprinzen  und  dellen  Freun* 
den,  begeilterte  Aufnahme  fand,  aber  [ie  wider* 
[prach  dem  eigentlichen  Rero  des  preußüchen 
Staates,  [einem  mIIIfärirch=poIItirchen  ITlachfge- 
danken.  Sie  arbeitete  Jeßt  feiblt  in  gefährlicher 
Weile  daran,  durch  Fchärfere  Betonung  der  pro* 
pinzialen  Eigentümlichkeiten,  den  einheitlichen 
Zulammenhang  der  preußüchen  ITlonarchie  zu 
lockern.  So  hatte  aho  Jenes  erneuerte  Bünd* 
nis  zwilchen  IRonarchie  und  Arlftokratie  In 
Preußen  [einen  inneren  fchwachen  Punkt.  Die 
IRonarchie  luchte  Ihn  zu  überwinden,  als  [ie 
1823  die  Propinzlaüfände  in  den  preußüchen 
Provinzen  Fchuf  und  dabei  In  ihrer  Zulammen* 
[efjung  die  ari[tokrati[chen  Wünrdre  befriedigte, 
ihre  Rechte  und  Befugnihe  aber  Io  beftimmte, 
daß  das  alte  preufeiFche  Beamtentum,  der  Dor* 
kümpfer  der  Staatseinheit,  das  ßeff  in  der  ßand 
behalfen  konnte.  Dieles  hat  denn  Im  3nnern 
fleißig  und  erfolgreich,  lelblf  ruhmreich  gear* 
beitet  und  das  Gefüge  des  aus  alten  und  neuen 
Landfchaften  zulammengeletjfen  Staates  ge* 
fehigt.  Sein  Werk  ilt  der  ZoIIoerein,  der  [eit 
dem  1.  Januar  1834  den  größeren  Cell  des 
heutigen  deuffchen  Reiches  wlrfFchafflich  einigte, 
dadurch  ein  neues  enges  Band  zwifchen  Preußen 
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und  Deuüchland  knüpfte  und  die  künftige  po= 
iitirche  Einigung  Deutfchlands  unter  Preußen 
porbereifete.  Wo  aber  blieb  der  hegemonirdie 
Drang,  die  moderne  Fortführung  friderizianircher 
IRachtpoIitik  auf  den  übrigen  Gebieten?  Wie 
[chon  1819,  Io  band  [ich  auch  nach  der  Julireoo* 
Iufion  Preußen  wieder  an  die  IRetternichrche 
Reaktionspolitik  zur  BelchwSrung  permeinfer 
repolutionärer  Gefahren,  üreues  Zulammen* 
gehen  mit  ÖFferreich,  gemeinlamer  Kampf  gegen 
die  3deen  non  1789,  das  war  auch  die  Loiung 
der  chriltlidpgermanüchen  Partei.  Auch  hierin 
aho  wandte  [ie  [ich  ab  pon  den  friderizianüchen 
Cradifionen  und  half  durch  ihren  Einfluß  am 
ßofe  dazu  mit,  Preußens  IRachtpoIitik  zu 
dämpfen  und  [ie  den  BLerrelchÜchen  Wünlchen 
dienffbar  zu  machen.  So  [fand  Preußen  In 
dieler  ganzen  Zeit  in  der  Gefahr,  unpreußifch 
und  unfriderizianüch  zu  werden,  durch  den 
Rückfall  in  FeudaMtändifche  Snltitutionen  einer* 
feits,  durch  die  Unterordnung  unter  Öiterreich 
andererteifs. 

Die  Elemente,  die  Friedrich  der  Große  elnlt 
in  [einer  Inneren  und  äußeren  Politik  zulammen* 
gebunden  hatte,  waren  Jeßf  zum  großen  Celle 
auseinandergefallen.  Der  preußüche  Adel  mit 
[einer  [ozialen  Dorherrfchaft  im  Rande,  Jeßt 
zwar  eine  Stüße  der  Krone  im  Kampfe  gegen 
Repolutlon  und  Liberalismus,  drängte  doch  den 
Staat  eben  dadurch  ab  pon  [tolzen  hegemonildien 
Zielen,  niefternichs  fcharfes  Auge  Iah  es  wohl, 
daß  ein  konleroatlp  und  alflfändilch  regiertes 
Preußen  für  ÖLerreich  ungefährlicher  war,  als 
ein  liberal  regiertes.  Für  Jenes  war  guiefa  non 
mopere  die  Isolung.  3n  den  liberalen  preußifchen 
Reformern  dagegen,  denGneilenau,  Boyen  und 
Grolman,  lebte  ein  heißer  Drang  nach  preußi* 
fcherniachterweiferung.  So  war  der  Sturz  dieler 
Partei  im  Jahre  1819  zugleich  ein  Sieg  älter* 
reichlicher  Politik,  Io  war  der  Kampf  niefternichs 
gegen  Repolutlon  und  Liberalismus  zugleich 
ein  latenter  Kampf  gegen  die  IRSglidikeit  einer 
preußifchen  ßegemonle  auf  liberaler  Balis. 

Dieler  Kampf  wurde  ihm  nun  freilich  er* 
leichtert  durch  die  Entwicklung  des  Liberalis* 
mus  lelblf  in  den  dreißiger  Jahren.  Die  preu* 
ßlfchen  Reformer  hatten  die  liberale  3dee  mit 
dem  Staats*  und  niachfgedanken  pereinigt.  Sie 
wollten  die  hiltorildie  preußüche  nionarchle 
und  die  mündig  gewordene  Ration  neu  per* 
binden  durch  allgemeine  Wehrpflicht,  Selblf- 
perwalfung  und  Dolkspertretung,  und  dadurch 
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Preugens  Primat  über  Deutfchland  oorberehen. 
3hre  Sdeen  wurden  feit  1819  zwar  nicht  ganz 
unterdrückt,  aber  abgedrängf.  Sie  hätten  auf 
die  breiteren  mallen  des  Polkes  und  über  die 
Grenzen  Preugens  hinaus  nur  wirken  können 
durch  Ihre  eigene  Perwirklldiung  ImRegierungs- 
fglfeme  Preußens.  So  aber  trennten  [Ich  nun 
Liberalismus  und  Staat,  und  als  nach  1830  die 
neue  groge  Woge  franzölircher  3deen  nach 
Deutfchland  kam,  als  Im  Welten  Deutfchlands 
nun  auch  der  Bürger  und  Bandwerker  anfing, 
fleh  an  polltlfchen  Schlagworfen  zu  begelftern, 
da  war  es  ein  unreifer,  unpolltlfcher,  den  Dy- 
naftlen  olelfach  grimmig  feindlicher  Radikalls- 
mus,  der  auf  Solch  oerwahrloftem  Boden  empor- 
wucherte.  Preußens  Gehirn  war  durch  Wolken 
oerdeckt,  und  es  gehörte  etwas  dazu,  lieh  nicht 
durch  fle  beirren  zu  (affen  und  den  feiten 
Glauben  an  die  Wiederkehr  freierer  Zelten  In 
Preußen  und  an  Preußens  mifllon  für  Deutfch= 
[and  zu  fallen.  Das  war  das  unoergänglidie 
Perdlenft  Paul  Pfizers  In  feinem  Briefwechfel 
zweier  Deutfchen  1832.  manch  edler  3rrtum 
mirdrie  fleh  in  feinen  Glauben,  aber  fein  Kern 
war  fruchtbare  Wahrheit.  Es  war  eine  Wieder- 
erweckung  der  Gedanken  FIchfes  und  flmdts; 
die  Sehnlucht  des  geistigen,  phltofophirdi  be- 
wegten  Deutfchlands  nach  feiten  Realitäten, 
nach  Staat  und  Ration,  nach  macht  und  Ein- 
heit  wachte  in  Ihm  wieder  auf.  Es  war  doch 
nichts  auf  die  Dauer  mit  den  halkyonifchen 
Cagen.  Der  Deutfche  war  In  Ihnen,  wie  Pfizer 
klagt,  ein  Fremdling  In  der  eigenen  Beimat 
geworden;  er  habe  nichts  als  feine  innere  Welt, 
feine  Exlftenz  fei  eine  durch  und  durch  künst- 
liche geworden. 

Roch  Stand  er  ziemlich  allein  da  unter  feinen 
lüddeutrdien  Landsleuten,  aber  er  war  der  Vor- 
läufer der  Frankfurter  Erbkaiferparfei.  Doch 
wie  olel  Kämpfe  und  Entlöschungen  [landen 
noch  beoor,  ehe  der  Bund  oon  Geilt  und  macht, 
oon  Freiheit  und  Staat  endlich  Dollzogen  wer- 
den konnte.  Und  wenn  man  lieh  Jefjf  auch 
der  Inneren  Kraft  des  konleroafloen  und  aristo- 
kratischen Elementes  In  Preußen  erinnert,  Io 
darf  man  wohl  lagen,  dag  dlefer  Bund  nicht 
eher  oollzogen  werden  konnte,  als  bis  auch 
dlefes  Irgendwie  in  Ihn  mit  hineingezogen 
wurde.  Denn  nur  aus  einer  Vereinigung  aller 
lebendigen  möchte  des  deutfchen  Lebens  konnte 
eine  fegensreldie  Zukunft  Deutfchlands  er- 
blühen. 
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Friedrich  Wilhelm  IV. 
und  Deuirchland. 

Von  Friedrich  meinedte. 

Rur  aus  einer  Vereinigung  aller  lebendigen 
Kräfte  Deutfchlands,  der  konleroafloen  wie  der 
liberalen,  der  Staatsbildenden  wie  der  gellt- 
bildenden,  Io  fhlolfen  wir  die  Betrachtung  der 
Reltauratlonszelt,  konnte  eine  gedeihliche  Reu- 
geffaltung  Deutfchlands  heroorgehen.  Friedrich 
Wilhelm  IV.  Tchlen,  als  er  den  Chron  beftieg, 
oom  Schicksal  geradezu  berufen  und  ausge- 
haftet  zu  fein,  für  diele  Aufgabe  zu  wirken. 
Er,  der  Beherricher  desjenigen  Staates,  auf  den 
die  einsichtigsten  Patrioten  Tchon  Ihre  Boffnung 
legten,  fehlen  auch  zugleich  der  mann  zu  lein, 
der  Ihn  wieder  hinüberlelfen  konnte  In  Jene 
freieren  Strömungen,  die  er  feit  1819  zum 
grogen  Celle  oerlalfen  hatte.  IRänner,  die  da- 
mals gemagregelt  oder  zurückgedrängt  waren, 
wie  der  edle  Ernff  IRorlfj  Hrndt  und  Bogen, 
der  Organifafor  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
und  Landwehr,  wurden  oon  Ihm  wieder  heran- 
gezogen und  geehrt.  Die  Cage  der  kleinlichen 
Demagogenanglt  und  des  helfen  Bureaukra- 
(Ismus  und  flbfoluflsmus  fchlenen  oorbel.  Eine 
Persönlichkeit,  die  allem  Edlen  und  Grofjen 
weh  fleh  öffnete  und  zugleich  den  feiten  Bah 
felbherrungener  Überzeugungen  in  fleh  hatte, 
ein  Staatsmann  nach  dem  fierzen  feiner  Zelt- 
genotfen,  Infofem  feine  Politik  zugleich  Welf- 
anfehauung  und  3deal  war,  — fo  erregte  er 
Boffnungen  auch  bei  denen,  die  dem  Kern- 
punkte feiner  politischen  Sdeen  fernltanden. 

man  wufjfe  wohl,  dag  er  als  Kronprinz  hark 
In  dem  Bannkrelle  der  fiallerichen  Staatslehre 
befangen  gewefen  war,  die  den  modernen, 
nationalen  wie  liberalen  Belfrebungen  todfeind 
war  und  Schlechthin  die  Rückkehr  zum  mittel- 
alterlichen Patrimonlalhaaf  forderte.  Aber 
konnte  ein  Fürff,  der  auf  dem  ührone  Friedrichs 
des  Grofjen  lag  und  In  (einer  3ugend  den 
Gellt  der  Befreiungskriege  gekolfef  hatte, 
feinem  Staate  und  [einer  Ration  wirklich  untreu 
werden!  3n  der  Cat  waren  der  Kronprinz 
und  feine  Freunde,  die  Gerlach  und  Radowlg, 
nicht  Iklaolfch  aufgegangen  In  Büdericher  Par- 
teidoktrin. Sie  oermlgfen  oor  allem  das  Eine 
an  Ihr,  dag  He  den  Begriff  der  «Ration*  nicht 
entwickle,  die  doch  auch  eine  fchöne  Blüte  des 
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ewigen  Königtums  Softes  und  der  IRenfchen 
[ei.  üeopold  non  Serladi  [agfe  das,  aber  nodi 
Iförber  als  er  empfanden  es  Radowiß  und  Fried* 
ridi  Wilhelm  IV.  felbff.  Er  blickte  auf  Deuffch* 
iand  mit  den  entzückten  Augen  des  roman* 
tifdien  Dichters,  auf  das  ganze  Deutrdiland  von 
den  ülroler  Bergen  und  dem  « herrlichen » Erz* 
herzogtum  bis  zu  den  Oitfeegeifaden  und  den 
Burgen  der  Ordensritter.  3hm  war  Deutichiand 
teuer  wie  der  riame  einer  unvergleichlichen 
IHuffer;  von  [einer  eigenen  rchmerzensreichen 
mutter  bekannte  er  diele  hiebe  als  ein  teures 
Erbe  erhalten  zu  haben.  Und  es  war  noch 
mehr  als  Poelie  und  Pietät,  was  ihn  an  Deuffch* 
Iand  feheite.  Es  war  etwas  pon  Jenen  hoch' 
[innigen  [Jationalgedanken  des  Freiherrn  vom 
Stein  in  ihm,  die  den  gekhichtiichen  Zufammen* 
hang  des  alten  und  des  neuen  Deuffchlands 
wiederherttelien  und  den  durch  die  Unter* 
höhiung  der  alten  Reichsgewalt  enfltandenen 
Bruch  in  [einer  Entwicklung  heilen  wollten. 
Batten  die  Romantiker  auf  geilfigem  Sebiefe 
den  gehörten  Zukimmenhang  des  Deutfdien 
mit  [einer  Vergangenheit  wiederhergeifelh,  [o 
wünrchte  er  auf  poiitifchem  Sebiefe  dazu  mit* 
zuhelfen,  daß  das  römirche  Reich  deuffcher 
Ration  und  die  Kaiferkrone  Karls  des  Großen 
wieder  erneuert  wurde.  Wenn  er  dapon 
fchwärmte,  dachte  er  ebenfowenig  wie  Stein, 
der  einh  die  monarchie  der  Otfonen  als  3deal 
hinheiife,  an  eine  völlige  Hustiigung  alles 
dehen,  was  [eifdem  in  Deutfchland  emporge* 
kommen  war.  Seine  itreng  legitimihirdie  Ge* 
[Innung  erkannte  die  Rechte  der  deutfdien 
Fürhen  und  ieibh  die  Echtheit  der  von  napoleon 
gefchaffenen  Königskronen  [ogar  bis  zum  Über* 
[drwange  an.  Aber  vor  dem  Abfchluß  diefer 
parfikularlffifch* territorialen  Entwicklung,  vor 
der  Bundesakte  von  1815  mit  ihrer  Anerben* 
nung  der  Souveränität  aller  deutfchen  Füriten, 
madife  [eine  Ehrfurcht  Baif.  Er  vermißte 
an  ihr  die  Kraft,  für  das  Wohl  der  Gekirnt* 
nafion  lebendig  zu  wirken,  er  hielt  es  des* 
wegen  für  eine  Pflicht  der  deutrdien  Füriten, 
einem  Ceiie  ihrer  Souveränitätsredite  zugun* 
Iten  der  Bundesgewalt  zu  entlagen.  Aber  wer 
[oilte  diele  Bundesgewalt  bilden?  Beftig  wider- 
sprach er  1847  dem  Sedanken,  dag  etwa  Öfter* 
reich  oder  gar  Preußen  ausrdiüeßlich  diele 
macht  darhellen  [olle.  3hm  fdiwebte  offenbar 
ein  Zuhand  vor  Augen,  wo  durch  die  Erneue* 
rung  aifehrwürdiger  nationaler  Snhifutionen 
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die  Sonderinferehen  und  Rivalitäten  der 
großen  und  kleinen  Staaten  Deuffchlands  zum 
Schweigen  gebracht  feien,  wo  über  Öherreich 
und  Preußen  hinaus  ein  nationales  Zentrum 
moralifcher  Art  behehe,  vor  dem  alle  Fürhen 
lieh  beugten  und  das  da  zugleich  Jedem  von 
ihnen  leine  eigentümliche,  hihorifch  verdiente 
Würde,  Ehre  und  machtifellung  Iahe  und  per* 
bürge.  So  malte  es  der  Brief  an  Dahlmann 
aus  den  OKerfagen  des  3ahres  1848  aus, 
dehen  3nhalt  Jedenfalls  lange  in  ihm  fchon 
lebte.  Die  römhche  Kaiferwürde  unauflöslich 
verbunden  mit  dem  Erbkahertum  Öherreich, 
als  eine  Ehrenhellung  gedacht,  nicht  als  ein 
polhifches  Amt,  ein  Rebelgebilde,  wie  er  [ich 
ein  andermal  ausdrückte,  und  doch  eine  große 
Realität,  — offenbar,  weil  er  meinte,  durch  Ile 
die  hihorifche  Kontinuität  zwilchen  dem  alten 
und  dem  neuen  Deutrdiland  wiederherzuhellen. 
Reben  ihm,  dem  Kaher,  lohte  zur  eigentlichen 
Regierung  in  Deutfchland  ein  deutfcher  Wahl* 
könig  [fehen,  gekürt  nach  alter  Weife  im  Bar* 
fholomäusdom  zu  Frankfurt.  Unzweifelhaft 
hoffte  er,  daß  die  Wahl  auf  den  König  von 
Preußen  fallen  werde,  denn  als  man  Ihn  auf 
das  Bedenkliche  eines  Wahlkönigfums  auf* 
merklam  machte,  forderte  er  zwar  nicht  ein 
erbliches  Königtum,  aber  ein  erbliches  Reichs* 
erzfeldherrenamf  für  Preußen.  So  erltrebte 
er  denn  aho  auch  für  Preußen  bei  feinen 
deutfdien  Reformplänen  einen  erheblichen  Ge* 
winn  an  macht,  eine  milifärifdie  Begemonie 
über  das  nidiföKerreldiifche  Deutfchland  und 
innerhalb  dieler  das  preußifche  Beer,  «das  erlte 
der  Welt  und  meines  Baules  Schöpfung»,  als 
feiten  Kern  und  gefchiohene  Einheit.  Er 
perluchte  gewihermaßen  das  Erbe  Friedrichs 
des  Großen  zugleich  zu  erhalten  und  zu  per* 
löhnen  mit  der  3dee  des  alten  deutrdien  Reiches 
und  Io  den  Riß  zu  fchließen,  der  durch  Preu- 
ßens Erhebung  einh  in  das  Gefüge  des  Reiches 
gekommen  war.  Was  war  in  dielen  Plänen 
Kern  und  was  war  Schale?  man  hat  neuer- 
dings behauptet,  der  Kern  lei  doch  der  preu- 
ßifche maditgedanke  gewelen,  aber  man  hat 
dabei  verkannt,  daß  alles  politifche  Denken 
und  Wollen  des  Königs  auf  dem  Boden  einer 
kebensanfchauung  erwachten  ilt,  die  den  menfdi- 
lidien  Willen  band  durch  religiöle  und  [ittlidie 
Verpflichtungen,  die  alle  politifche  Ambition 
unterordnete  unter  das  heilige  Gebot  des 
hiltorifchen  Rechtes.  Steckt  nicht  feibft  in  dem 
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preußhchen  Ehrgeize  des  Königs  ein  Stück 
dieler  Geflnnung?  Ehre  und  ITladit  des  preu* 
ßhchen  Königtums  galten  Ihm  mehr  als  ein 
heiliges  Fideikommiß,  denn  als  ein  freies  Erbe, 
das  man  mit  Irdiichem  Erwerbssinn  ausbeuten 
hann.  Wenn  er  demnach  non  einem  Reichs* 
feidherrenamt  des  preußhchen  Königs  träumte, 
fo  dachte  er  eben  mehr  an  ein  Amt,  denn  an 
eine  reale  und  durchdringende  Gewalt,  und 
er  wollte  ferner  auch  den  übrigen  deutrchen 
Königen,  den  «Reichswehrherzögen»  Rechte 
und  Ämter  geben,  welche  den  Wert  der  preu* 
ßhchen  Obergewalt  über  das  Reichsheer  er* 
hebiich  beeinträchtigt  hätten,  flicht  die  3dee 
der  macht,  fondern  die  3dee  des  Rechtes  und 
der  Pflicht  dominiert  in  feinen  deuhchen  Plänen. 

«3ch  darf,»  fo  hafRadowiß  einmal  den  Stand* 
punkt  des  Königs  wiederzugeben  oerfucht,  «kein 
deutkhes  Fürftenhaus  zwingen,  dag  es  lieh 
feines  Rechtes  begebe,  weder  direkt  durch 
meine  Waffen,  noch  Indirekt,  indem  ich  den 
Hufruhr  ln  feinem  Rande  entzünde.  3ch  will 
den  Ceufef  nicht  austreiben  durch  der  Ceufel 
Oberften.  Sch  halte  die  Einigung  der  Ration 
unausfprechiich  hoch,  aber  meine  Pflichten  als 
chriftlicher  König  noch  höher.  Beide  liegen  fo 
weif  auseinander,  als  Bimmel  und  Erde.» 

Und  nicht  bloß  die  bewußte  littiiche  IRaxIme 
hielt  den  König  ab,  diejenigen  Waffen  auf  dem 
politischen  Kampfplaß  zu  gebrauchen,  zu  denen 
ein  Friedrich  der  Große  und  Bismarck  und  zu 
denen  noch  Jeder  Begründer  neuer  Rlachtper* 
hältniffe  hat  greifen  mühen.  Der  König  folgte 
Dielmehr  Jener  maxirne,  weil  He  [einer  eigenffen 
natur  entfprach,  die  in  Gedanken  fchweigfe  und 
ocr  der  Cat  zurücklcheute.  Perfönliche  Anlage 
und  Welfankhauung  durchdrangen  fleh  fo  un= 
auflöslich  in  ihm,  daß  man  kaum  Jemals  mit 
Beftimmtheit  lagen  kann,  wie  weit  Grundfaß, 
wie  weit  Schwäche  fein  Bandeln  beeinflußt  hat. 
trug  doch  auch  Jene  dirifflich=germaniFche  Staats* 
anfehauung  pon  pornherein  einen  quietiftikhen 
Zug,  weil  he  die  Fügung  in  die  gottgewollten 
Ordnungen  des  Bebens  predigte,  weil  He  in 
dem  rechten  menrddidien  Cun,  wie  Stahl  es 
einmal  ausdrückte,  nur  «lebendige,  innerliche 
Aneignung,  nicht  eigene  Erzeugung»,  fah.  Eine 
Weltanschauung  aho  des  Schauens,  nicht  des 
Schaffens,  und  als  ein  Schauer  und  Seher,  nicht 
als  ein  Schaffender  hat  auch  der  König  Jene 
Reichsoerfahungsgedanken  hingeworfen.  Dar* 
um  überwuchert  in  ihnen  das  maierifche,  deko* 
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rafipe  Detail,  darum  treten  die  nüchternen  und 
doch  bitter  notwendigen  Fragen  nach  der  Hb* 
grenzung  der  Kompetenzen  der  oerrdiiedenen 
Reichsorgane  fo  ganz  In  den  filnfergrund.  Es 
war  ein  ruhendes  Bild  des  Bebens,  nicht  das 
Reben  lelbft  mit  feiner  rafflofen  Reibung  und 
rauhen  Arbeit,  mit  dem  feine  Entwürfe  (ich  be= 
Tchäftigten;  fie  enffprangen  aus  Sonntagsffim* 
mungen,  nicht  aus  Werkfagslorgen. 

So  enfftand  eine  wahrhaft  tragirdie  Situa* 
fion  für  den  König  felblt,  wie  für  das  deuhche 
und  preußhehe  Polk,  als  nun  die  Zeit  gekom* 
men  Fehlen,  wo  Boffnungen  und  WDnrdie  zu 
taten  werden  mußten,  wo  der  Einheits*  und 
Freiheitsdrang  der  nation,  feit  1840  Immer 
ftärker  anrdiwellend,  Im  Frühjahr  1848  den 
Damm  der  Bundesoerfahung,  der  Karlsbader 
und  aller  fonltigen  reaktionären  BeMühe  des 
Bundestages  zerriß  und  einen  deutrchen  Bun* 
desftaat  mit  machtpoiler  Spiße,  mit  Rational* 
Parlament,  mit  Polks*  und  Freiheifsrechten  for* 
derfe.  Wie  man  freilich  die  Einheit  fdiaffen 
könne  mit  zwei  Großmächten  im  Bunde,  welche 
Stellung  Öfterreich  in  ihm  oder  zu  ihm  fortan 
einnehmen  könne,  das  war  eine  Frage,  die  nur 
wenige  zu  Beginn  dieler  Bewegung  rundweg 
hätten  beantworten  können.  Aber  die  Augen 
unzähliger  richteten  lieh  inftinktip  zunächft  auf 
Preußen  und  dehen  BerrFcher  und  erwarteten 
Don  ihm  entrdheidende  Schritte.  Die  Hngft  oor 
der  Repolution  trieb  in  der  erften  Bähte  des 
niärz  felbft  einen  Ceil  der  füd-  und  weftdeut* 
Tchen  Fürlfen  in  Preußens  Hrme,  da  das  Per* 
trauen  auf  Öfterreichs  Uatkraft  errdiüttert  war 
und  die  Berrfchaft  Rletternichs  dann  wirklich 
um  TTUtte  mürz  rühmlos  zufammenbrach. 
Selbft  der  mächtige  Zar  ermunterte  den  König 
poranzugehen  in  DeufFchland.  Er  hätte  die 
Repolution  bekämpfen  und  lie  doch  zugleich 
benußen  können,  er  hätte  den  Hnfturm  der 
republikanlFch-demokratiFchen  Elemente  nieder* 
Fchlagen,  dadurch  die  Fürffen  an  lieh  fehein  und 
zugleich  der  Ration  genügen  können.  Und  er 
wollte  nun  und  wollte  zugleich  auch  nicht.  Auf 
der  einen  Seite  machte  er  nochpor  dem  18.  niärz 
den  liberalen  und  nationalen  Reformideen  er* 
hebllche  Zugeftändnihe,  bei  denen  man  freilich 
Immer  zweifeln  kann,  ob  fie  mehr  der  Sorge 
oor  der  Repolution,  oder  dem  preußhehen  Ehr* 
geiz  entfprangen,  auf  der  andern  Seite  konnte 
er  nicht  los  aus  dem  alten  Bannkrehe  der  legi* 
timiitheh  konferpatlpen  Anfchauungen,  die  auf 
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treues  Zufammenhalfen  mit  ötterreldi  gegen 
Frankreich,  das  «wütende  Oer»,  das  Jegf  wie* 
der  aus  den  Ketten  zu  bredien  drohte,  hin* 
wlelen.  Die  Wiener  Repolutlon  und  der  Sturz 
ISleffernlchs  Schuf  dann  zwar  für  Preußen  eine 
ganz  neue,  unoerglelchlldr  gdnltlge  Lage,  um 
nun  In  Deutschland  porzugehen.  Preußen 
wurde,  (o  urteilt  Leopold  uon  Gerlach,  durdi 
Öfterreichs  Fall  Ben  non  Deutschland  — und 
wäre  es  geblieben  ohne  den  18.  und  19,  IRürz. 
Hm  Pormlttage  des  18.  märz  unferfdirleb  noch 
der  König  das  Patent,  das  In  kaum  perhüllter 
Welle  die  preufjITche  Begemonle  über  Deutsch* 
land  In  bundesltaatlldien  Formen  forderte,  — 
In  den  nachmittags^  und  Abendftunden  durdi* 
tobte  der  Aufruhr  die  Strafen  feiner  Baupf* 
ftadt,  erhoben  Hdi  eben  die  Gewalten  gegen 
Ihn,  die  er  durch  feine  neue  deutFdie  und  Ilbe* 
rale  Politik  Innerlich  zu  überwinden  gehofft 
hatte.  Die  Repolutlon  In  den  Reihen  feines 
Volkes,  an  deffen  Greue  zu  glauben  Ihm  bis* 
her  Innerftes  Bedürfnis  gewefen  war,  dlefer 
Anblick  erfthOtterte  Ihn  In  feinen  Grundfelten. 
6s  mochte  Ihm  widerwärtig  fein,  dag  feine 
deutfdien  Boffnungen  durch  dielen  Strafen* 
kampf  gehört  wurden,  aber  was  er  nun  tat, 
lügt  Hdi  doch  ganz  nur  aus  dem  krampfhaften 
Perluche  erklären,  das  Jählings  zerfförfe  Jdeal 
der  frommen  Königsfreue  des  Volkes  wieder* 
herzuftellen,  fie  wieder  heroorzulocken  durch 
milde  und  Verzeihen.  So  entftand  die  Prokla* 
matlon  «An  meine  Heben  Berliner»,  die  zum 
Rückzuge  der  Hegreichen  Gruppen  und,  indem 
noch  Fchllmme  Verläumniffe  perhängnlsooll  ein* 
wirkten,  zur  namenlofen  Demütigung  des  preu* 
gIFchen  Königtums  por  der  Repolutlon  führte. 
Des  Königs  Anfehen  war  In  Deutschland  nun 
Fo  errdiüttert,  dag  die  Boffnung,  durch  Ihn 
und  Preußen  das  Einigungswerk  pollbracht  zu 
lehen,  zunächft  perlank. 

Sie  Lieg  dann  wieder  empor  durch  die  Arbeit 
hochfinniger  und  elnflchtlger  Patrioten,  die  in 
der  Frankfurter  Flatlonalperfammlung  por  das 
Problem  einer  deutrdien  Reichsgründung  ge* 
Hellt,  durch  die  Logik  der  politischen  notwendig* 
keit  ebenlo  wie  durch  den  Schwung  edler  Über* 
zeugung  zu  dem  Gedanken  geführt  wurden, 
dag  nur  die  monarchische  Ordnung  und  das 
einheitliche  Erbkalfertum  eine  feite  Einheit 
der  nafion  perbürgen  könne.  Es  gelang 
Ihnen  damit  allmählich  zur  Geltung  zu  körn* 
men  in  der  Verfammlung,  es  gelang  Ihnen 
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auch  wieder,  die  Blicke  auf  den  König  zu 
lenken,  als  es  lieh  Im  Berbffe  1848  herausffellte, 
daß  Österreich  nicht  zu  haben  war  für  die 
Straffere  bundesstaatliche  Einigung  und  als  der 
König  feffaff  auch  wieder  das  Ruder  [eines 
Staates  feit  tagte  und  durch  das  IRinlfterlum 
Brandenburg  den  Übergriffen  der  preugIFchen 
Demokratie  ein  Ende  machen  Heg.  Am  SchluIIe 
des  Jahres  1848  war  er  wieder  fierr  Im  eigenen 
Lande.  Aus  Frankfurt  eilte  Im  Flopember 
Belnrlch  pon  Gagern  zu  Ihm,  um  Ihn  zu  ge* 
wlnnen  für  die  deutsche  Kaiferkrone,  die  man 
für  Ihn  porbereitete.  Seine  eigenen  Staats* 
männer  arbeiteten  geschäftig  daran,  die  Fäden 
zwischen  Berlin  und  Frankfurt  fefter  zu  knüpfen. 
Und  wieder,  wie  por  dem  18.  IRürz,  Schwankten 
die  Gedanken  des  Königs  hin  und  her.  An 
Sinn  und  Verftündnls  für  den  Jdeallsmus  und 
die  Ziele  der  Frankfurter  Ratlonalpartei  fehlte 
es  Ihm  nicht.  Er  rühmte  es,  dag  He  angefangen 
habe,  einen  Jugendtraum  pon  Ihm  zu  real!* 
Heren,  und  feine  hlftorHche  Romantik  wollte  auch 
der  Frankfurter  Verlammlung  als  Solcher  einen 
Plag  gewähren  In  dem  Bilde,  das  Ihm  pon  der 
Sleugeftaltung  Deutschlands  porfchwebte,  He 
tollte  das  «Volk»  darltellen,  deflen  freudiger 
Zuruf  nach  altem  Brauche  die  pon  den  Fürften 
geschehene  KaiSerwahl  beitätigte.  Aber  hier  lag 
auch  zugleich  einer  der  Punkte,  wo  fleh  die 
Wege  des  Königs  und  der  Verfammlung  Fehle* 
den.  DleSe  war  durchaus  nicht  gewillt,  Sich  mit 
der  dekorathwromantlfdien  Rolle  zu  begnügen, 
die  Ihr  der  König  zudachte.  Sie  hatte  fleh  pon 
pomhereln  auf  den  Boden  der  Slatlonalfoupe* 
ränltäf  gehellt  und  mag  Hdi  demzufolge  das 
Recht  zu,  die  Verfaflung  für  Deutschland  zu 
machen  und  auf  Grund  der  Verfalfung  das 
Oberhaupt  zu  küren.  Jn  dlefem  Unterfangen 
aber  Iah  der  König  ein  frepelhaffes  Verkehren 
pon  oben  und  unten,  einen  repolutlonüren 
Bruch  der  heiligen  Rechtsordnung.  Die  Obrlg* 
keif  und  abermals  die  Obrigkeit  pon  Gottes 
Gnaden  lohte  es  fein,  pon  welcher  die  neue 
Ordnung  in  Deutschland  aufzurichten  war.  So 
perlangte  es  fein  dirihHch=germanIFches  Staats* 
ideal,  und  demnach  hielt  er  unwandelbar  da* 
ran  feit,  dag  die  eigentliche  Entscheidung  den 
grögeren  deutschen  Fürhen,  den  Crägern  der 
Königskronen  por  allem,  zuffehe.  Diele  For* 
derung  (eines  Jdeals  war  nun  zugleich  In  eigen* 
fümllcher  Welfe  zugleich  auch  eine  Forderung 
realer  politischer  Ilotwendlgkeif  und  war  es 
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doch  wieder  audi  nlcfif.  Ohne  den  guten  Willen 
der  grögeren  deuffchen  Fürlten,  ohne  eine  An- 
erhennung  der  ttebenskräffe  des  deutfchen 
Cerrlforlaltfaafes,  hatte  man  das  deutfdre  Reith 
auf  Sand  gebaut,  aber  eben  die  üllttelltaafen 
waren  ]e(jt  auch  die  heftlglten  Feinde  bundes« 
Itaatlldier  Einigung  unter  preugHcher  fiege- 
monle.  Ulan  hatte  Ile,  wie  es  Bismarck  tat, 
Irgendwie  bezwingen  und  die  Bezwungenen 
dann  relpektleren  und  dadurch  Innerlich  über- 
winden  und  gewinnen  müllen.  Aber  der  König 
wollte  nur  pom  Relpektleren  und  nicht  com 
Zwingen  etwas  willen.  So  perfchmähte  er 
das  nadiltllegende  IRIttel,  auf  He  zu  wirken, 
das  Bündnis  mit  der  Paulskirche,  und  per- 
langte,  dag  zuoörderlf  und  por  allem  anderen 
erlt  die  Obrigkeit  In  Deutfchland  wieder  aufge« 
richtet  werde  In  Geltalt  eines  Kollegiums  der 
Könige.  Das  hleg  denn  diejenigen  zu  Bau- 
leuten elnlegen,  die  das  Werk  zerltören  wollten. 

Und  doch  gab  es  auch  eine  Stimme  In  [einem 
Snneren,  die  Ihn  mahnte,  die  fillfe  der  Pauls« 
klrdienmanner  nicht  ganz  pon  der  Band  zu 
wellen  und  an  die  BedürfnHIe  Preußens  zu 
denken.  3n  dem  Programm  der  Frankfurter 
Erbkallerpartei  war  Ihm  zwar  auch  anlföglg  die 
Blnauswellung  Ölterreldis  aus  dem  künftigen 
deutfchen  Reiche.  Seht  aber,  zu  Beginn  des 
3ahres  1849,  befreundete  er  fleh,  wenn  auch  nicht 
ohne  WIderffreben,  mit  dem  Auswege,  den  Sä- 
gern porgefchlagen  hafte,  mit  dem  Programm  des 
engeren  und  weiteren  Bundes,  mit  der  ITlög- 
llchkelf,  dag  der  deutfch-preugirche  Bundesltaat 
die  eine,  das  mit  dlelem  eng  perbündefe  Öfter» 
reich  die  andere  Bälfte  des  künftigen  Deutreh- 
Iands  bilden  könne.  Und  was  den  andern 
Stein  des  Anlfoges  betraf,  die  leidige  Prinzi- 
pienfrage, ob  die  louperäne  Perlammlung  oder 
die  fouperünen  Fürlten  die  Perfaifung  diktieren 
feilten,  fo  arbeiteten  hüben  und  drüben  per- 
ftandlge  männer  daran,  He  zurückzurdiieben 
und  auf  rein  prakflfchem  Wege  fleh  zu  per- 
ftandlgen,  So  entltand  die  preugllche  Zirkular« 
note  pom  23,  3anuar  1849,  die  den  Erbkalfer* 
liehen  einen  wefentlldien  Schritt  entgegenkam. 
Freilich  packten  Ihn  auch  gleich  hinterher  die  Ge- 
wIHensfkrupel,  ob  er  nicht  Unrecht  an  öfterreich 
damit  getan  habe,  ob  er  nicht  zu  weit  nach  links 
damit  gegangen  fei.  Beftlger  als  Je  perrchwor  er 
ndi  wieder,  die  Kaiferwahl  des  Frankfurter  Par- 
lamentes nicht  anzuerkennen.  Er  luchte  lieh,  fo 
mag  man  permuten,  damit  glelchfam  fett  zu 
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machen  gegen  die  heimlichen  Regungen  lelnes 
Ehrgeizes.  3n  folcher  Stimmung  erwartete  er 
die  Deputation  aus  Frankfurt,  die  Ihm  am 
3.  RprII  1849  die  Kallerkrone  anbot.  noch  In 
letjter  Stunde  fiel  er,  Im  WIderttrelt  der  eigenen 
Empfindungen,  feinem  getreuen  Grafen  Bran- 
denburg weinend  um  den  Bals,  dann  gab  er 
der  Deputation  eine  Antwort,  die  eigentlich 
nicht  Ja  und  nicht  nein  hatte  fein  follen,  aber 
Jene  Prinzipienfrage,  welche  Berlin  und  Frank- 
furt poneinander  trennte,  fo  fdiarf  betonte,  dag 
die  Deputation  fleh  enffchlog,  nur  das  Rein  aus 
der  Antwort  herauszuhören. 

Das  Werk  war  gerdreltert.  Die  Frankfurter 
Perlammlung  fiel  nun  auseinander.  Der  König 
perluchte  nun  wohl,  pon  Radowlg  beraten,  die 
bundesttaatllchen  Gedanken  der  Paulskirche, 
fowelf  er  He  teilen  konnte,  wieder  aufzunehmen 
und  durch  die  Obrigkeiten,  durch  die  freie  Zu- 
Kimmung  der  Fürlten,  Ins  heben  zu  führen. 
Aber  diejenigen  unter  den  Fürlten,  auf  die  es 
por  allem  ankam,  folgten  Ihm  nur  folange,  als 
die  not  und  die  Sorge  por  der  Repolutlon  He 
an  Preußens  Seife  trieb.  Als  dann  auch  Öfter- 
reich  fleh  wieder  ganz  aufgerichtet  hafte  und 
kraffpoll  porglng  gegen  die  preugllche  Unlons- 
politik,  bröckelte  alles  auseinander,  und  das 
Ende  war  OlmüJj. 

Um  zu  einem  Pollen  Perftandnls  deffen  zu 
kommen,  was  Friedrich  Wilhelm  IV.  tat  und 
nicht  tat,  mug  man  freilich  auch  die  Schwierig- 
keiten würdigen,  die  er  bei  kühnerem  Por« 
gehen  zu  überwinden  gehabt  haben  würde. 
Sie  lagen  Ja  nicht  nur  In  der  Aufgabe,  die 
Repolutlon  zugleich  zu  benugen  und  nieder« 
zuhatten,  fondern  auch  in  der  europäifchen 
Situation,  In  der  Auslicht  auf  einen  Weltkrieg, 
wo  Rufsland  an  Öfferreichs  Seite  gekämpft 
haben  würde.  IRan  hat  deshalb  wohl  getagt, 
dafj  mehr  als  ein  Friedrich  der  Groge  und 
ein  Bismarck  dazu  gehört  haben  würden,  um 
dielen  Schwierigkeiten  Berr  zu  werden.  Frei- 
lich, fo  darf  man  auch  wieder  dagegen  fragen, 
war  denn  diefe  ungünlflge  Weltlage  etwas  Io 
ganz  Starres,  was  unter  allen  Umltänden  da- 
gewelen  wäre,  ob  nun  ein  Friedrich  der  Grofse 
oder  ein  Friedrich  Wilhelm  IV.  auf  dem  Chrone 
lagen?  Wir  befcheiden  uns  damit  zu  lagen, 
dag  Friedrich  Wilhelm  IV.  nicht  den  Willen 
zur  IRacht  hatte,  dem  es  allein  hätte  gelingen 
können,  die  Dinge  um  [ich  herum  nach  [einem 
BedürfnHIe  zu  kneten  und  umzugelfalten. 
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Bismarcks  Hniänge. 

Von  Friedrich  ülelnedie. 

Uns  kommt,  Indem  wir  die  politirdien  An» 
lflnge  Bismarcks  zu  Schildern  unternehmen, 
ein  herrliches  Gedicht  non  Konrad  Ferdinand 
meyer  In  den  Sinn:  der  Rheinbom.  Der  Dichter 
fucht  den  Weg  zur  Quelle  des  Rheines.  Oben 
Im  Granitgeltein  lieht  er  den  Born  Im  Dunkel 
liegen  wie  einen  erzgegolfenen  Schild,  fernab 
von  ßerdgeläut  und  matten,  von  Eis  und 
ewigem  Schnee  getränkt.  Da: 

Ein  Sturz,  ein  Schlag  — und  aus  den  ülefen 
Und  aus  den  Wänden  brach  es  los. 
Leerwagen  rollten!  Stimmen  riefen 
Befehle  durch  ein  Schlachtgetos. 

Das  Ift  und  bleibt  doch  der  erfte  Eindruck 
von  Bismarcks  Sugendenfwlckfung,  daß  in 
ihr  elementare  und  nafurhafte  Kräfte  zutage 
treten,  die  «fernab  oon  ßerdgeläut  und 
matten»  Hegen  und  In  frühen  Regungen  Fcfion 
ein  künftiges  großes  ßeldentum  ahnen  lallen. 
Beftlmmt  und  henTcherhaft  bricht  es  aus 
Jenem  Briefe  heroor,  den  er  als  23Jähriger 
Junger  menrdi  Tchrieb,  als  er  die  Lebenswege, 
die  vor  Ihm  lagen,  mufterfe.  Er  perrdimäht 
die  bequeme  Laufbahn  des  preußhehen  Be» 
amten,  der  als  der  mufiker  Im  Orchefter  fein 
Bruchftück  abzufpielen  hat,  wie  es  ihm  gefegt 
ift,  er  mag  es  für  gut  oder  Tdilecht  halten.  «Sch 
will  aber  IHufik  machen,  wie  Ich  fie  für  gut 
erkenne,  oder  gar  keine.»  3n  folchen  Worten 
lebt  weit  mehr  wie  bloßes  Jugendliches  Kraft» 
und  Unabhängigkeitsgefühl,  es  find  hlftorirdie 
Zufammenhänge,  die  (Ich  In  diefem  HbFcheu 
des  Jungen  Edelmannes  vor  der  preußhehen 
Bureaukratle  auftun,  es  Ift  etwas  von  dem  Uroße 
des  märkirdien  Adels  wider  die  hohenzollern- 
FchenFürften  darin,  als  dlefe  Ihren  Beamfenffand 
fchufen  und  die  ßerren  Stände  nötigten,  nach 
Ihrem  Caktftocke  fortan  mufik  zu  machen. 
Dieter  alfftändirdie  Eigenwille  blieb  dem  Adel 
der  alten  preußhehen  Provinzen  auch  dann 
noch  Im  Blute  Hegen,  als  er  Tchon  längft  zur 
hingebenden  treue  an  die  Dynaftie  erzogen 
worden  war.  Das  ift  Ja  das  merkwürdige  Er» 
gebnis  des  abfolutiftirchen  Reglerungsfyftems 
in  Brandenburg-Preußen,  das  fo  ganz  abweicht 
von  dem  des  franzöfirchen  Abfolutismus.  3n 
Frankreich  verlor  der  Adel,  als  er  in  den  DIenff 
des  ßofes  gezwungen  wurde,  feine  Bodenffän» 
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dlgkelf  und  leine  urwüchsige  Kraft.  Der  preu= 
ßhche  Adel  behielt  fie,  blieb  ßerr,  auch  als  er 
Diener  wurde,  und  vergaß  nicht  die  tage  feiner 
früheren  Freiheit.  Auch  Bismarck  hat  He  nicht 
vergehen.  Zwölf  3ahre  fpäter,  wo  wir  ihn  auf 
der  Brerdie  Im  Kampfe  für  die  Autorität  des 
Königtums  wider  liberalen  und  demokrafIFchen 
Zeltgeift  wiederfinden,  hat  er  es  gelegentlich 
durchbllcken  lallen,  daß  das  Etablissement  des 
fouveränen  rocher  de  bronze  doch  eigentlich 
die  «natürliche  polltirdhe  Ordnung»  umgeftürzt 
habe,  und  feinem  ßaffe  wider  die  «krebs» 
fräßlge»  preußhche  Bureaukratle,  der  auch  bei 
diefer  Gelegenheit  wieder  draftiFch  hervorbrach, 
lag  auch  ein  gutes  Stück  Eiferfuchf  und  Wider» 
willen  wider  denjenigen  Stand  zugrunde,  mit 
dem  der  preußhche  Adel  feit  den  tagen  Fried» 
rieh  Wilhelms  I.  zum  Dienfte  desfelben  Staats» 
wefens  zufammengekoppelt  war.  Das  Raffe- 
blut, das  feinen  Holzen  flocken  dem  ßerrn  hat 
beugen  mühen,  verachtete  das  Laffpferd,  das 
an  derfefben  Deichfel  zog. 

So  erFchefnf  denn  Bismarck  in  feinen  An- 
fängen ganz  aus  feinem  IRIIIeu  heraus  per- 
[fanden  werden  zu  können,  als  unabhängiger 
märkiFch-pommerrcher  Landedelmann,  als  kraft- 
volle Landmanns-  und  Sägernafur,  die  aus 
Feld  und  Wald  ihre  Ilahrung  laugt,  als  Holzer 
Preuße  zugleich,  der  bei  feinem  erffen  öffent- 
lichen Auftreten  - es  war  am  17.  ITlal  1847  Im 
erffen  vereinigten  Landtage  — es  gar  nicht  fal- 
len will,  daß  zu  der  Erhebung  des  preußhehen 
Polkes  im  3ahre  1813  auch  noch  andere  IRo» 
tive  mlfgewlrkt  haben  follen,  als  das  ele- 
mentare, urfprüngllch-menrchllche  Gefühl  der 
«Schmach,  daß  Fremde  in  unferem  Lande  ge» 
boten».  Aber  diefe  Tcheinbar  fo  leicht  verftänd» 
liehe  Ilatur,  die  (Ich  nur  durch  den  Grad  des 
temperamentes  und  der  Energie  über  das 
fllveau  des  preußhehen  3unkers  zu  erheben 
Fehlen,  hafte  Tchon  eine  bedeutfame  Innere  Ent- 
wicklung hinter  lieh.  Er  hafte  nicht  nur,  wie 
mancher  rechte  3unker,  eine  3ugend  in  Saus 
und  Braus  hinter  fleh,  fondern  hafte  dann  auf 
feiner  weiteren  einfameren  Lebensfahrt  auch 
Regionen  paffierf,  von  denen  ein  Durdhchniffs» 
Junker  nichts  ahnte.  Er,  der  als  rchneidlgfter 
Dorkämpfer  der  Konfervaflven  In  den  Sahren 
1847—50  für  die  Corhelfen  des  liberalen  Zeit» 
gelftes  nur  ßohn  und  Spott  wußte,  hafte  eben 
mH  diefem  Zeifgelffe  in  den  [filieren  Sahren 
vorher  ernff  und  elnfam  gerungen.  Wer  diele 
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Kämpfe  nicht  kennt,  kennt  Bismarck  nickt, 
denn  in  ihnen  erft  hat  er  fick  feibft  und  den 
Ralf  feines  Inneren  Bebens  gefunden  und  hat 
er  fick  mit  den  liebensideafen  feiner  Zei(ge= 
nahen  auseinandergefeßt. 

Wir  fahen,  daß  fick  Ichon  fein  Junkerlicher 
Snftinkt  Don  dem  abfolutiftirch-bureaukratifdien 
Regime  des  pormärziichen  Preußens  abkehrte, 
3n  demfeiben  Briefe  pon  1838,  den  wir  [dion 
erwähnten,  Tchaute  er  mit  (leid  hinaus  auf  die 
Staaten  mit  freierer  Perfalfung,  auf  IRänner 
wie  Peel,  O'Eonnell  und  Illlrabeau,  Freilich 
diefe  für  einen  preußhchen  Edelmann  und  Um 
tertanen  Friedrich  Wilhelms  III.  etwas  keßerh 
Tchen  Sympathien  galten  nicht  den  Grundiäßen 
des  polithchen  Biberalismus  als  lolchem,  londern 
der  ftärkeren  Energie  und  dem  raidieren  BIut= 
umlauf  des  politKchen  Bebens,  per  allem  aber 
den  ganz  anderen  IRßglidikelten  perföniicher 
Entfaltung  für  harke  üaturen.  Er  fpürte  in 
dielen  freieren  Staaten  die  Bebensluft  der 
großen  taten,  die  er  für  lieh  brauchte  und 
die  er  im  eigenen  Paterlande  damals  nimmer 
zu  finden  glaubte.  Und  io  fleht  man  hier 
zum  erften  male  deutlich  Jenen  großartigen 
Zug  feines  Welens,  der  durch  fein  ganzes 
Beben  geht.  Wie  feit  er  auch  immer  ge= 
wurzelt  hat  in  feinem  preußIfch=ariftokratirchen 
ITlutferboden,  feinen  Wipfel  hat  er  doch  aile= 
zeit  weit  darüber  hinaus  geffreckt  oder  zu 
[trecken  perfucht  in  die  Sturmtchicht,  deren  fein 
Genius  bedurfte.  Er  hat  der  Welt  gegenüber, 
in  der  er  lebte  und  die  ihn  umfing,  immer 
feine  perföniiehen  Porbehalte  gemacht,  er  ift 
niemals  ganz  In  ihr  aufgegangen,  er  hat  Immer 
pon  dem  Rechte  des  Genius  Gebrauch  gemacht, 
auch  im  Dlenfte  anderer  möchte  föerr  feiner 
feibft  zu  bleiben,  fierr  und  Diener  zugleich 
fein,  — es  ift,  wenn  man  will,  zugleich  die 
bedeutende  Steigerung  deffen,  was  der  prem 
ßifche  fldei,  in  fubaiternerer  Weife  allerdings, 
immer  getan  hat. 

So  kann  man  in  dielen  wichtigen  3ahren 
feiner  Entwicklung  zwar  pon  keiner  poiitifch 
liberalen  Gefinnung,  aber  pon  einer  inneren 
poütirdien  Freiheit  Bismarcks  Iprechen.  Und 
ganz  dasfelbe  gilt  nun  auch  pon  feiner  geiftigen 
Weitanfchauung.  Er  hat  auch  hier  feinen  foupe= 
ränen  Blick  umherfchweifen  taffen  unter  den 
Gedankengebilden,  in  denen  leine  Zeitgenoffen 
den  Sinn  der  Weit  und  des  Einzellebens  zu 
finden  perluchten.  Keines  pon  ihnen  hat  er 
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[ich  ganz  angeeignet,  aber  er  holte  (ich  mit 
kraftpolier  Band  aus  Ihnen  heraus,  was  er 
für  (ich  perfönlieh  brauchen  konnte,  und  oer= 
leibte  es  fleh  ein.  Er  trieb  geiftige  Annexions= 
Politik,  wie  er  fpäter  politüche  trieb.  3n 
Schleiermachers  Religionsunterricht,  erzählte 
er  Ipäter,  fei  er  nur  fechsma!  gegangen  und 
habe  nichts  darin  gelernt;  und  doch  darf  man 
permuten,  daß  fein  damaliger  Entfchiuß,  das 
Gebet  zu  Gott  einzultellen,  auf  einer  indlpß 
dueilen  Perarbeitung  Schieiermacherrcher  Ge= 
danken  beruht.  Hn  diele  und  dann  por  allem 
an  Spinoza,  den  er  als  Junger  mann  eifrig 
ftudierfe,  klangen  auch  die  Gottesporfteilungen 
an,  die  er  in  [einer  Referendarsarbeit  pon  1836 
mit  ungewöhnlicher,  unerbittlicher  Schärfe  zum 
Ausdruck  brachte.  Gott  der  Unwandelbare, 
Allmächtige,  Poiikommene,  hoch  erhaben  über 
dem  Einzelnen,  defien  Perfprechungen  er  nicht 
bedarf  und  mit  dem  er  (Ich  auf  keine  Perträge 
einläßf,  deffen  Büß  und  Donner  den  be= 
Fchränkten  Sinn  zu  Staunen  und  Ehrfurcht  hin- 
reißt,  während  doch  dem  geläuterten  Blicke 
das  wahrhafte  und  das  größte  aller  Wunder 
in  dem  fcheinbar  Seibftperftändiichen,  in  der 
Exiftenz  der  Welt  und  ihrem  Itetigen,  geleß= 
mäßigen  Gange  (ich  auftut.  Wie  war  da  ein 
warmes  perfönliches  Perhäifnis  zwifchen  Gott 
und  der  menrchenfeele  möglich.  Hur  mit  ItoI= 
[eher  Kraft,  aber  auch  mit  ftoITdier  Refignation 
permochte  er  da,  wenn  er  lieh  aus  dem  wilden 
treiben  feiner  3ugend  in  das  3nnere  feiner 
Seele  zurückzog,  in  das  Beben  zu  Tchauen. 
Diele  Welt  feiner  ßeimat,  die  für  ihn  zu  eng 
war,  in  der  er  nicht  wirken  und  Tchaffen 
konnte,  die  ihm  nur  den  ungenügenden  Ge= 
nuß  oder  die  kleinen  Freuden  des  Bandmannes 
und  3ägers  übrig  ließ,  ermangelte  für  ihn  eben 
darum,  Io  darf  man  Rhließen,  der  Inneren  be* 
leeienden  Wärme  und  Biebeskraft.  So  drang 
er  auch  nicht  einmal  durch  zu  dem,  was  ihm 
Spinoza  in  feinem  innerften  ßeiiigtume  bieten 
konnte,  zu  Jener  ieidenrdiaftslofen  Seligkeit 
des  [pinoziltifchen  Schauens;  er  blieb  ftehen  Im 
kühlen  Porhofe  Spinozas,  weil  er  die  Beiden* 
fchaft  des  Schaffens  In  (ich  nicht  ausrotten,  das 
Opfer  des  Willens  nicht  bringen  konnte.  Es 
war  ihm  ein  Zufluchtsort  por  der  öden,  dürren 
Welt,  auf  die  er  doch  nimmer  dauernd  per* 
ziditen  konnte.  So  blieb  er  frei  auch  gegen* 
über  einer  ganz  freien  Weitanrchauung , die 
ihn  Jeßt  porübergehend  beherbergte. 
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Polifirdi  frei,  geiftig  frei,  aber  auch  elnfam 
In  beidem.  Der  Ifolze  mann,  der  jegt  auf 
feinem  Killen  hlnterpommerrchen  Gutshofe  faFj, 
fühlte  lief  die  Leere  und  Zielloflgkeif  feines 
Dafelns  und  projizierte  fie  in  die  Welf  hin« 
aus.  3n  Stunden  froftfofer  fliedergefchlagen« 
heit  erKhlen  Ihm  das  heben  der  menfchen 
wie  «Staub  pom  Rollen  der  Räder».  Der 
ffoifche  Illuf  entfank  Ihm,  und  nur  der  ffolfche 
Peffimlsmus  blieb.  Er  wandte  fleh  fragend 
an  die  Schrlftffefler  des  Cages,  an  Strauß, 
Feuerbach  und  Bruno  Bauer,  aber  fie  boten 
Ihm  Steine  Katt  Brot.  Es  war  In  diefen  kalt« 
Infellektuallffirdien  Denkern  nichts,  was  Ihn 
aus  dem  «Zirkel  des  Perffandes»,  in  den  er 
geraten  war,  wieder  herausführen  konnte. 
Der  damalige  liberale  Zeifgelft  in  feiner  ein« 
[eiligen  Zufpigung  auf  negierende  und  zer« 
fegende  Kritik  war  nicht  Imffande,  dlefer  nach 
heben  dürftenden  riafur  etwas  zu  geben,  und 
fo  begreift  man  den  Widerwillen,  der  ihn 
hinterher  por  ihm  erfaßte. 

Währenddem,  [eit  Beginn  der  olerzlger  3ahre, 
beftürmte  ihn  Fchon  Fein  Frommer  Freund  ITtorlfj 
pon  Blanckenburg  und  oerfuchte  feine  Seele 
hinüberzuziehen  In  den  Frieden  Hrengchrift« 
lieber  Gläubigkeit,  wie  er  In  dem  Kreife  Adolf 
pon  ühaddens  auf  Urieglaff  herrfchte.  Es  war 
zugleich  der  Kreis,  der  das  chrlffllch=germanirche 
Staafsideal  pflegte.  Eine  geFchloffene,  in  fleh 
bewegte  Welt,  wo  Einzelfeele,  Staat  und  Gott 
harmonifch  zufammenftimmten,  trat  Ihm  hier 
entgegen.  Snhaitsreiche  Sdeen  und  Iebens« 
warme,  prächtige  menfchen  warben  um  ihn. 
Aber  Bismarck  war  nicht  der  mann,  fleh  ihren 
Glauben  einfach  geben,  fleh  fo,  wie  es  In  diefen 
Kreifen  üblich  war.  In  einer  lichterlohen  Stunde 
bekehren  zu  (affen.  Wenn  He  Ihm  nicht  pofitioe 
Güter  geboten  hätten,  wie  er  He  gerade  für  fleh 
und  gerade  Jegt  für  fleh  brauchte,  wäre  er  auch 
an  ihnen  oorbelgegangen.  Und  fie  hatten  ihm 
etwas  zu  bieten. 

Zunächft  auf  polifirchem  Gebiete.  3n  der 
bureaukratiFchen  Luft  des  Preugens  por  1840 
hatte  Bismarck  nicht  zu  atmen  permocht.  Sie 
bot  Ihm  keinen  Raum  zu  kräftigem,  felbffän« 
digem  Bandeln.  3egf  waren  die  üage  Fried= 
rieh  Wilhelms  IV.  Wir  wiffen  wohl,  dag  über 
Ihnen  Im  ganzen  der  Fluch  der  Cafeniofigkeif 
lag,  aber  diele  fonft  fo  guietiftlFchen  3deen  der 
poIKIFchen  Romantik  hatten  eine  Seite,  die 
für  Bismarck  etwas  war.  Diele  fleubeiebung 
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Kändirchen  und  korporatioen  Wefens,  wie  fie 
der  König  und  deffen  Freunde  anftrebfen,  er« 
öffnete  möglichkeiten  für  polififchen  Daten« 
drang,  wie  fie  Bismarck  früher  nur  Im  freien 
fluslande  zu  finden  geglaubt  hatte,  — Illög« 
fichkeiten,  insbefondere  für  den  preugiFchen 
Edelmann,  dem  in  den  KändiFchen  Plänen  des 
Königs  faft  die  Bauptroiie  zugedachf  war.  Sollte 
Bismarck  durch  liudwig  pon  Geriach,  deffen  Be« 
Ziehungen  zu  dem  Könige  reichten,  vielleicht 
pon  diefen  erfahren  haben?  War  es  poIItiFche 
morgeniuft,  die  er  witterte?  Jedenfalls  finden 
wir  ihn  zu  Beginn  des  3ahres  1846  In  eifrigem 
meinungsaustauFch  mit  fiudwig  pon  Geriach 
über  die  Wiederbelebung  der  Patrlmoniafge« 
richfsbarkeit  und  des  ritferFchaftlichen  Korpo= 
rationsgeiftes. 

Während  wir  das  poIItiFche  Gut,  das  diefer 
Kreis  ihm  geben  konnte,  nur  permuten  dürfen, 
wiffen  wir  aus  Bismarcks  eigenften  und  lau« 
terften  Bekenntniffen,  wie  Hark  Ihn  die  Güter 
perlönlichen  und  reiigiöfen  Lebens,  die  er  hier 
fand,  ergriffen  haben,  wie  wohl  und  helmaiilch 
er  fleh,  der  Einlame,  unter  ihnen  gefühlt  hat. 
Schließlich  aber  mugten  noch  ganz  perfönliche 
Ereigniffe,  die  Ihn  tief  erFchütterten  und  zugleich 
fein  ganzes  Berz  In  heiße  Wallung  brachten, 
hinzukommen.  Vielleicht  wird  der  Schleier,  der 
über  ihnen  noch  liegt,  nie  ganz  gelüftet  werden, 
vielleicht  fpielt  die  Frau  feines  Freundes  ITlorlg 
pon  Blanckenburg,  deren  tödliche  Erkrankung 
das  erfte  Inbrünftige  Gebet  feinen  Lippen  ent« 
rig,  in  Ihnen  eine  grögere  Rolle,  als  man  bis« 
her  ficher  weig.  3n  der  aufgerührten  Stirn« 
mung,  die  ihrem  Code  folgte,  trat  Ihm  das  Bild 
Ihrer  Freundin,  Johanna  von  Puftkamer,  fo 
lockend  und  giückperheigend  por  die  Seele, 
wurde  zugleich  das  Gefühl,  In  ihrem  Glauben 
eine  lebendige  Kraft  für  [ich  zu  gewinnen,  fo 
lebendig,  dag  er  am  Schluffe  des  Jahres  1846, 
feines  neuen  Lebens  und  feiner  neuen  Liebe 
zugleich  froh,  um  ihre  Band  warb. 

Die  Weit  nahm  nun  andere  Farben  für  ihn 
an.  Gott,  Weit  und  Sch,  in  feinem  bisherigen 
Leben  poneinander  durch  KiüHe  geFchieden, 
rückten  wieder  nahe  zufammen  und  wirkten 
fortan  lebendig  ineinander.  Er  hatte  wieder 
einen  Gott  gefunden,  zu  dem  er  beten,  in 
deffen  Dienft  er  [(reiten  und  Hegen  und  der 
feine  Sünden  ihm  pergeben  konnte  — mehr 
brauchte  feine  Kämpfemafur  nicht,  und  in  die 
Abhängigkeit  pon  einer  Kirche  oder  kirchlichen 
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Partei  hat  er  Hdi  auch  als  ehrift  nicht  begeben; 
er  blieb  immer  ein  ziemlich  unkirchlicher,  ein 
In  eriter  Linie  perlöniicher  ehritt.  mit  [einem 
Sott  und  [einer  Liebe  im  fierzen  perfuchte  er 
wohl  auch  [ich  zu  überreden,  daß  er  [ein  Glück 
fortan  nur  in  [ich,  nicht  in  der  Weit  zu  Liehen 
habe.  Aber  als  gieidi  darauf  der  Ruf  zum 
Pereinigten  Landtage  an  ihn  kam,  als  er  nun 
zum  erLen  IRaie,  als  Redner  und  Parteiführer, 
mit  dem  3nbrumente  der  Politik  zu  [pielen 
hatte,  da  war  es  entrdiieden,  daß  er  es  fortan 
nicht  wieder  aus  der  Band  legen  konnte.  Und 
mochte  er  zum  Pereinigten  Landtage  noch 
ohne  ganz  feite  poiitifche  Ziele  gekommen 
[ein,  [ein  Mtlnkt  führte  ihn  [ofort  untrüglich 
auf  den  felteften  Boden  alles  poiitifchen  Wok 
lens,  auf  den  Boden  der  IRacht.  Der  preußifche 
Staat,  der  ihm  ein  Sahrzehnt  zupor  fehler  als 
eine  DreiiieranitaK  errchienen  war,  offenbarte 
lieh  Ihm  Jeßf,  wo  die  Strömung  der  Eages- 
meinungen  gegen  ihn  anging,  in  [einer  Feilem 
ftärfce.  Bier  war,  Io  mochte  er  fühlen,  end- 
lieh  der  wahre  Berr,  dem  er  mit  [einer  Jungen 
Kraft  dienen  konnte,  und  wie  natürlich  war 
es  Ihm  zu  dienen,  an  den  er  durch  die  ur- 
[prünglidilten  Bande  gekettet  war.  Pieileidif 
i!t  er  ihrer  erlt  Je(jt  ganz  inne  geworden,  — 
Jedenfalls  führten  IRachtinhinkt  und  Stimme 
des  Blutes  pereint  ihn  gleich  in  die  porderite 
Reihe  der  Kämpfer  für  Staat,  IRonarchie  und 
Krongewait.  Die  Schlagworte  [einer  chriftlich- 
germanifchen  Freunde  brauchte  er  Jetjt  und  in 
den  folgenden  Sahren  der  Repolutionszeit 
wohl  auch  gelegentlich,  aber  nur,  loweit  lie  ihm 
zur  Abwehr  der  gemeinlamen  liberalen  und 
demokratifchen  Gegner  tauglich  erfchienen  oder 
loweit  Le  einen  brauchbaren  Kern  politifcher 
macht  enthielten.  Und  den  Gedanken  der 
nationalen  Einheit  und  Größe,  der  ihn  in  den 
Sugendjahren  fchon  einmal  umipielt  hatte,  ließ 
er  Jeßt  nur  inloweit  gelten,  als  er  dem  Ge- 
füge  des  preußifchen  Staates  nicht  fhadete  und 
als  er  zu  ganz  realer  und  greifbarer  macht 
führen  konnte.  Das  wäre  noch  etwas  gewefen, 
Tchrieb  er  Pier  Wochen  nach  der  [Rärzrepolution 
an  die  IRagdeburger  Zeitung,  «wenn  der  erlte 
Buffchwung  deutfeher  Kraft  und  Einheit  [ich 
damit  Luft  gemacht  hätte,  Frankreich  das  Elfaß 
abzufordern  und  die  deutfehe  Fahne  auf  den 
Dom  pon  Straßburg  zu  pflanzen».  Pon  dem 
Werke  der  Paulskirche  aber,  das  den  preu- 
Lifchen  Staat  der  deutfehen  3dee  unterwerfen 
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wollte,  urteilte  er  am  21.  April  1849:  '«Die  deut- 
fche  Einheit  will  ein  Jeder,  den  man  danach 
Lagt,  [obaid  er  nur  deutfeh  [prichf;  mit  diefer 
Perfaüung  aber  will  ich  iie  nicht.)-  3n  den 
Beitrebungen  der  Frankfurter  Erbkaüerpartei 
hatte  Deutfchiand  um  Preußen  geworben.  Wäre 
es  nach  Bismarck  gegangen,  [o  hätte  pieüeicht 
fchon  damals  Preufjen  um  Deutfchiand  werben 
können.  «Den  DeuÜchen  zu  befehlen,  welches 
ihre  Perfaüung  fein  [olle,  auf  die  Gefahr  hin, 
das  Schwert  in  die  Wagfchaie  zu  werfen  — dies 
wäre,  rief  er  am  6.  September  1849  leinen 
Landsleuten  zu,  eine  nationale  preußifche  PoII= 
tik  geweien.i-  Es  war  der  Gedanke,  der  ihn 
1866  auf  die  böhmüchen  Schlachtfelder  und  zur 
Gründung  des  norddeutfehen  Bundes  geführt 
hat,  es  war  zugleich  der  Geilt  Friedrichs  des 
Großen,  den  er  damit  herautberdiwor.  Der 
hätte,  tagte  er  damals  ahnungspoll,  Io  etwas 
tun  können,  mit  denselben  Rechte,  mit  dem  er 
Schlefien  eroberte.  Und  dielen  Llderizianifchen 
Adlerblick  in  die  Sonne  ließ  er  nicht  wieder 
linken;  ielbfl  durch  die  Dämmerung  der  tage 
pon  Olmüfj  büßte  er  hindurch.  Er  iprach  damals, 
[cheinbar  nur  [pieiend  und  doch  feinen  innerlfen 
Drang  perratend,  pon  einem  Kriege,  der  keinen 
andern  Grund  habe,  als  daß  der  König  und 
Kriegsherr  läge:  «Dies  Land  gefällt  mir,  Ich 
will  es  befißen.»  Und  er  blieb  damit  nicht  ganz 
unperltanden.  Edwin  pon  IRanteuffe!  erinnerte 
ihn  am  9.  3uni  1851  an  Jene  Worte  und  fügte 
hinzu:  «Und  das  wird  lein  und  muß  [ein,  denn 
es  heifjf  aut,  aut  — aufhören  oder  erobern.» 

Als  ihm  dieles  Echo  [einer  geheimlten  Ge- 
danken  zukam,  faß  Bismarck  fchon  In  Frankfurt 
als  deiignierter  Pertreter  Preußens  am  Bundes- 
tage.  Recht  wenig  kannte  ihn  doch  fein  König, 
der  ihn  auf  dielen  Polten  geheilt  hatte  als  einen 
[Rann,  pon  dem  er  glaubte,  dafj  er  [eine,  des 
Königs,  Grundfäße  und  [eine  Liebe  zu  Über- 
reich früch  und  lebendig  pertreten  werde.  Bis- 
marck war  gewiß  mit  der  Ablicht  nach  Frank- 
furt gegangen,  mit  Überreich  gute  Freundrehaff 
zu  halten,  Jedoch  nur  unter  der  Porausfeßung, 
dafj  Überreich  Preufjens  Gleichberechtigung  in 
Deutfchiand  anerkenne.  Aber  fchon  zu  Ende 
des  Sahres  1851  hatte  er  keinen  Zweifel  mehr, 
dafj  diele  Porausfeßung  poüftändig  fehle,  lind 
fo  baute  er  nun  In  den  folgenden  3ahren  Stein 
auf  Stein,  ein  großartiges  Syffem  preußifher 
Zukunftspolitik  auf,  das  gar  nichts  pon  dem 
traumhaften  anderer  Zukunftsprogramme 
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hafte,  fondern  einem  lehr  ernfthaffen,  die 
Kräfte  der  Gegenwart  Ttharf  beredinenden 
ITlobllmadiungspIane  glich.  Die  BedQrfnlUe 
Preußens,  die  Cendenzen  der  deutfehen  Staa- 
fen,  die  Perrchlebungen  der  europäHchen  AI- 
Ilanzen  wog  er  hier  umllchflg  und  kühl  und 
mit  einer  erlfaunlldien  Freiheit  non  Vorurteilen 
gegeneinander  ab.  Er  hatte  die  preubHche 
Unlonspolbik  der  3ahre  1849-50  damals  beb 
nahe  wegwerfend  behandelt,  well  nach  (einem 
Snfflnkt  nichts  Reelles  mit  Ihr  zu  erreichen  war. 
3efjf,  Im  Ropember  1851  Ichon,  urteilte  er,  dab 
der  Bundestag  fortan  nur  die  Schale  fein  müffe, 
Innerhalb  der  fleh  das,  was  In  der  Unlons- 
Politik  an  gefunden  und  praktirdien  Elementen 
gelegen  habe,  auszubilden  habe.  Pon  den 
abgenufjfen  Idealen  und  nationalen  Rebeln 
einer  folchen  hegemonirdien  Politik  wollte  er 
freilich  nichts  willen.  Der  kühlen,  preubHch- 
egolftirchen  Politik,  die  er  zunächft  wollte,  hatte 
der  «räudige  Rermelln  des  deufkhen  Patriotis- 
mus» übel  geltanden.  Well  er  wubte,  dab  Preu- 
6en  doch  nur  auf  Koken  der  miftelKaaten  feine 
ITlacht  ftelgern  konnte,  machte  er  es  (ich  auch 
PÖlIIg  klar,  daf)  nur  «Furcht  und  wieder  Furcht» 
die  deutTchen  Röfe  an  Preußens  Seife  führen 
könne.  Bis  zum  Krimkriege  luchten  He  In  der 
Cat  Ihre  Zuflucht  bei  Überreich,  und  wenn  He 
dann  wieder  pon  Überreich  abrückfen  und  fleh 
Preußen  näherten,  Io  gefchah  auch  das  nur 
wieder  aus  der  Furcht,  durch  die  Donaumachf 
In  einen  Krieg  oerwickeb  zu  werden,  der  nur 
dleler,  aber  nicht  Ihnen  nüfjen  konnte.  Bis- 
marck  aber  Dberrdiäfjte  die  guten  Worte,  die 
jefjf  Preußen  pon  den  deutfehen  Regierungen 
zu  hören  bekam,  nicht  Im  mlndelfen.  Sr  wubte, 
dab  die  wirklichen  EnHcheldungen  anderwärts 
lagen  als  In  den  deutrdien  Rebdenzen.  Durch 
die  Perrchlebungen  der  europäHchen  HHIanzen 
plelmehr  mubte  der  Punkt  lieh  ergeben,  pon 
dem  aus  Preufeen  die  drückende  half,  die  auf 
ihm  lag,  aus  den  Angeln  heben  konnte.  Das 
Syltem  der  heiligen  Allianz,  des  konleroatlpen 
Bundes  der  drei  Offmächfe,  das  den  preufjlfchen 
Staat  bisher  zwar  gefchflbt,  aber  auch  nieder- 
gehalten  hafte,  mubte  zunächft  einmal  aus- 
einanderbrechen. man  kann  es  nicht  genug 
betonen,  wie  nübbch  für  diele  Aufgabe  na- 
poleon  III.  porgearbebet  hat.  Auch  dielen  ge- 
lüftete es,  das  Syltem  pon  1815  zu  zerreiben, 
ohne  zu  ahnen,  dab  er  damit  nur  das  tra- 
palller  pour  Ie  rol  de  Prüfte  betrieb.  Durch 
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den  Krimkrieg  trieb  er  einen  Keil  zwilchen 
Rußland  und  Überreich  und  bahnte  damit  auch 
BIsmarckrcher  Politik  den  Weg,  denn  nun  kamen 
die  Allianzen  wieder  In  Fluß,  und  Bismarcks 
Porausflcht  traf  ein,  dab  üapoleon  III.  fleh  dem 
beilegten  ruflHchen  Gegner  nähern  werde.  Seine 
chrlftllch-germanlfchen  Freunde  fanden  dielen 
[Ich  anbahnenden  Bund  zwHchen  dem  repo- 
lufionären  eälarlsmus  und  dem  halborlen- 
falirdien  Delpoflsmus  kheubllch.  £r,  pon  keiner- 
lei legbimlblfchen  Skrupeln  geplagt,  frohlockte, 
wenn  er  an  die  ITlögllchkelt  dachte,  dab  Ruß- 
land, Preußen  und  Frankreich  In  Europa  auf 
der  einen,  Überreich  Io  gut  wie  HoIIerf  auf 
der  andern  Seite  zu  finden  lein  würden. 
Dann  konnte  der  Canz  losgehen,  nur  keine 
unentrchloHene  Planlobgkelt,  wie  einb  1805, 
eiferte  er;  fiammer  oder  Ambob  gib  es  für 
Preußen. 

Freilich  konnte  es  noch  nicht  für  das  Preufjen 
Friedrich  Wilhelms  IV.  geben.  Es  war  Tchon 
genug,  was  Bismarck  mb  durchleben  half,  dab 
es  fleh  während  des  Krimkrieges  nicht  an  die 
Seite  der  Webmächte  und  Überreichs  locken 
Heb-  So  ward  zwar  nichts  unmittelbar  ge- 
wonnen, aber  auch  nichts  perfehlt,  und  am 
europäHchen  RImmel  begannen  fleh  die  Wolken 
zufammenzuzlehen,  die  zu  einem  Ungewltfer 
gegen  Überreich  führen  mubten.  Dann  konnte 
auch  einmal  die  «fchmucke  preubHche  Fregatte» 
In  die  hohe  See  bedien. 

Aber  konnte  Ile  fleh  dann  Immer  mb  der 
fchwarzwelben  Flagge  begnügen?  Ulan  mub 
doch  zugeben,  dab  Tcfion  In  der  BIsmarckfchen 
Politik  der  fünfziger  3ahre  die  Elemente  lagen, 
die  Ipäfer  zu  feinem  Bündnis  mb  der  deuffch- 
naflonalen  und  liberalen  Strömung  führten.  Er 
braucht  es  nicht  damals  Tchon  geplant  zu  haben; 
es  mubte,  wenn  er  feinen  Weg  weiterging, 
einmal  kommen.  Und  war  er  nicht  gerade  durch 
die  innerlfe  Art  feiner  Perfönllchkeit,  wie  wir 
Ile  |ebt  kennen  gelernt  haben,  dazu  berufen, 
die  perfchledenartlgen  Elemente,  die  1848—49 
nicht  hatten  zulammenkommen  können,  zu  per- 
einigen?  nur  ein  ITlann,  delfen  Willenskraft 
ebenfo  ungewöhnlich  war  wie  feine  Innere 
gelblge  und  poIItHdie  Freiheit,  konnte  das  leiben 
und  konnte  Io  dann  wirklich  den  Augenblick 
heraufführen,  wo  alle  lebendigen  Kräfte  der 
deutfehen  Gefchlchte,  konferpatipe  und  liberale, 
preubHche  und  nlchtpreubHdie,  reale  macht  und 
gelftlges  Sdeal  zulammenftrömten. 
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König  Wilhelm  L 

Von  Erich  ITlardcs. 

Hnderfhalb  Illenrchenaher  unrdielnbarer  haat- 
licher  Vorarbeit,  deren  äußerlich  falf  unlebendige 
Stille  durch  den  Sturm  der  Revolutionsjahre  nur 
unterbrochen,  nicht  bezwungen  war,  lagen  hln- 
ter  Deutlchland,  als  es  In  die  Zelten  neuer  Be- 
wegung, die  unvergleichlich  größten  [eines  poll- 
tUchen  Daleins  (eit  langen  Jahrhunderten,  eln- 
trat:  In  die  fieldenzelten  der  Gründung  feines 
Reiches.  Denn  alles  andere,  bedeutiam  wie  es 
In  lieh  lelber  war,  Wirtrdiaffsauffchwung  und 
WlrtfchaftspoIItlk,  beginnende  lozlale  Erichütfe- 
rung,  wich  weit  hinter  den  großen  Kampf  der 
nationalen  Staafsblldung  zurück,  und  In  den 
Vordergrund,  vor  alles  Wirken  der  allgemeinen 
Gewalten,  drangen  beherrfchend  die  rchöpfe- 
rlfchen  Daten  rdiöpferifcher  IRünner.  Das  König- 
tum Wilhelms  I.  führt  diele  großen  tage  her- 
auf: bahnbrechend  zuerft,  mithandelnd  ftets, 
als  einer  der  Kämpfer  und  als  der  Beredter  Ift 
er  an  Ihrem  Jnhaft  überall  beteiligt  gewefen, 
vieles  ift  durch  Ihn,  nichts  ohne  Ihn,  alles  unter 
Ihm  gerdiehen,  und  Jede  feierliche  Erinnerung 
bleibt  mit  der  ehrwürdigen  Geffaft  des  Ießten 
alfpreußüchen  Königs  unlösbar  verknüpft,  der 
zum  erften  Kaller  des  neuen  Deutfchlands  ward. 

Ganz  aus  dem  alten  Preußen  kam  er  her, 
der  Sohn  Friedrich  Wilhelms  III.,  der  kegifimlft 
und  Offizier,  den  dennoch  über  das  maß  feines 
Vatersvon  flnfang  an  der  großftaatllche  Ehrgeiz, 
die  Erbfchaft  Friedrichs  II.,  hinaushob,  und  deffen 
Elgenffes,  dleferSInn  für  die  macht  und  der  ffarke 
militürifche  Erleb,  Ihn  früh  einer  lebendigen  Zu- 
kunft entgegenführte.  Er,  der  Berufsfofdat,  for- 
derte von  1830  ab  die  Reform  des  ßeerwefens  im 
Sinne  einer  [frafferen  Berufserziehung,  im  Sinne 
des  praktlkhen  und  technifchen  Realismus  der 
neuen  Zelt;  er  forderte  die  Stärkung  von  Offizier- 
korps und  Wnle,  die  feilere  Einbeziehung  des 
allzu  locker  angefügten,  allzu  idealiftüch  auf 
fleh  lelber  gehellten  n Volksheeres^  der  Band- 
wehr,  er  war  Jahrzehnte  hindurch  In  der  Um- 
gebung feines  Iparfamen  Vaters  und  feines 
unmllitärifdien  Bruders  der  Immer  drängende 
Wortführer  einer  unbedingt  mllltärirchen  Partei. 
3n  dlefem  Boden  wurzelte  fein  ganzes  Wefen : 
nüchtern,  einfach,  fachlich,  nicht  khnell  und 
geiftrelch,  aber  ernfthaft  und  gründlich,  von 
gefundem  Verftande  und  geradem  Willen,  von 
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vornehmer,  gütiger  Sicherheit,  von  felbftver- 
händlicher  Creue  gegen  fleh  fefbft,  feinen  Be- 
ruf, feinen  Staat,  feine  Freunde  und  mititreher, 
von  [chllchter  Frömmigkeit  und  einem  ruhigen, 
feiner  eigenen  Stärke  fleh  kaum  bewußten 
ßeldenmute.  Er  war  konfervatlv  und  blieb 
es  ftets;  er  hatte  den  Verfaffungsplänen  lange 
wlderftrebt,  (Ich  dann  aber  In  den  vollzogenen 
Umrchwung  gefunden;  er  hafte  den  Einfluß 
von  1848  anerkannt,  aber  aus  allem  nationalen 
und  freiheitlichen  Wogendrange  feinen  Blick 
doch  Immer  wieder  auf  Preußen  und  Preu- 
?).  ßens  europäüche  Größe  gewandt;  er  hatte  die 
Reaktionsfahre  mit  (leigendem  Unmute  durch- 
lebt, well  Ihm  die  Selbftändigkeit  feines  Staates 
In  Ihnen  geopfert  fehlen.  Er  hatte  fleh  auch 
dem  Inneren  Syfteme  feines  Bruders  entgegen- 
geleßt  und  einer  konfervativ-IIberafen  Gruppe 
zugeneigt;  fein  eigenftes  Wefen  wies  Ihn  im 
Grunde  auf  die  monarchirdi  = arlhokratiFchen 
möchte  des  ßeereskönlgtumes  und  feines 
Offizierkorps  hin.  Er  hatte  die  flebenbuhler- 
Tchaft  mit  ÖKerrelch  niemals  vergehen  und 
erfehnte  feinem  Rande  bereits  für  die  Gegen- 
wart die  Gleichheilung,  für  eine  Zukunft  ein- 
mal die  Vormachtheilung:  den  Plaß  an  der 
Splße  ganz  Deutlchlands.  Er  war  anderer- 
feits  von  zarteffer  Scheu  für  alle  beftehenden 
Rechte,  auch  Im  deutfehen  Sfaatenkrelfe,  er- 
füllt,  kein  mann  der  rückfichtslofen  Cat,  viel- 
1 rii-  mehr  redlich,  gerecht,  friedfertig  bei  allem 
wachem  Ehrgefühle  und  aller  mannhaftigkelt 
feiner  liafur.  So  wollte  er  feßf,  zum  Stell- 
vertreter des  Bruders,  dann  zum  Regenten, 
vom  2.  Januar  1801  ab  zum  Könige  erhoben. 
In  Preußen  die  Verladung  ehrlich  anerkennen 
und  den  feit  1849  geknebelten  inneren  Krähen 
die  Feffeln  löfen,  aber  in  monarchhcher  Ge- 
[Innung,  da  die  Krone  der  eigentliche  Kern 
des  preußlfdien  Staafslebens  blieb;  fo  wollte 
er  in  Deuffchland  fein  Preußen  feher  auf 
[ich  lelber  hellen,  es  für  den  Kampf  der 
Zukunft  rühen;  diefen  Kampf  lelber  aufzu- 
nehmen oder  gar  mit  Itarkem  Entfchluffe  her- 
beizuführen, hielt  lieh  der  Sechziger  nicht  für 
berufen.  Er  empfand  dem  Huslande  gegen- 
über deutfdi,  mit  einem  harken  Bewußtfein 
nationaler  Zufammengehörigkelt,  nicht  aber 
mit  dem  Glauben  an  die  nationale  Jdee 
feines  Zeitalters;  er  empfand  vor  allem  preu- 
jWiSVjJ  V ßlfch:  das  alte  Preußen  atmete  In  Ihm.  Er 
MJESrf  p brachte  der  Zukunft  nicht  den  Drang  zu 
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ichöpferifch  ■ genialer  Iieifung,  aber  die  große 
Würde,  die  Zuperiäffigkeit,  die  Tapferkeit,  den 
Stolz,  den  klaren  Bück  eines  echten  fierrfchers 
entgegen,  der  das  hohe  Seibftgefühi  und  Pflicht 
gefühl  der  oberffen  Gewalt  ganz  in  fleh  trug; 
er  hat  aus  dielen  Eigenfchaften  die  Fähigkeit 
geiihfipft,  inmitten  großer  Dinge  und  großer 
Illenrchen  nicht  nur  [ich  als  den  Berrn  zu 
behaupten,  fondern  die  ungeheure  llmge* 
Italtung  des  deuüchen  Bebens  felber  mit  zu 
poüziehen,  He  mit  feinem  Ilamen  nicht  nur, 
fondern  mit  feinem  Wefen  zu  durchdringen, 
[ich  und  feine  aitpreußHche  Welt  wohl  in 
ringender  Seibffüberwindung,  unter  Schmer* 
zen,  in  das  Ileue  einzufügen,  dann  aber  mit 
ficherer  Kraft  fleh  und  diefe  Welt  Innerhalb  des 
Ileuen  doch  wieder  zur  Geltung  und  zur  hifto* 
rüchen  Fortwirkung  zu  bringen. 

Der  Prinzregenf  Wilhelm  brach,  noch  1858, 
das  Gis  der  preußHchen  Reaktion;  er  führte 
Preußen  im  franzöiifch=öRerreIchirchen  Kriege 
non  1859  zwar  keineswegs  zu  Harken  Taten 
und  Erfolgen,  Indeffen  ficherlidi  aus  der  Un* 
berechenbarkeit  der  fetjten  Jahrzehnte  hinaus 
in  eine  frifchere  und  ftärkere  Ruft;  er  zeigte 
der  neu  [ich  entfaltenden  deutrdien  Bewegung 
gegenüber  Wohlwollen  und  Selbftfofigkeit  zu* 
gleich,  aber  freilich  noch  nicht  die  allein  er* 
löfende  Einfeitigkelt  des  preußHchen  macht* 
gefühfs,  pon  dem  er  innerlich  ausging  und 
deffen  folgerechte  Auswirkung  den  Kampf  um 
Deutfchfand  bedeutet  hätte.  Statt  deffen  polf* 
[treckte  er  zunächft  in  Preußen  felber  die  Bo* 
fung  feiner  Vergangenheit:  er  fegte  gleichzeitig 
zu  allem  Künftigen  die  Grundfeffen  durch  die* 
fes  fein  perfönllchffes  Werk:  die  militärreforrn. 

Das  preußiFche  Beer  bedurfte  ihrer;  ihre 
Bauptrichtungen  find  oben  gekennzeichnet  wor* 
den.  Das  Beer  ift  durch  die  Reorganifation  in 
den  Zahlen  bedeutend  erhöht,  in  feiner  Schlag* 
fertigkeit  bedeutend  geffeigert  worden;  die 
Binle  wurde  pergrößert,  durch  die  erweiterte 
Referee  geftärkt,  die  iiandwehr  zurückgerdio* 
ben;  das  Beer  wurde  Jünger,  einheitlicher, 
ffraffer,  das  Offizierkorps  wurde  ausgebaut,  die 
dreijährige  Dienftzeit  wurde  feftgehaiten.  Der 
polkstümiiche  Charakter  des  Beeres  wurde  um 
einiges  Tchwächer,  obwohl  feine  Grundzüge  un* 
berührt  blieben.  Aber  alle  Formen  wurden  im 
Sinne  Jener  fachmännifchen  Präzifion  geprüft 
und  weitergeftaitet,  die  König  Wilhelm  [ich  in 
feiner  Soldatenlaufbahn  erlebt  hatte.  Die  Opfer, 
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die  er  feinem  Volke  fo  auferiegte,  war  er  ficher, 
der  Größe,  der  macht,  der  europäifchen  Stei* 
Iung  Preußens  und  fomit  auch  deffen  Inner* 
lieber  Gefundheit  und  feinem  Wohlftande  zu 
bringen,  und  bringen  zu  dürfen  und  zu  müffen. 
Unter  dem  Gefichtspunkte  diefer  Gefamfinter* 
effen  des  Staates  glaubte  er  die  Bedenken  der 
Sparfamkeif  ebenfowohi  wie  die  Abneigung 
der  [liberalen  gegen  den  miiitärifch=ari[fokrati* 
fdien  Zug  diefer  Reform  überwinden  zu  müffen. 
Cr  felber  war  der  Vater  diefer  Reform:  fie  war 
das  Ergebnis  feiner  dreißigjährigen  Beftrebun* 
gen.  Die  Offiziere  feines  Kriegsminifteriums 
halfen  ihm  die  Formen  tuchen  und  finden,  fie 
perbefferten  die  Pläne,  er  prüfte  fie  pon  neuem 
nach,  eignete  fie  fleh  innerlich  an,  pertrat  fie  als 
Fachmann  und  als  Bettücher  und  feßte  fie  durch. 
Er  Heilte  als  feinen  großen  technifchen  Beifer 
den  General  pon  Roon  neben  [ich:  mit  die* 
fern  zufammen  hat  er  die  Arbeit  zu  Ende  ge* 
führt  und  den  Kampf  für  fein  Werk  aufgenom* 
men.  Und  da  trat  ihm  der  Widerffand  der 
Partei  In  den  Weg,  die  er  felber  foeben  in  der 
neuen  3ra  zur  mitregierung  aufgerufen  hatte: 
mit  finanziellen,  mH  militärirchen  und  mit  per* 
faffungspoiitifchen  Einwänden.  3n  der  Beeres* 
frage  prallten  die  Weitanfchauungen  des  bür* 
gediehen  Biberalismus  und  der  millfärifchen 
Staafsgefinnung,  wie  He  in  Wilhelm  lebte, 
aufeinander;  In  der  Beeresfrage  wurde  der 
noch  ungeiöfte  Gegenfaß  der  Verfaffungsfrage 
den  Preußen  bewußt.  Die  [liberalen  wollten, 
wie  es  der  Zeit  natürlich  war,  den  Anlaß 
zur  Stärkung  des  Parlamentes  benußen;  hinter 
den  Kämpfen  um  Dienftzeit,  Bandwehr  und 
Offiziersftand  erfchien  lehr  bald  der  Kampf 
um  die  Obermacht  in  der  Verladung,  um  den 
Vorrang  zwifchen  Krone  und  Bandtag,  um  die 
gefamte  Steilung  des  Königtums.  Der  Ulilitär* 
[freit  ift  eben  deshalb  zum  Verfafiungskonflikt 
geworden,  weil  diefe  machtfrage  in  Preußen 
unentrdiieden  war:  fie  Hellte  fleh  bei  dem  erften 
Harken  Probleme,  das  dem  befreiten  Verfaf* 
fungsleben  des  Staates  nach  der  Reaktionszeit 
aufgegeben  ward,  und  wenn  fie  in  Frieden 
lösbar  war,  fo  ift  zum  mindeften  der  Vermittler 
nidif  gekommen,  der  fie,  ohne  Konflikt,  zu 
iöfen  perffand.  Kein  Teil  hat  dielen  Konflikt 
gewollt,  aber  der  Streitgegenffand  war  fo  groß, 
daß  alle  IRiffelwege  bald  periperrf  waren.  Das 
Gewicht  feiner  Beeresreform  riß  den  alternden 
König  in  den  Entfcheidungskampf  um  feine 


Krongewalf  hinein.  3n  Frage  kamen  dabei 
wohl  audi  die  Abweichungen  In  der  deutfchen 
Politik,  In  der  die  Liberalen  ebenfalls  etwas  am 
deres,  unmittelbarer  Rationales  wollten  als  der 
ganz  preußHch  empfindende  König.  Aber  der 
eigentliche  Quell  des  Konfliktes  lag  In  Jenen 
inneren  Derfaffungsgegenfätjen,  in  denen  zm 
nächft  ein  Jeder  Cell  Recht  hatte  und  fleh  das 
belfere  Recht  ergeben  muhte  aus  der  Leiftung 
der  lebendigen  Kraft.  Die  Innerpreußifche  Lage 
hat  fleh  Don  1860—62  ffetig  Derfchä'rft,  Fehler, 
die  man  hier  oder  dort  beging,  haben  He  zuge= 
[pißt,  ohne  doch  der  tiefere  Srund  des  Streites 
zu  fein.  Das  Beer  Ift  in  dielen  Jahren  umge= 
formt,  in  Wilhelms  Sinne  umgerdiaffen  worden: 
das  Werkzeug  der  [Rächt  wurde  gefchliffen  und 
Derblieb  ganz  in  des  Königs  Band.  Dennoch  war 
es  nicht  der  preußKche  Boden,  auf  dem  diefer 
preußifche  Streit  feinen  wirklichen  Ausfrag  Elm 
den  follfe,  auf  dem  die  IRacht  zulefjt  zum  Barn 
dein  kam.  3n  den  preußHchen  tönte  der  deuf= 
Tche  Kampf  hinüber.  Durch  die  neue  flra  und 
durch  Öfterreldis  Riederlage  losgebunden,  des 
Bannes  entledigt,  der  feit  Olmfiß  auf  Ihr  lag, 
fchnellte  die Cinheifsldee  wieder  empor;  eine  Bgb 
tatlon  überzog  die  deudehen  Länder,  die  nicht 
zur  Ruhe  zu  bringen  war;  daskleindeutrchePro= 
gramm  wurde  oon  Preußens  Freunden  wieder* 
um  oerkündef.  Die  Regierungen,  deren  Dafein 
es  bedrohte,  luchten  nach  Gegenpiänen,  um  [ich 
por  Preußens  möglicher  Porherrrchaft  zu  Tchütjen 
und  die  erregte  Stimmung  der  Ration  oon  lieh 
aus,  ohne  eigenen  Perluft,  zu  befriedigen  und 
zu  gewinnen:  He  gingen  gegen  Preußen  oor 
und  trieben  gerade  dadurch  den  König  Don 
Preußen  dazu,  feine  eigenen  älteren  Chrom 
folgerwünfche  preußifcher  Aufrichtung  und  Füh= 
rerfchaft  im  Wlderffande  gegen  Öfterreich  und 
die  Rlittelftaafen  wieder  ftärker  heroorzukeh= 
ren,  als  er  es  unter  dem  Drucke  der  Berrfcher* 
oeranfwortung  feit  1858  gewollt  hafte.  3n 
Tchweren  Seelennöfen  hat  lieh  König  Wilhelm 
1861,  oon  Albrecht  oon  Roons  fcharfer  und 
tiefer  Peinlichkeit  geftüßt,  zu  dem  EnfFchluffe 
durchgerungen,  den  Inneren  Rlachfftreit  Im 
oollen  königlichen  Sinne  auszufechten.  Als  er  zu 
Königsberg  am  18.  Oktober  1861  [Ich  die  Krone 
auf  das  Baupt  fefjfe,  war  ihm  dieheilige  Bandlung 
ein  Symbol  dieles  EnfFchfuffes.  Und  rchrittweile 
ift  er  in  denfelben  Zelten  auf  dem  deutfehen 
Kampfesboden  uorwärfsgedrängt  worden:  der 
Unionsplan,  der  Bund  des  engeren  Deutfchlands 


I 


i 

I 

m 


t 


I 


m 


unter  Preußen,  ward  wieder  oon  Ihm  bekannt, 
und  die  Luft  erfüllte  [ich  mit  kriegerifcher  Spam 
nung. 

Auf  allen  Gebieten  ift  In  diefen  3ahren,  da 
Wilhelm  I.  bis  zu  einem  weifen  Rlaße  felbft 
handelte,  der  Boden  umgepflügf:  das  preußHch* 
deufkhe  Dafein  neuen  Zielen  zugewendet  wor= 
den.  Aber  der  greife  Fürlf,  an  delfen  Eintritt  die 
Wandlung  lieh  knüpft,  war  nicht  der  Streifer, 
den  der  neue  Kampf  heifchfe.  3m  Sommer 
1862  reifte  der  innere  Gegenfaß  zum  Bruch. 
Die  erdrückende  IRehrheif  des  Abgeordnetem 
haufes  Derlangte  In  der  IRiiifärfrage  die  Demü* 
figung  der  Krone;  der  König  wies  He  oon  [Ich; 
die  wichtigften  feiner  IRinilfer  außer  Roon 
wollten  ihm  In  den  Konflikt  nicht  folgen.  WII= 
heim  felber  wollte  [Ich  weder  beugen  noch  Iah 
er  den  Weg,  in  Jenem  Konflikte,  innerhalb 
einer  Jüngeren,  ihm  fremdartigen  Weit,  zu 
Hegen;  Abdankungspiäne  wurden  Hark  in 
Ihm.  Da  hat  ihm  der  Kriegsminiiter,  der  In 
diefen  Jahren  in  allem  der  erfte  feiner  hiffo= 
rirchen  Gehilfen  geworden  war,  den  Staats* 
mann  nahegebrachf,  in  dem  Roon  feit  langem 
den  einzigen  Arzt  der  kranken  Zuftände  er» 
blickte,  den  großen  Diplomaten,  delfen  Harke 
Seele  auf  die  Erhebung  des  preußHchen  Adlers 
In  Deuffchiand  und  Europa  hindrängte,  deüen 
unberechenbarer  Sturmeskraft  der  König,  maß* 
Doll,  oornehm,  ooriicfitig  wie  er  felber  war,  fleh 
auszufiefern  bisher  ein  unüberwindliches  Be* 
denken  getragen  hatte.  3n  Babelsberg  am 
22.  September  1862  ergriff  Wilhelm  die  Band 
Otto  oon  Bismarcks:  In  einer  Lage,  die  feine 
eigenen  Leibungen  gerchaffen  haften  und  deren 
Forderungen  er  lieh  ficheriich  nicht  entziehen 
wollte,  fobaid  er  die  Rlöglichkeit  fand,  He  zu 
erfüllen;  aber  In  einer  Stunde  höchfter  Einfarm 
keif  und  ernffeffer  Rot;  durchaus  ein  Unbe* 
Hegter,  aber  zum  Welferkampfe  bereif  nur 
wenn  ihm  der  [Rinifter  zur  Seife  träfe,  der  die* 
fern  Kampfe  nach  Kraft  und  Willen  einzig  ge* 
wachfen  war;  im  Angefichte  oon  Aufgaben,  die 
nach  dem  Genius  riefen.  Wilhelm  fah  He  zu* 
nächit  auf  dem  preußikhen  Felde,  Bismarck 
Dornehmlich  auf  dem  deutrehen : aber  He  fchlof= 
fen,  der  König  in  tapferem  Entfchluffe,  fein 
gewaltiger  Diener  in  fchöpferifcher  Catenfuff, 
ihren  Bund  zu  gemeinfamem  Cagewerke. 

Den  Perfaffungskonffikt  hat  Bismarck  geerbt: 
er  hatte  feine  Schwere  oielleicht  Im  ooraus  um 
terfchäßt,  er  fand  ihn  Jeßf  als  Catfache  oor,  er 
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mußte  ihn  auf  lieh  nehmen.  Es  war  ein  Kampf, 
der  vom  Redifsboden  auf  den  der  macht  hin- 
übergerchritfen  war,  vor  der  Band  nur  führbar 
mit  außergewöhnlichen  ITlitteln;  König  und 
miniiter  [prachen  es  aus,  daß  es  ein  Ausnahme- 
zuitand  fei  und  daß  er  behoben  werden  mülie, 
fobaid  ein  Friede  möglich  werde,  aber  vorerit 
konnten  He  nichts  anderes  wählen  als  den 
Krieg.  Sie  taten  es,  der  König  von  dem  mora- 
Iüchen  Rechte,  Bismarck  oon  der  itaatiiehen  not- 
Wendigkeit  dieies  Krieges  vornehmlich  durch- 
drangen.  Pon  der  Bevölkerung  her  antwortete 
der  gleiche  Klang,  3ahre  der  heißeiten  und 
Tchmerzlichlten  Perwirrung  brachen  an:  Recht 
gegen  Recht,  Überzeugung  gegen  flberzeu- 
gung,  Schroffheit  gegen  Schroffheit,  die  Kräfte 
des  preußhehen  Landes  gegeneinander  ge- 
[teilt,  in  unlösbaren  Wideriprüchen  durchein- 
ander,  fo  fehlen  es,  gelähmt,  ilachgeben  konnte 
kein  Ueii,  wenn  er  nicht  die  eigene  Rlederiage 
anerkennen  wollte:  auch  für  die  Regierung  be= 
Itand  ioiche  mögiiehkeit  nicht,  auch  für  fie  be= 
deuteten  gelegentliche  Annäherungen  des  Geg- 
ners  nur  einen  Lockruf  zur  Seibftunterwerfung. 
Bismarck  hat  iicherlich  dieien  inneren  Kampf 
dann  und  wann  ausgenüßt,  um  feine  eigene  Sfei- 
iung,  leine  Unentbehrlichkeit  bei  feinem  Berr- 
rdier  dadurch  zu  befeftigen.  Aber  in  der  Baupt- 
fache  war  feine  innere  Politik  einfach  gegeben: 
er  trug,  mit  Roon  vereint,  die  königliche  Stan- 
darte  durch  das  ßandgemenge  hindurch,  und 
mußte  iie  emporhalten  bis  zum  Siege. 

3n  fleh  ielber  aber  barg  der  Perfaifungskon- 
flikt  keine  Ausiicht  der  fiöiung.  Schaffen  konnte 
auch  Bismarck  Jeßt  nur  auf  Jenem  Gebiete,  auf 
dem  die  große  poiitioe  Aufgabe  der  Epoche 
lag.  Er  aber  konnte  es  wirklich:  er  zog  [einen 
BerrFcher,  der  Ja  bereits  vorher  in  die  Bahnen 
deutrdier  Politik  zurückzuienken  begonnen 
hatte,  oon  Anfang  an  zu  [färkerer  Abwehr  und 
aus  der  Abwehr  alsbald  in  den  Angriff  hinüber. 
Er  vollbrachte  in  [einer  Weife,  wonach  die  Sehn- 
lucht  der  anderen  Tchrie,  und  führte  die  preu- 
ßikhe  macht  in  den  Entrdieidungskrieg  um 
DeutFchland  hinein.  Die  IHonarchle  der  ßohen- 
zoilern  erwies  ihre  Überlegenheit  und  ihre  Un= 
erFeßbarkeit  im  eigenen  Bauie  und  in  der 
Weite  der  nation  durch  hohe  Cat  und  hellen 
Waffenfieg  innerhalb  Europas.  Aus  allen 
nebeln  und  Dunkeln  Lieg  dem  Dielgeprüften 
DeutFchland  der  Sonnenglanz  einer  neuen 
Größe,  eines  neuen  Daleins  empor. 
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Der  deufrdi=dänifche  Krieg  1864, 

Von  Huguit  Keim. 

Die  Kämpfe,  welche  1864  Preußen  und  ÖFter- 
reich  gegen  Dänemark  durchfochfen,  um  Sdiies- 
wig-ßolffein  vor  dänirdier  Pergewaltigung  zu 
Tdiüßen,  find  in  ihren  politirchen  Folgen  der 
Ausgangspunkt  geworden  für  die  nationale 
Einigung  DeutFchiands.  3ener  Krieg  zeigte  in 
eriter  Linie  die  völlige  Unfaugiichkeit  des  Deut- 
Tchen  Bundes,  deutrdie  Snfereiien  unter  großen 
Gefichtspunkten  zu  wahren;  er  führte  die  beiden 
deutrdien  Pormächte  in  fiegreicher  Waffenbrü- 
derfchaft  zufammen  und  er  gab  rdilleßlich  dem 
damaligen  preußhehen  miniiterpräiidenten  von 
Bismarck  Gelegenheit,  feine  weitblickende 
Staatskunit  in  einer  Angelegenheit  zu  betüfi- 
gen,  welche  bis  dahin  weniger  als  eine  deutrdie, 
als  wie  eine  allgemein  europäifche  angeiehen 
wurde.  Bieran  trug  in  erfter  Linie  Schuld  der 
Londoner  Perfrag  vom  8.  mal  1852,  bei  deiien 
Abrdiluß  auch  Rußland,  Frankreich,  England 
und  Schweden  mifgewirkt  hatten.  Das  Per- 
trauen  auf  die  Bilfe  diefer  möchte  war  es  auch, 
welches  das  kleine  Dänemark  ermutigte,  ent- 
gegen  allen  durch  3ahrhunderte  hindurch  feler- 
lieh  bekräftigten  Abmachungen,  welche  Schles- 
wig-ßoiftein  als  «up  ewig  ungedeeif»  feine 
politiFche  Unabhängigkeit  von  Dänemark  Heber- 
ten, zu  dänifchen  ProDinzen  machen  zu  wollen. 
Dieies  Beitreben  trat  von  neuem  offen  zutage 
bei  der  Chronbeiteigung  König  Ehriftians  IX. 
im  RoDember  1863. 

Schon  einmal,  in  den  Sahren  1848—50,  war 
es  zum  Kriege  gekommen  zwifchen  DeutFchland 
und  Dänemark  wegen  der  beiden  Schweiler- 
Provinzen,  den  — nach  Fchwächiichem  Zurück- 
weichen  Preußens  aus  politirchen  Gründen  — 
die  braven  Schleswig-Bolfteiner  mannhaft  allein 
fortießten,  um  aber  Tchließlich  der  döniFchen  Über- 
macht zu  erliegen. 

Endlich  entFchioß  (ich  auch  der  DeutFche  Bund 
im  Berbit  1863  zu  einer  «Exekution»  gegen 
Dänemark,  deren  Durchführung  Öfterreich,  Preu- 
ßen, Bannover  und  Sachien  übertragen  wurde, 
nachdem  Bismarck  gegenüber  den  kurziiehtigen 
Creiberelen  im  preußi[chen  Abgeordnetenhaus, 
welches  das  Geld  für  den  dänifchen  Krieg  ver- 
weigerte, die  holzen  Worte  gefprochen  hatte: 
«Sch  kann  Sie  veriiehern  und  das  Ausland  ver- 
fichern,  wenn  wir  es  für  nötig  finden,  Krieg  zu 
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führen,  Io  werden  wir  Ihn  führen  mit  oder  ohne 
3hr  GutheißenN 

Hm  23.  Dezember  rückten  die  Bundestrup- 
pen  unter  Befehl  des  fädifirdien  Generabeut* 
nants  oon  Backe  — 6000  Sachten  und  6000 
Bannoperaner,  denen  als  Releroe  Je  5000 
Überreicher  und  Preußen  folgten  — In  BoIIteln 
ein,  ohne  auf  Wlderltand  zu  Itoßen.  Die 
Dünen  gingen  bis  hinter  die  Eiderlinie  zurück, 
um  die  Danewerkftellung  zu  befeßen. 

mit  der  Okkuplerung  BoIIteins  hielt  der 
Deudche  Bund  feine  Aufgabe  politilch  wie  milk 
färUch  für  gelölt,  während  die  beiden  deudchen 
Dormächfe  die  ganze  Streitfrage  nur  dann  als  er- 
ledigt  im  nationalen  Sinne  aniahen,  wenn  auch 
hlnlichtllch  Schleswigs  die  dünüche  Regierung 
Ihre  den  Perträgen  zuwiderlaufende  Bähung 
aufgäbe.  Als  Überreich  und  Preufjen  deshalb 
am  28.  Dezember  1863  den  Antrag  beim  Bunde 
erbrachten,  nunmehr  auch  zur  Belebung  Schles- 
wlgs  zu  rchrelten  und  dleler  Antrag  abgelehnt 
wurde,  entrchlollen  lieh  die  beiden  ITlächte  zum 
leibbändigen  krlegerUchen  Porgehen  gegen 
Dänemark.  ließferes  hafte  Inzwlfchen  die 
durchaus  gerechten  Forderungen  der  deutlchen 
Pormächte  abgelehnt  Im  Pertrauen  auf  die 
deudehe  Lcangmut  und  oor  allem  im  Pertrauen 
auf  eine  bewaffnete  Einmbchung  der  übrigen 
Großmächte  zu  feinen  Gunften.  Andererleits 
wäre  es  offenbar  Permeffenheit  gewefen  leitens 
des  kleinen  Staates,  den  Kampf  aufzuneh- 
men  mit  Überreich  und  Preußen.  Diefe  beiden 
hatten  zufammen  58000  IRann  — 38000  Preu- 
ßen  unter  dem  Befehl  des  Prinzen  Friedrich 
Karl  und  20  000  Überreicher  unter  Feldmar- 
fchalleutnant  oon  Gablenz  — bereitgebellt,  die 
unter  dem  Oberbefehl  des  grellen  Feldmar- 
fchalls  non  Wrangel  ihre  Operationen  am  1.  Fe- 
bruar  1864  begannen.  Die  Operationsarmee 
war  in  3 Armeekorps  eingeteilt,  dellen  rechten 
Flügel  (1.  Armeekorps:  SnfanferiediDibonen  6 
und  13,  kombinierte  Kaoaberledioiiion,  Referee- 
artlllerie  [24  Bataillone,  21  Eskadrons,  13  Bat- 
ferien,  1 Pionierbataillon])  und  linken  Flügel 
(3.  Armeekorps:  kombinierte  Gardeinfanterie- 
dioilion  [12  Bataillone,  4 Eskadrons,  2 Bat- 
terlen])  preußifche  Cruppen  bildeten,  während 
die  ITliffe  oon  den  ölterreichifchen  Cruppen 
(2.  Armeekorps:  3 Snfanteriebrigaden,  1 Ka= 
oalleriebrigade  [20  Bataillone,  10  Eskadrons, 
6 Batterien,  3 Pionierkompagnien])  eingenom- 
men  wurde.  Die  dänifche  Feldarmee,  in  4 Dipl- 
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honen  gegliedert  und  im  ganzen  32000  mann 
Infanterie,  4000  Reifer,  104  Feldgerchüße  zäh- 
lend, hielt  die  Danewerklinie  beleßt.  Diele  be- 
Itand  aus  einer  Reihe  oon  Perfchanzungen, 
welche  lieh  um  das  in  der  mitte  lüdwelfbch  der 
Stadt  Schleswig  liegende  eigentliche  Däne- 
werk  in  einer  Ausdehnung  oon  über  30  Kilo- 
mefer  gruppierten.  Da  die  Dänen  zu  Tchwach 
waren,  um  diele  lange  Perteidlgungslinie  über- 
all genügend  beleßen  zu  können  und  ihre 
zweite  Perteidlgungslinie,  die  Düppellfeliung, 
hinter  dem  linken  Flügel  der  Danewerklteiiung 
lag,  Io  errdiien  es  operatiD  geboten,  mit  den 
Baupfkräften  gegen  den  linken  Flügel  der 
dänbehen  Aufhebung  oorzugehen.  Gelang  es, 
hier  durchzubrechen,  Io  war  den  dänbehen  Crup- 
pen der  mitte  und  des  rechten  Flügels  der  Rück- 
zug nach  der  Düppellteliung  abgeFchnitfen  und 
damit  das  dänbehe  Beer  der  Pernichtung  aus- 
geleßt.  Dielen  Gedankengang  hafte  auch  der 
Ghef  des  preußifchen  Generabtabes,  General- 
leutnant oon  moitke,  in  einem  Operationsent- 
wurf zum  Ausdruck  gebracht,  beider  ließ  dellen 
Durchführung  leitens  des  Oberkommandos  man- 
ches zu  wün[chen  übrig.  Die  preußbch-ölter- 
relchbchen  Cruppen  drangen  zwar  überall  bis 
zur  Danewerklinie  oor.  Bier  trat  aber  am 
3.  Februar  eine  Perzögerung  der  Bewegung 
ein,  obwohl  die  ölterreichbche  Brigade  Graf 
Gondrecourf  an  demlelben  Cage  in  tapferem 
Aniturm  bei  Ober-Selk  und  3agel  die  Dänen  bis 
In  die  Perfchanzungen  zurückgeworfen  hatte. 
Als  es  aber  zur  Ausführung  des  oom  Feldmar- 
rchaii  oon  Wrangel  bereits  befohlenen  Sturmes 
auf  die  mit  Tchweren  Gerchüßen  armierten  Schan- 
zen kommen  lobte,  gab  der  Feldmarfchail  lelbb 
Gegenbefehl.  Snzwbchen  hafte  Prinz  Friedrich 
Karl  oergebbeh  am  2.  Februar  bei  mblunde 
den  Übergang  über  die  Schlei  zu  erzwingen  per- 
lucht.  Er  mußte  nach  oerlultreldiem  Gefechte 
oon  dielem  Perluche  Abband  nehmen  und  ord- 
nete nunmehr  den  Übergang  feines  Armee- 
korps für  den  6.  Februar  weiter  öhlich  bei 
Arnis  und  Kappel  an,  welche  Punkte  als  am 
geeignetsten  bereits  In  dem  erwähnten  Opera- 
tionsplane moltkes  empfohlen  waren. 
l Dielen  allgemeinen  Stibftand  In  der  Dor- 
wärfsbewegung  der  Perbündeten  benußte  der 
dänbehe  Oberbefehlshaber,  General  de  meza, 
um  am  Abend  des  5.  Februar  mit  der  Räu- 
mung der  Danewerkftellung  zu  beginnen  unter 
Zurückiaffen  oon  154  fchweren  Gefchüßen.  Der 
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nach  der  Düppelftellung  gerichtete  Rückzug  der 
Dänen  ging  auch  glflcklldi  ponftaften.  Rur 
ml(  den  perfolgenden  Öfferrelchern  ham  es 
feltens  der  dänirchen  üachhut  zu  einem  Ge- 
fedif  bei  Oeperfee,  welches  mit  einem  glän- 
zenden  Erfolge  der  öfterrelchlTchen  Brigade 
Graf  Rofflß  endete. 

Die  Dänen  erreichten  am  7.  Februar  nach 
60  Kündigen  Rtichzugsmärfchen  die  Düppelftef- 
lung.  Bel  der  mangelhaften  Besoffenheit  der 
feßteren  — ein  Cell  der  Werke  war  nicht  ein- 
mal fturmfrel  — und  dem  beinahe  der  Huf- 
löfung  gfelchkommenden  Zuffande  der  PöIIIg 
erSöpften  dänifchen  Cruppen  hätte  ein  Fcharres 
fladidrängen  fowle  ein  fofortlger  entrchlofiener 
Angriff  ohne  Zweifel  die  Düppelftellung  den 
Verbündeten  ausgetfefert.  Statt  delfen  rückten 
feßfere  nur  langfam  por,  unterließen  jeden  Ver- 
fuch  eines  ßandffrelches  und  gaben  fo  den 
Dänen  die  nötige  Zeit,  fich  hinter  dem  Schüße 
der  Düppelftellung  zu  refablleren  und  festere 
bedeutend  zu  perffärken.  Die  Sdianzentlnle 
lagerte  fich  als  ausgedehnte  Brfickenkopf-Be- 
feftlgung  am  Hlfenfund  por  Sonderburg  auf 
der  3nfel  fllfen,  den  Übergang  nach  diefer 
3nfel  büßend.  3m  IHIttelpunkte  der  6 Kilo- 
meter langen  Derfchanzungen  lag  das  Dorf 
Düppel,  während  eine  weiter  porgefchobene, 
lehr  günftlg  aufgeftelfte  Vorpoftenflnie  dem  An- 
greifer den  Einblick  In  die  eigentliche  Vertei- 
dlgungsftellung  entzog. 

Der  Düppelftellung  gegenüber  perblieb  das 
1.  (preußifche)  Armeekorps,  während  die  beiden 
übrigen  Armeekorps  bis  zur  Südgrenze  Jüt- 
lands rückten,  Jedoch  bald  In  Ihren  Opera- 
tionen ins  Stocken  gerieten,  weit  man  aus  po= 
litirchen  Erfinden  permelden  wollte.  In  3ütland 
felbft  einzudringen.  Erft  Anfang  ITlärz  kamen 
diele  Bedenken  In  Wegfall,  fo  daß  das  2.  und 
3.  Armeekorps  Ihre  Bewegungen  wieder  auf- 
nehmen konnten.  Die  Dänen  wichen  weiter 
nach  Horden  zurück,  wiederum  mangelhaft  per- 
folgt, troßdem  die  Öfterreicher  am  8.  ITlärz  bei 
Delle  — zum  dritten  fHale  In  diefem  Feldzuge  — 
In  glänzend  durchgeführfem  Angriffe  die  Dänen 
In  ein  perluftreidies  Gefecht  perwickelten.  Auch 
diesmal  gewannen  die  In  Jütland  befindlichen 
dänifchen  Cruppen  Zelt,  fleh  einer  fidleren 
niederlage  durch  Übergehen  nach  dem  [ilmfjord 
zu  entziehen.  Das  2.  Armeekorps  (Öfterreicher) 
rchritf  nun  zur  Einfchließung  und  Berdileßung 
der  Feftung  Frederlcla,  während  das  3,  Armee- 
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korps  (preußHche  Garde)  Ende  Iüärz  zu  der 
Belagerung  pon  Düppel  herangezogen  wurde. 
Denn  um  eine  regelrechte  Belagerung  handelte 
es  fleh  hier  rdifleßllch,  obgleich  nur  eine  be- 
feftigte  Fefdftelfung  anzugreifen  blieb. 

3m  ßaupfguarfler  des  Prinzen  Karl  war 
während  der  mehrwöchentlichen  Untätigkeit 
por  Düppel  — erft  Ende  Februar  wurde  In  Ber- 
lin die  Bereitfteffung  pon  Befagerungsgefchüß 
ungeordnet  — der  Plan  In  Erwägung  gezogen 
worden,  durch  einen  Übergang  auf  die  3nfel 
Alfen  die  Düppelftellung  zu  umgehen  und  fes- 
tere dann  pom  Rücken  her  anzugreifen.  Ge- 
lang diefer  Plan,  fo  war  das  Schlckfal  der  Ver- 
teldlger  pon  Düppel  befiegelf,  und  der  ganze 
Krieg  einem  rardien  Ende  zugeführf. 

3n  Berlin  äußerte  man  Jedoch  mancherlei 
Bedenken  gegen  dielen  Jedenfalls  genialen 
Gedanken.  Erft  nachdem  plef  hin  und  her  ge- 
Tchrieben  worden  war,  foffte  der  Plan  einer  Iian- 
dung  auf  Alfen  endlich  ausgeführt  werden,  und 
zwar  in  der  flacht  pom  2.  auf  den  3.  April  pon 
Balfegaard  aus.  Die  Cruppen  Randen  hon 
bereit,  die  Boote  waren  zur  Stelle,  aber  ein 
heftiger  flordweftfturm  machte  die  Überfahrt  un- 
möglich. Das  Unternehmen  wurde  zuerft  auf- 
gehoben, dann  ganz  aufgegeben,  well  die 
Dänen  inzwlfchen  aufmerkfam  geworden,  und 
damit  die  Vorbedingung  für  das  Gelingen,  die 
Überreichung,  in  Wegfall  kam. 

Die  Belagerung  hatte  Inzwlfchen  Ihren  Fort- 
gang genommen,  nachdem  am  21.  fllärz  56  Be- 
fagerungsgefchüße  eingefroffen  waren,  deren 
Zahl  nach  und  nach  bis  auf  102  permehrt  wurde, 
aber  fie  trug  mehr  den  Charakter  einer  gewalt- 
[amen  Einfchließung,  bis  endlich  In  der  flacht 
pom  21.— 22.  Iüärz  das  Busheben  der  erften 
Parallele  begann.  DIefelbe  wurde  aber  erft 
am  1.  April  fertiggeftelft  einfchließfich  7 Be- 
lagerungsbatterien. Diele  erffe  Parallele  lag 
900  ületer  pon  der  Iiinie  der  Schanzen  ent- 
fernt, deren  10  pon  größerer  Ausdehnung  por« 
handen  waren.  Das  Ausheben  der  zweiten 
Parallele  gelang  in  der  Rächt  zum  10.  Hpril, 
und  zwar  nur  450  ületer  pon  den  Schanzen, 
die  nunmehr  unter  der  Wirkung  der  preußlfchen 
fchweren  Gefchüße  bald  ihre  Verteidigungs- 
fähigkeit einbüßten.  Hm  18.  April  konnte  zum 
Sturm  auf  die  dänlkhe  Stellung  gehriften  wer- 
den, zu  deren  Verteidigung  im  ganzen  34  Ba- 
taillone, 64  Feldgerdiüße  und  70  noch  brauch- 
bare Feftungsgefdiüße  bereit  Randen.  Die  ge- 
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naue  Stärke  der  Verteidiger  betrug  23000 
ITIann. 

Der  Hngrelfer  perfügfe  über  38'|2  Bataillone, 
7'|j  Pionierkompagnien,  67  Feldgerdiüße  — im 
ganzen  37  000  mann.  Der  eigentliche  Sturm 
wurde  Jedoch  durdigelührt  non  nur  ll'|2  Batail» 
Ionen  des  3.  (brandenburgüchen)  Armeekorps 
lowle  der  Garde.  Um  10  Uhr  pormlflags  gingen 
die  In  5 Kolonnen  formierten  Cruppen  zum 
Sturme  vor.  Fünf  minuten  Ipäter  flatterte  die 
preußifche  Fahne  auf  Schanze  VI,  unmittelbar 
darauf  auf  den  Schanzen  III,  V,  I,  nach  10  mi= 
nuten  auf  Schanze  II  und  nach  13  minuten  auf 
Schanze  IV.  Somit  waren  ländliche  Schanzen 
des  Unken  Flügels  In  ruhmpollem  Kampfe  er» 
ftürmt.  Darauf  wandten  fldi  die  Sturmkolonnen 
gegen  die  Schanzen  des  rechten  Flügels  VII 
und  X.  Huch  diele  fielen  nach  kurzem  aber 
teilwelle  erbittertem  Ringen.  Um  12  Uhr  war 
die  Düppelftellung  erobert,  eine  Stunde  fpäter 
auch  der  Brückenkopf.  Die  Dänen  zogen  fleh 
nach  einem  Perlufte  pon  5000  mann  — hier» 
unter  1200  mann  Cote  und  Verwundete  — auf 
die  3nlel  Allen  zurück.  Die  Sieger  haften  im 
ganzen  1130  mann  perloren;  17  Offiziere  und 
246  mann  waren  gefallen.  Generalmajor  oon 
Ranen,  Kommandeur  der  10.  3nfanterlebrigade, 
erlitt  beim  Sturme  eine  tödliche  Verwundung. 
Durch  die  Erltürmung  oon  Düppel  war  das 
fdileswlgrdie  Fehland  non  den  Dänen  befreit. 

mit  [folzer  Freude  begrüßte  das  preußifche 
Volk  dielen  erffen  glänzenden  Sieg  der  preußl» 
fchen  Waffen  nach  halbhundertjährigem  Frie» 
den.  Huch  über  die  fchwarzweißen  Grenzpfähle 
hinaus  fühlten  deutfdie  Berzen  den  Pulsfchlag 
einer  neuen  Zeit.  3m  Auslande  aber,  namentlich 
in  England,  Frankreich  und  Schweden,  die  mit 
Ihren  Sympathien  auf  dänlfcher  Seite  ftanden, 
war  man  unliebfam  überrafcht  pon  dem  harten 
Schlage,  welcher  die  Dänen  getroffen  hatte. 

Dies  hielt  aber  die  dänirche  Regierung  nicht 
ab,  auf  der  am  20.  April  In  fiondon  zulammen» 
getretenen  Konferenz  der  Großmächte,  denen 
noch  die  Vertreter  des  Deutfchen  Bundes, 
Schwedens  und  Dänemarks  hinzutraten,  hin» 
flchtllch  Schleswig  »fiolffelns  Forderungen  zu 
Kellen,  welche  den  beiden  deutfchen  Vormäch» 
ten  unannehmbar  fchienen.  Schließlich  wurde 
pom  12.  mal  ab  ein  Waffenhillhand  auf  Pier 
Wochen  perelnbart. 

Snzwifchen  hatten  die  Dänen  am  28.  April 
Fredericia  geräumt  und  damit  fehlen  der  pon 
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General  molfke  Tchon  längere  Zeh  befürwortete 
Plan,  die  Dänen  auf  der  3nlel  Fünen  anzu» 
greifen,  um  dadurch  eine  fpätere  handung  auf 
Seeland  felbft  Porzuberelfen,  feiner  Verwirk» 
lidiung  näher  gerückt.  Aber  auch  diesmal  per» 
zögerten  politirdie  Bedenken  die  Ausführung 
dleles  Jedenfalls  höchft  Wirkungspollen  Unter» 
nehmens,  bis  es  nach  Eintritt  des  Waffenhill» 
handes  ganz  aufgegeben  wurde. 

Dagegen  fohte  por  Beginn  des  Waffenhill» 
handes  noch  die  Flotte  der  Verbündeten  Ge» 
legenheit  zur  Auszeichnung  finden.  Die  preu» 
ßlfhe  Oftleeflotte  hafte  bereits  am  17.  mürz 
froß  Ihrer  Schwäche  die  weh  Kärkere  dänirche 
Flotte  bei  3asmund  angegriffen  und  fleh  hier» 
bei  rühmlich  behauptet.  3n  der  üordlee  per» 
einigten  fleh  Hnfang  mal  drei  öKerreidtirdie  mit 
zwei  preußilchen  Krlegsrdifffen , welche  erlfere 
am  9.  mal  — die  kleinen  preußHchen  Schiffe 
(Kanonenboote)  konnten  [Ich  am  Gefecht  nicht 
beteiligen  — bei  ßelgoland  gegen  drei  dänirche 
Schiffe  ehrenpoll  kämpften. 

Huf  der  [londoner  Konferenz  hafte  Däne» 
mark,  feff  perfrauend  auf  die  Unangreifbarkeit 
feiner  feegerdilrmten  3nfeln  und  Immer  noch 
fioffnung  hegend,  daß  eine  oder  die  andere 
Großmacht  den  deutrehen  Gegnern  in  die  Arme 
fallen  würde,  die  nochmalige  Verlängerung 
des  Waffenftillhandes,  — derfelbe  war  Tchon 
einmal  um  14  Cage  perlängerf  worden  — 
zurüdegewiefen.  So  begannen  die  Feindfelig» 
keifen  pon  neuem  am  25.  3unl. 

Die  perbündefen  Armeen,  deren  Oberbefehl 
Jeßt  Prinz  Friedrich  Karl  übernahm,  eröffnefen 
die  Felndlehgkelfen  mit  dem  Übergang  auf  die 
3nfel  Allen,  welche  pon  drei  dänifchen  Brigaden 
perfeidigt  wurde.  Das  1.  Korps  — an  deflen 
Splße  nunmehr  General  Berwarfh  pon  Bitten» 
feld  (fand  — führte  mit  der  6,  (brandenbur* 
glichen)  und  13.  (weftfälifchen)  Diolflon  am 
20.  3unl  bei  morgengrauen  froß  heftigen  Ge» 
Tchüß»  und  Gewehrfeuers  den  Übergang  In 
Booten  glücklich  aus,  perfrleb  die  Dänen  pom 
Strande  und  Tchlleßlich  unter  fortwährenden 
Kämpfen  oon  der  3nfel,  welche  fleh  am 
Abend  im  Befiß  der  preußhehen  Cruppen  be= 
fand.  Die  Dänen  entzogen  fleh  unter  dem 
Schüße  der  auf  der  Balblnfel  Kekenis  errich- 
teten Batterien,  lowle  unter  dem  Schüße  ihrer 
Krlegsrchiffe  dem  Waffenbereiche  der  Preußen, 
Dem  größten  Cell  der  dänifchen  Cruppen  ge- 
lang es  allerdings  an  Bord  der  Kriegsfälle  zu 
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gelangen,  aber  immerhin  fielen  noch  37  Offi- 
ziere und  2400  mann  Gefangene  in  die  Bande 
des  Siegers,  welcher  diefen  neuen  glänzenden 
Waffenerfoig  mit  dem  verhältnismäßig  gerin- 
gen  Ueriuff  Don  33  Offizieren  und  330  mann 
erbrüten  hafte. 

Seht  endlich  nach  dem  Falle  non  Alfen  trat 
in  Kopenhagen,  wo  bis  dahin  die  am  Ruder 
befindliche  Partei  der  Giderdänen  in  demagogi- 
Hier  Weife  das  Volk  zur  hartnäckigen  Forffeßung 
des  Krieges  aufgeffachelt  hafte,  der  polifiHie 
RiickHiIag  ein.  3n  erfter  frühe  war  die  dänifche 
Armee  feibft  empört  Ober  die  leichtfertige  Art 
und  Weife,  wie  der  Krieg  immer  noch  fortgefeßf 
wurde  ohne  Jede  Ausficht  auf  militärifche  Er- 
folge,  nur  weil  es  den  IRachfhabern  in  Kopen- 
hagen  fo  gefiel.  6s  kam  Hiließiidi  foweit,  daß 
der  dänifche  General  Begermann  dem  Könige 
Ghriifian  [eine  Gruppen  anbot  «gegen  die  demo- 
krafiHien  StaatSDerderber  in  Kopenhagen«. 

Die  eiderdänifche  Regierung  traf  zurück,  und 
der  König  konnte  wieder  feibft  das  Beft  in  die 
Band  nehmen.  Por  allem  fuchte  er  die  Beendi- 
gung des  Krieges  herbeizuführen.  Bis  legeres 
gelang,  haften  aber  die  Verbündeten  die  Opera- 
tion in  3ütland  fo  energifch  betrieben,  daß  am 
14. 3uii  auf  dem  Kap  Skagen,  der  äußerffen  Uord- 
fpifje  3ütiands,  die  preußiHie  und  öfferreichifche 
Flagge  gehißt  werden  konnte  zum  Zeichen  der 
Befißnahme  des  ganzen  dänifchen  Feitiandes. 

Am  18.  3uii  traf  auf  Anfuchen  Dänemarks 
Don  neuem  Waffenffiilftand  ein,  dem  am 
1.  Auguff  ein  Präiiminarfriede  folgte,  bis  am 
30.  Oktober  der  Friedensfctiiuß  Don  Wien  den 
Krieg  beendigte.  6r  gab  Öfterreich  und  Preu- 
ßen die  freie  Verfügung  über  die  drei  fierzog- 
fümer  Schleswig,  Bolifein  und  üauenburg.  Die 
Verkettung  poiitifcher  Umffände  fügte  es  fpäter, 
daß  die  Bundesgenoffen  Don  1804  zwei  3ahre 
darauf  in  blutigem  Kriege  um  die  Vorherr- 
fchaft  in  Deutfchland  kämpften.  Bierbei  zeigte 
es  [ich,  daß  die  milifärifchen  hehren,  welche 
in  reichem  IRaße  auf  operativem,  faktifchem 
und  fechniHiem  Gebiete  aus  dem  Kriege  1804 
erwudifen,  für  Preußen  eine  höchft  werfpolle 
kriegerifche  Vorfhule  gewefen  waren.  Und 
für  den  heiter  der  preußiFchen  Politik  foliten 
die  großen  dipiomatirchen  Erfolge  des  3ahres 
1804  zumal  dem  Auslande  gegenüber  [päter- 
hin  das  Sprungbrett  abgeben  für  die  größte 
poiitiHie  Cat  des  10.  Sahrhunderfs  — die 
Einigung  Deutfchiands! 
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Der  Krieg  von  1866. 

Von  iiudwig  Freiherr  non  Falkenhauien. 

Auf  dem  Wege  der  Einigung  DeufHhands 
unter  Preußens  Führung  ffehen  drei  fllark- 
ffeine  mit  den  3ahreszahlen  1804,  1800,  1870; 
He  bezeichnen  die  Vorbereitung,  die  Entwick- 
lung, die  Vollendung  des  großen  Werkes, 
geknüpft  an  die  Jedem  DeutHien  unvergeß- 
lichen Gehalten  des  edlen  und  weifen  fiohen- 
zoliernfürffen  Wilhelm  des  gewaltigen  Staats- 
mannes Bismarck  und  des  genialen  Strategen 
Hloitke. 

Die  Ereignifie  des  3ahres  1800  bilden  den 
Brennpunkt  der  großen  Frage,  welche  feit  3ahr- 
hunderten  das  Berz  aller  warm  für  ihr  Vater- 
land fühlenden  DeutHien  bewegte:  wie  ein 
Ende  zu  machen  fei  dem  ohnmächtigen  und 
zerriifenen  Zuftande  DeutHiIands,  In  welchen 
der  unfeiige  Verlauf  feiner  GeHiichte  das  einff 
fo  herrliche  Reich  verlebt  hafte. 

Aus  der  großen  Zahl  der  Staaten,  welche  das 
deutHie  Reich  bildeten,  ragten  zwei  hervor, 
deren  beiderieifige  Bedeutung  Jeden  einzelnen 
perhinderte,  in  dem  vieigeftaitigen  etiaos  die 
gefchiditllch  notwendige  Führung  zu  gewinnen. 
Alle  Begebungen,  einen  haltbaren  Zuftand  in 
Deutfchland  zu  Hiaffen,  Hieiferten  an  der  Un- 
natur diefes  Zuffandes,  der  von  dem  elfer- 
[fichtigen,  die  Ohnmacht  DeutHiIands  erftre- 
benden  Auslande  mögiiehft  aufrecht  erhalten 
wurde.  Über  kurz  oder  lang  mußte  es  zur 
WaffenentHieidung  zwifdien  den  beiden  deut- 
Hien  Großmächten  kommen.  Und  das  um  fo 
notwendiger,  als  Preußen  mehr  und  mehr  er- 
Harkt  war  und  in  die  deuffchen  Hebensfragen 
hineinwuchs,  während  lieh  das  vieliprachige 
Öiterreich  in  gleichem  fllaße  von  deutHiem 
Denken  und  Fühlen  entfernte. 

Schon  frühzeitig,  noch  als  Prinz  von  Preußen, 
hat  Kaller  Wilhelm  I.  die  feite  Überzeugung 
ausgeiprochen,  daß  Preußen  nach  [einem  ge- 
Idiichtlichen  Beruf  an  die  Spiße  von  Deuffch- 
iand  gelangen  müfie.  Bismarck  aber  gewann 
als  Gefandter  am  deutHien  Bundestage,  in 
Frankfurt,  an  der  Quelle  deuffcher  Uneinigkeit 
und  Unfähigkeit,  die  fein  ganzes  fpäteres  Wir- 
ken beitimmende  Aufladung,  wie  zwar  ein  Zu- 
lammengehen Preußens  und  Öfferreichs  im 
Snferefie  beider  durchaus  geboten  fei,  auf  ge- 
funder  Grundlage  indellen  nur  erfolgen  könne, 
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nadidem  die  Frage  über  die  Vorherrfchaft  in 
Deuffdiiand  endthieden  wäre. 

Diele  Frage  war,  wie  mit  der  Zeit  immer 
deutlicher  heroortrat,  nur  durch  das  Schwert 
zu  leien.  Als  König  Wilhelm  Bismarck  an  die 
Spike  der  Gerdiäfte  des  preußiFchen  Staates  be- 
rief,  reifte  die  Cat;  und  den  immer  zunehmen- 
den  Beitrebungen  des  habsburglichen  Kaifer- 
reichs,  zur  fllleinherrichaft  in  Deutfdiiand  zu 
gelangen,  wurde  ein  Riegel  porgeichoben. 
nachdem  die  kurze  Verbindung  der  beiden  füh- 
renden  deudchen  möchte  im  Feldzuge  non  1864 
gegen  Dänemark  ge!cheiferf  war,  [pikten  fidi 
die  gekannten  Verhäitniffe  aufs  äußerfte  zu. 
Gin  Bündnis  mit  Stallen  war  geFdiioKen  worden, 
nach  fäiwerem  inneren  Kampfe  zwirdien  der 
poiitifdien  notwendigkelt  und  feiner  ererbten 
Anhänglichkeit  an  den  öfterreichirchen  Kaifer- 
Itaat  Iah  fleh  König  Wilhelm  gezwungen,  den 
auf  umfaffende  kriegerlfcheRüftungengeftükten 
Verfudi  Öfterreichs,  durch  den  Antrag  am  14. 3uni 
1866  beim  Bundestage  Preußens  Stellung  in 
Deutfdiiand  endgültig  zu  untergraben,  mit  der 
Kriegserklärung  an  Öfferreich  und  die  ihm  der 
mehrzahl  nach  gieidigefinnten  deutfehen  Staaten 
zu  beantworten. 

Der  König  hatte  durch  die  in  Preußen  zum 
Rächte!!  des  Randes  Diel  umftritfene  ßeeres- 
reform,  wirkfam  unterftüßt  durch  den  Kriegs- 
miniiter  Roon,  ein  itarkes,  in  Ausbildung  und 
Bewaffnung  heroorragendes  Kriegsheer  ge- 
fchaffen,  defien  zu  erwartende  Aufgaben  in 
weiter  Porausficht  non  IRolfke,  dem  Ghef  des 
GeneralHabes,  durch  Jahrelange  ernfte  Denk- 
arbeit  erkannt  und  feitgeiegt  waren. 

Die  teils  feindliche,  teils  unliebere  Ballung 
der  deutfehen  mittel-  und  Kleinftaaten,  befon- 
ders  Sachfens,  Bannopers,  beider  Beilen,  fowie 
der  Süddeutfchen,  Tchuf  Preußen  für  den  be= 
porftehenden  Kampf  außer  Öfferreich  noch 
viele  Feinde;  aber  klar  wurde  erkannt,  daß 
in  dem  Kaiferftaafe  der  eigentliche  Feind  zu 
befiegen  fei,  daß  mit  ihm  die  anderen  fallen 
würden. 

So  wurde  an  Preußens  Grenzen,  Böhmen 
und  das  eng  zu  Ihm  gehörende  Sachten  in 
weitem  Bogen  umfpannend,  das  in  drei,  porn 
preußirchen  Kronprinzen,  dem  Prinzen  Fried- 
rieh  Karl  und  General  pon  Berwarfh  geführte 
Gruppen  getrennte  Baupfheer  perfammelf,  wo- 
gegen man  die  niederwerfung  der  deutfehen 
Verbündeten  Öfterreichs  geringen,  ipüter  zur 
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IRainarmee  unter  General  pon  Faickenftein  per- 
einigten  Kräften  übertrug. 

Das  öfterreichirche  Beer  unter  dem  Oberbe- 
fehl des  Fefdzeugmeifters  Benedek  hatte  an- 
fänglich in  der  Annahme  eines  frühzeitigen 
überdrehenden  preußirchen  Vormarfches  mit 
6 Korps  und  4 Reiterdipifionen  eine  auf  die 
Feffung  Olmüß  geküßte  Aufkeliung  eingenom- 
men, während  in  Böhmen  nur  das  1.  Korps 
und  eine  Reiterdipilion  perblieben  war.  Am 
17.  3uni  entfchloß  fidi  indeffen  Benedek,  da 
feine  Annahme  nicht  zufraf,  zum  Vormarfch  mit 
der  Bauptmaffe  nach  Böhmen,  um  [ich  mit  dem 
1.  Korps  und  dem  an  diefes  heranzuziehenden 
iächfifchen  Korps  zu  pereinigen. 

Vom  preußifchen  Bauptheere  rückte  zuerft 
die  Elbarmee  unter  Berwarth  in  Sachten  ein, 
zur  näheren  Verbindung  mit  der  1.  Armee  unter 
Prinz  Friedrich  Karl,  deffen  Oberbefehl  fie  un- 
terhellt wurde,  während  die  2.  Armee  unter 
dem  Kronprinzen  fleh  etwas  mehr  rechts  an 
die  1.  Armee  heranfehob.  Dann  erging  am 
22.  3uni  der  Befehl  des  Königs,  «daß  beide 
Armeen  in  Böhmen  einrficken  und  die  Ver- 
einigung in  Richtung  auf  Gitfchin  auffudien 
foliteno.  Bus  der  weitläufigen,  durch  die  Beran- 
führung  mit  den  Gifenbahnen  bedingten  Ver- 
fammlung  wurde  nach  dem  in  der  Folge  oft 
herporgehobenen  Grundfaße:  «Getrennt  mar- 
räderen,  pereint  rcfilagen»  die  Vereinigung  der 
getrennten  IRaifen  in  Richtung  auf  den  Feind 
erftrebt  und  den  Brmeeführern  die  [elbhändige 
Ausführung  der  Wellungen  der  oberffen  Beeres- 
leitung überlaffen. 

Benedeks  leitender  Gedanke  war,  fidi  mit 
der  Bauptmaffe  gegen  den  Prinzen  Friedrich 
Karl  zu  wenden,  und  nur  zwei  Armeekorps 
gegen  Schlehen  als  Flankendeckung  zu  be= 
Iafien.  Unklarheiten  in  Auffaffung  der  Rage 
und  Säiwankungen  in  den  Abfiditen,  wetdie 
widerfprediende  Befehle  und  das  pereinzehe 
Ginfeßen  mehrerer  Korps  zur  Folge  hatten, 
führten  indeffen  gleich  beim  Beginn  der  Feind- 
feligkeiten  zu  IRIßerfoigen  für  die  öfterreichifch- 
fädiiifchen  Waffen.  Der  Kronprinz  drang  in 
den  leßten  Sunitagen  mit  der  2.  Armee  in 
einer  Reihe  Hegreicher  Gefechte  bei  nadiod, 
Skaiiß  und  Soor,  in  denen  das  5.  Armee- 
korps unter  General  Steinmeß  Beroorragendes 
ieihete,  unbefäiadet  des  unglücklichen  Aus- 
ganges des  Greffens  bei  ürautenau,  bis  zur 
oberen  GIbe  por  und  gewann  durch  das  Ge- 
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fetfif  am  29.  3uni  den  Übergang  über  dielen 
Flufo  bei  Königinhof. 

Der  ö[ferrelchirdie  Feldherr  gab  nunmehr  die 
Offenfioe  auf  und  wollte  in  der  der  Aufhellung 
des  Kronprinzen  gegenübergelegenen  Steilung 
bei  Dubeneij  unter  Deckung  gegen  den  Prinzen 
Friedrich  Karl  handhaben.  Durch  den  ent- 
ichiedenen  mifjerfolg  [eines  1.  Korps  und  der 
Sachten  bei  GifFchin  am  29. 3uni,  nach  welchem 
diele  unter  harken  Periuiten  oor  den  DIdI- 
honen  Uümpling  und  Werder  der  1.  Armee 
zurückweichen  mufjfen,  erfchien  ihm  aber  [eine 
linke  Flanke  derart  bedroht,  dag  er  entmutigt 
den  Rückzug  aus  der  eingenommenen  Steilung 
nach  Königgräö  antrat,  zunächif  mit  der  Ab- 
hcht,  in  feine  urfprüngiiche  Aufhellung  bei  Ob 
müö  zurückzukehren.  Das  Gebot,  nicht  oor 
einem  ßauptrdilage  mutlos  zurückzuweichen 
und  die  Waffenehre  zu  wahren,  führte  ihn 
dann  am  2.  3uii  zu  dem  EntFhlufj,  auf  den 
ihm  geeignet  erfcheinenden  ßöhen  weftiich  der 
Elbe  bei  Königgräö  die  Schlacht  anzunehmen. 

Diele  ßöhen  begleiten  öftlich  den  häuf  der 
Biftriö,  welche  oon  florden  nach  Süden  der  füd- 
lieh  Königgräö  bei  Pardubiö  aus  ihrer  bis  da- 
hin  ebenfalls  nordiüdiichen  Richtung  Tcharf  nach 
Weiten  umbiegenden  Elbe  zuflfeöf:  liegen  aiio 
zwirdien  der  Eibe  und  der  Biftriö.  3n  fanfter 
Abdachung  zum  üale  der  Biftriö  abfallend,  be- 
herrrchen  He  die  Übergünge  über  diefes  Flüfj- 
dien,  welches,  oon  feilweife  fumpfiger  niederung 
umgeben,  ein  nicht  unbedeutendes  ßindernis 
bot.  Bus  der  Richtung  Don  Gitfchin  führten 
zwei  haupffächiiche  Bnmarrchwege  nach  König- 
gräö. Pon  diefen  überFhreitef  die  Biftriö  nörd- 
lieh  die  Ehauffee  bei  Sadowa,  füdiidi  ein  weite- 
rer  Weg  bei  flechaniö.  Die  erftere  höbt  auf 
die  ßöhen  bei  den  Dörfern  kipa  und  Ehlum, 
der  ieötere  auf  die  bei  Problus  und  Prim. 
Zwifchen  kipa  und  Problus  liegt  ein  langge- 
[(rechter  ßöhenrücken  mit  dem  Dorfe  hangen- 
hof  oerfchiedenen  kleineren  Übergängen  über 
die  Biftriö  gegenüber. 

Die  ganze  Steilung  hafte  die  Front  nach 
Wehen,  nur  bei  Ehlum  bog  he  eine  kurze 
Strecke  nach  florden  zurück.  Pon  dort  zieht 
in  offwehiieher  Richtung  ein  niedriger  ßöhen- 
zug  nördlich  an  fledefiff  oorbei  nach  kodieniö 
zur  Eibe,  welchem  weiter  nördlich  die  bedeu- 
fendere  ßöhe  oon  ßorenowes,  bekannt  durch 
die  auf  ihr  befindlichen  beiden  Bäume,  porge- 
lagert  Hf.  Öffiich  der  Biftriö  befand  (ich  dicht 
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bei  dem  Übergange  oon  Sadowa  ein  Waidftück, 
der  ßoiawaid,  nördlich  oon  kipa  eine  bewaldete 
feifige  Bergkuppe,  der  Swiepwaid,  welche  eben» 
falls  hiitoriFiie  Bedeutung  erhielten.  Bei  kipa 
und  Ehlum,  fowie  zwiFhen  Ehlum  und  der  Ge- 
ländewelle  nördlich  Redeiiit  waren  Schanzen 
zur  Perftärkung  der  Steilung  angelegt. 

3n  diefem,  einen  ftumpfen  Winkel  mit  dem 
an  der  Ehauifee  gelegenen  Scheitelpunkt  kipa 
bildenden  Gelände  hellte  der  öfterreichirche 
Feldherr  feine  Cruppen  am  morgen  des  3.  3ull 
in  folgender  Schlachtordnung  auf.  Die  Gegend 
oon  kipa  und  Ehlum,  das  Zentrum  und  den 
Schiüifelpunkt  der  Stellung,  befeöfe  das  3.  Korps, 
an  diefes  reihte  (ich  links  hinter  dem  ßöhen- 
rücken  oon  kangenhof  das  10.  Korps.  Auf  dem 
linken,  etwas  abgefonderfen  Flügel  bei  Probius, 
nieder-  und  Ober-Prim  befehligte  der  Kron- 
prinz oon  Sachfen  das  fächiifche  und  das  8.  öfter- 
reichifche  Korps  mit  der  leichten  Reiterdioifion 
Edeisheim.  Zum  Schuöe  des  rechten  Flügels 
nahmen,  im  ßaken  zurückgebogen,  rechts  oom 
3.  das  4.  Korps  zwirdien  Ehlum  und  fledeliö, 
rechts  oon  diefem  das  2.  Korps  und  die  leichte 
Reiferdioiiion  üaxis  bis  zur  Eibe  Aufhellung, 
ßinter  dem  10.  Korps  befanden  [ich  in  Referee 
das  1.  und  6.  Korps,  3 fchwere  Reiferdioiiionen 
und  die  anfehnliche  BrmeegeFhüöreferoe.  3m 
ganzen  oerfügfe  Benedek  über  222  000  mann. 

Die  preuöirchen  ßeere,  in  Eaff  derfelben  Ge- 
famtftärke,  hatten  am  30.  3uni  Fühlung  mit- 
einander gewonnen.  Der  Kronprinz,  der  mit 
feinem  fiegreichen  ßeere  oorwärfsdrängte  zum 
Angriff  auf  die  am  andern  Elbufer  hchtbaren 
überreicher,  wurde  indeifen  Don  der  oberffen 
ßeeresiehung  in  Berlin  zurücfcgehalfen.  Er 
foiife  noch  an  der  Elbe  oerbleiben,  bis  Prinz 
Friedrich  Karl  näher  herangekommen  wäre, 
um  auf  die  Flanke  wirken  zu  können.  Audi 
jeöt  wurde  die  Pereinigung  der  ßeere  zur 
Schlacht  auf  dem  Schiadiffeide  erftrebt,  eine 
oorherige  enge  Perfammiung  der  mähen  oer- 
worfen.  Durch  den  Rückzug  des  überreichlichen 
ßeeres  oon  der  oberen  Eibe  war  aber  die  Per- 
bindung mit  dem  Feinde  oerioren  gegangen; 
man  hielt  damals  noch  die  Kaoaileriemaffen 
im  Sinne  einer  Reieroekaoailerie  zurück,  und 
daher  fehlten  die  fladiriditen.  Schon  glaubte 
mohke,  der  am  1.  3uli  mit  König  Wilhelm 
in  Böhmen  eingetroffen  war,  mit  einem  Rück- 
zug der  Überreicher  in  eine  auf  die  Fehungen 
3ofeph!tadt  und  Königgräö  geftüöte  Aufhellung 
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am  Unken  Elbufer  rechnen  und  Ile  aus  dieFer, 
fei  es  durch  Angriff,  fei  es  durdi  weiter  aus* 
holende  Bewegungen,  oertreiben  zu  mühen, 
als  endlich  am  2. 3uII  abends  die  Iladiricht  ein* 
ging,  dag  mehrere  BfterreichiFche  Armeekorps 
diesfeifs  der  Elbe  im  hager  Bftiidi  oon  Sadowa 
an  der  Biftrig  ftiinden. 

Das  erleichterte  die  Aufgaben  der  preugiFdien 
Beerführung  ungemein,  man  wugte  zwar  nicht, 
ob  nur  mit  einem  Celle,  ob  mit  dem  ganzen 
Bfterreidiirdien  Beere  zu  rechnen  fei,  ]a  die 
erftere  Anficht  überwog  fogar,  aber  im  fiaupt* 
quartier  des  KBnigs  war  kein  Zweifel,  dag  die 
Gelegenheit  zu  einem  Bauptkhlage  unter  allen 
Umhänden  wahrgenommen  werden  mügte.  So* 
fort  wurde  der  Anmarfch  fämtiidier  Kräfte  in 
Richtung  auf  den  gemeldeten  Feind  beFchloffen, 
um  ihn  porwärfs  der  Eibe  in  einen  folgenreichen 
Kampf  zu  perwickein,  womSglich  mit  beiden 
Flügeln  zu  umfaffen  und  am  Rückzuge  über 
den  Flug  zu  perhindern.  Die  1.  Armee  mar* 
Fchierte  in  Richtung  auf  Sadowa  gegen  die  auf 
den  BBhen  hinter  der  Biffrig  erkannte  feind* 
Iidie  Aufhellung  por,  nur  die  auf  dem  linken 
Flügel  befindliche  7.  Dinifion  Franfecky  rückte 
Bttlich  der  Biftrig  auf  Serekwig  und  das  nßrd* 
lieh  des  Swlepwaldes  gelegene  Benatek,  wäh* 
rend  4 Dlpiflonen  In  Referee  folgten.  Die  Elb* 
armee  erhielt  Flechanig  als  porläufiges  Ziel. 
Don  der  2.  Armee  nahm  das  Gardekorps  die 
Richtung  auf  Ehoteborek  nSrdlich  pon  Bore* 
nowes,  rechts  pon  ihr  ging  das  infolge  fpäteren 
Aufbruches  zurückgebliebene  1.  Armeekorps, 
links  das  6.  Armeekorps  por.  Das  5.  Armee* 
korps  und  die  Kapalieriedipifion  Bartmann  fall* 
deten  die  Referee. 

Die  1.  Armee  war  Fdion  in  der  Flacht  aufge* 
brachen,  um  den  Feind  an  einem  etwaigen  Ab* 
zuge  zu  perhindern;  tie  mugte  zuertt  an  der 
Biftrig  auf  den  Gegner  flogen.  Die  Elbarmee 
konnte  bei  längerem  DormarFch  erft  etwas 
fpäfer  flechanig  erreichen,  die  weiter  zurück* 
liegende  2.  Armee,  welche  die  Befehle  zum 
DormarFch  erft  In  der  nacht  erhalten  hatte, 
war  erft  um  mittag  in  der  Flanke  der  feind* 
liehen  Aufhellung  zu  erwarten.  Somit  lieg 
fidi  porauslehen,  dag  die  1.  Armee,  wenn  die 
Öfterreicher  tatfächlich  in  bedeutender  Stärke 
auf  den  BBhen  diesFeits  der  Elbe  [fanden, 
den  Bauptkampf  führen  mügten,  die  Flügel  ~ 
Elbarmee  und  2.  Armee  — erft  fpäfer  ins  Gefecht 
treten,  dann  aber  entfeheidend  wirken  würden. 
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Gegen  7 Uhr  morgens  begann  an  dem 
denkwürdigen  3.  3uh,  einem  trüben  und 
nebeligen  Regentage,  welcher  Undicht  und 
Überfichf  bedeutend  erFdiwerte,  der  Kampf  an 
der  Biftrig  zwirchen  den  Dipihonen  der  1.  Ar* 
mee  und  den  oorgerchobenen  6fterreichl[chen 
Abteilungen.  Den  erhaltenen  Wellungen  fob 
gend,  zogen  [ich  diele  bald  auf  die  fiaupt* 
ffellung  bei  den  BBhen  pon  Fdpa  und  hangen* 
hof  zurück,  pon  welchen  nunmehr  die  harken 
Sfterreichirchen  Batterien  ein  mBrderiFches  Feuer 
gegen  die  mühfam  am  BFtiichen  Ufer  der  Biftrig 
Fug  [affenden  Preugen  eräffnefen.  Schwer  war 
es,  die  angerchwollene  Biftrig  zu  überFchreifen, 
noch  Schwieriger,  Artillerie  hinüber  zu  bringen. 
Der  pon  der  8.  Dipilion  belegte  Bolawald  wurde 
Ihr  durch  die  einFchiagenden  Granaten  und  die 
abgeriffenen  Splitter  der  Bäume  zur  BSIIe. 
Aber  furchtlos  und  tapfer  hielten  die  brauen 
Cruppen,  denen  ein  weheres  Vordringen  gegen 
die  feuertpeienden  BBhen  zunächh  perFagf 
bleiben  mugte,  [fand  und  erwarteten  in  Feite* 
ner  Ausdauer  die  Ankunft  des  kronprinzlichen 
Beeres.  Am  fehnfüdifigffen  bei  der  diefem  zu* 
nächh  befindlichen  Dipificn  Franfecky.  3hr Führer 
hatte  pon  Benatek  den  füdlich  gelegenen  Swiep* 
waid  als  einen  wichtigen  Punkt  erkannt,  deFfen 
Befig  man  fleh  zum  weiteren  Porgehen  gegen 
die  feindliche  Stellung  fichern  mühe.  Die  zu* 
erft  Fchwadie  dorthin  porgeFchobene  BFterreichirche 
BeFagung  wurde  perdrängf,  der  Süd*  und  OH- 
rand  des  ausgedehnten  zerklüfteten  Wald* 
berges  erreicht,  Flun  aber  erFdrien  auch  den 
Überreichem  diefer  Punkt  pon  äugerfter  Wich* 
tigkeif,  flicht  dem  Oberbefehlshaber,  der  auf 
den  BBhen  pon  Fiipa  hielt  und  den  Augenblick 
erwartete,  in  welchem  er  feine  Referuemahen 
auf  den  erFchüfferfen  Feind  an  den  Rändern  der 
Biftrig  werfen  wollte,  um  dielen  zu  Pernichten, 
während  fein  4.  und  2.  Korps  die  Flanke 
gegen  den  Kronprinzen  fchügen  tollten;  wohl 
aber  dem  Führer  des  4.  Korps,  welcher,  unbe* 
kümmert  um  den  feindlichen  Anmarrdi  pon  Flor* 
den,  hier  die  günltige  Gelegenheit  gekommen 
glaubte,  um  dem  Feinde  den  Stügpunkt  feines 
linken  Flügels  zu  entreigen  und  ihn  pon  dort 
aufzurollen.  Dazu  fegte  er  allmählich  nicht  nur 
alle  Feine  Kräfte  ein,  er  bewog  auch  das  benach* 
barte  2.  Korps,  pon  der  Aufgabe  des  Flanken* 
Tdiuges  abzufehen  und  mit  der  FTlehrzahl  feiner 
Kräfte  unferhügend  in  den  Kampf  einzugreifen, 
So  tobte  in  dem  unüberlichtlichen  und  Fchwie* 
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rlgen  Waldgelände  ein  erbitterter,  hln=  und  her* 
wogender  Kampf,  der  die  non  überwältigender 
Rlehrzahl  bedrängte  geringe  Streiterzahl  der 
heldenmütigen  preufjüchen  Dlpiflon  auf  die 
äuberffe  Probe  fehle.  Aber  Ile  hielt  ftand, 
Fchllefjlich  gerchart  um  Ihren  unerrchüfferlichen 
General,  bis  endlldx  um  die  üliftagszelt  der 
erlöfende  Ruf  durch  Ihre  Reihen  ging:  der 
Kronprinz  kommt! 

Doch  auch  der  öfferrelchlFche  Beerführer  hatte 
Inzwlfchen  flachrlditoon  dem  Anmarich  der  preu* 
büchen  2.  Armee  erhalten  und  deshalb  die  gegen 
feinen  Willen  In  den  Kampf  um  den  Swlepwald 
perwickelten,  zum  FlankenFchufj  bei  den  Schon* 
zen  beltlmmten  beiden  Korps  nachdrückllchft  zu 
Ihrer  Beftlmmung  zurückgerufen.  So  hafte  die 
Dinlflon  Franfecky  fsuft  bekommen,  und  das 
öfferrelchirche  4.  und  2.  Korps  befand  fleh  auf 
dem  Rückmarrche  nach  den  Schanzen  auf  dem 
fiöhenrücken  zwlfchen  Chlum  und  Iledelilt,  als 
gegen  1 Uhr  mittags  die  Spltjen  der  preuijüchen 
1.  Gardedfpifion,  mit  Ihnen  der  Oberbefehls* 
haber  der  2.  Armee,  die  als  Ziel  bezeichnefe, 
durch  die  zwei  Bäume  weithin  kenntliche  Bähe 
pon  Borenowes  erreichten.  Ohne  Aufenthalt 
fehle  der  Kronprinz  feinen  klar  erkannten 
Weg  In  die  Flanke  des  heftig  entbrannten 
Kampfes  der  Öfterreicher  mit  der  Armee  des 
Prinzen  Friedrich  Karl  fort.  Die  1.  Garde* 
dinlflon  nahm  die  Richtung  auf  die  Bähen  non 
Chlum,  lebte  [ich  nach  kurzem  Kampfe  In  den 
Befib  der  Schanzen  öftllch  dlefes  Ortes  und 
wandte  fleh  dann  gegen  die  Oftfeite  non  Chlum, 
deflen  Beladung  fchneli  überwältigt  wurde  und 
abzog.  So  wurde  Benedek,  deffen  Blicke  Im* 
mer  noch  nach  der  BHtriö  gerichtet  waren,  plöb* 
lieh  durch  die  unglaublich  klingende  flachricht 
Dberrardit,  dafj  hinter  feinem  Rücken  ehlum, 
der  Schlüffel  feiner  Stellung,  in  den  Bänden 
der  Preufjen  fei.  Gr  muhte  fleh  bald  pon  der 
Richtigkeit  der  ITleldung  überzeugen  und 
fprengte  zu  [einen  Reiernen,  um  mit  dielen 
dem  Feinde  die  gewonnene  Stellung  wieder 
zu  entreißen.  Snzwifchen  hatte  das  öfter* 
relchirdie  4.  Korps  nach  Perluff  der  Schanzen 
ältlich  Ghfum  und  ebenfo  das  2.  Korps,  pon 
welchem  nur  eine  Brigade  mit  dem  preublichen 
b.  Armeekorps  In  den  Kampf  getreten  war, 
nach  kurzer  Zelt  den  Wlderftand  aufgegeben 
und  den  Rückzug  auf  Königgräfj,  fowie  über 
die  GIbbrücken  nördlich  dapon,  angetreten.  Die 
Diplfionen  des  preublichen  b.  Korps  waren  auf 
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Iledelift  und  hochenitj  porgedrungen,  die  preu* 
büche  Garde,  deren  2.  Dipilion  unterdeffen 
ebenfalls  eintraf,  eroberte  nach  der  Einnahme 
pon  Chlum,  fleh  weftwärts  wendend,  auch  filpa 
und  befehle  das  iüdlich  pon  Ghfum  Hegende 
Rosberifj. 

flach  3 Uhr  nachmittags  waren  die  Preufjen 
Berren  des  mittel-  und  Kernpunktes  der  öfter* 
reichlichen  Steifung  und  hatten  einen  Harken 
Keif  in  fie  hineingetrieben.  Gegen  die  non 
den  preublichen  Garden  bei  Chlum  und  Ros* 
berifj  errungene  Stellung  aber  fehle  nun  ein 
wuchtiger  GegenKofj  der  öfterrelchlfchen  Re* 
fernen  ein.  Pon  Benedek  felbft  geführt,  wandte 
fleh  das  b.  Korps  gegen  Rosberifj,  der  gröfjte 
Cell  des  t.  Korps  gegen  Chlum.  Unferffütjt 
pon  dem  Feuer  der  Gefchühreferpe  Kürzte  fleh 
die  öiterrelchlFche  Snfanterie  todesmutig  auf  den 
Feind,  defien  Zündnadelgewehr  In  den  dichten 
IIMen  ungeheure  Perheerungen  anrichtete, 
während  die  Preufjen  erheblich  pon  den  öfter* 
reichlichen  Granaten  litten.  Rosberifj  ging  per* 
foren  und  Chlum  wurde  arg  bedrängt,  aber 
dann  zerfcheflfe  der  in  groben  mallen  geführte 
3nfanferIefto(j  der  Öfterreicher,  gegen  deren 
rechte  Flanke  nun  auch  die  über  iledelift  por* 
dringende  11.  Dlplfion  des  b.  Armeekorps  ein* 
griff;  und  gleichzeitig  erichlen  endlich  das 
1.  Armeekorps  an  dlefer  entfcheldenden  Stelle. 
Der  Angriff  der  öfferreldiifchen  Relerpen  war 
abgefchlagen : He  fluteten  nach  Königgräfj  zu* 
rück;  nur  die  Artillerie  hielt  immer  wieder 
tapfer  Hand  und  fehle  dem  preuhüchen  Rach* 
dringen  angemeffene  Schranken  entgegen. 

mittlerweile  war  auch  auf  dem  linken  Flügel 
der  öfferreichifchen  Schiachtiteliung  die  Ent* 
Fcheldung  gefallen.  Bier  hafte  die  Entwicklung 
der  Elbarmee,  da  nur  ein  Übergang  über  die 
Biftrifj  bei  Rechanifj  zu  Gebote  Hand,  bis  gegen 
mittag  gedauert.  Crofj  eines  kräftigen  Gegen* 
Hohes  der  Sachfen  war  die  Steilung  bei  nieder* 
und  Ober=Prim  umfafjt,  und  FdiHehlich  auch 
die  beherrichende  Böhe  pon  Probius  in  tapferem 
Anffurm  betet}!  worden.  Gegen  3 Uhr  befanden 
fleh  die  Öfferreicher  und  Sachfen  im  Rückzug, 
der  [ich  indeffen  in  geordnetem  Zuitande  Poll* 
zog.  Pon  beiden  Flügeln  bedroht,  muhten  dann 
auch  die  bei  der  Bochfiäche  pon  Isangenhof  be* 
findlichen  Celle  des  überreichlichen  3.  und  das 
10.  Korps  das  Schlachtfeld  Perioden.  Auf  allen 
Punkten  war  die  überreichliche  Steilung  per* 
ioren  und  die  Preuhen  drangen  überall  Heg* 
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reidr  por.  Hn  der  Ehautlee  por  Königgrüß  Farn 
den  [Ich  das  1.  Hrmeekorps,  die  Garde,  das 
4.  Hrmeekorps  mi(  teilen  der  Elbarmee  auf 
engem  Raume  zuiammen. 

Huch  die  truppen  des  Prinzen  Friedrich 
Karl  haften  nach  3 Uhr  die  Früchte  ihres  per-  'ff 
iuifreichen  flusharrens  pflöcken  können  und  HL 
waren  gegen  die  Röhe  pon  üipa  und  [langem  Mi 
hoF  oorgegangen.  Fanden  He  aber  Tchon  pon 
den  Öiterreichern  periaiien. 

Ilun  galt  es,  die  zurückgehaltenen  Kapaiie- 
riemaiien  elnzuietjen.  Prinz  Friedrich  Karl 
Führte  ieibit  die  Kapallertedipliion  Bann  bei 
Sadowa  und  nördlich  über  die  BIHriß  por, 
wflhrend  die  Kapalieriedipiilon  flipensleben 
pon  Flechaniß  herangezogen  wurde.  Dagegen 
brachen  zur  Deckung  des  Rückzuges  ihrer  weh 
chenden  Kameraden  pon  den  in  Reierpe  be= 
Flndiidien  ölferreichiichen  Reiterregimentern  die 
• beiden  Tchweren  Dipiiionen  por,  und  es  wogte 
am  nachmittag  auf  den  Röhen  um  liangenhoF 
ein  müchtiger  KapaiieriekampF.  nach  tapferer 
Gegenwehr  endete  er  mit  der  Wederlage  der 
öiterrelchirchen  Reiter,  welche  (ich  nun  durch 
die  zur  Elbe  [hörnenden  Iflaiien  Bahn  brechen 
mußten.  Der  Rückzug  der  ÖKerrelcher  über 
die  Elbe  und  durch  Königgräß  bot  noch  viele 
Schwierigkeiten,  aber  er  wurde  Im  kaufe  der 
nacht  pollzogen. 

Die  preußiFche  Perfoigung  Fand  an  der  Elbe 
ihr  Ziel.  Gs  galt,  die  Hark  durcheinander  ge- 
kommenen  Perbande  zu  ordnen  und  den  in 
der  nacht  aufgebrochenen  und  bis  zum  Abend 
unaufhörlich  durch  marrch  und  Kampf  Hark 
mitgenommenen  truppen  die  durchaus  nötige 
Ruhe  und  PerpHegung  zu  perFchaifen. 

3n  ergreifendem  Wiederiehen  auf  dem 
SchlachtFelde  verlieh  der  König  abends  dem 
Kronprinzen  leinen  höchifen  Kriegsorden. 

Das  Schiachtenglück  hatte  bei  Königgräß 
für  Preußen  entfchleden,  aber  nicht  in  blindem 
Walten,  iondern  Ihre  überlegene  Führung  hafte 
die  Feit  zuiammengehaitenen  öiferreichiFchen 
nialien  durch  die  pon  perFchiedenen  Seiten 
herangeführten  Reeresgruppen  unwiderifehlich 
bedrängt.  Dem  wohigeleifeten  Feuer  des  Zünd- 
nadeigewehres  hatten  weder  die  öiterrelchirchen 
Steilungen  noch  die  malienangrlFFe,  durch 
welche  ein  großer  teil  der  Korps  Fchon  in  den 
Kämpfen  por  der  Schlacht  erheblich  gelitten 
hafte,  Handhaben  können,  trog  aller  tapfer- 
keif,  froh  des  wirkiamen  öiterrelchirchen  GeFchü6=  nt 
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Feuers  und  heldenmütiger  Aufopferung  der  Ar- 
tillerie, froh  des  kräftigen  Eingreifens  der  alt- 
bewährten öHerreichiFchen  Reiterei  war  die 
innere  Kraft  der  preußüchen  truppen  nicht  zu 
brechen.  Freilich  erwies  der  Sieg  iich  nicht  in 
demieiben  map  entFcheidend  wie  Pier  3ahre 
[päter  bei  Sedan,  den  der  gleiche  Gedanke  der 
Umfaiiung  pon  allen  Seiten  geleitete;  aber  troß- 
dem  bewahrheitete  iich  moltkes  Husipruch, 
daß  der  König  an  dieiem  tage  nicht  nur  die 
Schlacht,  iondern  auch  den  Feldzug  gewonnen 
hätte. 

Öiterrelchs  nicht  unmittelbar  mit  ihm  pereint 
kämpfende  Bundesgenoiien,  gegen  welche  die 
preußiFche  ITlainarmee  in  glänzendem  Sieges- 
zug, mit  General  Goeben  poran,  porgedrungen 
war,  luchten  bald  den  Frieden,  fluch  denFeind- 
ieiigkeifen  gegen  Österreich  machte  der  Friede 
pon  Ilicolsburg,  nachdem  Bismarcks  meiHer- 
ichaft  die  EinmHchung  Frankreichs  wie  die  Fios- 
löiung  Staiiens  pon  dem  Bunde  mit  Preußen 
gerdiickt  pereifeit  hatte,  ein  Ende.  Der  Kampf, 
der  die  deutFchen  Bruderitämme  und  die  beiden 
Großmächte  in  DeutFchland  gegeneinander  ge- 
führt hafte,  war  ausgekämpft;  Preußen  hafte 
die  ihm  gerchichtlich  gebührende  Steilung  der 
Dormachf  in  Deutfdiiand  blutig  errungen,  mit 
weiter  mäßigung  nahm  König  Wilhelm,  wenn 
auch  die  Einperleibung  pon  Bannoper,  Kur- 
heiien  und  flaiiau  nicht  zu  umgehen  war, 
auf  Bismarcks  initändigen  Rat  pon  Jeder  Ge- 
bietspergrößerung  in  Öiterreich,  Sachien  und 
SüddeufFchland  flbitand.  Es  galt  nicht  zu  er- 
obern, Iondern  die  geFchiagenen  Wunden  zu 
heilen. 

Die  Einigung  der  deutrchen  Stämme  war  mit 
Blut  gekittet  und  das  3ahr  1870  zeigte,  daß  der 
Kitt  ein  feiler  war.  Preußens  Dichtigkeit  und 
die  Überlegenheit  feiner  Beereseinrichtungen 
wurden  allgemein  anerkannt,  und  willig  folgten 
die  deutFchen  Staaten  [einer  Führung  zum  Reil 
des  Daferiandes  und  zum  Schuß  gegen  das 
begehrliche  Ausland. 

Gleich  nach  der  Schlacht  tagte  der  große 
Kanzler:  Die  IRachffrage  iif  aiio  entFchieden, 
nun  gilt  es  die  FreundFchaif  Öiterrelchs  wieder- 
zugewinnen. Huch  das  gelang  [einer  Staats- 
kunif.  Huf  den  blutgetränkten  Gefilden  und 
über  den  rauchenden  Crümmern  bei  Königgräß 
erblühte  das  feite  Bündnis,  welches  mittel- 
europa  zuiammenFchloß : die  beite  Bürgrdiaff 
für  den  Frieden. 
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Der  Krieg  gegen  das 
franzöfifdie  Kaiierreich  1870, 

Von  Colmar  Freiherr  pon  der  6oIfj. 

Die  glanzenden  Waffenerfolge  Preußens 
gegen  Öfterreich  und  leine  BundesgenoIIen 
riefen  In  Frankreich  die  höchffe  Beunruhigung 
heruor.  niemand  halle  Ile  In  folrfier  VoIIffändlg- 
kelt  und  mit  fo  reifender  Schnelligkeit  erwartet. 
Die  fioffnung  war  Dielmehr  dahin  gegangen, 
dafj  nach  langem  fchweren  Ringen  die  beiden 
gerdiwaditen  nachbarn  [Ich  Frankreichs  Schleds» 
Ipruch  willig  fflgen  würden,  fo  daß  am  Ende  des 
Kampfes  die  Begemonle  des  Kalferreidies  auf 
dem  Feftlande  Europas  fetter  denn  Je  zuuor  ge» 
gründet  daftehen  werde.  Der  Enttaurdiung  folgte 
Erbitterung,  die  fleh  efnerfelts  gegen  das  lieg» 
reiche  Preußen,  andererfelfs  gegen  die  eigene 
Regierung  richtete,  welche  den  unerwünrditen 
6ang  der  Dinge  nicht  Dorausgefehen  und  es 
nicht  Derftanden  hatte,  Ihn  zu  hinfertreiben. 

Der  Groll  und  die  Innere  Unruhe  der  Stimm» 
führer  des  franzölifchen  Polkes  über  das  be= 
drohte  Prefflge  führten  Tdion  1867  wegen  der 
Luxemburger  Frage  beinahe  zum  Kriegsaus» 
bruche,  den  nur  Bismarcks  überlegene  Staats» 
klughelt  noch  oerhüfete. 

Dauernd  war  die  Kataffrophe  nicht  mehr 
aufzuhalten,  ffapoleon  III.  konnte  fleh  nach 
dem  Porangegangenen  auf  dem  Chrone  Frank» 
reichs  nur  noch  durch  einen  großen  diploma» 
tlfchen  oder  krlegerirchen  Erfolg  behaupten.  Er 
und  feine  Ratgeber  mußten  fogar  die  näddte 
Gelegenheit  zu  einem  folchen  ergreifen,  tollte 
nicht  der  Porwurf  fie  fdion  Kürzen,  diele  aber» 
mals  perfäumf  zu  haben. 

Der  hiltorlfche  Zufall  führte  fie  In  der  fpanl» 
[dien  Chronfolge  herbei,  welche,  einem  Bohen» 
zollern  angeboten,  für  Frankreich  den  Porwand 
zum  Kriege  gab,  In  den  ffdi  der  elnllchtspolle 
Kaller  freilich  nur  halb  widerwillig  hineinziehen 
Heß. 

Dem  franzölifchen  Polke  ward  durch  feine 
Dertreter  rerkündet,  daß  feine  Ehre  und  Un= 
abhanglgkelt  bedroht  feien.  Die  wenigen  be= 
fonnenen  Warner  wurden  Im  Parlament  und 
In  der  Preffe  nledergeFchrlen,  die  mobil» 
machung  des  Beeres  am  15.  3uII  1870  befohlen 
und  der  Krieg  Tcfion  am  10.  an  Preußen  erklärt. 
Wilder  Kriegstaumel  hatte  bis  auf  eine  per» 
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Tchwlndende  minderhelf  das  ganze  franzöfifdie 
Polk  ergriffen. 

Preußen  antwortete  mit  ruhiger  Entfchloffen- 
heit.  3n  der  [lacht  zum  16.  3uli  erging  der 
Befehl  König  Wilhelms,  feine  Uruppen  auf 
den  Kriegsfuß  zu  feßen.  DIefe  In  allen  Einzel» 
helfen  forglam  porbereltete  Arbeit  polfzog  fidi 
in  flcherer  geräufchfofer  Eile,  mit  den  füd» 
deuffdien  Staaten  war  gemeinfames  Bandeln 
perelnbart,  und  In  den  erffen  Cagen  des  fluguff 
[fanden  die  deuffchen  Beere  an  der  Grenze 
bereif,  die  1.  flrmee  unter  General  d.  Steinmeß, 
60  000  mann  [fark,  auf  dem  rechten  Flügel  um 
Wifflidi  In  der  Rheinpropinz,  die  2.  unter  Prinz 
Friedrich  Karl,  104  000  mann,  In  der  Pfalz, 
endlich  auf  dem  linken  Flügel  bei  Landau  Im 
Rheintale  die  3.  unter  dem  Kronprinzen  pon 
Preußen,  130000  mann  zählend.  Binfer  dielen 
384  000  aber  blieben  noch  100  000  mann  Feld» 
truppen  perfügbar,  welche  heranrückten,  fobald 
die  Elfenbahnlinien  frei  wurden.  Die  heimlichen 
Küften  waren  gehebert,  die  Feftungen  befeßt, 
für  Erfaß  der  Perlufte  geforgt. 

Die  Einigkeit  Deuffchlands  und  die  Sdinelllg» 
kelt,  mit  der  fleh  feine  Streitkräffe  neriammel» 
fen,  bildeten  für  Frankreich  eine  neue  Ent» 
täurdiung.  Eine  weit  ärgere  aber  ward  Ihm 
durch  die  UnpoIIkommenhelt  der  eigenen 
Kriegsporbereitungen  zuteil.  Der  überffürzfen 
Kriegserklärung  hätte  ein  überrafchender  fln» 
griff  folgen  mühen.  Er  war  auch  beabflchfigf, 
aber  die  mittel  dazu  nicht  porhanden.  HIs 
Kalter  üapoleon  III.  acht  Uage  nach  der  Kriegs» 
erklärung  In  fließ  einfraf,  mußte  er  erfahren, 
daß  feine  Cruppen  bei  weitem  noch  nicht  pol!» 
zähhg  und  noch  keineswegs  fertig  zum  Huf» 
bruche  feien.  Die  flusrüftung  fehlte,  eine  heil» 
lofe  Perwirrung  griff  Plaß. 

Der  urfprüngliche  Plan  war  gewefen:  mit 
äußerfter  Schnelligkeit  den  Rhein  bei  Straß» 
bürg  zu  überfchreiten  und  den  Pormarfch  etwa 
In  der  1806  pon  ffapoleon  I.  gewählten  Richtung 
zu  beginnen,  flord»  und  Süddeutfchland  zu 
trennen  und  den  Beilegten  im  Berzen  Deuffch» 
Iands  das  Gefeß  zu  geben.  Daran  konnte 
Jeßf  nicht  mehr  gedacht  werden;  die  Lage 
des  Elfenbahnneßes  hatte  nicht  einmal  er» 
Iaubf,  die  Bauptmaffe  des  Beeres  nach  dem 
Elfaß  heranzuführen,  wie  es  als  Porausfeßung 
für  dielen  Plan  notwendig  gewefen  wäre. 

Unter  dem  Drache  der  Umftände  wurden 
die  Korps  der  Rheinarmee  pon  Dledenhofen 
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bis  Beifort  hin  an  der  Grenze  zerffreut,  Im 
Ganzen  250  000  mann  Bark.  Um  die  wadilende 
Ungeduld  Im  Snneren  Frankreichs  zu  befchwlch« 
flgen,  führte  man  am  2.  flugult  unter  großem 
flufgebot  uon  Krflffen  ein  zweckloles  Unter« 
nehmen  gegen  die  oor  Saarbrücken  Behenden 
deutrdien  Porpoften  aus,  dem  der  Kaller  und 
der  kallerlldie  Prinz  beiwohnten. 

Gleich  darauf  bradi  das  felbft  oerfchuldete 
Unheil  mit  polier  Wucht  über  Frankreich  herein. 

Die  flbflcht  der  deutfchen  Beeresleitung  ging 
oon  Baute  aus  dahin,  Paris  zum  Ziele  zu 
nehmen,  well  nur  dort  ein  dauerhafter  Frieden 
diktiert  werden  konnte.  Huf  dem  Wege  zur 
BaupfBadf  follten  die  franzöflkhen  Streitkräfte 
nach  norden.  In  den  kleineren  und  an  Ulitteln 
ärmeren  Dell  Frankreichs,  abgedrängt  werden. 
Por  allen  Dingen  aber  ward  befhioüen,  den 
Feind  anzugreifen,  wo  man  Ihn  auch  erreichte. 
So  fprach  fleh  nfoltkes  Feldzugsplan  aus,  den 
König  Wilhelm  genehmigte,  und  getreu  dem« 
leiben  wurde  oon  allen  Armeen  gehandelt. 

Das  nädifte  war,  dag  die  auf  dem  Unken 
Flügel  Behende  3.  flrmee  des  Kronprinzen  In 
das  Gliah  elnmarrdilerfe,  um  die  beim  Porgehen 
nach  Süden  gewendete  Flanke  der  anderen 
Armeen  frei  zu  machen  und  den  füddeutrehen 
Staaten,  welche  oertrauensooll  auf  einen  di- 
rekten Schuh  am  Rhein  gegen  franzöilfche  Gin« 
brüche  oerzlchtet  hatten,  indirekte  Sicherheit 
gegen  folche  Unternehmungen  zu  gewähren. 

Hm  4.  fluguit  überrdirltt  der  Kronprinz  die 
Grenze  und  fchlug  noch  an  demieiben  Gage  im 
Greffen  oon  Weihenburg  die  franzöfirdie  DIpI« 
Bon  Abel  Douay,  deren  tapferer  Führer  tot  auf 
dem  Schlachffefde  blieb. 

3m  franzöiirchen  ßaupfquarfler  zu  mefc 
waren  die  Zweifel,  Schwankungen  und  Unge« 
wl(jheiten  nicht  überwunden,  aber  doch  der 
Gnffchluh  geiaht  worden,  aus  der  groben  um 
behilflichen  und  auf  weitem  Raume  ausein« 
andergezogenen  Beeresmafie,  welche  dem 
flamen  der  «armde  du  Rhim>  zuliebe  gefchaffen 
worden  war,  zwei  leichter  bewegliche  Gruppen 
zu  bilden.  Rlarfchall  Bazalne  erhielt  den  Ober« 
befehl  In  iiothringen,  wo  lieh  der  Kalfer  nur 
die  Perfügung  über  leine  Garden  oorbehlelt, 
IRarrchall  IRac  IRahon,  der  Seid  oon  IRagenfa, 
iollte  Im  GIfah  kommandieren.  3hn  alfo  hatte 
der  erite  Schlag  oon  Weihenburg  getroffen, 
und  eilig  rafBe  er  in  fetter  Stellung  hinter  der 
Sauer  bei  Wörth  oon  feinen  Gruppen  zufam« 
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men,  was  erreichbar  war.  fllhf  Ihn  trifft  die 
Shuld,  dah  er  dort  nur  etwa  40  000  IRann  zu 
pereinigen  oermohfe.  Seine  DIoIBonen  Banden 
teils  noch  im  oberen  Gifah,  teils  rückten  fie  erft 
aus  Iiothringen  heran. 

Der  Angriff  lieh  nicht  auf  [ich  warfen.  Gr 
entwickelte  Rh  fhon  am  6.  fluguit  aus  der  Be= 
rührung  der  deutfchen  Porfruppen  mit  den 
franzöfirhen.  Ohne  dah  es  für  dielen  Gag  be= 
abflhtlgt  war,  kam  es  zur  Gntfheldung.  3n 
der  Front  angegriffen  und  In  beiden  Flanken 
umfaht,  wurde  IRac  Illahons  Beer  oollftändlg 
gerhlagen  und  perlieh  zertrümmert  das  helh« 
umftrltfene  Schlachtfeld.  200  Offiziere,  9000 
mann,  33  Gekhühe  fielen  In  deuffhe  Band; 
doh  bezahlten  die  Deutfchen  Ihren  Sieg  mit 
einem  Perluif  pon  nahe  an  500  Offizieren 
und  10000  [Rann  tot  und  perwundef. 

Der  Rückzug  der  Franzoien  hätte  nah  üord« 
weif  auf  BltFch  und  Saargemünd  zur  Baupf« 
armee  gehen  müiien,  aber  die  HuHöfung  war 
am  Gnde  der  Shlaht  zu  groh,  als  dah  es  noch 
in  Illarfhall  IRac  rRahons  Rlaht  Band,  ihm 
überhaupt  eine  beffimmte  Rihtung  zu  geben. 
Die  Fliehenden  Thlugen  pfelmehr  die  entgegen« 
geiehten  Strahen  nah  Südweft  auf  Zabern  ein, 
pon  dort  nah  Iiunöpllle.  Die  Crennung  der  fran« 
zöflfhen  Hrmee  war  damit  endgültig  befiegelf 
und  einheitlihes  Bandeln  unmöglich  gemäht. 

Rur  langfam  folgte  die  3.  deuffhe  Armee, 
die  auher  in  den  kleinen  feiten  Plätjen  keinen 
Feind  mehr  por  Bh  fand,  filhfenberg  ward 
durh  Bandltrelh  genommen,  Rlarfal  kapltu« 
Berte  nah  einigem  Widerffande,  Pfalzburg 
wurde  elngekhloifen,  Bltrh  umgangen.  Gegen 
Strahburg  aber  wendete  Bh  die  badlkhe  DIpI« 
Bon,  um  diele  alte  deuffhe  Stadt  und  FeBung 
dem  Paferlande  wiederzugewinnen. 

Am  nämllhen  Gage  aber  war  auh  auf  dem 
andern  Flügel  des  Beeres  ein  Shiag  gefallen, 
Dorf  hätten  die  Deutfchen  Bh  freiiih  zurück« 
halfen  (ollen,  aber  unoorhergefehene  Zwifhen« 
fälle  führten  die  Shlaht  pon  Splhern  herbei. 
Gen  Süden  durh  das  Porgehen  der  3.  flrmee 
in  der  Flanke  geflhert,  hafte  die  2.,  Ihre  Kanal« 
lerle  weif  poraus,  Bh  gegen  die  Saar  In  Be« 
wegung  geietjt,  rehfs  neben  Ihr  errelhfe  die 

1.  dielen  Fluh  bei  und  unterhalb  Saarbrühen. 

Auf  franzöfUher  Seife  war  hier  feit  dem 

2.  fluguit  nichts  Gntfheidendes  unternommen 
worden.  So  fhien  es,  als  wollten  die  Fran« 
zofen  den  deutfchen  flngrlff  In  einer  Barken, 
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porher  gewählten  Stellung  erwarten.  Dazu  hätte 
das  tief  elngerdinitfene  IMeltal  um  (o  mehr 
eine  gute  Gelegenheit  dargeboten,  als  dort  die 
feiten  Pläfje  Diedenhofen  und  Ulet;  die  Flügel 
der  Armee  rdiügen  konnten.  Benugte  der 
Feind  diele  Verteidigungslinie,  lo  lollte  die 
1.  deuddhe  Armee  Ihn  ln  der  Front  angreifen 
und  fetthalfen,  die  2.  den  großen  Plag  meg 
IDdlldi  umgehen  und  den  Gegner  zum  Rück- 
zuge  oder  zur  Schlacht  zwingen.  3m  notfalle 
konnte  die  2.  Armee  Hdi  auf  die  pon  den  Vo= 
gefen  herankommende  3.  Kühen.  Gin  Blick 
auf  die  Karte  lehrt,  dag  hierbei  die  1.  Armee 
den  bei  weitem  kürzeren  Weg  zurfldczulegen 
hafte  und  daher  gut  getan  hätte,  Ihren  ITlarfch 
zu  perzögern.  Aber  ichon  auf  dem  Wege 
zur  Saar  hafte  Ile  fleh  Itaft  delfen,  um  Raum 
zu  gewinnen,  In  lüdwettlidier  Richtung  fo  aus- 
gebreitet,  dag  He  in  die  2.  Armee  hineingeriet. 
Die  beiden  lieh  berührenden  Flügel  drängten 
durch  Saarbrücken  nach  porwärts.  Dazu  kam, 
dag  ein  pon  der  Porflcht  diktiertes  Weichen  der 
franzölikhen  Dorfruppen  auf  die  Höheren  Bähen 
pon  Splchern  bei  der  1.  Armee  für  den  Beginn 
des  allgemeinen  Rückzuges  gehalten  wurde, 
lim  den  Gegner  nicht  entkommen  zu  lallen, 
griff  der  Dortrab  und  dann  die  pordertte  Dipi- 
Hon  an.  Sie  fanden  ernlten  Widerltand  und 
kamen  zum  Stehen.  Der  Kanonendonner  aber 
rief  alle  benachbarten  deutrehen  Gruppen  herbei, 
und  In  blutigem  Ringen  wurden  die  Bähen 
pon  Splchern  genommen. 

£s  war  ein  gefahrpolier  Augenblick,  als 
die  Schlacht  wider  den  Willen  der  oberlten 
Beerlührer  heig  entbrannte;  denn  in  erreich* 
barer  flähe  des  Schlachtfeldes  [fanden  mehr 
franzöll&he  als  deuffche  Gruppen.  Der  Vor* 
teil  der  Stellung  war  auch  auf  ihrer  Seite. 
Aber  der  Unterfchied  der  beiden  Beere  gab 
fleh  darin  kund,  dag  die  Deutrehen,  ohne  auf 
Befehl  zu  warten,  nach  dem  Kampfplatz  eil* 
ten,  wie  lie  eben  herankamen,  während  Iran* 
zäHEche  Dipilionen  bei  widerlprechenden  flach* 
richten  und  Weilungen  hin*  und  herzogen,  ohne 
zu  wirkfamer  Unferltügung  der  Kämpfenden  zu 
kommen.  6s  war  der  kafegorlfche  Smperafio 
der  Pflicht,  den  bedrängten  Kameraden  Bille 
zu  leihen,  der  den  linieren  das  Beraneilen  ge* 
bot,  ohne  zu  klügeln,  welche  pon  den  mög- 
lichen ülagregeln  als  die  bette  zu  wählen  fei. 

Die  Opfer  waren  auch  hier  Tehwere;  die  preu* 
glfchen  Gruppen  Perloren  5000  mann  an  Goten 


und  Verwundeten,  die  Franzofen,  die  (Ich  In 
der  Verteidigung  befunden,  hatten  eine  Gin- 
buge pon  4000  mann. 

Auf  beiden  Flügeln  gefchiagen,  wich  das  fran- 
zäiifche  Beer  gegen  die  ITlolel  zurück;  alle 
Pläne  pon  einer  Offenlipe  nach  Deutschland 
hinein  waren  abgetan;  es  galt,  den  heimlichen 
Boden  gegen  die  Snpafion  zu  rdiügen,  ein 
Ding,  an  das  man  In  blinder  Selblfüberrchägung 
bis  dahin  gar  nicht  gedacht  hatte.  Die  bette 
Richtung  war  die  gegen  Südwetten  zur  oberen 
FRoiel  und  nieurfhe.  Der  Weg  dorthin  Itand 
noch  frei;  eine  Vereinigung  mit  FHac  Illahon 
wäre  möglich  gewelen;  aber  die  Ausführung 
erforderte  klaren  Gntrdiiug  und  fchnelie  Bewe- 
gungen. Am  erfteren  fehlte  es,  und  Gilmärrdie 
wurden  durch  die  Schwerfälligkeit  des  fieeres 
und  [eines  Grolles  gehindert.  Gs  iff  auch  wohl 
kaum  ernfthaft  an  einen  Solchen  Plan  gedacht 
worden,  welcher  die  Bauptltadt  durch  eine  Fian* 
kenfteilung  fieberte  und  dem  Beere  den  Raum 
Hi  und  die  mittel  des  grögeren  Geiles  pon  Frank- 
reich zur  Verfügung  Hellte. 

ülarrchall  Bazalne  führte  das  lothringiFehe 
Beer  eng  perlammelf  nach  [lieg  und  machte 
por  dleier  Fettung  nur  noch  einen  kurzen  Ball. 
Die  Deutfchen  gewannen  damit  freie  Band  und 
pollzogen,  dem  urlprünglichen  Plane  folgend, 
eine  groge  Rechfs[chwenkung,  um  alle  drei  Ar- 
meen in  der  Richtung  nach  Wetten  auf  gleiche 
Bähe  zu  bringen.  Die  1.  Armee  fchiug  die 
Sfrage  auf  [Reg,  die  2.  auf  Pont  ä lüousson, 
die  3.  auf  flancy  ein;  doch  perianglamfen  die 
beiden  eriteren  Ihre  Bewegung,  da  die  3.  Hr- 
mee,  welche  den  gefchlagenen  ITlarfchall  fflac 
Illahon  aus  dem  Auge  perloren  hatte,  erlt  am 
12.  Augulf  die  obere  Saar  erreichte. 

Am  14.  des  morgens  entkhlog  Hdi  mar- 
fchail  Bazalne,  den  Rückzug  fortzulegen.  Seit 
dem  Gage  zupor  aber  haften  die  Spigen  der 
2.  Armee  bereits  die  molel  füdllch  pon  meg 
rc>_  erreicht  und  überfchriften.  Geradeswegs  por  ihm 

Hand  die  1.  Armee.  So  konnte  lein  Abmarfch 
'JArv  nicht  mehr  ungehindert  por  lieh  gehen.  Gr  ward 

pon  den  Apanfgarden  der  1.  Armee  bemerkt 
und  diele  griffen  an.  Aber  Harke  Geile  des 
franzöllfchen  Beeres  machten  noch  einmal  Front 
und  aus  den  Vorhutgefechten  entwickelte  lieh, 
ähnlich  wie  bei  Splchern,  eine  blutige  Schlacht. 
Gine  Dipilion  der  2.  Armee  eilte  zur  Unterffügung 
der  1.  herbei,  und  das  wetteifernde  llngeltüm 
•,  der  Angreifer  errang  den  Sieg,  wenn  auch  aber- 
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mols  nur  unter  rchweren  Opfern.  5000  Gote 
und  Verwundete  bedeckten  aut  deutfcher  Seite 
die  WalHatf,  3000  auf  franzöiifcher, 

Unter  dem  nahen  Schüße  der  weit  Porge* 
fdiobenen  Feffungsporwerke  pon  Hieß  zogen 
die  Franzofen  ab  und  perfchwanden  Im  Snneren 
des  Piaßes;  eine  Perfoigung  war  ausgerdiioffen. 

Gin  Gag  der  Ungewißheit  folgte.  Hm  15. 

Huguft  war  bei  Illek  felbft  alles  ftill,  oon  den 
Franzofen  nur  wenig  zu  [eben.  Gewichtige 
Stimmen  wurden  laut,  weiche  behaupteten,  daß 
diele  mit  ihren  ßaupfkräffen  Iflngft  auf  und 
daoon  feien,  man  müife  eilen,  um  fie  wenigftens 
an  der  ITlaas  noch  zu  erreichen.  Prinz  Fried* 
rieh  Karl  leitete  den  ülarTch  dorthin  ein,  um 
Jedenfalls  einen  Porfprung  zu  gewinnen;  die 

1.  flrmee  folgte,  und  zwar  nicht  nördlich  an  Hieb 
porüber,  wie  zupor  geplant,  fondem  gleichfalls 
[Mich  um  den  Piaß  herum,  dem  rechten  Flöge! 
der  2.  flrmee  folgend,  Die  Kaoaiierie  der 

2.  flrmee  eilte  poraus. 

Catiächiich  (fand  marRhall  Bazaine  am  Abend 

des  Uages  noch  dicht  bei  ITletj.  Sein  mangel- 
haft porbereiteter  und  ohne  Umficht  angeord* 
neter  Durchzug  durch  die  enge  Stadt  hatte  zahl* 
reiche  Stockungen  und  Kreuzungen  der  mar* 
fchierenden  Gruppen  heniorgerufen,  Er  per* 
weilte  auch  am  16.  fluguft  fröh  noch  dort,  nahe 
weltlich  der  Feffung,  und  nur  der  Kaifer  mit 
Tchwacher  Reiter-Eskorte  perlief;  das  bedrohte 
Beer,  um  [Ich  zu  Fllac  Illahon  zu  begeben. 

Die  Kritik  hat  die  Cäufchung,  welcher  die 
deutkhe  Beeresleitung  hier  unterlag,  getadelt, 
aber  die  Ungewißheit  und  Unficherheit  bilden 
das  Element  des  Krieges. 

Huch  der  größte  Feldherr  unterliegt  Eifu- 
rchungen, und  nur  wer  den  Krieg  nicht  kennt, 
wird  diele  unerklärlich  finden.  Die  Stärke 
des  kriegerlfchen  Genius  enthüllt  [ich  uns  nicht 
in  der  Gabe  des  Sehers,  der  das  Kommende 
Im  poraus  weiß,  [ondern  in  der  Geiltesgegen* 
warf  und  ruhigen  Entfchloffenheif,  mit  welcher 
der  Feldherr  dem  Unerwarteten  zu  begegnen 
permag,  wenn  ein  Zufall  den  Schleier  lüftet. 

So  hat  auch  hier  die  Öberralchung  nur  das  Genie 
in  der  deutfehen  Beerfiihrung  zur  hödiften  Ent* 
faltung  gebracht. 

Die  2.  flrmee  feßte  am  16.  flugult  ihren 
martch  zur  Illaas  fort,  nach  liorden  hin  durch 
Kapailerie  beobachtend.  Diele  entdeckte  den 
Feind  in  feinen  Hagem  nahe  weltlich  pon  IUeß, 

Ober  die  er  tags  zupor  nicht  hinausgekommen  11t 
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war,  und  das  auf  dem  rechten  Flöget  marfchle* 
rende  3.  Armeekorps  [(reifte  He.  Sogleich  Hand 
bei  feinem  kommandierenden  General  pon  HI* 
pensieben  der  Entrchiuß  zum  Eingriff  feit,  ob* 
fchon  er  [Ich  por  großer  Übermacht  befand.  Die 
Schlacht  oon  Pionplile  entbrannte,  welche  die 
endcheidende  Wendung  in  den  Feldzug  brachte; 
denn  durch  iie  ward  IRarrchall  Bazaine  end* 
gültig  bei  IUeß  aufgehalten,  und  das  zog  ITIac 
[Ilahon  in  [einen  perhängnispolien  martch  nach 
Sedan  hinein. 

Das  3.  flrmeekorps  Hand  bald  im  heißelten 
Kampfe,  das  benachbarte  10.  kehrte  auf  feinem 
Wege  zur  Illaas  um  und  eilte  zur  Unteritößung 
herbei,  Geile  pom  8.  und  9.  kamen  aus  dem 
IMeltale  herauf  und  griffen  in  den  Kampf  ein. 
flber  die  Überlegenheit  der  Zahl  konnte  da* 
durch  nicht  ausgeglichen  werden;  die  Franzoien 
blieben  doppelt  fo  Hark  als  die  Deutfehen,  130000 
gegen  65000.  Prinz  Friedrich  Karl  eilte  am 
üaehmittage  pon  Pont  ä ülousson  zu  dem,  bis 
zum  Kriege  pon  ihm  erzogenen,  3.  flrmeekorps; 
[ein  Errdieinen  belebte  die  ermatteten  Kämpfer 
und  gab  ihnen  neue  Zuperiicht.  Der  Entfchluß, 
troß  der  leicht  Hchtbaren  minderzahl  der  Seinen 
bis  zum  Abend  auf  dem  Schlachtfelde  Itandzu* 
halten  und  mH  finkender  Sonne  einen  leßten 
Stoß  gegen  den  Feind  zu  föhren,  war  [ogieich 
In  [einer  Seele  fertig.  3hm  entlprangen  die 
nach  allen  Seiten  perlendeten  Befehle  des  Feld* 
herrn.  Groß  des  IüißgeFchickes  [eines  linken 
Flögeis,  der  beim  Eingriff  gegen  die  in  guter 
Steilung  aufmarfchierende  Übermacht  der  Fran- 
zoien zerfchellte,  hielt  er  an  dem  einmal  ge- 
faßten Plane  feit,  mit  hereinbrechender  Dunkel- 
heit erging  an  alle  auf  der  blutigen  Waiitatt 
irgend  oerfögbaren  Reite  pon  Gruppen,  zumal 
an  die  Kapailerie,  Befehl  zum  leßten  Vorgehen. 
Der  flngriff  war  freilich  pon  geringer  materiel- 
ler, dafür  aber  pon  um  [o  größerer  moralifcher 
Wirkung.  Er  raubte  dem  Gegner  die  Empfin- 
dung, im  Vorteil  zu  [ein,  Heß  ihn  an  die  An- 
welenheit  Harker  und  noch  frtFcher  deutfeher 
Kräfte  glauben.  So  ward  die  bis  dahin  nicht 
entfehiedene  Schlacht  durch  den  unerfchöHer* 
liehen  Entfchluß  eines  ülannes  zum  Siege  för 
Deutfchiand  geftempeit. 

3n  der  nacht  zum  17.  fluguit  ergingen  pom 
großen  Bauptquartier  die  Befehle  an  alle  er* 
reichbaren  Gruppen  zum  Berankommen  nach 
dem  Schlachtfelde.  Der  König  und  Rlolfke  tra- 
fen in  polier  Frühe  bei  Prinz  Friedrich  Karl  auf 
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der  Walttaff  ein.  Der  Feind  zog  ab,  doch  nicht 
nach  Welfen,  iondern  felis  nach  Ilordotten,  felis 
nach  Olfen  In  der  Richtung  auf  IUefi. 

Unter  dem  Eindrücke  der  blutigen  Schlacht, 
welche  den  Deufichen  600  Offiziere  und  16000 
mann  gehottet  und  den  Franzoien  gleich  biu= 
flge  Perluffe  gebracht,  perffrlch  der  17.  flugult 
ohne  Erneuerung  des  Kampfes,  marFchall  Ba= 
zalne  wich  In  die  fiinlen  non  Amanoillers 
(flmanweller)  zurück  und  [feilte  [Ich  dort  mit 
dem  Röchen  gegen  [Heß,  mit  dem  Gefleht  gegen 
Frankreich  gewendet,  auf. 

Die  Deuffchen  folgten  ihm  erlt  am  18.  Auguff, 
Je^f  aber  mit  der  perfammelfen  macht  der  1. 
und  2.  Armee.  Das  1.  Armeekorps,  zur  1.  Armee 
gehörig,  blieb  auf  der  Offfelfe  pon  Flieh  zuröde, 
um  den  Plaf)  dort  zu  überwachen,  und  non  der 
2.  wurde  das  4.,  das  fleh  am  welfetten  födllch 
befunden  und  nicht  mehr  hafte  herankommen 
können,  in  der  Richtung  gegen  die  Illaas  be* 
lallen.  Dafür  röckfe  das  aus  der  Beimat  zu* 
lebt  auf  den  Kriegsrdiauplah  öbergeführte 
2.  Armeekorps  als  eine  leftfe  Releroe  heran. 
An  200  000  mann  konnten  zum  Angriffe  felbft 
aufgebofen  werden. 

Es  handelte  fleh  um  eine  Entlcheldungs- 
Ichlachf  mit  cölüg  perkehrfer  Front.  Der  Ent* 
fdilu&  dazu,  den  der  wägende  Befehlshaber 
daheim  fleh  beim  Studium  der  Schlacht  auf 
dem  Plane  nur  möhfam  abringen  würde,  ward 
hier  in  Berührung  mit  der  lebendigen  Wirk* 
Iichkelf  in  ülolfkes  großer  Seele  ohne  Zögern 
gefafjf,  und  nicht  minder  entrchlolfen  Iflmmte 
lein  König  ihm  bei. 

3m  häufe  des  Uages  pollzogen  die  deuf* 
fchen  Beere,  die  des  morgens  noch  mit 
der  Front  gegen  norden  gettanden  hatten, 
eine  Rechfsrdiwenkung  gegen  Olfen  und  um* 
fafjten  am  Ende  gar  den  feindlichen  rechten 
Flügel  pon  norden  her.  Diele  Bewegung 
war  in  ihrer  Ausführung  pon  einer  Kühn* 
heit,  welche  ein  Friedrich  und  Hapoleon  frei* 
lieh  nicht  geicheuf  haften,  por  der  aber  Jeder 
Feldherr  pon  mittlerem  ttla(;e  zurückgerdireckf 
fein  würde. 

Der  Angriff  gelang,  wenn  auch  gegen  die 
überaus  Ifarken  Stellungen  des  Feindes  nur 
nach  hartem  Ringen  und  neuen  Ichmerzlichen 
Perlutten.  Die  Schlacht  kettete  den  Deutrehen 
gegen  1000  Offiziere  und  20000  mann;  die 
Franzoien,  die  fleh  in  der  Perteidlgung  befun- 
den, geben  Ihren  Perluft  auf  13  000  Streifer  an. 
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Auf  dem  Schlachffelde  felbft  waren  die 
Früchte  des  neuen  Sieges  auch  diesmal  wie* 
derum  nicht  zu  pflücken.  Ein  kurzer  Rückzug 
unter  dem  Schuhe  der  Dunkelheit  brachte  das 
gerdilagene  franzölifche  Beer  in  Sicherheit. 
Allein  He  wurden  in  der  ttrafegIFchen  Perwer* 
tung  des  Erfolges  um  fo  reichlicher  gefunden. 

moltke  überfah  die  neugefchaffene  ttage  am 
morgen  des  19.  Augulf  foglelch  mit  polier  Klar* 
heit,  und  die  weifgreifenden  mahnahmen,  die 
er  feinem  Könige  porfhlug  und  die  dieler  ge* 
nehmlgfe,  zeigen  beider  krlegerifdie  Begabung 
Im  Fchönffen  Fiichte.  Der  Pormiffag  nach  der 
Schlacht  bei  6raoeIotfe*Sf.  Pripat  wird  der 
KrlegsgeFchlchte  der  Zukunft  als  ein  lehrreiches 
Bellpiel  höchtter  Ausnuhung  eines  eben  Fchwer 
errungenen  Sieges  gelten. 

Es  hafte  nicht  Im  Plane  gelegen,  flieh  zu  be= 
lagern,  Iondern  den  Plah  nur  mit  unfergeord* 
nefen  Kräften  zu  beobachten.  3ehf  änderten 
fleh  die  PerhältnilFe;  die  eingeFchlottene  Armee 
muhte  bezwungen  werden.  Dieler  Auftrag  fiel 
dem  Prinzen  Friedrich  Karl  mit  der  aus  der 
1.  und  einem  Celle  der  2.  Armee  neugeblldefen, 
160  000  Streifer  ttarken  Armee  por  meh  zu. 
Die  übrigen  Cruppen  der  ehemaligen  2.  Armee 
traten  als  maasarrnee  unter  die  Befehle  des 
Kronprinzen  pon  Sachfen,  um  pereinf  mit  dem 
Beere  des  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  die 
noch  Im  freien  Felde  behenden  franzölifchen 
Streitkräfte  anzugreifen  und  Ihren  marrdi  auf 
Paris  zu  richten.  Sie  zählten  zulammen  an 
225  000  mann. 

Schon  um  11  Uhr  pormittags  wurden  die  Be* 
fehle  für  den  neubeginnenden  Feldzug  beför* 
derf;  nie  Find  in  der  modernen  KrlegsgeFchlchte 
fo  bedeutlame  EntrdiHe&ungen  für  ähnlich  Harke 
Beeresmalfen  Fchneller  Ins  Werk  gelebt  worden. 

Prinz  Friedrich  Karl,  dem  zunächtt  nur  be= 
fohlen  war,  den  Feind  bei  meh  felfzuhalfen, 
erweiterte  lieh  felbft  Feine  Aufgabe  und  ordnete 
delfen  ElnFdiHehung  an.  Seine  Korps  bildeten 
den  Kreis  um  meh;  Perrdianzungen  wurden 
in  Angriff  genommen,  BrückenFchläge  über  die 
moFel  ober*  und  unterhalb  meh  begonnen. 

Die  maasarrnee  rückte  zu  ihrer  neuen  Be* 
ffimmung  ab. 

□ a □ 

marrdiall  ITlac  mahon  hatte  Inzwttchen  das 
hager  pon  Ehälons  erreicht,  wo  frlFche  Cruppen 
pon  Paris  eintrafen  und  ein  Beer  pon  150  000 
mann  zufammengerafft  wurde.  Auch  der  Kaller 
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traf,  pon  Riefe  kommend,  dort  ein,  beliefe  dem 
rnaiTdiall  aber  den  Oberbefehl.  Huf  die  nach*  ^ „ 
rldif  Bazaines,  dafe  er  bei  Rezonpilie  (Pion*  |J,  ^ 
oille)  eine  Schiadif  gefdiiagen  und  leine  Steilung  ||| 
behauptet  habe,  aber  die  truppen  erit  mit 
Sdilefebedarf  und  iiebensmitfeln  neriehen  mDiie, 
ehe  er  welfermarichieren  könne,  rückte  die  neue 
Hrmee  nach  Reims  ab,  wo  iie  Paris  iidierte, 
aber  auch  bereit  war,  der  Rheinarmee  die  Band 
zu  reichen,  die  man  im  Rückzuge  wähnte. 

Den  Befehl  der  die  RegenffchaR  führenden 
Kaiierin  und  ihres  IRiniiterrates,  Bazaine  ent* 
gegenzumarichieren,  lehnte  ITlac  IRahon  ab, 
nachdem  ihm  bekannt  geworden  war,  dafe  der 
Kronprinz  pon  Preufeen  mit  [einer  Armee  gar 
nicht  nach  IRefe  herangerückt  und  an  den  dor* 
tigen  Kämpfen  nicht  beteiligt  geweien,  aifo 
Jedenfalls  bereif  war,  auf  Paris  zu  marrdiieren. 

Dann  aber  kam  die  nachridit  pon  der  Schlacht 
pom  18.  Huguff.  flun  durfte  Ihn  IRac  ITlahon 
nicht  im  Stiche  laden,  fondern  marfchierte  Jefet 
frofe  feiner  früheren  Weigerung  nordöitlich  in 
der  Richtung  auf  Stenay  an  der  Illaas.  Das 
gefchah  am  23.  Huguff.  Hber  auf  dem  uner* 
wartet  eingefdiiagenen  Wege  fehlte  es  an  allen 
Porbereifungen;  der  Hlarfch  ging  iangiam  und 
die  Cruppen  litten  erheblich.  Hm  26.  befand 
fleh  die  ßaupfmacht  des  ßeeres  noch  zwi[chen 
Htfigny  und  ie  EhSne. 

Während  io  die  Franzoien,  im  weiten  Bogen 
nördlich  ausholend,  [ich  anfehfekten,  wieder  nach 
Offen  zu  marrdiieren,  waren  die  Deutrdien  ge* 
radeswegs  weltlich  porgegangen.  Die  3.  Hr= 
mee  hielt  [ich  dabei  einen  Hlarich  links  por* 
wärts  der  IRaasarmee,  um  den  Feind,  wo  man 
ihn  träfe,  anzugreifen  und  gleichzeitig  in  der 
rechten  Flanke  zu  umfaiien.  Dies  enfiprach  dem 
leitenden  Gedanken,  ihn  aus  der  Richtung  auf 
Paris  nach  Horden  abzudrängen.  Hm  23.  Huguit 
Rand  die  IRaasarmee  füdwefflich  Perdun,  die 
3.  zwifchen  Sainfe  IRänehouid  und  Pifry  Ie 
franpois. 

Schon  tags  zupor  erfuhr  man  pon  der  Ka= 
paiierie,  dafe  das  Hager  pon  Ehäions  periaiien 
fei.  Beute  nun  erhielt  das  königliche  ßaupt* 
quartier  zu  Bar  Ie  Duc  eine  zuperiäiiige  nach* 
rieht,  dafe  Hiac  IHahon  bei  Reims  [(ehe  und  die 
Pereinigung  mit  Bazaine  beabiiehtige.  So 
fchwer  es  auch  war,  den  eriten  langgehegten 
Enffdilufe  zum  Hlarfche  auf  Paris  fallen  zu 
lallen,  erhielt  die  Hrmee  doch  ichon  am  23. 
eine  etwas  peränderte  Richtung  auf  Reims.  fj| 
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Der  nachmittag  brachte  die  Enffcheldung,  per* 
rdiiedene  nieidungen  der  Reiterei  und  ein* 
gehende  nachrichfen  — nicht  zum  geringifen 
Ceile  unooriiehtige  mitteilungen  franzöfircher 
Zeitungen  — lüfteten  den  Schleier.  IHoifke 
erkannte,  dafe  mac  Hlahon  den  Enffdilufe  ge= 
fafef  habe,  die  Strafee  nach  Paris  offen  zu 
laßen  und  Bazaine  zu  ßilfe  zu  eilen.  Der 
König  genehmigte  den  flbmarfch  der  Armee 
nach  norden,  um  dem  Feinde  den  Weg  zu  per* 
legen.  Es  begann  der  denkwürdige  Zug  nach 
Sedan.  Hm  26.  ging  das  grofee  ßaupfquarfier 
nach  Eiermont  en  Hrgonne,  die  Armeen  folgten, 
der  Kronprinz  pon  Sachfen  erreichte  bereits 
Parennes. 

IRac  [Ration  ipürte  das  ßerankommen  der 
Deuffchen  pon  Süden,  aber  Raff  das  einzige 
mittel  zu  wählen,  welches  noch  zum  Ziele 
führen  konnte,  und  Re  anzugreifen,  um  Reh 
freie  Bahn  zu  [chaffen,  fchmeichelte  er  Reh  mit 
der  trügerffchen  ßoffnung,  ihnen  noch  aus  dem 
Wege  gehen  und  Reh  ohne  Kampf  mit  Bazaine 
pereinigen  zu  können. 

Damit  war  das  mifeiingen  des  Unternehmens 
und  fein  Perderben  beiiegelf.  Die  Deutrehen 
waren  Teflon  am  26.  in  der  Hage,  Reh  ihm  an 
der  nordgrenze  porzuiegen,  oder  ihn  dort 
während  der  Bewegung  mR  Übermacht  anzu* 
greifen,  wenn  er  den  Weg  gen  mefe  perfolgfe. 

Die  Kafaitrophe  näherte  Reh  pon  nun  ab  un* 
aufhaitiam.  Der  marfch  ging  in  der  allgemeinen 
Richtung  auf  montmddy  norwärfs.  His  mac 
mahon  am  27.  Huguit  erfuhr,  dafe  dort  pon 
der  Hrmee  Bazaines  nichts  zu  fehen  fei,  die 
Deutrchen  aber  die  Hlaasübergänge  bis  Stenay 
hinab  befefef  hätten,  wollte  er  das  ausiiditsloie 
Unternehmen  noch  einmal  aufgeben.  Allein 
die  Gewalthaber  in  Paris  hatten  in  der  Furcht 
por  der  Polkserhebung  bereits  das  kühle  Urteil 
foweit  perloren,  dafe  Re  ihn  zwangen,  es  trofe 
allem  weiterzuführen. 

Während  die  Franzoien  (ich  iangfam  p.on  der 
Hisne  bei  Pouziers  und  Hftigny  gegen  die 
[Raas  nach  Offen  weiferrchleppfen,  eilten  die 
beiden  deuffchen  Beere  pon  Süden  gegen  Beau* 
mont  und  Ie  EhSne  heran.  Zwei  am  26.  gegen 
die  maas  in  Bewegung  gefefefe  Armeekorps 
der  Einrdiliefeungsarmee  pon  mefe  durften 
alsbald  dorthin  wieder  umkehren,  da  ihre  ßilfe 
entbehrt  werden  konnte. 

Hm  30.  HuguR  endlich  wollte  marrdiall  mac 
mahon  mit  der  ganzen  Hrmee,  unter  Zurück* 
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iailung  der  Fuhrwerke  und  Kranken,  In  der 
Gegend  pon  FTtouzon  auf  das  rechte  ITtaasufer 
Obergehen,  fluch  dies  aber  perlief  fchieppend 
und  iangfam.  Unnermufet  ward  das,  feine 
rechte  Flanke  deckende  5.  franzöfiFche  Korps 
bei  Beaumont  pon  den  porderffen  deutrdren 
Cruppen  angegriffen,  gerchiagen  und  mit  Per« 
luft  pon  3000  Gefangenen,  51  Gefdrüften  und 
pfelem  Croft  in  und  Ober  die  ITlaas  getrieben. 
(Die  Ulaasarmee  perior  dabei  3500  üote  und 
Perwundefe.)  Die  linfdhlgkeit  der  Armee,  [ich 
durch  die  Deutrdren  hindurch  einen  Weg  nach 
mefj  zu  bahnen,  lag  klar  zutage.  Hm 
31.  fluguft  waren  ihr  die  Straften  am  rechten 
IHaasufer  pon  den  Deutfchen  Teflon  mit  ftarken 
Kräften  perlegt.  Schweren  ßerzens  entTchloft 
der  fflarTchail  (Ich,  den  RückmarTch  und  die  Per« 
fammiung  der  Armee  bei  der  kleinen  Fettung 
Sedan  zu  befehlen. 

Seibffredend  wollte  er  dort  nicht  bleiben, 
fondern  nur  raffen,  fleh,  fo  gut  es  ging,  mit 
allem  nötigen  perfehen  und  dann  den  ROckzug 
Ober  IRdzibres  forffeften,  wohin  ihm  General 
Pinoy  mit  dem  neugebiideten  13.  Korps  ent« 
gegenkam.  3n  tief  erfdiOftertem  Zuftande 
fammeite  (Ich  die  Armee,  aber  fort  kam  He 
nicht  mehr.  Die  allgemeine  Ermüdung  per« 
urfachfe  es  fogar,  daft  der  wichtige  Befehl,  die 
ITlaasbröcken  ober«  und  unterhalb  der  Feftung 
bei  Bazeiiles  und  Donchery  zu  fprengen,  zum 
Perderben  des  Beeres  unausgefOhrt  blieb. 

[für  fofortiger  WeitermarTch  am  frühen  IRor« 
gen  des  1.  September  hatte  die  Armee  plelieicht 
noch  retten  können,  aber  He  war  unfähig  dazu; 
He  konnte  fidr  nur  Tchlagen,  wo  He  Hand. 

Bald  iah  He  [ich  pon  allen  Selten  angegriffen. 
Pon  SOdoften  her  rückte  die  Illaasarmee  heran, 
pon  Süden  die  3.  deutTche  Armee,  welche  zu« 
gleich  weltlich  ausholfe  und  gegen  die  Klaas 
unterhalb  Sedan  porglng. 

Früh  um  6 lihr  ward  IRarTchall  niac  Fllahon 
perwundef  und  Obergab  den  Oberbefehl  an 
Ducrot,  der  fofort  den  Befehl  zur  Perfamm« 
lung  der  Armee  bei  311y  nördlich  Sedan  und 
zum  Rückzüge  auf  ITldziOres  erlieft.  Aber  er 
blieb  nicht  lange  an  der  Spifte.  Eben  war  die 
Bewegung  eingeleitet,  als  General  p.  Wimpffen, 
pon  Paris  kommend  und  geftOftt  auf  eine  Poll« 
macht  des  Kriegsminifters,  an  feine  Stelle  trat, 
Er  wuftte,  daft  die  Cruppen  des  Kronprinzen 
pon  Preuften  Tdron  bis  Donchery  heran  feien 
und  hielt  den  flbmarfdi  auf  ITleziOres  für  un 
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möglich,  dagegen  einen  Durchbruch  nach  por« 
wärts  auf  Carignan  Für  ausfOhrbar.  Gegen« 
befehle  wurden  erfüllen;  Zeit  ging  perloren; 
die  Bin«  und  ßermärfche  der  Cruppen  [feiger« 
fen  die  Perwirrung.  Rur  anfänglich  hafte  der 
Periuch  des  Durchbruchs  nach  Offen  einen  por« 
Obergehenden  Erfolg.  Um  10  Uhr  pormiffags 
war  er  gefcheitert,  als  auf  deutTcher  Seife  hinter 
den  porn  fechtenden  Sadrien  und  Bayern  die 
Garde  und  das  4.  Hrmeekorps  herankamen. 
Um  diele  Zeit  war  aber  auch  das  Entrinnen 
nach  niöziöres  fatiächiich  fchon  unmöglich;  denn 
weltlich  griffen  das  5.  und  11.  Armeekorps  nebft 
den  WOrftembergern  mehr  und  mehr  um  Sedan 
herum,  fo  den  Feuerkreis  allmählich  Tchiieftend. 
Dergebiich  hatte  iich  die  franzöfiTche  Kapaiierie 
den  Spiften  der  deutTchen  Cruppen  entgegen« 
geworfen.  3hr  todesmutiger  Angriff  Tcheiferte 
an  dem  ruhigen  Feuer  der  preuftifchen  3nfan= 
terie.  hange  hielt  dann  noch  die  franzöfiTche 
DipiTion  Tiidberf  auf  den  fiöhen  pon  Eaiai  das 
andringende  Unheil  auf,  bis  auch  He  weichen 
muftte.  noch  einmal  perfudrte  die  ITlaffe  der 
franzöfiTchen  Kapaiierie,  das  Schlckfal  des 
Beeres  zu  wenden.  Sieben  ihrer  Regimenter 
unter  General  marguerlfte,  und,  als  dieler 
fchwergetroffen  zu  Boden  fank,  unter  Galiifet, 
warfen  fidr  den  deutTchen  Korps  auf  der  Welt« 
feite  entgegen.  Allein  He  fanden  nur  einen 
ruhmpolien  Untergang,  ohne  das  Perhängnis 
dauernd  aufzuhalten. 

Huf  der  Offleite  ging  nach  längerem  Kampfe 
die  Perfeidigungslinle  des  Giponnebachs  per« 
ioren.  Das  franzöTITche  Beer  wurde  mehr  und 
mehr  auf  den  Giponnewaid,  nördlich  pon 
Sedan,  zuiammengedrängt.  3e  enger  der 
Raum  wurde,  weicher  Ihm  blieb,  defto  furcht« 
barer  geitaltefe  [ich  die  Wirkung  der  ringsum 
in  mehr  und  mehr  lieh  zufammenTchlleftenden 
Batterfeiinien  auffahrenden  deutTchen  Artillerie. 
Die  gefchlagenen  Cruppen  begannen  nach  den 
Coren  der  Feftung  zurOckzufiufen.  Um  '|25  Uhr 
nachmittags  war  das  Drama  beendet;  die  wel« 
ften  Fahnen  wehten  auf  den  COrmen  der  Stadt. 
Südlich  hatte  eines  der  bayerifdren  Korps  den 
Husweg  periegf  und  die  ieftte  möglichkelt  einer 
Rettung  geraubt.  Auf  der  Böhe  pon  Frdnois 
hafte  König  Wilhelm  feit  dem  frühen  morgen 
den  Gang  der  Schlacht  perfolgt.  Dort  erTchien 
Jeftf  General  Reiiie,  um  im  Aufträge  feines 
KaiTers  defTen  Degen  dem  Könige  anzubiefen. 
3n  der  nacht  wurden  die  Kapltuiafionsper« 
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Handlungen  zwirdien  ITIoIfke  und  Wimpffen 
zu  Donthery  gefchlolfen,  und  am  2.  September 
waren  Rapoleon  III.  und  lein  leftfes,  das  freie 
Feld  haltende  Beer  zu  Kriegsgefangenen  ge* 
macht.  17  000  Cote  und  Perwundete  hatten 
die  Franzoien  perloren,  104  000  Wann  mit 
Aber  400  Feldgelchüften,  ein  ungeheures  Kriegs* 
material  und  der  feite  PIaft  mit  feiner  Aus* 
rOItung  gerieten  in  die  Bände  der  Deutrehen, 
die  Ihren  Sieg  mit  nur  0000  Cofen  und  Der* 
wundeten  bezahlten. 

Unter  dleiem  wuchtigen  Schlage  brach  auch 
das  Kallerrelch  zulammen. 

flur  General  Pinoy,  der  die  Armee  por  der 
Kafaltrophe  noch  nicht  erreicht  hatte,  entkam, 
obrdion  auch  Ihm  der  gerade  Weg  nach  Paris 
durch  das  0.  preufjlfche  Korps  und  zwei  Reiter* 
dlulllonen  bei  Rethel  bereits  oerlegf  war.  Huf 
Umwegen  gelang  es  Ihm,  durch  nachtmarfche 
die  Strafte  oon  fiaon  und  non  dort  Paris  zu  er* 
reichen. 

□ D □ 

Derjenige,  um  dellentwillen  die  ganze  Kafa* 
Itrophe  herbeigeführt  worden  war  — maRthall 
Bazalne  — , war  In  entlcheldender  Stunde  un* 
tätig  In  nieft  perblieben. 

Hm  26.  Hugult  hatte  er  leine  Armee  fall  poll* 
zähllg  auf  der  nordoftlelte  der  Feltung  per* 
fammelt,  aber,  ftatt  anzugreifen,  pereinigte  er 
leine  Unterbefehlshaber  zu  einem  Kriegsrat. 
Das  Ergebnis  eines  [olchen  llt  Immer  leicht 
porauszulehen.  Es  wurde  berdilollen,  die  Be* 
wegung  nicht  forfzuleften.  PoIIfirdie  Beweg* 
gründe  haben  bei  IUarfchall  Bazalne  unzwelfel* 
haft  mitgewirkt.  Er  perfügte  Im  Hugenbllcke 
über  die  Itarklte  und  beite  Hrmee  Frankreichs, 
auf  deren  Exlftenz  fleh  die  Perhandlungen  über 
einen  erträglichen  Frieden  bauen  konnten.  Sie 
ungerdilagen  zu  erhalten,  erfchlen  Ihm  wichtig. 
So  mag  Ihm  der  Belchluft  des  Kriegsrates  will* 
kommen  gewelen  fein. 

Erlf  In  den  folgenden  tagen  drangen  nach* 
richten  pon  der  Annäherung  IRac  IRahons  bis 
zu  den  ElngefddoIIenen  nach  Rieft  hinein  und 
bewogen  Bazaine,  freilich  zu  [pdt,  zu  einem 
ernlthaften  Befreiungsoerluche.  Wieder  per* 
lammelte  er,  am  31.  flugult,  leine  Hrmee  Im 
nordolten  der  Stadt,  wo  er  Ile  am  beiten  zum 
Hngrlffe  entwickeln  konnte.  Die  günltiglte  Rieh* 
tung  für  Ihn  zum  Durchbruche  wäre  gegen  Süd* 
ölten  gewelen;  Rlac  Rlahons  niar[ch  wies  Ihn 
Jedoch  auf  diejenige  nach  norden  hin,  wo  über* 
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dies  die  kleinen  Grenzfelfungen  für  die  Per* 
iorgung  der  Hrmee  nüftllch  werden  konnten. 
Zunächlt  traf  fein  Sfoft  das  bei  St.  Barbe 
Itehende  1.  Armeekorps,  das  aber  bald  oon 
beiden  Selten  her  durch  andere  truppen  der 
Elnrdilleftungsarmee  unterltüftt  wurde.  Der 
Kampf  blieb  an  dleiem  tage  unentfchleden 
und  wurde  am  1.  September  früh  wieder  auf* 
genommen.  Obwohl  die  Deutrehen  auch  an 
dleiem  tage  In  bedeutender  IWnderzahl 
blieben,  behaupteten  Ile  dennoch  mit  einem 
Perlulte  pon  3400  Rlann  Ihre  Stellungen,  nach* 
mittags  wichen  die  Franzoien  In  ihre  hager  zu* 
rück,  troftdem  Ihre  Elnbufte  keine  harte  gewelen 
und  lieh  auf  etwa  3000  mann  beFchränkte.  Der 
einzige  allgemeine  Befreiungsperluch,  den  Ba- 
zalne unternommen,  und  dem  In  der  Ausfüh- 
rung der  pelle  Ernlt,  wie  es  Tchelnt,  gefehlt  hat, 
war  damit  gefcheltert.  Hm  27.  Oktober  Streckte 
er  die  Waffen.  173  000  mann  mit  der  Itarken 
Fettung  und  Ihren  reichen  Krlegsporräfen  fielen 
In  deuffche  Band,  eine  Beute,  wie  Ile  die  Kriegs* 
gefchlchfe  bis  dahin  noch  nicht  perzeldmef 
hafte.  Das  war  die  Frucht  der  drei  groften 
Schlachten  bei  Rieft  und  einer  beharrlichen 
Umklammerung. 

Einem  mit  unerbittlicher  Folgerichtigkeit 
lieh  entwickelnden  Drama  gleich  hafte  lieh 
dleler  erlte  Cell  des  groften  Krieges  poII* 
zogen.  3n  permelfener  Selbltüberfchäftung 
war  er  um  eines  nichtigen  Grundes  willen  pon 
Frankreich  heraufbefchworen  worden.  Aber 
die  Kräfte  waren  weder  Ifark  genug  noch 
überhaupt  bereit,  um  dem  waghalsigen  Be- 
ginnen die  nötigen  Cafen  folgen  zu  lallen. 
Der  Angreifer  ward  pon  Baufe  aus  in  die 
Perteldlgung  zurückgeworfen  und  ln  dleler 
pon  der  Übermacht  erdrückt.  Die  Kafaltrophe 
aber  pertchlang  zugleich  den  Kaller,  der,  feiner 
helleren  Inneren  Überzeugung  entgegen,  lieh 
pon  dem  entfellelten  Strome  der  öffentlichen 
melnung  hafte  fortreiften  lallen.  Er  muftfe 
es  nun  erleben,  daft  dleler  lieh  gegen  Ihn 
und  leine  Dynaltle  wendete  — ein  warnendes 
Bellpiel  für  Tchwache  IRonarchien,  die  lieh 
durch  Popularität  auf  dem  fchwankenden 
Boden  zu  halten  perluchen  — Deutrddand 
erntete,  was  es  In  langer  Friedensarbeit  gelät 
hatte.  Die  Einigkeit  pon  Regierungen,  Beer 
und  Polk  machte  es  unbeliegbar.  Dauerte  der 
Kampf  auch  noch  fort,  fo  war  fein  flusgang  doch 
fchon  beliegelf. 
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Der  Krieg  gegen  die  iranzöiirdie 
Republik  1870-71, 

Von  Karl  Ritter  oon  Endres. 

1.  Allgemeine  [tage.  Der  erlfe  Zeitraum 
des  Krieges  1870—71  hatte  mit  der  Gefangen* 
nähme  der  Hrmee  [Tlac  ITlahons,  dem  Sturze 
der  kaiferlldien  Regierung  und  der  GinTdilfe* 
ßung  der  Rette  der  kailerlichen  Hrmee  in  nieß 
und  Paris  geendet.  Die  neue  repubfikanlfdie 
Regierung  Frankreichs  Rand  vor  Fchwerwiegen* 
den  Enhdieidungen.  Entweder  mußte  ein  Friede 
gerchioiien  werden,  deiien  Bedingungen  nach 
den  unerhörten  Riederlagen  der  Hrmee  und 
angetichts  der  berechtigten  Hniprüche  des  deut* 
fchen  Polkes  für  Frankreich  nur  tief  demütigend 
fein  konnten,  oder  es  muhte  der  Perfuch  ge* 
macht  werden,  aus  der  ülafie  eines  Dateriands* 
liebenden  und  aufopferungsfähigen  Polkes 
neue  flrmeen  zu  bilden  und  mit  den  kaum  oom 
Pflug  und  aus  der  Werkffaft  weggeholten  Wehr* 
männern  einen  Kampf  zu  erneuern,  in  dem 
die  tapfere  und  vortrefflich  gerchulte  behende 
Hrmee  des  Randes  zugrunde  gegangen  war. 

Die  Stimmung  des  Randes  neigte  dem  Kriege 
zu.  Das  Itarke  Seibffbewußtiein  der  franzöfi* 
Tchen  Ration  konnte  [ich  mit  den  erlittenen 
niederiagen  nicht  abfinden.  FTlan  luchte  leiden* 
fchaftlich  die  Gründe  des  Unglückes  in  den 
Fehlern  und  Perbrechen  der  Führer,  in  der  Un= 
fähigkeit  der  kaiierlichen  Politik  und  Perwal* 
tung  und  in  der  zahlenmäßigen  Überlegen* 
heit  der  deutrdien  Armeen.  Ulan  gefiel  fleh  in 
dem  Glauben,  der  franzöfifche  Soldat  fei  nicht 
beilegt,  fondern  oerraten  worden,  man  erinnerte 
[ich,  nicht  ohne  gerdiichfiiche  Übertreibungen, 
der  Freiwilligen  der  erben  franzöürchen  Repu* 
biik  und  der  Siege,  weiche  damals  die  [Ralfen* 
aufgebofe  des  Randes  über  die  organiilerten 
Armeen  Europas  erfochten  hatten.  Die  oor* 
nehmften  Regungen  paterländiTcher  Begeifte* 
rung  wurden  wach  und  gaben  der  nunmehr 
einfeßenden  gewaltigen  kriegerifchen  Bewegung 
das  edle  Ziel  auf  die  Befreiung  des  Paterlandes. 

Die  treibende  FchöpferiFche  Kraft  diefer  Be* 
wegung  war  der  iüdfranzöbrehe  fldookat  Rdon 
Gambetta,  eine  der  gewaitigiten  Perfönlich* 
keiten  des  modernen  Frankreich.  Rlit  glühen* 
der  Paterlandsliebe,  hoher  geiftiger  Begabung, 
hinreißender  Berediamkeit  oerband  er  das  fab 
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naioe  Selbftbewußtfein  einer  wirklichen  Beiden* 
natur,  die  felbft  im  drohenden  Zufammenbruch 
das  felienfefte  Pertrauen  auf  die  oerfochtene 
Sache,  auf  das  eigene  Können  und  auf  den 
kriegeriTchen  Genius  des  Paterlandes  nicht  oer* 
iiert.  Es  ift  ein  fragliches  GeEchick,  daß  ihm, 
dem  Kriegsminiiter  der  neuen  Regierung,  auch 
der  Oberbefehl  zufiel,  eine  Aufgabe,  die  ihn 
auf  ein  fremdes  Gebiet  führte,  für  deiien  3rr= 
gänge  Begeiiterung  und  rückiichtslofe  Kraft  des 
Willens  allein  nicht  ausreichen  konnten.  Aber 
troßdem  kann  Jedes  Poik,  das  im  Codeskampf 
für  feine  Ehre  und  feine  gerdiichfiiche  Steilung 
ringt,  [Ich  Rlänner  wüschen  wie  Gambetta, 
Sdeaiiffen  der  Paferlandsiiebe,  glühende  Ber* 
zen,  eherne  Willen. 

Dem  urfprüngiiehen  Plane  der  neuen  Re* 
gierung  lag  der  militärhch  zweifellos  richtige 
Gedanke  zugrunde,  die  neuen  repubiikanifchen 
Hrmeen  außer  Greifweife  der  deutrdien  Beere 
iüdiidi  der  Roire  und  im  Horden  Frankreichs 
zu  oerfammeln,  fie  mit  Bilfe  der  Erfaßfruppen 
und  der  zahlreichen  noch  zur  Perfügung  ifehen* 
den  aktioen  und  inakfioen  Offiziere  und  Unter* 
Offiziere  des  fieeres  zufammenzufügen  und 
dann  zum  gleichzeitigen  Entfaße  oon  Paris 
oorzuführen.  fRan  rechnete  hierbei  darauf,  daß 
es  auch  General  ürodiu,  dem  Gouoerneur  des 
eingeFchlohenen  Paris,  gelingen  werde,  die  zahl* 
reichen  Perfeidiger  diefer  Stadt  mb  der  Zeit 
zu  brauchbaren  Cruppenkörpern  zufammenzu* 
fchweißen  und  den  Entfaßheeren  die  Band  zu 
reichen.  Das  Gelingen  dieies  Planes  hing  In 
erber  Rinie  daoon  ab,  die  nationale  Ungeduld 
zunächb  zu  zügeln,  Derzeitige  und  oereinzebe 
Unternehmungen  zu  oermeiden,  die  nur  zu 
Riederlagen  und,  was  noch  Fchlimmer  Ift,  zum 
morailFdienZufammenbruchderiockerenBeeres* 
mähen  führen  konnten.  Rur  Tcharf  disziplinierte 
und  durch  die  Gewohnheit  des  bekannten  Ober* 
befehies  zufammengehaitene  Beere  können 
die  ErFchütterungen  des  Unglückes  erfragen, 
ohne  aus  den  Fugen  zu  gehen;  für  eilig  zu* 
fammengerafffe  mhizarfige  Beere  bedeutet  das 
Unglück  der  Waffen  die  Zerfförung  des 
Fchwachen  Gefüges.  Die  zweite  Porausießung 
lag  in  der  Annahme,  daß  die  deuhche  Hrmee 
nicht  Ifark  genug  fei,  um  Paris  zu  umfehiießen 
und  gleichzeitig  mit  ausreichenden  fieeres* 
kräften  weit  nördlich  und  iüdlich  diefer  Stadt 
den  Entiaßheeren  der  Republik  entgegenzu* 
treten  und  iie  zu  Fchiagen,  ehe  ihr  Zufammen* 


wirken  In  die  Srfchelnung  trat.  — Beide  Dor- 
ausfeßungen  erfüllten  lieh  nicht.  Der  franzöfl- 
fchen  Beeresleitung  gelang  es  nicht,  die  großen  w 
ITlallen  zu  gleichzeitigem  Bandeln  zulammen-  jllf 
zufallen  und  fo  üeihilederlagen  zu  permeiden, 
und  die  deutfehe  Armee,  wenn  auch  an  Zahl 
den  republikaniFchen  Beeren  weit  nachftehend, 
war  an  Innerer  Kraft,  kriegerifchem  Seift  und 
disziplinärer  Erziehung  Ihren  Gegnern  fo  über- 
legen,  daß  deren  zahlenmäßige  Übermacht  an 
dlefem  Gefüge  zerfchellte,  wie  die  meereswellen 
an  einem  Fellen.  Wenn  Irgend  kriegerifche  Er- 
elgnllfe  geeignet  Und,  die  modernen  üruggebilde 
pon  der  Kraft  der  milizarrneen  zu  zerftören,  Io 
find  es  die  Kämpfe  der  Deutfchen  gegen  die 
Beere  des  republlkanlfchen  Frankreich. 

2.  Einleitende  Kämpfe.  Und  nun  zu  den 
Erelgniffen  felbft.  Ende  September  1870  waren 
die  franzölifdien  fleuorganlfatlonen  im  uollen 
Sange.  Südlich  der  Rolre,  dann  Im  flordweften 
bei  Rouen  und  Elbeuf  und  Im  Südoften  um 
Befanpon  fammelten  und  fügten  (ich  die  neuen 
Beere,  mit  den  Dortruppen  diefer  noch  um 
fertigen  Beeresteile  hielt  die  deutfehe  Kaoallerle 
feit  Ende  September  überall  enge  Fühlung. 

Hm  bedenklichften  Iah  es  an  der  hoire  aus, 
und  man  befchlcß  deshalb  Im  deutfchen  Baupt* 
quartier,  hier  einen  rafchen  Schlag  zu  tun. 

Seneral  p.  d.  Cann  erhielt  den  Befehl,  mit  fei- 
nem,  dem  1.  bayerifchen,  flrmeekorps,  ferner 
mit  der  22.  Snfanterfe-  und  der  2.,  4.  und  6.  Ka= 
pallerledlplllon  bis  Orleans  porzudringen.  flm 
10.  und  11.  Oktober  fchlug  der  bayerlfche  Seneral 
die  um  und  nördlich  Orleans  perfammelten 
Uelle  des  15.  franzöfifchen  flrmeekorps.  Or- 
leans wurde  pon  den  Bayern  heießt,  die  22.  DI- 
piflon  rückte  auf  Chartres,  um  die  Sicherung 
gegen  Welten  zu  übernehmen,  fluch  Im  florden 
pon  Paris  waren  kleine  üruppenteile  der  deut- 
fchen Illaasarmee  über  die  Oife  porgegangen 
und  hatten  die  franzölifchen  Portruppen  der  bei 
Rouen  und  Amiens  fleh  perfammelnden  malten 
bis  über  die  hlnle  ITlonfdidler,  Beaupals,  SIfors, 

Pernon  zurückgefchoben.  Während  diefer  ein- 
leitenden Kämpfe  Im  Süden,  Welten  und  florden 
pon  Paris  war  diefes  felbft  pon  üruppen  der 
maasarrnee  und  der  3.  Armee  eng  eingefchlolfen. 

IReß  ergab  fleh  am  27.  Oktober.  Bierdurch 
wurden  nun  7 deutfehe  flrmeekorps  perfügbar 
und  man  konnte  daran  denken,  den  neuen 
franzöftfdien  ITlaHenheeren  entfcheldend  auf 
den  Reib  zu  gehen.  Hm  28.  September  war  iii 
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auch  Straßburg  gefallen.  Das  damit  freige- 
wordene 14.  flrmeekorps  unter  Seneral  pon 
Werder  überrchritt  die  Pogelen,  drängte  den 
franzöIIFchen  Seneral  Cambriels,  der  die  Iran- 
zöltfchen  Perfammlungen  im  Süden  des  Randes 
deckte,  zurück,  und  war  bis  zum  31.  Oktober 
unter  heftigen  Kämpfen  bis  Dijon  porgedrungen. 

Die  fortwährenden  ülißerfolge  der  porge- 
fchobenen  Cruppen  fingen  allmählich  an,  un= 
günftlge  Eindrücke  auf  die  Bepölkerung  Frank- 
reichs zu  machen,  man  perlangte  Erfolge  und 
Siege,  und  nicht  mit  Unrecht  Fchloffen  lieh  die 
Regierung  und  die  Senerale  dielem  Perlangen 
an.  Der  bewegliche,  der  Wirkung  des  Augen- 
blicks ausgefeßte  Sinn  des  franzölifchen  Polkes 
konnte  zweifellos  durch  einen  kriegerifchen  Er- 
folg zu  außergewöhnlichen  Reihungen  aufge- 
Kachelt  werden;  dagegen  mußte  der  Jeßlge 
Zuftand  des  Wartens  und  Zurückgehens  die 
Spannkraft  und  das  Pertrauen  auf  die  Zukunft 
Tchädigen.  Es  tollte  deshalb  die  perelnzelte 
gefährdete  Rage  des  1.  bayerifchen  flrmeekorps 
bei  Orleans  ausgenüßt  werden,  um  einen 
erften  Erfolg  zu  erringen,  ohne  Sefahr  zu  lau- 
fen, pon  anderen  deutfchen  Kräften  gefaßt  zu 
werden.  Überlegene  Kräfte  tollten  pon  allen 
Selten  das  bayerlfche  flrmeekorps  anfallen. 
Daß  bei  einer  folchen  Operation  gerade  Or- 
leans wieder  gewonnen  werden  konnte,  an 
deffen  mit  Wunderfagen  umflochtenen  flamen 
lieh  Teflon  einmal  die  Befreiung  Frankreichs  ge- 
knüpft hatte,  war  lieber  in  den  damaligen,  alle 
Kräfte  der  Seele  bewegenden  Cagen  nicht  be- 
deutungslos. 6eneraf  pon  der  Dann  entzog 
fleh  zwar  der  Umklammerung,  konnte  aber 
bei  Eoulmiers  am  9.  flopember  den  Sieg  nicht 
erringen  und  zog  [Ich  auf  die  pon  Chartres 
heraneilende  22.  Dlpiflon  zurück.  Die  fran- 
zöfifche  Roirearmee  perfolgte  nicht,  fondern  be- 
gnügte fleh  ganz  richtig  damit,  Orleans  ge- 
wonnen und  fo  die  weitere  Pereinigung  ihrer 
Krähe  erleichtert  zu  haben.  Ganz  Frankreich 
feierte  Eoulmiers  als  einen  großen  Sieg  und 
als  den  Hnfang  einer  Wendung  des  Krieges; 
die  pafriotlfche  BegeiKerung  und  Opferfähig- 
keit, das  Pertrauen  auf  die  neue  Regierung 
fliegen  mächtig,  und  in  dlefem  geiftigen  Huf- 
fhwunge,  nicht  in  der  ganz  unwefentlichen  Der- 
fdilebung  der  militärifchen  Rage,  ih  die  Bedeu- 
tung des  üages  pon  Eoulmiers  zu  luchen. 

3.  Erfte  Entfcheidungen  an  der  Rolre 
und  Im  florden.  3m  leßten  Drittel  des  ffo- 
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pember  war  die  franzOfirche  Armee  bei  Orleans 
Fdien  auf  200  000  [Hann  angewadden.  Die 
unter  Prinz  Friedrich  Karl  pon  ITleö  heran« 
rDdrende  2.  Armee  (9.,  3.,  10.)  hatte  am  22.  flo= 
pembermitJeelnemArmeekorps3anpiIle=Coury, 
PIfhipiers  und  Illonfargis  erreicht,  während  die 
Armeeabteilung  des  Grogherzogs  pon  niecklen« 
bürg  (1.  bayer.  Armeekorps,  17.  und  22.  DipIIIon) 
Im  Begriff  war,  über  flogen!  Ie  Rotrou  gegen 
Welten  porzumarrdderen.  Die  Wolken  pon 
Franktireurs  und  flationalgarden,  welche  die 
deutrdien  Armeen  pon  allen  Selten  einhüllten, 
und  der  dichte  Waldkhleler,  der  zwikhen  Orleans 
und  den  deutrdien  Beeren  lag,  hatten  Jeden 
genauen  Einblick  In  die  Stellungen  und  Ab« 
flehten  der  franzSfirchen  holrearmee  gehindert 
und  die  Armeeabteilung  fogar  über  die  fiaupt« 
Achtung,  In  welcher  der  Feind  zu  Suchen  war, 
ganz  erheblich  gefäufcht.  So  kam  es,  dag  an 
dlefem  Cage  die  nur  45  000  ITlann  zählende 
2.  Armee  In  einer  Ausdehnung  pon  75  km  um 
mittelbar  por  der  Front  der  mlndeftens  piermal 
überlegenen  holrearmee  [fand,  während  die 
Armeeabteilung  80  km  pon  dem  weltlichen  FIü« 
gel  der  2.  Armee  entfernt  fleh  anfdiickte,  noch 
weiter  nach  Wehen  abzumarrdileren.  Es  ift 
zweifellos,  dag  In  dielen  Cagen  eine  mit  allen 
perfügbaren  Kräften  geführte  Offenflpe  der  fran« 
zöIIFchen  holrearmee  etwa  In  der  Richtung  auf 
PIfhipiers  zu  grogen  Erfolgen  führen  konnte, 
wenn  Cruppe  und  Führung  nicht  perfagten. 
Doch  ffatf  zlelbewugfer  Cäflgkelt  finden  wir 
auf  franzöflfcher  Sehe  ein  perderblidies  Schwan« 
ken  zwhchen  Angriff  und  Perfeldlgung,  auf 
deutrdier  Sehe  dagegen  ein  energifches  Ein« 
greifen  des  grogen  Baupfquartiers,  das  am 
22.  die  2.  Armee  auf  die  drohende  Gefahr  auf« 
merklam  macht  und  der  Armeeabteilung  den 
Tchleunlgen  IHarfch  gegen  Südoften  zum  Anrdifug 
an  den  rechten  Flügel  der  2.  Armee  befiehlt. 

Erft  am  28.  kommt  es  zu  einem  Angriff  des 
franzC'ÜFchen  rechten  Flügels  (18.  und  20.  Armee« 
korps)  gegen  das  nunmehr  bei  Beaune=la=Ro= 
lande  flehende  10.  preug.  Armeekorps.  Dlefem 
gelingt  es,  fleh  in  heldenhaften  Kämpfen  gegen 
fünffache  Überlegenheit  bis  zum  Abend  zu 
halten  und  Tchliegllch  mit  Bilfe  der  anrückenden 
Splgen  des  3.  Armeekorps  den  Feind  zu  wer« 
fen.  Crog  diefes  flligerfolges  befchlog  die 
franzöfirche  Beereslehung,  nun  mit  der  ganzen 
Armee  zu  einem  allgemeinen  Angriff  In  der 
Richtung  auf  Fontainebleau  einzufegen  und  der 
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Armee  pon  Paris  die  Band  zu  reichen.  Diele 
hatte  beftlmmt  zugefagt,  am  29.  Ilopember  mit 
harken  Kräften  den  Durchbruch  zu  perfuchen. 
Beide  Unternehmungen  aber  Tchelterten  an  der 
geringen  (leiftungsfählgkeh  pon  Cruppe  und 
Führung  und  an  dem  eifernen  Gefüge  der 
deuffchen  Armee.  Der  linke  Flügel  der  fran« 
zöfiFchen  holrearmee  ftieg  auf  die  InzwUchen 
herangekommene  Armeeabteilung  und  wurde 
am  2.  Dezember  In  der  Schlacht  bei  holgny« 
Poupry  pon  Preugen,  Bayern,  IRechlenburgern, 
Chüringern  und  Banfeaten  ganz  entfeheidend 
gefchlagen.  Auch  der  am  30.  Ilopember  be= 
gonnene  groge  Ausfall  aus  Paris  wurde  pon 
Württembergern,  Sachfen  und  Preugen  am 

2.  Dezember  endgültig  abgewlefen.  Der  2.  De« 
zember  war  ein  Wintertag  poII  Rauhfroh  und 
Eis.  Für  Deutkhland  aber  war  es  einer  der 
Frühlingstage  feiner  Einheit.  Die  Söhne  der 
Alpen  und  der  IReeresküfte,  des  Schwarz« 
waldes  und  der  norddeutfehen  Ciefebene  be- 
grügten  [ich  Jubelnd  In  der  Beauce  und  por 
Paris,  als  gemeinfame  Sieger  wie  nie  zupor  in 
der  deutrdien  Gefchlchfe.  (loch  heute  fliegen  an 
dlefem  Cage  die  Grüge  pon  Süd  nach  flord 
und  pon  flord  nach  Süd,  und  dabei  ftelgt  den 
alten  Soldaten  die  Erinnerung  helg  und  quel« 
Iend  zum  ßerzen;  die  Jungen  aber  geloben 
gleiche  Creue  und  gleiche  Einigkeit  In  alle 
Zukunft. 

Am  3.  Dezember  begannen  dann  die  2.  Armee 
und  die  Armeeabteilung  Ihrerfeits  den  Angriff 
auf  die  franzt'flfchen  hoirearmeen,  welche  am 

3.  und  4.  Dezember  perhähnlsmägig  nur 
fchwachen  Widerhand  feifteten,  Orleans  preis« 
gaben  und  zum  Cell  (1.  holrearmee)  über  die 
hoire  zurückftrömten,  zum  Cell  (2.  holrearmee) 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Ffuffes  gegen  Beau« 
gency  und  das  Waldgebiet  pon  IRarchOnoIr  aus« 
wichen.  Diele  zunächft  pon  den  Deutfchen 
wenig  beachtete  2.  holrearmee  erhielt  in  den 
nächften  Cagen  anfehnliche  Perftärkungen,  und 
es  gelang  fchlieglich  nur  nach  fchweren  Kämpfen 
pom  7.— 10.  Dezember,  he  gegen  die  hohe  zu« 
rückzudrängen.  Selbft  dort  kam  es  am  14.  und 
15.  Dezember  noch  zu  erbitterten  Gefechten, 
deren  Forffegung  lieh  die  nicht  entfeheidend  ge« 
fchlagene  2.  holrearmee  am  10.  durch  den  Ab« 
marfch  auf  he  fTlans  entzog.  3m  norden  hatte 
General  pon  Rlanteuffel  Celle  der  1.  Armee  pon 
Bieg  herangeführt,  die  Franzofen  bei  Amiens 
gefchlagen  und  Rouen  belegt. 
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Generalfeldmarrdiali  Graf  pon  ITlolfhe  Aber- 
blickt  pon  der  Dachluke  eines  Baules  aus  Paris 
und  keilt  mit  [einer  nddiiten  Umgebung  ange- 
hörenden  Offizieren  unter  Zuhilfenahme  eines 
Planes  die  Situation  feit.  Der  Offizier  links,  der 
den  Plan  in  der  Band  halt,  Ik  Bauptmann 
pon  Burf,  der  redits  fleh  zu  üloltke  neigend, 
Oberftieutnant  de  Ciaer.  0 


An  der  Loire  und  im  Ilorden  [dilenen  io  die 
Ereignille  zu  einem  gewiiien  oorlfluiigen  Ab* 
Muß  gekommen  zu  lein.  Der  eriie  Anlturm 
der  republikanifchen  Beere  zur  Befreiung  oon 
Paris  war  unter  großen  materiellen  und  morali* 
[dien  Perluken  gerdieitert.  Aber  auch  die  deut* 
Tdien  Cruppen  hatten  Tdiwer  gelitten  und  zwar 
nicht  nur  durch  die  Ungunit  des  Geländes  und 
der  Jahreszeit,  fondern  auch  durch  die  Kämpfe 
mit  der  Überzahl  eines  Immer  wieder  mit 
frirdien  Cruppen  auftretenden  Feindes,  defien 
zähe  maifen  neu  heroorzuquellen  fchienen, 
wenn  man  fie  eben  mit  ungeheurer  flnitrengung 
zur  Seite  gefchoben  hatte.  Die  wegen  der 
großen  Husdehnung  der  feindlichen  fTlaffen 
faft  immer  frontal  zu  führenden  Gefechte,  die 
fleh  iangfam  fortschreitend  und  anfcheinend  ohne 
große  Entfcheidung  bis  In  die  linkende  flacht 
fortfeßten,  denen  dann  In  der  Regel  noch  ein 
Kampf  um  die  oerwüifeten  Quartiere  und  am 
andern  morgen  das  (Ich  erneuernde  Gefecht 
mit  frirdien  feindlichen  Cruppen  folgte,  hatten 
etwas  Boffnungsioies  und  Ermüdendes,  dem 
(ich  nur  einzelne  Raturen  oon  beionderer  Spann* 
kraft  ganz  entziehen  konnten.  Jeßt  durfte  man 
hoffen,  den  Cruppen  einige  Ruhe  gewähren  zu 
können.  Die  Offeniiobewegungen  lohten  nicht 
ln  das  Ungemeffene  fortgefeßt,  iondern  die 
Cruppen  nunmehr  in  Ruhequartieren  gefam* 
meit  werden,  die  fo  lagen,  daß  non  ihnen  aus 
den  lieh  etwa  neu  aufraffenden  franzöiifchen 
Feldarmeen  in  kurzen  Offeniiobewegungen  ent* 
gegengetreten  werden  konnte.  Die  1.  flrmee 
EoIIte  lieh  um  Beauoais,  die  2.  um  Orleans 
[ammehl,  die  flrmeeabteiiung  des  Großherzogs 
bei  Chartres  oereinigt  werden. 

4.  Der  Zug  nach  he  ülans  und  die 
Schlacht  oon  St.  Quentin.  Doch  die  er* 
wünfehte  Ruhe  dauerte  nicht  lange.  Deutliche 
Anzeichen  fchienen  darauf  hinzuweifen,  daß 
die  1.  franzölhdie  hoirearmee  unter  General 
Bourbaki  fleh  bei  Bourges  neu  bildete,  oon 
der  2.  hoirearmee  wußte  man  lieber,  daß  fie 
unter  General  ehanzy,  ihrem  energifdien,  ge* 
Milchten  Führer,  eng  oerfammelt  bei  he  Illans 
lagerte,  hier  Perftärkungen  an  (ich  zog  und  die 
gehörte  Ordnung  eifrig  wiederherltellfe.  Prinz 
Friedrich  Karl  erhielt  deshalb  am  1.  Januar 
den  Befehl  aus  dem  Baupfquartier  des  Königs, 
mit  feiner  Armee  und  dem  13.  Armeekorps 
(17.  und  22.  Dioiiion,  früher  Armeeabteilung 
ohne  das  1.  bäuerliche  Korps)  die  2.  hoirearmee 
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unoerzüglidi  anzugreifen,  und  während  dleler 
Zeit  die  Gegend  oon  Orleans  nur  mit  khwa* 
dien  Kräften  fehzuhalten,  man  dachte  fo  die 
2.  hoirearmee  zu  Magen  und  [ich  dann  gegen 
die  1.  zu  wenden. 

Das  Land,  durch  welches  dieler  Angriff 
führte,  war  iniofern  für  die  Deutfchen  außer* 
ordentlich  ungünKIg,  als  es  die  mitwirkung 
ihrer  Artillerie  falt  ganz  ausfehioß.  Die  Sfra* 
ßen  durdileßen  ein  in  höchher  Kultur  liehen* 
des  ßügelland  mit  heilen  Abhürzen  zu  den 
zahlreichen  Flußtälern.  Seitwärts  der  Straße 
hinderten  die  umfriedeten  Wein*  und  Obftgärten, 
ummauerte  handüße  und  Parks  Bewegung  der 
Cruppen  und  Oberlicht,  und  gewährten  den  zahl* 
reichen  Freikharen  des  Perteidigers  günftige 
Perhecke,  Gelegenheit,  fleh  hier  der  Perfoigung 
zu  entziehen,  dort  unoermutet  wieder  aufzu* 
tauchen.  Die  eisbedeckten  Straßen  zwangen 
die  berittenen  Cruppen  zu  Ianglam  oorfichtiger 
Bewegung.  Die  Queroerbindungen  zwilchen 
den  Anmarfdiwegen  der  deutfchen  Armeekorps 
waren  kaum  benüßbar.  So  konnte  keine  Ko* 
lonne  auf  die  Bilfe  der  Aachbarkolonne  rech* 
nen  und  war  in  der  Bauptfache  auf  die  Kampf* 
kraft  ihrer  eigenen  Jnfanterie  angewiefen. 
Diele  rang  lieh  nun  in  fortdauernden  Kämp* 
fen  gegen  die  große  Überlegenheit,  gegen 
die  UngunK  des  Geländes  und  der  Witterung 
unermüdlich,  unerfdiütterlich,  unwiderltehilch 
oorwärts  und  immer  weiter  oorwärts.  Jeden 
Cag  begrub  he  ihre  Coten,  aber  Jeden  Cag 
in  neuerobertem  Lande.  Rur  eine  goftesfürch* 
tige  Krieger[char,  die  erfüllt  iit  oon  eifernem 
Pflichtgefühl  und  geitärkt  In  dem  Stahlbade 
foldatlfcher  Erziehung,  eine  Schar,  an  deren 
Spiße  ein  Offizierkorps  fteht,  dem  Creue  und 
Ehre  das  Schwert  führen,  kann  das  leihen, 
was  damals  oon  deutfeher  Jnfanterie  geleiltet 
worden  ift.  Bier  kam  in  der  Rot  des  Lebens 
und  In  dem  Elend  des  Cages  die  einfache 
und  fromme,  wahre  und  felbftiole  Beiden* 
haftigkeit  des  deutfchen  Polkscharakters  er* 
fchütternd  zum  Porfdiein.  Es  ift  Zeit  geworden, 
daß  das  ganze  Polk  lieh  dieler  khlichfen  Beiden* 
haftigkeit  erinnert,  fie  Tdiüßt  und  wahrt  mit 
allen  Rütteln,  wenn  es  nicht  dämonifchen 
Kräften  gelingen  foll,  die  Grundfeften  des 
deutFdien  Welens  zu  zerltören. 

Am  11.  Januar  wird  he  Alans  im  wilden 
Bäulerkampf  erftürmt.  Die  franzölirdie  Armee 
ift  gänzlich  zerfchlagen,  30000  Rlann  hatte  he 
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an  üofen,  Perwundeten  und  Gefangenen  per- 
loren.  Die  Rückzugsltrafeen  der  Armee  find  mit 
Waffen,  Gepäck  und  unzähligem  ßeergeräte 
bedeckt.  Aber  auch  die  Tchwachen  deutfchen  Ar* 
meekorps  hatten  ihren  Sieg  mit  einem  Perluft 
pon  6200  [Hann  und  200  Offizieren  bezahlt. 

3m  florden  war  es  zur  Ruhe  überhaupt  nicht 
gekommen.  Die  auf  Arras  zurückgegangenen 
Franzofen  hatten  [ich  erheblich  peritärkt  und 
unter  ihrem  überaus  tüchtigen  General  Faid* 
herbe  fehr  bald  die  Fähigkeit  zu  neuem  Rn* 
griff  gefunden.  Erft  am  19.  3anuar  gelang  es 
General  pon  Goeben,  den  Gegner  In  blutiger 
Schlacht  bei  St.  Quentin  entrcheidend  zu  Ichlagen. 
Damit  war  die  Kraft  der  franzöfiFrfien  flord= 
armee  endgültig  gebrochen.  Sie  hatte  wacker 
gefochfen,  aber  der  Prüfung  einer  niederiage 
konnte  fie  nicht  gewachten  fein. 

5.  Beifort.  Wir  haben  das  Armeekorps  des 
Generals  pon  Werder  Perioden,  als  es  die  Por* 
truppen  der  franzöfifchen  Südarmee  unter  Ge* 
nerai  eambriefs  geworfen  und  Dijon  am  31.  Ok* 
(ober  genommen  hatte.  Später  wurde  auch 
Pefoui  belefet.  3hr  gegenüber  (fanden  etwa 
45  000  Franzofen  bei  Befanfon,  außerdem 
Garibaldi  mit  12  000  FTlann  zwirchen  DOie  und 
Buxonne,  18000  Illann  Im  Saönefal,  12  000 
ülann  um  hangres. 

Der  Ilopember  und  die  Zeit  bis  IRItte  De* 
zember  pergingen  hier  ohne  erhebliche  finde* 
rung  der  Rage.  Bei  der  dauernden  Bewegung, 
In  welcher  lieh  die  franzöfirdien  üruppentelle 
befanden,  und  der  perwirrenden  menge  pon 
Freifcharen,  die  das  ganze  Rand  bedeckten, 
gelang  es  General  pon  Werder  niemals  poll* 
ftändig,  zur  Klarheit  über  den  gegenüber* 
flehenden  Feind  zu  kommen.  Aber  auch  diefer 
raffte  fleh  nicht  zu  entrdieidenden  Angriffen 
auf  und  wich  den  einzelnen  Dorftöfeen  deut* 
[eher  Uruppenteile  faft  Immer  aus.  3n  den 
lebten  Dezemberfagen  bewogen  dann  die  lieh 
mehrenden  Gerüchte  über  ein  Dorrficken  be= 
deutender  mailen  pon  Dijon  her  auf  Beifort, 
lowie  fichere  Ilachrlchten  pon  der  Anwefenheit 
feindlicher  Kräfte  in  der  Gegend  pon  Clerpal 
General  pon  Werder  zu  dem  Entfchlufe,  feine 
gefamten  Streitkräfte  unperzüglidh  bei  Peloul 
zu  pereinigen,  lind  in  der  Cat,  die  Zeit 
drängte,  denn  ein  furchtbar  drohendes  Unwetter 
zog  fich  zulammen. 

Wir  haben  oben  gehört,  dafe  nach  den 
Schlachten  am  3.  und  4.  Dezember  die  1.  Iran* 
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zöliFche  Roirearmee  über  die  Roire  ausgewichen 
war.  man  permutete  damals  im  deufthen 
fiaupfguartier  ein  Zufammenwirken  der  beiden 
Rolrearmeen  In  der  Richtung  auf  Orleans  und 
Paris.  Gambetta  und  fein  Gehilfe  Freydnef 
aber  planten  eine  andere  Operation.  Die  1.  Iran* 
zöfirche  Roirearmee  tollte  mit  der  eilenbahn  in 
die  Gegend  pon  Beaune  füdiieh  pon  Dijon  über* 
führt  werden,  um  pon  hier  aus  in  Perbindung 
mit  Garibaldi  und  Grömer  und  der  bei  Belanpon 
flehenden  franzölirchen  Armee  das  Armeekorps 
Werder  zu  erdrücken,  Beifort  zu  entfefeen  und 
die  deutrdien  rückwärtigen  Perbindungen  zu 
durddehneiden.  Um  den  1.  Januar  [fand  die 
ganze  maffe  der  io  neugebildeten  FranzöliFchen 
Oftarmee  zwiFchen  Dijon  und  Belanfon  bereit. 

Ranglam  wälzten  lieh  die  feindlichen  Beere, 
weif  über  100000  mann  Itark,  heran,  um  fleh 
zwirchen  General  pon  Werder  und  Beifort  ein» 
zufdiieben.  Ehe  General  pon  Werder  zum 
Pollen  Bewufetlein  feiner  überaus  gefährdeten 
Rage  kommen  konnte,  [fand  der  ftarke  rechte 
franzälifche  Flügel  Fdion  näher  an  Beifort  als 
das  14.  Korps.  Als  endlich  die  Gefahr  erkannt 
und  am  9.  Januar  der  AbmarFch  des  Armee* 
korps  nach  Offen  eingeleitef  war,  [tiefe  diefes 
bei  PIHerlexel  Fchon  auf  den  Feind.  Dlilertexel 
wurde  befefet  und  in  blutigem  Rachtkampfe  be= 
haupfef.  Erft  um  1 Uhr  morgens  wurde  der 
Rückzug  angetrefen,  am  11.  die  als  Schlachtfeld 
ausgewählte  Stellung  ältlich  der  Rifalne  erreicht 
und  zur  Deckung  der  Belagerung  pon  Belforf 
befefet.  Ruf  den  franzöfifchen  Führer  aber  hatte 
der  kühne  Porltofe  auf  PIHerlexel  trofe  des  fak= 
tiFchen  Erfolges,  den  fich  die  franzöfifchen  ürup* 
pen  zurdireiben  konnten,  einen  foichen  Eindruck 
gemacht,  dafe  er  In  Erwartung  einer  Wieder* 
holung  des  deutFchen  Angriffes  ftehen  blieb  und 
lieh  erlf  am  13.  wieder  in  Bewegung  lefefe. 

Dielen  Zeitraum  benüfeend,  hatte  General 
pon  Werder  feine  Schladitltellung  porbereifet 
und  Pom  Belagerungskorps  herangezogen,  was 
irgend  entbehrlich  Fehlen.  Aber  immerhin  blieb 
die  Gefahr  angefichfs  der  erdrückenden  feind* 
liehen  Überlegenheit  eine  tödliche.  General 
pon  Werder  war  lieh  [einer  Rage  poll  bewufet. 
Sein  Ceiegramm  pom  14.  an  das  grofee  Baupt* 
quartier  In  Perlailles  führt  aus,  dafe  die  Exi* 
[fenz  [eines  Korps  auf  dem  Spiele  flehe,  wenn 
darauf  behänden  werde,  die  Belagerung  pon 
Beifort  aufrechtzuerhalten.  Am  15.  um  6 Uhr 
abends  traf  der  Befehl  ein,  die  Schlacht  an* 
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zunehmen.  Um  diele  ZeK  aber  war  der  erlte 
und  heißeffe  Schlachffag  Tthon  gelchlagen.  Un= 
errchüttert  [fanden  die  Deudchen  In  Ihren  Steh 
hingen,  und  wer  an  die  Bataillone  und  Bat- 
ferlen  heranfrat,  konnte  hören,  daß  die  Uruppen 
bis  zum  lebten  Illann  feit  entwichen  waren, 
zu  liegen  oder  zu  herben.  Dieter  Geilt  der 
Urmee  madife  der  helfung  Ihre  Aufgabe  er* 
heblich  leidifer. 

Es  Hf  hier  nicht  der  Ort,  um  auf  Schlacht- 
Tchilderungen  näher  einzugehen.  Genug,  wie 
am  15.,  fo  Tdilugen  auch  am  16.  und  17.  die 
Deuffchen  alle  Angriffe  der  Franzoien  ab.  Die 
Kraft  der  franzölhchen  Armee  brach  gänzlich 
zulammen,  Spuren  der  oöhlgen  Auflölung 
wurden  Ilchtbar,  das  Derfrauen  auf  die  Füh- 
rung  war  dahin.  Auch  diele  hafte  Jede  ßoff- 
nung  oerloren.  'iflous  n’aoons  reussl  nulle 
parfli'  rlefBourbakl  am  17.  abends  perzweifelnd 
aus.  Der  Rückzug  wurde  angetrefen,  und  nun 
nahten  frlfche  deutfche  Cruppen,  um  dielen 
Rückzug  In  Eis  und  Schnee,  In  ßunger  und 
Elend  zu  einem  der  errchütterndlfen  Dramen 
der  Weifgefchichfe  zu  machen. 

Um  diele,  den  Feldzug  im  Süden  abrchließen- 
den  Ereignille  zu  oerlfehen,  ilt  es  notwendig, 
etwas  weiter  zurückzugreifen.  Bis  nach  dem 
Falle  oon  ITleß  die  1.  und  2.  Armee  mit  Son* 
derauffrägen  uon  ITleß  abmarfchierten , blieb 
oon  der  1.  Armee  das  7.  Armeekorps  oor  ITleß 
zurück,  um  die  Abführung  der  Gefangenen  zu 
beforgen;  Ipäfer  (27.  Ilopember)  wurde  dieles 
Korps  zwifchen  die  2.  Armee  und  das  Korps 
Werder  eingefchoben  und  war  dann  mitte 
Dezember  nach  Buxerre  aufgebrochen,  Don 
der  2.  Armee  war  das  2.  Armeekorps  noch  oon 
Fließ  aus  zur  Einfdiliefjung  oon  Paris  und  oon 
dort  nach  monfargis  In  Bewegung  geleßt. 

Bis  nun  Im  großen  ßaupfquartiere  der  Zug 
Bourbakls  gegen  Beiforf  erkannt  worden  war, 
wurde  am  11.  Januar  aus  dem  2.  und  7.  Armee* 
korps  die  Südarmee  gebildet  und  unter  den 
Befehl  des  Generals  oon  ülanfeuffel  gehellt, 
den  General  oon  Goeben  als  Führer  der  deuf- 
fchen  Ilordarmee  erlebte.  3m  eiligen  Pormarfch 
waren  am  18.,  als  eben  der  Rückzug  Bourbakls 
oon  der  hllalne  begonnen  hatte,  die  Armeekorps 
der  deuffchen  Südarmee  bis  auf  einen  Cagmarrdi 
nördlich  der  üinie  DIJon-Gray  herangekommen. 
Am  24.  hatte  dann  die  franzSIirdre  Armee  auf 
Ihrem  Rückzuge  mit  den  ßaupfkräffen  Belanpon 
erreicht,  nördlich  des  Doubs  gefolgt  oom  Korps 
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Werder,  während  lieh  die  deutrehe  Südarmee 
fchon  Im  Welten  und  Südwelten  auf  den  nach 
Bourges  und  Ryon  führenden  Straßen  als 
Riegel  oorgelegt  hafte.  Der  franzöflfchen 
Armee  blieb  nur  mehr  der  Rückzug  gegen 
Pontarlier  und  In  die  Schweiz  übrig.  Am  1.  Fe- 
bruar  und  in  der  Aacht  zum  2.  trat  die  malle 
der  franzöhrchen  Armee  auf  neutrales  Gebiet 
über.  Ilach  einer  Zählung  der  Schweizer  Re- 
gierung  befanden  [ich  am  25.  Februar  2192 
franzölifche  Offiziere  und  90  573  franzöIHche 
Soldaten  In  der  Schweiz.  Die  franzölifche  Oft* 
armee  war  oom  Kriegsfchauplaße  oerfchwunden, 
die  kriegerifche  Kraft  Frankreichs  endgültig 
bezwungen. 

SnzwIFchen  war  auch  Paris  gefallen.  Porher 
aber  hatte  lieh  im  Schlehe  der  Bourbonen  In 
Perlailies  ein  Schaulpiel  Don  weltgefchichtlicher 
Größe  abgelpielt.  Wie  In  alten  Zeiten  die  deut* 
fchen  Krieger  nach  errungenem  Sieg  den  tapfer* 
ften  mann  auf  die  Schilde  hoben  und  Ihm  den 
ßerzogsreif  um  die  Stirne  legten,  Io  brachten 
Jeßt  die  deuffchen  Stämme  Ihrem  ehrwürdigen 
Führer,  dem  alten  Preußenkönig  Wilhelm  I„ 
die  Kaiferkrone  als  goldenes  Siegeszeichen, 
mit  Ihren  Coten  hatten  die  Deuffchen  Ihren 
alten  ßader  begraben.  Raunend  über  die 
eigene  Kraft  waren  He  lieh  der  weltbezwingen* 
den  macht  ihrer  geeinigten  Waffengewalt  be- 
wußt geworden.  Die  Kailerkrone  aber,  obwohl 
He  oon  deuffchen  Soldaten  gefdimiedef  und  ge= 
rcfirnückt  war,  lohte  kein  Kriegslymboi,  [andern 
ein  Friedenszeichen  lein  an  der  Schwelle  einer 
Zeit,  In  der  Deudchiands  Einigkeit  den  Frieden 
Europas  bedeutete. 

6.  Schluß.  Dem  Kampf  des  republikanifchen 
Frankreich  gegen  die  Hegreiche  deutrehe  Ar* 
mee  kann  eine  ergreifende  Größe  nicht  ab- 
gebrochen werden.  31t  es  rchon  ein  erfchfif- 
terndes  Schaulpiel,  wenn  ein  ganzes  Polk  zum 
Schwert  greift,  um  leine  geFchichfiiche  Steilung 
und  (einen  kriegerhehen  Ruhm  zu  oerteidigen. 
Io  wirkt  dieles  Schaulpiel  um  Io  tragifcher, 
wenn  ah  das  oergollene  edle  Blut  nicht  den 
Sieg  erkauft,  londern  anfeheinend  nußlos  ge- 
flohen ilt.  Aber  Tchon  jeßt  nach  wenigen  Jahr- 
zehnten kann  die  oorurfeiisfreie  Gefchlchts* 
befrachfung  feltlfehen,  daß  die  oerlultreichen 
und  unglücklichen  Kämpfe  für  Frankreich 
keineswegs  nußlos  waren.  Frankreich  hat 
gerade  auf  den  Schlachtfeldern  [einer  repu- 
biikanHchen  ßeere  an  der  Roire,  an  der  Ri- 
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lalne  und  Somme  den  alten  kriegerischen  Geht 
wiedergefunden,  der  In  dem  halben  3ahr= 
hunderf  vorher  zwar  nicht  dem  [fehenden 
Beere,  wohl  aber  dem  Volke  In  [einer  Gefamt* 
heit  abhanden  gekommen  war.  Die  allgemeine 
Wehrpflicht,  dleles  höchlfe  Recht  Jedes  freien 
Volkes,  Ift  auf  dielen  Shlahtfeldern  wieder* 
erftanden,  und  mit  der  harten  Erziehung  Jedes 
einzelnen  zum  Wehrmann  hat  Frankreih  die 
Kraftquelle  wiedergefunden,  aus  der  ihm  die 
Fähigkeit  zuftrSmte,  eine  ehrenoolle  Stellung 
Im  Rate  der  Völker  froh  aller  Riederiagen  zu 
behaupten. 

Wir  Deutrhen  aber  haben  allen  Grund,  an 
dem  feffzuhalten,  was  uns  die  Siege  gegen 
das  republlkanlfhe  Frankreih  errungen,  und 
was  dlelem  froh  feines  Unglückes  die  kraft* 
volle  Wiedergeburt  gewährt  hat:  an  der  Pflege 
des  krlegerlfhen  Gelftes  der  ganzen  flatlon. 
Kulturvölker,  denen  hebensgewohnheit  und 
Erwerbstäflgkelt  keine  krlegerlfhen  Eigene 
[haften  zuführen,  können  flh  dielen  Geilt 
nur  auf  dem  Wege  der  disziplinären  Erziehung 
des  einzelnen  und  der  Entwicklung  und  Pflege 
eines  Im  Volke  wurzelnden,  mit  Ihm  durh  die 
Bande  des  Blutes  perbundenen  kriegerlfh  ge* 
Thulten  Offizierkorps  erwerben  und  erhalten. 

Wer  den  Wedergang  eines  großen  Kultur* 
polkes  will,  der  muh  die  Disziplin  feiner  Hrmee, 
die  Volksbeliebtheit  und  berufliche  Freudigkeit 
[eines  Offizierkorps  untergraben.  Er  Ift  dann 
wahrlich  auf  dem  rechten  Wege,  um  fein  Ziel 
zu  erreichen!  Wer  aber  die  Größe  feines 
Vaterlandes  mit  ganzer  Seele  luht,  der  möge 
die  Erelgnifle  ernlt  betrachten,  die  wir  hier  In 
leichten  Umrlflen  zu  zeichnen  perfuhf  haben. 
Es  kann  Ihm  dabei,  wenn  er  den  Willen  und 
die  Fähigkeit  hat,  aus  gefhlhtlihen  Ereignillen 
die  Wahrheit  zu  erkennen,  nlhf  entgehen,  daß 
die  Größe  unleres  Vaterlandes  herausgewach* 
fen  Ift  aus  der  disziplinierten  Cüdifigkeif  eines 
wehrhaften  Volkes,  das  voll  fachlichen  Ver* 
frauens  und  perfänllher  Anhänglichkeit  einem 
fechnirdi  gefchulten,  königstreuen,  Vaterlands* 
liebenden,  ehrenhaften  Offizierkorps  folgte, 
bis  ln  den  üod,  Der  Anfturm  enthuliaftlfch  er* 
regter,  aber  fchwach  disziplinierter  ITlalfen,  ge* 
führt  pon  tapferen  heuten,  denen  aber  großen* 
teils  die  Autorität  des  eigentlichen  Offiziers 
fehlte,  brach  lieh  an  dem  innerlich  und  äußer* 
lieh  feiten  Gefüge  der  zahlenmäßig  viel  fchwä* 
cheren  deutfehen  Beere. 
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Die 

Gründung  des  deutfehen  Reiches. 

Von  Erich  Ulendes. 


Auf  dem  Boden  der  Bildung,  des  Geilfes* 
lebens  war  das  zerfplitterte  und  gedemütlgte 
Deutfdiland  zuerft  wieder  zum  Bewußtlein 
feiner  Einheit  und  Größe  gelangt:  diele 
gelltige  Einheit  hat  der  polltlfchen  lange  be* 
deutfam  porgearbeltet.  Allmählich  find  dann 
wlrtrchaftllche  Kräfte  daneben  getreten:  auch 
Ile  forderten  die  Einheit  und  bereiteten  Ile 
por.  mit  ftaatllchen  HUtteln  allein  aber,  in 
ftaatllchen  Formen,  Innerhalb  der  Welt  der 
ftaatllchen  macht  konnte  He  pollzogen  werden. 
Seif  dem  ungeheuren  Anltoße  der  franzöll- 
fchen  Revolution  hatte  der  Liberalismus  alle 
Jene  Anforderungen,  mit  denen  der  perfönllchen 
und  der  polltlfchen  Freiheit  vereint.  In  einem 
großen  Syftem  zulammengefaßt;  1848  hatte  die 
Einheitsidee,  der  Glaube  an  das  Recht  der 
Ifation  auf  ein  felbftbeltimmtes  nationales  Da- 
vyfj  lein,  lieh  mit  Jugendlichem  Schwünge  Deutfeh* 
Iand  erobern  wollen.  Sie  war  damit  gefcheltert; 
alle  die  Bindernllie  der  europäifdien  Lage,  zu- 
mal aber  alle  die  Gegenfäße  der  deutfehen 
Wirklichkeit,  wie  He  feit  1806  und  1815  der  Ein* 
heit  widerftrebfen,  waren  von  neuem  deutlich 
und  wlrkfam  geworden:  die  Gegenfäße  der 
Stämme  untereinander,  der  Elnzelltaafen  unter- 
einander; der  Widerwille  der  mitteiltaafen,  die, 
naturgemäß  genug,  Ihre  Souveränität  nicht  auf- 
geben mochten;  die  eigentlich  entrdieldende 
Aebenbuhlerrchaft  der  beiden  Großftaaten,  deren 
Zulammenfein  Innerhalb  des  deutrehen  Gelamt* 
Itaates  dielen  lähmen  und  niederhalten  mußte, 
derart,  daß  eine  Stärkung  der  Einheit  Immer 
nur  durch  die  Unterwerfung  oder  die  Ausltoßung, 
lei  es  Öfterreichs,  fei  es  Preußens,  möglich 
werden  konnte.  Gerade  daß  Preußen  1848  als 
»,c  , der  deut[chere  unter  Ihnen  und  als  der  Cräger 

liPO*  3 der  deutrehen  Zukunft  erkannt  worden  war, 
hatte  die  übrigen  Staaten  In  offene  Felndiellg* 
kelt  gegen  Preußen,  dleles  felber  nach  [einer 
Olmüßer  fliederlage  In  eine  unerträgliche 
Stellung  und  eine  Hefe  Hille  oder  offene  Gegen- 
wehr hineingezwungen,  aus  der  es,  wenn  es 
an  feinem  Großmachfscharakfer  felthlelt,  einmal 
zu  neuem,  aktivem  Aufrdiwunge  hinausltreben 
mußte.  Und  nun  war  die  allgemeine  höfung 
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des  Druckes  der  Reaktion  feit  1858  dem  naflo* 
nalen  und  dem  klelndeuf[chen  Streben  zugute 
gekommen:  wieder  ging  eine  begeifferte  flgl* 
fatlon  durch  Deutrchland  hin,  und  der  Glaube 
an  die  Ilation  erfüllte  wieder  die  Seelen,  man 
meinte,  feit  1848  etwas  gelernt  zu  haben;  man 
wollte  die  Gegenkräfte  nicht  wieder  wie  da* 
mals  Dberfehen.  Aber  rechnete  man  mit  Ihnen, 
fo  wie  fle  waren,  zog  man  die  Folgerung,  daf) 
auch,  wenn  man  fle  anerkennen  und  dem  künf* 
flgen  Ganzen  elnfilgen  wollte,  zuoor  doch  nur 
der  Krieg  fle  Ihm  unterwerfen  konnte,  und  dafj 
nur  Preußen  fähig  war,  dielen  zu  führen?  Der* 
mochte  man  es,  fleh  mit  dlefem  norddeutfehen 
Staate,  feiner  Eigenart,  feinem  Selbffgefühle, 
die  fleh  behaupten  wollten,  ganz  auseinander* 
zufeßen?  Wie  war  zwdehen  [fatlon  und  Sonder* 
ftaat  überhaupt  der  flusgleich  zu  treffen?  Die 
nationale  Partei  ging  doch  zulefjf  oon  der  Über* 
Zeugung  aus,  der  Sonderftaaf,  auch  der  größte, 
dem  man  den  Polfzug  der  Einheit  zuerteilte, 
habe  [ich  unferzuordnen,  dem  Ganzen  zu 
dienen,  nicht  etwa  das  Ganze  zu  beherrkhen. 
Würde  er  fleh  fo  feiner  felbft  entäußern  und 
dennoch  fein  Schwert  für  die  große  Umwälzung 
ziehen?  3a  tollte  er  es  ziehen?  oermodife 
man  fleh  zu  dem  Bruderkriege  aufzuraffen? 
[loch  waren  nach  1860  alle  dlefe  Fragen  unbe* 
antwortet  und  fchlenen  alle  Wege  offen,  noch 
[(and  Öfterreich  Im  deutkhen  Perbande  und, 
natürlich,  es  wehrte  fleh,  esfuchte,  mltdenlTlIttel* 
ftaaten  zufammen,  die  Einheitsbewegung  für 
[Ich  felber  unrchädllch  zu  machen,  Ja  für  fleh 
felber  auszunütjen.  floch  waren  oor  allem  die 
Entrchlüffe  Preußens  nicht  gefaxt;  fle  konnten 
perrchleden  ausfallen,  Kraft  und  Gelftesrlchtung 
des  fllannes,  der  über  Preufjen  gebot,  konnten 
den  Erelgnlffen  felber  noch  fehr  oerfdiiedene 
Richtungen  geben:  wie  anders  alles,  wenn  an 
die  Stelle  Wilhelms  I.  fein  Kronprinz  tratl 
fluch  das  [Raft  uon  Einheit  und  Freiheit  war 
noch  ganz  zu  beftlmmen  — niemand  konnte 
lagen,  was  werden  würde  oder  müßte,  und 
wenige  In  Deufkhland  haben  den  Gang  fo  uor* 
ausgewollt  oder  =geahnt,  wie  er  dann  kam. 
Bismarck  Ift  es  gewefen,  der  ihn  den  Dingen  ge* 
wlefen  hat:  ungeheuer  groß  wurde  In  dlefen 
tiefbewegten  und  tlefoerwirrten  Bahren  für 
alles  deutfehe  heben  dfe  Bedeutung  des  IRan* 
nes,  der  nun  fein  Geftalter  und  IRelfter  ward. 

Er  aber  kam,  wie  fein  ßerrfcher,  aus  dem 
alten  Preußen,  nicht  aus  dem  neuen  Deutfeh* 
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land  her.  Seinem  Staate  die  Arme  wieder  frei 
und  Ihn  In  Deutrchland  und  der  Welt  ftark  zu 
machen,  das  war  fein  Streben,  die  Auseinander* 
fefjung  mit  Öfterreich  fein  näheres  Ziel.  Aalür* 
lieh  dachte  er  an  Deutrchland;  es  war  für  feinen 
Staat  der  Kampfpiaß  und  der  Kampfpreis  zu* 
gleich,  es  follte  der  preußikhen  macht  hinzu* 
wachten,  foweit  es  ginge;  und  er  kannte  die 
nationalen  Gedanken  längft,  er  war,  wieder 
wie  fein  König,  felber  keineswegs  ohne  ein  eie* 
mentardeutfehes  Gefühl.  Aber  feine  Aufgabe 
war  es,  feinen  Staat  zu  uertrefen,  nicht  die 
Ration.  Als  er  IRInifter  wurde,  war  feine  Ab* 
ficht  Hoher:  es  war  Jene  Befreiung  und  Er* 
hebung  Preufjens.  Wie  fle  ausfallen  könnte, 
das  hing  uon  dem  häufe  der  Dinge  ab.  Er 
wollte  nehmen,  was  er  gewinnen  könnte,  fei 
es  der  Dualismus  mit  Öfferreich,  d.h.  die  Gleich* 
berechtigung  feines  Staates,  die  Zweiteilung 
des  Elnfluffes  über  Gefamtdeutfchiand  oder 
beffer  die  Ceiiung  Deutfchlands  In  zwei  Bälften, 
deren  nördliche  Preußen  anheimfiele;  fei  es 
der  endgültige  Kampf  mit  Öfterreich,  deffen  Per* 
drängung  durch  den  Krieg,  die  Pereinigung  des 
ganzen  engeren  Deutfchlands  unter  Preufjen: 
beides  war  denkbar,  ergreifen  würde  er,  was 
er  packen  könnte,  worauf  er  fleh  befchränken 
müßte;  fein  eigentliches,  höchftes  Ziel  aber  war 
der  Krieg  und  das  Ganze  der  macht. 

Er  oerfuhr  als  Staatsmann  und  Realift,  er 
Iah  auf  das  Fernfte  hinaus  und  rechnete  auch 
mit  dem  Gelingen,  aber  er  ging  in  Jeder  Gegen* 
wart  auf  das  Rächfte  los,  und  er  kannte  fein 
Feld.  Die  öffentliche  [Deinung  des  Cages,  die 
den  Konfiiktsminifter  bald  feindlich  begrüßte, 
fchob  er  verächtlich  zur  Seite,  er  trug  die  Rü= 
ftung  der  alfpreußifchen  Rlonarchie:  mit  den 
IRIttein  der  [Rächt,  innerhalb  Europas  hatte  er 
zu  handeln,  zwikhen  Rußland  und  Frankreich, 
zwifchen  Frankreich  und  Öfterreich;  oom  Boden 
der  äußeren  Politik  her  erft  konnte  er  über* 
treten  auf  den  der  Inneren  Schöpfung.  Seiner 
Umgebung  fremdartig,  unoerftanden,  undurch* 
dringlich,  hat  er  fo  Schritt  für  Schritt  feinen  ge* 
waltigen  Weg  durchmeffen,  dem  Augenblicke 
gehorfam  und  Ihn  dennoch  beherrfchend,  feiner 
ftähfernen  Kraft  und  feines  eigenen  Willens 
gewiß,  einfam,  angewlefen  nur  auf  fleh  felbft, 
feine  Gefchmeidigkelt,  feine  Wucht,  auf  feinen 
zwingenden  Einfluß  über  feinen  königlichen 
föerrn,  der,  der  Gebieter  über  die  Autorität  und 
die  Waffenmacht  der  Krone,  altpreußlfchwle  Bis* 
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marck,  Bismarcks  hSchlfem  Ifaaflidien  Ehrgeize 
wohl  zugänglich,  dennoch  weh  weniger  wollte 
und  wagte  als  fein  dämonifcher  [üiniiter  und  ertt 
Don  ihm  emporgeleitet  werden  mußte  In  das 
Bcchgebirge  ihrer  weltumgeitaltenden  Daten. 

Bismarck  begann  mit  der  Abwehr  des  öifer- 
reichlichen  Angriffes  oon  1863,  des  ießten  ffolzen 
Anlaufes  zu  großdeutfcher  Bundesreform  unter 
fiabsburgs  Begemonie:  er  [prengte  die  Pläne  des 
Frankfurter  Ftirftenfages  und  proklamierte  als 
einzige  ernithafte  möglichkeit  die  umfaiiendere 
Förderung  deutrcher  Einheit  durch  Preußen ; er 
hielt  feinen  König  in  dieiem  erften,  entfcheidungs- 
Tdiweren  Waffengange  an  feiner  Seite  feft.  Er 
fchritt  zum  erften  aktiuen  Erfolge,  indem  er,  In- 
mitten  deutfcher  Stürme  und  europäischer  Um 
tiefen,  die  fsöfung  der  neueröffneten  Schleswig- 
hoifteinfchen  Frage  an  die  deutfchen  Großmächte 
brachte,  mit  unerhörter  Kühnheit  und  Sicherheit 
den  öfterreichirchen  Gegner  an  [ich  felber  band, 
die  flordmarken  für  Deutfchland  zurückgewann 
und  gewann  für  Preußen.  Er  oerfuchte  und 
oerwertefe  den  Dualismus  und  ((reifte  ihn  doch 
ganz  bald  oon  [ich  ab : über  Schleswig-ßoiftein, 
das  fie  gemeinfam  erobert  hatten  und  das  doch 
nur  Preußen,  nicht  Öfterreich  als  Beute  nahe 
lag,  gerieten  die  beiden  Sieger  in  den  rchickials- 
ooilen  Bader,  der  es  Bismarck  erlaubte,  den 
großen  Kampf  herbeizuführen,  nach  dem  feine 
Seele  dürftete  und  ohne  den  es  ein  wahres  Dor- 
wärts  für  Preußen  und  für  Deutfchland  einmal 
nicht  gab.  Er  hat.  In  einer  ungeheuren  Anipan- 
nung  all  feiner  Kräfte,  um  feinen  König  ge- 
rungen,  bis  diefer  den  Krieg  zuließ;  er  hat  das 
widerftrebende  Preußen,  aus  dem  Wirbel  des 
inneren  Konfliktes,  in  dielen  Krieg  mit  [ich  ge- 
rifien.  Er  hatte  Deutfchland  gegen  fleh  und 
Ilapoleon  in  feinem  Rücken ; er  warf  das  Banner 
einer  ooilen  deutfchen  fleuordnung  auf,  luchte 
die  Regierungen  der  TTlittelftaafen  feinem  Duelle 
fernzuhaiten,  eröffnefe  dem  Kampfe  zugleich  die 
weiteften  Bahnen  nationaler  Zukunftsausfichten; 
er  zog  das  reoolutionäre  Stallen  zu  (ich  herüber 
und  wagte  unter  dem  Schatten  der  franzölifchen 
Gefahr  den  entscheidenden  Stoß.  Und  Öfterreich 
unterlag;  aber  neben  dem  alfoerbündeten  Kaifer- 
ftaate  hatten,  in  natürlicher  Gemeinschaft,  die 
Illittelitaaten  geftanden,  der  deutsche  Süden  war 
in  heller  Abneigung  gegen  das  bismarckifche 
Preußen  aufgeflammt,  und  aus  Paris  errdioll 
zudem  der  Baltruf  flapoleons,  der  kein  Geiamt- 
deutfchland  wollte,  ln  den  böhmifdien  Sieges- 


ft 


HP 


I 


m 


m 

i 


i 

1 


lauf  hinein.  Da  entrdiloß  lieh  der  Sieger,  den 
deutrdien  Staat,  den  er  oor  dem  Kriegsausbrüche 
gefordert,  noch  unpollendet  zu  Iahen,  denfoeben 
noch  feindlichen  Süden  oorerit  draußen  zu  (allen, 
(ich  zu  begnügen  mit  dem  näheren,  norddeutfehen 
Berrfchaftskreiie,  mit  Öfterreichs  Ausfchluß  aus 
Deutschland,  mit  der  Perftärkung  der  eigenen 
Bausmacht  durch  den  Randzuwachs  im  [fordern 
Bismarck  oertagte  den  Abrdiluß  des  Einheits- 
Werkes,  zu  dem  er  [ich  bekannt  hafte,  das  aber 
weder  reif  noch  im  Augenblicke  durchführbar 
Tchien:  auch  in  diefer  Kriie  Berrfcher  und  Rli- 
nilter  in  ifarkem  Ringen  widereinander  und 
fchiießlichem  Zufammenwirken,  aber  auch  dies- 
mal der  ITliniiter,  mit  weitem  Entfdiluife  und 
fetter  Selbitbefchränkung,  der  wirkliche  Finder 
des  Wegs.  Ganz  einig  war  er  mit  feinem  Berm, 
indem  er,  gleich  nach  dem  Frieden  mit  Öfterreich, 
die  Band  flapoleons,  feine  Forderungen  wie 
leine  Angebote  zurückitieß.  Er  entfehied  iich  da- 
für, die  nationalen  Bahnen  weiter  zu  oerfolgen, 
aber  ohne  den  alten  Feind  der  Ration  im  Welten, 
und  fomit  gegen  ihn.  Er  (teilte  Deutschland  in 
dieiem  Sommer  1866  ganz  auf  lieh  ielbft.  Und 
er  wies  ihm,  troß  der  Scheidung  oon  Rord  und 
Süd,  die  Richtung  weiter  zur  Einheit  hin:  die 
gegen  Frankreich  gefdilofienen  Schußbündniife 
mit  den  Süditaafen  knüpften  fofort  das  Band 
für  die  Zukunft. 

3n  Bismarcks  Sinne,  wie  im  Empfinden  der 
Ration,  das  bleibt  die  Wahrheit,  ift  der  Perzidit 
oon  1866  nur  ein  Auffchub  gewefen.  Er  ordnete 
den  Rorden  zunädilt  in  iich  felber,  und  drückte 
feiner  Perfaifung  den  tiefen  Stempel  des  eige- 
nen Wefens  auf.  Er  Tchuf  den  Bundesftaat,  In 
welchem  Preußen  oorwaltete,  aber  nicht  den 
Einheitsftaat;  er  ließ  den  erhaltenen  Sonder- 
ffaaten  das  mögliche  ülaß  oon  Sonderleben, 
errichtete  den  neuen  Bau  auf  den  forglich  ge- 
khonten  Grundlagen  des  alten  Deutschlands,  auf 
dem  Behände  Jeder  fatfächlichen  IRacht,  Io  daß 
auch  die  Süddeutrehen  es  dereinit  möglich  fänden, 
lieh  und  ihr  Seibftgefühl  in  dieie  Formen  ein- 
zufügen, und  hielt  doch  das  Wefen  der  IRacht 
bei  feinem  Gefamtltaate  und  in  den  Bänden 
feiner  Rlonarchie,  in  feinen  Bänden  feit.  Es 
war  ein  Gebilde  oon  anderm  Urlprunge  und 
andern  Geilte,  als  die  Anhänger  der  Rational- 
idee es  [ich  erträumt  hatten : aber  auch  He  zogen 
Jeßt  in  die  begrenzteren  Räume  hinein  und  itreb- 
ten,  fie  mit  [ich  felber,  mit  dem  Willen  des  Bür- 
gertums, den  Drang  des  Deutschtums  lebendig 
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zu  erfüllen.  Der  große  Staatsmann  rddoß  mit 
Ihnen,  mit  der  porrflckenden  mehrhelf  des  po= 
Iltirdien  Deutrdilands,  mit  den  parlamenfariFchen 
Pertretern  des  Einhelfs-  und  Freihelfsgedan- 
kens  feinen  Bund  — er  nunmehr  als  die  Derkör- 
perung  der  neugerdiaffenen  Gelamthelf,  als  der 
Cräger  desnorddeufFchen  Staates,  den  er  gemadit 
hatte  und  der  er  war,  als  der  natürliche  Cräger 
des  natürlichen  Fortganges  zum  deutrchen  Staate 
hin.  Die  preußIFch-monarchIFchen  Kräfte,  die  In 
Wilhelm  I.  und  feinem  Kanzler  (Ich  felber  be- 
hauptet und  durchgeleßf  hatten,  arbeiteten  mit 
den  deutrch-liberalen  zufammen,  und  Bismarck 
führte  beide  In  die  Zukunft  hinüber.  Er  kon- 
folldlerfe  zunächft  feinen  eigenen  Jungen  Staat; 
aber  lein  Blick  blieb  auf  den  Süden,  auf  den 
AbFchluß  des  ganzen  engeren  Deutrdilands  ge- 
richtet. 3n  feinem  Könige  fand  die  Ration  doch 
bereits  Jefjt  Ihr  oberlfes  und  geliebtes  fiaupf, 
in  ihm  felber  den  Genius,  auf  den  He  gehofft 
und  geharrt,  Ihren  flrm,  Ihre  männliche  Seele, 
noch  blieben  flord  und  Süd  getrennt.  3m  Sü- 
den traten  nur  auf  badirchem  Boden  Regierung 
und  Dolksperfrefung  zu  einhellig  deutfchem 
Welterftreben  zufammen,  und  Baden  blieb 
Kollert;  den  tapferen  Porkämpfern  der  Ein- 
heit hier  wurde  fo  manchmal  um  Ihre  eigene 
Sicherheit,  um  die  Pollendung  des  Werkes 
bange.  Die  fchwäblfch-bayerlfchen  Wahlen  In 
das  Zollparlament,  die  zähe  Zurückhaltung 
des  offiziellen  Bitbayerns  gaben  wenig  Hoff- 
nung auf  eine  rarche  Erfüllung.  Bismarck  fah 
es  wohl;  aber  er  iah  zugleich,  daß  ein,  für 
die  Gefamfelnhelt  bedenklicher,  Zulammen- 
Tchlufj  der  Südftaaten  untereinander  nicht  ge- 
lang, daß  Ihre  Perkettung  mit  dem  flord- 
bunde,  trofj  plelen  WIderltrebens,  militärlfch 
und  wirtfchaftlich  ftärker  und  enger  ward,  daß 
tro(j  aller  hangfamkelt  das  Einheitsbewußtlein 
und  die  Einheitskräfte  ftlegen,  die  Ration 
lieh  In  Umrißen,  die  die  Ilachbarn  wohl  er- 
kannten, Immer  deutlicher  pon  allem  Dunkel 
abhob.  Er  blieb  bei  feiner  Art,  das  Erreichbare 
zu  nehmen  und  durchzubilden,  die  Früchte  aus- 
reifen  zu  fallen,  Geduld  zu  behalten;  In  dielen 
zarten  Fragen  nichts  zu  erzwingen  und  zu 
überhifeen,  des  flugenblicks  zu  warten  und  Ihn 
dann  zu  ergreifen.  Er  überbaute  die  Schwie- 
rigkeiten, Innerdeutrche  und  europäKdie  zu- 
gleich: er  rüftete  fleh  In  geladener  Arbeit  und 
war  entrdilolfen,  zu  Fchlagen,  wenn  die  Stunde 
kam.  Audi  für  die  nachweit  bleiben  es,  wenn 
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Ile  das  Ganze  ruhig  Im  Auge  hält,  3ahre  des 
Wachfens  und  Reifens,  nicht  frei  pon  Sorgen 
und  [lot,  aber  fruchtbar,  Tchöpferlfch,  ihrer 
Kraft  und  Ihres  ForfFchreifens  gewiß. 

Wieder  kam,  wie  es  feit  1866  zu  erwarten 
ftand,  aus  den  auswärtigen  Gegenfäßen  den 
Inneren  die  fiölung.  Der  franzöIKdie  Krieg, 
feit  Könlggräß  und  nikolsburg  beinahe  eine 
notwendlgkeit,  pon  napoleon  unablälllg  faltend 
porbereltef,  brach  aus.  Bismarck  hat  Jene  Kerze, 
an  der  der  Brand  fleh  entzündete,  die  fpanKche 
Kandidatur,  nicht  eben  felber  aufgelfeckt,  aber 
er  hat  de  gehegt,  ihr  ErlöFchen  perhindert,  Ihr 
ihren  Plaß  gegeben;  er  hat  dielen  Krieg  offenbar 
nicht  eigens  herbeiführen  wollen,  aber  ihn  auch 
nicht  gercheuf,  er  hat  in  Spanien  gegen  napo- 
leon gehandelt  und  dielem  die  Folgerungen 
anheimgeffellt.  Daß  es  der  Krieg  wurde,  war 
Tchwerllch  Bismarcks  urfprüngllcher  Plan;  aber 
als  Frankreich  drohte,  da  zwang  er  es  zum 
Kriege;  er  riß,  auch  dlefes  mal,  alles  Wider- 
[hebende  zur  großen  Ießfen  EnfFcheldung  hel- 
denhaft und  gebieferifch  mit  fleh  fort. 

Und  diesmal  entzog  lieh  feine  natlon  Ihm 
nicht:  In  dem  Kampfe  wider  den  hllforifchen 
Gegner,  in  den  durchrchfagenden  Reihungen 
Ihrer  Beere  und  ihrer  Feldherren,  In  der  Be- 
geifferung  ihres  Zulammenffutens  ward  He 
felber  und  ihre  Einheit  zur  Catfache.  Während 
die  Schlachten  und  Siege  nord  und  Süd  mit- 
einander durchdrangen,  wurde  auch  den  Da- 
helmgebliebenen  der  AbFchluß  des  deutrchen 
Staates  felbhoerffändlldi:  der  AbFchluß  nach 
außen,  der  Wiedergewinn  pon  Eilaß -Roth- 
ringen,  der  zugleich  die  mllitärlFdie  Deckung 
zumal  des  Südens  bedeutete;  por  allem  aber 
der  innere  AbFchlufj  der  Einigung  felbft.  Die 
Wogen  des  großen  3ahres  mußten  Ja  die  affen 
kennenden  Dämme  zerreißen.  3ndes  diele 
Dämme  waren  da,  und  ftärker  als  man  glauben 
wollte.  Die  Königreiche  des  Südens  waren 
noch  immer  felbftändige  und  eigenwillige  Ge- 
walten; Bayern  zumal  war,  nach  dem  maße 
deutfeher  Wirklichkeit  gemellen,  eine  macht,  und 
es  empfand  lieh  und  handelte  als  folche.  Es  hatte 
dem  norden  gegen  Frankreich  die  Creue  gehal- 
ten; fleh  felber  aufzugeben  war  es  keineswegs 
geneigt.  Der  Eintritt  In  den  norddeutrehen  Bund 
lockte  das  Bayemfum  gar  nicht;  am  Ilebffen  hätte 
feine  Regierung  ein  wefentllch  pölkerrechfllches 
Bündnis  mit  dem  norden  geFchloflen,  macht 
neben  macht;  da  He  das  einmal  nicht  zu  er- 
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wirken  permochte,  Io  Forderte  He  dodi,  als  Preis 
Ihres  Eintrittes,  eine  Fülle  non  Lockerungen  der 
1867  er  PerfaFIung.  Weniger  Feit  [fand  Württem= 
berg  In  Feinen  Schuhen,  aber  Feine  Vorbehalte 
[teilte  es  auch.  Rückhaltlos,  mit  aller  FehnFüch“ 
tlgen  politIFchen  fiingabe  an  die  ihm  unenfbehr* 
liehe,  deckende  und  hebende  Kraft  der  Ge= 
tamtheit,  mit  allem  innerlich  nationalen  Glauben 
zugleich,  wandte  nur  Baden  Fleh  dem  Dollen 
und  ungehemmten  HnfchluFFe,  der  Bestellung 
des  deutrdien  Staates  zu  — ohne  die  unerfreu» 
lieh  harte,  aber  auch  kraFtooiie  Ffaatliche  SelbFb 
Fucht  des  FTlünchener  Ilachbarn.  Und  mit 
Badens  Grogherzog  und  Feinen  IRiniFfern 
ging  die  pon  den  gleichen  Erwägungen  beFtimmfe 
Arbeit  norddeutreher  FürFten,  mit  dem  Schwünge 
Feiner  deutFchen  GeHnnung  die  öffentliche  IHei= 
nung  des  Flordens,  der  Eifer  der  FüddeutFchen 
nationalen  überall  Band  in  Band.  [Ran 
perlangte  ein  einiges  Deutrchland  pon  FeFtem 
SeFüge,  und  Früh  erhob  lieh  den  Patrioten  als 
der  hödiFte  Siegespreis  über  den  Opfern  des 
heiligen  Krieges  der  hIFtoriFche  6ianz  pon  Reich 
und  KaiFertum.  WiderFtrebendes  aber  und  Vor= 
wärfsdrängendes  traf  (ich  und  Hieg  Fleh  dort,  wo 
die  Entrdieidung  über  das  neue  Gebilde  zu 
Fällen  war:  im  Bauptguartiere  zu  PerFailies. 

König  Wilhelm  wünrchfe  ohne  Zweifel  den 
dauernden  RnFchlug  des  Südens,  nicht  blog  aus 
Gründen  der  [Rächt;  eine  Veränderung  Feiner 
hIFtoriFchen  Steilung  jedoch  und  der  Steilung  Feh 
nes  Preugens  wünFchte  er  Fich  nicht,  und  wenn  er 
He  hinnehmen  mufjte,  wenn  Preugen  im  neuen 
DeutFchiand  ein  Stück  Feiner  alten  Sonderarf 
auFgeben  mugte,  wenn  er  teiber  gar  den  König 
pon  Preugen  hinter  einen  deutrdien  Kaller  zu= 
rückdrängen  tollte,  Fo  war  das  Feinem  Gefühle 
ein  Opfer,  aber  kein  Erfolg.  ITlif  ganzer  Seele 
lebte  dagegen  Fein  Sohn  im  deutrdien  und 
kalFerlichen  Sedanken,  mit  dynaFtiFch=periön= 
Hchem  SelbFtbewugtFein  zugleich  und  einem 
national,  ja  unitariFch  gerichteten,  warmen  3dea= 
lismus:  er  wollte  einen  HrafF  einheitlichen  und 
kaiierlidien  Staat.  Und  in  Feiner  Rühe  erhoben 
Fleh  mancherlei  Einzelpläne,  die  auf  ebenFolche 
Geitaltungen  hinausliefen,  auf  ein  FürFtiiches 
Oberhaus,  auf  ReichsminiFterien.  Bier  wie  im 
deutFchen  Lande  GegenFäge  und  Unfertig“ 
keilen,  Abweichungen  über  die  wichtigHen  For= 
men  des  zu  begründenden  Reichs.  Wer  aber 
rdilichtete  He  oder  Fchlug  He  zurück  1 Wer 
leiftete  die  Arbeit  1 
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Es  bleibt  dabei,  dag  Bismarck  auch  In  dielen 
BerbHmonaten  das  EntFcheidende  ganz  Feiber 
getan  hat.  Auch  er  wollte  pon  Anfang  an  die 
Einheit,  das  itt  gewig.  Die  Baupfaufgabe  bot 
Bayern  ihm.  Er  wollte  und  durfte  den  Kampfes“ 
genoIFen  nicht  zwingen,  aber  er  wollte  auch  kein 
bioges  Bündnis  mit  ihm  und  keinen  Staaten“ 
bund,  Fondern  den  Eintritt  in  den  BundesFtaat, 
er  wollte  Kaller  und  Reich.  Er  kannte  die  Gegen= 
kräfte  in  Bayern  und  war  nicht  geFonnen,  mit  lieh 
fpleien  zu  lallen;  er  drückte,  als  es  gar  zu  lange 
dauerte,  durch  die  übrigen  SüddeutFchen  lehr  ent“ 
Tchieden  auf  die  Rlfinchener,  aber  Feine  Ungeduld 
hielt  er  machtpoli  nieder.  Er  weilte,  als  Grund“ 
läge  dauernden  Zuiammenfebens,  einen  Frei“ 
willigen  und  gutwilligen  RnFchlug;  er  kam  den 
Bayern,  wofern  He  lieh  in  der  BauptFache  ein= 
Fügten,  mit  weifen  Einräumungen  entgegen  und 
Tchonfe  pertfändnispoll  ihr  IRachtgefühl.  Dag 
das  Werk  Jegf,  da  die  Gelegenheit  unper“ 
gieichlich  günFfig  war,  poiiendet  werden  mügte, 
ehe  etwa  das  Ausland  eingreifen,  ehe  die  Flut 
perrinnen  könnte,  und  dag  es  Fo  getan  werden 
mügte,  dag  Bayern  nicht  Anlag  hätte  zu  ge“ 
führlich  nachwirkender  Verbitterung  — an  beb 
dem  hielt  er  mit  gleicher  Beitimmfheit  Feit,  und 
die  Gefchichte  eines  RlenFdienalfers  hat  Feiner 
klaren  Sdiäfjung  beFfehender  Kräfte  und  über= 
lieferter  Gefühle  recht  gegeben  in  allem.  Er 
Heg  auch  diesmal  wieder  die  Dinge  reifen,  und 
Feine  FRirchung  pon  nachgiebigkeif  und  Feitig= 
keit  Führte  ihn  zum  Ziel.  Delbrück  und  Roon 
haben  ihm  in  der  Arbeit  enfFcheidungsnoIl  ge= 
holEen;  in  jeder  BinFicht  Förderte  Grogherzog 
Friedrich  durch  Opfer,  Rlahnung,  Vermittlung 
das  Fchwere  Werk;  immer  pon  neuem  kamen 
pon  rechts  oder  links  Widerltände  und  Röte  — 
auf  Feinem  Boden,  (ich  Feiber  in  allem  getreu, 
hat  Bismarck  Feinen  betonderen  Pfad  perfolgt 
bis  an  das  Ende.  Er  Fchlog  die  Bundesper“ 
träge  und  gewann  Bundesrat  und  Reichstag, 
beide  widerwillig,  Für  die  bayerirdien  ReFer= 
pate;  er  Heg  Fich  pon  den  bayerirdien  Unter“ 
händiern  das  KaiFertum  zugeFtehen,  er  brachte, 
im  genialen  Bunde  pon  Glück  und  eigener 
Hcherer  Feinheit,  den  König  Ludwig  Feiber 
dazu,  den  Kaiieranfrag  zu  Heilen;  er  half  König 
Wilhelm  den  Hillen  Widerwillen  gegen  den 
unpreugirdien  KaiFerfitei  bezwingen.  Das  wurde 
dem  greifen  Berrfcher  innerlich  bitterFchwer: 
er  überwand  Fich,  er  lieg  auch  diesmal  Feinen 
Kanzler  handeln;  durch  niigFtimmung  und 
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Krlegsforgen,  durch  ärgerliche  Perfchleppungen 
hindurch  Dollendete  das  Kailerfum  leinen  Weg. 

6s  ham  zu  dem  Empfange  der  Railerdeputatlon 
des  norddeuddien  Reichstages  am  18.  Dezember: 

Ichon  damals  Fdilog  [Ich,  In  Eduard  SImlons 
fiuldlgungsrede,  die  Kette  der  ElnheltsgeTchldite 
Itrahlend  zulammen;  es  kam  zur  Annahme 
der  Perträge  In  den  Kammern  zu  Karlsruhe, 
Darmltadt  und  Stuttgart,  nur  [Hänchen  blieb 
weit  und  lange  zurück.  Und  es  kam  rdilieglldi, 
noch  ehe  die  Bayern  ihr  legfes  3a  gelprochen, 
am  preuglfdien  Krönungstage  zu  der  Perkün» 
düng  der  neuen  Würde,  der  monumentalen 
Feier  Im  Splegellaale  zu  PerSailles.  Hach  Diel- 
[eiligen  Kämpfen,  deren  mancherlei  kleine  Züge 
man  kennt;  nach  einer  neuen,  legten  Perwah» 
rung  der  übrigen  Fürlten  gegen  den  Einfluß 
Bayerns,  dem  zuliebe  der  Eitel  nur " Deutfcher 
Kalten»  helfen  follte  und  nicht,  wie  die  anderen 
es  wollten,  mit  Polierern  Klange  «Kader  non 
Deutschland*;  nach  einem  bewegten  Ringen,  l$i_ 
das  man  heute  nur  eben  hiltorifch  begreift,  und 
In  dem  die  Überreiztheit  des  langen  Kriegs» 
winters,  der  Zorn  des  Augenblicks  und  die  nach- 
Wirkung  tiefer  Innerer  GegenSäge  noch  einmal 
[fark  heruorbradi,  [chmerzDoli  für  alle  Beteiligten, 
für  König,  Kronprinz  und  Grogherzog  und  für 
den  gewaltigen  Kanzler,  der  lieh  helllam  durch- 
(egte  bis  zulegt  — aber  nach  alledem,  nach 
allen  dielen  menrchlich  wohl  notwendigen  Aus- 
elnanderlegungen  lebendiger  ITlächte,  Ge- 
danken, Peinlichkeiten,  die  einander  rieben 
und  fliegen,  dennoch  glanzpoll  und  herrlich, 
über  die  Welf  hinleuchtend,  das  dauernde  Er- 
gebnis [o  harten  Kampfes:  die  deutfehe  Kaller- 
kröne,  Im  Kriege  durch  alle  Kräfte  und  alle 
Opfer  der  nafion  errungen  und  geheiligt,  durch 
den  Wiedergewinn  der  unentbehrlichen  deut- 
Teilen  Weltmarken  bereichert  und  geziert,  non 
dem  ehrwürdiglten  der  BerrFcher  getragen  und 
künftighin  immer  reicher  und  Immer  Inner- 
licher befeelt,  das  Symbol  eines  neuen  Deutsch- 
lands, eines  zukunftsoollen,  gelegnefen  Heu- 
beginns. 

Allgemeines  und  ganz  Peinliches  oereinf, 
natürlich,  hafte  diefes  neue  Reich  gefchaffen, 
und  das  Peinliche  hat  lieh  ihm  unoergeglidi 
eingeprägt  — das  altpreuglSdie  Welen,  das  feit 
und  tief  In  Wilhelm  I,  und  [einen  grogen  Offi- 
zieren, das  Schöpferisch,  mit  den  belonderen 
Zügen  des  Genius,  in  Otto  Don  Bismarck  er- 
Fällen  und  durdi  die  Begründer  über  die  Grün»  fit 
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düng  macht  gewann.  Ein  Staat  war  entstanden, 
pon  neuen  und  belonderen,  eigen  zusammen» 
gefegfen  Formen,  ein  Bundesltaat  oornehmlidi 
oon  SHonardiien,  eine  einzigartige  Permirchung 
non  grundlegendem  Föderalismus,  wie  Ihn 
der  Bundesrat,  und  Don  dennodi  leitendem 
oberften  Hlonardilsmus,  wie  ihn  der  Kaller 
perfrlft;  eine  glüdclidie  Hbwägung  zentraler 
und  einzelftaatlldier  Gewalten,  In  der  das  Eine 
wie  das  Andere  Sldi  Seither  frei  und  freudig  hat 
auswadifen  können;  ein  Gebilde,  begründet 
auf  die  [Hadif  Preugens,  die  es  gefchaffen  hat 
und  oor  allem  trägt,  oon  preugiSchen  Kräften 
und  Eigenrdiaften  durdifränkt,  und  dodi  kein 
preuglfdies  Reich ; zulammengebunden,  auger 
Jener  preugiSdien  macht,  zuerif  durdi  den  Wil- 
len der  nafion,  der  Im  Reldisfage  wirkend  her- 
oortraf,  und  dann  In  immer  Stärkerem  FHage 
durdi  die  Innere  Einwilligung  auch  der  Sonder» 
ftaafen  und  Ihrer  Dynaltien,  die  [einer  Ent- 
ftehung  ehedem  wlderffrebten;  Don  Bundes» 
freue  durchdrungen,  aber  nicht  non  Ihr  ab- 
hängig, Sondern  länglf  über  den  biogen  guten 
Willen  hinausgehoben  zu  dauernder  gefegiidier 
Exiltenz,  ein  Staat  für  Sich  Selber,  der  all  Seine 
Gliedstaaten  überragt,  ruhend  in  Sich  und  Seinem 
eigenen  Rechte  wie  Seiner  eigenen  Kraft,  die 
oberffe  und  Stärkffe  Form,  die  das  deutsche  heben 
beSigt,  und  dieiem  heben  nun  bereits  lange 
SelblfperStändlich  und  unentbehrlich.  Aufgaben 
und  nöte  Sind  unterem  Polke  auch  fürderhin 
reichlich  erwachsen:  aber  die  Schöpfung  oon 
1871  [cheidet  die  alte  und  die  neue  Zeit,  Sie  iit 
die  PorausSegung  aller  weiteren  Entfaltung  ge» 
wefen,  Im  Snneren  wie  Im  Augeren;  auch  für 
den  Snhalf  all  unferes  DaSelns  hat  die  Form 
diefer  Schöpfung  Unendlidies  bedeutet.  3n  ihr 
Selbst  aber  Dollendet  Sich  die  deutsche  Staats» 
gefdiidite  Don  mehr  als  einem  halben  3ahr- 
taufend,  der  alte  fiergang  oon  Zertrümmerung 
und  neuaufbau,  pon  AbSfogung  und  Zu- 
Sammenrdilug;  er  hat  Sich  pollendet  in  kurzen, 
Jähen,  gewaltsamen  Schlägen,  In  männern 
und  In  Daten,  Stärker  und  glücklicher  als 
unSere  Schmerzensreiche  Pergangenhelt  Sie  ge- 
kannt, in  einer  beiSpielloIen  Zeit  des  Kampfes 
und  des  Ruhmes,  in  der  Gestalt  eines  der 
mächtigsten  Söhne  unferes  Polkes  und  ganz 
gewig  des  grögten  Staatsmannes,  den  unSere 
Beimat  Jemals  getragen  hat;  ln  Otto  pon  Bis- 
marcks namen  fagt  unSere  fieldenzelt  Sich  für 
alle  Zukunft  zufammen. 
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Die  Könige  Bayerns. 

Von  Karl  Cheodor  non  Beigel. 

HIs  am  16.  Februar  1766  Kurförff  Karl  Cheo- 
dar  pon  Pfalz-Bayern  uerfchied,  war  die  [läge 
des  tiandes  Io  traurig  wie  denkbar.  Der  Staats- 
fchaß  leer,  die  Schulden  unperhäitnismäßig 
hoch,  die  wichtigifen  Ämter  in  unwürdigen 
Bänden,  die  Steuern  ungerecht  perteilt,  die 
Hrmee  fchwach  und  aller  Zucht  entwöhnt,  Bän- 
del und  Gewerbe  in  kläglichem  Perfall,  das 
Polk  zurückgeblieben  unter  geifflichem  und 
weltlichem  Druck! 

Bayern  konnte  nur  durch  ein  leßtes  Zu- 
lammenraffen  der  eigenen  Kräfte  gerettet  wer- 
den; alles  hing  ab  pon  der  Perlönlichkeit  des 
neuen  Steuermannes,  Wohl  oder  Wehe,  Ret- 
tung oder  Untergang! 

Da  war  es  Tchon  pon  glücklicher  Bedeutung, 
daß  der  Chronerbe,  Berzog  IRax  3ofeph  pon 
Pfalz-Zweibrücken,  um  feines  heiteren  Sinnes 
und  [einer  heutleligkeit  willen  fchon  längft  ein 
Liebling  des  bayerifchen  Polkes  war.  Bei  [einem 
feltiichen  Ginzuge  in  IRünchen  erhielt  er  pon 
einem  behäbigen  Brauer  den  erlten  Gruß; 
der  ergriff  die  Band  des  Fürften  und  rief:  «Ila, 
IHaxl,  weil  nur  du  da  bilt! * Der  derbe  Ausdruck 
froher  Befriedigung  entlpradr  der  Dolksftim- 
mung:  alles  brachte  dem  Regenten  die  zuper- 
fichtlidie  Boffnung  entgegen,  daß  fortan  für 
Bayern  eine  belfere  Zukunft  anbrechen  werde. 

Gin  Greignis  pon  wichtiglter  üragweite  war 
es,  daß  der  neue  Berr  den  Freiherrn  IRaxI- 
milian  pon  montgelas  zum  leitenden  ITIiniffer 
ernannte  (21.  Februar  1766).  montgelas  ift  der 
Schöpfer  des  modernen  « Staates)-  Bayern. 
Gin  gewandter,  fkrupeiioler  Diplomat  der  alten 
Schule  und  zugleich  empfänglich  für  die  Lehren 
der  großen  Reoolution,  bewährte  er  lieh  als  glück- 
licher mehrer  des  faft  zwei  Sahrzehnfe  lang  pon 
ihm  regierten  Landes.  1766  umfaßte  das  Kur- 
fürltentum  638  Quadratmeilen;  als  montgelas 
1817  entladen  wurde,  war  Bayern  ein  König- 
reich mit  1387  Quadratmeilen.  Freilich  ent- 
fprach  dielem  Zuwachs  nicht  eine  Zunahme  an 
politifchem  Hnlehen,  denn  wenigltens  por  dem 
Sturze  Ilapoleons  war  das  « rheinbünddehe * 
Bayern  nur  ein  pon  dem  fremden  macht- 
haber  abhängiger  Pafalienftaat.  Wenige  aber 
wußten  aus  ihrer  Unterwürfigkeit  io  klugen 
Uorteil  zu  ziehen,  wie  montgelas.  Por  allem 
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Ilt  lein  Perdienlt,  daß  er  erkannt  hat,  welch  un= 
perglelchllchen  Rußen  die  Grwerbung  der  frän- 
kirchen  und  Tchwäbifchen  nachbargebiete  mit 
Ihrer  blühenden  Kultur  — man  denke  nur  an 
Ilürnberg,  Würzburg,  Augsburg!  — für  das 
rückffändige  Hitbayern  bedeutete.  Grit  durch 
Perfchmelzung  der  Fchwer  beweglichen  altbaye- 
rifchen  Bepölkerung  mit  den  regeren  Poiks- 
elementen  Jener  Gebiete  war  die  ITlöglichkeit 
geboten,  daß  Bayern  ein  Staat  wurde,  in  wei- 
chem das  füddeutrdie  Polksfum  lieh  ähnlich 
konzentrierte,  wie  das  norddeutfehe  in  Preußen, 
lo  daß  Öfterreich  in  der  Folge  ohne  Schaden 
für  das  gefamtdeutfehe  Polkstum  aus  dem 
Relchsoerband  ausrdieiden  konnte. 

Roch  wichtiger  als  die  Grfoige  der  äußeren 
Politik  waren  die  Wirkungen  der  ftaatsmänni- 
Tchen  Cäfigkeit  montgelas’  im  Snnern.  Gerade 
während  die  Bayern  unter  der  franzölifchen 
Crikolore  fochten,  wurde  ihr  Paferland  durch 
Bebung  des  geiltigen  Lebens  für  Deutfchland 
wiedergewonnen,  mit  «allem,  was  dem  wahren 
Geilte  der  chriftlichen  Religion  und  der  littlichen 
und  willenlchaftlidien  Kultur  widerltrebt»,  lollfe 
gebrochen  werden.  3m  «finiteren»  Bayern 
wurde,  wie  es  gewiß  notwendig  und  heillam  war, 
doch  leider  mit  unnötiger,  krankhafter  Balt  und 
Gewalttätigkeit,  im  Kirchen-  und  Unterrichts- 
wefen  alles,  was  morrdt  und  überlebt  errchien, 
beleitigt;  gleichfam  über  [lacht  follte  das  ganze 
Polk  aufgeklärt  werden.  Die  Willkür,  die  alles 
Gerdilchtliche  mit  Stumpf  und  Stiel  ausrotten 
wollte,  wurde  auch  pon  plelen  perurteilt,  die  lieh 
nicht  grundfäßlich  gegen  den  Gellt  der  neuen 
Zeit  abrdiliefjen  wollten.  «Gleichwohl  aber,* 
lagt  Bäufier,  «war  die  Huflöfung  des  Alten  un- 
permeidlich, und  lelblt  diele  gewalttätige  Periode 
hat  eine  menge  Felleln  gelprengt  und  eine  Fülle 
pon  Lebenskeimen  zu  wecken  angefangen.* 

Da  war  es  wieder  pon  eminent  polififcher  Be- 
deutung, dafj  der  gutmütige,  Ieutleiige  ITlonarch 
lieh  einer  fo  allgemeinen  Beliebtheit  erfreute. 
Croß  aller  Grbitferung  über  die  Bärte  des  neuen 
Syftems  regte  [ich  keine  Feindseligkeit  gegen 
«Bayerns  Beinrich  IV.*,  wie  ihn  der  Lands- 
huter  Profellor  Hnlelm  Feuerbach  nannte.  Gin 
glücklicher  polififcher  Faktor  waren  auch  die 
glänzenden  Waffenerfolge,  die  den  bayerifchen 
Cruppen  unter  Führung  Ilapoleons  zuteil  wur- 
den, und  der  Ländergewinn,  den  Jeder  Frie- 
densfehluß  dem  bayerifchen  Staate  brachte.  Der 
Lohn  für  diele  Dienlte  war  die  Königskrone, 
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denn  die  Zulflmmung  napoleons  war  natürlich 
die  Bauptfache,  und  es  war  nur  ein  Ornament, 
wenn  In  der  Proklamation  oom  1,  Sanuar  1806 
erklärt  wurde,  dag  der  bäuerliche  Staat  nur 
wieder  «leine  urfprfingliche  Wörde»  ange- 
nommen  habe. 

Doch  auch  im  neuen  Königreich  wuchs  eine 
Partei  heran,  die  froß  des  blendenden  macht- 
zuwachles  in  der  Abhängigkeit  pon  einem  frem- 
den  fierrfcher  eine  Demütigung  und  in  der 
Wiederpereinigung  der  deutFchen  Stämme  das 
wahre  Beil  erblickte.  An  der  Spiße  dieler 
nach  ITlonfgelas’  Urteil  «ardialfierenden  Patriot 
fen»  mit  ihrer  «fatalen  Deutfchheif»  [fand  der 
ühronfofger,  Kronprinz  Ludwig.  Dem  König 
lag  zwar  loiche  Auffaffung  fern,  allein  auch  er 
empfand  rchmerzlich,  daß  der  nimmer  endende 
Krieg  [einem  Poike  Io  Ichwere  Biutopfer  auf- 
erlegte.  Ais  die  öffentliche  Ulelnung  immer 
lauter  und  dringender  den  Anlchiuß  an  die 
Perbündeten  forderte,  das  franzöfffche  Baupt- 
quartier  aber  alle  Bitten  um  Unferffüßung  zur 
Abwehr  des  an  der  Grenze  [feilenden  Feim 
des  unbeachtet  ließ,  kam  es  zur  Perftändigung 
mit  Öfterreich,  zum  Rieder  Perfrag  pom  8.  Okfo- 
ber  1813.  flun  zogen  die  Bayern  an  der  Seife 
ihrer  natürlichen  Bundesgenoffen  zu  Felde,  und 
auch  ihnen  war  die  Ehre  berchieden,  an  oieien 
[fegreichen  Creffen  und  am  feftiichen  Einmarfch 
in  Paris  teilzunehmen.  Auf  dem  Wiener  Kon- 
greß  wurde  pon  bayerifcher  Seife  beharrlich 
daran  feitgehalfen,  daß  den  Fürffen  die  polle 
Souperänitäf  gewahrt  bleiben  müffe,  fo  daß  die 
deudchen  Staaten  nur  in  einem  lockeren  pölker- 
rechtlichen  Verband  zufammentreten  konnten. 
Dagegen  ging  der  fllonarch  bereitwilliger  als  die 
meiifen  anderen  Fürffen  darauf  ein,  dem  Lande 
eine  Perfaffung,  dem  Poike  fllitwirkung  an  der 
Regierung  zu  gewähren.  Allerdings  drängte 
dazu  auch  die  Zerrüttung  der  Staatsfinanzen, 
die,  wie  der  Kronprinz  freimütig  erklärte,  nur 
durch  opferwilliges  und  einmütiges  Zufammem 
flehen  pon  Poik  und  Regierung  behoben  werden 
könne,  Smmerhin  erleichterte  die  polksfreund- 
liehe  Geflnnung  des  Königs  das  Zuftandekom- 
men  des  Perfaffungswerkes,  wie  auch  die  Reak- 
tion  in  Bayern  weniger  widerwärtig  ausartete, 
als  in  größeren  nachbarreichen.  Über  den  patri- 
archaischen  und  fröhlichen  Perkehr  fllax  Sofephs 
mit  Angehörigen  aller  Stände  gingen  zahlfofe 
Anekdoten  pon  IHund  zu  [Rund;  fein  Ableben 
am  18.  Oktober  1825  wurde  aufrichtig  betrauert. 
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3hm  folgte  in  der  Regierung  fein  Sohn,  Lud- 
wig  I.  An  Caienf,  Kennfniffen  und  Eifer  waren 
nur  wenige  Fürffen  feiner  Zeit  ihm  ebenbürtig. 
Seine  ffark  ausgeprägte  Anhänglichkeit  an  ka= 
fholirches  Kirchentum  rief  In  den  profeffantirchen 
Propinzen  Beforgniffe  wach,  die  Jedoch  durch 
die  Ballung  der  neuen  Regierung  zerffreut  wur- 
den  und  erft  unter  dem  nfinifferium  Abel  nicht 
ohne  Begründung  wieder  herportraten.  Lud- 
wigs  kirchliche  Gefinnung  hing  zufammen  mit 
feiner  enthufiaftirchen  Porliebe  für  die  ewige 
Stadt  und  die  in  Rom  erwachte  deutfch=chriffliche 
Romantik.  Der  Prinz  hatte  mit  den  mitgliedern 
des  römikhen  Künffferkreifes:  Chorwaldfen, 
Operbeck,  Gomefius,  Schnorr,  Koch  u.  a.,  wie 
mit  guten  Kameraden  perkehrt,  nach  der  Chrom 
beffeigung  des  Genoffen  der  Cafeirunde  der 
«Guten  Geißer»  in  Rom  pollzog  [Ich  ein  friTcher 
Auffchwung  des  Kunftlebens  in  der  bäuerlichen 
Bauptffadf.  Zahlreiche  Künftier  berief  der  König 
feibff;  andere  lockte  der  Ruhm  der  In  [Rünchen 
gefchaffenen  Werke,  denn  der  König  wurde 
nicht  müde,  den  Schwefterkünffen  dankbare, 
niemals  eines  großen  Zuges  entbehrende  Auf- 
gaben  zu  [teilen. 

Das  Bauptperdienft  der  Regierung  Ludwigs  I. 
beruht  in  der  Energie,  womit  in  den  Staatshaus- 
halt Ordnung  gebracht  und  der  Staatskredit 
gehoben  wurde.  Freilich  hatte  das  herrrchende 
Sparfyftem  auch  Schattenfeifen;  insbefondere 
wurde  perhängnisoolf  die  hauptfächlich  auf  finan- 
zielle Gründe  zurückzuführende  Pernachiäffi- 
gung  des  Beerwefens.  Das  Perhäitnis  des  [Rom 
archen  zum  Konftitufionalismus  war  Schwan- 
kungen unterworfen.  3n  den  Reakfionsjahren 
nach  dem  Wiener  Kongreß,  als  ITletfernich  und 
andere  maßgebende  Staatsmänner  des  deutfdien 
Bundes  gegen  die  füddeutrehen  Perfaffungen 
förmlich  Sturm  liefen,  erwies  [ich  Kronprinz 
Ludwig  als  Retter  der  bayerifchen  Perfaffung; 
mefternich  geriet  mehr  denn  einmal  in  Zorn 
über  den  «turbulent  liberalen»  Prinzen.  Audi 
im  erften  Luffrum  feiner  Regierung  errcheint 
er  noch  geradezu  als  Antipode  der  Leiter  der 
reaktionären  Großmächte,  doch  infolge  der  Un- 
ruhen in  Franken  und  in  der  Pfalz  nach  der 
Parlier  3uIirepofufion  wurde  die  liberale  Rich- 
tung dem  König  perdächtig.  Auch  in  Bayern 
wurde  fortan  gegen  poiififche  Pergehen  mit 
großer  Strenge  eingefchriften,  und  der  König 
ließ  fleh  zu  Schritten  hinreißen,  die  mit  wahr- 
haft konffifutionelien  Grundfäßen  nicht  pereim 
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bar  waren.  Smmerhin  war  es  eine  arge  Über» 
(reibung,  wenn  der  greuliche  Gelandfe  In 
münchen,  Graf  Dönhoff,  In  einem  Berichte  an 
feinen  Bor  den  « fdiroffen  und  unpermittelfen» 
Übergang  des  Königs  non  Bayern  «pon  ultra» 
liberalen  zu  uiframonfanen,  pon  den  über» 
triebenffen  konftitutioneilen  Dorfteilungen  zu 
ausgefprodiener  Wiiikürherrichaft » beklagte. 
Kaum  ein  anderer  deutfcher  Regent,  pfeileicht 
nur  Friedrich  der  Grofje,  hat  eine  fo  ausgedehnte 
Selbitfätigkeif  entfaltet,  wie  Hudwig  I.  Diele 
Caufende  pon  eigenhändigen,  häufig  fehr  aus» 
führlichen,  auf  den  Kern  der  Sache  eingehenden 
Signalen  geben  Zeugnis,  wie  ernlt  er  fein  Für» 
Itenamt  auffafjte.  natürlich  mufjfe  aber  dieies 
Streben,  in  allen  Derwaltungszwelgen  nach 
eigenem  Urteil  den  betten  Weg  zu  finden,  auch 
manchen  mi^griff  nach  lieh  ziehen.  Huch  das 
Derfrauen,  das  der  König  noch  bei  Derlegung 
der  Bochrdrule  nach  münchen  den  Dertrefern 
der  Wllfenrchaft  gerchenkt  hatte,  perlor  fleh,  feit 
er  in  den  Uniperlifäfen  die  Berde  der  pollfirdten 
Unruhen  zu  erblicken  fleh  gewöhnt  hatte.  Das 
frlfche  wlllenfchaftliche  und  Hterarilche  lieben 
erftarb,  feit  minllfer  Hbel  eine  Reinigung  des 
Bochrchulwefens  durch  Förderung  pon  Illecha» 
nlsmus  und  Formalismus  anftrebfe.  Endlich 
kam  das  flbelfche  Regiment  zu  Fall,  aber  leider 
nicht  durch  einen  ehrlichen  Sieg  der  liberalen 
Grundläfje,  fondern  durch  die  Willkür  einer 
Gunftdame,  der  [panKchen  üänzerin  Heia  IRon» 
tez,  die  durch  Derdrängung  der  klerikalen  Partei 
Ihre  eigene  Stellung  zu  beteiligen  luchte.  Es  kann 
nidit  genug  beklagt  werden,  dalj  ein  Fürff,  der 
für  geiftige  und  materielle  Bebung  feines  Staates 
fo  unendlich  piei  Gutes  und  Großes  geieiffet  hafte, 
am  Hbend  feines  Hebens  in  den  Roman  einer 
Abenteurerin  perwickelt  wurde,  fo  dafj  das  Bild 
eines  edlen  und  großen  deutfdien  IRannes  lange 
Zeit  entftellt  blieb.  Der  König  feibft  konnte, 
als  das  Blendwerk  zerffoben  war,  lieh  nicht  Der» 
hehlen,  dafj  ihm  fein  Doik  nicht  mehr  das  alte 
Derfrauen  enfgegenbringe,  und  da  gleichzeitig 
die  deutrehe  Einigungsidee  einen  Charakter 
annahm,  der  nicht  mit  feiner  Auffaffung  der 
deutfehen  Frage  übereinitimmfe,  fafjfe  er  den 
Gedanken,  pem  Chrone  herabzuiteigen.  Hm 
20.  IRärz  1848  gab  er  den  Entfchlufj  kund,  die 
Krone  zuguniten  feines  Eritgebomen  nieder» 
zulegen  und  lieh  Ins  bürgerliche  Heben  zurück» 
zuziehen.  Huch  als  Pripatmann  fuhr  er  fort, 
«feine»  Künifler  mit  dankbaren  Aufträgen  zu 
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bedenken  und  Ihren  Werken  würdige  Beim» 
hätten  zu  bereifen.  Snsbeiondere  die  Baupt» 
ffadf  Bayerns  wurde  mit  Kunftwerken  reich  be= 
fchenkt.  Der  Plan,  den  herrlichen  Königspiafj 
In  münchen  durch  Errichtung  eines  griechifchen 
Prachftores  ifilpoli  abzufchliefjen,  datiert  — porn 
Cage  der  Hbdankung  Hudwigs.  Und  doch  war 
es  die  Baitung  der  münchner  Bürgerfchaft  bei 
den  Hola  montez=Exze!ien  geweien,  die  — als 
das  Hetjte,  nicht  als  das  Geringlte  — den  König 
zur  Refignation  gedrängt  hatte!  — 

Wenn  bei  Hudwig  I.  die  Kunft  im  Dorder» 
gründe  der  rieigungen  und  Behrebungen  ge» 
itanden  hafte,  io  nahm  bei  fllaximilian  II.  die 
Wiffenrdiaft  dielen  Piafj  ein.  Der  Sohn  war 
faff  In  allem  und  Jedem  das  Widerlpiel  des 
Dafers.  Diefer  pon  iprühender  Genialität,  Jener 
eine  befchauliche  Ilafur,  — nach  Riehls  glück» 
Ilchem  Wort  - nur  pon  einer  einzigen  Heiden» 
fchaff  befeelt:  dem  Erleb,  zu  lernen.  Er  hatte 
wie  fein  Dater  in  Göttingen  Kudlert.  Der  pro» 
teltantifche  Geilt,  in  welchem  Beeren  und  Dahl» 
mann  die  deutfehe  Gerchichte  auffafjfen,  hatte 
lo  tiefen  Eindruck  auf  ihn  ausgeübt,  dafj  er  in 
pollem  Ernlte  an  Konpertierung  dachte;  fein 
Hehrer  Dahlmann  hatte  mühe,  ihn  pon  einem 
fo  perhängnispoiien  Schritte  zurückzuhaifen. 
Huch  als  König  erblickte  maxirnliian  im  Um» 
gang  mit  Gelehrten  und  Poeten  den  erwünrdi» 
leiten  Genufj  und,  was  noch  höher  anzurchlagen 
Ilf,  er  arbeitete  unermüdlich  fort  an  der  Bildung 
feiner  Untertanen.  Für  Wiilenrdiaft  und  Unter» 
rieht  hafte  kein  deutfcher  Fürft  Io  freigebige 
Band  und  fo  klaren  Blick,  wie  er. 

Doch  auch  leinen  deutfehen  Pflichten  luchte 
der  monarch  aufrichtig  und  eifrig  nachzukom» 
men.  Hls  lieh  der  Gegenlafj  zwlfchen  Überreich 
und  Preufjen  mehr  und  mehr  perfchärffe.  Iah 
er  leine  wichtiglfe  Hufgabe  darin,  eine  per» 
mifteinde  Steilung  einzunehmen  und  den  Frie» 
den  unter  den  deutfehen  Kabinetten  zu  erhalten. 
Undeuffche  Rheinbundsgelülfe  lagen  Ihm  eben» 
lofem  wie  [einem  Dater,  aber  an  der  «Crias» 
Idee»  hielt  er  lein  Heben  lang  feit:  neben  den 
beiden  grofjen  möchten  Deutfchlands  loilte  ein 
Bund  der  mittel»  und  Kleinlfaafen  unter 
Bayerns  Führung  aufgerichfet,  und  die  Zentral» 
gewalt  loilte  einem  dreigliedrigen  Direktorium 
überfragen  werden.  Während  das  Ereundfchaff» 
liehe  Derhälfnis  zwilchen  Ihm  und  Friedrich 
Wilhelm  IV.,  der  leinen  Schwager  «das  Ge» 
willen  auf  dem  Chrone»  nannte,  immer  unge» 
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trübt  blieb,  wurde  das  Verhältnis  der  beiden 
Regierungen  zueinander  zeltwelle  ein  lehr 
gekanntes.  Und  nicht  bloß  In  der  Politik  rdiloß 
Ildi  Bagern,  wie  es  [ich  ja  aus  der  geographi- 
Ichen  hage  und  der  alten  FamWenfradltlon  er- 
klärt, enger  an  Ölferrelch  an.  Bis  nadi  dem 
Sturze  des  Frankfurter  Parlaments  die  Reaktion 
In  allen  deuffchen  Banden  einkehrte,  wurde  In 
Bayern  dem  'ibewährten»  öfferreichirchen  Sfabl- 
Iltätslyltem  zuliebe  auch  den  klerikalen  und 
parflkularilflfchen  [Rächten  ziemlich  freier  Spiel- 
raum gewährt.  Das  mußte  überrafchen  ange- 
Ilchts  der  Berufung  und  Beoorzugung  porwie- 
gend  norddeutfcher  hehrer  und  Sdirlftfteller, 
die  an  den  deuffchen  Beruf  Preußens  glaub- 
? ten  und  für  das  deutrche  Volk  Hufklärung 
und  Geiltesfrelhelt  forderten.  Riehl  glaubt  für 
dielen  auffälligen  Dualismus,  der  auch  In  zwei 
Perionen,  Dönnlges  und  pon  der  Pfordten,  per- 
körpert  war.  In  den  konfflfutlonellen  Regierungs- 
grundläßen  des  Königs  die  Erklärung  zu  finden, 
'i  Bel  Staatshandlungen,  wenn  die  Kompetenz 
perfchledener  Gewalten  In  Frage  kam  — wie 
eben  auch  angellchts  der  Kirche  — , oder  wenn 
es  einen  Akt  der  Gefeßgebung  galt,  oder  die 
Übung  eines  ßoheitsrechtes  Im  engeren  Worf- 
Ilnne,  glaubte  er  als  konlflfutloneller  Fürft  die 
oerantwortllchen  niinUfer  gewähren  lallen  zu 
mlillen,  in  weldien  er  keineswegs  immer  [Ich 
wiederfand;  nicht  UnentrchloIIenhelf,  londern 
GewIIIenhafflgkeit  brachte  ihn  allo  zu  diefer 
niaxime,  die  er  lelblt  gewiß  oft  nur  mit  fchwerem 
Kampfe  durchführfe. » IRK  befonderem  Eifer 
betrieb  der  König  die  fchleswig-hollteinifdie 
Angelegenheit.  Eingedenk  [eines  Behrers  Dahl- 
mann, des  begeilterten  Anwalts  der  ■iffamm- 
perwandfen»  Bande,  wollte  der  König  um 
keinen  Preis  die  günlfige  Gelegenheit,  die 
ßerzogfümer  als  ein  lelbltändiges  Ganzes  mit 
Deutrchland  zu  pereinen,  oerloren  gehen  lallen. 
Er  zollte  den  Ihr  Recht  aufs  Recht  heifchenden 
Schleswig-ßoIIfeinern  die  wärmlte  Sympathie, 
doch  leine  eifrige  linterftfißung  der  auguffen- 
burgifchen  Erbfolge  nermochfe  die  deutrchen 
Großmächte,  die  den  Fall  nach  anderen  Ge= 
lichtspunkten  zu  regeln  beTchloifen  hatten,  nicht 
umzultimmen.  Cäglich  gab  es  Empfänge  und 
Beratungen;  die  politifche  Frage  war  dem  König 
eine  ßerzenslorge  geworden.  Doch  den  damit 
perbundenen  Hnltrengungen  und  Aufregungen 
war  der  fchwache  Körper  des  Königs  nicht  ge- 
wachten: am  8.  Rlärz  1864  erkrankte,  am 
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10.  Rlärz  uerfchied  er.  3n  den  erlten  3ahren 
ieiner  Regierung  war  er  als  Gönner  der « hof- 
fähigen Rordllchter  i>  in  weifen  Kreilen  Hlt- 
bayems  bitter  beurteilt  worden,  doch  fein  litt- 
lieber  Ernft,  leine  Gerechtigkeit,  feine  Gewilfen- 
haftigkelt  haften  die  Gegner  entwaffnet:  lein 
Hbleben  wurde  aufrichtig  betrauert  pom  ganzen 
Volke. 

Bel  der  Beffaffungsfeier  blickte  alle  Welt  mit 
Wehmut  und  Wohlgefallen,  Furcht  und  ßoff- 
nung  auf  den  hinter  dem  Sarge  elnherFchrelfen- 
den  Sohn,  einen  Tchlanken,  hochgewachlenen 
3üngIIng  mit  leelenoollen  Augen  und  gedanken- 
reicher Stirn.  Der  achtzehnjährige  Rlonarch 
gab  der  Biebe  und  Achtung  für  feinen  Vater 
dadurch  Husdruck,  daß  er  das  am  Ruder  be- 
findliche Rlinifferium  beibehielt,  fo  daß  in  der 
pollfirdien  ßaltung  Bayerns  keine  Wandlung 
elnfrat.  Es  wäre  alfo  ungerecht,  wollte  man  für 
den  unglücklichen  Krieg  pon  1866  den  Jungen 
König  peranfworflich  machen.  Überdies  befand 
fleh  das  nilnilterlum  In  polllfer  Übereinltlmmung 
mit  dem  Volkswillen.  Galt  es  doch  In  ganz  Süd- 
deutrchland  als  etwas  Ausgemachtes,  daß  der 
Schwerpunkt  ebenlo  der  Wehrkraft  wie  der 
Volkswirffchaff  Deutfchlands  im  Süden,  nicht  Im 
Horden  liege!  Weitaus  die  Rlehrheit  des 
bayerlTchen  Volkes  Iah  Im  Hnrchlulfe  an  Öfter- 
reich  den  Weg  des  Rechts  und  den  Weg  zum 
Sieg.  Es  Iff  bekannt,  wie  empfindlich  lieh  die 
Überhebung  der  Süddeutfchen  rächte,  aber  die 
Dberrarchende  fchmerzllche  Riederlage  weckte 
bei  den  Beilegten  nldif  Groll  und  Verltimmung, 
fle  zogen  daraus  nüßllche  Behren.  Auch  die 
Bayern  entrchlugen  lieh  fortan  der  alten  Bäflig- 
kelf,  rangen  lieh  los  non  der  perhimmelten 
Schablone,  perhehlten  fleh  nicht  länger,  daß  die 
reellen  Faktoren  Im  polltlfchen  Beben  höher  zu 
achten  leien,  als  neigungen  und  Sympathien, 
und  daß  die  tatfächliche  Umwälzung  aller  deut- 
rchen Verhälfnlffe  auch  einen  Umfchwung  der 
bayerifchen  Politik  erheifche.  Zur  Durchführung 
diefer  Politik  der  Einkehr  und  Umkehr  wurde 
an  Stelle  pon  der  Pfordfens  Fürlt  Chlodwig 
ßohenlohe  berufen.  Die  widitlgfte  üat  der 
nädiffen  Sahre  war  eine  gründliche  Reorganl- 
faflon  der  Hrmee  Im  Gellte  und  nach  dem  Vor- 
bilde des  preußlfchen  RRIitärwelens.  Als  der 
neldlfche  nachbar  Frankreich,  um  die  politifche 
Entwicklung  Deutfchlands  zu  hemmen,  einen 
Krieg  Pom  Zaune  brach,  trat  Bayerns  König, 
troß  des  Widerltrebens  einer  namhaften  Rlln- 
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derheit  der  Polksoerfrefung,  ohne  Zögern  und 
Schwanken  auf  Seife  des  beleidigten  Bundes* 
genoiien.  fluch  Ottokar  fiorenz,  der  im  übrigen 
an  Bayern  und  den  Bayern  kein  gutes  Baar  läßt, 
hat  zugeben  müffen,  daß  der  Rlobilifierungs* 
befehl  oom  16.  3uli  1870  der  Snitiatioe  des 
Königs  zu  danken  ilf,  daß  lieh  der  «unfruchtbare 
Sdeafiff  auf  demührone"  wenigffens  in  diefem 
entfdieidenden  Augenblick  als  glücklicher  Real* 
Politiker  bewährt  hat.  Beute  läßt  Uch  ]a  über* 
fehen,  daf)  Preußen  und  die  übrigen  deutfchen 
Staaten  Im  Zweikampf  mit  Frankreich  gehegt 
hätten,  auch  wenn  Bayern  neutral  geblieben 
wäre.  Welches  Bos  hätte  aber  nach  Beend!* 
gung  des  Kampfes  den  freundiofen,  ueriaffenen 
Staat  getroffen?  nur  dem  rardien,  männlichen 
Eingreifen  des  Königs  oerdankt  aifo  Bayern, 
daß  es  heute  noch  beffeht.  Der  Feldzug  oon 
1870  bradite  den  Beilegten  oon  1866  über* 
raFchende  Criumphe,  es  fei  nur  an  die  Cage  oon 
Weißenburg,  Wörth,  Sedan,  flrtenay,  Orleans, 
Ghafiflon  erinnert!  Und  es  blieb  nicht  bloß  bei 
militärirdien  Daten.  Während  des  Siegeslaufes 
der  deutrdien  Beere  wurde  auch  in  der  Beimat 
immer  lebhafter  das  Perlangen  empfunden,  daß 
nach  dem  Vorbild  der  Armee,  in  welcher  Bayer 
und  ITlärker,  Schwabe  und  Friefe  im  freuen 
Perein  zufammenftanden,  auch  die  deuffchen 
Staaten  ein  neues  Band  umrdilingen  möge,  ein 
Band,  das  fie  wenigffens  dem  flusiande  gegen* 
über  als  eine  mächtige  Einheit  erfcheinen 
(alle.  Diefe  Sehnfucht  wurde  erfüllt  durch  die 
Gründung  des  deutrchen  Reiches,  in  welches 
Bayern  nach  Einräumung  gewifier  flusnahms* 
rechte  eintrat.  Sndem  es  fidi  freiwillig  der 
polifirchen  Einheit  Deutfchfands  unterwarf,  ge* 
wann  es  zur  eigenen  Kraft  noch  die  Kraft  des 
Ganzen.  Wenn  Bayern  früher  ein  Kaufhaus 
oon  alter,  ehrwürdiger  Firma,  aber  kleinem  Ge* 
Fchäffskreis  geweien  war,  fo  iit  es  heute  der 
Ceilnehmer  eines  großen  Bauies,  deifen  Schiffe 
auf  allen  IReeren  Tchwimmen,  deiien  Flagge  in 
allen  Zonen  bekannt  und  geachtet  ift,  und  in 
deifen  Gewinn  und  Ehren  [ich  die  Geielüchafter 
redlich  teilen.  Wer  heute  noch  leugnen  möchte, 
daß  der  bayerirdie  Staat  bei  Jener  oon  König 
hudwig  erit  nach  Fdiweren  Seelenkämpfen  ge* 
nehmigten  Wandlung  mehr  gewonnen  als  oer* 
ioren  hat,  iit  blind  oder  hat  die  Augen  ander* 
wärfs. 

Warmen  Dank  oerdienen  auch  des  Königs 
Bemühungen  auf  anderen,  feinen  Anlagen  und 
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Reigungen  beiierenffprechenden  Gebieten.  Was 
er,  ein  begeiiferter  Perehrer  Schillers,  für  Bebung 
der  Bühnenkunit,  was  er  Insbesondere  für  den 
größten  üondichter  feiner  Zeit,  Richard  Wagner, 
und  die  damals  noch  oiei  oeripottefe  «ITIuiik 
der  Zukunft"  getan  hat,  das  kann  und  braucht 
als  allbekannt  hier  nur  angedeufef  zu  werden. 
Freilich  zeigt,  was  oon  den  Briefen  des  Königs 
an  Wagner  bekannt  geworden  iit,  ein  Übermaß 
Don  zügelioiem  Enfhufiasmus,  das  ebenio  wie 
die  ichwärmerirdie  Glut  feiner  gen  Bimmel  rol* 
lenden  Augen  etwas  Erfchredtendes  hafte,  fluch 
andere  Züge  feines  Wefens  liefen  immer  häu* 
figer  und  deutlicher  erleben,  daf)  man  es  mit 
einer  zu  Überfchwang  neigenden  Sndioidualität 
zu  tun  habe.  Dahin  gehörte,  daf}  er  (ich  immer 
ängffiicher  in  die  Einfamkeit  zurückzog,  daß  er 
nur  noch  wenige  Perfraute  fehen  und  Sprechen 
wollte,  daß  er  die  üage  oerfchlief  und  nachts 
eine  Cätigkeif  entfaltete,  in  welcher  neben 
hohem  Edel*  und  Schönheitssinn  befremdlicher 
Ungefchmach  heroortrat.  Es  muß  dankbar  an* 
erkannt  werden,  daß  durch  die  Bauiiebe  des 
Königs,  durch  die  damit  zufammenhängenden 
reichen  Beffelfungen  der  fluffchwung  oon  Bau* 
kunft  und  Kunffgewerbe  mächtig  gefördert 
wurde;  es  ift  ihm  auch  daraus  kein  Porwurf  zu 
machen,  dafj  ihm  das  oäteriiehe  Schloß  in 
Bohenfdiwangau  zu  eng  erfüllen,  daf;  er  an 
einem  der  Tchönffen  Punkte  der  Welt  nahe  dem 
kaufenden  PöIIatfafl  eine  neue  Burg  baute, 
wie  fie  nicht  prächtiger  in  die  grandiofe  Band* 
fchaft  gedichtet  werden  könnte  — aber  wer 
könnte  an  fiinderhof  und  Berrenchiemfee  feine 
Freude  haben!  flngefidifs  der  großartigen  Berg* 
weit  eine  Rückbildung  franzöfifdier  Barock* 
herrlidikeiten!  Ein  Fürft,  der  das  3ahr  1870 
erlebt  hatte,  der  für  [ich  felbff  fchäßbaren  Anteil 
am  großen  Werk  der  deufFiien  Einigung  be= 
anfprudien  konnte,  der  aber  nur  hudwig  XIV. 
bewunderte  und  oerherrlichte  — auch  baye* 
rifche  Fahnen  werden  auf  einem  Decken* 
gemälde  in  Berrenwörth  dem  Perwüfter  der 
Pfalz  zu  Füßen  gelegt!  — , der  an  tote  Radi* 
ahmungen  franzöfifdier  Prunkffücke  ungeheure 
Summen  oerfdiwendefe  — an  geiftiger  Um* 
naditung  diefes  Fürffen  war  nicht  mehr  zu 
zweifeln!  Smmer  enger  umgarnten  ihn  die 
finiteren  möchte  - eine  Kafaftrophe  war  un= 
oermeidlich.  Auf  die  Einzelheiten  einzugehen, 
ift  hier  nicht  am  Pfaße.  Über  das  Ende  des 
Unglücklichen  in  den  Fluten  des  oon  ihm  in 
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lichten  tagen  Io  geliebten  Wflrmlees  können 
nur  Vermutungen  angelfellt  werden.  Wahr* 

Idielnlich  Ht,  dag  er  den  üod  geludit  hat.  ITlan 
denkt  an  das  Wort  Kleilts:  «Die  Krone  lank 
Ins  Illeer,  gleich  einem  nackten  Fürlten  wert’  Ich 

Ihr  das  heben  nach.» 

hudwlg  II.  Itarb  unvermählf.  Da  lein  Bruder 
und  ühronerbe  Otto  leit  langem  In  unheilbare  m) 
GeiResRumpfhelt  verlunken  war,  mugte  der 
Oheim  der  Söhne  Ulaxlmlllans  II.  die  Regent* 

Tdialf  übernehmen.  3n  hohem  Alter  erlt  trat 
Prinz  Luitpold  an  die  Splge  des  Staates,  In 
einem  Alfer,  In  dem  der  Gllriglfe  lein  teil  Illühe 
und  Arbeit  redlich  getan  findet.  üureinGedanke  i’j 

konnte  Ihn  bewegen,  In  Io  hohen  3ahren  die  c 'r&VM 

Bürde  des  königlichen  Amtes  auf  lieh  zu  neh* 
men.  Die  Pflicht,  lagte  erlich,  hört  niemals 
auf  Pflicht  zu  lein.  Als  das  bayerifche  Volk  in 
banger  Unruhe  auf  die  Bahre  blickte,  auf  welcher 
der  Ulärtyrer  unheiloollen  Überfehwanges  lag, 
hielt  es  der  fllteite  des  Könlgshaules  für 
leine  Pflicht,  Ifark,  hoffnungsvoll,  tätig  zu 
lein;  er  ergriff  die  Zügel  mit  lieberer,  dennoch 
lanfter  Band.  Wohl  mag  Ihm  ein  Tchönes  Wort 
(eines  königlichen  Grogvafers  ln  den  Sinn  ge* 
kommen  lein:  «3ch  wüsche,  Ich  wäre  nie 
Regent  eines  Randes  geworden;  da  Ich  es  aber 
bin.  Io  will  Ich  möglich!!  vielen  dasjenige  Glück 
Tchaffen,  dellen  Ich  lelblf  perluftig  ging  t » Wie 
viele  Warm  und  Illahnrufe  wurden  bei  dem 
thronwechlel  im  3ahre  1886  laut!  ÜberflüIIige 
Sorge  I Der  einfache,  weltlehende,  welterfah- 
rene  mann  hat  [elf  Jenem  trauertage  niemals 
des  Volkes  Rechte  verlebt,  immer  des  Volkes 
gelltige  und  leibliche  Wohlfahrt  gefördert.  Feit 
und  freu  Iteht  er  zu  Kaller  und  Reich,  wenn 
er  auch  Bayerns  Selblfändigkelt  nicht  aufopfern 
will.  Abgetan,  für  Immer  abgetan  ilt  jene  Poll* 
tlk  von  1806,  welche  aufrichtige  Freundrehaff 
Jenleits  der  deutfdien  Grenze  vorauslegte  und, 
um  vom  Reich  lieh  unabhängig  zu  machen,  dem 
Fremden  Valallendlenlte  Ielltefe.  Bayerns  Für* 

Ren  lelblf  waren  es,  die  den  polififchen  Rechen* 
fehler  erkannten  und  an  die  Stelle  der  diplo* 
matifdren  KunRIfücke  alten  Stils  die  wahre 
Staatskunlt  lebten:  deuddie  treue!  £in  auslän* 
dlfcher  Ränkelplnner  hat  am  Slarltrande  nichts 
mehr  zu  hoffen,  Grobmannluchf  und  Welfern 
Politik  Und  aufgegeben,  und  doch  Itellt  lieh 
Bayern  als  volle  Persönlichkeit  nach  äugen 
dar,  ein  geachtetes  Glied  des  deutfdien  Reiches 
und  Im  3nnem  wohlgefügt,  gefund  und  glücklich.  ilt 
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Die  Könige  Sachlens. 

Von  Sultan  Buchholz. 

Die  deutrehen  Fürlten  der  Aufklärungszelt 
haben  alle  eine  gewllle  Famlllenähnlldikelf. 
An  gewillenhafter  Pflichttreue  und  landesväfer* 
lieber  Sorgfamkeif  überfrlfft  keiner  von  Ihnen 
den  erlten  lächlirchen  König,  keiner  auch  an 
Reifer  Pedanterie  und  kleinbürgerlicher  Enge. 
Auf  die  genialiFchen  Ausbreitungen  Augulfs 
des  Starken,  auf  die  welche  und  lällige  KünR* 
lernafur  feines  Sohnes  hat  mit  Friedrich  AuguR 
dem  Gerechten  eine  treue  und  ehrliche,  aber 
hausbackene  und  Ideenlole  ülorallfäf  Ihren  6in= 
zug  In  das  Dresdener  Schloß  gehalten.  Ein  Per* 
ehrer  des  Alfen  und  der  überlieferten  Formen 
IR  dleler  Fürlf,  obwohl  ein  unermüdlicher  Ver* 
Walter  und  ein  vorzüglicher  Finanzmann,  doch 
nicht  der  üeuFchöpfer  [eines  Staates  Im  Sinne 
der  poIRIFchen  3deale  des  Zeitalters  geworden. 
Woran  es  ihm  vor  allem  gebrach,  war  die  Kraft, 
groge  GntrchlüIIe  zu  fallen  und  felfzuhalfen, 
ohne  die  ein  Raatsmännirches  Wirken  nicht 
möglich  IR.  Vor  neue  Verhältnllfe  gelfellt,  ver* 
lagte  er  regelmägig.  3n  der  auswärtigen  Poli* 
tlk  hafte  er  als  KurfürR  lein  Schifflein  Im  Fahr* 
waller  der  preuglFchen  macht  einhergelteuert, 
manchmal  zögernd  und  widerwillig,  aber  doch 
[chllegllch  immer  der  Strömung  nachgebend. 
Als  dann  Preugen  bei  3ena  zuFammengebro* 
dien  war,  zogen  ihn  die  Strudel  der  napoleo* 
nlfchen  Politik  willenlos  mR  lieh  fort.  6r  nahm 
die  Krone  aus  der  Band  des  UFurpafors,  mR 
ihr  zugleich  das  verderbliche  GeFchenk  des 
wlederhergelfellfen  Polens.  3m  Frühjahr  1813 
kam  die  SchickFalsRunde  für  ihn  und  lein  Rand. 
Dag  er  der  nationalen  Bewegung  dleler  Cage 
verltändnislos  gegenüberlfand,  wird  Ihm  heute 
niemand  mehr  zum  Vorwurf  machen  wollen. 
Auch  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preugen  hat 
Ile  nicht  begriffen.  Aber  Friedrich  AuguR  be= 
griff  — und  das  war  fchlimmer  — die  wahren 
3ntereIIen  [eines  Randes  nicht. 

Die  dipIomatiFche  Rage  Sachlens  war  damals 
dank  der  GeFchlcklichkelt  feines  auswärtigen 
IIlinlRers,  des  Grafen  Senfft,  durchaus  keine 
verzweifelte.  3n  der  Wiener  Konvention  vom 
20.  April  warSachlen  der  bewaffneten  Friedens* 
Vermittelung  ÖRerreidis  beigetrefen.  Dafür 
garantierte  dleles  dem  Könige  [ein  Stammland 
und  machte  Reh  anheifchig,  ihm  für  den  Fall, 
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dafe  er  Im  Frieden  auf  den  poinKchen  Bellt} 
werde  perzichfen  müden,  eine  Entrdiädigung  zu 
perrdiaffen,  für  die  Erfurt  und  die  Iddillfdien 
Berzogtümer  in  Chüringen  auserlehen  waren. 
Ein  Pertrag,  der  Sachlen  nadi  Jeder  Richtung 
hin  Ildierte  und  ihm  die  Huslidit  auf  eine  ge* 
hobene  Stellung  In  dem  befreiten  Deutrdhland 
eröffnete.  flber  die  Zultlmmung  zu  dem  Per* 
trage  war  dem  Könige  pon  [einer  Umgebung 
abgerungen,  er  lelbft  Iah  in  dem  flbfchwenken 
pon  Rapoleon  eine  Abweichung  pon  der  hinie 
Jener  «Politik  des  ehrlichen  Rlannesi-,  zu  der 
Ihn  lein  Gewiifen  perpflichtete;  er  fürchtete  zu* 
gleich  die  Rache  des  Kaifers.  Er  war  auch  hier 
der  Gehobene  gewelen,  nicht  der  ieibftändig 
Bandelnde.  Das  wurde  lein  Perhängnis  und, 
wenn  man  will,  feine  Schuld.  Denn  als  nun 
der  elfte  Waffengang  diefes  Krieges  noch  ein* 
mal  für  Rapoleon  entfchied  und  der  Sieger  pon 
Rühen  In  das  pon  den  Perbündeten  geräumte 
Dresden  einrückfe,  da  brach  die  Wideritands* 
kraft  des  Tchwachen  ITlannes.  3n  einem  über* 
Kürzten  Syftemwechiel  tagte  fleh  Friedrich  flugult 
pon  Öfterreich  los  und  warf  lieh  feinem  «großen 
Perbündeten*  wieder  in  die  Arme,  der  die 
Rückkekr  des  reumütigen  Palallen  zu  einer 
Schaultellung  feines  Uriumphes  machte.  Bald 
genug  enthüllte  lieh  die  Kurzlichtigkelt  dleler 
unfeligen  Politik  der  Schwäche.  Bel  helpzlg 
ward  auch  Sachlens  SeTchlck  und  das  feines 
Königs  entichieden.  Aus  der  Ileuordnung  der 
Dinge  auf  dem  Wiener  Kongreß  ging  das  hand 
um  mehr  als  die  Bäifte  perkleinert,  im  weient- 
lidien  auf  die  alte  IRark  [Reihen  befchränkt, 
hereor.  Und  In  dieiem  neuen  Sachfen  der 
weihgrünen  handesfarben  fanden  — eine  nur 
zu  begreifliche  Erfcheinung  — Preuf}enhaf}  und 
partikulariitifdie  Perbitterung  Eait  auf  Rlenrdien* 
alter  hinaus  ihre  bleibende  Stätte. 

Ais  König  Friedrich  Auguft  nach  im  ganzen 
nahezu  iechzlgjährigem  Regiment  am  5.  [Rai 
1827  itarb,  hinferlieh  er  feinem  Bruder  und 
nachfotger  das  hand  in  einer  innerpoiitirchen 
Rüchitändigkeit,  die  ielbit  im  damaligen  Deuffch* 
iand  der  Reitauration  kaum  ihresgleichen  hafte. 
König  Anton  (1827—36)  — als  er  den  ühron 
beitieg,  Tchon  ein  Zweiundiiebziger  — war  nicht 
der  niann,  hier  belfernd  einzugreifen.  Er  war 
ein  gutmütiger,  befcheidener  Berr  pon  einfachen 
Gewohnheiten,  aber  pon  Staatsge[chäften  per* 
Itand  der  einit  für  den  geiftiiehen  Stand  Er* 
zogene  und  Ipäfer  durch  brüderliche  Eiferlucht 
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Zurückgedrängte  nicht  das  mindeite.  «Alles 
möglichif  beim  Alten  zu  laiien*,  war  [ein  aus* 
gebrochener  Wunrch.  flber  die  Zeit  drängte 
ungeitüm  porwärfs  und  wollte  nicht  warten. 
Der  Ausbruch  der  Juiirepolution  enffadite  wie 
in  anderen  deufichen  Staaten  auch  In  Sachlen 
Unruhen  (September  1830),  die  fleh  bezeicfi* 
nenderweiie  nicht  gegen  die  Raafliche  Perwal* 
fung,  iondern  gegen  die  Korruption  und  niih* 
wirtrehaft  der  itädtirchen  niagiifrate  kehrten,  in 
ihrem  Gefolge  aber  einen  pollitändigen  Syitem* 
wechiel  herbeiführten,  mit  dem  bisherigen 
leitenden  miniiter,  dem  Grafen  Einfiedel,  per* 
Tdiwanden  die  Craditionen  Friedrich  fluguits 
des  Gerechten,  die  Ernennung  des  königlichen 
Reffen  und  präiumtipen  Rachfolgers,  Prinzen 
Friedrich  fluguits,  zum  Rlifregenten  befie* 
gelte  den  Anbruch  einer  neuen  Zeit.  IRK  dem 
Ilcheren  Cakte  des  Berzens  ausgeitattet,  wuf}te 
der  Junge,  dreiunddreifjigjährige  Prinz  in  feiner 
offenen,  warmherzigen  Rlänniichkeit  Jede  Re* 
gung  mißtrauifdier  Widerief}IIchkeit  zu  über* 
winden.  Sein  Tchönes  Wort:  «Pertrauen  er* 
weckt  Pertrauen*,  das  bald  die  Runde  durch 
Europa  machte,  eroberte  ihm  die  öffentliche 
Rleinung.  Das  poiififche  heben  Sachlens,  lange 
durch  künitliche  Dämme  zurückgeftaut,  begann 
lieh  fruchtbar  zu  entfalten.  Bernhard  pon 
hindenau,  unter  den  lächiirdien  Rliniftern  im 
10.  Jahrhundert  zweifellos  der  heruorragendite, 
ward  der  Schöpfer  diefes  neuen  modernen 
Staates.  Er  rang  den  alten  pripilegierten 
Ständen  die  Perfafiung  pom  4.  September  1831 
ab,  durch  die  Sachlen  in  die  Reihe  der  konifitu* 
tloneiien  Staaten  eintrat,  er  führte  In  perichie* 
denen  Etappen  eine  Anzahl  dringend  nötiger 
Reformen  in  Perwaitung  und  Suftiz  durch,  be* 
freite  Grund  und  Boden  und  rdiiof}  Sachlen  im 
Pertrage  pom  30.  IRärz  1833  dem  preuftiFchen 
Zolipereine  an.  Rlit  einem  ungeahnten  wirt* 
rchaftllchen  AuRchwung  lohnte  das  hand  diele 
fira  gefunder  und  mafjpoiier  Reformen,  die 
iächiirdie  Snduftrie,  der  der  Zollperein  ein 
weites  flbfaögebiet  erfchiofj,  trat  an  die  Spike 
der  deuüchen,  mit  Ihr  iihwoli  der  Bandelsper* 
kehr  mächtig  an.  Den  BochKand  dieier  Ent* 
Wicklung  kennzeichnet  die  üatiache,  dafj  in 
Sachlen  die  erite  größere  deutfehe  Eiienbahn 
gebaut  wurde  (1837—30  heipzig*  Dresden). 

flber  das  Perhäitnis  zwirchen  Poik  und 
Krone  blieb  nicht  ungetrübt.  Dem  liberalen 
Gellte  des  Zeitalters,  der  gerade  in  dem  Jungen 
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Snduffrieffaafe  eine  macht  geworden  war,  ge» 
nOgte  die  bercheidene,  aber  praktirch  erfolgreiche 
Reformarbeit  der  Regierung  nicht.  6r  perlangte 
ftürmirdi  die  Verwirklichung  feiner  Forderungen 
und  erregte  mit  feinen  Schlagworten  die  (Ralfen. 
Dazu  kam  noch  eins:  das  unfelige  konfef» 
[foneile  RRfjtrauen  des  lächlifchen  Volkes,  das 
feinem  Fürftenhaus  den  Schrift  non  16<57  bis 
zum  heutigen  Tage  nicht  perzeihen  kann  und 
Immer  wieder  kathoiifierende  Tendenzen  am 
fiofe  wittert.  König  Friedrich  fluguff  II.  war  wie 
lein  Vorgänger  kinderlos.  Die  Regierung  mu&fe 
auf  leinen  Bruder,  den  Prinzen  3ohann,  über» 
gehen.  Der  galt  als  bigott  und  Jeluitenfreund» 
lich  und  war  im  höchften  Grade  unpopulär.  Bei 
feinem  Aufenthalte  in  Reipzig  (flugulf  1845)  kam 
es  zu  aufrührerifchen  Kundgebungen  gegen  ihn, 
die,  blutig  unterdrückt,  die  öffentliche  meinung 
nur  noch  mehr  erbitterten. 

Der  liberalen  Strömung  perband  lieh  die  na» 
fionale,  das  Verlangen  des  deutfehen  Volkes 
nach  politifdier  Einheit.  Bus  ihrem  Zufammen» 
fchlufj  erwuchs  die  Bewegung  des  3ahres  1848. 
König  Friedrich  flugult  war  zu  Konzelfionen 
nach  der  einen  wie  der  andern  Richtung  bereit. 
Er  berief  ein  neues  liberales  minifteriurn  und 
bewilligte  liberale  Reformen.  Er  hafte  den 
redlichen  Willen,  die  monarchie  auf  polks» 
fümiieher  Grundlage  zu  errichten  und  er  war 
zugleich,  wie  er  feierlich  por  dem  Randlage  er» 
klärte,  «zu  Opfern  bereif,  welche  die  Um-- 
fchaffung  eines  Staafenbundes  in  einen  Bundes» 
Itaaf  pon  den  einzelnen  Souperänen  erheHchte». 
Aber  die  hoffnungspollen  Anfänge  der  Be» 
wegung  gingen  bald,  wie  allerorten  Io  auch  in 
Sachfen,  In  einen  wülfen  Radikalismus  über,  der 
Ja  Io  oft  der  Feind  eines  gefunden  Fortrehriffes 
ift.  Seine  repolutionären  flusfehreifungen  tru» 
gen  gerade  in  Sachfen  einen  befonders  wider» 
wärfigen  Charakter  (Dresdener  maiaufftand  pon 
1849).  fluch  perhinderfe  die  unklare  Schwäche 
der  preufoifchen  Politik  und  Öfterreichs  Wieder» 
erffarken  nach  Jähem  Fall  eine  gedeihliche 
Rölung  der  deuffchen  Frage.  So  ward  die  Re» 
polution  durch  die  Reaktion  abgeiölf,  die  für 
Sachlen  durch  das  Syftem  Beult  perkörperf  wird. 
Unter  enffchlolfener  flbwendung  pon  allen  bis» 
herlgen  poikstümlidien  Sdeaien,  aber  unter  dem 
Beifall  der  pon  den  Verlegenheiten  des  radi» 
kalen  Doktrinarismus  abgehobenen  öffentlichen 
meinung  konnte  Beult  es  wagen,  Im  Staats» 
[(reich  pom  3.  3uni  1850  mit  den  liberalen  Er» 
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rungenfehaffen  aufzuräumen  und  die  alten 
Stände  pon  1831  zu  «reaktipieren».  fluch  der 
enge  Hnfchluf;  Sachfens  an  Öfferreich  In  der 
deutrdren  Frage  enffprach  der  nach  dem  kurzen 
nationalen  Blüfenfraum  nur  zu  bald  wieder 
zum  Durchbruch  gekommenen  partikulariitirdien 
Grundftrömung  im  fächiirchen  Volke. 

König  Friedrich  fluguft  hat  die  bitteren  Er» 
fahrungen  des  Sahres  1849  nicht  überwunden. 
Seine  Kraft  und  Frifche  war  pon  da  an  ge» 
brochen.  Eine  meiancholifche  Stimmung  ge» 
wann  mehr  und  mehr  Berrfchaff  über  feinen 
Geilt,  mehr  noch  als  bisher  fuchfe  er  im  Verkehr 
mit  der  Ratur,  deren  ffillem  Walten  er  pon 
Jeher  als  Botaniker  liebepoll  nachzugehen  ge» 
wohnt  war,  Befriedigung.  3m  flnfehauen  der 
groben  fllpennafur  feine  kranke  Seele  wieder 
aufzurichfen,  unternahm  er  Im  Sommer  1854 
eine  Tiroler  Reife.  Bier  hat  ihn  bei  einem 
Sturz  aus  dem  Wagen  am  9.  flugult  in  der 
Bähe  pon  3mff  ein  Jäher  Tod  ereilt. 

Ein  faff  Dreiundfünfzigjähriger,  übernahm 
König  3 o h a n n die  Regierung.  Das  damalige 
Europa  hat  keinen  allleitig  gebildeteren  Fürffen 
beieilen,  mit  dem  Weitblick,  der  Reife  und 
milde  des  Weltweilen  perband  er  die  Snfereifen 
des  Gelehrten,  die  prakfiEchen  Kennfnilie  des 
Staatsmannes.  3hn  begrüßte  der  deutfehe  3u= 
riffenfag  pon  1801  als  den  König  unter  den 
Reditsgelehrfen,  ihm  perdankfe  die  Danfe=For= 
Tchung  entreheidende  Förderung  und  die  Ute» 
rarRche  Welf  eine  der  Tchönlten  Überiefjungen 
der  «Göttlichen  Komödie».  Er  war  gleicher» 
mafjen  pertraut  In  der  Welf  des  klaflirdien 
Altertums  wie  in  der  der  Renaiilance,  aber  auch 
der  modernen  nafurwillenrdiaftlichen  Bildung 
war  er  nicht  fremd  und  das  chemifche  Rabora» 
forium  war  ihm  eine  Stätte  eifriger  Studien. 

Seine  Refften  Snferelfen  galten  doch  [einem 
Rande.  Riemand  kannte  deflen  prakfifche  Be» 
dürfnille  beifer  als  diefer  Fürff,  der  auf  leinen 
Jährlichen  3nfpekfionsreiIen  mit  allen  Kialfen 
der  Bepöikerung  und  allen  Snfereflenkreilen 
in  Fühlung  traf.  Wie  alle  aufbauenden  Staats» 
männer  im  iefjfen  Grunde  konierpafip  gerichtet, 
hemmte  er  lieh  doch  durchaus  nicht  gegen  die 
liberalen  Forderungen  der  Zeit.  Sachlen  er» 
lebte  unter  ihm  in  den  ausgehenden  fünfziger 
und  den  lechziger  3ahren  eine  neue  Epoche 
mafjpoller  liberaler  Reformen,  welche  die  Rin» 
denaufdien  Tendenzen  aufnahmen  und  weiter» 
führten.  Pafrimonial»  und  Stadtgerichte  per» 
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fhwanden  und  wurden  erfeßt  durch  königliche 
Bezirksgerichte  und  6eriditsämter.  Die  gufs- 
herrlichen  3agdredite  wurden  abgelöft,  die  Eib- 
Zölle  beieitigt.  flicht  bloß  ein  neues  Strafge- 
feßbuch,  auch  ein  neues  Bürgerliches  Gefeßbuch 
perdankte  das  Band  [einer  Waitung.  6anz 
beionderes  Sntereiie  widmete  dieier  Bumaniit 
auf  dem  ührone  der  Fortbildung  des  Unter* 
ridifsweiens;  ideal  war  oor  allem  [ein  Perhäit- 
nis  zur  Bandesunioerfifät,  die  aus  dieier  Zeit 
ihren  neuen  AuBchwung  datiert.  Seit  König 
3ohann  ward  es  Sitte,  daß  die  fächfifchen  Könige 
in  jedem  Winterfemefter  einmal  in  den  Beip- 
ziger  ßörfäien  und  3n!tituten  «holpitleren». 
Huch  an  der  Entfeffeiung  der  wirtschaftlichen 
Kräfte  [eines  Bandes  nahm  der  König  perfön* 
liehen  Anteil.  Die  Einführung  der  Gewerbefrei- 
heit  (1861),  die  Errichtung  non  Bändels*  und 
Gewerbekammern,  die  Ausgestaltung  des  Eilen* 
bahnneßes  begleiteten  einen  wirtrehaftiiehen 
AuRchwung,  der  Sachfens  Steilung  als  des  erlten 
deutfehen  Snduffrieftaates  jedem  Wettbewerb 
entrückte.  Das  Syftem  Beult,  Io  darf  man 
Sagen,  perior  unter  dieiem  Könige,  der  ieiber 
die  Staatsgefchäite  bis  ins  Detail  beherrfchte, 
[eine  Bärten  und  Schroffheiten,  es  machte  eine 
unperkennbare  Wendung  in  der  Richtung  eines 
gemäßigten  BIberalismus  durch. 

Die  deutiche  Politik  König  3ohanns  be= 
herrrchte  die  «üriasidee>’,  der  Gedanke,  den 
beiden  deutfehen  Großmächten  den  Bund  der 
mittleren  und  kleinen  als  einen  poiitiiehen  Faktor 
gegenüberzuiteiien.  Die  Geidiichte  hat  über  die* 
ien  Gedanken  gerichtet,  ebenio  über  den  iäch* 
idchen  Bundesreformplan  pon  1861,  aber  iie  er* 
kennt  die  Reinheit  der  politüchen  Beweggründe 
des  Königs  an,  dem  es  hier  wie  Später  auf  dem 
Frankfurter  Füritentage  non  1863  immer  darum 
zu  tun  war,  zwifchen  Überreich  und  Preußen 
zu  permittein.  Eine  Crübung  des  Perhäitniiies 
zu  Preußen  trat  erit  nach  dem  militärischen 
Zwüchenfali  pon  Rendsburg  ein,  wo  die  iädi* 
flieh  • hannooerfchen  Bundesexekutionstruppen 
in  Boiftein  preußifher  Übermacht  hatten  weichen 
müffen.  Der  Ausbruch  des  Krieges  pon  1866 
fand  König  Sohann  auf  feiten  Öiterreidis.  Er 
hatte  bis  zuleßt  auf  dem  Bundesftandpunkte 
perharrt  und  die  preußifchen  Aufforderungen 
zum  Eintritt  in  einen  neuen  Bund  abgelehnt. 
Daß  er  damit  eine  politirche  Kurzfichtigkeit  be- 
ging, hat  der  Erfolg  gelehrt.  Er  Dberfchäßte 
eben  Öfterreichs  militärische  Kraft  wie  einft 
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Friedrich  Auguft  der  Gerechte  die  Stärke  Ra= 
poieons,  und  nahe  genug  war  feinem  Bande 
das  Schlcfcfal,  dem  Siegreichen  Preußen  dies- 
mal ganz  zur  Beute  zu  fallen.  Aber  ein  Un- 
terfchied  behänd:  König  Sohanns  freier  und 
feibftändiger  Entfchiuß  hatte  einen  Faktor  im 
Spiel  der  polifirchen  Kräfte  bedeutet,  nicht  min- 
der hatte  die  heldenhafte  Bähung  der  Sachfen 
bei  3itfchin  und  Königgräß  unter  der  Führung 
des  Kronprinzen  Albert,  wenn  fie  auch  Öfter* 
reichs  militärifchen  Zufammenbruch  nicht  hin- 
dern konnte,  den  Wert  der  militärifchen  Bundes* 
genoffenfehaft  Sadifens  glänzend  erhärtet.  Ge* 
wiß  war  das,  als  es  fleh  nun  Schließlich  bei  den 
Friedensunterhandlungen  um  Sein  oder  flicht- 
fein  des  fächfifchen  Staates  handelte,  nur  mehr 
ein  moralirdies  IRoment,  aber  es  hat  Sachfen 
gerettet.  Kaifer  Franz  Sofeph  fühlte  lieh  diefem 
■j  Bundesgenoffen  gegenüber  fo  hark  perpfiiditet, 

| daß  er  auf  feiner  Unperießiichkeit  behänd. 

\ Seine  Unterhändler  erklärten,  daß  er  lieber  das 
Schlachtenglück  noch  einmal  periuchen  werde, 
ehe  er  Sachfen  preisgebe. 

So  trat  Sachfen  im  Frieden  pon  Berlin  (21.  Ok- 
tober 1866)  mit  ungefchmälerfem  Befißhand  in 
den  norddeutfehen  Bund  unter  preußifcher  Füh- 
rung ein.  Der  Schritt  war  nach  dem  Poran* 
gegangenen  nicht  leicht,  aber  der  König  war 
bereit,  ehrliche  Bundestreue  zu  halten.  «ITlit 
derfeiben  üreue,  mit  der  ich  zu  dem  alten  Bunde 
geftanden,  werde  ich  zu  der  neuen  Perbindung 
halten n,  erklärte  eine  Proklamation  bei  feiner 
Rückkehr.  Dennoch  bedurfte  es  3ahre,  bis  die 
Erinnerung  an  die  Bitterkeit  des  Bruderkrieges 
pernarbte  und  im  fächfifchen  Poike  ih  der 
Preußenhaß  noch  lange  lebendig  geblieben. 
Erft  auf  den  Schlachtfeldern  Frankreichs  wurde 
der  Boden  für  eine  wahre  Perföhnung  der  fo 
lange  zerriffenen  deutfehen  Stämme  bereitet. 
Daß  hier  die  Sachfen  unter  der  Führung  ihrer 
Prinzen  Albert  und  Georg  ruhmreich  mit- 
kämpften und  bei  St.  Prioat  und  Beaumont  den 
Sieg  entfehieden,  trug  nicht  wenig  dazu  bei, 
dem  nationalen  Gedanken  auch  In  Sachfen  zum 
Durchbruch  zu  perhelfen. 

Am  22.  Oktober  1873  perfchied  König  3o= 
hann.  Er  hinterließ  feinem  Sohne  die  nicht 
leichte  Aufgabe,  für  fleh  und  feine  Krone  im 
Rahmen  des  neuen  Reiches  die  ihm  zukom- 
mende Steilung  zu  finden.  Denn  nicht  zu  feug* 
nen  ift,  daß  der  Umfang  des  landesfürftlichen 
Jc<  Wirkungskreises  durch  das  Reich  und  feine 
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Zentralregierung  ganz  wefenfllche  Ginbußen  er= 
litten  hat,  und  daß  die  Landesregierung  In 
plelen  Fällen  auch  des  InnerftaatHdien  Lebens 
heute  nur  mehr  der  Beauftragte  und  das  aus= 
führende  Organ  der  Reichsgewalt  Ift.  flur  einer 
harken  Wirklichen  Perfönlfchkeh,  die  fleh  doch  Im= 
mer  loyal  In  den  Grenzen  ihres  ITlacfitberelcfies 
hfllt,  wird  es  möglich  fein,  die  Schwierigkeiten 
der  peränderten  Lage  zu  überwinden,  die  Creue 
gegenüber  dem  Reiche  In  der  Erfüllung  pfel= 
fähiger  Pflichten  mit  der  pollen  Wahrung  der 
eigenen  Würde  und  Selbftändlgkeh  zu  per= 
binden,  Ja  pielmehr  nun  als  üehhaber  an  der 
Bundesgewalt  fleh  einen  Ginfluß  und  ein  An= 
fehen  zu  Heftern,  das  die  Stellung  eines  mitfel- 
Ifaaflldien  Souperäns  pon  ehedem  weh  über= 
ragt.  König  Albert  hat  dlefe  Aufgabe  glän= 
zend  gelöh.  Pon  Ihm  hatte  elnh,  als  der 
24JährIge  Prinz  am  Petersburger  fiofe  zu  Be= 
fudi  war,  Kaller  ülkolaus  1„  ein  guter  menfehem 
kenner,  geurteilt:  «Es  Ift  wahrhaftig  fchade,  er 
hätte  die  Befähigung,  das  größte  Reich  der 
Welt  zu  beherrfchen.K  Das  Schlckial  hatte  Ihn 
an  einen  weniger  weit  fidifbaren  Plaß  gehellt, 
aber  feine  perfönliche  Reihung  war  darum  nicht 
geringer.  Was  ihn  groß  machte,  war  die  har= 
monifche  Perbindung  Ichllchf  menrdilicher  Elgern 
Ichaften  mit  einer  heroorragenden  Begabung, 
die  [diöne  Berzenswärme  und  unermüdliche 
Pflichttreue,  die  Lauterkeit  und  Ehrenhaftigkeit 
der  Gefinnung,  die  nüchterne  Klarheit  und  Um 
beftechllchkeit  des  Urteils  und  auf  fie  gegründet 
die  kühne  Feftigkelt  eines  enffchloffenen  Wollens. 
So  Leht  er  por  uns  als  Feldherr  wie  als  König, 
kein  Bauch  pon  Pole  an  Ihm,  alles  echt  und 
wahrhaftig  und  über  dem  Ganzen  ein  köKIicher 
Zug  weltoffenen,  liebenswürdigen  Bumors. 
Seinen  Wert  erkannten  die  Großen  einer 
großen  Zelt.  Wie  der  Sieger  pon  St.  Prlpaf 
noch  auf  dem  Schladiffelde  die  Ernennung  zum 
Oberbefehlshaber  der  neugeblldefen  ITlaas= 
armee  erhielt,  Io  war  ihm  fpäfer,  als  polltirche 
Wetterwolken  wiederholt  auELIegen,  im  Falle 
eines  Krieges,  der  Deutrdiland  nach  zwei  Selten 
engagierte,  der  Oberbefehl  gegen  Rußland  zu-- 
gedadit.  Und  als  Kaifer  Friedrich  fein  Ende 
kommen  fühlte,  da  wußte  er  feinen  Sorgen 
keinen  belferen  Croft,  als  feinen  Jugendlichen 
Sohn  dlefem  treuen  Freunde  und  Berater 
ganz  befonders  ans  Berz  zu  legen.  Ebenfalls 
mit  Bismarck  perband  den  König  ein  enges 
Band  gegenfeitlgen  Pertrauens.  Er  hat  auch 
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dem  Perfemfen  die  Creue  gehalten,  flls  der 
3ubel  feiner  Dresdener  Im  3ahre  1892  den 
großen  « Bandlangen’  der  Weltgefchlchte  um= 
braufte,  Gründe  der  Sfaatsräfon  es  aber  dem 
Könige  perbofen,  den  In  Ungnade  Gefallenen 
zu  empfangen,  da  hat  er  es  Ihm  wenlgftens 
rdirlftllcft  gefagf,  welch  ein  Segen  durch  fein 
Wirken  auch  In  fein  eigenes  Leben  überge= 
ftrömt  fei.  Anders  zu  handeln  wäre  dem 
Ichllchfen  Gefühl  des  Königs  unmöglich  erfchle= 
nen.  Als  dann  einige  Sahre  fpäter  der  leidige 
Streit  um  die  Ilpperdie  Regentrchaft  die  Gernü* 
(er  In  Deutrdiland  erregte,  well  Kaifer  Wilhelm 
fleh  bei  diefer  Gelegenheit  In  Widerfpruch  zur 
allgemeinen  Auffüllung  der  Rechtslage  gefeßf 
hatte,  da  war  König  Albert  der  gegebene 
Schiedsrichter,  den  der  Kaifer  felbft  anrief  und 
deffen  Spruch  das  perleßte  Rechtsgefühl  des 
Polkes  dankbar  begrüßte.  Audi  In  feiner 
engeren  Sphäre  haben  niemals  äußere  Rück= 
flehten  die  Bandlungswelfe  diefes  Fürften  be= 
ftlmmf.  Ohne  zu  zögern,  feßfe  er  feine  Popu= 
larhät  aufs  Spiel,  als  das  Anwachfen  der  Sozial* 
demokrafirchen  Stimmen  im  fädifirdien  Land* 
tage  die  Gefahr  einer  Lahmlegung  des  Inneren 
Staatslebens  zeitigte  und  fidi  die  flotwendlgkeit 
einer  rechtzeitigen  Änderung  des  Wahlgefeßes 
ergab.  Schwer  hat  auch  diefer  Wettiner,  wie 
fein  Pater  ein  überzeugter  und  ehrlicher 
Katholik,  an  der  konfeffionellen  Differenz  ge= 
tragen,  die  [Ich,  mißtrauen  fäend,  mehr  als  ein* 
mal  zwhchen  Ihn  und  fein  Polk  hellte.  Bittere 
Erfahrungen,  die  er  machen  mußte,  haben  Ihm 
da  wohl  einmal  die  FchmerzIIche  Frage  an  einen 
der  erften  lutherlfdien  Gelblichen  feines  Landes 
auf  die  Lippen  gelegt:  «Babt  3hr  denn  noch 
ein  bischen  Pertrauen  zu  mir?»,  aber  fie  haben 
die  herzliche  Cellnahme,  die  er  auch  den  An* 
gelegenheiten  der  fächfirchen  Landeskirche  zu= 
wandte,  nicht  herabgemindert.  Wenn  aber  eins 
ihm  beim  Rückblick  auf  ein  wechfeloolles  Leben 
das  Berz  höher  Tchlagen  Iahen  konnte,  fo  war 
es  außer  der  Freude  an  dem  [felgenden  mafe* 
riehen  Auffchwung  feines  Landes,  an  dem  auch 
feine  Regierung  in  pielgeLalflger  Fürforge 
redlich  mitgearbeitet  hatte,  — das  erhebende 
Bewußtfein,  daß  die  Zeh  der  partikulariftifchen 
Pereinfamung  Sachfens,  unter  der  es  fo  lange 
gelitten  hatte,  Jeßf  dauernd  porüber,  daß  der 
harke  Wille  des  fädififchen  Lebens  tief  einge* 
taucht  fei  in  den  flutenden  Strom  der  nationalen 
Gefamtbewegung  Deutfchlands,  felber  tragend 
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und  getragen  In  unlöslicher  Derbindung.  Daf) 
er  an  dieier  Wendung  periönlicfi  und  weientiich 
mit  beteiligt  war,  dies  Derdienit  wird  die  deutFhe  '• 
Gefchichtrchrelbung  dem  König  fliberf  nicht  per- 
geilen. 

Seinem  Bruder  und  Ilachfolger  Georg,  der 
am  19.  3uni  1902,  ielber  fchon  dicht  an  der 
Schwelle  der  Siebzig,  den  Uhren  beitieg,  waren 
nur  zwei  kurze  3ahre  der  Regierung  pergönnf. 

Zwei  3ahre  poli  bitteren  Berzeieides  und  T< 
fchmerzlichiter  Erfahrungen.  Der  miide  illann,  faßt 
deiien  fluge  io  freundlich  leuchten  konnte,  der  * r 
an  Reinheit  der  Gefinnung,  Pflichttreue  und 
fierzenswärme  feinem  Bruder  nicht  nachitand, 
der  ein  io  feines  moralirdies  Gefühl  hafte  für  den 
Wert  oder  Unwert  derer,  die  ihm  nahten,  er  hätte 
oieiieicht  feinem  Doike  noch  eine  kurze  Spanne 
Zelt  erhalten  bleiben  können,  flber  was  ihm 
auferlegt  wurde,  mufjfe  auch  itarkere  Schultern 
brechen.  Schon  der  Cod  [eines  Jüngiten  Soh- 
nes,  der  im  September  1900  durch  einen  nächt- 
iichen  Sturz  aus  dem  Wagen  oerungiückte, 
hatte  ihn  tief  getroffen.  Furchtbarer  noch  war 
das  Schickfal,  das  eine  Frau,  die  beitimmt  war, 
künftig  das  Diadem  einer  iächiifchen  Königin 
zu  tragen,  über  ihn  und  [ein  Baus  brachte. 

Das  Schwerife  aber  war  doch  für  (ein  landes- 
päterliches  Berz,  daß  die  öffentliche  IReinung 
ganz  Sachiens  und  mit  ihr  die  Deutrchlands 
offen  für  die  <i  tief  Gefallene * Partei  nahm 
und  in  unbegreiflicher  Derbiendung  flnkiagen 
und  Derdächtigungen  gegen  das  ehrwürdige 
Baupt  des  Königs  und  leinen  Bof  erhob.  Daß 
er  darüber  «leibif  In  den  fchweriten  flugen- 
blicken  nicht  das  Derfrauen  zum  Doike  per- 
loreni’  hat,  wie  an  [einem  Codestage,  dem 
15.  Oktober  1904,  die  Proklamation  des  nun- 
mehrigen  Königs  Friedrich  fluguit  III.  perkün- 
dete,  iit  gewifj  ein  unoergängiiches  IRonumenf 
hochherziger  Seeienitärke.  flber  [ein  Berz  iff 
ihm  doch  darüber  gebrochen,  fln  dem  fln- 
denken  des  Königs  Georg,  des  Dulders  auf 
iüchiifchem  Chrone,  hat  fein  Doik  piei  wieder 
gut  zu  machen. 

Was  dem  Dater  periagf  war,  erblüht  [einem 
Sohne  und  ilachfoiger  ungeiuchf.  König  Fried' 
rieh  fluguits  III.  beFcheidene  und  dabei  herz* 
hafte  und  offene  ülännlichkeit,  die  lautere 
Schlichtheit  feines  Weiens  hat  ihm  khon  in 
kurzer  Zeit  aller  Berzen  gewonnen,  nach 
fchweren  Zeiten  der  Prüfung  leuchtet  ihm  ein 
neues  Glück  in  der  hiebe  [eines  Volkes. 
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Die  Könige  Württembergs. 

Von  Eugen  Schneider  und  Paul  uon  Stalin. 

König  Friedrich.  Der  würtfembergikhe 
Fürit,  der  ieinem  Baule  die  Kurwürde  und  bald 
darauf  die  Königskrone  erwarb,  wurde  am 
6.  üopember  1754  zu  Crepfow  in  Pommern  ge- 
boren,  wo  lein  Dater,  Berzog  Friedrich  Eugen 
non  Württemberg,  der  Gemahl  der  Prinzeilin 
Sophie  Dorothea  pon  Brandenburg 'Schwedt, 
in  preufjifchen  Dieniten  Rand.  Er  ieibit  wurde 
preufjifcher,  ipäter,  als  der  ruilifche  Chronfolger 
Paul  leine  Schweifer  heimgeführt  hatte,  rulii- 
Fher  General.  Piööiich  floh  er  unter  Zurück- 
laifung  [einer  Gemahlin  oon  dem  Bofe  der  per- 
wilderten  Kaiierin  Katharina  II.,  nahm  bald  da, 
bald  dort  Hufenhalt  und  liefj  iich  zuiefct  in  dem 
heimlichen  hudwigsburg  nieder,  um  das  hand, 
deiien  Erbe  er  werden  ioiite,  kennen  zu  lernen. 
Kurz  ehe  er  zur  Regierung  gelangte  (23.  De- 
zember 1797),  Tchlofi  er  eine  zweite  Ehe  mit  der 
englüchen  Kronprinzeiiin  Charlotte  mafhilde. 

So  war  der  Fürit,  der  zur  Zeit  der  großen 
poiitifchen  Umwälzungen  den  kleinen  Staat 
[einer  Däter  regierte,  durch  reiche  Erfahrungen 
in  der  Fremde  gereift,  durch  herbes  Gerchicfc 
gehärtet,  durch  mächtige  Familienperbindungen 
getragen.  Der  ebenio  begabte  wie  tatkräftige 
mann  blickte  mit  Spott  auf  die  kleinlichen  Der* 
häitniiie  [eines  Randes.  Das  höchite  Beiligtum 
desflitwürftembergers,  die  Derfaiiung,  hafte  lieh 
io  entwickelt,  dafj  eine  Regierung  perpetterter 
Prälaten  und  Bürgermeiiter  der  herzoglichen 
Gewalt  an  die  Seite  getreten  war.  namentlich 
die  kaum  beendigten  Streitigkeiten  der  Rand- 
fchaft  mit  dem  perfchwenderlfchen  Berzog  Karl 
hatten  gezeigt,  dag  Jene,  die  über  den  Steuer- 
beutei  perfügte,  dem  Randesherrn  mit  Erfolg 
Widerltand  leihen  konnte.  Das  wäre  einer 
Berrfdiernatur  wie  Friedrich  unleidlich  geweien, 
auch  wenn  er  nicht  in  der  gerade  damals  be- 
[anders  fchwierigen  Rage  lieh  überall  gehemmt 
gefühlt  hätte. 

Württemberg  hatte  lieh  lehr  gegen  die  fln- 
licht  des  Erbprinzen  Friedrich  1799  dem  Frie- 
den mit  Frankreich  angefchloiien.  Friedrich 
hielt  es  für  fchimpflich,  lieh  pon  ölterrelch  und 
damit  Pom  Reich  zu  trennen;  nur  durch  gänz- 
liche Ergebenheit  und  erprobte  Unwandelbar- 
keit der  poiitifchen  Grundiäöe,  Io  erklärte  er, 
können  kleine  machte  das  Zutrauen  gro&er 
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erwerben.  Croß  dem  lebhaften  Widerftand  der 
Bandhände  benußfe  er  das  porübergehende 
Glück  der  6fterreiditrdien  Waffen,  um  1799 
einen  Perfrag  mit  Öfferreldi  abzufchließen , in 
dem  der  Friede  mif  Frankreich  für  aufgehoben 
erklärt,  das  würdembergiiche  Beer  Öfterreich 
zur  Perfügung  geffeilt,  non  diefem  aber  Gr* 
haitung  des  fiandes  und  Schuß  des  Berzogs 
gegen  die  Übergriffe  der  Bandhände  perfprochen 
wurde.  Den  Bandhänden  felbft  war  der  fierzog 
am  Anfänge  freundlich  entgegengekommen.  Gr 
hatte  mancherlei  Befchwerden  abgeholfen,  um 
durch  Frieden  im  3nnern  die  Geltung  nach 
außen  zu  erhöhen.  Seine  Stellungnahme 
gegen  Frankreich  fachte  den  Streit  aufs  neue 
an.  Um  fo  klarer  trat  Friedrich  als  Ziel  oor 
Augen,  nicht  nur  die  handesgrenzen,  fondern 
auch  die  eigene  fTlacht  im  Bande  auszudehnen. 

Dlefe  beiden  Gefichfspunkte  hat  er  pon  Anfang 
an  feftgehaifen.  Auch  Frankreich  gegenüber 
luchte  er  die  riofwendlgkeif  eines  wefentlich  $|i 
pergrößerfen  und  gekräftigten  Württembergs  HK 
darzulegen. 

Der  Reichsdeputafionshaupffchluß  oon  1803 
brachte  dem  Berzog  bedeutenden  Zuwachs 
und  die  erfehnte  Kurwürde:  Grfoige,  die  ihn  in 
feinem  immer  Tchärferen  Porgehen  gegen  die 
handftände  beftärkten.  Da  kam  die  folgern 
fchwerfte  Gntfcheidung  heran.  Öfterreich  war 
nicht  Imftande  gewefen,  das  Band  zu  fchüßen. 

Gin  neuer  Zufammenhoß  mit  Frankreich  Band 
bepcr,  ohne  daß  Friedrich  pon  feinem  Perbünde* 
ten  Auhchlüffe  über  die  Bage  der  Dinge  hätte 
erhalten  können.  Der  franzöfiiche  Gefandfe 
perlangte  im  Auguft  1805  die  runde  Grkiärung, 
ob  für  oder  gegen  Frankreich;  Bayern  hatte  fidi 
Tcfion  für  dasfelbe  entfehieden.  Der  württem* 
bergiTche  Geheime  Rat  erklärte,  das  Band  fei 
ohne  den  Anfchiuß  perioren.  Da  wich  der 
Kurfürft  der  Gewalt.  3m  Oktober  traf  ilapoieon 
felbft  in  Budwigsburg  ein  und  erzwang  Stellung 
ftarker  Bilfstruppen,  wogegen  er  Anteil  an  et* 
waigen  Groberungen  und  polie  Souperänität  in 
Ausiicht  Bellte.  Durch  den  Preßburger  Frieden 
erhielt  denn  auch  Friedrich  harke  Gebiefsper* 
mehrung  und  die  Königskrone.  Sofort  wurden 
die  Bandhände  für  immer  nach  Baufe  geTchickt. 

Die  Kehrleite  zu  diefer  Pergrößerung  brachte 
die  Grridifung  des  Rheinbundes.  Ais  der  Ge* 
danke  auftauchte,  wehrte  fich  der  König  zuerft 
entkhieden  gegen  eine  folche  Bepormundung.  w 
Gr  hat  denn  auch  nachher  dem  Protektor  Ilapo*  nt 
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leon  gegenüber  [eine  Würde  möglich!!  gewahrt: 
er  trat  Übergriffen  FranzöTIFcher  Generale  mit  Gr* 
folg  entgegen  und  oerweigerfe  die  Überladung 
pon  Gruppen  nach  Spanien,  fo  daß  Ilapoieon  be= 
dauert  haben  foil,  daß  er  ihm  nicht  den  Krieg 
erklären  könne.  Württembergirche  Gruppen 
kämpften  gegen  Preußen,  Öfterreich  und  Ruß* 
land,  1813  gegen  die  Perbündeten.  Bei  Beipzig 
trat  der  Reh  der  württembergiTchen  Reiferei  zu 
dielen  über,  wofür  ihr  Führer  das  Band  meiden 
mußte;  der  König  felbft  hielt  zu  Ilapoieon,  bis 
er  nicht  mehr  konnte. 

Während  der  Rheinbundzeit  hat  König  Fried* 
rieh  die  ganze  Perwaitung  feines  Bandes  neu 
geordnet.  Durch  Pereinheiflichung  des  Rechtes, 
Ausbau  der  Steuergefeßgebung,  Ginfeßung 
zahlreicher  Behörden,  Gieichffellung  der  chrift* 
liehen  Glaubensbekenntniife  ift  es  ihm,  wenig* 
hens  äußerlich,  gelungen,  die  perfchiedenartigen 
Beftandteiie  feines  Königreichs  zufammenzu* 
fchweißen.  Aber  das  Ganze  gefchah  ohne  jede 
Rücklicht  auf  eingebürgerte  und  liebgewordene 
Ginrichfungen,  ohne  Planmäßigkeit  im  einzei* 
nen  — werden  doch  2342  Perordnungen  aus 
dieler  Zeit  gezählt  — und  im  Geilte  rein  poii* 
zeilicher  Bepormundung.  Die  Preffe  wurde 
geknebelt,  geheime  Aufpaffer  perhinderten  in 
Wirtshäufern  und  PripatgefeüFchaffen  polifirche 
Gefpräche,  die  Auswanderung  wurde  perboten, 
was  unzufrieden  fehlen,  unter  die  Soldaten  ge* 
fteckf.  Die  Seibffperwaitung  der  Gemeinden 
wurde  aufgehoben,  die  Kirchen  wurden  durch 
Pereinigung  des  Kirchengutes  mit  dem  Staats* 
permögen  in  Abhängigkeit  perfeßf.  Daß  dabei 
der  Bof  Pracht  und  Glanz  zeigte,  daß  nament* 
lieh  die  königlichen  Sagden  die  Untertanen  zur 
Perzweifiung  brachten,  permehrte  die  ailge* 
meine  Unzufriedenheit. 

Als  nach  dem  GrlöTchen  des  Rheinbundes  der 
Wiener  Kongreß  die  IleugeKaitung  Deutfeh* 
iands  bringen  foilfe,  feßte  König  Friedrich  alle 
Bebel  an,  um  in  dem  zu  fchaffenden  Bundes* 
[faate  mögiiehhe  Unabhängigkeit  zu  erlangen, 
und  wie  er  fah,  daß  der  Bund  zuftande  kam, 
überrarchfe  er  die  Welt,  indem  er  feinem 
Bande  pon  fidi  aus  eine  Perfaffung  fchenkte 
(1815),  die  perhältnismäßig  um  fo  liberaler  war, 
als  he  Stimmung  gegen  Gingriffe  des  Bundes 
machen  foilfe.  Aber  die  einberufenen  Band* 
(fände  lehnten  das  GeFchenk  ab  und  perlangten 
perfragsmäßigen  Abrchluß;  die  einen  lehnten 
lieh  nach  der  alten  Perfaffung,  die  anderen 
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hofften  pom  Bunde  Wahrung  Ihrer  Rechte.  So 
wiederholte  ftdi  ein  bitterer  Kampf  zwifdien 
Fflrff  und  Ständen,  nur  dab  diesmal  Jener  eher 
zum  Rachgeben  bereif  war,  wahrend  diele  dem 
lange  gefammelfen  Grolle  Ruft  gaben.  Wieder 
tollten  Fremde  machte  in  den  Streit  hereinge» 
zogen  werden.  Da  fand  er  durch  den  üod 
Friedrichs  (30.  Oktober  1810)  ein  Ende.  Die 
Beamten  hatten  mühe,  Öffentliche  Freudenbe-- 
zeigungen  zu  perhindern.  So  [ehr  hafte  die 
gewalttätige  Seite  feines  Wefens  das  Grofje 
in  den  Bintergrund  gedrängt,  das  er  für  fein 
Band  gerdiaffen,  und  heute  noch  wird  feine 
gefchichfliche  Bedeutung  pieifach  über  feiner 
harten  PerfSniichkeit  oergeffen. 

König  Wilhelm  I.  König  Friedrichs  Sohn 
Wilhelm  (geb.  am  27.  Sepfemberl781  zu  hüben 
in  Schleifen)  wurde  pom  Bande  mit  frohen  Er» 
Wartungen  begrübt.  War  er  doch  feibff  mit  dem 
Pater  zerfallen,  hafte  fleh  auf  die  Seife  der  Band» 
[fände  geltellf  und  hatte  fleh  im  Feldzuge  gegen 
Frankreich  als  tüchtiger  Feldherr  gezeigt.  Don 
ihm  und  feiner  geiffreichen  Gemahlin,  der  Grob» 
fürftin  Katharina,  erhoffte  man  pieifach  ein 
neues  Zeitalter  für  das  ganze  Deutfchiand. 
Wirklich  war  feine  Überzeugung  eine  gemäßigt 
liberale;  fein  freier  Blich  machte  ihn  für  die 
Zeifbedürfniffe  empfänglich,  fein  durchaus  prak» 
fifcher  Sinn  perwehrte  ihm  aber,  einteiligen 
Grundlagen  nachzugeben.  Und  einteilig  waren 
Jene  HIfrechfler,  die  auch  Wilhelms  Derfaiiungs» 
entwurf  gegenüber  ihre  Sonderoergünffigungen 
geltend  machten  und  den  König  dazu  brachten, 
dafj  er  an  Steile  der  Perfaiiung  dem  Bande  zu» 
nächft  durch  treffliche  Organifafionsedikfe  eine 
geregelte  und  wohltätige  Perwaitung  gab.  Grit 
als  der  deutrdie  Bund  [ich  anrdiichfe,  [ich  ln  die 
Bandesperfaiiungen  zu  mirdien,  bekamen  die 
württemberglichen  Stände  flngff  und  nahmen 
1819  die  Perfaiiung  an.  nachdem  bald  darauf 
ein  Perwaitungsedikf  den  Gemeinden  wieder 
gröbere  Selbitändigkeif  gegeben  hatte,  war  die 
Umwandlung  des  alten  patrimoniaien  Schrei' 
berftaates  in  einen  foidien  der  konffifutioneilen 
Kontrolle  eigentlich  poilendef. 

Den  anderen,  auch  den  groben  machten  ge« 
genüber,  pertraf  König  Wilhelm  den  Standpunkt 
der  Gleichberechtigung.  Württemberg  oder 
mindeifens  ein  Perein  der  kleinen  Staaten 
foilfe  innerhalb  des  Bundes  und  in  der  euro» 
päifchen  Politik  mifzufprechen  haben.  3n  der 
Erregung  über  das  felbftändige  Porgehen  der 
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Grobmädite  lieb  der  König  Jenes  'imanutkrlpt 
aus  Süddeutfchiandi'  perfaiien,  das  die  kleinen 
Staaten  als  das  reine  Deutrdriand  bezeichnte 
und  ile  als  drifte  macht  neben  die  beiden  groben 
[teilte.  Bis  poilends  der  Kongreb  zu  Perona 
die  Ausführung  pon  ihm  nicht  mitberchioffener 
mabregeln  perlangte,  warf  er  den  Grobmächfen 
por,  dab  fie  [ich  den  Einffub  ffapoieons  am 
mabfen.  Da  Jebt  auch  der  Kader  pon  Rubiand 
ihn  im  Stiche  lieb,  wurde  er  pöiiig  pereinzeif, 
mubte  den  freiiinnigen  Wagenheim  aus  Frank» 
furf  abberufen  und  in  den  Rücktritt  des  Grafen 
Winbingerode  willigen  (1823).  Pon  da  an 
perzichtefe  Wilhelm  auf  die  Gegnerrdiaft  gegen 
die  pon  den  Grobmächten  eingeleifefe  rüde» 
[dirittiiche  Bewegung.  Er  gab  fogar  dem  Per» 
langen  der  IRalnzer  Zentralbehörde,  die  Uflbin» 
ger  Bochfchule  pon  dem  burfchenfchafflichen  Gift 
zu  reinigen,  nach,  forgte  aber  dafür,  dab  die 
Perurfellungen  fehr  milde  ausfielen. 

Pieifach  hat  man  dem  Könige  fein  Perhalfen 
gegen  den  [päter  io  berühmten  Friedrich  Bift 
perdachf,  deifen  Eintritt  in  die  Kammer  perhin» 
dert  wurde.  Hber  die  ganze  Sache  [pfeife  lieh 
zwilchen  der  Kammer  und  den  Gerichten  ab 
und  Bift  wurde  bald  begnadigt.  Dab  Wilhelm 
den  Gedanken  Biits  nicht  fremd  gegenüber» 
[fand,  zeigen  feine  regen  Bemühungen  um  Zoll» 
perträge.  3hm  iif  der  erife  zwifchen  deutkhen 
Staaten  abgefchioüene  zu  perdanken  und  an 
der  Schaffung  des  Bandeisuerfrages  pon  1829, 
wie  ipäfer  des  deufkhen  Zollpereins,  gehörte 
Ihm  ein  guter  üeii  des  Perdienifes. 

König  Wilhelms  innere  Baitung  gegen  fort« 
rdirltfiiche  Bewegungen  änderte  [ich  erit,  als  die 
franzöiifche  Sulirepolution  ihre  Wellen  nach 
Deutfchiand  warf.  Er  lebte  der  Überzeugung, 
dab,  was  er  feinem  Poike  geboten,  berechtigten 
flnfprüchen  genüge.  Buch  das  öffentliche  Ber» 
portrefen  einzelner  mit  nicht  pon  ihm  gebilligten 
Gedanken,  wie  Paul  Pfizers  Binweis  auf  die 
Ilofwendigkeit  preubikher  Führung,  bekämpfte 
er  als  unbefugt.  Die  Gegner  der  Regierung 
gewannen  die  [Hehrheit  im  Bandtag;  heftige 
Kämpfe  entbrannten.  IRänner  wie  Budwig 
Uhland,  Paul  Pfizer,  Friedrich  Römer  predig» 
ten  den  Beruf  Württembergs,  Deutfchiands 
polifirche  Wiedergeburt  herporzurufen.  Der 
König  fuhr  fort,  zweckmäbige  und  wohltätige 
Anordnungen  zu  treffen;  die  Furcht  des  Pol» 
kes  por  Gewalttat  und  Umiturz  tat  das  Ihrige; 
io  erhielt  die  Regierung  bald  wieder  die  mehr» 
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heit  und  feibft  ein  Führer  der  Gegner  muhte 
geliehen,  dag  die  damalige  Regierung  die  beite 
[ei,  die  das  Rand  feit  dem  gefeierten  fierzog 
Eberhard  Im  Barte  gehabt  habe.  Als  daher 
25  3ahre  feit  Wilhelms  Chronbeffeigung  polk 
endet  waren,  feierte  das  Rand  ein  3ubeifeft 
ohnegleichen.  Ratte  [ich  doch  in  diefer  Zeit 
durch  fachgemäge  fiebung  pon  RandwirtFchaft, 
Gewerbe  und  Bandei  der  Wohlitand  bedeutend 
gehoben. 

Erft  die  Bewegung  der  pierziger  3ahre  mit 
der  brennend  gewordenen  deufFchen  Frage 
brachte  ernftliche  Unruhen  ins  Rand.  Der  König 
feibft  hatte  die  Empfindung,  dag  eine  neue  Zeit 
angebrochen  fei.  Aber  freilich,  er  wurde  bald 
weiter  getrieben  als  er  wollte.  Die  Einlegung 
des  liberalen  Illärzmlnlfferiums  im  Satire  1848 
lieh  fleh,  wenn  He  auch  durch  die  Klugheit  ge» 
fordert  war,  mit  den  Anfichten  des  Königs  per» 
einigen.  Die  Einlegung  einer  Uoihsoertrefung 
im  deutfchen  Bunde  und  die  Ernennung  eines 
Reichsoerweiers  billigte  er  um  io  mehr,  als  er 
die  Boffnung  hegte,  daß  aus  der  allgemeinen 
Zerrüttung  ein  neues,  Ihn  befriedigendes  Sfaa» 
tengebilde  heroorgehen  werde.  Erit  die  gefor» 
derte  Einführung  der  deutfchen  Grundrechte  und 
die  Wendung,  die  die  Frage  des  Reichsober» 
hauptes  nahm,  mißfielen  Ihm.  ürogdem  ge= 
nehmigte  er  die  Grundrechte.  Um  die  Reichs^ 
perfaiiung  nicht  annehmen  zu  müiien,  war  er 
Fchon  entrchioiien,  das  Rand  zu  periaiien  und  lieg 
fleh  nur  mit  Blühe  zurückhalten,  mit  Grimm 
beobachtete  er  die  Aufruhrperiuche  im  Rande, 
das  Einziehen  des  Rumpfparlamentes  in  Stufh 
gart,  das  Überhandnehmen  der  entfchiedenen 
Rinken  gegen  die  Anhänger  des  Fllärzminlife» 
riums.  Doch  lieg  er  dieies  in  feinem  BeFchwich» 
tigungsitreben  gewähren  und  beharrte  auch  nach 
deiien  Entladung  zunächit  bei  feiner  abwarfen« 
den  Baltung. 

* An  den  Bemühungen,  eine  neue  Obergewalt 
in  Deutidiiand  zu  Fchaffen,  beteiligte  lieh  König 
Wilhelm  wieder  in  dem  Sinne,  dag  die  mittleren 
ülächfe  mögiiehit  Einflug  gewinnen  ioilten.  Da= 
her  leine  heroorragende  ITlitwirkung  am  Pier« 
königsbündnis  pon  1850,  daher  (eine  Bbnek 
gung  gegen  die  preugifche  Union,  die  zum  Ab« 
bruch  der  dipiomatlFdien  Beziehungen  führte. 
Diefe  Abneigung  trieb  ihn  auf  die  Seite  des  pon 
Ihm  fonit  ebenio  gefürchteten  Öfterreich.  Bei 
einer  ZuFammenkunft  in  Bregenz  fiel  die  Auge« 
rung,  dag  er  fleh  wohl  einem  Babsburger,  nie 
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aber  einem  Bohenzoilern  unterwerfen  werde. 
Allerdings  war  er  auch  mit  Öiterreich  nicht  ein« 
perftanden.  Die  Wiederherfteiiung  des  alten 
deutfdien  Bundes  hielt  er  für  ganz  perkehrt 
und  fchrieb  daher  Jenen  Brief  an  den  Fürften 
Schwarzenberg, indem  ereinelandifändirche  Per« 
fretung  neben  der  Bundesregierung  perlangte. 

Ais  aber  der  Bund  auf  der  alten  Grundlage 
wiederhergeftelit  war,  da  ging  es  auch  in  Würk 
temberg,  übrigens  magpoli,  an  die  Beftrafung 
der  Widerfpenftigen,  an  die  Rückbildung  der 
Rechte  der  Kammer  und  des  Doikes.  Die  Per« 
waitung  blieb  Jedoch  eine  treffliche,  wenn  auch 
das  öffentliche  Reben  ziemlich  perfumpfte;  Buk 
regung  brachte  faff  nur  der  Abrchlug  eines  Kon« 
kordats  mit  Rom,  deffen  Snhaif  in  die  Form 
eines  Staafsgefeges  gebracht  werden  mugte. 
Die  üäfigkeif  des  Flationalpereins  gab  König 
Wilhelm  aufs  neue  Anlag  zu  Uligtrauen  gegen 
Preugen;  den  Schritten,  das  Beftehen  des 
deutrehen  Bundes  durch  Perbefferungen  zu 
retten,  Tchiog  er  fldi  eifrig  an,  mugte  aber  er« 
fahren,  dag  auch  Öiterreich  feine  eigenen  Wege 
ging.  3n  der  entrcheidungspolien  Zeit,  am 
25.  3uni  1864,  ftarb  Wilhelm,  83  3ahre  alt.  Er 
hat  [ich  um  Württemberg  groge  Perdienfte  er« 
worben;  Feine  Tchwankende  Ballung  gegenüber 
den  Forderungen  der  Zeit  und  zwifchen  den 
deutrehen  Pormächfen  ift  die  UrFache,  dag  in 
feinem  Bilde  auch  Harke  Schatten  nicht  fehlen. 

König  Wilhelms  I.  einziger  Sohn  und  Rach« 
foiger  König  Karl  (Friedrich  Alexander)  war 
am  6.  Fllärz  1823  zu  Stuttgart  geboren  und  per« 
mähife  [ich  am  13.  3uii  1846  mit  der  Cochter 
des  Zaren  Flikolaus  I.  Olga  Flikolajewna.  Zum 
Chron  gelangte  er  am  25.  3uni  1864.  Es  war 
In  einer  für  die  Bundesfürften  der  mitfelffaafen 
äugerft  Fchweren  Zeit,  denn  der  Gegenfag 
zwifchen  Öfterreich  und  Preugen  beherrfchte 
die  Politik.  Zunächft  traf  der  König  den  pon 
Preugen  durch  BbFchiug  eines  Zolk  und  Ban« 
deispertrages  mit  Frankreich  angebahnten  wirk 
Tchaftlichen  Perhäitniffen  bei,  [feilte  lieh  aber 
1866  auf  öfterreichirche  Seite.  Württemberg 
belegte  die  hohenzoiiernrehen  Fürftentümer  Im 
Aufträge  des  Bundes.  Seine  zum  8.  Bundes« 
armeekorps  gehörigen  üruppen  mugten  Jedoch 
trog  tapferer  Gegenwehr  gegenüber  den  por« 
dringenden  Preugen  am  24.  3uii  üauber« 
birdiofsheim  mit  der  Cauberbrücke  räumen 
und  fleh  weiter  zurückziehen.  3m  Bnkhlug 
an  den  Waffenifiiiffand  pom  1.  Auguft  erfolgte 
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am  13.  deslelben  ITIonafs  — die  Verhandlungen 
Preußens  mit  Württemberg  waren  die  erben, 
welche  mit  einem  der  lüddeutfchen  Staaten  zum 
flbichlufj  kamen  — der  Friede  zu  Berlin  zwüchen 
Württemberg  und  Preußen,  der  eriteres  zur 
Anerkennung  der  durch  den  Rikolsburger  Frie= 
den  zwüchen  Überreich  und  Preufeen  ge[chai= 
ienen  neugeitaltung  DeuÜchiands  und  zur  Zah= 
lung  Don  8 Millionen  Gulden  uerpiiiditete. 
Gin  Schuh=  und  ürufebündnis  Don  demielben 
üage  nerbürgte  den  Beitand  des  beideriebigen 
Ränderbebfees  und  ueriprach  im  Falle  eines 
Krieges,  für  welchen  der  König  Don  Preufeen 
den  Oberbefehl  über  die  württembergüchen 
üruppen  zugeiagt  erhielt,  die  gegenieitige  Unter= 
itütjung  mit  polier  Kriegsmacht.  Die  Stände 
genehmigten  die  Verträge. 

Der  König  war  Jefet  zwar  Dom  Rechtsband“ 
punkte  aus  unabhängiger  als  ]e  einer  Seiner 
Vorfahren,  allein  in  einer  ioidien  Kollerten 
Stellung  zu  perharren  war  für  Württemberg 
nicht  möglich.  ürofe  pielfacher  Verhandlungen 
über  die  neugeitaltung  der  lüddeutfchen  Ver= 
hälfniüe  waren  dieielben  noch  nicht  geklärt, 
als  im  3ahre  1870  der  deuffctpfranzölüche  Krieg 
ausbrach. 

Der  König  erliefe,  aus  der  Schweiz  am 
17.  3uli  nach  Stuttgart  zurückgekehrt,  alsbald 
dem  Bündnis  getreu,  den  Befehl  zur  mobil“ 
machung  der  württembergüchen  FelddiDÜion. 
Er  übertrug  den  Oberbefehl  über  be  dem 
König  Don  Preufeen,  der  iie  unter  dem  Kom= 
mando  des  Dom  Könige  ernannten  General“ 
Ieufnants  Don  Obernife  der  Don  dem  Kron= 
prinzen  Don  Preufeen  geleiteten  3.  flrmee, 
und  ipäter  (por  Paris)  der  maasarrnee  unter 
dem  Oberbefehl  des  Kronprinzen  pon  Sachlen 
unterteilte.  Die  Württemberger  konnten  lieh 
Tchon  an  den  Kämpfen  pon  Wörth  (6.  Augult) 
und  Sedan  (1.  September),  Abteilungen  der= 
leiben  bei  den  Belagerungen  pon  Strafeburg 
und  Beifort  beteiligen,  auch  durch  Deckung 
des  Schwarzwaldes  und  des  Oberrheins  lieh 
Verdienlte  erwerben.  Snsbelondere  aber  die 
Kämpfe  por  Paris  am  30.  llopember  und 
2.  Dezember  bei  Coeuilly  = Villiers  und  fTlont= 
Fllesly,  bzw.  Champigny  = Brie  gaben  ihnen 
Gelegenheit,  lieh  den  anderen  deuüchen  ürup= 
pen  als  gleichtüchtig  an  die  Seite  zu  bellen. 
Die  franzöiifche  Grenze  hatten  30  233  mann 
württembergücher  üruppen  überrdiritten,  an 
22  liegreichen  Schlachten,  Belagerungen,  Ge= 
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fechten  und  ernltiichen  Zuiammenltöfeen  haften 
be  bch  beteiligt.  Der  Anteil  Württembergs  an 
der  franzölüchen  Kriegsentlchädigung  betrug 
85  400  000  mark. 

Aach  Verhandlungen  zu  Verlailles,  die  würb 
fembergifcherlebs  durch  die  minüter  pon  mitf= 
nacht  und  pon  Suckow  geführt  wurden,  erfolgte 
am  25.  Ropember  zu  Berlin  die  Unterzeichnung 
der  das  neue  deutfehe  Reich  begründenden  Ver= 
träge  insbesondere  Ponleiten  Württembergs,  das 
leb  1.  Sanuar  1871  ein  Glied  deslelben  Üt.  Ilur 
einige  Vorbehalte,  lo  hintichtlich  des  PoK=  und 
üelegraphenwelens,  der  Belteuerung  des  in= 
ländirchen  Bieres  und  (allerdings  nicht  für  die 
Dauer)  des  Branntweins,  wurden  zugunlfen 
Württembergs  gemacht.  Auch  eine  ITlilitärkon“ 
Denfion,  weiche  die  württembergüchen  üruppen 
unter  den  Oberbefehl  des  Königs  pon  Preufeen 
bzw.  Kallers  bellt,  wurde  am  21,— 25.  llopember 
abgefchiollen.  Der  König  wurde  nunmehr  Re= 
genf  eines  der  Souperänifät  des  Reiches  unter“ 
geordneten  Staates,  allein  andererieifs  erhielt 
er  durch  üeiinahme  an  der  Reifung  des  deub 
fchen  Gelamtbaates  eine  erhöhte  Bedeutung, 
Die  württembergüchen  Stände  gaben  ihre  Zu= 
Kimmung  zu  den  Verträgen. 

Die  nach  dem  Kriege  pon  1806  rarch  wieder 
angeknüpften  guten  Beziehungen  zum  preu= 
feüchen  Königshauie,  deüen  Söaupt  Oheim  der 
Königin  Olga  war,  gekälteten  lieh  in  der  Folge 
insbelondere  durch  wiederholte  gegenieitige 
Beluche  immer  freundlicher. 

Was  die  geiefegeberüche  und  organilatorifche 
üäfigkeitdes  Königs  por  allem  im  eigenen  Rande 
betrifft,  lo  war  insbesondere  eine  Repilion  der 
Verfailung  des  Sahres  1819  zwar  wiederholt 
Gegenband  pon  Verhandlungen,  doch  kam  es 
nur  zur  Regulierung  einzelner  Punkte  derleiben 
in  freilinnigerer  Richtung.  Weiterhin  wurde  ein 
Staatsminiberium  für  die  Beratung  aller  alb 
gemeinen  Angelegenheiten  gefchaifen  (1876). 

3m  Gebiete  derRechfsuerwaltung  erfolgte  die 
Einführung  des  Allgemeinen  Deuüchen  Bändels» 
gelefebuches  (1865),  die  Ausdehnung  der  Grund“ 
iäfee  des  öffentlichen  und  mündlichen,  lowie  des 
Anklageperfahrens  (1868),  die  Einführung 
einer  lelblfändigen  Verwabungsrechtspfiege  mit 
einem  eigenen  Verwaltungsgerichtshof  (1876). 
Die  Eüenbahnen,  die  lieh  lebhafter  Unfer= 
büfeung  der  Stände  zu  erfreuen  hatten,  und 
deren  ßauptlinien  der  Staat  lelblt  baute,  wur“ 
den,  loweif  nötig,  nach  Verhandlungen  mit  den 
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flachbarifaaten  zum  Ceil  mit  BeiTchüIIen  Preu* 
ßens  und  des  Reiches  bedeutend  permehrf.  3n 
bahnbrechender  Weife  wurde  unter  Aufwen* 
düng  non  Staats*  und  Gemeindemitteln  waiier* 
armen  Gegenden  des  Randes,  namentlich  der 
rauhen  Alb  und  dem  fieuberg  — im  ganzen  auf 
mehr  als  2200  km  — die  Wohltat  fließenden 
Ruß*  und  Urinkwaffers  zugeführt  (1870  ff,). 

3n  der  epangelirchen  Kirche  wurde  die  Per* 
fretung  der  Kirchengemeinden  auf  der  oberffen 
Stufe  durch  Einführung  einer  bei  der  kirch* 
liehen  Geießgebung  mitwirkenden  Randes* 
[ynode  zum  Hbfchiuß  gebracht  (1867).  Der 
Friede  mit  der  kafhoiifchen  Kirche  blieb  im 
allgemeinen  erhalten,  wenngleich  die  Regie* 
rung  erklärte,  daß  iie  den  BeFchlüiien  und  dog* 
matifchen  Feitießungen  des  patikanifchen  Kon* 
ziis  keinerlei  Rechtswirkung  auf  ffaafliche  oder 
bürgerliche  Perhälfniiie  zugeftehe  (1871). 

Das  Beerweien  erfuhr  nach  dem  Kriege  pon 
1870—1871  nach  preußifchem  flluiter  eine  poli* 
ftändige  Umgeftaitung  unter  Permehrung  der 
Zahl  der  Cruppen.  Es  wurde  aus  ihnen  ein 
eigenes,  das  13.  (Kgi.  württembergirche)  Armee* 
korps  gebildet.  Das  Kriegsminiiferium  blieb 
beitehen,  allein  die  rein  mliitärifche  Oberleitung 
und  die  Ausbildung  aller  Cruppen  ging  auf  das 
neuerrichfete  Generalkommando  über.  Die 
Perwilligung  der  finanziellen  IRittei  wurde  nach 
einiger  Zeit  Reichsfache. 

Die  auf  allen  Gebieten  des  Poiksiebens  ein* 
getretene  Erhöhung  der  Anforderungen  an  die 
ftaatlichen  Reihungen  machte  eine  Permehrung 
der  ftaatlichen  Einkünfte  nötig,  was  eine  Er* 
höhung  der  Steuern  unter  möglichfter  Schonung 
der  Steuerpflichtigen  und  gerechterer  Perteilung 
der  Steuern,  insbeiondere  Entiaitung  pon  Grund 
und  Boden,  zur  Folge  hatte  (1873  ff.).  Der  bis* 
herige  Anteil  Württembergs  an  den  Zöllen  und 
Zollpereinsheuern  wurde  dem  Reiche  überladen. 

König  Karl  war  im  ganzen  ein  IRann  des 
Friedens,  für  deiien  Aufrechthahung  im  Rande 
er  eifrig  beiorgt  war,  ein  milder,  an  Freud  und 
Reid  (eines  Polkes  teilnehmender  Fürif,  Freund 
der  Künhe  und  WdienTchaften,  wie  auch  manche 
(einer  Bauten,  z.  B.  [eine  Piila  bei  Berg,  ein 
flluRer  itaiienircher  Renaiiiance,  und  das  reitau* 
rlerte  Kioiter,  nunmehrige  3agdfchloß  Beben* 
häufen,  dartun.  Seine  Perdienite  um  Rand 
und  Polk  anerkannte  auch  ießferes  aus  Anlaß 
[eines  25  Jährigen  Regierungsjubiläums  im 
3ahre  1880  dankbar.  Er  perfchied  zu  Stuttgart 


I 


fi 

NT 


fl 

fl 


1! 


m 


K 


am  6.  Oktober  1801.  Seine  Gemahlin,  wegen 
ihrer  großen  Wohltätigkeit  perehrt,  folgte  ihm 
am  30.  Oktober  1802  im  Code  nach.  Kinder* 
[egen  war  der  Ehe  perfagt. 

Den  Ausführungen  über  die  Regierung  der 
früheren  wflrftembergifchen  Könige  möge 
noch  ein  kurzer  Bericht  über  die  wichtigsten 
Begebenheiten  aus  dem  Reben  und  der  Regie* 
rung  des  nunmehrigen  Königs  folgen,  welcher 
in  treuer  Füriorge  für  das  Wohl  feines  Randes, 
in  der  Riebe  zum  deutfehen  Paterlande,  aber 
auch  an  Beliebtheit  bei  [einem  Poike  [einem 
Porgänger  nicht  nachifeht.  König  Wilhelm  II. 
(Karl  Paul  fieinrich  Friedrich),  der  zunächit 
zum  Chrone  berufene  Agnat,  Sohn  des  Prinzen 
Friedrich  pon  Württemberg,  eines  Sohnes  pon 
König  Friedrichs  Jüngerem  Sohne  Prinz  Paul, 
Ift  am  25.  Februar  1848  zu  Stuttgart  geboren. 
Er  machte  den  Krieg  pon  1866  als  Reufnant 
beim  3.  Reiterregiment  im  Bauptquartier  der 
württembergifchen  Felddipifion  mit;  bei  Cauber* 
bifchofsheim  wurde  neben  ihm  ein  Offizier  töd* 
lieh  getroffen.  3m  April  1860  wurde  er  nach 
Preußen  kommandiert,  zunächit  zum  1.  Garde* 
regimenf  zu  Fuß,  im  April  1870  zum  Garde* 
huiarenregiment.  3m  September  1860  wurde 
er  zum  Oberleutnant,  Im  April  1870  zum  Ritt* 
meiiter  befördert.  Während  des  Krieges  pon 
1870—71  war  er  im  Bauptquartier  der  3.  Armee 
und  wohnte  den  Schlachten  pon  Wörth,  Beau* 
monf  und  Sedan,  fowie  perrchiedenen  Ausfall* 
gefechten  por  Paris,  beionders  dem  pom  30.  flo* 
pember,  bei;  auch  war  er  Zeuge  der  Periailier 
Kaiierfeier  pom  18,  Januar  1871.  3m  IRärz 
ießteren  Jahres  traf  er  in  den  Perband  der 
preußifchen  Armee  ein,  in  welcher  er  wieder 
bei  den  Gardehuiaren  — porübergehend  auch 
bei  den  Gardedragonern  — , zuerit  als  Rift* 
meiiter,  zuießt  als  Oberifieufnant  und  Komman* 
deur,  Dienh  leiitefe,  bis  er  im  Ulai  1875  mit 
dem  Charakter  als  Oberif  zu  den  Offizieren  ä 
la  suite  der  Armee  perießt  wurde,  flach  [einem 
Austritt  aus  der  preußifchen  Armee  als  Oberit  in 
das  heimirche  Armeekorps  zurückgekehrt,  war 
er  1877  bis  1882,  ieit  1870  als  Generalmajor, 
Kommandeur  der  27.  Kapaiieriebrigade  und 
wurde  in  der  Folge  zum  Generalleutnant  und 
General  der  Kapaiierie  befördert  (1883,  1888). 

Permählf  hat  er  lieh  in  erher  Ehe  am  15.  Fe* 
bruar  1877  mit  Prinzefiin  Ularie,  Cochfer  des 
Fürhen  Georg  Pikfor  zu  Waldeck  und  Pyrmont, 
geiforben  30.  April  1882,  in  zweiter  am  8.  April 
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1886  mlf  Prlnzeifin  Charlotte,  üochfer  des 
Prinzen  Wilhelm  zu  Schaumburg-HIppe,  fierrn 
der  fiirlflldien  Sekundogenifurherrfchaft  nachod 
ln  Böhmen.  Der  erllen  Ehe  entflammt  die 
Prinzellin  PauIIne,  geboren  im  Sahre  1877, 
permühit  lm  3ahre  1898  mH  dem  Erbprinzen 
Friedrich  zu  Wied.  Ein  Sohn,  Prinz  Ulrich, 
[färb  ichon  im  3ahre  [einer  Geburt  (1880). 

nach  [einer  Chronbeifeigung  am  6.  Oktober 
1891  lagfe  der  König  die  unperbrüchliche  Feit- 
haifung  der  Handesoerfaifung,  aber  auch  die 
Fürforge  für  einen  ftetigen  besonnenen  Fort« 
khritt  auf  allen  Gebieten  des  [faaflichen  Hebens 
zu;  weiterhin  Deripradi  er,  da[}  er  wie  [eifher 
als  Glied  der  preufjiTchen  Armee  zu  diefer,  Io 
Jeöt  als  deutfcher  Regent  feit  und  freu  zu  Kaiier 
und  Reich  [(ehe.  Diefes  Gelöbnis  hat  der  König 
treulich  gehalten. 

Eine  Repifion  der  Handesperfaffung  kam  in 
der  Weile  zuttande,  dafj  die  Ertte  Kammer  künf- 
tig  aus  den  Prinzen  des  Königlichen  Baules, 
den  fiüupfern  der  [fandesherrlichen  Familien 
und  der  gräflichen  Familien  pon  Rechberg  und 
pon  nelpperg,  foiange  He  ihre  Fldeikommiß- 
güter  mit  Erffgeburfsrecht  im  Hände  beilßen, 
höchttens  6 pom  König  ernannten  lebenslang- 
liehen  [Ritgiledern,  8 IRifgliedern  des  ritfer- 
fchaftlichen  Adels,  4 Pertretern  der  epangelikhen, 
2 der  kathoiifchen  Kirche,  Je  1 Pertrefer  der 
Handesunioerlitttt  und  der  technirchen  Bochfdiuie, 
2 Pertrefern  des  Bandeis  und  der  Snduitrie, 
2 der  Handwirffchaft,  1 des  Bandwerks,  die 
Zweite  Kammer  aus  Je  1 Abgeordneten  Jedes 
Oberamtsbezirks,  6 Abgeordneten  der  Stadt 
Stuttgart,  Je  1 Abgeordneten  pon  6 anderen 
Städten  und  17  (wie  die  Stuttgarter  Abgeord- 
neten)  nach  dem  Srundiatj  der  Hilfen-  und  Per- 
hättniswahl  gewählten  «Zufaßabgeordnefen», 
zufammen  92  pom  Polk  gewählten  fHIfgliedern 
befiehl,  fowie  dag  eine  Perfchiebung  der  bud- 
getrechtlichen BefugnIHe  zuguntten  der  Erlten 
Kammer  Plaö  greift  (1906).  - Gleichzeitig  er- 
folgte eine  ZufammenfaHung  und  durchgreifende 
Umgeftaifung  des  Gemeinde-  und  Bezirksper- 
waitungsrechtes  unter  Abrdiaffung  der  Hebens- 
länglichkeit  der  Ortsporfteher  (1906). 

Die  Einführung  des  Bürgerlichen  Gefeßbuches 
hatte  auch  für  Württemberg  wichtige  Änderungen 
zur  Folge,  namentlich  den  Übergang  der  freiwil- 
ligen Gerichtsbarkeit,  foweif  He  in  den  Bänden 
der  Gemeinden  lag,  an  ffaatliche  Behörden 
(1896-1900). 
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Pon  Eifenbahnen  wurden  neuerdings  por- 
zugsweife  flebenbahnen  gebaut,  in  der  Regel 
unter  Perpflichfung  der  Beteiligten  zur  Heiftung 
pon  Beiträgen  und  zu  unentgeltlicher  Stellung 
des  Grundes  und  Bodens;  es  wurde  auch  ein- 
zelnen PripatgeielfFchaften  der  Bau  folcher  meift 
mit  Staafsbeiträgen  gehaftet.  — Die  Reichspoft- 
Wertzeichen  wurden  eingeführt  unter  Aufrecht- 
erhaifung  der  Seibffändigkeit  der  württem- 
bergirchen  Poftperwaifung  insbefondere  in  finan- 
zieller Beziehung  (1901). 

3m  Gebiete  der  eoangelirdien  Kirche  forgfe 
der  König  unter  Zuftimmung  der  Handesfynode 
und  der  Stände  dafür,  dafj  die  Kirchenregimenfs- 
rechte  des  Handesherm,  falls  diefer  künftig  ein- 
mal der  epangelirdien  Kirche  nicht  angehören 
würde,  pon  einer  ■(  Epangelirdien  Kirchenregie- 
rung» ausgeübt  werden  (1898).  — Die  Sfolge- 
bühren  für  gewiffe  Amtshandlungen  der  Gelb- 
lichen wurden  aufgehoben;  den  Ausfall  an  Ein- 
kommen haben,  foweiternichtPonderStaatskaffe 
getragen  wird,  die  Kirchengemeinden  zu  erleben 
(1901).—  An  der  Fernhaitung  der  IRännerorden 
pon  Württemberg  wurde  feftgehalten  (1892). 

3m  fllilitärwefen  erfolgte  die  Permehrung 
der  Snfanferie  (1897)  und  der  Feldartillerie 
(1899),  während  das  Fußartlllerlebafailion  in 
Ulm  zum  preufjifchen  Kontingent  übergeführt 
wurde  (1893).  Binfichtfich  der  durch  die  IRili- 
tärkonpention  pon  1870  zur  Beförderung  der 
Gleichmäßigkeit  in  der  Ausbildung  der  Crup- 
pen  eingeführten  «belderfeftigen  Abkomman- 
dierungen» pon  Offizieren  hat  lieh  der  König 
mit  dem  Kaffer  über  eine  «einwandfreie  Grund- 
lage» geeinigt  (1893). 

Für  die  direkten  Staafsfteuern  wurde  im  An- 
Tchluß  an  Porgünge  In  den  meiden  deuttchen 
Staaten  die  allgemeine  progreifipe  Einkommens- 
Heuer  als  Bauptfteuer  eingeführt,  wobei  ein 
Exiftenzminimum  pon  500  mark  freigelafien, 
eine  Entlüftung  der  kleineren  und  mittleren  Ein- 
kommen bezweckt,  Familien-  und  befonderen  un- 
gültigen wirtrehaftiiehen  Perhäffniifen  Berück- 
Üchtigung  gewährt,  insbefondere  der  Schuld- 
zinfenabzug  geftattet  wird  (1903  pon  1905  an), 
[leben  der  Einkommensfteuer  bleiben  die  alten 
Ertragsfteuern  nur  noch  ergänzend  beffehen. 

Unter  den  beiden  ießtgenannfen  Regierun- 
gen hat  fleh  Württemberg  einer  feiner  Bedeu- 
tung entiprechenden  Stellung  im  deuffchen 
Reichskörper,  fowie  einer  fchönen  Blüte  und 
gefteigerten  Wohiftandes  zu  erfreuen  gehabt. 
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Die  kleineren 
deufichen  Bundesfüriten 
im  19. 3ahrhunderf. 

Von  Bermann  Oncfecn. 

3n  dem  ununterbrochenen  Kampf  ums  Dalein, 
In  dem  die  vlelgeifaifefe  deutfdie  Cerritorial- 
gewalt  [ich  im  häufe  der  Jahrhunderte  ab- 
wandelte,  hatte  die  flusiefe  der  Cflchflgffen  nur 
eine  geringe  Zahl  dynaffircher  Familien  er- 
halten, einige  wenige  an  der  Splße  wirklich 
lebenskräftiger  Staaten,  die  meiften  in  Gebieten 
mittleren  oder  geringen  Umfangs.  Und  gerade 
die  kleineren  und  kleinften  unter  ihnen  hatten 
es  weniger  der  eigenen  Kraft  zu  verdanken, 
als  dem  Zufall  und  der  Willkür,  dynaitifcher 
Verbindung  oder  geographifcher  hage,  wenn 
Ile  die  Wirren  der  Revolutionszeit,  den  Unter, 
gang  des  alten  Reiches  und  die  napoleonifdie 
Fremdherrrchaft  überdauerten.  3m  ganzen 
waren  es  Hebzehn  Dynaftien  in  etwa  doppelt  fo 
vielen  Staaten,  die  nun  in  formaler  Gleichbe- 
rechtigung mit  den  Großmächten  Überreich  und 
Preußen  und  den  mittleren  Königreichen,  dem 
flamen  nach  als  fouveräne  Füriten  in  den  locke- 
ren  Verband  des  Deudchen  Bundes  eintraten. 

Es  war  ein  kleiner  Kreis  von  Familien  und 
Fürftentümern,  die  (ich  aus  der  Gerdiidife  des 
untergegangenen  Reiches  In  eine  von  Grund 
aus  umgewäizteOrdnung  hinübergerettet  hatten, 
flber  unter  Ihnen  lebten  noch  die  großen  flamen 
unterer  älteren  Gerchichfe  fort,  wie  die  Welfen, 
die  erneitinifchen  Wettiner,  die  Zähringer,  das 
heiiifche  Baus  Brabant,  bis  herab  zu  den 
kleinften,  die,  wie  Schwarzburg  und  Reuß,  fleh 
nur  in  dem  einen  oder  anderen  Ulanne  einen 
Ilamen  gemacht  hatten,  um  dann  wieder  in  be= 
fcheidene  Verborgenheit  unterzutauchen.  Einige 
dlefer  alten  Dynaftien,  wie  Hnhait  und  Braun- 
Tchweig  — mittelbarer  gehören  auch  (Recklen- 
burg  und  Kurheiien  zu  diefer  Gruppe  — waren 
feit  einem  3ahrhundert  als  tüchtige  Reifer  bei 
dem  großen  Hufitieg  des  preußhehen  König- 
tums und  Staates  hervorgetreten  und  hatten 
Cell  an  dem  Ruhme  des  mächtigen  üaehbars; 
andere  hinwiederum  waren  in  vielfältiger  Ver- 
zweigung zu  einer  großartigen  dynaftifchen 
Stellung  in  der  Weit  gelangt,  wie  die  (Mauer, 
und  vor  allen  das  Oldenburger  Baus  im  ganzen 
florden  Europas,  oder  nach  ihnen,  im  19.  3ahr- 
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hundert,  der  mit  moderner  Betriebiamkeit  aus- 
geftaftete  coburgIFche  Zweig  der  Wettiner.  Wie 
die  dynaitirdien  Beziehungen  bei  vielen  über 
die  deuffchen  Grenzen  hinausreichten,  fo  faßen 
vollends  die  Berzoge  von  Boiftein,  die  Groß- 
herzoge von  Luxemburg  und  die  Könige  von 
Bannover  zugleich  auf  den  Chronen  fremder 
[flächte;  fie  verkörperten  durch  Ihre  Doppel- 
exiftenz  das  Zeitalter,  in  dem  der  hohe  Adel 
Deutfchiands  iich  einit  über  Europa  verbreitet 
hatte,  in  einer  für  das  deuffche  flationaigefühi 
der  Gegenwart  empfindlichen  Weife. 

flicht  gleichmäßig  waren  diele  Dynaftien  mit 
den  von  ihnen  beherrrchten  Staaten  verbunden. 
Während  die  meiften  der  nord-  und  mittel- 
deutfehen  Kfeinftaafen  auf  den  von  alters  her 
ererbten  Bereich  ihres  Stammfandes  berchränkt 
blieben,  hatten  andere,  wie  Baden  oder  Bellen- 
Darmftadt,  als  napoleonifdie  Gefolgsleute  ihren 
Beiiß  um  ein  Vielfaches  vergrößert.  Sie  (fanden 
vor  der  Aufgabe,  die  neuerworbenen  Lande, 
eine  Fülle  mediatifierfer  kieiniter  Landesherr- 
Tchaffen  und  Gebiefstrümmer,  mit  ihren  ur= 
[prüngiiehen  Cerritorien  zu  einem  Ganzen  zu 
verfchmelzen.  Waren  auf  diefe  Weife  wenig- 
ftens  Gebiete  von  einiger  ftaatficher  Lebens- 
fähigkeit erwachfen,  fo  Fchienen  andererfeits 
manche  Zwerggebilde  unter  dem  Szepter  der 
Kieinfürften  nur  durch  einen  Zufall,  ohne  tiefere 
Berechtigung,  der  Uledlatiflerung  entgangen 
zu  fein,  der  die  anfehnlicheren  ßerrfchaften 
der  Boheniohe  und  Fürftenberg  zum  Opfer 
gefallen  waren.  Überall  aber,  im  kleinen 
wie  im  größeren  Kreife,  ruhte  die  Dynaftie 
auf  dem  hifforifchen  Kernlande;  hier  hielt  ein 
Band  langdauernder  Gemeinfchaft  Fürft  und 
Land  und  Leute  zufammen,  die  Gegenwart  mit 
dem  wechfelvolien  Abläufe  der  Jahrhunderte 
verbindend.  3n  foichem  hiftorifchen  Zufammen- 
hange,  nicht  in  der  realen  Bedeutung  ffaatlichen 
Lebens  fehlen  die  Berechtigung  diefes  dynaffirdi- 
territorialen  Sondertums  zu  liegen;  in  der  Ver- 
gangenheit wurzelnd,  aber  noch  immer  lebendig, 
denn  überall  bildeten  nadi  Bismarcks  Wort  die 
Dynaftien  den  Punkt,  um  den  der  deutfehe  Crieb 
nach  Sonderung  in  engen  Verbänden  feine 
Kriitalie  anießte.  Und  darin  hafte  diefes  Fürften- 
tum  einen  gemeinfamen,  einheitlichen  Zug: 
überall  zeigte  es  das  Beitreben,  in  der  Friedens- 
zeit nach  dem  großen  Sturme  mit  den  ange- 
ftammten  und  hinzugetrefenen  Untertanen  fleh 
feit  zu  verbinden. 
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3m  übrigen  bof  die  Seneraflon  der  kleineren 
deuhchen  Randesfürften  nach  1815,  wenn  man 
Ihre  periönlidie  Ballung,  ihren  pclithchen  und 
gelingen  Charakter  ins  Buge  lagt,  ein  In  allen 
Farben  rchlllerndes  Bild  dar.  Unter  pielen 
waltete  nodi  die  Gefinnung  des  wohlwollenden 
flblolutismus,  In  edlem  Wetteifer  nadi  den  Ge* 
boten  der  Aufklärung  des  18.  3ahrhunderts, 
redlich  und  pflichteifrig  für  das  Wohl  des  Pol* 
kes  forgend;  fo  befonders  in  Karl  Friedrich, 
dem  erffen  Großherzoge  non  Baden,  der  Tchon 
einige  3ahre  per  dem  Wiener  Kongreß  per* 
ftorben  war;  ferner  in  mehr  als  einem  unter 
den  thüringifchen  Fürften,  oder  in  Berzog  Peter 
pon  Oldenburg  und  der  Ffirftin-Regentin  Pau* 
Ilne  zur  Rippe.  fln  pielen  Stellen  kam  der 
treuen  landespäterlichen  Gefinnung  auch  pon 
der  andern  Seite  eine  freubegeifferte  Royali* 
fäf  entgegen.  Einzelne  Elemente  diefer  Für* 
ftenwelt  waren  bereits  pon  dem  neumodifchen 
Geilte  der  napoleonifchen  Epoche  tiefer  berührt, 
militärifch  und  bureaukrafirch  geartet;  andere 
hinwiederum  kehrten  nach  langjährigem  Exil 
mit  hartnäckigem  Eifer  zu  den  überlebten  For* 
men  des  anden  rögime  zurück,  zu  Zopf  und 
Prunk  und  allerhand  üblen  üyrannenkünften, 
als  wenn  die  Welt  in  dem  pergangenen  Illen* 
fdienalter  ihr  Geficht  nicht  pon  Grund  aus  per* 
ändert  hätte.  Die  meiden  konnten  [ich  der  por* 
fiditigen  Einführung  moderner  [fändirdier  Ver* 
faflungsformen  nicht  entziehen.  Pon  den 
deuffchen  Patfonalideen  zeigte  [ich  in  diefer 
erlten  Zeit  nur  ein  Einziger  berührt:  derjenige, 
deffen  flame  alle  überitrahlt  und  ganz  aus 
diefer  Sphäre  herauszuwachfen  fcheint:  Karl 
Huguit  pon  Weimar. 

Hber  der  Geht  der  Zeit  trieb  In  andere  Bah* 
nen,  ftürmüch  und  weit  über  diefes  Kleinleben 
hinaus,  worin  immer  breitere  Schichten  des 
Polkes  [ich  nicht  mehr  genügten.  3n  den 
kleinen  Staaten  befonders,  unter  den  üaufen* 
den  der  im  Wiener  Kongreß  fo  leichtherzig  hin 
und  her  gehobenen  und  annektierten«  Seelen», 
überhaupt  In  einer  immer  größeren  Zahl  pon 
Idealiftifch  und  national  empfindenden  niän* 
nern  wurde  die  Sehnfucht  nach  dem  einheif* 
liehen,  großen  Paterlande  zu  einem  alles  am 
dere  ausfchließenden  politifdien  Gedanken. 
Und  nun  begann  man  gerade  In  dlefen  klein* 
fürftiiehen  Exiftenzen  das  eigentliche  Bindemis 
gegen  Einheit  und  Freiheit  zu  erblicken.  Ge* 
rade  die  große  Zahl  der  kleinen  fiöfe  lieferte 


!l 


W 


iS 


m 


m 

$ 


il 


1 


der  Kritik  eine  breite  flngriffsfront  und  piele  um 
ausbleibliche  Einzelfälle  ihrer  Gebrechen  fchä= 
digten  den  monarchirchen  Gedanken  überhaupt 
auf  das  Schwerfte.  ITIan  Tchalt  und  fpottete  über 
den  Zufall  der  Cerritorialgrenzen,  über  Enge 
und  Unfinn  der  Scheinfouperänitüten,  über  alles 
Perzopfte,  Rückftändlge,  Perrdiwenderifche  der 
pielen  BSfe  und  Ihres  Zubehörs,  man  [teilte 
Aufwand  und  fieiftung  In  einen  fchneidenden 
Gegenfaß.  Wo  perfönliche  Erfcheinungen,  wie 
der  Braunfchweiger  Karl  oder  die  hefflKhen 
Kurfürften  in  Frage  kamen,  hatte  diele  Fürftem 
Eeindrchaft  leichtes  Spiel.  Der  Baß  der  Radi* 
kaien  gegen  <idie  dreiunddreißig  oder  pierund* 
dreißig»  ftieg  Immer  höher  und  «Fürften  zum 
Rand  hinaus»  wurde  der  erfte  und  Iefjfe  Wunrdi 
Jedes  gefinnungstüchtigen  Republikaners. 

Und  als  der  große  Sturmwind  des  Sahres 
1848  die  Großmächte  und  die  mittleren  König* 
reiche  über  den  fiaufen  warf,  wie  hätten  lieh 
da  die  kleineren  Fürften  halfen  können  I Sie 
machten  auch  nirgends  einen  Perfuch,  mit  Ge* 
walt  dem  Andrang  der  Bewegung  zu  begegnen, 
fondem  luchten,  fo  gut  es  ging,  mit  dem  Strome 
zu  Tchwimmen,  um  ihre  Exiffenz  zu  retten.  Sie 
nahmen  Ihre  IRinifter  aus  der  Zahl  der  liberalen 
Führer,  lie  wurden  deuhch=nafIonaI  und  Tchwarz* 
rot=gold  und  fügten  (ich  In  alles,  was  die  demo* 
kratifche  fleuerung  in  ihrem  eigenen  Staate  und 
in  dem  großen  Paferlande  befchloß:  gerade  in 
der  Bingabe  an  das  Ganze  luchten  fie  die  Ref* 
tung  por  dem  Drängen  der  eigenen  Untertanen. 
Darum  nahmen  fie  fä'mtlich  ohne  Zögern  die 
Reichsperfaffung  des  Frankfurter  Parlaments 
an,  obgleich  fie  [ich  damit  zur  Aufgabe  aller 
wefentlichen  Souoeränitätsrechfe,  zum  Unter* 
gehen  In  einem  Einheifsftaat  perffanden.  Und 
nicht  minder  unterftüßten  fie,  weil  fie  mußten, 
den  Tchwächlichen  Perfuch  Preußens,  in  feiner 
Union  wenigftens  etwas  pon  dem  Einigungs* 
werk  zu  reffen.  Denn  die  Pläne  Öfterreichs  und 
der  Königreiche,  die  auf  Einteilung  Deutfchlands 
In  Kreife  unter  der  Reifung  der  mächtigeren 
Fürften  hinausliefen,  dünkten  ihnen  noch  uner* 
fraglicher;  wenn  man  Tcfion  mediatifiert  werden 
lohte,  dann  lieber  pon  der  Gelamfheif,  felbff 
wenn  fie  mit  der  preußhehen  Begemonie  zu* 
fammenfiel,  als  pon  einem  nur  wenig  größe* 
ren  flachbar.  Die  meiften  Kleinfürften  lagen 
innerhalb  der  preußhehen  fllachtfphäre  und 
konnten,  gleichwie  Baden  im  3ahre  1849,  in 
die  Rage  kommen,  pom  preußhehen  Schwert  aus 
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der  Bedrflngnls  gerettet  zu  werden.  So  war 
die  Situation  Im  3ahre  1850:  auf  der  einen 
Seite  Preußen  und  die  Kleineren,  auf  der  an» 
deren  Ölferrelch  und  die  Königreiche.  Erft  feit 
dem  Unterliegen  Preußens  bröckelte  einer  nach 
dem  andern  aus  feinem  Anhang  ab. 

Bis  dann  die  reooluflonäre  Gefahr  befchworen 
war  und  die  Reaktion  fleh  unter  dem  Druck  des 
Bundestages  auch  In  den  kleineren  Staaten 
durchlebte,  erhob  fleh  bei  manchen  Fürften  der 
fouoeräne  Stolz  oon  neuem,  als  wenn  nun  ihre 
Illachtftellung  für  Immer  befeltigt  fei.  Gleich 
den  mittelffaatlichen  Königen  glaubten  manche 
der  Kleineren  durch  Anlehnung  an  Öfterreich  » 4 ’ 

fleh  am  betten  gegen  das  Wiederaufkommen  e 
einer  reoolutlonären  flaflonalltäfsparfei  Hchern  ; 
zu  können.  Zugleich  aber  kam  eine  Junge  Für» 

Hengeneratlon  empor,  die  lieh  an  den  deutfehen 
und  liberalen  3deen  des  großen  Sturmjahres 
genöhrf  hatte  und  mit  ehrlicher  Überzeugung 
an  der  ttöfung  der  nationalen  Frage  mlfarbei» 
len  wollte,  und  zwar  an  der  einzig  möglichen 
ttöfung,  an  der  Porherrfchaft  Preußens  In  einem 
kleineren  DeutFchland.  Der  namhaftette  Der» 
freier  dlefer  Richtung  wurde  Grobherzog  Fried» 
rieh  oon  Baden,  der  feit  1852  die  tteltung  feines 
In  der  Reooluflon  faft  In  Trümmern  ausein» 
anderfallenden  Staates  übernommen  und  In 
Tdiwerer  Prüfungszelt  gelernt  hafte,  die  fchon 
In  feinem  Hhn  Karl  Friedrich  Dorgeblldefen 
Fürffenfugenden:  mäfjlgung,  Einfachheit,  Pflicht» 
treue,  Im  Kleinen  wie  Im  Groben  oon  neuem  zu 
oerkörpern.  Sndem  er  die  Sorge  für  fein  ttand 
und  die  Eingabe  an  das  gröbere  Paterland  in 
gleicher  Welfe  zu  feiner  ßerzensfache  machte 
und  den  freieren  Sdeen  feiner  Zelt  überall 
einen  offenen  Sinn  enfgegenbrachfe,  wurde 
feine  fympafhifche  Perlönlichkelf  zumoornehm» 
ften  Typus  der  neuen  Fürftenart.  Zu  Ihm  ge» 

[eilten  [ich  die  Grobherzoge  Peter  oon  Olden» 
bürg,  der  1853  durch  Abtretung  des  3adegeblefes 
an  Preuben  den  Grundftock  zu  einer  deutFchen 
flordfeefloffe  hochherzig  legen  half,  Karl  Alex» 
ander  oon  Weimar  und  andere.  ITlehr  eine 
Sonderffellung  In  dlefer  Gruppe  nimmt  Berzog 
Ernff  oon  Eoburg  ein;  er  wurzelt  eher  In  den 
Internationalen  Beziehungen  feines  Kaufes, 
das  auf  die  Throne  oon  Belgien,  England  und  jjjf! 
Portugal  (fpüter  noch  Bulgarien)  gelangte,  als 
In  feinem  ttande.  Sndem  er  auf  dlefer  Grund» 
läge  den  Ehrgeiz  feiner  unruhig  bewegten  Ila» 
tur  mit  einem  deutfehen  nationalen  Streben  und 
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liberalen  Afplrafionen  Derband,  perflocht  er 
[Ich  In  olelerlel  Befiltigung,  deren  Ergebnis 
rdilleblich  feinen  Talenten  doch  nicht  enflpradi. 
Und  dann  darf  an  dlefer  Stelle  Fürff  Karl 
Anton  oon  ßohenzollern  nicht  übergangen 
werden,  der  freiwillig  auf  feine  fürftllche  Sfel» 
Iung  oerzlchtete  und  fein  ttändchen  an  den  Staat 
abfrat,  den  der  andere  Zweig  feines  ßaufes  zu 
einer  groben  Stellung  In  der  Wett  geführt  hatte: 
es  mochte  eine  Pergeltung  fein,  dab  feinem 
Sohne  tteopold  die  fpanlfche  Königskrone  an» 
geboten  wurde,  und  es  feinem  andern  Sohne 
Karl  gelang,  als  König  oon  Rumänien  eine 
neue  lebenskräftige  Dynattle  In  Europa  zu 
begründen. 

Zum  lebfenmal  oerfammelte  fleh  Im  3ahre 
1863  die  Gefamthelt  der  deutrehen  Fürften  um 
Kaifer  Franz  3oIeph,  um  oon  fick  aus  In  per» 
lönllcher  Perhandlung  eine  Ordnung  der  deut» 
Tchen  Dinge  nach  den  ötterreldiüihen  Porfchlflgen 
zu  oerluchen:  die  fllchtbeteillgung  Preubens, 
deifen  Sache  oon  Jener  kleinen  IRinoritdt  ge» 
führt  wurde,  legte  das  ganze  Unternehmen 
lahm.  Denn  Tchon  war  hier  der  Starke  auf» 
geftanden,  der  die  Wendung  für  das  deutfehe 
Polk  und  damit  auch  für  den  deutrehen  Fürften» 
ttand  herbeiführen  follte.  Der  Kampf  um 
SdiIeswig=BoIfteIn  war  das  Porlplel:  fchon  an 
dlefer  Stelle  mubte  das  legitime  Fürffenredit  des 
Auguftenburgers,  für  den  fall  Khntliche  grobe 
und  kleine  Fürften  Partei  genommen,  In  den 
Schatten  treten  oor  der  macht,  die  allein  das 
Schwert  führte,  oor  der  Politik  einer  Einigung 
Deutrdilands  unter  Preuben.  Und  dann  kam  Im 
3ahre  1866  die  oon  überlegener  Staats»  und 
Kriegskunft  dunhgekümpfte  Reooluflon  Don 
oben,  um  die  Stellung  der  deutfehen  Fürften 
oon  Grund  aus  zu  oerändem,  nicht  blob  der- 
jenigen, die  der  Annexion  zum  Opfer  fielen, 
fondem  auch  aller  derer,  die  In  den  Ilorddeut» 
fchen  Bund  eintraten.  Die  wefentlichften  Stücke 
Ihrer  Souoeränltäf  mubten  He  preisgeben,  oor 
allem  die  Selbftändigkeit  Im  Beer  und  in 
der  auswärtigen  Politik,  um  fleh  als  dienende 
Glieder  In  das  Ganze  zu  fügen,  um  fleh 
unter  den  Willen  der  macht  zu  beugen.  3a, 
noch  mehr:  der  entrdieldende  Schritt  zum 
Elnheitsftaat  fehlen  getan  zu  fein;  prangend 
In  Farbe  und  tteldenfdiaft  wollte  ßeinrlch 
oon  Treitfchke  mit  den  Sünden  des  deutrehen 
Fürftenftandes  abrechnen.  Der  Kreislauf  der 
deutfehen  Gefchichte  war  zu  einem  Abfchlub 
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gelangt,  als  alle  diele  kleinen  Fürlfenhäufer 
endgültig  In  die  zweite  Stellung  hinter  die 
neue  Führung  der  Flaflon  zurückfraten.  Aus 
Beamten  des  alten  deutschen  Königtums,  aus 
Grafen  und  ülarkgrafen,  waren  He  allmäh» 
lieh  emporgeltiegen,  zu  felbftändlgen  Cerrl» 
torlalherren,  und  Jede  Wendung  der  deutrdien 
Gerchicke  war  leit  Sahrhunderten  Ihnen  zu» 
gute  gekommen,  um  fouoeräne  Fürften  aus 
ihnen  zu  machen,  bis  He  Insgelamt  die  Kaat» 
liehe  Einheit  des  Reiches  fprengten.  Bis  Jegt 
der  preugHche  Eroberer  eine  neue  Ordnung 
der  Dinge  diktierte,  war  es  Im  flehten  Grunde 
doch  die  deutlche  Ilatlon,  In  deren  ilamen 
ulurplerte  Rechte  pon  dem  Fürltenlande  zurück» 
gefordert  wurden. 

Huch  In  fürstlichen  Krellen  fürchtete  man  nach 
1866  die  pöillge  ITledlatillerung  als  unabwend» 
bar  in  einer  nahen  Zukunft.  Daher  dachte  man 
in  Ideatiltlfchem  Eifer  wohl  daran,  durch  Elm 
führung  eines  Oberhaules  In  die  Derfailung 
lowohl  an  der  Geltaltung  des  neuen  fellzuneh» 
men,  als  auch  der  [Rächt  non  oben  und  dem 
Drängen  non  unten  einen  eigenen  perfaliungs» 
mäßigen  Einfluß  enfgegenzufegen.  fln  die 
Splge  der  deutrdien  Bords  würden  nach  den 
Oberhausplänen  des  Grogherzogs  Peter  non 
Oldenburg  die  Fürften  getreten  fein.  WIrkfamer 
freilich  als  lolche  Entwürfe  forgte  der  födera» 
Illtirche  Grundzug  des  non  Bismarck  enfworfe» 
nen  Baues  dafür,  dag  die  alte  fürlfliche  Steh 
Iung  doch  nicht  pöllig  unterging,  londern  plel» 
mehr  Innerhalb  feltgezogener  Grenzen  Hch 
behaupten  konnte.  Und  wenn  Im  norddeut» 
Tdien  Bunde  das  Übergewicht  Preußens  Ile  falt 
zu  erdrücken  fällen,  Io  wurde  dlefes  Perhältnls 
durdi  den  Eintritt  der  Südltaafen  In  das  Reich 
während  des  Krieges  pon  1870  In  etwas  aus» 
geglkhen.  Wohl  klagten  damals  gerade  die 
deutfdi  und  liberal  gelinnten  Fürften,  dag  Einheit 
und  Kallertum  nicht  gründlich  genug  gelläiert 
würden,  und  por  allem  dag  Bismarck  dem 
widerhaarigen  bayerHchen  Partikularismus  Io 
piel  günlfigere  Bedingungen,  Ja  eine  förmliche 
Sonderltellung  Im  neuen  Reldie  einräume,  wäh» 
rend  Ile  felber,  die  aufrichtigen  Patrioten,  [Ich 
ohne  Widerrede  hätten  fügen  müffen.  Aber  die 
Sonderltellung  Bayerns  bedeutete  am  Ende 
dodi  eine  Anerkennung  der  realen  macht,  die 
dleler  Staat  Immerhin  darffellte,  kraft  derer  er 
das  natürliche  Gegengewidit  gegen  alle  über» 
mäglge  Zenfralilation  und  der  geborene  Hn» 
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walt  auäi  der  Kleinen  war.  Die  bayerlichen 
Referpafredife  Fchloffen  allo  ein  Relerpat  auäi 
für  die  geliäierte  Fortdauer  der  fürftlidien  Son» 
derffellung  In  Hch. 

3n  herzlicher  Begeliterung  nahmen  die  mel» 
Hen  deutrdien  Fürften  perfönhdi  an  dem  Kriege 
und  an  den  Errungenfchaften,  die  aus  Ihm  er» 
wudifen,  teil;  Ihre  namen  Tdielnen  uns  Täion 
um  deswegen  mit  diefer  grogen  Zelt  für  Immer 
perknüpft  zu  fein.  Der  mecklenburger  Friedrich 
Franz  konnte  [Ich  In  wläitiger  Stellung  während 
des  Feldzuges  betätigen.  Er  führte  eine  eigene 
Hrmeeabtellung,  die  In  ruhmreläien  Schlachten 
die  Bolrearmee  beilegen  half.  Und  als  die 
Saat  dann  gereift  war,  da  errdilen  es  faff  fym» 
boIHch,  dag  gerade  Friedrich  pon  Baden  als 
Wortführer  des  nationalgelinnten  Fürftentums, 
das  (ich  um  die  Dynaitle  der  fiohenzoliern 
Tdiarte,  das  erlte  fiodi  auf  den  neuen  deut» 
Tdien  Kaller  auszubringen  berufen  war.  Weldi 
ein  anderes  und  Holzeres  Bild  als  das  des 
Frankfurter  Fürffenfages  Heben  3ahre  zuporl 

Por  neue  Hufgaben  Iah  lieh  dieies  Fürlten» 
tum  Jegt  gehellt.  3m  nopember  1871  fudite 
Grogherzog  Friedrich  pon  Baden,  als  er  zu 
leinen  Ständen  fpradi,  Ile  zu  einem  Programm 
zufammenzufaifen:  «Crachten  wir  auäi  ferner 
danaäi,  fopiel  an  uns  Hegt,  das  In  begelftertem 
Huffdiwung  Errungene  durdi  befonnene  Ein» 
Hält  und  ausdauernde  Arbeit  zu  beteiligen 
und  Immer  mehr  zu  peroollkommnen!  War 
es  mir  auäi  als  eine  unumgänglldie  Pflicht  er» 
fdilenen,  auf  wefentlldie  Kronredite  zugunlten 
des  deutfdien  Paterlandes  zu  perzlditen  und 
dadurdi  für  meinen  Cell  dazu  beizufragen, 
dag  des  Deutrdien  Reiches  Hnfehen  und  Kraft 
gehoben  werde,  wir  lelbff  aber  dabei  diejenige 
Sicherung  erfahren,  welche  aus  einheitlicher 
Führung  des  fieeres  und  der  Politik  erwadiien 
mug  — Io  wird  es  fortan  in  erhöhtem  mage 
mein  Beftreben  lein,  die  felbftändlge  Entwich» 
Iung  der  geliebten  Beimat  In  ihrem  freien  und 
unabhängig  zu  erhaltenden  Inneren  Staats- 
leben mit  allen  Kräften  zu  fördern.)’  Und  auf 
einen  ähnlichen  Con  waren  fortan  bei  falt  allen 
kleinen  Bundesfürlten  — nur  der  eine  oder 
andere  Hand  beifeite  — Gefinnung  und  Cätlg» 
keit  gelflmmf. 

Und  In  der  Cat,  He  konnten  mit  dem  Gange 
der  Entwicklung  nicht  unzufrieden  fein.  Obgleich 
He  pon  Ihren  früheren  Hnfprüdien  ein  Stüde 
nach  dem  andern  hatten  opfern  mfiilen,  waren 
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[Ie  doch  nicht  herabgelfiegen,  iondern  Ihr  Weg 
Führte  aufwärts.  Gr  führte  He  Jefjt  mit  der  fta= 
tlon,  während  He  früher  für  die  nationale  Gin- 
heit  nur  ein  Giemen!  der  ßemmung  und  der 
RüdcHändigkeit  bedeutet  hatten.  Über  den 
ihnen  einit  feindlichen  Ginheitsdrang  des  Pol- 
kes  und  überhaupt  über  die  tiefffen  Gegenläße 
der  Segenwart  hinausgehoben,  konnten  He  pon 
nun  an  enger  als  Je  porher  in  ihrer  ganzen 
Serdiichte  mit  den  großen  Snfereflen  der  Ration 
perbunden  fein.  Sie  wurden  gerade,  nachdem 
man  die  Ginheit  hatte,  zu  perehrten  Crägem 
der  Sonderart,  die  man  — Jeßt  ohne  Sefahr 
für  das  große  Sanze  — überall  zu  pflegen  fort- 
fuhr.  Sie  waren  wertpolier  für  die  Ration  ge- 
worden.  Und  für  [ich  felber  permochten  He 
freier  den  Vorzug  ihrer  Steilung  zu  genießen, 
ungebunden  durch  den  Zwang,  den  Politik  und 
Pflicht  auf  den  Berrrcher  eines  großen  Reiches 
ausüben.  Wie  in  dem  kleineren  Staate  fleh  alle 
indipidueilen  Kräfte  freier  pon  itaatiieher  Zucht 
entfalten  kennen,  fo  ift  auch  der  Perlänilchkeit 
der  Fürffen  hier  ein  größerer  Spielraum  des  Hch 
Huslebens  gegeben:  etwa  eine  Perfönlichkeit 
wie  Berzog  Georg  pon  Sachlen-melningen 
macht  das  deutlich. 

So  IH  dielen  DynaRIen  durch  das  neue  Reich 
auch  wieder  neues  Blut  zugeführt  worden. 
Sie  Itehen  fetter  in  der  Reichsgründung  Bis= 
marcks  als  früher  in  dem  Schein  der  Soupe- 
ränität;  und  mit  Recht  hat  Bismarck  ielbft  in 
feinen  leßten  Jahren  immer  pon  neuem  betont, 
zu  wie  zuperiäHIgen  Stüßen  des  Reichsge- 
dankens die  Bundesfürften  geworden  find. 

Beute  ift  nun  die  Fürftengeneration,  die  an 
unferer  großen  Gpoche  und  an  der  Umwandelung 
Ihrer  Stellung  perlönlidren  Anteil  nahm,  dahin- 
gegangen; als  einerderleßtenüberlebendenwar 
Friedrich  pon  Baden  (gelt.  1907)  über  die  Gren- 
zen feines  Randes  hinaus  zu  einer  ehrwürdigen 
Geltalt  geworden.  Überall  ilt  eine  neue  Genera- 
tion herporgetreten  und  Bähung  und  Gelinnung, 
die  bei  der  älteren  henTchten,  haben  manchmal 
einer  peränderten  Phyliognomie  Plaß  gemacht. 
3n  der  Zukunft  Deutrddands,  mag  He  auch  in 
der  Richtung  unteres  demokratilchen  Zeitalters 
lieh  entwickeln,  oder  mag  He  die  monarchilche 
Splße  noch  höher  heben,  gleichpiei:  es  ift  Ruft 
und  Rieht  genug  für  eine  hohe  Hrilfokratie,  die 
mit  unlerer  ganzen  Gefchichte  fo  eng  perbun- 
den ift  und  im  Dienlfe  der  flation  Hch  zu  be- 
tätigen fortfährt. 
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Richard  Wagner. 

Von  Karl  hudwlg  Sdiemann. 

Seif  einem  IHenrdtenalter  hat  Wagners  Kunft 
Wirkungen  heroorgerufen  und  Criumphe  ge- 
feiert, wie  He  in  aller  Geiltesgelchlchfe  nicht 
ihresgleichen  finden,  Ja  wie  He,  als  pon  einem 
einzelnen  [Renrchen  ausgehend,  Tchlechthln 
unbegreiflich  bleiben  müßten.  3n  der  Cat 
lind  He  in  etwa  nur  unter  dem  Gelichtspunkte 
zu  fallen,  daß  in  Wagner  eine  ganze  Jahr- 
hundertelange künltleriFche  Gntwiddungsrelhe 
gipfelt,  daß  er  einer  der  großen  Rollender 
und  GrfüIIer  ilt,  weldier  alles,  was  gewal- 
tige Vorgänger  auf  den  Gebieten  der  IRufik, 
der  Poelie  wie  der  fzenifchen  Kunlt  an  künltle- 
rHchen  mitfein  erlonnen,  für  fein  eigenes  Kunft- 
werk  organilch  zu  perwerfen  und  zulammen- 
zufaflen  permochte.  Aber  dennoch  müllen 
wir  gerade  in  der  Pergleichung  mit  leinen 
ländlichen  Vorgängern  alsbald  erkennen,  daß, 
was  er  leiblt  hinzugebrachf,  das  Reßfe,  Belte 
und  Größelfe,  die  eigentliche  Seele  feiner 
Kunlt  und  fomif  auch  das  Geheimnis  feiner 
Wirkungen  gewelen  ift,  die  wir  allo  doch  por 
allem  in  der  unerhörten  Größe  des  Illannes 
Ielbft  porgebildef  fehen  müllen.  Gin  Blick 
auf  dellen  Reben  fchon  lehrt,  daß  wir  es  ln 
Ihm  mit  einer  gelingen  flaturkraft  zu  tun 
haben,  die  eine  pöllig  neue  Gpoche  der  Kunlt 
heraufzuführen  und  allein,  in  einfamer  Größe, 
auszufüllen  und  zu  perfreten  permochte.  Dies 
Reben  birgt  reichlich  lopiel  an  Daten  wie  an 
Werken  und  reichlicheres  noch  an  beiden  als 
an  Daten;  und  dies  darum,  weil  das  eine  große 
Ziel,  das  Wagner  pon  3ugend  an  In  heller 
Glorie  und  untrüglicher  Sicherheit  por  Augen 
[fand:  fiebung  der  Kunlt  In  ihren  größten  Gr- 
fcheinungen  auf  eine  beherrfchende  Böhe  im 
Geiltesieben,  ihm,  mit  dem  bergeperleßenden 
Glauben,  zugleich  eine  folche  unbändige 
Gnergie,  ein  fo  fchonungslofes  Beteiligen  alles 
Binderlichen  und  Bekämpfen  alles  Feindleiigen 
eingab,  wie  man  es  bis  dahin  meift  nur  an 
männern  des  Sfaafslebens  oder  der  Waffen 
gekannt  hafte.  Drieb  ihn  der  Anlfurm  gegen 
das  Beitehende  im  Bühnenleben  wie  in  der 
Gelelilchaft,  das  er  für  die  Verwirklichung  feiner 
künftlerifchen  3deale  fo  tief  unzulänglich  er- 
kennen mußte,  zeitweilig  leiblt  auf  die  Bahn 
der  Repoiution,  lo  fand  er  doch,  auf  Jahre 
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hinaus  pon  der  fieimat  perbannf,  In  der  quälen* 
reichen  Öde  des  Exils  Tchnell  die  einzig  heil* 
fame  ITlSgllchkelf  reformaforllchen  Schaffens 
wieder.  Schon  Zürich,  fein  künftlerirches  Elba, 
Iah  die  erften  IiferarlTdren  wie  prahfifchen 
Pläne  einer  Cheaterreform;  In  ganz  anderem 
maßhabe  knüpft  fleh  fodann  In  Ipäferen  Jahren 
diele  Jdee  der  Reihe  nach  an  die  riamen  Paris, 
Wien,  IRünchen,  bis  endlich,  nachdem  an  allen 
diefen  Statten  das  Ungemeine  am  ßerkömm* 
liehen,  der  kühne  Flug  des  Jdealfsmus  an  den 
prakflfdien  flofwendigkelfen  des  Uagesiebens 
feine  bannende  Schranke  gefunden,  der  höch* 
ffen  künltlerifchen  Ilof  die  Schöpfertaf  gelang, 
dem  Kunffwerke,  für  das  der  fllelfter  hundert 
mal  fein  heben  eingefeßt,  für  das  er  Irrend 
durch  die  Rande  gezogen  war,  für  das  er  die 
mühen  des  Schrlftftellers,  des  Wanderredners, 
des  Jmprefarios  auf  fleh  genommen,  In  Bayreuth 
eine  würdige  Afmofphäre  zu  erringen. 

Was  dem  heben  Wagners  ein  fo  überaus  ein* 
liebliches  Gepräge  gibt,  was  feinem  Getarnt* 
Ichaffen  den  Sieg  auch  über  fcheinbar  unüber* 
ftelgliche  filnderniife  pon  ßaus  aus  gefiebert 
hat,  das  Ift  die  tiefe  Qbereinftimmung  zwilchen 
feinen  künltlerifchen  Zielen  und  feinen  kflnft* 
lerlfchen  miffeln,  überhaupt  Jene  pollkommene 
Zweckmäßigkeit  feiner  Veranlagung,  die  kein 
klelnftes  Ceildien  diefes  ungeheuren  Genies 
überflüifig  oder  perloren,  Sondern  fie  alle  nach 
dem  einen  großen  Ziele  konpergierend  erichel* 
nen  lagt.  So  hat  es  all  fein  heben  lang  nie  das 
mlndefte  Zagen  oder  Schwanken  bei  Ihm  ge* 
geben,  alles  Ift  eins,  folgerichtig,  zum  Ganzen 
Itrebend;  feine  erbe  Reformrdirift  fchon  birgt 
glelchfam  Bayreuth  Im  Keime,  feine  Dresdener 
Feftfeier  für  E.  m.  pon  Weber,  bei  welcher  er 
als  Dichter,  als  IRuIiker,  als  Redner,  als  Gelamt* 
leber,  die  Seele  pon  allem  und  Jedem  war,  er* 
Innert  pon  ferne  fchon  an  den  Feftlplelordner  pon 
1876  und  1882,  Ja  felbft  die  künftlerlfchen  Werke 
zeigen,  pom  Fliegenden  ßollünder  bis  zum  Par* 
zlpal,  einen  Geilt,  einen  Stil,  ohne  die  leifeite 
Spur  einer  flbirrung  pon  der  feftgefchloflenen 
Bahn,  die  ihm  fein  Genius,  nach  unausbleib* 
lichem  kurzen  Uaiten  und  Experimentieren  In 
der  Jugendzeit,  gebieterifch  angewiefen  habe. 
Ein  anderes  ift  es  um  das  künftlerifche  Können, 
das  fab  pon  Werk  zu  Werk  in  Immer  neuen 
Steigerungen  fleh  bewegt  und  feine  Unerfchöpf* 
lichkeb  namentlich  auch  darin  bekundet,  wie 
Wagner  feine  perfchledenen  Werke  nach  Form 
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und  Färbung  fo  gänzlich,  falt  wie  oerrchledene 
Welten,  auseinanderzuhaben  perffanden  hat. 

Was  Ift  es  nun  aber,  was  aus  ihnen  allen 
fo  fleflnnig,  fo  machtpoll,  fo  allbezwingend  zur 
menfehheb  gefprochen  hat,  daß  kein  flber,  kein 
hebenskreis,  keine  flatlonalität  ihren  Wirkungen 
Schranken  zu  ziehen  permochte?  Wir  können 
nur  antworten:  die  flluiik.  Freilich  eben  — 
Wagners  IRufik,  eine  ganz  neue  flrt  pon  mufik, 
wenn  auch  äußerlich  in  den  Formen  der  alten 
erklingend.  Darin  liegt  die  entfeheidendfte 
Wandlung,  die  Wagner  in  die  Weit  der  Kunft 
gebracht  hat,  daß  feine  mufik  die  Unferrdilede 
der  Empfänglichkeit  und  Veranlagung  für  eine 
Sonderkunft  (die  Kunft  der  Uöne)  aufgehoben 
oder  doch  hinfällig  gemacht,  daß  er  die  höchften 
Offenbarungen  der  mufik  allen  ohne  Ausnahme 
ertahloifen  hat.  Dem  Wagnerirdien  Kunitwerke 
gegenüber  mußte  die  Zurückhaltung  weichen, 
die  nur  zu  pleien  gegenüber  den  Schöpfungen 
der  reinen  Uonkunb  zuoor  auferlegt  blieb: 
feine  mufik  drang  in  alle  ßerzen,  und  fo  erft 
konnte  fie  [ich  die  Weit  erobern.  Die  wunder* 
bare  Jnnigkeh  pon  Wagners  meiodik,  die  ma= 
gliche  üiefe  feiner  ßarmonien,  die  wuchtige 
Piaffizbät  und  erhabene  Einfachheit  feiner  Che* 
men,  die  feeienpolie  Sprache  feiner  Jnftrumenfe 
— das  alles  hätte  fchon  ganz  für  lieh  audi  zu 
denjenigen  unter  den  bisher  der  mufik  Ferner* 
flehenden  fprechen  müfien,  denen  anderes,  wie 
feine  riefenhaffe  motipifche  Arbeit,  die  Aus* 
druthsfähigkeh  feines  Ordieiters,  feine  Kunft 
des  durch  Ihn  überhaupt  erb  gefchaffenen 
Sprechgefanges,  fich  noch  weniger  erfchiießen 
konnte.  Doppelt  Eicher  und  doppelt  tief  aber 
mußte  Jenes  alles  wirken,  wenn  nun  hier  zum 
erften  male  die  mufik  als  Deuterin  und  Ver- 
wirklicherin  einer  höchften  dichterifchen  Abficht, 
als  die  eigentlich  tönende  Seele  einer  allem 
Volke  oerhändlichen  mythirdien  Cragödie  er- 
klang, deren  übrige  künftleritahe  mittel  hellftes 
hlcht  auf  alles  das  zurückwarfen,  was  etwa  die 
mufik  dem  mit  ihrer  Sprache  nicht  poil  Ver* 
trauten  noch  hätte  im  Dunkeln  lallen  können. 
Wagners  Poeile,  einft  fo  unbegreiflich  oerkannt, 
ftrahlt  Jeßt  ebenfalls  iängft  in  perdientem 
Glanze.  Der  überwältigenden  macht  feiner 
Cragik  haben  fich  alle  ßerzen  unterworfen, 
und  auch  darin  hat  [ich  fein  untrüglicher  Seher* 
blich  bewährt,  daß  Jene  polltönende,  zugleich 
fchlicht  innige  und  feierlich  erhabene  Sprache, 
die  er  in  den  Denkmälern  unferer  oolksmäßigen 
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und  lagenhaften  Überlieferung  porfand  und 
aus  Ihnen  neu  belebte,  iamt  Stabreim  und  allen 
alten  Formen,  auch  der  heutigen  Generation, 
wenn  auch  nicht  mehr  wie  unleren  Ahnen  Im 
munde,  doch  um  Io  lieberer  noch  Im  Gefühl 
liegen  mülle.  Und  welch  ein  Bildner  endlich 
ilf  Wagner  gewelen!  Wie  hat  er  zumal  alle 
fiöhenmomente  Feiner  Uragödlen  In  eine  An* 
zahl  Bilder  zu  bannen  gewußt,  die  FelbFt  dann 
Tdion  Für  immer,  gleich  Perkörperungen  der 
fraglichen  Porgänge,  In  den  Sinnen  und  Seelen 
der  ßörer  und  Zurchauer  halten  müßten,  wenn 
auch  nicht  abermals  die  FIluFik,  die  Aildeuferln, 
Ihnen  ihre  fönenden  Farben  liehet 
Falt  bedeufiamer  noch  als  die  in  der  Steige* 
rung  des  gelprochenen  zum  gelungenen  Drama 
pollzogene  Umwälzung  IFt  — zum  minderen 
Für  den  Deutrchen  — die  Gewinnung  heimiFcher 
Stoffe  Für  deften  poetiFche  Grundlage;  Wagner 
IFt  unter  nationaler  Künltler.  Bei  allen  gro* 
Öen  geiFtigen  Bewegungen  der  Früheren  3ahr= 
hunderte  war  das  germanIFche  heben  mehr 
oder  minder  unbeachtet  beiFeite  geblieben. 
Die  Italienirdie  RenaiFFance  des  16.  3ahr= 
hunderfs  hatte  oor  allem  das  alte  Rom,  die 
deutrche  des  18.3ahrhunderts  das  alte  Griechen* 
land  neu  erweckt.  Untere  großen  KlaFFiker 
fonnten  Fich  am  Ilebffen  In  Bellas,  deifen  KunFt* 
Ideal  damals  allmächtig  Fehlen  und  FelbFt  Wagner, 
in  der  Geftalt  der  griechiFdien  Tragödie,  aufs 
tleFFte  vorbildlich  beeinflußt  hat.  Gin  einziger 
unter  ihnen  hat  Fich  erinnert,  daß  wir  auch  FelbFt 
einmal  jung  gewelen,  und  daß  diele  3ugend, 
in  unFerem  Alterfume,  gleichlam  noch  lebendig 
Fel,  oder  doch  wieder  lebendig  gemacht  werden 
könne.  Aber  die  eigenen  PerFuche  KFopFtocks 
in  dieFer  Richtung  Find  traurig  unfruchtbar  ge* 
blieben,  Feine  Germanendramen  Find  Blätter 
bedruckten  Papieres,  nichts  weiter.  Ganz  an* 
ders  gelang  es  ertt  Fpäfer  der  gelehrten  For* 
fchung,  por  allem  den  FchöpferHchen  Taten  Sakob 
Grimms,  die  Schäße  des  deutfchen  Altertums  zu 
erfchließen  und  Fo  dem  engen,  berdtränkfen 
Wahne,  der  Germanentum  und  IUiffelaifer  mit 
Barbarei  zufammenwarf,  ein  Ende  zu  machen, 
mit  überFtrömender  hiebe  und  BegeiFterung  ift 
Wagner  den  Spuren  Jener  IReiFfer  gefolgt  und 
hat  es  fich  zur  hebensaufgabe  gemacht,  alles, 
was  le  Großes  und  Berriiches  oon  Deutfchem 
gelebt  hat,  in  Wort  und  Don  zu  feiern  und  zu 
perewigen.  Sein  anfängliches  nichtbegriffen* 
werden  ilt  reichlich  Fo  lehr  aus  dem  ungewohnt 
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Fleuen  Feiner  flluFik,  als  aus  dem  Umltande 
zu  erklären,  daß  die  Beimat,  in  die  er  uns 
zurüdtFühren  wollte,  der  damaligen  Generation 
noch  perklungen  und  pergeFFen,  daß  man  über* 
haupf  ein  großes  DeufFdies  noch  nirgends  ge* 
wohnt  war.  So  hafte  Wagner  Feinem  Polke  in 
Feinen  Dramen  FozuFagen  ganze  gelifige  Welfen 
neu  zu  fchaffen.  Um  Io  größer  aber  war  dann 
auch  der  Subei,  als  man  lieh  in  dielen  erFf 
wieder  daheim  fand,  als  man  in  Wagners  Ge* 
[falten  die  ewigen  Typen  unteres  eigenen 
hebens,  Flehch  pon  unFerem  FleiTche,  Blut  pon 
unterem  Blute  erkannte.  Das  Kühnlfe,  was 
pielleichf  Je  ein  Dichter  gewagt  hat,  die  Wieder* 
erweckung  der  alten  Götter,  InsbeFondere  die 
Tragödie  des  Göfterkönigs  Wotan  — eine  Tra* 
gödie  pon  unerhörter  Fallhöhe  — , mußte  dennoch 
gerade  das  aliermüchtiglfe  Scho  wecken,  well 
Wagner  hier  auch  das  ÜbermenFchliche  aus  ur= 
germanifchem  Empfinden  heraus  ergreifend  zu 
permenFchlichen  wußte.  Und  nun  erFf  die  Ftoize 
Reihe  der  Beiden  — der  Seid  als  Kind  der 
Ilafur  im  Sagenliebling  Siegfried,  der  Beld  als 
weltlicher  wie  als  chriFtiicher  Ritter  im  Dann* 
hüufer,  Fiohengrln  und  Parzioal,  der  Beld  als 
König,  mit  FürFten  und  [Rannen,  im  liohengrin, 
ein  TchönFtes  BeiFpiei  pon  niannentreue  ln  Kur* 
penal,  ein  herzerquickendes  deutfehes  Kultur* 
biid  in  den  nieilferFIngern,  in  das  es  aus  Wal* 
(her  oon  Stolzings  munde  wie  ein  AbFchieds* 
gelang  des  minneFanges  hineinfönf:  Io  hat 
Wagner  aus  allem,  was  untere  Pergangenheif 
in  Sage  und  Gerdilchfe  Berriiches  birgt,  Feinem 
Polke  einen  Ruhmeskranz  geflochten.  Aber  er 
hat  auch  das  lebende  Gerdilecht  nicht  pergeFFen. 
Die  Beidentaten  der  deutfchen  Krieger  pon  1870 
Fchlugen  mächtig  an  Fein  Berz,  und  in  den  wuch* 
figen  Worten  des  Gedichtes  «An  das  deutrche 
Beer  oor  Paris»,  in  den  dröhnenden  Klängen 
des  KaiFermarFches  hat  er,  wie  in  einem  Ffolzen 
Päan,  dem  Bodigefühle,  daß  dem  Deutfchen 
Fein  guter  Stern  immer  noch  wieder  große 
Zeiten  heraufführen  werde,  Ausdruck  gegeben. 

Allen  Dramen  Wagners  ilt  es  gemeinFam, 
daß  fie  In  den  Fchiichteften  allgemein  menfeh* 
Fichen  Porgängen  die  tieffinnigften  3deen,  die 
Urprobleme  alles  Seins  und  Bebens  perkörpern, 
man  könnte  lagen:  Fie  alle  bewegen  [ich  in 
Immer  neuen  Spiegelungen  der  tragiFch=heroi= 
Fchen  Grundidee  um  das  eine  alte  myFferlum: 
die  PerFtrickung  des  menFchen  in  die  Erden* 
bände  und  Feine  Rückrettung  daraus  In  Feine 


380 


höhere  Ifafur,  feine  Eriöfung  und  Auflöfung 
In  die  Ewigkeit ! 

Vermöge  Jener  Schlichtheit  und  urwDdillgen 
nafiirlfchkelf  feiner  fraglichen  fiandlung  gehört 
Wagner  elnerleifs  dem  ganzen  Volke  an:  die 
heifjelfen  ürünen  Hieben  leinen  Beiden  nicht 
leiten  auf  den  Salerien  unterer  üheater,  wie 
wir  ähnliche  Wirkungen  auch  oon  feiner  Hlulik 
rein  an  lieh  beobachten  können.  Andererfeits 
aber  ilt  er  oermöge  [einer  tiefen  Symbolik  ge- 
rade  mit  leinen  größten  Schöpfungen  wiederum 
nur  als  Stüter  und  Beleeler  einer  Gemeinde, 
als  Efoteriker,  zu  Fallen:  und  Io  konnten  lieh 
denn  auch  deren  Wirkungen  oor  einem  Uages- 
Publikum,  in  den  ülöglichkeifen  der  [teilenden 
Bühnen,  nicht  errchöpfen.  Snsbelondere  haben 
die  üibelungen  und  Parzioal  allein  Tchon  aus 
dem  Io  ganz  Ungemeinen  ihrer  Sdee,  ihres 
Schauplatjes  heraus  eine  eigene  Feffes-  und 
Weiheltätte  lieh  bedingt;  das  lefjfe  Wort  ger- 
manücher  Religion  und  Weisheit,  die  fiefgrob- 
artige  Sdee  eines  auch  über  das  lichte  Götter- 
gerdiiechf  hereinbrechenden  Cages  lohnender 
Vernichtung,  wie  ooliends  die  IRylterien  des 
chriltiichen  Beilsgedankens,  konnten  nur  in 
einem  eigens  für  Ile  gerdiaffenen  Beim  lieh 
offenbaren,  die  Klänge  Walhalls  wie  der  Grals= 
bürg  durften  nur  oon  Bayreuth  aus  der  Welf 
erlfmalig  ertönen,  mit  dem  belonderen  Kunft- 
tempel  war  dort  das  belondere  Publikum  ganz 
oon  leiblt  gegeben.  Wie  Jener  Tcfion  in  feiner 
ganzen  architekfonifchen  Anlage  allen  fchlechten 
Cheafergepflogenheifen  oon  Baufe  aus  ent» 
gegenwirkte  und  Andacht  und  Weihe  atmete, 
Io  nahten  lieh  ihm  auch  Jefjf  aus  den  fernffen 
Gauen  alle  diejenigen,  die  das  Erlebnis  eines 
hehren  Kunffwerkes  nicht  als  einen  flüchtig  per- 
rauchenden  Beftandteil  unter  oieien  dem  AH» 
fagsleben  einoerleiben,  fondern  als  ein  FeK 
begehen,  die  im  flther  der  Kunff  [ich  fiftiieh 
läutern  und  für  die  Kämpfe  des  Bebens  Kahlen 
wollten.  Ahnungspoll  hatte  fo  Wagner  an  einem 
neuen  Beifpiele  den  alten  Zug  aus  Sage  und 
heben  der  Völker  wiederum  bewährt,  wonach 
das  Böchffe  und  Beiiigfte  immer  in  der  Feme 
gefuchf  und  erwandert  fein  will. 

Auf  die  Schöpfung  Bayreuths,  als  eines 
Afyles,  in  das  mit  der  Zeit  alle  feine  Werke 
hinüberzuretten  wären,  hatten  inzwüchen  den 
Pfeiffer  auch  andere  Erfahrungen  gebieferifch 
hingewiefen.  Er  hatte  erkennen  müffen,  wie 
wenig  an  den  beftehenden  Bühnen  eine  reine 
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Wiedergabe  feiner  Kunffwerke  nach  ihrem 
wahren  Sinne  und  Geilte  zu  erhoffen  fei.  Un- 
natur, Wiffkürlichkelf,  Leichtfertigkeit  faft  über- 
all: was  man  nicht  begriff,  wurde  einfach  ge- 
tilgt. Die  fleh  oordrüngende  Gefalffuchf  einzel- 
ner Darffelfer  zerrifj  die  einheitliche  Wirkung, 
um  derentwillen  piefmehr  Wagner  alles  zum 
Ganzen  fügend,  felbftfos  zurücktretend  lieh  ge- 
dacht hafte.  Und  endlich,  was  das  WichfigKe: 
die  ganze  Ausbildung,  die  ganze  künKIerÜche 
Vorbereitung  feiner  Darfteiler  war  auf  pöffig 
neue  Fundamente  zu  Kellen.  Dem  nationalen 
Drama,  das  der  IReiffer  geFchaffen,  muhte  ein 
Stil  künftferiFcher  Wiedergabe  enffprechen,  für 
den  die  Künltfer  durch  oöllige  Umknefung  erft 
heranzubilden  waren.  An  die  Stelle  der  Ra- 
fienifchen  fpezififdi  pokalirdien  (Kantiienen-) 
Gefangsmefhode  muhte  eine  deufFche  mehr 
konfonantiFche  (Deklamations-)  FTlefhode  treten, 
oor  allem  aber  der  landläufige  Opernfänger 
zum  Singrchaufpieler  [ich  [feigem.  Sahrzehnfe- 
fang  hat  Wagner  [ich  an  dielen  Problemen 
herumgemüht,  unter  Tdiweren  Zuckungen  hat 
er  feine  Reformen  einer  erft  kopffdiüftefnd 
widerftrebenden,  dann  aber  immer  begelfterfer 
ihm  folgenden  künKIerüdien  IWfwelt  abgerun- 
gen.  Seinen  Pollen  Criumph  erlebte  der  neue 
deufFche  Stil  bei  den  Aufführungen  des  «Par- 
zioafi':  nachdem  Fchon  Feit  langem  das  deufFche 
Orcheffer  eine  nicht  mehr  zu  überbietende  Voll- 
kommenheit bekundet  hatte,  traf  hier  nun  end- 
lich und  zum  erffen  Fllafe  auch  der  deutkhe 
Singfchaufpieier  ebenbürtig  neben  den  Halle» 
nirdien  Sänger  und  den  franzöfüchen  Schau« 
fpiefer,  die  bisherigen  anerkannten  IRuffer 
ihrer  Gattung.  Was  Jenen  aber  im  Fluge  über 
diele  erhob,  das  war,  dafj  Ihm  ganz  anders 
gewaltige  Dinge  in  den  Fllund  gelegt  waren, 
als  Je  ein  Sfaliener  gelungen  oder  ein  FranzoFe 
dargelfeiif  hatte. 

Es  konnte  nicht  ausbfeiben,  dah  ein  Io  wuch- 
tiges Konzentrieren  der  erlefenften  künftleri- 
Fchen  Kräfte  auf  ein  grobes  künftlerifches  Bei- 
fpiel  auf  die  beftehenden  Cheateroerhältniffe 
nach  allen  Seifen  die  fegenspoliffe  Rückwirkung 
äuherfe.  Zunächft  gilt  dies  für  die  Schickfale 
derWagnerirdien  Werke  feiberan  den  flehenden 
Bühnen.  Ein  ganz  anderer  Geilt  durchweht 
Jeöt  deren  Aufführungen,  nachdem  es  längft 
für  die  ganze  Schar  der  Orcheffer-,  der  ehor- 
wie  der  Spielleiter  eine  Ehrenfache  geworden 
ift,  unmittelbar  oder  mittelbar  durch  Wagners 
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Schule  zu  gehen,  und  nachdem  auch  fOr  die 
Darheller  die  Bezeichnung  eines  Wagner* 
fängers  zum  höchllen  Ruhmestitel  geworden 
llf.  Wie  oon  (elblt  ergab  es  lieh  auch,  daß 
man  Io  ungewöhnliche  Darbietungen,  die  alle 
Kräfte  In  Anipruch  nahmen,  möglich!!  oor  Be* 
einfrächtigungen  durch  heterogene  Rachbar* 
rdiaft  zu  rchüfjen  luchte,  und  io  als  eigene 
Zyklen  aus  dem  abichwächenden  und  erichlaf* 
Fenden  Reperfoireoerbande  herausleite.  Die 
Wagner=ZykIen  find  mehr  und  mehr  ein  Stolz 
und  der  bewußte  Gipfel  der  Fieiitungen  unierer 
beiten  Bühnen  geworden. 

Aber  weif  über  das  Gebiet  der  eigenen  KunFt 
hat  Wagners  Reform  desBühnenweiens  hinaus* 
gegriffen.  Faif  ohne  es  zu  wollen,  hat  er  mit 
(einer  übermächtigen  Band  der  geiamten  Bühne 
etwas  wie  einen  neuen  Stil  aufgedrungen.  Huf 
feine  Gehalten  oon  größter  Würde  und  Erhaben* 
heit  und  dabei  oon  ebenfo  großer  Einfachheit, 
Snnerlichkeif  und  flatürlichkeit  konnte  der  Dar* 
heiler  auch  des  geiprochenen  Dramas  nur  als 
auf  Ideaiite  Beiipieie  hinbiieken.  So  hat  er 
ielbit  mittelbar  im  Sinne  feines  ichönen  Wortes 
gewirkt,  daß  «wenn,  wie  behauptet  worden, 
das  Schauiplel  durch  die  Oper  oerdorben  fei,  es 
Jedenfalls  nur  durch  die  Oper  wieder  aufge* 
richtet  werden  kenne». 

Es  kann  hier  nur  oon  Ferne  darauf  hinge* 
deutet  werden,  wie  Wagner  auf  die  oerfchie* 
denhen  anderen  Zweige  geiftigen  Bebens  fchöpfe* 
rirdi  befruchtend  eingewirkf  hat:  auf  die  bilden* 
den  Künffe  zum  Beifpiei,  auf  die  Pflege  und 
Beimirdimachung  unterer  deutrdien  Fllythologie 
und  Sagenkunde,  auf  dasBeben  uniererSprache; 
in  wie  Dielen  Deutrdien  er  das  nationale,  in  wie 
Dielen  lüenfchen  aller  Bänder  das  religiöfe  Ge* 
fühl  belebt  und  oertieft  hat.  Pieies  Don  dem 
allen  hat  [ich  erff  angebahnt  und  wird  insbe* 
iondere  durch  die  regelmäßig  wiederkehrenden 
Feitiplele,  bei  denen  alle  Ceilnehmer  gleichfam 
aus  iich  heraus  und  über  fleh  hinaus  gehoben 
werden,  wie  ein  heiliges  Feuer  des  Geiffes 
lebendig  erhalten. 

Es  ift  oft  genug  betont  worden,  daß  es  kein 
Zufall  war,  wenn  dieie  üriumphe  deuficher 
Kunif  mit  dem  höchffen  Fluge,  den  die  deuffche 
Politik  unter  Kaiier  Wilhelm  I.  genommen,  zeit* 
lieh  zufammenfieien.  Um  die  Wehheilung,  die 
Bismarcks  unoergieichliches,  oder  doch  nur  eben 
dem  Wagners  zu  oergleichendes  Genie  feinem 
Poike  errungen,  wird  diefes  im  Wandel  und 
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Wechiei  der  politifchen  Geifalfungen  noch  Diel 
und  heiß  zu  ringen  haben;  die  kflnifieriFche 
Weifherrrchaft  aber,  die  an  Wagners  Flamen 
[ich  knüpft,  errcheinf  ihm,  foweif  menrehiieher 
Blick  zu  ergründen  oermag,  feit  und  für  immer 
geiiehert.  Die  KulfurDöiker  aller  Rahen  und 
Zungen  lind  oon  [einer  Kunif  nicht  etwa  nur 
oberflächlich  berührt,  fondern  im  Snnerifen  er* 
faßt  worden.  3n  allen  Bändern  haben  fleh 
Wagnergemeinden  ooli  glühender  Begeifterung 
gebildet.  Daß  iich  Wagner  die  gefamfe  ger* 
maniiehe  Weh  im  Fluge  erobern  mußte,  war 
nicht  wunderbar.  Aber  auch  die  romanüchen 
Pöiker  beugten  [ich  willig.  Ja  freudig  der  iie* 
genden  macht  des  deufichen  Genius.  Seit  dem 
üage,  da  Bohengrin  unter  hBchhem  3ubel  In 
Bologna  einzog,  feit  Bamoureux’  geniale  Ener* 
gie  und  Ausdauer  die  Werke  dem  enthufi* 
aftüchen  Peritändnihe  der  Franzoien  zugeführf, 
ih  es  nicht  zuoiel  getagt,  wenn  man  Wagner 
als  den  künifieriiehen  Beros  nicht  mehr  nur 
feines  Poikes,  fondern  [einer  ganzen  Epoche 
bezeichnet.  Sein  muilkalifch=dramatifcher  Stil 
hat,  wie  in  Deutichiand,  io  auch  in  den  ge* 
nannten  Bändern  die  fähighen  der  ichaffen* 
den  Künitler  in  feine  Bahnen  gezogen;  ieibft 
der  Sfalianihimo  Perdi  hat  noch  im  Alter  (Ich 
ihm  eng  genähert.  Und  was  das  Wunder* 
barhe:  nicht  nur  den  auf  chriitilchem  Grunde 
[ich  aufbauenden,  aiio  gewihermaßen  allen 
Pöikern  Don  Baute  aus  naheliegenden  Cra* 
gödien  hat  man  die  wärmite  Aufnahme  be= 
reitet;  feibft  das  urgermaniiehe  Kerndrama  des 
fllbelungenrlnges  iif  heute  allerorten  heimifch. 
So  darf  man  in  Wahrheit  lagen:  was  einit 
flfchyios  und  Sophokles  der  griechifchen,  hat 
heute  Wagner  der  gefamten  abendiändiiehen 
Welf  beRfiert;  das  Perhändnis  für  feine  Bühnen* 
werke  iif  in  ähnlicher  Weife,  wie  das  für  die 
griechiiche  Cragödie,  zu  einem  Kennzeichen 
edeiifer  Bildung  und  zu  einem  Perffändigungs* 
Zeichen  der  edelif  Gebildeten  zwiiehen  den 
Pöikern  geworden.  Wenn  daher  die  Weit* 
ära,  der  wir  unuermeidlich  zuzuiteuern  fdiei* 
nen,  und  in  der  [ich  die  Pöiker  immer  enger 
einander  nähern  [ollen,  ebenio  unausbieib* 
lieh  im  Zeichen  einer  Porherrichaff  germani* 
ichen  Geiffes  flehen  wird,  io  kommt  keinem 
daran  ein  größerer  Anteil  zu,  als  dem  üleiifer 
der  Cragödie  oon  Bayreuth,  dem  höchffen 
Perfreter  der  diriitif ch  - germaniidren  Kunff  der 
mufik. 


[lur  ein  ganz  kurzes  Schlußwort  können  wir 
dem  großen  Denker  in  Wagner  widmen,  der 
In  nollen  zehn  Bünden  gelammeller  Schriften 
und  Dichtungen  uns  darüber  belehrt,  auf  welch 
eine  unioeriale  Bildung  er  feine  philofophirche 
WelfanFchauung  wie  feine  künftlerirchen  hehren 
begründet,  In  wie  innigem  Zufammenhange  er 
[ich  allezeit  mit  der  großen  Geiamtentwicklung 
der  Kunif  und  ihrer  [Reiher  gefühlt  hat;  der 
über  die  Wechfelbeziehungen  aller  Kunft  zu 
Religion  und  Wiifenrchaft,  Staat  und  Leben 
immer  aufs  neue  finnt  und  uns  daneben  den 
menrchiich  ergreifendften,  geiftig  anregendften, 
fadiiich  belehrendsten  Kommentar  zu  feinem 
eigenen  Schaffen  und  Wirken  gibt.  Por  allem 
aber  erfehen  wir  aus  dielen  Schriften,  weich 
ein  unergründliches  maß  non  Arbeit  diefer 
Illann  dem  Problem  einer  originalen  deutrdien 
Kultur,  gipfelnd  in  einer  großen  deutschen  Kunft, 
gewidmet  hat;  und  fo  erft  können  wir  es  ganz 
begreifen,  welches  entdeckende  Illaß  pon  Hr= 
beit  er  feinem  Polke  als  Permüchfnis  hinter- 
Iahen  hat.  Das  ift  pielieidit  das  flherbedeub 
famfte  in  Wagner:  die  flufgabe,  die  er  im 
Immer  neuen  ßineinwachien  der  einander  foI= 
genden  Generationen  in  fein  großes  Sdeal,  In 
der  itilifiifch  ebenbürtigen  Wiedergabe  feines 
Kunftwerkes  und  in  dehen  geiftiger  Perarbeitung 
und  menfchilcher  Perwertung  den  Künftlern  wie 
den  Laien  kommender  Zeiten  aufgewiefen  und 
ans  ßerz  gelegt  hat.  Bis  nüdifte  und  drän- 
gendfte  Form  diefer  flufgabe  [teilt  [ich  für  alle 
die  nionumenfaliiierung  dehen  dar,  was  Pom 
[Reiher  feibit  in  Bayreuth  nur  porlüufig  hatte 
unter  Dach  gebracht  werden  können:  der  Feif= 
fplele  und  por  allem  auch  des  Feftfpieihaufes. 
Erft  wenn  es  dann  geiünge,  feinen  fierzens= 
und  Lieblingswunfch  zu  erfüllen,  der  uns  erft 
die  ganze  Ciefe  und  Großherzigkeit  feines 
Woliens  erfchließf:  diele  Feltfpieie  aus  dem 
3och  und  Bann  des  Goldes  zu  befreien,  durch 
Schaffung  eines  denkbar  größten  Fonds  einem 
Jeden,  felblt  dem  flrmften,  der  [ich  Innerlich  zu= 
gehörig  weiß,  auch  äußerlich  den  Zutrift  dazu 
zu  erwirken.  Erft  dann  wäre  Wagners  Ceffa= 
ment  ganz  erfüllt,  und  die  Kunft  könnte  in  feinem 
Ilamen  den  fchönften  aller  Criumphe,  den  edeb 
fter  IUenfchenbeglückung,  feiern.  Großes  ilt 
in  diefem  ilamen  Wagner  fchon  erreicht  worden; 
aber  es  iit  das  Porrecht  der  ganz  fluserleienen, 
die,  welche  nach  ihnen  kommen,  zu  immer  Grö= 
ßerem  zu  lieh  emporzuwinken. 
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Wilhelm  I.  als  deuffcher  Kaller, 

Von  Dietrich  Schäfer. 

Pom  19.  Sanuar  1871  bis  zum  8.  IRärz  1888 
hat  Wilhelm  I.  des  neuen  deuffchen  Reiches  als 
fein  erifer  Kaher  gewaltet.  Dem  GeFchichts* 
kundigen  möchte  es  Tchwer  werden,  In  der  Por= 
zeit  des  deutrdien  Polkes  einen  gleichlangen 
Zeitraum  nachzuwehen,  der  ausgezeichnet  ge= 
weien  wäre  durch  eine  gleiche  Fülle  äußeren 
flniehens  und  innerer  Wohlfahrt.  Wenn  die 
alten  Chroniken  die  Könige  rühmen  wollen,  io 
prehen  he,  daß  iie  Frieden  gebracht  und  Ge= 
rechfigkelt  geübt  hätten;  hätten  he  über  Wil= 
heims  I.  Kaiierfätigkeit  zu  berichten,  he  wüßten 
des  Lobes  kein  Ende  zu  finden. 

Durch  drei  rafch  aufeinanderfolgende  Kriege, 
die  (ich  an  Umfang  und  Erfolgen  ifetig  [feiger* 
fen,  war  der  Grund  gelegt  worden  für  den  neu- 
bau  des  deuffchen  Reiches.  Es  wird  fchwer  lein, 
ein  auswärtiges  Polk  zu  nennen,  das  dielen 
ßergängen  mit  ungeteilter  Sympathie  gefolgt 
wäre,  nur  in  engen  Krehen  der  Deuffchen 
Österreichs  und  der  Union  Jubelte  man  rück* 
haltlos  den  deutrdien  Erfolgen  zu.  Die  Em= 
pfindungen  der  übrigen  neutralen  durchmaßen 
alle  Abtönungen  pon  fdieuer  Bewunderung  zu 
fcheelifer  niißgunft.  Der  alte  Waffenruhm  des 
brandenburg  ■ preußifchen  Staates  hatte  [ich 
nach  fünfzigjähriger  Friedensperiode  glänzen* 
der  bewährt  als  Je  und  war  wie  über  nacht  ein 
allgemein  deutfeher  geworden,  fln  Stelle  der 
bisher  rchwachen  und  zerfphtterfen  mitte  Eu- 
ropas, die  fo  oft  die  Kampfpreiie  für  die 
mächtigen  des  Erdteils  hafte  hergeben  mühen, 
war  ein  waffengewaltiger  Staat  getreten,  der 
Jedenfalls  die  Kraft  und  pielieidit  auch  die 
Luit  belaß,  ieinerieits  über  die  Grenzen 
hinauszugreifen,  man  erinnerte  (Ich  des 
mittelalterlichen  Smperiums  und  daß  die 
Deuffchen  [eine  Cräger  geweien  waren,  er- 
innerte [ich  auf  Grund  der  fdiiefen  Poritei- 
lungen,  die  Ja  nicht  nur  in  Laienkreifen  über 
feine  natur  perbreitet  hnd,  [einer  angeblichen 
weltbeherrfchenden  Cendenzen.  Entpuppte  (ich 
doch  in  dem  neuen  Reiche  gleich  auf  der 
Schwelle  [eines  Beitehens  eine  Richtung,  die 
bereit  geweien  wäre,  dem  neuen  Kaher  die 
Rohe  [einer  mittelalterlichen  Porgänger  zuzu* 
wehen,  die  dem  Papite  durch  Romzüge  gegen 
unbotmäßige  Untertanen  und  llormannen  ge* 
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helfen  hoffen.  Kein  Wunder,  daß  weitoer« 
breitet  In  Europa  die  flnfdiauung  herrfchte,  der 
ein  rchwedirdier  liandgeiitlfdier  mitten  in  der 
Snfel  Gotland  im  Jahre  1877  dem  Schreiber 
dleier  Zeilen  unmittelbar  nach  gemachter  Be« 
kanntfdiaff  und  ohne  Jede  weitere  Einleitung 
durch  die  Frage  Ausdruck  gab:  «mit  wem 
wird  Bismarch  Jeßt  Krieg  anfangen 

Ais  Kaffer  Friedrich  das  Erbe  des  Paters 
antraf,  war  dieie  Stimmung  perfchwunden.  Sie 
hat  feifdem  nur  noch  Ausdruck  gefunden,  wo 
Böswilligkeit  die  Feder  führte  und  wo  man 
geflllfenfiich  Baß  und  misstrauen  gegen  Deudch« 
(and  [den  wollte  oder  zu  iden  hatte.  Alle 
ruhig  und  beionnen  Denkenden  haben  [ich 
überzeugt,  daß  das  deutrehe  Reich  eine  Frie« 
densmachf  ift.  Das  war  das  große  fiaupt« 
ergebnis  fiebzehnjähriger  auswärtiger  Politik 
unter  Kader  Wilhelm  I.  Sie  ift  zum  Segen 
für  den  ganzen  Erdteil  geworden.  Die  be- 
ruhigte und  In  (ich  gefeitigfe  mitte  ift  nicht 
mehr  Spielball  und  Zankapfel  der  Fremden. 
Sie  iit  hark  genug,  ihren  Boden  zu  behaupten 
gegen  Jedermann;  ihn  zu  erweitern,  hat  fie 
weder  Erleb  noch  Jnfereße.  Das  haben  por 
allem  die  kleinen  Staaten  peritehen  und  wür« 
digen  gelernt,  die,  eingeffreut  zwdehen  die 
großen  [Rächte,  in  ihrem  Behände  unauslöslich 
perknüpft  find  mit  dem  Porhandeniein  einer 
harken  macht  in  der  mitte.  Sie  wißen  Jeßt, 
daß  das  Beitehen  des  neuen  Reiches  die  ÜcherKe 
Gewähr  dt  für  ihr  eigenes  Beitehen,  und  fie 
beurteilen  demenfiprechend  Kader  Wilhelms  I. 
auswärtige  Politik. 

Die  Beruhigung  der  neutralen  blieb  aber 
nicht  deren  einziges  Ergebnis;  fie  hat  auch  per* 
mochf,  Preußens  äifeiten  Gegner  und  Ripaien 
zu  periöhnen.  Das  Bündnis  mit  Öherreich  hat 
die  Sicherheit  mifteieuropas  auf  eine  breitere 
Balis  geheilt,  mit  Recht  wurde  bei  feinem 
Abfchiude  betont,  daß  es  durch  pölkerrechtliche 
Pereinbarungen  erreiche,  was  das  mitfelalter 
durch  Gewaltpolitik  angehrebt  habe,  nämlich 
eine  gewide  Ausbreitung  deutfehen  politdehen 
Einflußes  über  nachbargebiefe,  deren  Zuiam« 
menfehiuß  mit  den  Außenländern  Europas  für 
Deudchland  bedrohlich  werden  kann,  die  aber 
andererieifs  ein  gewides  Jntereße  daran  haben, 
zu  Deutfchiand  freundliche  Beziehungen  zu 
unterhalten.  Durch  den  Anrchluß  Stadens  iit 
dieie  freie  Bundesgenoßenfchaft  über  das  ganze 
Gebiet  ausgedehnt  worden,  auf  das  fleh  mittel- 
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aiferiieher  deußcher  Einfluß  in  feinen  mächtig« 
ften  Zeiten  erhreckte,  räumlich  weit  umfaßender 
als  damals  und  zweifellos  auf  zuoerläßigerer 
und  dauerhafterer  Grundlage. 

Die  gewaltige  Entwicklung  des  Weitoerkehrs 
in  der  zweiten  Bälde  des  19.  Jahrhunderts  hat 
auch  dem  deudehen  Poike  ganz  neue  Aufgaben 
geheilt.  An  der  überieedchen  üätigkelt  frü« 
herer  Jahrhunderte  hafte  es  nur  befdieidenen, 
an  der  koioniiierenden  überhaupt  keinen  felb= 
händigen  Anteil  nehmen  können.  Das  Rieder* 
werfen  aller  wlrdchaftiichen  Schranken,  wie  es 
ildi  in  der  Begründung  des  Zoiloereins  und  der 
Errichtung  des  Reiches  poiizog,  hatte  die  Er« 
werbskraff  des  fleißigen,  findigen  und  unter« 
nehmungsluftigen  deudehen  Poikes  mächtig  ent« 
wickelt.  Dazu  kam  der  fortdauernde  Abfluß 
der  Auswanderung,  der  feit  Generationen  pon 
allen  einiiditigen  Patrioten  fchmerzlich  empfun« 
den  worden  war.  So  mehrten  [Ich  die  Stimmen, 
die  lauter  und  lauter  nach  Kolonien,  nach  Be« 
tätigung  in  der  Weltpolitik  perlangten.  Die 
Regierung  Kader  Wilhelms  I.  iit  dieiem  Drängen 
nur  zögernd  und  poriiehtig  gefolgt  und  wird 
]eßt  deswegen  nicht  feiten  getadelt.  Aber  wenn 
es  auch  richtig  ift,  daß  bei  dieiem  Perhalten  die 
überlieferten  preußifchen  kontinentalen  Por« 
bedungen  eine  Rode  ipieiten,  fo  kann  doch 
ruhige  Erwägung  der  Perhäifniße  nicht  zu  dem 
Urteil  gelangen,  daß  ein  früheres  und  endchie« 
deneres  Zugreifen  richtiger  geweien  wäre.  Die 
Leitung  der  auswärtigen  Politik  unter  Kader 
Wilhelm  hat  mit  Recht  auch  hier  die  großen 
Zusammenhänge  im  Auge  behalfen.  Rach  den 
drei  innerhalb  eines  Zeitraumes  pon  heben 
Jahren  ausgefochtenen  Waffengängen,  die  in 
den  Augen  des  Auslandes  nun  einmal  Er« 
oberungskriege  waren  und  blieben,  hafte  es 
ernite  Bedenken,  auch  alsbald  über  See  mit 
harken  Aniprüchen  herporzufreten.  Die  Bal- 
lung Englands  gegenüber  den  1883  beginnen« 
den  deudehen  Periuchen,  überieedches  Gebiet 
zu  okkupieren,  die  Aufregung,  die  in  den  eng« 
lßchen  Kolonien  Plaß  griff,  zeigen  deutlich  ge- 
nug, was  möglich  geweien  wäre,  wenn  dieie 
Perfuche  angefangen  hätten  zu  einer  Zeit,  wo 
das  mißtrauen  gegen  die  deutfehe  Politik  noch 
allgemein  war.  Es  ift  eine  ade  und  eine  gute 
Überlieferung  preußifcher  Politik,  errungene  Er« 
folge  fleh  beledigen  zu  laßen,  fie  nicht  leichten 
Berzens  im  Ringen  um  neue,  weitgeheckfe  Ziele 
zu  gefährden,  auch  den  Rachkommen  etwas 
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zuzutrauen,  man  bann  es  der  auswärtigen 
Politik  Kaiier  Wilhelms  I.  nur  Dank  wiffen,  dab 
He  dielen  preufjifchen  Zug  ins  neue  Reich  hin» 
übergenommen  hat.  Obgleich  ipät,  hat  uniere 
koloniale  Betätigung  doch  io  früh  eingelegt, 
wie  He  beionnenerweiie  einfeben  konnte,  und 
früh  genug,  um  Don  der  Ausficht  auf  günftige 
Weiterentwicklung  nicht  abgefchniften  zu  fein. 

flicht  minder  fchwierig,  jedenfalls  weit  per» 
wickefter  waren  die  Aufgaben,  welche  die  innere 
fiage  des  Reiches  zur  Höfung  Hellte.  3n  wunder» 
barer  Einheit  hatten  Hch  Fürften  und  Poik 
Im  Entkheidungskampfe  gegen  Frankreich  zu» 
fammengefunden.  Staaten,  deren  Henker  durch 
Jahrzehnte  und  Jahrhunderte  gewohnt  gewefen 
waren,  eiferfüchtig  über  ihre  Seibftändigkeit  zu 
wachen,  haften  (ich  opferbereit  der  neuen  Or= 
ganifation  eingefügt.  Es  gaff,  diele  Stimmung 
zu  erhalten  auch  im  Einerlei  des  Alltagslebens, 
die  uollzogene  Perbindung  zu  einer  unaufiös» 
liehen  zu  machen.  Gegenüber  den  deutrdien 
Fürftenhäuiern  und  den  ins  Reich  übergefrefe» 
nen  ftädtifchen  Regierungen  hat  Kaifer  Wilhelm 
diefe  Aufgabe  in  einer  Weife  gelöff,  wie  es 
ooifkommener  nicht  gedacht  werden  kann.  Das 
natürliche  Übergewicht  des  leitenden  Staates, 
der  60  Prozent  der  deutfehen  Bepöikerung  auf 
feinem  Boden  nährt,  ift  nie  und  nirgends  Der» 
lebend  heroorgetrefen.  Der  erfte  Heiter  des 
Reiches  erfreute  Hch  bei  feinen  Bundesgenoffen 
eines  unerfchüfterlichen  und  Tchrankeniofen  Per» 
trauens.  Die  Eiferfuchf  der  Fürften,  fo  oft  die 
Quelle  deutfehen  Unglücks,  ift  durch  Kaifer 
Wilhelm  I.  aus  der  deutrdien  Gefchichte  Der» 
fchwunden,  Derfchwunden,  obgleich  die  Perhält» 
nlffe  ihn  gezwungen  haften,  mit  der  IRehrzahi 
feiner  Sfandesgenoffen  die  Waffen  zu  kreuzen. 

Das  deutrehe  Poik  war  durch  die  ReichsDer» 
faffung  mit  reichen  poiififchen  Rechten  ausge» 
Haftet  worden.  Die  Ordnung  war  für  Regie- 
rung wie  Regierte  fo  neu,  dab  ihre  dauernde 
Hebensfähigkeit  ernften  Zweifeln  unterliegen 
konnte.  Die  Gefahr  war  um  fo  gröber,  als  es 
eine  Frage  gab,  in  der  die  Regierung  Don  den 
alten  üraditionen  Fchfechferdings  nicht  weichen 
konnte  und  um  die  doch  bei  allen  Pölkern 
die  parlamentarifchen  Kämpfe  [ich  zumeift  ge» 
dreht  haben,  die  jüngft  noch  das  preubtfehe  Poik 
unter  Wilhelms  eigener  Heilung  hart  an  den 
Rand  der  inneren  Auflöfung  gebracht  hatte, 
die  miiitärifche  und  im  engften  Zufammenhange 
damit  die  finanzielle.  Der  fflachtzuwachs,  den 
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die  Übertragung  der  preubhehen  Beereseln» 
richiungen  aufs  Reich  mit  fleh  brachte,  hatte 
eine  Erleichterung  in  der  fierabfetsung  der  Ge» 
famtdienftpflichf  möglich  erFcheinen  iaifen.  Doch 
haben  die  ungeminderfe  Kraft,  die  in  Frank» 
reich  der  Reoanchegedanbe  während  der  gan» 
zen  Regierungszeit  Kaifer  Wilhelms  bewahrte, 
die  raFche  Regeneration  der  Beilegten  und  die 
Unberechenbarkeif  ihrer  inneren  poiitirdien 
Perhäifniffe,  nicht  zulebt  auch  die  fTlöglichkelt 
umfafiender  Gegnerboaiitionen,  mit  der  man 
rechnen  mubte,  es  notwendig  gemacht,  Schrift 
für  Schritt  zu  der  alten  preubHchen  Wehnier» 
faffung  zurückzukehren,  diefe  noch  dicht  Dor 
dem  Ableben  des  Kaifers  im  Handffurmgefeb 
oon  1888  zu  einer  Pollkommenheit  zu  [feigem, 
die  He  früher  nie  erreicht  hatte.  Das  ging  nicht 
ab  ohne  heftige  parlamentarifche  Kämpfe;  aber 
Fettigkeit  und  Befonnenheit  der  Regierung  und 
die  macht,  die  der  Reichsgedanke  im  Pofke 
gewonnen  hatte,  gaben  ihnen  den  Ausgang, 
auf  dem  die  äubere  Sicherheit  des  Reiches  noch 
heute  ruht. 

Die  Regierung  war  um  fo  mehr  berechtigt, 
auf  ihren  Forderungen,  die  zu  Heilen  He  mit 
gutem  Grunde  für  ihre  Pflicht  erklärte,  zu  be= 
harren,  als  wirtfehaftiiehes  Gedeihen  Hch  in 
einer  Weife  einfteilfe,  wie  Deutrchland  es  bisher 
nicht  gekannt  hafte.  Was  dem  Reiche  für  Er» 
haftung  feiner  Wehrkraft  auferlegt  wurde,  kann, 
auch  wenn  man  die  Berfteiiung  einer  anfehn» 
liehen  Kriegsflotte  in  Rechnung  zieht,  nicht  in 
Pergieich  geheilt  werden  mit  den  Haften,  die 
Preuben  in  Dielfach  kargen  und  trüben  Zeiten 
fo  lange  getragen  hat.  Das  Gerede  pon  uner» 
TchwingHchen  und  unerträglichen  IRIiitärlaften 
mag  als  poIifiFches  Schlagwort  feinen  Wert 
haben,  irgendwelche  Wahrheit  birgt  es  nicht 
in  Hch.  Und  noch  weniger  jenes  Don  der  kuftur» 
tötenden  Wirkung  diefer  Haften!  3n  feinen 
Heiftungen  für  Wiffenfchaft  und  Kunft,  für  Schule 
und  Bildung  im  weitesten  Sinne  Heht  das  deut» 
Fche  Reich  mit  feinen  Einzeiffaafen  an  der  Splbe 
aller  Pöfker;  die  bewahrte  Seibftändigkeit  der 
Ceiie  greift  hier  glücklich  fördernd  ein,  beruht 
aber  ihrerfeits  auf  dem  wirtfehaffiiehen  Gedeihen 
des  Ganzen,  Gerade  diefes  aber  ward  unter 
Kaifer  Wilhelms  Regierung  mächtig  gefördert, 
zunächft  durch  die  Sicherheit  nach  auben,  die 
auswärtige  Politik  und  Beeresleitung  gewähr- 
leisten, dann  durch  eine  oerftändige  und  ziel» 
bewubte  WirtFchaffspolifik.  Gegen  die  mitte 
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non  Wilhelms  Kaiierzeh  ießt  die  Wendung  ein, 
die  pom  nahezu  durdigeführten  Freihandel  hin* 
iiberienkfe  zum  Schüße  der  nationalen  Arbeit. 
Sowohl  die  [sage  der  3nduftrie  wie  die  der 
liandwirtlchaff  forderten  diele  Umkehr.  3ene 
hatte  fidi  doch  noch  nicht  fähig  erwiefen,  die  Kon* 
kurrenz  älterer  Snduitrieitaaten  zu  ertragen; 
diele  drohte  den  tiberieeifchen  und  oifeuro* 
päirdien  Produzenten  zu  erliegen,  die  unter 
ungleich  gOnftigeren  Bedingungen  ihre  Ware 
zu  IHarkfe  bringen.  Beide  konnten  den  Kampf 
um  fo  weniger  mit  Rusficht  auf  Erfolg  aufneh* 
men,  als  gerade  die  landwirtfchaftiichen  Kon* 
kurrenten  den  eigenen  ITlarkt  für  fremde  3n= 
duftrie  durch  [teigende  Schußzölle  mehr  und 
mehr  abrchioifen.  Die  1879  getroffenen  maß* 
nahmen  haben  dann  wiederholte  Änderungen 
erfahren  und  befonders  in  der  Erhöhung  der 
landwirtkhafttichen  Zölle  ihre  Ergänzung  ge* 
funden;  ihre  für  die  Gefamtheit  fegensreiche 
Wirkung  aber  ift  durch  die  Ergebniiie  bis 
heute  glänzend  erwiefen  worden.  Sie  bedeuten 
zugleich  für  die  Entwicklung  des  Reichsfinonz* 
wefens  einen  bedeufungspoilen  Fortfchritt.  Sie 
haben  dem  Reiche  unerläßlich  notwendige  Geld* 
quellen  erfchloifen,  haben  es  finanziell  unab* 
hängiger  gemacht  pon  den  Einzelftaaten  und  in 
Deutrchiand  der  Erkenntnis  Bahn  gebrochen, 
die  alle  anderen  großen  Rationen  iängit  fidi 
angeeignet  hatten,  daß,  wie  die  Perhäitniife  nun 
einmal  liegen,  nur  die  Bedarfs*  und  Luxus* 
artikel  der  großen  IRaifen  eine  brauchbare 
Grundlage  für  ein  gefundes  Zoll*  und  Steuer* 
fyftem  abgeben  können. 

Gerade  mit  dieien  Fragen  iit  in  den  lebhaften, 
ja  leldenrdiaftlichen  Kontroperien,  die  iie  her* 
porgerufen  haben,  pielfach  die  Wohlfahrt  der 
IIMen  in  Zuiammenhang  gebracht  worden. 
Eine  Richtung,  die  den  handarbeitenden  üeii 
unferes  Volkes  befonders  zu  pertreten  be= 
hauptet,  hat  [ich  dem  erften  Kalier  zu  feinen 
Lebzeiten  fchroff  in  den  Weg  gehellt  und 
ihm  bei  fpäteren  Gedenkfeiern  wiederholt 
Jede  Ehrung  perweigert,  Ja  [ich  grober  Schmä* 
hungen  nicht  enthalten.  Die  Schärfung  der 
foziaien  Gegenfäße  ift  eine  Erfcheinung  des 
19.  Jahrhunderts,  die  nicht  auf  Deutfchiand 
befchränkt  ift,  pon  der  man  für  die  Zeit 
Kaifer  Wilhelms  auch  nicht  lagen  kann,  daß  fte 
in  Deutrchiand  fchärfer  herporgetreten  fei  als 
in  anderen  Ländern,  nicht  einmal,  daß  fie  fo 
ausgeprägt  gewefen  wäre  wie  in  Frankreich. 


Wenn  froßdem  bei  der  Sozialdemokratie  Kalier 
Wilhelm  I.  einer  der  Beftgehaßten  war  und  iit, 
fo  hat  das  zunächft  und  por  allem  darin  feinen 
Grund,  daß  in  feiner  Perföniichkeit  das  monar* 
chirche,  ftaats*  und  gefeilFchaftserhaltende  Prinzip 
ihr  am  ausgeprägteiten  und  kräftigften  ent* 
WKTilfO?  fle9en^ra^  öas  Soziaiiftengefeß,  das  auf  die 
* perruchten  Attentate  fiödels  und  Robilings 
kA'*  “ folgte,  gab  dann  dem  Baß  eine  neue  Grund* 
läge.  Kalier  Wilhelm  erkannte  klar,  daß  die 
monarchie,  der  alte  preußifche  und  der  neue 
deutrche  Staat  por  eine  neue  Aufgabe  gehellt 
waren,  eine  Aufgabe,  die  keiner  Zeit  pöilig 
gefehlt,  die  aber  noch  nie  fo  unausweichlich  zu 
einem  unmittelbaren  Löfungsoerfuch  gedrängt 
hatte.  3ndem  er  einzudämmen  luchte,  hat  er 
zugleich  durch  die  kaiferiichen  Botfchaften  pom 
flopember  1881  und  pom  April  1883  die  Pflicht 
des  Staates  anerkannt,  zugunffen  der  wirt* 
ichaftlich  Schwächeren  Tchüßend  und  fördernd 
I einzugreifen.  Ruf  dem  Wege,  der  damit  be= 
treten  worden  ift,  hat  er  nur  noch  eine  kurze 
Strecke  zurücklegen  können;  aber  er  hat  ihn 
gewiefen,  und  hat  ihn  gewieien  im  Sinne  der 
beften  Craditionen  der  preußhchen  monarchie. 

Es  waren  Forderungen  der  Reuzeit,  die  hier 
heiFchend  und  drohend  por  die  Stufen  des 
Chrones  traten.  Dem  neuen  Reiche  foltte  es 
nicht  erfpart  bleiben,  auch  den  altüberlieferten 
konfeifioneiien  Bader  wieder  heil  aufflammen 
zu  fehen.  man  kann  darüber  [freiten,  pon 
welcher  Seite  nach  der  Wiederaufrichfung  des 
Reiches  der  erffe  Anlaß  zum  Konflikt  gegeben 
worden  ift.  Darüber  ift  ein  Streif  nicht  möglich, 
daß  dem  Emporkommen  des  preußiFchen  Staates 
in  Deutfchiand  und  feinem  Eintritt  in  die  führende 
Stellung  pon  feiten  des  Katholizismus  — und 
um  fo  heftiger  und  ieldenrdiaffiicher,  Je  mehr 
die  im  Vatikanum  zum  Pollen  Siege  gelangte 
Richtung  emporgekommen  ift  — energifcher 
Widerffand  enfgegengefeßt  wurde,  und  zwar 
aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  die  mehr* 
heit  des  preußiFchen  Volkes  und  fein  BerrFcher* 
haus  proteftantifch  waren.  Und  die  Anfein* 
düngen  find  nicht  perffummf,  haben  auch  an 
Schärfe  und  Gehäifigkeif  nicht  perioren  in  der 
Zeit,  wo  das  Reich  begründet  war,  pon  einem 
Kulturkampf  aber  noch  nicht  die  Rede  fein 
konnte.  Es  lag  nahe  genug,  hier  einen  unoer* 
[ähnlichen  Gegenfaß  zu  erblicken  und  in  der 
|VjS V J3  V Reh  bildenden  Zentrumsparfel  einen  «Reichs* 
Ql jp  feind»  zu  fehen.  Daher  erklärt  fidi  die  Schärfe 
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der  maßregeln,  die  beltimmf  waren,  dem  Staate 
auch  gegenüber  der  Kirche  leine  Polle  Selbltän= 
digftelt  zu  wahren  und  Für  die  Zukunft  zu  ilchern. 
mögen  fle  einzeln  die  Grenzen  ftaatlichen  Ein* 
Wirkungsrechts  überrchrltten  haben,  Kalter  Wik 
heim  hat  noch  Zelt  gefunden.  In  die  richtigen 
Bahnen  zurückzulenken.  3hm  lag  Jeder  Per* 
fuch,  In  die  religiöfen  Überzeugungen  und  Em* 
pflndungen  feiner  Untertanen  hörend  einzu- 
greifen, unendlich  fern.  Die  aus  konfehionellen 
Gründen  der  Errichtung  des  Reiches  fremd  oder 
gar  feindlich  gegenübergeftanden  hatten,  lebten 
fleh  auch  ein  in  die  neue  Ordnung  der  Dinge, 
und  die  Huffafiung,  daß  fle  grundfäßllche  Gegner 
feien  und  bleiben  würden,  mußte  perblaffen. 
Die  neuen  wirtrchafflichen  und  fozialen  Hufgaben, 
die  der  Iiölung  harrten,  machten  einZufammen* 
wirken  unerläßlich,  und  gemelnfames  Hrbelten 
hat  ftets  noch  ausgleichend  und  annähernd  ge* 
wirkt.  So  konnte  Kalfer  Wilhelm  Reich  und 
Staat  dem  Ifadifolger  in  einem  Stande  hinter* 
lallen,  ln  dem  die  gerade  für  deutfehe  Perhäh* 
niffe  fo  ernfte  Gefahr  konfeiflonellen  Kampfes 
eine  drohende  Gehalt  nicht  mehr  zeigte. 

Unendlich  mannigfaltig  waren  die  fonftigen 
Forderungen,  welche  die  bunten,  mit  der  halt 
der  Gerchldife  fchwerbeladenen  deutfehen  Per* 
häifniife  an  die  neue  ftaatliche  Ordnung  der 
Dinge,  die  Ihresgleichen  Ja  nur  In  fleh  felber 
hatte  und  hat,  bald  lauter  und  dringender,  bald 
Ielfer,  doch  unüberhörbar  hellten.  Die  Hnge= 
legenhehen  des  Perkehrs  mußten  mehr  und 
mehr  einheitlicher  Regelung  entgegengeführt 
werden.  Die  Rechtsentwicklung  war  in  gemein* 
deutfehe  Bahnen  zu  lenken.  Das  Bildungs* 
wefen  bedurfte  gewlffer  gemeinfamer  Grund* 
züge.  3n  Jeder  diefer  Richtungen  wird  der 
Regierung  Kaller  Wilhelms  unendlich  piei  per* 
dankt.  Zwar  hat  es  auch  an  erfolglofen  Per* 
fuchen  nicht  gefehlt;  nicht  überall  konnten  die 
entgegenftehenden  fiemmniife  befehlgt  werden. 
Hn  fo  manchem  baut  noch  die  Gegenwart  und 
wird  die  Zukunft  bauen.  Hber  wertpolle 
Gefamteinrlditungen  find  gefchaffen  worden, 
andere  weit  entwickelt,  wieder  andere  ange* 
bahnt.  Bat  fleh  auch  diefes  und  Jenes  als  per* 
befferungsbedürhig  herausgehellt,  fo  erwies 
fleh  der  Bau  des  Baules  doch  als  feit  und  wohn* 
lieh,  auch  neuen  Bedürfnillen  pollauf  gewach* 
fen.  HIs  der  Baumeiher  fchied,  hatte  fein  Polk 
lieh  eingelebt  in  dem  neuen  Beim;  ein  halbes 
menfchenalter  hafte  genügt,  während  für  die 
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maxlmillanirche  Reichsperfaiiung  und  den  deuf* 
fchen  Bund  die  Jahrhunderte  nicht  gereicht 
hatten.  Es  gibt  kein  fremdes  Staatswefen, 
das  — alles  In  allem  genommen  — der  heutige 
Deutrehe  feiner  Einrichtungen  wegen  beneiden 
könnte.  Hn  der  Regierungsform  wird  noch 
gerüttelt,  am  Behände  des  Reiches  nicht  mehr. 

Hber  war  das  alles  das  Werk  Kalfer  Wif* 
hefms  U So  wird  der  geneigte  tiefer  fragen 
und  in  der  Hufzählung  der  unleugbar  glänzen* 
den  Erfolge  diefer  Regierung  den  flamen  des 
eriten  Reichskanzlers  permlifen.  Wie  ihr  bei* 
derieitiger  Anteil  an  der  Hufrichfung  und  erften 
Entwicklung  des  Reiches  zu  fondem  fei,  iff 
befonders  in  den  ießfen  3ahren  oft  erörtert 
worden,  und  derartige  Befrachtungen  werden 
nicht  aufhören,  möchten  fie  ftets  in  einem 
Geiffe  geführt  werden,  der  die  Wahrheit  fuchf 
und  nichts  als  die  Wahrheit,  nicht  aber  Senfatlon 
und  Befriedigung  iiferarifcher  und  anderer 
Eitelkeit.  Zu  einer  Pöiiigen  Scheidung  des 
Wirkens  beider  fllänner  wird  man  nie  gelangen; 
auch  die  pfychologllierende  Reigung  und  Bega* 
bung  moderner  Bifforiker  wird  diefes  Ziel  nicht 
erreichen,  es  fleh  aber  auch,  bei  befonnenem  Por* 
gehen,  nicht  hecken.  Dennbeidefllännergehören 
zueinander  und  find  durch  den  Gang  der  Ge* 
Tchichte  unzertrennlich  miteinander  perbunden; 
fie  find  miteinander  perwachfen  wie  Gedanke 
und  Cat.  Unleugbar  war  der  Kanzler  der 
überlegene  Geht,  aber  ebenfo  unleugbar  hat 
der  Kalter  in  zahllofen  und  wichtigen  Fällen 
läuternd,  berichtigend,  leitend  auf  des  Kanzlers 
Denken,  Wollen  und  Bandeln  eingewirkt.  Bis* 
marck  Ift  gewachten  und  geworden  mit  den 
Dingen,  In  itefer  Fühlung  und  Berührung  mit 
ihnen;  das  hat  — wie  bei  Jedem  Genie  — nicht 
aufgehörf,  folange  er  lebte.  Hber  auch  Kaifer 
Wilhelm  hat  diefer  Wechieiwirkung  faif  ununter* 
brochen  unterbanden.  Es  war  ein  weiter  Weg 
pon  dem  Prinzen,  der  bei  der  Berufung  des 
pereinigten  fiandfags  das  alte  Preußen  zu 
Grabe  gehen  [ah,  bis  zum  konftltutionelien 
Kaiier  des  deutfehen  Reiches.  Er  wurde  zur 
guten  Bähte  zurückgelegt  ohne  Bismarck,  und 
wenn  der  König  und  Kaifer  feine  größten  Er* 
folge  dieiem  manne  und  milhärifchen  Ratgebern 
perdankt,  io  find  diefe  Erfolge  doch  nicht  denk* 
bar  ohne  ein  polies  Peritändnis  für  das,  was 
iein  mußte,  und  ohne  den  kiarften  Einblick  in 
die  möglichen  Wege.  Rie  ift  Kaiier  Wilhelm 
in  Jene  Abhängigkeit  pon  feinen  Ratgebern  ge* 
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raten,  oon  der  gerdifchtllche  Überlieferung  Io 
unendlich  oft  zu  berichten  weift.  Die  oerfchieden= 
artlgften  Hnfchauungen  und  Efnfiüife  find  natur= 
gemäft  an  ihn  herangetrefen;  er  hat  (ich  ihren 
Einwirkungen  weder  ooliffändig  entziehen  kön= 
nen  noch  wollen,  doch  aber  ffets  feine  Seib= 
Itändlgkeit  gewahrt.  Don  Bismarck  felbit  haben 
wir  die  Zeugniife  zahlreich  genug,  daft  auch 
diefer  Gewaltige  feines  Einfluifes  auf  den  fierr  n 
nie  vOHfg  ficher  war.  Huch  Ihm  gegenüber  blieb 
der  fierr  fierr,  und  zwar  nicht  auf  Grund  feibik 
herrlichen  Eigeniinns,  fondem  oermöge  reifer 
Überlegung,  die  [ich  der  Gründe  ihres  Bandeins 
klar  bewuftt  war  und  ihnen  Anerkennung  zu 
oerichaffen  oermochfe.  Daft  dann  der  Kaiier 
[ich  auch  entrchlieften  konnte,  wohlerwogene 
und  liebgewordene  Überzeugungen  aufzu^ 
geben,  wenn  es  ihm  Pflicht  fehlen,  anderm 
Rate  zu  folgen,  belegt  nur  die  Sittliche  Grüfte, 
die  in  dleiem  Beldenherzen  wohnte.  Es  wird 
ftets  eine  der  gröftten  und  Tchöniten  Erinnerung 
gen  der  deutfehen  Gefchichte  bleiben,  daft  die 
drei  Illänner,  die  wir  gewohnt  find  als  die  Führer 
unferer  groften  Zeit  zu  nennen,  daft  Kaiier  Wik 
heim,  Bismarck  und  IUoItke  io  zuiammen* 
arbeiten  konnten,  wie  es  gerchehen  iit.  liniere 
Vergangenheit  iit  reich,  reicher  als  die 
anderer  Ilationen  an  Gehalten,  die  In  voller 
Selbftdndigkeit,  mit  ausgeprägter  und  nicht 
feiten  fchroff  zur  Geltung  kommender  Eigenart 
nebeneinander  heben  und  gleichem  Ziel  nicht 
ohne  Reibungen  und  doch  in  gleichem  Glauben 
und  gleicher  Geiinnung  enfgegenftreben.  Die 
groften  Epochen  unferer  Gefchichte  lind  oon 
dem  Geilte  folcher  Illänner  erfüllt.  Die  Zeit 
Kaller  Wilhelms  hat  uns  um  ein  neues  und 
glänzendes  Beifpiei  diefer  flrt  bereichert.  Die 
Zukunft  wird  mehr  durchdrungen  fein  oon  dem 
Gefühl  des  Dankes,  daft  uns  das  wiederum 
begegnen  durfte,  als  oon  dem  Crieb,  genau  zu 
beftimmen,  weicher  Hnteii  Jedem  einzelnen 
an  dem  gemeiniam  Errungenen  zuzufchreiben 
iit.  Sie  wird  [ich  oergegenwärtigen,  daft  menfch= 
liehe  Bergänge  überhaupt  nicht  in  ihre  ieftten 
Beitandteiie  aufgelöft  werden  können,  und 
wird  [ich  bei  der  Beurteilung  Kaiier  Wilhelms 
erinnern,  daft  groft  auch  der  Fürft  iit,  der  grofte 
Illänner  neben  lieh  dulden,  ihnen  zu  ooiier 
Entfaltung  ihres  Könnens  Raum  geben  und 
doch  neben  ihnen  feine  Selbftdndigkeit  be= 
haupten  und  die  Verantwortung  auf  [ich  neh= 
men  kann. 
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Die  Illirchung  oon  Fettigkeit,  Sicherheit  und 
Hnpaifungsfähigkeit,  oerbunden  mit  peinlichifer 
Gewiiienhaftigkeit  und  Pflichttreue,  hat  Wik 
heim  I.  auch  die  gewaltigen  Schritte  oom  preu= 
(Jüchen  König*  zum  deutrdien  Kaiiertum  und 
oom  Hbioiutismus  der  Jugend*  und  ülannes* 
zeit  zum  Konitifutionaiismus  der  ipäten  Jahre 
erleichtert,  ]a  ermöglicht.  War  erft  einmal 
der  entfeheidende  Entfchluft  gefuftt,  io  hat  er 
die  Koniequenzen  unerbittlich  gezogen  und 
kein  Opfer  der  Überzeugungen  und  Empfin* 
düngen  gercheut.  So  konnte  es  gerchehen,  daft 
er  aus  dem  meiftgehaftfen  der  oerehrtefte  und 
beffgeiiebte  deuffche  Fürft  wurde.  Das  Rätiei 
feiner  Polkstümlichkeit  liegt  ja  in  feinen  Daten. 
Er  gab  den  Deutfehen  wieder  einen  Staat,  Ein* 
heit,  macht  und  Hnfehen  unter  den  Völkern, 
was  alles  fo  lange  und  fo  fchmerzlich  entbehrt 
worden  war.  Aber  feine  Perfönlichkeit  hat  die 
hiebe  geiteigert.  Seine  männliche,  heldenhafte 
Art,  fein  erniMfrenges,  doch  aber  huldvolles 
und  aus  innerffem  Berzen  wohlwollendes 
Weien  haben  zu  der  Bochachtung  und  Ver* 
ehrung  auch  die  fleigung  und  Bingebung  des 
Volkes  gewonnen.  So  konnte  er  die  Iflonar= 
chie,  deren  Wertfdiäftung  im  deutfehen  Volke 
anfing  lieh  auf  enge  Kreiie  zurückzuziehen, 
wieder  zu  Hniehen  und  Einfluft  bringen  und 
ihr  Anhänglichkeit  in  einem  Umfange  fichern, 
wie  es  in  der  Zeit  oon  den  oierziger  bis  zu  den 
fechziger  Jahren  kaum  für  möglich  gehalten 
worden  ift.  3n  dieiem  Schaft  hinferiieft  er 
Seinen  üachfolgern  ein  «reiches  Erbe».  Was 
das  für  den  Behänd  des  Reiches  und  für  die 
Wohlfahrt  unieres  Volkes  lagen  will,  iäftt  iich 
in  ooliem  Umfange  fchwer  ausdenken. 

Das  deuffche  Volk  hat  die  groften  Gehalten 
[einer  Vergangenheit  in  Gefchichte  und  Sage, 
in  wiifenfchaffiicher  Erkenntnis  und  dichterifcher 
Verklärung  treu  bewahrt.  Soweit  es  Seinem 
natürlichen  Empfinden  folgte,  hat  es  In  diefer 
Erinnerung  zwei  Eigenfehaffen  ffets  oor  allen 
anderen  hoch  gefchäftt,  üreue  und  IUannesmut. 
Sie  waren  In  [ebener  Stärke  und  Reinheit  oer= 
treten  im  Begründer  unferes  neuen  Reiches. 
Das  Gedächtnis  unieres  Volkes  wird  dielen 
fienker  in  Krieg  und  Frieden  hüten  und  be= 
wahren  als  einen  feiner  kohbariten  Schäfte. 
Kaifer  Wilhelm  I.  gab  ihm  wieder  einen  Staat; 
er  oerkörperfe  feine  höchhen  Sdeaie  für  fein 
Gefamk  wie  für  lein  Einzelleben.  Damit  hat 
der  Sterbliche  genug  getan  für  die  Ewigkeit. 
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Kaifer  Friedrich  III. 

Von  3ulius  non  Verdy  du  Vernols. 

Hm  18.  Oktober  1831  erblickte  Prinz  Friedrich 
Wilhelm  zu  Berlin  das  Licht  der  Welt.  Es  er* 
Icheinf  uns  heute  als  eine  Porbedeufung  des 
Schicklais,  dag  leine  Geburt  auf  den  Erinne* 
rungstag  der  Pölkerkhlacht  von  Leipzig  fiel,  auf 
jenen  Tag,  an  dem  die  Grundlage  zur  Wieder* 
errichfung  des  deutfchen  Reiches  gelegt  und  die 
Feffeln,  unter  denen  leine  Stämme  jahrelang 
in  tiefer  Erniedrigung  gefchmachfef,  geiprengt 
wurden.  Denn  auch  dem  neuen  Bohenzoiiem* 
Sprog  war  es  befchieden,  in  der  Blüte  feines 
Lebens  auf  das  einFchneldendlfe  zu  einer  neu* 
geftaitung  des  Reiches  ruhmool!  beizutragen; 
ieine  höchften  Leiffungen  Lehen  in  innigiter 
Beziehung  zu  dem  weithiiforlfchen  Ereignis, 
welches  28  3ahre  porher  auf  den  blutgetränkten 
Feldern  pon  Leipzig  fleh  vollzog. 

Wie  bis  dahin  bei  allen  Prinzen  des  könig= 
liehen  fiaufes  der  Bohenzoiiem  war  auch  bei 
ihm  zunächit  die  miiitärifdie  Erziehung  vor* 
herrichend.  mit  feinem  zehnten  Sahre  wurde  er 
der  Armee  zugeführf  als  Leutnant  im  1.  Garde* 
regiment  zu  Fug.  Sein  militäriFcfier  Leiter  war 
Oberft  von  Unruh,  ein  charaktervoller  mann 
mit  weiten  Gesichtspunkten. 

3ndes  tollte  feine  Ausbildung  keine  einieitige 
bleiben.  Unter  der  Füriorge  feiner  erlauchten 
mutter,  der  Königin  Augufta,  deren  hohe  Bii* 
düng  aus  dem  belebenden  Einfluß  des  heimaf* 
liehen  Bauies  zu  Weimar  hervorgegangen  war, 
erhielt  auch  die  (einige  die  lebhaftefte  Anregung 
zum  Eindringen  auf  die  verfchiedenifen  Gebiete 
des  Wiiiens. 

mit  befonderer  Umiicht  fand  die  Auswahl  der 
hervorragenden  Kräfte  ftaft,  welche  des  Prinzen 
Entwicklung  weiter  führen  feilten,  unter  ihnen 
der  ipäferhin  eines  Weltrufes  lieh  erfreuende 
Profeifor Curtius.  Eingeweihtdurchdenieiben in 
das  klailiiehe  fieilenentum,  entwickelten  [Ich  die 
in  leinen  Anlagen  enthaltenen  Keime  für  den 
Kultus  des  Schönen  und  des  Sfrebens  nach  den 
Sdealen.  Dieiem  ITlentor  zur  Seite  Land  der 
Rektor  Bormann  im  Religionsunterricht,  deifen 
Betonen  der  allgemeinen  menidieniiebe  auf 
fruchtbaren  Boden  fiel.  Allen  feinen  Lehrern 
hat  der  Prinz  bis  an  [ein  Ende  eine  herz* 
liehe  Zuneigung  bewahrt,  insbefondere  dem 
hochgeichätjten  mathernatiker  Profeifor  Schell* 
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bach.  Auch  eine  gerechte  Würdigung  des  Band* 
Werkes  wurde  frühzeitig  in  ihm  erweckt,  indem 
er  feibft  mit  Gerdiick  Buchbinderei  und  Tirchlerei 
betrieb. 

man  pergegenwärtige  lieh  dieie  Afmofphäre, 
in  welcher  der  Prinz  feine  Sugendjahre  verlebte. 
Auf  der  einen  Seite  das  wunderbare  Porbild 
feines  erhabenen  Paters,  ein  3deal  höchfter 
Pflichterfüllung  und  ffrengiter  Rechtlichkeit,  kon* 
zentriert  in  feiner  Tätigkeit  als  Soldat,  auf  der 
andern  die  durchgeiitigte  Erfcheinung  feiner 
mutter  mit  nicht  minder  ausgeprägtem  Pflicht* 
gefühl,  in  ihrer  veritändnisvoilen  Bingabe  für 
Kunft  und  Wiifenfchaften.  Dann  wird  man  die 
Grundlage  mannigfacher  Anichauungen  erken* 
nen,  die  in  dem  fpäteren  Lebensgange  des 
Prinzen  heroortraten. 

So  war  in  frühefter  Sugend  bei  ihm  das  Pflicht* 
gefühl  zur  zweiten  Ilatur  geworden,  ebenio 
die  Erkenntnis  erwacht,  dag  der  Ausbildung  ein 
weites  Feld  vorlag,  das  zu  beackern  des  größten 
Eifers  bedurfte.  3n  dieier  Erkenntnis  luchte 
er  auf  denjenigen  Gebieten,  auf  denen  ihm  die 
Ilatur  befondere  Gaben  porenfhaiten  hatte, 
durch  gewiiienhaffe  Arbeit  weiter  zu  gelangen. 

Ebenio  wie  für  [eine  geiftige  Entwicklung 
wurde  für  die  körperliche  geforgt.  Turnen, 
weife  Ausflüge  zu  Fug,  beionders  das  von  ihm 
fo  beliebte  Schwimmen  trugen  dazu  bei,  feine 
Kräfte  zu  itähien,  fo  dag  er,  wie  es  bei  [einem 
unvergegiiehen  Berrn  und  Pater  der  Fall  war, 
[Ich  nicht  nur  den  grögfen  Anifrengungen  der 
Repräientafion  gewachfen  erwies,  iondern  auch 
in  dem  aufreibenden  Getriebe  der  Feldzüge 
nie  verfagte. 

Ein  anderer  Geiichfskrels  eröffnefe  lieh  für 
ihn  als  Augenzeuge  jener  revolutionären  Erelg* 
niife  vom  18.  märz  1848  und  ihrer  Folgen. 
Tief  ergriffen  von  dem  augenblicklichen  Er* 
bleichen  der  königlichen  macht  und  dem  Ber* 
vorfreten  derdemagogifdien  Einflüfie,  vor  denen 
feibft  [ein  geliebter  Pater  [ich  in  das  Ausland 
begeben  mugte,  zeigte  er  in  feinen  Anichauungen 
in  dieier  Zeit,  nach  übereinffimmenden  Auge* 
rungen  feiner  Umgebung,  eine  grögere  Reife 
und  Energie,  als  man  bei  feinen  jungen  3ahren 
und  [einem  weichen  Charakter  ihm  zugetraut 
hafte,  manche  Erwägungen  traten  an  ihn 
heran,  welche  feine  politifchen  Anichauungen 
beeinflugten  und  einzelne  derieiben  auf  andere 
Bahnen  führten,  als  bisher  ihm  bekannt  ge* 
worden  waren.  Por  allem  bildete  lieh  in  der 
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weiteren  Entwicklung  Jener  ftürmifchen  3ahre 
In  Ihm  allmählich  die  Überzeugung  non  der 
flofwendigkeif  eines  konftltutioneiien  Regiments 
aus.  3n  dlelem  erblickte  er  keineswegs  eine 
Schwächung  des  monarchirchen  Prinzips,  iondern 
hoffte  oielmehr  durch  die  Durchführung  des- 
felben  In  Preufjen  den  fiait  für  einen  EMchlufj 
der  übrigen  deutrchen  Stämme  zu  finden. 

Er  feibft  wufjte  es  damals  nur  zu  gut,  dafj 
er  fleh  noch  in  der  Anfangsperiode  des  hernens 
befand;  er  Iprach  dies  auch  aus,  als  bei  feiner 
IRündigkelfserkiärung  am  18.  Oktober  1849 
der  Ulagiftrat  Potsdams  ihn  begiückwünrchte: 
i3ch  bin  zwar  noch  (ehr  Jung,  aber  ich  werde 
mich  zu  meinem  hohen  Berufe  mit  Ernft  und 
hiebe  oorbereiten  und  mich  beffreben,  einft  die 
Boffnungen  zu  erfüllen,  welche  mir  dann  als 
Pflicht  non  Sott  auferiegf  werden.» 

nachdem  er  im  fflai  1848  feiner  dienitlichen 
Ausbildung  durch  Eintritt  in  die  heibkompagnie 
der  Praxis  näher  getreten  war,  foiife  zunächft 
feine  geiftige  Ausbildung  auch  auf  anderen 
Gebieten  weiter  gefördert  werden.  So  be- 
zog  er  bereits  im  noDember  1849  die  Bonner 
Unioerfität,  wo  er  feine  Studien  bis  Ottern 
1852  mit  mehrfachen  kleinen  Unterbrechungen 
durchführte.  Bier  eröffneten  fleh  ihm  unter  der 
heitung  der  heroorragendften  hehrer  weite  Ge- 
biete,  wenngleich  es  ihm  nicht  leicht  wurde,  ihnen 
auf  den  Wegen,  die  [ich  erfchloffen,  zu  folgen. 
Aber  feinem  unermüdlichen  Eifer  gelang  es, 
Schritt  für  Schritt  lieh  durchzuarbeiten  und  die 
Fortfehritte,  welche  er  in  feinen  Kenntniffen  und 
Anrdiauungen  gewann,  traten  in  überragender 
Weife  heroor.  Seine  Lcieblingswiffenfchaff  war 
die  ©erdiichte,  und  alle  die  Empfindungen,  die 
fleh  in  feinem  Snneren  fchon  fühlbar  gemacht 
hatten  für  Deutfchiands  Beruf  und  für  feine 
Einigung,  gewannen  hier  eine  fettere  Geftalf; 
Bauptaufgabe  aber  blieb  das  Studium  des 
Rechtes  in  feinen  Derfchiedenartlgen  Zweigen. 
Zu  feinen  hehrern  gehörten:  Ernft  IRoriö 
Arndt,  höbell,  Dahlmann  und  IRendelsfohn. 

Bei  dem  Ernfte  der  Arbeit  fehlte  es  aber 
nicht  an  gefeiiiger  Erfrifchung,  die  der  Prinz  in 
harmfofer  Fröhlichkeit  auch  In  Dollen  Zügen 
zu  genießen  oerftand,  im  Kreife  anregender 
Peinlichkeiten  wie  feiner  Studiengenoffen, 
und  begünftigt  durch  die  landfchaftiichen  Reize 
des  mit  Sagen  umflochtenen  herrlichen  Rhein- 
ftromes.  An  weiteren  Ausflügen,  die  unter- 
nommen  wurden,  feien  Reifen  in  die  Schweiz, 
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nach  Oberitalien  und  dem  füdlichen  Frank' 
reich  erwähnt,  dann  eine  Reife  nach  England 
wie  nach  Warrchau  zum  Beiwohnen  der  grofjen 
ITlanörer  in  Polen.  So  Derbanden  (ich  mit  den 
Ergebniffen  ernfter  Studien  auf  der  Unioerfität 
auch  anderweitig  belebende  und  belehrende 
Eindrücke. 

Die  Zeit,  in  welcher  der  Prinz  in  Bonn  oer- 
weilte,  blieb  ihm  ftets  eine  der  herrlichften  Er- 
innerungen, im  edelften  Sinne  hafte  feine 
3ugend  [ich  dort  ausleben  können,  nunmehr 
galt  es,  fich  In  feinem  augenblicklichen  Berufe 
als  ausübende  Kraft  zu  ffähfen  und  zu  be- 
währen. Und  in  ooliem  Umfange  widmete  er 
fich  daher  feinen  miiitärifchen  Aufgaben. 

Zunächft  als  Kompagniechef  tätig,  fand  er 
in  diefer  fo  Tchwierigen  Stellung  die  ooile  An- 
erkennung feiner  Porgefefjten,  wie  ihm  auch 
die  Tchwärmerirche  Anhänglichkeit  feiner  Unter- 
gebenen zufiel.  Allmählich  in  der  miiitärifchen 
Bierarchie  auffteigend,  erhielt  er  Ende  1856 
das  ebenfo  [chöne  wie  oerantwortiiehe  Kom- 
mando eines  Regiments,  und  zwar  auf  feinen 
Wunkh  das  des  11.  Snfanterieregiments  zu 
Bresiau;  im  3ahre  darauf  kehrte  er  nach  Ber- 
lin zurück,  wofeibff  er  die  1.  Garde-3nfanferie- 
brlgade  übernahm;  fpäter  erlangte  er  auch  die 
höchften  Kommandoheilen. 

3n  der  erften  Periode  feiner  miiitärifchen 
Cäfigkeit  wurde  ihm  reiche  Gelegenheit  ge- 
geben, prakfifch  wie  fheorefirch  fich  weiter  zu 
entwickeln:  Dienftieiftung  bei  anderen  Waffen, 
Beteiligung  an  Generalftabsreifen  wechfeiten 
in  belehrender  Weife  ab.  flicht  zum  mindeften 
trugen  zu  feiner  Entwicklung  die  ihm  bei- 
gegebenen miiitärifchen  Begleiter  bei.  hange 
Sahre  hindurch  war  dies  der  treffliche  Oberft 
FiTcher  gewefen,  fpäter  trat  kein  Geringerer  als 
der  geniale  IRoitke  an  feine  Stelle. 

Doch  während  diefer  miiitärifchen  Ausbildung 
wurde  die  Erziehung  zum  Staatsmann  nicht  aus 
den  Augen  gelaffen.  3n  Derfchiedenen  fHinf- 
Kerlen  gewann  er  Einblick,  bei  den  Regierungen 
oon  Potsdam  und  zu  Breslau  finden  wir  ihn  als 
tätigen  IRitarbeiter.  Weiterhin  dehnte  er  feine 
Kenntnis  kulturhiftorifcher  Entwicklung  in  einer 
fiebenmonatlihen  Reife  nah  Stallen  1853—54 
aus,  in  Begleitung  heroorragender  Künftler. 

Snzwifchen  nahte  der  Zeitpunkt,  in  dem  daran 
gedacht  werden  mufsfe,  dag  der  Prinz  fich  ein 
eigenes  Familienheim  gründete.  3n  oofier  Über- 
einftimmung  mit  den  Wünfchen  feiner  Eitern, 
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deren  Ilelgungen  aus  oerFchiedenen  Uriachen 
lieh  In  damaliger  Zeit  England  zugewandt  hatten, 
bewarb  er  lieh  um  die  Rand  der  Prinzellln  Pic= 
foria,  der  anmutigen  üoehter  der  Königin  oon 
Grobbrifannien  und  Sriand.  Doch  muhte  bei  dem 
Jugendlichen  Alter  der  (am  21.  Rooember  1840 
geborenen)  Braut  die  öffentliche  Kundgabe  der 
Perlobung  noch  etwas  hlnausgerchoben  werden; 
Ile  erfolgte  erlt  am  16.  mal  1857.  Die  ßoehzeif 
lelblt,  bei  der  lüolfke  der  Begleiter  des  Kron= 
prlnzen  war,  fand  am  25.  Januar  1858  Half. 

Die  Ehe  geltaitete  lieh  zu  einer  Io  überaus 
glücklichen,  wie  lie  nur  die  inniglte  hiebe  auf= 
zuweilen  oermag.  Unbegrenzt  war  der  flustaufch 
aller  Rnfchauungen,  welche  die  Gatten  erfüllte, 
ein  herzliches  Sneinanderleben  entltand  oem 
erlfen  Hugenbiick  an,  gemeinrehaftiieh  genollen 
lie  alles  Glück  und  gemeinfchafflidi  trugen  lie, 
[ich  gegenteilig  Hübend,  alles  Heid,  das  auch 
ihnen  nicht  erlpart  blieb.  Sieben  Kinder  ent= 
[probten  dielem  glücklichen  Bunde,  doch  raubte 
Ihnen  der  üod  bereits  im  Jugendlichen  Alfer  die 
beiden  Prinzen  Sigismund  und  Waldemar.  Sn 
die  lorgenooile  hiebe  der  Elfern  teilten  lieh  die 
Dbriggebiiebenen,  des  Jefot  regierenden  Kallers 
und  Königs  majelfät,  Prinz  ßeinrich  und  die 
Prinzellinen  Charlotte,  Sophie  und  ülargarefhe. 

noch  während  der  Bräutigamszeif  fiel  dem 
Prinzen  die  erife  offizielle  Pertretung  zu  bei 
der  Krönung  des  Zaren  Alexander  II.  Derfchie= 
dene  Reilen,  der  mliitärirche  Dienlf,  wie  Anfeii= 
nähme  an  der  Belchäffigung  der  Perwaitung 
füllten  auch  fernerhin  leine  Zeit  aus.  3m  welent= 
liehen  aber  änderte  lieh  für  ihn  nichts,  als  nach 
dem  Ableben  König  Friedrich  Wilhelms  IV.  lein 
erlauchter  Pater  den  Uhron  1861  belfieg  und  er 
nun  die  Stelle  eines  Kronprinzen  non  Preufjen 
einnahm. 

Grobe  Freude  bereiteten  ihm  wie  der  Gattin 
die  Überwellung  des  Rittergutes  Bomlfedt  als 
ein  oäterliches  Gelchenk.  Ein  ideales  handieben 
entwickelte  lieh  dort,  welches  beide  im  höchlten 
Grade  beglückte.  Aber  [türmilche  Wolken  zogen 
am  ßorizonf  herauf  und  trübten  das  reine  Fa= 
miiiengiück. 

Sn  weiler  Erkenntnis  hafte  König  Wilhelm 
die  Reorganilation  des  ßeeres  geplant;  He  wurde 
der  Ausgangspunkt  eines  tiefgehenden  Kon= 
fiiktes  zwilchen  Regierung  und  Parlament,  der 
erlt  nach  dem  liegreichen  Feldzuge  oon  1866 
leine  hölung  fand.  Der  Kronprinz  [fand  in  be= 
zug  auf  die  Zweckmäßigkeit  der  Reorganilation 
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zu  [einem  Pater,  doch  erfüllte  Ihn  der  elnge= 
Ichlagene  Weg  für  die  Zukunft  (einer  Familie 
mit  Belorgnis.  So  geriet  er  in  einen  erklär-- 
lichen  Gegenlab  zu  den  Rblidtten  des  Königs, 
wie  feiner  Ratgeber,  Dor  allem  mit  Bismarck, 
dem  neuen  IRinilferprälidenfen.  Während  die 
liberalen  Parteien  auf  ihn  grobe  ßoffnungen 
lebten,  entfremdeten  [Ich  ihm  die  konleroafioen 
Elemente  und  oerlebte  ihn  der  ganze  Konflikt 
in  eine  iloiierte  Rage. 

Erlt  der  Krieg  mit  Dänemark  1864  änderte 
für  Ihn  die  Sachlage.  Die  Befreiung  der  ßer= 
zogtümer  war  eine  deuffche  Sache,  die  Ihm 
warm  am  ßerzen  lag,  wenngleich  die  Partei 
des  ßerzogs  oon  Rugultenburg  in  ihm  ihren 
Perfrauensmann  erblickte.  Es  gelang  dem  Kron= 
prlnzen,  die  Erlaubnis  zur  Beteiligung  an  dem 
Kriege  zu  erhalten.  Und  hier  war  es  nun,  wo 
er  bei  dem  alten  Feldmarfchall  Wrangel  einen 
Io  legensreichen  Einflub  ausübte,  dab  die  ein= 
geweihten  Kreile  über  die  dabei  heroorgetretene 
Energie  erltaunfen.  Belonders  zeigte  lieh  dies, 
als  er  Wrangels  Perbot  zum  Überrdireifen  der 
JütHchen  Grenze  auf  eigene  Perantwortung 
rückgängig  machte.  Eine  gröbere  Rolle  aber 
war  ihm  belchieden,  als  die  hölung  des  dä= 
nifchen  Konfliktes  Ichlieblich  zum  Kampfe  mit 
Ölferreich  führte. 

Sn  der  Periode  der  politilchen  Unterhand= 
Iungen  und  der  beiderleitig  lick  Ifeigernden 
Rülfungen  trug  lieh  der  Kronprinz  mit  der  ßoff= 
nung,  dab  der  Krieg  noch  zu  oermeiden  lein 
würde.  Seine  inniglten  Wünldie  gingen  oon 
Jeher  auf  eine  kräftigere  Einigung  der  deufFchen 
Stämme  hinaus,  aber  wohl  hatte  er  erkannt, 
dab  hierzu  eine  andere  Grundlage  gehörte,  als 
lie  die  damalige  Bundesoerfailung  bot,  bei 
der  Preuben  nie  darauf  rechnen  konnte,  die 
gebührende  Steilung  zu  erlangen,  welche  feiner 
hiltorHchen  Entwicklung  entlpradi.  Ruch  auf 
anderweitige  Gefahren,  die  dem  inneren  Zu= 
lammenhalt  der  Bundesltaafen  drohten,  hatte 
den  Prinzen  leine  Beteiligung  am  Kriege  gegen 
Dänemark  hingewielen,  das  Auseinandergehen 
der  Rnlichten  in  politirdier  Beziehung  hatte 
Tchon  damals  nahe  daran  geltreift,  dab  es  zu 
ernlteren  Zerwürfnilfen  käme,  als  die  waren, 
welche  lieh  in  den  Reden  und  Flöten  zu  Frank= 
furt  a.  IR.  ablpieiten.  Wohl  hatte  der  Prinz  er= 
kannt,  dab  es  auf  die  Dauer  nicht  Fo  bleiben 
könne,  aber  [einer  friedliebenden  üafur  lag  es 
näher,  das  Erforderliche  durch  eine  Einigung  zu 
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erreichen,  als  die  Entfcheldung  dem  Schwerte 
anzupertrauen. 

So  kann  es  nicht  perwundern,  wenn  er  den 
Ausbruch  des  Krieges  als  ein  nationales  Per» 
hängnls  betrachtete,  und  zwar  nicht  allein  In  der 
Gefahr,  welche  bei  einem  unglDcklidien  Aus» 
gange  (einem  engeren  Daferiande  drohte,  Ion» 
dern  por  allem  In  der  Belorgnls,  daf;  durch  den 
Inneren  Kampf  Deutrdilands  Bnfehen  nodi  mehr 
gerchwächf  und  noch  tiefer  finken  würde,  und 
der  begehrliche  üachbar  Im  Welten  (Ich  dies  zu» 
nutje  machen  könnte. 

Als  aber  die  Dinge  zur  Entfcheldung  drängten, 
da  trat  auch  für  Ihn  Jedes  andere  Gefühl  In  den 
filntergrund.  Blieb  auch  das  tiefe  Bedauern, 
daf;  es  zu  einem  Kampfe  der  deutfchen  Stämme 
nunmehr  kommen  muhte,  noch  erhalten,  fo 
herrfchte  pon  JeJ;t  an  nur  ein  Gedanke  In  dem 
gefamten  Fühlen  und  Bandeln  des  edlen  ßohen» 
zollernfproffen  por;  es  war  der:  den  Kampf  für 
die  preufjKchen  Fahnen  zum  Siege  zu  führen, 
nicht  allein  aber  war  es  die  Gefahr,  die  äugen» 
bllcklich  dem  engeren  Paterlande  drohte,  welche 
Jefjt  den  Kronprinzen  zur  Eröffnung  der  Feind» 
fellgkelten  antrieb,  fondern  unerfdiütterllch 
ftrebte  er  pon  da  an  auf  dem  Wege  der  Daten 
dem  Endziele  entgegen:  eine  Einheit  der  deut» 
[chen  Stämme  herbeizuführen,  welche  für  alle 
Zelten  derartige  Zultände,  wie  die  porllegenden, 
ausfchloh  und  deren  geeinte  Kraft  zur  Pollen 
Geltung  gelangen  zu  lallen.  Ulef  In  feinem  fier» 
zen  hatte  [ich  der  hlftorlfche  Perlauf  der  Entwich» 
fung  des  deutfchen  Polkes  eingegraben  mit  all 
dem  Glanze  pergangener  Jahrhunderte,  aber 
auch  mit  all  dem  Elend  und  der  Schmach,  welche 
Zerfplitterung  und  Uneinigkeit  im  Gefolge  ge» 
habt  hatten.  Was  an  ihm  lag,  follte  gefchehen, 
auf  daf;  lieh  Jene  unglücklichen  Erfcheinungen 
nie  mehr  wiederholten,  fondern  fleh  eine  neue 
Grundlage  bildete,  auf  welcher  das  Reich  zum 
alten  Glanze  fleh  wieder  zu  erheben  permochte. 

Seht  erfüllen  zunächft  das  fchöne  Schieden 
einer  Jnpaüon  ausgefefjf.  Für  feine  Sicherheit 
wurden  anfangs  das  fchlefifche  und  pofenfehe 
flrmeekorps  beftimmt,  und  da  de  einer  gemein» 
fehaftdehen  Führung  bedurften,  das  Oberkom» 
mando  dem  Kronprinzen  übertragen.  Bis  Ge» 
neralftabschef  erhielt  er  den  General  pon  BIu» 
menthal  zugeteilt,  der  Ildi  In  derfelben  Stellung 
beim  Prinzen  Friedrich  Karl  während  des  Feld» 
zuges  gegen  Dänemark  herporragend  bewährt 
hatte. 
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Der  Kronprinz  war  glücklich,  daf)  Ihm  die 
Gnade  feines  königlichen  Paters  gerade  diefes 
Kommando  übertrug;  ihm  erfüllen  die  Aufgabe, 
den  heimatlichen  Boden  zu  Tchütjen,  in  Io  hellem 
dichte,  daf;  er  [Ich  zurzeit  nichts  khöneres  zu 
wünfdien  permochfe.  Pon  jenen  Cagen  an 
fühlte  er  [ich  mit  der  Proplnz  Schieden  glelüifam 
perwaüifen,  da  feine  erden  Feldherrnlorgen 
Ihr  gegolten  haften. 

HIs  die  IRögdchkelt  eines  Einfalles  der  Öder» 
reicher  In  Schieden  Immer  mehr  herporfrat, 
fand  eine  Pertfärkung  feiner  Hrmee  durüi  das 
1.  und  Gardekorps  [taff.  Wie  ernft  es  der 
Kronprinz  mit  der  Perteldlgung  der  Proplnz 
nahm,  geht  daraus  heroor,  dah  er  fleh  an  der 
Splfje  diefer  Streitmacht  dark  genug  fühlte,  dem 
beträchtlich  überlegenen  Feinde  enfgegenzu» 
treten.  Und  um  dielen  nicht  zu  weit  in  die 
Proplnz  eindringen  zu  laden,  erbat  und  erhielt 
er  die  Erlaubnis,  bis  [leihe  porzugehen. 

Kaum  Jedoch  hier  angelangt,  fiel  die  Fedel, 
welche  bisher  ein  Einrücken  In  Böhmen  per» 
hindert  hatte,  durüi  das  Ergebnis  der  flbftim» 
mung  in  Frankfurt  auf  den  öfterreldiirdien  Hn» 
trag  einer  fllobllmadiung  pon  Bundeskorps, 
der  gegen  Preufjen  gerichtet  war.  Der  Befehl 
wurde  an  die  drei  zum  Einrücken  belflmmfen 
flrmeen  gegeben,  doch  geftaltefe  [Ich  die  Huf» 
gäbe  der  kronprinzlidien  Armee  zu  einer  hödift 
[üiwierlgen,  da  de  das  Gebirge  in  getrennten 
Kolonnen  durüifüireifen  muhte  und  ddi  erft  Jen» 
feits  desfelben  im  Elbtale  unter  heftigen  Kämpfen 
mit  den  Öderreichern,  die  ddi  Inzwirüien  pon 
Illähren  dorthin  gewandt  hatten,  wieder  per» 
einigen  konnte.  Gemelnfdiaftliüi  mit  der  Armee 
des  Prinzen  Friedrich  Karl  und  der  Elbarmee 
wurde  dann  der  glänzende  Sieg  bei  Könlggräh 
am  3.  Juli  unter  des  Königs  Befehl  errungen. 

Jn  diefer  kurzen  Kampfperiode,  in  welche 
aufjer  der  Entfdieidungsrüilaüif  die  pon  der 
fdilelifdien  Armee  gelieferten  Creffen  pon 
Iladiod,  Crautenau,  Skalif),  Soor,  Schwein» 
fdiädel  und  Königinhof  faden,  erwuchs  die  Feld» 
herrngabe  des  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm 
zu  ihrer  Pollen  Gröfje. 

nicht  permochte  die  Schwierigkeit,  das  Ge» 
blrge  Im  Angeüchf  des  Feindes  perelnzelt  zu 
überfdireiten,  auch  nur  einen  Augenblick  den 
Gedanken  pon  der  energlfdien  Durchführung 
zu  beeinträchtigen,  man  muhte  hindurch,  und 
«mit  Gottes  fillfe  werden  wir  hlndurüikom» 
men»,  lind  als  am  üage  pon  Soor  durüi  die 
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ocrangegangene  niederlage  des  1.  Korps  bei 
Crautenau  die  Perhäifniffe  Ildi  höchff  gefähr= 
lieh  gelfaltet  haben,  da  rekapitulierte  der 
Kronprinz  mit  eherner  Ruhe  die  Gefamtlage, 
entwickelte  [eine  flniiditen  und  fragte  leinen 
Stab,  ob  noch  irgendeine  ülaijrege!  oorge= 
fchiagen  werden  könne,  welche  zum  Gelingen 
beizutragen  oermöchte.  Und  als  dies  oerneinf 
wurde,  tagte  er:  «Dann  haben  wir  uniere  Pflicht 
getan,  das  übrige  liegt  in  Gottes  Band!«  Und 
hier  zeigen  fleh  gar  deutlich  zwei  heroorragende 
Züge  feines  Charakters:  das  treueite  Pflicht= 
gefühi  und  feine  Ergebung  in  die  Fügungen 
des  Allmächtigen.  Sie  waren  es  oor  allem,  die 
ihm  diefe  ooiiendete  Ruhe  in  den  Stunden  der 
wichtigften  Entfcheidungen,  wie  in  den  Rugem 
blicken  persönlicher  Gefahr  aufprägten. 

Sein  Erkennen  aber  deffen,  was  miiifärifch 
notwendig  war,  tritt  am  deutiiehffen  heroor,  als 
in  der  flacht  oor  der  Schlacht  oon  Königgräfj 
Prinz  Friedrich  Karl  die  UnterftüJjung  durch 
ein  Korps  oon  ihm  forderte,  und  er  unoerzüg= 
lieh  ihm  lagen  lief;:  «flicht  mit  einem  Korps, 
[andern  mit  feiner  ganzen  Armee  würde  er  ihn 
unterftütjen.i-  Dem  Kronprinzen  war  es  durch 
fein  Eingreifen  in  den  Kampf  der  1.  und  EIb= 
armee  berchieden,  den  Sieg  herbeizuführen. 

Ais  es  dann  in  nikoisburg  darauf  ankam, 
in  Perhandiungen  mit  den  Gegnern  ein  den 
kriegerifchen  Erfolgen  entfprechendes  Ergeb= 
nis  auf  dem  dipiomatirchen  Boden  zu  er= 
reichen,  fand  (ich  für  ihn  Gelegenheit,  auch  auf 
diefem  Gebiete  eine  erfolgreiche  üäfigkeit 
auszuüben.  Sein  Beifreben  war  hierbei  darauf 
gerichtet,  dafj  der  Siegespreis  den  oon  Preufjen 
gebrachten  Opfern  in  bezug  auf  die  deutrehen 
üerhäitnifie  entfpräche.  Was  der  Kronprinz 
Friedrich  Wilhelm  als  Führer  einer  großen 
Armee  bereits  in  diefem  Feldzüge  ieiffefe,  fteht 
unausiördibar  eingefchrieben  in  den  Annalen 
unterer  GeTchichte.  Weit  über  feine  frühere 
Bedeutung  hinausgewachfen,  kehrte  er  ruhm= 
bedeckt  heim;  im  heileren  Glanze  erfchien  der 
Hegreiche  Feldherr  in  den  Augen  feiner  Zeif= 
genoifen.  Die  warme  Zuneigung,  welche  man 
feiner  ganzen  Periöniichkeit  Tdion  früher  zu= 
getragen  hatte,  oertieffe  fleh,  und  begeiiterte 
Perehrung  umfafjte  «Unferen  Fritj«  als  Lileb= 
iing  des  Poikes  und  fpannte  immer  höher  die 
auf  ihn  gelebten  Hoffnungen. 

Auch  nach  dem  Kriege  war  es  ihm  nicht  be= 
fchieden,  in  poiitifcher  Beziehung  irgendwie  her= 
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oorzutrefen,  nur  im  itilien  fuchte  er,  und  ge= 
lang  es  ihm  auch,  zeltweife  einen  oermittelnden 
Einfluß  auszuüben,  Im  wefentiiehen  blieb  feine 
Cätigkelf  repräfentatioer  Ilatur.  Einen  hohen 
Genufj  gewährte  ihm  1868  die  Orientreife,  zu 
welcher  die  Eröffnung  des  Suezkanals  die  Per= 
anlafiung  bot.  Der  1870  explodierende  Krieg 
mit  Frankreich  brachte  ihm  erneuten  Feldherrm 
rühm.  An  die  Spifje  der  3.  Armee  geheilt, 
welche  aufjer  zwei  preufjikhen  Korps  die  Streik 
kräfte  Süddeutfchlands  in  [ich  Mob,  betrachtete 
er  den  Umftand,  dab  .ein  preuhfhher  Prinz  zum 
erben  ülale  der  Führer  auch  ihrer  Kontingente 
war,  als  eine  glückliche  Porbedeutung.  6r 
feibft  war  der  richtigfte  mann,  diefes  Perhäitnis 
zu  oerwerten.  Seine  männliche  Schönheit,  welche 
fich  bei  dem  früher  fchianken,  hodiaufgefchoife= 
nen  Güngling  im  häufe  der  3ahre  zu  einer 
Sdealgeftalt  entwickelt  hatte,  oerfehlte  nicht, 
wo  er  [ich  zeigte,  ihren  Reiz  auszuüben;  fein 
ganzes  Weien  in  der  oom  Herzen  kommenden 
M heutfeiigkeit  bezauberte  einen  Jeden,  der  mit 
t UL!  ihm  in  Berührung  trat.  Dabei  durchgiühfe  ihn 
ein  heiliges  Feuer  für  den  beoorftehenden 
Kampf,  denn  wohl  empfand  er  es,  dafj  aus  ihm 
nur  die  heifjerfehnte  Einigung  Deutkhiands 
heroorgehen  konnte  und  dab  als  koffbarer 
Preis  auch  ihm  die  deuffche  Kaiierkrone  winkte. 
Zur  Perfchmeizung  des  überall  heroortretem 
den  Einheitsgedankens  hat  die  Periöniichkeit 
des  Kronprinzen  in  der  Führerfchaft  der  Krieger 
oon  Bagern,  Württemberg  und  Baden  wefent= 
lieh  beigetragen. 

Und  der  Gott  des  Krieges  war  mit  ihm  und 
der  gerechten  Sache!  Der  fiegreidien  Einleitung 
des  Feldzuges  durch  das  Creffen  Don  WeiJjen= 
bürg  folgte  der  üag  oon  Wörth,  in  der  er  als 
felbftändiger  Führer  Frankreichs  berühmteiten 
Feldherrn  überwand.  Dann  für  den  befehlen 
nigten  Abmarfch  nach  Rorden  eintretend,  nahm 
er  mit  feiner  Armee  an  der  Kataftrophe  teil, 
welche  bei  Sedan  Rapoleon  III.  ereilte,  wie  im 
weiteren  Perfolg  an  dem  niederwerfen  der 
IIIQ  rp?  Republik,  welches  der  Fall  oon  Paris  erzwang. 

Bereits  während  der  Einfchliegung  oon  Frank= 
reichs  Haupthadt  ward  er  zur  hohen  Würde 
eines  Generalfeldmarfchails  ernannt. 

Sein  Pater  ging  aus  dem  Kriege  als  deut= 
[eher  Kaiier,  er  feibft  als  Kronprinz  des  deub 
fchen  Reiches  heroor. 

Aber  auch  nach  dieien  ruhmoolien  Erfolgen 
war  es  ihm  nicht  oergönnt,  eine  heroorragende 
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pollfirhe  Stellung  zu  gewinnen;  der  Kunlt  und 
Wiiienrchalf  wurde  dafür  aufs  neue  eine  er* 
frirdiende  Einwirkung  eingeräumt.  Doch  trugen 
feine  Reifen  als  flrmeelnfpekteur  ferner  wefenf* 
(ich  dazu  bei,  das  Verhältnis  zu  SüddeutFchland 
zu  Itärken,  wie  er  auch  In  offiziellen  Reilen  In 
fremden  Rändern  allgemeine  Sympathien  er* 
weckte. 

Ilur  die  durch  rchmadmolles  Attentat  auf  den 
ruhmwürdigen  Cräger  der  Krone  heroorge* 
rufene  Stelloertrefung  Im  3ahre  1878  lief}  den 
Kronprinzen  In  dem  Befifj  der  hödiften  Gewalt 
tätig  fein  — aber  es  war  keine  Ausübung  feiner 
Gedanken  und  feines  Willens  damit  uerbunden. 
mit  richtigem  üakt  leitete  er  die  GeFchäfte  des 
Snterregnums  nur  Im  Sinne  feines  Vaters. 

Bel  dem  hohen  Alfer  desielben  muf}te  die 
Stunde  bald  Fchlagen,  In  welcher  er  Ihn  zu  er* 
fetjen  berufen  wurde,  hafte  er  felbff  doch  Fchon 
die  Fünfziger  überFchritten.  Da  Fehlen  das  Schick* 
fal  ein  enffetjliches  Veto  gebieten  zu  wollen. 

3m  Anfänge  des  Jahres  1887  trafen  die  Am 
Zeichen  einer  bedenklichen  Baiskrankheit  her* 
vor,  die  mit  tödlichem  Ausgange  enden  lollfe. 
Vergeblich  wurde  oon  Stallens  mildem  Klima 
Bellung  erhofft.  Als  am  9.  FIlärz  1888  Kailer 
Wilhelm  der  Grofje  das  Zeitliche  fegnete,  be= 
Ifieg  In  Friedrich  III.,  welchen  riamen  er  an* 
nahm,  ein  Sterbender  den  Chron.  Die  Zeit 
war  zu  kurz  bemelfen,  um  noch  fruhfbrlngen* 
den  Samen  oon  der  Böhe  desfelben  ausltreuen 
zu  können! 

mit  unuergleichlidiem  Beldenmut,  ohne  ein 
Wort  der  Klage,  In  [(Hier  Ergebung  in  die  Be* 
TchlUIIe  des  Allmächtigen  Iah  er  dem  Ausgange 
entgegen.  Wenigftens  ward  es  ihm  oergönnf, 
noch  die  Beimat  zu  erreichen  und  lieh  dort  oon 
der  erhebenden  Riebe  feines  Volkes  umgeben 
zu  fehen. 

Flur  eine  kurze  Frllf  noch  war  dem  zweiten 
deutrdien  Kader  oom  Schlckial  beFchfeden  f 

Am  15.  3unl  endete  der  Cod  das  fo  hoff* 
nungsooll  begonnene  und  fo  qualuoll  aus* 
laufende  Reben  des  herrlichen  Fürften.  Aber 
unlöFchbar  forfbeftehen  wird  in  dankbarer  Riebe 
die  Erinnerung  des  deutFchen  Volkes  an  ihn, 
der  fo  welenfllch  zur  Auferffehung  des  Reiches 
In  feiner  neuen  Geltalt  beigefragen  und  dellen 
Charakter  und  edles  Streben  ihn  zu  den  idealen 
Gehalten  der  menrdiheit  emporgehoben  hat  — 
ein  ßeld  der  Cat  auf  dem  Felde  der  Ehre,  ein 
Beld  des  Duldens  In  namenlofem  Reid! 
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Deutfdiland  zur  See. 

Von  Grnlt  non  Balle. 

Aus  dem  Dämmerlicht  der  Völkerwanderung 
treten  die  germanirchen  Stämme  auf  Ihren  Er* 
oberungszügen  über  die  abendländirche  Welf 
hin  nicht  nur  als  landdurchziehender  Beerbann 
heroor.  Wo  fleh  Ihrem  WelferTchreifen  das  IReer 
entgegenhellf,  wo  oom  ITleere  her  Gefahren 
drohen,  find  fie  lofort  bereit,  Reiber  und  Waffen 
den  Schiffen  anzuoertrauen,  auf  den  Fluten  ihr 
Beil  zu  oerfuchen.  Schon  in  Spanien  Tchufen 
lieh  die  Vandalen  eine  kleine  Flotte,  und  Anfang 
des  5.  Jahrhunderts  fefjten  fie  nach  Afrika 
über,  wo  He  jene  gefürchtete  Seemacht  begrün* 
defen,  die  He  zeitweilig  zu  fierren  des  ganzen 
weltlichen  ITlittelmeeres  machte  und  fpäter  Gelle* 
rieh  Deranlafjfen,  lieh  'Pf^  S x«liaXdff07]? 
zu  nennen.  Um  450  begannen  die  Züge  der 
Süten  nach  Britanlen  und  die  Begründung  der 
angellächlirchen  Reiche.  3m  6.  Jahrhundert 
finden  wir  auch  die  Oft*  und  Weffgoten  mit 
wedifelndem  Glück  auf  der  See  Im  Kampf 
gegen  Byzanz,  bis  dies  dem  weiteren  Vor* 
dringen  und  der  BerrFchaft  der  germanirchen 
Stämme  endgültig  Einhalf  gebietet.  — 3n  der 
Folgezeit  lichtet  lieh  das  Dunkel  im  fernen 
Ilorden;  feit  dem  8.  Jahrhundert  errchelnen 
die  kühnen  Gehalten  der  Wikinger,  der  nor* 
mannen,  der  Dänen  an  den  Kühen  des  Fett* 
landes,  während  Im  Süden  neben  und  vor  die 
byzantinlfche,  die  mauriFche  Seemacht  tritt  — 
alle  beftrebf,  ihre  UafenluK  an  den  Kühen  und 
auf  der  3nlelwelt  des  mittel*  und  füdeuropäi* 
Fehen  Kontinents  gegen  das  Gebiet  des  alten 
welfrömiFhen  Reiches  zu  betätigen. 

nur  ein  Kaifer,  Karl  der  Grofce,  hat  es  fleh 
zur  Aufgabe  gemäht,  den  Angriffen  maritimer 
Gegner  nah  allen  Sehen  auf  der  See  die  Splfje 
zu  bieten.  Gegen  Byzantiner  und  mauren, 
gegen  normannen  und  Dänen  läfjf  er  rings  an 
den  Grenzen  feines  Relhes  KühenFhufj  und 
Kültenwahen,  oor  allem  aber  kaiferlihe  Flotten 
Fhaffen,  um  die  Fährnifie  fernzuhalfen.  nah 
dem  Code  des  grofjen  WehbeherrFhers  brah 
Jedoch  die  macht  des  Relhes  wieder  zufammen, 
und  kein  Ipäterer  Kaller  hat  wie  er  oon  Vene* 
fien  bis  an  die  däniFhe  Grenze  die  Seeherr* 
Fchaft  zu  wahren  oerfuhf.  Schon  unter  Rudwig 
dem  Frommen  heben  die  mauren  und  Dänen 
wieder  ihr  Baupf,  die  Hermannen  dringen  tief 
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Ins  Reich;  bald  lind  weite  Randftridie  den  plün- 
demden  Seeräubern  preisgegeben.  Ginzeine 
Periudie,  Ihrer  mit  Flotten  Berr  zu  werden, 
öieiterten;  Im  9.  und  10.  Sahrhundert  blieb  die 
Hbwehr  welenflidt  auf  Randkämpfe  beFdiränkt, 
bis  man  gegen  das  3ahr  1000  Im  3nnem  Io  weit 
geffärkf  war,  daft  die  Wikinger  und  Hermannen 
pon  Perluchen,  in  das  Feftland  einzudringen, 
meilt  abhanden.  — Seit  Ende  des  8.  3ahr= 
hunderts  waren  die  Dünen  nach  Britanien 
gefahren  und  hatten  dort  in  faff  hundert' 
Jährigem  Kampfe  ein  Reich  begründet;  die 
Rormannen  erftredeten  inzwirdien  ihre  Erobe- 
rungen  weiter  nach  der  franzöfIFdien  Köfte  und 
zogen  non  hier  zu  Rande  nach  Stallen.  3m 
3ahre  1061  landeten  fie  in  Sizilien;  1066  rillen 
fie  die  fierrFchaft  In  Britanien  an  lieh.  — Gegen- 
über dielen  großen  Unternehmungen  perhielt 
(ich  das  deuffche  Reich  paffip.  Die  Reichsidee 
entrechte  fleh  nicht  mehr  auf  die  Seeherrfchaft, 
und  wenn  die  Kaller  in  Seekriege  perwickelt 
waren,  bedienten  fie  lieh  der  Flotten  einzelner 
Pafalien  und  Bundesgenolfen  an  der  Külte.  So 
Suchte  Otto  III.  die  Riffe  Penedigs  gegen  By- 
zanz, und  fand  Beinridi  III.  bei  [einem  Kampfe 
gegen  die  [lothringer  und  Flandern  die  BHfe 
der  feine  Oberhoheit  anerkennenden  Dünen. 

HIs  der  ertte  Kreuzzug  1096  beginnt,  ziehen 
die  Deutrdien  melft  durch  Ungarn  und  über 
Konftantlnopel  nach  dem  Belügen  Rande.  IRK- 
telpunkte  der  Seege[chichte  werden  nunmehr 
die  itaflenirdien  und  IDdfranzöfiFchen  Stüdte, 
die  feit  dem  9.  Sahrhundert  den  Seenerkehr 
nachdrücklich  aufgenommen  hatten  und  Ihren 
Transport-  und  Bandelsfiotten  eigenen  mill- 
fürlfdien  Schuh  angedeihen  liehen.  Die  flä- 
mirchen,  brabanfirdien  und  hoüündifchen  See- 
untemehmungen  der  Folgezeit  tragen  einen 
partikulariftirdien  Charakter,  und  es  zeugt  non 
dem  endgültigen  Untergänge  der  uninerfai- 
monarchifchen  Reichsidee,  daft  zwar  gewiffe 
Priuilegien  im  Husiande  urfprüngiieh  uon  den 
■imercatores  imperii  romani»  fpredren  oder  den 
•i  Reuten  des  Kallers,  weiche  in  ihren  Schiffen 
kommen»,  fpüter  aber  allein  ein  Stüdtebund, 
die  deutrdie  Banfe  mit  ihren  Unternehmungen 
und  Ihrer  Seemacht  die  Snfereffen  der  deutrdien 
Küftenbewohner  taffüdilidi  wahrnimmt.  Sie 
[teilt  fleh  die  Aufgabe,  non  Rowgorod  und 
Bergen  bis  nach  3siand  und  Rondon  izu 
befrieden  und  hegen  die  See  zum  Behuf 
gemeinen  Kaufmanns»  ufw.  3hre  macht  he- 
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henrdit  die  Offfee,  und  das  Gebot  Ihrer  Ge- 
fandten  wird  uon  den  ruffifchen  und  fkandina- 
pifchen  Fürften,  den  engiHchen  Großen,  den 
nlederlündifchen  Berren  und  Städten  gehürt. 
Banfifche  Flotten  entthronen  fkandinapiFdie 
Könige  und  greifen  In  die  Kämpfe  der  roten 
und  der  weiften  Rofe  entfdieidend  ein,  indem 
im  3ahre  1471  König  Eduard  an  Bord  eines 
Danziger  Banferdriffes  nach  England  zurück- 
geführt wird. 

Pom  Ende  des  13.  bis  In  den  Anfang  des 
16.  Sahrhunderfs,  faft  zweieinhalb  Sahrhun- 
derte,  war  die  Banfe  die  Berrin  der  nördlichen 
IReere.  3hr  Stern  begann  zu  perbleichen, 
weil  fleh  die  nachbariünder  innerlich  mehr  und 
mehr  kräftigten,  und  hier  eine  ftarke  Zentral- 
gewalt der  dufteren  rRachtentfaltung  einen 
ungleich  wirkfameren  Rückhalt  fchuf,  als  der 
locker  gefügte  Stüdtebund  mit  feinem  [über- 
fälligen Perwaltungsapparat  und  feinen  fonder- 
bündlerifchen  Elnzelintereffen  bieten  konnte. 
HIs  man  fleh  am  entfeheidenden  Wendepunkte, 
bei  der  Perleftung  der  alten  Pripilegien  in  Eng- 
land und  dem  Eindringen  engüfeher  Kaufleufe  in 
DeufFchland,  um  1580  an  Kaifer  und  Reich  um 
BHfe  wandte,  oerfagte  diefe  roftige  IRaFchinerle. 
Die  Banfe  muftfe  es  (ich  gefallen  Fallen,  daft 
Ile  allmählich  alle  dufteren  Stüftpunkte  perlor; 
und  keinem  Gllede  des  deutFchen  Reiches,  mit 
Husnahme  der  Inzwirdien  zu  polier  Unabhän- 
gigkeit gelangten  Riederiande,  war  es  pergönnt, 
an  den  groften  Unternehmungen  über  See, 
die  feit  Ende  des  15.  3ahrhunderts  begonnen 
hatten,  feilzunehmen.  Die  alleinigen  Periudie 
der  Welfer,  mit  königlich  IpaniFdiem  Pripiieg 
In  Penezuefa  Fuft  zu  fallen,  wurden  zunichte. 
Sahrhunderfeiang  iff  nach  dem  Untergänge 
der  Banfegröfte  DeufFchland  zur  See  wehrlos, 
neben  den  portugieliFchen,  FpaniTchen,  hranzöll- 
[dien,  englirdien  und  niederländifdien,  den  Ikan- 
dinapirdien,  ruffiFdien  und  türkirdien  Kriegsflag- 
gen und  wie  fie  alle  helften  mögen,  weht  keine 
deutrdie  Reichskriegsflagge  auf  dem  meere. 
Reben  den  Fahnen  faff  aller  europäiFchen  Ratio- 
nen weht,  mit  einerporübergehenden  Husnahme, 
keine  deuffche  über  überfeeifdien  Kolonien.  Die 
Pläne  Wailenfteins,  eine  kaiterlidie  Flotte  ln 
der  Oltfee  zu  Fchaffen,  rdieltern.  nur  einzelne 
Staaten  machen  in  den  auf  den  dreiftigjährigen 
Krieg  folgenden  zweihundert  3ahren  den  Per- 
fudi,  lieh  auf  eigene  Fault  auf  der  Salzfiuf  zu 
betätigen.  3n  Brandenburg-Preuften  por  allem 
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hoben  zwei  der  grölen  BerrFcher  es  unter» 
nommen,  die  Seefahrt  pon  Staats  wegen  aufzu» 
nehmen;  der  grobe KurfürFf  fdiut [Ich  Im  17.3ahr» 
hundert  eine  kleine  Flotte  und  erwarb  Kolonial» 
beilbungen  In  Afrika;  durch  die  « Aliatifche  Korn» 
panie»  luchte  Friedrich  der  Grobe  die  Ban» 
delslnterellen  der  BohenzoIIernmonarchie  Im 
Reiche  der  mitte  zur  Geltung  zu  bringen.  Ge» 
Iegentllch  haben  die  Baupterben  der  hanfeatl» 
fchen  üradltlon,  die  Bamburger,  pergebllch  eine 
Beteiligung  an  folchen  Bandeiskompanien  ein» 
geleitet,  nämlich  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
an  der  fogenannten  fchottirdien  Kompanie  für 
den  Bandei  mit  Amerika.  Portier  fchon  hatten 
Bagem  und  Banau  mit  dem  Gedanken  über» 
leeifcher  Unternehmungen  gellebäugelt,  der 
Graf  pon  Banau  fogar  pon  der  hoIIändirch=we[t= 
Indlfchen  Kompanie  3000  Quadratmellen  zwl» 
Tchen  dem  Orinoko  und  Amazonenltrom  unter 
holländifchem  Schube  zu  liehen  genommen. 
Auch  Öfterreich  perfuchte  1727  pon  den  nieder» 
landen  aus,  In  der  «OFtender  Kompanie;’  [Ich 
eine  Grundlage  überfeelfcher  Unternehmungen 
heranzubilden.  Am  flbelwollen  der  großen 
«Seemächte«  fcheiterten  ftets  alle  Blütenträume, 
und  nicht  perwlrkllchten  lieh  die  mahnungen 
Johann  Joachim  Bechers:  «Wohlan  dann 
dapffere  Ceutrdien,  machet,  dag  man  In  der 
mapp  neben  neu  Spanien,  neu  Franckreich, 
neu  Engelland,  auch  Ins  Künfftige  neu  üeuffch» 
land  finde,  es  fehlet  Euch  fo  wenig  an  Derltand 
und  Refolutlon,  folche  Sachen  zu  thun,  als  an» 
deren  Ilafionen,  Ja  Jhr  habt  alles  dlefes,  was 
darzu  pon  nöfhen  Iff:  Jhr  fegd  Soldaten  und 
Bauern,  wachfam  und  arbeitfam,  fleißig  und 
unuerdrollen,  Jhr  könt  auff  einmal  plel  gute 
Sachen  thun,  durch  ein  exemplarlfches  lieben 
und  gute  Ordnung,  die  Jndlaner  zu  Freunden 
und  cipllen  menfehen,  Ja  vielleicht  zu  Ehrllten 
machen.  Jhr  lelbften  werdet  länger  leben,  fräh» 
lieber  und  pergnügter  fegn,  wann  Jhr  in  einem 
dergeltalt  angenehmen  eilmat,  für  keine  Ilah» 
rung  Io  mühlam  lorgen  dSrfft,  könnet  allo  nicht 
allein  Euch  in  Jndlen,  fondern  Euren  Freunden 
auch  hlerraufjen  In  Ceutfchland  dienen.;’ 
nach  1048  waren  die  Deutrehen  nicht  mehr 
fierren  Ihrer  eigenen  Kühen,  an  der  Rhein» 
mündung  herrfchten  BoIIand,  an  der  Weier  und 
Elbe  zeitweilig  die  Schweden  und  Dänen,  an 
der  Oitlee  geteilten  lieh  ihnen  die  Polen  hinzu. 
Fremde  Flotten  khalfeten  frei  In  den  deutrehen 
Illeeren.  Rur  In  der  Befriedung  des  mittel» 


MK8 


Mi 

I 

i 


ft 
ii 


m 


»I 


1 


meeres  permochten  die  Babsburglkhen  Krön» 
lande  maritime  Erfolge  zu  erzielen;  ruhmreiche 
Caten  pon  liepanto  bis  Iilffa  bildeten  holze 
Craditlonen  heran.  Was  fonft  die  kleinen  See» 
Kaafen  und  Seehädte,  Brandenburg-Preufjen 
elngerchloffen,  an  Seehandel  aufzuwellen  haften, 
muhte  fleh  an  einer  Entfaltung  ohne  heimlichen 
Schub,  Im  Dertrauen  auf  die  Jntereffen  fremder 
Staaten  Genüge  fein  Iahen.  « Spähen,  die  im 
Stall  den  Bafer  nahe  den  Bufen  der  groben 
Pferde  aufpickeni’,  ’iarme  Bühnleln,  auf  welche 
man  nicht  triff;’,  nannten  der  Prähdent  Jackfon, 
der  miniffer  Palmerhon  die  kleinen  hanfeatIFchen 
Seeltädterepubliken,  und  gegen  die  bis  in  die 
deutfehen  meere  pordrlngenden  Kaperfchlffe  der 
afrlkanhchen  Raubltaafen  muhte  noch  um  das 
Jahr  1840  Preuhen  die  Bllfe  der  weltlichen  See» 
möchte  pergebllch  nachluchen. 

1817  hafte  Baden  beim  Bundestag  die  Schaf» 
fung  einer  Kriegsmarine  angeregt,  aber  erh  das 
Jahr  1848  brachte  mit  dem  Streben  nach  deut» 
Fcher  Einheit,  nach  einem  deutfehen  Kalfer  auch 
den  Wunldi  nach  grober  und  einheitlicher  macht» 
entfahung  zu  Waher  wuchtig  In  das  Polksbe» 
wuhffein  zurück;  die  Begründung  der  deutrehen 
Flotte  Fehlen  eine  der  pielperfprechendhen  Er» 
Füllungen  zu  werden.  Doch  nur  ein  kurzes, 
Fchemenhaffes  heben  war  diefer  Schöpfung  per» 
gönnt.  Das  Projekt  einer  deutfehen  Bundes» 
flotte  blieb  allerdings  als  eine  der  bedeut» 
famlten  Einheitstraditionen  por  den  Augen  des 
Randes  behehen,  über  die  lebten  Schiffe  felbft 
perfügfe  zum  FchmerzIIchen  Kummer  aller  Pa» 
friofen  der  fiammer  des  Auktionators. 

Baffe  Österreich  forfgelebt  an  der  Erhaltung 
einer  Ielffungsfähigen  Seemacht  Im  lUitfelmeere 
gearbeitet,  fo  hafte  auch  Preuhen  zu  Anfang 
der  plerzlger  Jahre  eine  eigene  Kriegsflotte  zu 
bauen  begonnen  und  im  Jahre  1842  die  erlfe 
lelblferbaute  Kornette  zu  Waller  geladen.  «Wie 
klein  das  Fahrzeug  auch  feg,  das  man  Jebt  In 
Steffin  erbaut,;’  Tchrieb  Friedrich  hüt  damals, 
«fo  grob  wird  Deutrchlands  Freude  fegn,  das 
kleine  Ding  taufen  und  In  See  Ffechen  zu  fehen. 
Diefer  kleine  Ahn  einer  groben  [lachkommen» 
Tdiaff  wird  der  hlebling  der  riatlon  werden,  und 
feine  Urümmer  wird  man  wie  das  Boot  Peters 
des  Groben  als  Reliquie  aufbewahren.i’  hang» 
fam  und  unbeirrt  durch  die  raFch  perfliegenden 
achfundpierziger  Projekte  Fchriff  Preuhen  mit 
der  Schaffung  einer  Ielffungsfähigen  Seemacht 
unter  dem  tatkräftigen  PrInz=AdmiraI  Adalbert 
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poran.  Schon  in  den  fünfziger  Satiren  konnte 
die  preuijtfche  marine  fidi  an  der  afrikanifdien 
Külte  betätigen,  und  ihre  erfte  groije  friedliche 
Expedition  nach  Oftafien  führte  zu  wichtigen 
Verfragtchiüiien  mit  China  und  3apan. 

Die  Creignifie  pon 1864  und  1866 ermöglichten 
eine  Erweiterung  desProgrammes;  1867  ging  die 
preufjifche  Flotte  In  der  norddeutrchen  Bundes» 
flotte  auf.  [leben  Danzig  waren  nunmehr  Kiel 
und  Wiihelmshapen  als  Kriegshäfen  getreten, 
3m  dänifchen  Kriege  pon  1864  hatte  der  Kraft» 
mangei  der  preufjifchen  Flotte  zum  Cell  durch 
die  ölferreichifche  mitwirkung  ausgeglichen  wer» 
den  müifen.  Der  Krieg  pon  1870|71  brachte  der 
norddeutrchen  Flotte  aufjer  kleinen  und  ehren» 
oollen  Scharmüfjeln  keine  Gelegenheit  zur  Be» 
tätigung,  weil  man  (ich  für  zu  fchwach  zum 
Auslaufen  hielt.  Unter  feinen  Wirkungen  aber 
war  die  Übernahme  der  Flotte  durch  das  Reich, 
die  fiiifung  derKaiferftandarte  auf  der  deutfchen 
Kriegsflotte  eine  der  bedeuffamften. 

mit  dem  3ahre  1871  beginnt  für  die  deutrchen 
Seeinfereifen  eine  Epoche  des  händigen  Auf» 
fchwunges,  Indem  es  dem  geeintenReiche  gelang, 
auf  diefem  bisher  zum  Schaden  des  deutrchen 
Staats»,  Wirtfchaffs»  und  Geielirchahslebens  un= 
genügend  beackerten  Gefilde  Vernadiiäiiigun» 
gen  zum  üeil  wieder  gut  zu  machen.  Der  See» 
handel  nahm  zu,  feine  techntfchen  Grundlagen, 
Reederei  und  Schiffbau,  begannen  (ich  in  neu» 
zeitlichen  Formen  zu  entwickeln,  deutfche  Ka= 
pitaiien  und  deutfcher  Unternehmungsgeift  wan» 
derten  in  größerem  Umfange  als  je  zuoor  ins 
Ausland,  Verbindungen  über  die  ITleere  hin 
wurden  hergeftelft,  die  den  Söhnen  draußen  in 
den  Bäfen  und  Bandeisemporien,  Plantagen 
und  [liederlaiiungen  der  fremden  Ränder  dar» 
taten,  daf)  der  geographirche  Begriff  Deutfchiand 
wieder  mit  einem  politirchen  und  materiellen 
Snhalt  ausgefüilt  fei.  Seit  dem  3ahre  1884  ent» 
ftanden  auch  die  Anfänge  eines  größeren  Deutfeh» 
land  über  See. 

Dalj  im  Kreiie  der  politirchen  Aufgaben  des 
neuen  Reiches  die  Flotte  keine  geringe  Rolle  zu 
fpielen  habe,  wurde  bald  richtig  erkannt.  3m 
Sahre  1864  hellte  Roon  als  marine»  und  Kriegs» 
miniher  den  eriten  Flottenplan  auf.  1867  nahm 
der  norddeutfche  Reichstag  einen  neuen  Grün» 
dungsplan  an,  der,  auf  zehn  3ahre  berechnet,  im 
3ahrel873  durch  ein  erweitertes  Projekt  Storchs 
erletjt  wurde,  da  -idie  neuentwickehe  deutfche 
madit  [ehr  oiel  mehr  Bedürfniiie  geweckt  hat, 
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als  porausgeiehen  wurde».  Der  Plan  lohte  bis 
zum  Sahre  1882  zur  Verwirklichung  gelangen. 

Snzwtfchen  begannen  Jene  Entwicklungsten» 
denzen  auf  perrchiedenen  Sebieten  einzufetjen, 
welche  die  Probleme  des  « Deutfchiand  zur  See» 
alsbald  erheblich  umgeRaiteten:  einmal  hatte 
der  wirtfchaftliche  Seeperkehr  nicht  nur  an  Gröf)e 
zugenommen,  iondern  auch  feine  reale  Bedeu» 
tung  für  die  deutfche  Vcikswirttchaft  perändert. 
Deutfchiand,  der  Snduffrieitaat,  fucht  im  See» 
perkehr  nicht  etwa  nur  die  möglichkeif  zu  einer 
höheren  und  freieren  Entfaltung  feiner  hebens» 
hahung,  iondern  bedarf  der  überfeeifchen  Ver» 
bindungen  zur  Aufrechterhaltung  feiner  wirf» 
fchaftlichen  marchinerie:  die  Einfuhren  dienen 
zur  Verforgung  feines  Volkes  und  [einer  3n= 
duitrie  mit  Rohhoffen,  die  Ausfuhren  und  im 
Auslande  werbenden  Kapitalien  zur  Erzielung 
pon  Einnahmen,  mit  denen  es  feinen  fteigenden 
Bepölkerungsüber[chui)  im  Rande  unterhalten 
kann.  Das  Seeweien  iit  ein  integrierender  üeil 
der  deutrchen  Volkswirtfchaft  geworden,  und 
[eine  Entwicklung  ein  hochwichtiger  Zweig  der 
Beimatpolitik.  Sodann  ergaben  [ich  auf  kriegs» 
maritimem  Gebiete  erhebliche  poliftfche  und  tedi» 
ntfche  Wandlungen.  Die  übrigen  Ränder  hatten 
[eit  der  Aufhellung  des  lefcfen  Stordtfchen  Planes 
eine  unpergleichiiche  üätigkeif  auf  kriegsmarl» 
firnem  Gebiete  entfaltet.  lieben  England  und 
Frankreidi  bauten  Sfaiien  und  Rußland  und 
nunmehr  auch  die  nordamerikanifche  Union  und 
3apan  moderne  Kriegsflotten.  Bei  der  Kon» 
itruktion  dieier  neuen  Angriffs»  und  Verleid!» 
gungswaffen  war  man  techntfch  auf  eine  neue 
und  feite  Baiis  gelangt,  nachdem  porüber» 
gehend  eom  üorpedoboot  pergebiich  eine  poli» 
kommene  Wandlung  des  Seekrieges  erwartet 
und  auch  die  Aniicht,  daf;  rdmellfahrende,  gut 
armierte  Kreuzer  pon  entfcheidender  Bedeu» 
tung  werden  könnten,  als  hinfällig  erkannt  war, 
überzeugte  man  iich,  daf)  nach  wie  por  der 
Schwerpunkt  der  SeegewaK  in  einer  leiitungs» 
fähigen  Schlachtfiofte  liegen  müjjfe  - einer 
Schlachtfloffe  allerdings,  deren  einzelne  Fahr» 
zeuge  mit  den  alten  Rinienrchiffen  nicht  piel 
mehr  als  den  namen  und  den  Zweck  gemeiniam 
haften.  Das  dampfgetriebene,  ftähierne,  gepan» 
zerte,  erzitrofjende  Schlachtfchiff,  das  meiiter» 
werk  der  modernen  Cedmik,  hatte  iich  zu  einem 
feiten  und  neuartigen  Cyp  ausgewachsen. 

3n  Deutfchiand  war  gerade  in  den  achtziger 
Jahren  angeiidits  brennender  erfcheinenden 
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HuFgaben  zeitweilig  das  jnfereiie  an  der  kriegs* 
maritimen  Entwicklung  erheblich  wieder  zurück* 
getreten.  Die  öffentliche  ITlelnung  wurde  lieh 
iflngere  Zeit  des  durchgreifenden  Wandels  in 
den  anderen  Ländern  nicht  bewußt,  und  io 
entitand  im  Husbau  der  Flotte  eine  größere 
Unterbrechung.  Zwar  die  innere  Organiiation 
raFtefe  nicht,  das  Vorhandene  wurde  auf  der 
fiöhe  der  LeiitungsFähigkelt  erhalten,  durch  den 
Erwerb  non  Belgoland  und  den  Bau  des  Ilord* 
olfFeekanais  die  Verteidigungskraft  der  deut* 
Tchen  Kühe  oerffärkf. 

3m  Verlaufe  der  neunziger  3ahre  aber  er* 
kannten  die  einfiditigen  Kreife  des  Volkes  und 
die  fleh  ihrer  Verantwortung  für  die  Zukunft 
des  Reiches  bewußten,  maßgebenden  Steilen, 
gegenüber  dem  Vorwärtsfchreiten  anderer  hän* 
der  werde  ein  Fortfahren  auf  dem  bisherigen 
Wege  die  deutfehe  marine  andauernd  weniger 
zur  Erfüllung  ihrer  Hufgaben  geeignet  machen. 
Wieder  kam  die  Denkfchrift  des  Prinzen  Hdal* 
bert  aus  dem  3ahre  1848  zur  Geltung,  «das 
deutkhe  Reich  dürfe  nicht  eine  Flotte  haben, 
die  zu  klein  iit  zum  Leben  und  zu  groß  zum 
Sterben».  Da  erwies  [ich  denn  das  bisherige 
Zögern  wenigitens  infofern  als  ein  Vorteil,  als 
man  nunmehr,  gebüßt  auf  ausgereifte  Erfah* 
rungen,  wohlüberlegte  technifche  und  erganiia* 
torifche  Grundlagen  für  den  Husbau  einer  an* 
gemeffenen,  dem  mächtigen  Beere  ebenbürtigen 
Seemacht  fehzulegen  oeriuchfe. 

Eine  moderne  Flotte  läßt  [ich  nicht  aus  der 
Erde  itampfen.  mannigfach  lind  die  Vorerfor* 
dernilie  für  ihre  Schaffung:  eritkiaffige  Schiffs* 
bauwerften,  leibungsfähige  materialliefernde 
Snduffrien  und  mit  allen  den  taufend  Erforder* 
nifien,  denen  ein  Schlachtfchiff  gerecht  werden 
ioil,  gründlichit  oertraute  Konftrukteure;  für 
Jedes  einzelne  Fahrzeug  ein  oon  Grund  auf 
gefchultes  Perfonal,  das  bch  oom  leßten  Kohlen* 
Zieher  bis  zum  Kommandanten  oolikommen 
In  den  Organismus  des  Schiffsbetriebes  ein* 
ordnet;  Stabs*  und  Flaggoffiziere,  die  mit  allen 
Erfordernden  der  riaolgation  und  der  Kriegs* 
kunb  eerfraut  lind,  um  die  Fahrzeuge  in  einem 
Gerchwader  führen  zu  können.  Zur  flusrühung 
und  Snffandhaitung  einer  Flotte  und  ihrer 
Biifsfahrzeuge  bedurfte  es  fomit  umfangreicher 
Veranhabungen  an  Kriegshäfen,  Docks  und 
magazinen;  zur  Ausbildung  der  mannfehaften, 
der  Deckoffiziere,  Genie*,  Sanitäts*  und  See* 
Offiziere  bis  zum  Gefchwaderchef  eines  um* 
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[affenden  Husbiidungswefens  und  flusbiidungs* 
dienites.  Für  die  adminiftratioen  und  militä* 
rifchen  Zwecke  mußten  Verwalfungsinftanzen, 
Stäbe  und  dergleichen  gerchaffen  werden,  und 
dieSndienffbellung  erheblicher  Flottenteile  bän* 
dig  die  ITlSglichkeit  praktifchen  Erprobens  der 
Richtigkeit  eingeführter  methoden  bieten.  — Er* 
gaben  nach  dielen  Richtungen  hin  das  technifche 
Leibungsoermögen  des  Schiff*  und  Bafenbaues, 
das  pädagogiTche  des  (ich  raTch  oergrößern* 
den  Husbiidungsdienffes  und  die  organifato* 
rifchen  Fähigkeiten  der  Zenfralitelien  das  maxi* 
mum  der  möglichen  GeFchwindigkeif,  fo  kam 
bei  der  außerordentlichen  Koftipieiigkeit  der  in 
Frage  kommenden  Baupfwaffe  'iSchiachtrchiffi’ 
auch  die  finanzielle  Leibungsfähigkeit  des 
Reichshaushalfes  in  Frage.  Vollbewußt,  daß 
die  Erreichung  eines  großen  Zieles  auch  große 
mittel  erheifcht,  ließ  (ich  der  deutrdie  Reichstag 
oon  den  klaren  Grundiäßen  des  deutfehen 
Fiottenprogramms  oom  3ahre  1897  — 98  über* 
zeugen  und  beftätigte  in  deifen  Annahme  fein 
Veritändnis  für  die  Rotwendigkeit,  den  Pro* 
biemen  der  Zukunft  auch  auf  dem  Woher  nicht 
aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Da  traf  an  die  Stelle  bisherigen  Cabens 
Syitem;  dem  einen  großen  Zweck,  der  Schaffung 
eines  Flottenkernes,  einer  harken  Schlachtflotte, 
einer  wirkiamen  Verteidigungswaffe  zur  See, 
ordneten  (ich  alle  Faktoren  unter.  Die  Folge* 
zeit  hat  gelehrt,  daß  die  mit  kaiferiieher  Zu* 
Kimmung  aufgebeliten  Grundideen  des  deut* 
Tchen  Fiotfenpians  richtig  und  fruchtbar  waren. 
HIs  die  Ergebniife  der  folgenden  3ahre  bewiefen, 
wie  'i  bitter  not  Deutrchland  eine  harke  Flotte  iit», 
da  handelte  es  [ich  nicht  um  ein  Hbweichen  oom 
eingefchlagenen  Wege,  fondern  nur  um  eine 
quanfifatioe  Erweiterung  des  Projektes  und  eine 
Berchieunigung  des  Cempos.  Die  flooelle  zum 
Flottengefeß  oon  1900  befchränkte  [ich  abermals 
auf  das  technifch  und  finanziell  Erreichbare. 

mit  4 Gefchwadern  zu  Je  8 Linienrdiiffen, 
den  Fiaggfchiffen  und  der  nötigen  Referoe, 
11  großen  und  28  kleinen  Kreuzern  neblt  den 
nötigen  üorpedoboofen  und  Speziahchiffen  fob 
die  Schlachtflotte  imitande  fein,  die  deutfehen 
meere  zu  halten.  3 große  und  10  kleine  Kreuzer 
[ollen  als  Anfänge  einer  Huslandsfiotfe,  über 
welche  aber  Ergänzungsforderungen  oon  oorn* 
herein  in  Husficht  gebellt  waren,  die  deutfehen 
Farben  über  See  zeigen.  Diele  Seemacht  iit 
allerdings  nur  in  iangfamem  Husbau  begriffen, 
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und  die  marine  non  der  Verwirklichung  des 
Flottenplanes  erheblich  entfernt,  intolern  in  den 
Sdiiflslilten  eine  Anzahl  älterer,  ihrem  Welen 
nach  nicht  mehr  den  modernen  Anforderungen 
gewadifener  Fahrzeuge  geführt  werden.  6s 
fehlen  auch  noch  manche  notwendigen  Ergän- 
Zungen  für  eine  wolle  Entfaltungsmöglichkeit 
der  porhandenen  Kräfte. 

Verfügte  Deutrchland  heute  Tchon  über  die  in 
den  Floftenporlagen  angeftrebte  Seemacht,  fo 
würde  feine  Stellung  unter  den  Völkern  bei 
der  Erhaltung  der  Friedenspolitik  in  mittel- 
europa  und  der  Wahrnehmung  (einer  Aufgaben 
eine  gefichertere  fein;  es  könnte  lieh  der  Über- 
zeugung  hingeben,  dalj  der  Schuf;  der  deutrdien 
Seeinferelfen  im  weitelten  Sinne,  die  Ja  die 
'i  Grundlage  und  der  Endzweck  der  deuffchen 
Beffrebungen  nach  Seegelfung»  find,  auf  fetterer 
Grundlage  beruht.  Wie  die  Dinge  liegen,  ilt 
diefes  Ziel  zeitlich  noch  nicht  erreicht;  durch  das 
bisher  gewählte  Bautempo  für  die  Iflodernilie- 
rung  der  bis  1906  nominell  pollltändig  aufge- 
(feilten  Flotte  fcheinf  es  nunmehr  weiter  heraus- 
gefdtoben,  als  das  inzwirchen  (fändig  erftarkte 
tteilfungspermögen  auf  dem  Gebiete  der  mari= 
timen  Uechnik  und  Organifation  und  die  zu- 
nehmende  wirtrchaftliche  und  finanzielle  Kraft 
des  deutrdien  Volkes  zu  rechtfertigen  permögen. 
Verwirklichung  einer  deutrdien  Seemacht  aber 
ilt  mit  Recht  als  die  bedeutfamfte  Aufgabe  der 
Regierung  Kaifer  Wilhelms  II.  auch  im  Aus- 
lande  bezeichnet  worden. 

Grofje  Caten  In  die  Annalen  der  Seegerdiichte 
einzuzeichnen,  ilt  der  marine  des  deutrdien 
Reiches  bisher  noch  nicht  pergönnt  gewefen,  ihr 
Wirkungskreis  war  im  allgemeinen  auf  Frie= 
densaufgaben  befchränkt.  Einige  male  hat  lie 
durch  ihr  Erfcheinen  gefährdete  Snterelfen  und 
die  Würde  des  deuffchen  (lamens  in  überfeeirchen 
Rändern  wahren  dürfen;  an  einzelnen  Inter- 
nationalen  Demonffrafionen  ift  fie  beteiligt  ge- 
weien.  Rur  in  Ausnahmefällen  Ilt  bisher  ein- 
zelnen  ihrer  Fahrzeuge  ein  anderes  Schicklai 
befcherf  gewelen,  als  die  Vollendung  ihres  Da- 
feinskreiles  im  normalen  Friedensdienlte,  Über- 
wältigt durch  die  macht  pon  Wind,  Wetter  und 
Wogen  haben  deuffdie  Seeleute  auf  deuffchen 
Kriegsfchiffen  mehrfach  gezeigt,  dafj  fie,  freu 
ihrem  Vaferlande  und  ihrem  Kaifer,  würdig 
in  den  Cod  zu  gehen  perifdnden.  3n  Oftalien 
fehlen  1900  der  Augenblick  zum  Bandeln  her- 
anzunahen,  doch  allein  die  '<3Ifisi-  hat  lieh  in 
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einer  größeren  Aktion  por  dem  Feinde  be= 
währen  dürfen.  So  berdiränkte  lieh  alles  Stre- 
ben bisher  auf  die  Ausbildung  zur  größten 
tteiitungsfähigkeit,  auf  denkbar  pollkommenffe 
Betätigung  des  «toujours  en  pedeffel>‘ 

3m  friedlichen  Wettbewerb  der  Völker  hat 
die  deutrdie  fiandelsfchirrahrt  praktirdi  herpor- 
ragende  Erfolge  erzielt,  Bamburg  und  Bremen 
find  zum  Sit;  der  beiden  gro^artiglt  organifier- 
fen,  weltumlpannenden  Sdiiffahrfsgefelirdiaften 
geworden.  Shren  Schiffspark  zieren  die  größten 
und  fchnelilten  Fahrzeuge  der  Erde,  die  Wind- 
hunde des  Ozeans,  die  den  Gerdiwindigkeits- 
rekord  der  Weltrdiiffahrt  halten;  und  diele  Wahr- 
zeichen höchlten  menrchllchen  Könnens  find 
Erzeugnille  deutfeher  Werften. 

Sind  die  Anfänge  deutfeher  maritimer  Be- 
strebungen in  ferner  Vergangenheit  zu  fuchen 
und  liegt  ein  fiöhepunkt  der  Entfaltung  auf 
dielem  Gebiete  mehr  als  ein  halbes  Sahrtaufend 
zurück,  erft  die  Jüngite  Gegenwart  bringt  für 
das  phönixgleich  aus  der  Arche  einer  toten  Ver- 
gangenheit neu  emporgelfiegene  deutrdie  Reich 
die  Probleme  des  Seewelens  auf  eine  Stufe, 
auf  der  fie  mit  den  innerften  Zukunftsproblemen 
der  deutfehen  Volkskraft  untrennbar  perknüpft 
werden.  Angelichts  des  heutigen  Standes  der 
deuffchen  Bepölkerungsdichte  und  des  deutfehen 
Gelellfchaftslebens  reichen  die  Erträge  des  eige- 
nen Gebietes  nicht  mehr  aus.  3n  den  erlfen 
zwei  Dritteln  des  19.  3ahrhunderts  permehrte 
lieh  die  Einwohnerrdiaft  des  Reichsgebietes  pon 
20  auf  40  millionen,  heute  find  65  erreicht,  und 
bei  gleicher  Zunahme  würde  das  Reich  um  1950 
pon  100  millionen  bepöikert  fein.  Will  Deutfch- 
land  fie  daheim  erhalten,  weder  durch  Aus- 
wanderung fremden  Rändern  Vöikerdünger 
liefern,  noch  [ich  auf  eine  dem  Grunde  feines 
Wefens  widerftrebende  abenteuernde  Erobe- 
rungspolitik einlaffen,  Io  mufj  fleh  der  llahrungs-, 
Arbeits-  und  Betäfigungskreis  feiner  Söhne 
über  die  Illeere  hin  ausdehnen,  darf  er  nicht 
durch  die  Willkür  feindfeilger  Abfichten  be- 
fchränkf  werden. 

3m  3ahre  1847  fchrieb  3akob  Grimm;  < Banfe 
ift  das  äitefte  deutrdie  Wort  für  Schar  und  Ge- 
leilfchaft.  Es  mufj  noch  einmal  eine  Itärkere 
deutrdie  Banfe,  als  die  alte  war,  lieh  auf  dem 
meere  fdiaren.» 

Diefes  Ziel  fteht  wahrlich  keiner  Aufgabe 
nach,  die  den  früheren  Generationen  und  ihren 
Berrfchern  geheilt  wurden! 
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Deutfdiland  über  See. 

Von  Eduard  non  lilebert. 

Dreizehn  3ahre  waren  [eit  der  Gründung  des 
deutfchen  Reiches  verflollen,  als  Fürlf  Bismarck 
[Ich  entrddoß  und  den  grellen  Kaller  dazu  be- 
Itlmmte,  dem  nationalen  Drangen  nachzugeben 
und  über  herrenlolen  Gebieten  Afrikas  und  der 
Südlee  die  deutfche  Flagge  zu  entfalten.  Die 
Anregung  zu  dlelem  wichtigen  Schritte  hatte 
die  Schrift  des  ITlIIIIonsinlpektors  Dr.  Fabrl 
«Bedarf  Deudchland  der  Kolonien 1»  gegeben, 
die  1883  In  dritter  Auflage  erHiIen.  Unmittel- 
bare Veranlaflung  aber  gab  die  Lcanderwerbung 
des  Bremer  Kaufmanns  fiüderiß  an  der  Bucht 
von  Angra  Peguena  und  delfen  Gefuch  um 
Schuh  feines  Beflßes  durch  das  Reich.  Fürlt 
Bismarck  telegraphierte  hierauf  am  24.  April 
1884  an  «Berrn  filppert,  deuffchen  KonfuI,  Kap- 
Itadt.  flach  ITUttellungen  des  Berrn  fiüderiß 
zweifeln  die  Kolonlalbehßrden,  ob  feine  Er- 
werbungen nördlich  des  Oranjeflufles  auf  deul- 
Tdien  Schuf)  Anfpruch  haben.  Sie  wollen  amtlich 
erklären,  daß  er  und  leine  fllederlallungen  unter 
dem  Sdiuße  des  Reiches  liehen,  von  Bismarck.» 

mit  dielen  IakonKchen  Worten  führte  lieh  das 
deutrdie  Reich  In  die  Reihe  der  Kolonialmächte 
ein.  Es  war  eine  üatfadie  gefchaffen,  und  wie 
Immer  In  der  Weltgerichte  wurde  diele  Cat- 
lache  refpektlert. 

Das  zuerlt  fiüderlßland  genannte  Gebiet 
ward  durch  die  Feftftellung,  daf)  die  ganze  Külte 
bis  zum  Kap  Frlo  herrenlos  fei  und  durch  Be- 
flßerklärung  erworben  werden  könne,  erheblich 
erweitert  und  erhielt  den  flamen  Deutldi-Süd- 
weftafrlka.  Bamburgirdie  Kaufleufe  hatten  In- 
zwirdien  den  Schuf)  des  Reiches  für  Ihre  Fakto- 
reien und  fiandbellß  In  der  Blafrabal  und  an 
der  Cogoküfte  angerufen.  Daraufhin  erteilte 
der  Reichskanzler  dem  GeneralkonfuI  Dr.  Rach- 
tlgal  den  Auftrag,  «den  Schuf)  der  Deutrehen 
und  ihres  Verkehrs  In  einigen  Kültenitrichen 
Im  flamen  des  Reiches  unmittelbar  zu  über- 
nehmen». Die  Verhandlungen  wurden  mit 
großem  Geldlich  und  ebenfogrofjer  Enffchlolfen- 
heit  geführt,  Kamerun  und  Cogo  zu  deutfchen 
Schuhgebieten  erklärt.  Und  Im  leiben  3ahre 
erfolgte  der  gleiche  Akt  In  den  Gewäffern  der 
Südfee,  wo  ein  deutfehes  Kreuzergerdiwader  die 
flordoffkülte  von  Ileugulnea  nebff  dem  vor- 
liegenden großen  Archipel  unter  dem  flamen 
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Kaller-Wilhelmsland  und  Blsmarckardil- 
pel  dem  Schüße  des  Reiches  unterteilte. 

Endlich  gerdiah  Im  Berblf  1884  noch  etwas 
ganz  Ungewöhnliches.  Drei  Junge  Deutfche, 
Dr.  Earl  Peters,  Graf  3oachIm  von  Pfeil  und 
Dr.  Otto  3ühlke,  fdilfften  fleh  nach  Sanlibar  ein, 
begaben  fleh  von  dort  auf  das  Feftland  und  er- 
warben durch  eine  Reihe  von  Schußverträgen, 
die  fle  mit  den  Büuptllngen  In  Ulegua,  UkamI, 
Ulagara  ulw.  abrdilolien,  Boheltsanfprüche  für 
eine  Deutrdioftafrlkanirche  Gefellfdiaft.  Fürlt 
Bismarck  erkannte  Jene  Verträge  unter  dem 
25.  Februar  1885  an  und  erteilte  der  neuen 
Gelellfchaft  den  Schuß  des  Reiches.  Durch  ener- 
girdie  weitere  Belißergreifungen  felfens  des 
Reitenden,  Earl  Peters,  Ift  aus  dielen  kleinen 
Anfängen  die  heutige  Kolonie  Deutfch-Ofl- 
afrlka,  doppelt  fo  groß  als  das  deutfche  Reich, 

(IC'H-'T«  "7h  erwachfen. 

KkS-C»  /Ai  Später  find  zu  den  genannten  Gebieten  durch 
Kauf  von  Spanien  die  Karolinen  und  ITlarl- 
anen,  durch  Staatsvertrag  mit  Großbritannien 
undflordamerlka  zwe!3nfeln  der  Samoagruppe, 
durch  Pachtvertrag  mit  Ehina  die  Flottenftatlon 
Klauflchou  hinzugefreten.  Beute  gebietet  das 
deutfche  Reich  über  2'!2  milflonen  Quadratkilo- 
meter mit  15  ffllllionen  Seelen  über  See. 

Zuerlt  erforderten  die  Beflßergreifung  und 
die  Einführung  geordneter  Verwaltung  falt 
überall  die  Anwendung  millfärllcher  Gewalt. 
3n  Oftafrika  mußte  durch  die  kaiferllche  IRarlne 
und  den  Relchskommlllar  von  Wlßmann  ein 
großer  Araberauflfand  nledergefchlagen  wer- 
den, den  die  Sklavenhändler  zur  Aufrecht- 
haltung Ihres  unfauberen  Gewerbes  entfacht 
ivq  cTKi  ha(ten-  Später  gab  es  noch  Tchwere  langjährige 
.ffiS&iDo'L  Kämpfe  In  Uhehe,  um  Cabora,  am  KUIma- 
ndHiaro  und  anderwärts.  3n  Kamerun  waren 
einige  Erhebungen  der  Dualla-  und  anderer 
KDItenlfämme  zu  beilegen;  fodann  galt  es, 
Expeditionen  in  das  Grasland,  fllger  und 
Benue  aufwärts  bis  zum  Cfadfee  zu  führen.  3n 
Südweftafrika,  dem  Schmerzensklnde  unter  den 
deutrdien  Kolonien,  wurde  der  krlegertfche 
Bottentottenführer  Bendrik  Witboy  1895  zur 
Unterwerfung  gezwungen;  nach  zwanzigjäh- 
riger deutrdier  Berrfdiaft  aber  haben  lieh  gegen- 
wärtig die  gut  bewaffneten  Berero  erhoben, 
und  es  bedarf  größerer  Anltrengungen  und 
blutiger  Kämpfe,  um  fle  niederzuzwingen. 

Snzwlfchen  ilt  In  allen  Kolonien  geordnete 
Rechtspflege  und  eine  gut  amtierende  Zivil- 
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Verwaltung  durchgeführf.  Die  Eingeborenen 
haben  flcfi  daran  gewöhnt  und  bringen  den  Be- 
hörden durthweg  Achtung  und  Pertrauen  ent- 
gegen. tHenlchenraub  und  Sklavenhandel  Und 
gSnzlith  beleifigt,  viele  durth  Hberglauben  er- 
zeugte Uniltten,  wie  Kindesmord,  ©Ifftrlnken 
und  dergleldien,  Tdiwlnden  mehr  und  mehr,  der 
Krieg  aller  gegen  alle  hat  aufgehört,  friedliche 
Arbeit  und  dauernde  Bekhäftlgung  nehmen  zu. 
Bel  diefer  Einrichtung  ift  es  nicht  ohne  deudche 
Pedanterie  und  allzugrohe  Gründlichkeit  ab- 
gegangen. 3n  der  Berliner  Kolonialabteilung 
und  In  den  Zentralverwaltungen  der  einzelnen 
Kolonien  lind  viel  zu  viel  Beamte  tätig,  befon- 
ders  Im  Hbrechnungsreiforf;  dagegen  iit  die 
Lokalverwaltung  der  Bezirke  äu&erit  fpariam 
und  fachlich  geordnet. 

Die  wlrtfchaftliche  Entwicklung  der  Kolo- 
nien Ift  noch  nicht  fowelt  gediehen,  wie  es  nach 
zwanzigjähriger  treuer  Arbeit  zu  erwarten  wäre. 
Das  unerhörte  Sparfamkeitsfgftem  des  deutfchen 
Reichstags  gegenüber  den  notwendigen  For- 
derungen auf  Berhellung  von  Verkehrsmitteln 
hat  die  ErFchllefjung  der  deufFchen  Kolonien  Im 
Verhältnis  zu  den  nachbargebieten  künftllch 
zurückgehalfen.  Hniledlung  deutFdier  Land- 
wirte gehaftete  nur  die  einzige  fubtropIFche 
Kolonie,  Südweitafrika.  Die  Wafferarmut  und 
armleilge  Vegetation  des  Landes,  die  langen 
Kriege,  endlich  die  Snfereffeiofigkeit  der 
großen  LandgefeilTchaffen  haben  die  Belied- 
fung  lange  aufgehalten,  und  es  wurde  die  bis- 
herige flrbeit  In  Ihrem  fiaupffell  — entlang 
der  Elfenbahn  Swakopmund-Windhuk  — durch 
den  fiereroaufftand  wieder  vernichtet.  3n  den 
übrigen  tropiTchen  Kolonien  warf  man  lieh  auf 
Plantagenwirtfchaft  und  luchte  In  Kamerun 
Kakao,  in  Oftafrika  Kaffee  und  üabak,  in  neu- 
guinea  Cabak  zu  erzeugen.  Die  Kakaokultur 
ift  recht  günffig  gediehen,  die  Plantagen  in 
Kamerun  rentieren  und  werden  hefig  vermehrt. 
3n  Offafrika  find  die  beiden  Fchßnen  Ufambara- 
Gebirgsfföcke  ganz  mit  Kaffeeplantagen  be- 
deckt. Es  wird  dort  die  kleine  aromafirche 
ITlokkabohne  erzeugt,  aber  die  Pflanzungen 
liehen  lehr  teuer  zu  Buch,  ein  böfer  Schädling, 
die  ßemlleia  vasfatrix,  vernichtet  häufig  die 
Ernten,  und  die  Kaffeepreife  auf  dem  Welt- 
märkte find  den  Pflanzern  nicht  günffig.  Die 
Cabakkutfur  Ift  In  Offafrika  nicht  geglückt  und 
Jefif  auch  in  Fleuguinea  aufgegeben,  da  die 
neuen  marken  gegen  die  auf  dem  Welt* 
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markte  eingefflhrfen  nicht  aufzukommen  ver- 
mögen. 

Kfl  Eine  zwanzigjährige  Erfahrung  hat  uns  nun- 
Jlj  mehr  gelehrt,  dafi  die  Zukunft  der  tropIFdien 
Kolonien  nicht  allein  in  Planfagenunfernehmun- 
gen,  fondern  in  der  Eingeborenenarbeit  und 
In  der  FIMenproduktion  der  Landeserzeug- 
niffe  feibft  zu  fuchen  ift.  Es  helfet  den  [leger 
zur  flrbeit  zu  gewöhnen  und  ihm  die  ITlögllch- 
keit  zu  verFchaffen,  das  Refuitat  feiner  flrbeit 
gewinnbringend  abzufefjen.  Um  ihn  zur  Ar- 
beit zu  bewegen,  hat  fleh  die  Einführung  der 
fifitfenfteuer  gut  bewährt,  die  geringe  Abgabe 
nötigt  Ihn  zu  einer  gewlffen  Hrbeifsleiftung, 
und  die  Leichtigkeit  des  Selderwerbs  lockt  ihn 
zur  Forderung  einer  nufjbringenden  üätigkeif. 
Er  lernt  Bedürfniffe  kennen  und  lucht  fie  zu 
befriedigen.  Die  Erzeugniffe  des  afrikaniFchen 
Bodens  aber  find:  1.  Getreide  (ITlfama,  ITlanlok, 
[Rais,  Reis),  2.  Ölfrüchte  (Kopra,  Sefam,  Erd- 
nüffe),  3.  Faferpflanzen  (Agaven,  Baffbanane, 
Ramie),  4.  Kautfchuk  und  Baumwolle.  Auf 
die  beiden  lebten,  für  das  Leben  der  Kultur- 
völker immer  wichtiger  und  unentbehrlicher 
werdenden  Produkte  Ift  befondere  Sorgfalt  zu 
verwenden.  3n  ihrer  ITlaffenerzeugung 
liegt  die  Zukunft  unferer  Kolonien. 

Unumgängliche  Bedingung  aber  für  die  Ilutj- 
barmachung  der  Arbeitskraft  der  Eingeborenen 
Ift  der  Bau  von  Eifenbahnen,  weil  es  kein 
Cransportmlftel  in  den  Cropen  gibt,  um  die 
Ernfeerzeugnlffe  zur  Kühe  zu  befördern.  So- 
lange die  mittel  zum  Bahnbau  vom  Reichstage 
verweigert  werden,  liegen  die  deutrehen  Kolonien 
brach  und  wertlos  da. 

Eine  eigenartige  Entwicklung  nimmt  die 
Jüngfte  deufFche  Erwerbung,  die  ohafiafifche 
Flottenftation  Kiautrdiou.  Dort  ift  in  wenigen 
3ahren  großes  vollendet.  Eine  Eifenbahn  ver- 
bindet den  deutichen  ßafen  mit  dem  Sfeinkohlen- 
geblet  Schanfungs  und  der  Provinzhauplhadt 
üfinanfu.  Ein  Bandeishafen,  durch  einen  Illolen- 
bau  gefiebert  und  auf  9,5  IUeter  vertieft,  gehaftet 
das  Verladen  derKohte  aus  den  Waggons  direkt 
auf  grofje  SeeFchiffe.  Eine  deufFche  Gouverne- 
menfsftadt  erhebt  [ich  zwiFchen  zwei  Ghinefen- 
i»  ffädfen.  Der  Gefamfumfafj  des  Piafees  war  feit 
BK  i<500|l  von  9 miliionen  auf  17  miiiionen  Dollars 
in  1902|3  geftiegen.  Der  Schiffsverkehr  hafte 
....  fleh  1903  bereits  auf  272  Schiffe  mit  286000  Re- 
Ä gihertonnen  gehoben,  fllles  verfprichf  auch  fer- 
nerhin  eine  glückliche  Entwicklung. 
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I.  Admiral  Lord  Seymour;  2.  Kapilän  zur  See  Don  Uledom; 
5.  Leutnant  zur  5ee  Don  Kottoifc;  4.  Kornetlenkapitän  Budifiolz. 


Kalter  Wilhelm  II. 

Von  Wilhelm  Ondten. 

Prinz  Wilhelm  von  Preußen,  der  älteffe  Sohn 
des  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  und  der 
Kronprlnzellln  Victoria,  war  24  Satire  all  (geh. 
27.  3an.  1859).  Hußerhalb  der  Welf  des  fiofes 
und  des  Dlenbes,  die  bisher  leine  einzige  Weh 
gewelen  war,  haffe  er  noch  keinerlei  Rolle  ge* 
IpieK;  der  Ölfenlllchkeh  gegenüber  war  er  noch 
ein  unbefdirlebenes  Blatt  und  kein  Rlenfch  ahnte, 
wie  bald  Ihm  die  große  Stunde  khlagen  lohte, 
die  ihn  zum  König  von  Preußen,  zum  deuffchen 
Kaller,  zum  mäditiglten  Rlonarchen  der  Chrllten* 
heit  erhob  — da  widerfuhr  es  Ihm,  daß  ihm  an 
einer  Stehe,  wo  er  (Ich  dehen  am  wenlglten  ver* 
Iah,  die  leltlamlte  aller  Überreichungen  begeg* 
nefe.  3n  einem  franzöiifchen  Pamphlet,  das  an 
der  vornehmen  und  vornehmlfen  Gefefffchaft 
von  Berlin  unbarmherzig  Gericht  geübt,  las 
er  eine  Robrede  auf  [Ich  lelbh,  eine  Würdigung, 
eine  Verherrlichung  [einer  Gaben,  die  draußen 
noch  niemand  kannte,  Io  warm,  Io  überzeugend 
und  überzeugt,  daß  man  lofort  den  Eindruck 
hatte:  ein  bezahlter  Byzantiner  hat  das  nicht 
gefchrleben;  das  rührt  her  von  einem  begeifter* 
fen  Fllonarchllten,  der  leine  Berzensfreude  hat 
an  dleler  nionarchenleele  von  Gottes  Gnaden, 
•i Prinz  Wilhelm",  hieß  es  da,  «Ift  erlt  24  3ahre 
alt.  Folglich  11t  es  fchwer  zu  lagen,  was  aus 
Ihm  werden  wird;  Tchon  jeßt  aber  kann  gelagt 
werden  ohne  Gefahr  eines  WIderlpruches,  daß 
er  ein  Prinz  llt  von  Zukunft,  von  Gellt,  von 
Kopf  und  fierz.  Von  den  Prinzen  des  könig* 
liehen  Baules  llt  er  der  begabtefte.  Dabei 
tapfer,  unternehmend,  ehrgeizig,  tollkühn,  aber 
ein  Berz  von  Gold  (töte  fohe  mais  coeur  d’or); 
gewinnend  Im  höchffen  ITlaß,  Im  Charakter  von 
hinreißendem  Schwung  und  In  der  Unterhaltung 
von  einer  Schlagfertigkeit,  die  faff  zu  dem  Glau* 
ben  verleiten  könnte,  daß  er  kein  Deutfcher  fei. 
Die  Hrmee  betet  er  an  und  wird  von  Ihr  wieder 
geliebt.  Obgleich  blutjung,  hat  er  verbanden, 
In  allen  Klaffen  der  Gefellfdiaft  lieh  Freunde  zu 
machen,  er  hat  WHfen,  Belelenhelt,  entwirft 
Pläne  für  die  Wohlfahrt  feines  Bandes  und  be= 
Hßt  einen  hervorragenden  Scharfblick  für  alles, 
was  die  Politik  berührt.  Sicherlich  wird  er  ein 
ausgezeichneter  mann  und  lehr  wahrfcheinlich 
ein  großer  Souverän.  Vielleicht  wird  Preußen 
In  Ihm  feinen  zweiten  Friedrich  wieder  finden, 
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aber  ohne  den  Zweiflergellt  des  erften;  dabei 
hat  er  eine  Gabe  der  Beiferkeif  und  der  guten 
Raune,  welche  die  kleinen  Bärten  mildem  wird, 
die  er  als  echter  Bohenzoller  Im  Charakter  hat. 
6r  wird  welentllch  ein  perfönllcher  König  wer* 
den,  lieh  nicht  gängeln  lallen,  ein  gefundes  ge* 
rades  Urteil  zeigen,  rafchen  Gntfchluß,  fchneldl* 
ges  Bandeln,  feiten  Willen.  Wenn  er  auf  den 
Chron  kommt,  wird  er  das  Werk  feines  Groß* 
vafers  fortleßen,  aber  abrdiaffen  wird  er  das 
Werk  feines  Vaters,  welches  es  auch  fei.  3n 
ihm  werden  die  Feinde  Deutrdilands  einen 
furchtbaren  Gegner  haben,  er  kann  der  Bein* 
rieh  IV.  (eines  Bandes  werden.»  [Comte  Paul 
Valill  (Pleudomjm  für  IRadame  Suliette  Hdam). 
Ba  soclötd  de  Berlin.  Onzläme  ddltlon.  Paris 
flouvelle  Revue  1884.  S.  14—15.]  Der  im  3ahre 
1888  verdorbene  Fürlt  Carl  flnton  von  fiohen* 
zollern  antwortete  auf  die  Frage  nach  feiner 
IRelnung  über  die  Charakterbilder  der  Sodöfä 
de  Berlin:  «Rur  eines  Ift  zutreffend  und  wahr, 
das  ift  das  vom  Prinzen  Wilhelm.  3ch  bhäße 
Ihn  hoch,  Io  jung  er  auch  noch  Ift.  Cr  wird  ein 
lehr  bedeutender  (Rann  werden  und  noch  viel 
von  lieh  reden  machen.  3ch  habe  ihn  von  Kind* 
heit  auf  Im  Buge  behalten  und  finde  meine 
flnllcht  bis  zur  Stunde  immer  mehr  beftätigt. 
Preußen  und  Deutfchland  darf  auf  Ihn  hoffen; 
er  wird  einer  der  hervorragendlten  Rlonarchen 
werden  und  viel  Gutes  wirken.  Cr  Ift  ein  Cha* 
rakter,  ein  Rlann  von  durch  und  durch  edler 
Gelinnung  und  bedeutenden  Einlagen. » 

So  rchmeichelhaft  das  alles  war  und  fo  rieh* 
tlg  auch,  wie  wir  jeßt  nach  einer  Reihe  von 
3ahren  beitätigen  können;  das  Bild  war  un* 
vollltändlg,  es  zeigte  eine  Bücke,  eine  empfind* 
liehe  Bücke.  Cs  fehlte  ihm  die  Bauptfache, 
gerade  das,  was  dielen  Bohenzoller  von  all 
leinen  Vorfahren  unterfchied.  Kein  Wort  war 
getagt  von  dem  Seemann,  der  in  Wilhelm  II. 
lebte,  von  dem  leidenkhaftllchen  Seemann,  der 
[chon  in  dem  ganz  jungen  Prinzen  fleh  zu  er* 
kennen  gab  und  der  denn  auch  gleich  In  der 
erben  Stunde,  da  er  lieh  als  Kaller  fühlte,  laut 
und  öffentlich  das  Wort  ergriff.  Was  noch  nie 
bei  einem  Regierungswechsel  In  Preußen  ge- 
fchehen  war,  gerchah  am  IRorgen  des  15.  3uni 
1888.  Dem  Armeebefehl,  der  den  Regierungs* 
antritt  Wilhelms  11.  bekannt  machte,  folgte  eine 
Hnlprache  an  die  Rlarlne,  In  der  es  hieß:  •< Die 
Rlarine  weiß,  daß  es  mich  nicht  nur  mit  großer 
Freude  erfüllt  hat,  Ihr  durch  ein  äußeres  Band 
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anzugehören,  [ondern  dafe  mich  [elf  frflhelfer 
Jugend  In  polier  ÜbereinKimmung  mit  meinem 
lieben  Bruder,  dem  Prinzen  ßeinrlch  non  Preu» 
feen,  ein  lebendiges  und  warmes  3ntereIIe  mit 
Ihr  perbindet.  3di  habe  den  hohen  Sinn  für 
Ehre  und  treue  Pflichterfüllung  kennen  gelernt, 
der  In  der  marine  lebt.  Sch  weife,  dafe  Jeder 
bereit  ift,  mit  feinem  heben  freudig  für  die  Ehre 
der  deutFchen  Flagge  einzuffehen,  wo  es  immer 
fei.  Und  fo  kann  ich  es  In  diefer  ernften  Stunde 
mit  polier  Zunerfidit  ausfprechen,  dafe  wir  feit 
und  ficher  zufammenftehen  werden  in  guten 
und  böfen  Cagen,  Im  Sturm  wie  im  Sonnen- 
[drein,  immer  eingedenk  des  Ruhmes  des  deut- 
Fchen  Paferlandes  und  immer  bereit,  das  Berz- 
blut  für  die  Ehre  der  deutfdren  Flagge  zu 
geben.  i> 

Das  war  Kalfer  Wilhelms  II.  erfte  Seemanns- 
rede.  Die  zweite  hielt  er  am  15.  Hpril  1889 
Im  niarlnekalino  zu  Wilhelmshapen,  als  er 
unter  dem  Eindruck  des  furchtbaren  Unglücks, 
das  der  Orkan  des  16.  IRärz  über  die  por  Samoa 
lagernden  drei  Schiffe  der  deutFchen  Flotte  ge- 
bracht  hatte,  feinen  braoen  Seeleuten,  einem 
wahren  fierzensdrange  folgend,  fagfe:  «möge 
einem  Jeden  pon  3hnen,  der  Kommandant  ift 
oder  es  noch  werden  wird,  das  ftets  gegenwärtig 
fein:  der  Kommandant,  der  rühmlich  im  Kampf 
mit  den  Elementen  durch  Gottes  Fügung  fein 
Schiff  perliert  oder  mit  ihm  untergeht,  ftirbt  In 
meinen  flugen  gerade  eben  folchen  Beidentod 
für  das  Paterland,  als  der  Kommandeur,  der 
feinem  Regiment  poran  Im  Sturm  auf  die  feind» 
liehe  Stellung,  den  Degen  in  der  Fault,  fällt, 
nicht  ertrunken  find  unfere  Kameraden  In  Sa- 
moa oder  auf  der  «ifluguftai-,  Sondern  gefallen, 
ihre  Pflicht  bis  zum  lefeten  Augenblick  erfüllend. » 

Die  dritte  Seemannsrede  hat  er  gehalten  In 
der  Freude  über  das  Gelingen  feiner  erlten 
Seemannstat,  durch  die  ein  Craum  feiner  Ju- 
gend In  Erfüllung  ging,  als  er  am  10.  Huguft 
1890  die  3nfel  Belgoland  mit  dem  deutrdien 
Reich  pereinigte,  eine  Eroberung  mitten  Im 
? Frieden,  die  ohne  Kampf,  ohne  Dränen,  ohne 
Blut  gelang.  Das  Fchöne  Eiland,  auf  dem  am 
S 20.  Huguft  1841  Boffmann  pon  Fallersleben  das 
Ried  gefchaffen  hat:  «DeufFchland,  Deutfchland 
über  Alles,  über  Alles  In  der  Welf»;  Belgoland, 
aus  deffen  Gewäffem  die  erfte  deutrdie  Flotte 
Im  Jahre  1849  durch  eine  Drohnote  hord  Pal» 
!§■  merftons  zurückgewiefen  worden  Ift,  weil  ihre 
Flagge  eine  «PiratenHagge»  fei. 
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3nzwlfchen  hatte  Kalter  Wilhelm  II.  lein  lozlal- 
politirches  Programm  hinausgegeben  in  Geltalt 
zweier  Srlaffe,  die  ohne  minilterlelle  Gegen- 
zeichnung unter  dem  4.  Februar  1890  bekannt 
gemacht  worden  waren. 

Der  eine  war  gerichtet  an  den  Reichskanzler 
Fürften  pon  Bismarck  und  bezweckte  die  Befra- 
gung der  Regierungen  pon  Frankreich,  Eng- 
land und  der  Schweiz  wegen  einer  internatio- 
nalen Derftändigung  über  die  IRöghchkelt,  den- 
jenigen Bedürfniffen  und  Wünfchen  der  Hrbeiter 
entgegenzukommen,  welche  In  den  Ausbünden 
der  lefeten  Jahre  und  anderweit  zutage  ge- 
treten waren.  Der  andere  war  gerichtet  an  den 
Hrbeitsminilter  pon  ITlaybach  und  den  Bändels- 
minifter  pon  Berlepfch  und  bezeidmete  unum- 
wunden als  eine  Hufgabe  der  Staatsgewalt,  «die 
Zeit,  die  Dauer  und  die  Art  der  Arbeit  Io  zu 
regeln,  dafe  die  Erhaltung  der  Gefundheit,  die 
Gebote  der  Sittlichkeit,  die  wirffchaftlichen  Be- 
dürfniffe  der  Hrbeiter  und  ihr  Hnfpruch  auf  ge- 
fefeliche  Gleichberechtigung  gewahrt  bleiben». 
3n  der  hochbedeutfamen  Rede,  mit  welcher  der 
Kalfer  am  14.  Februar  die  dem  Hrbeiterwohl 
gewidmete  Cagung  des  Staatsrates  eröffnete, 
fügte  er  die  erklärenden  Worte  hinzu:  «Der 
den  Arbeitern  zu  gewährende  Schüfe  gegen 
eine  willkürliche  und  Fchrankenlofe  Ausbeutung 
der  Arbeitskraft,  der  Umfang  der  mit  Rücklicht 
auf  die  Gebote  der  IRenfchlichkelt  und  der  na- 
türlichen Entwicklungsgelefee  einzufthränkenden 
Kinderarbeit,  die  Berücklichtigung  der  für 
das  Familienleben  in  fittlicher  und  wlrtfchaff- 
licher  Binflcht  wichtigen  Stellung  der  Frauen 
im  Baushalte  der  Hrbeiter  - lind  einer  per- 
belferten Regelung  fähig.» 

« Hrbeherfchufe  i'  aifo  war  die  Rofung  Kalfer 
Wilhelms  II.  Wie  ftand  dazu  Fürft  Bismarck, 
der  Gelefegeber  der  «Hrbeherperflcherung?» 

3n  feiner  DepeFche  an  den  Grafen  Reyden 
In  Ronden  Pom  8.  Februar  1890  fagte  der  Fürlt: 
«Der  Wettbewerb  der  Rationen  Im  Welthandel 
und  die  Gemeinfamkeh  der  daraus  entfpringen- 
denSnterelienmachendie  Schaffung  erfolgreicher 
Einrichtungen  zum  Wohl  der  Arbeiter  eines  Ran- 
des unmöglich,  ohne  dieles  Randes  Wettbewerbs- 
kraft zu  beeinträchtigen.  Solche  Einrichtungen 
können  nur  auf  gemeinfamer  Grundlage  aller 
Intereffierten  Ränder  geFchaffen  werden.» 

Den  Porbehalt  diefes  «nur»  hat  der  Kaller 
nicht  gemacht.  Darin  perriet  lieh  eine  FRelnungs- 
perFchiedenheit  zwifchen  Kalfer  und  Kanzler,  die 
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3m  Weigert  Saale  des  königlichen  SdiloHes  zu  Berlin  wurde  am  23.  3unl  1888  der 
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den  Bruch  zwRchen  beiden  im  Schoße  trug.  Der 
Kaller  legte  den  allergrößten  Wert  darauf,  daß 
die  eben  eröffnete  Internationale  Verkündigung 
gelang,  daß  Deutfdiland  nicht  allein  blieb  mit  dem 
hödiftgewagten  Beilplel,  das  es  gab,  aber  zum 
Snnehalten,  zur  Umkehr  gar  Heß  er  fleh  dadurch 
nicht  zwingen,  daß  andere  Regierungen  weniger 
ritut  befaßen  als  er  felbft.  flm  20.  ITlärz  1800 
las  man  In  der  Zeitung  die  zwei  Bandrehreiben 
pon  diefem  tage,  durch  welche  der  Kalfer  das 
Entlalfungsgeludi  des  Fürften  Bismarck  pom 
18.  ITlärz  bewilligte,  unter  Verleihung  der  Würde 
eines  Berzogs  pon  Iiauenburg  und  unter  Ernen- 
nung  zum  Generaloberlten  der  Kapallerle  mit 
dem  Range  eines  Seneralfeldmarkhalls. 

Die  ühronrede,  mit  welcher  der  Kalfer  am 
6.  Ulai  1800  den  aus  den  Wahlen  des  20.  Fe- 
bruar  heroorgegangenen  Reichstag  eröffnete, 
ergab  [ogieich,  wie  lehr  ihm  die  Frage  des  Ar= 
belterfchußes  Berzens-  und  Gewiflenslache  war. 
Das  Studium  der  Arbeiterauslfände  des  per- 
Menen  3ahres  hafte  ihn  peraniaßt,  die  Frage 
prüfen  zu  iahen,  «ob  unfere  Geleßgebung  den 
innerhalb  der  ftaatlidien  Ordnung  berechtigten 
und  erfüllbaren  Wüschen  der  arbeitenden  Be- 
pöikerung  in  ausreichendem  ITlaße  Rechnung 
trägt».  Das  Ergebnis  war  ein  ganzes  Pro- 
gramm pon  Reformporiagen  über  Sonntagsruhe, 
Berchränkung  der  Frauen-  und  Kinderarbeit, 
Erlaß  pon  Arbeitsordnungen,  Porfchriften  über 
Arbeitsbücher,  beffere  Regelung  gewerblicher 
Schiedsgerichte  und  Ihre  Seitaltung  zu  Eini- 
gungsämtern. «3n  der  gerechten  Fürforge  für 
den  Arbeiter  liegt  die  wirkfamite  Stärkung  der 
Kräfte,  welche  wie  Sch  und  [Reine  Bohen  Ver- 
bündeten berufen  und  willens  lind,  Jedem  Ver- 
luche,  an  der  Rechtsordnung  gewaltlam  zu  rüt- 
teln, mit  unbeuglamer  Entfchlollenheit  entgegen- 
zutreten.» 

Am  13.  nooember  1800  legte  der  Rliniiter- 
prälident  Reichskanzler  pon  Capripl  als  erlten 
unter  fünf  Geleßentwürfen  den  über  ein  neues 
Einkommenlteuergeleß  dem  Abgeordneten- 
haus por  und  am  20.  Ropember  ergriff  der 
neu  ernannte  Finanzminilter  Dr.  Sohannes 
IRIquel  das  Wort  zu  einer  Rede,  durch  die 
er  die  Reform  der  Finanzen  Preußens  lo- 
Zulagen  diktierte.  Er  erzählte  die  Leidens- 
gefchichte  der  Steuererklärung,  der  «Deklara- 
tion» in  Preußen,  wie  er  fie  porher  ohne  Zweifel 
Sr.  IRaJeltät  dem  Kaller  erzählt  hatte  und  damit 
war  zur  Überzeugung  der  Börer  alles  gelagt. 
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Dem  pereinigten  Landtag  pon  1847  hatte  der 
damalige  Finanzminilter  pon  Duesberg  eine  Ein- 
kommenlfeuer  porgelegt,  die  auf  der  Pflicht  der 
«Seibltlteuererkiärung»  ruhte,  weil  er  diele  als 
das  unerläßliche  Rlittel  betrachtete,  um  zu  einer 
gerechten  Veranlagung  der  Steuer  zu  gelangen. 
Der  Berichterltafter  Ludolf  Camphauten  fand  in 
der  Einführung  dieler  Deklaration  einen  Akt 
bürgerlichen  Rlufes  und  eine  Erziehung  zur 
bürgerlichen  Pflicht.  Von  Becherath  erinnerte 
die  Verlammlung  daran,  daß  alles  Einkommen 
doch  unter  dem  Schuß  und  der  Sicherheit,  die 
der  Staat  gewährt  habe,  gewonnen  werde  und 
daß  daher  namentlich  auch  die,  die  ein  hohes 
Einkommen  haben,  dem  Staat  gegenüber  dop- 
pelte Pflichten  eingehen  müllen.  Rber  die  Zeit 
war  noch  nidit  reif,  die  3dee  zu  neu,  der  per- 
einigte  Landtag  perwarf  in  namentlicher  Ab- 
Itimmung  gegen  eine  große  Rlinderheit  die 
ganze  Steuer.  Rur  durch  Verzicht  auf  den 
Steuererklärungszwang,  dem  die  Erlte  Kammer 
auch  1840  den  heftiglten  Widerltand  entgegen- 
geleßf,  konnte  die  Regierung  1851  die  allge- 
meine Einkommenlteuer  leiber  retten.  Damals 
[(and  Preußen  mit  [einer  allgemeinen  Einkom- 
menlteuer in  Deutfdiland  obenan,  leitdem  war 
es  durch  die  große  Rlehrheit  der  deutrehen  Staa- 
ten mit  der  Selblfeinfchäßungspfiicht  überholt 
worden;  in  dem  Fehlen  dieler  leßteren  lag  der 
enRcheidende  Grund  des  mangelhaften  Ergeb- 
nilles  der  Veranlagung;  wenn  dielem  Rlangel 
abgeholfen  wurde,  lo  war  die  Steuerreform  ge- 
lungen und  fo  gefdiah  es.  Gleich  die  erltmalige 
Anwendung  des  Geleßes  im  3ahre  1001  ergab 
ein  Rlehr  pon  45 284000  RI.  und  nun  erft  konnte 
die  leit  1883  beliebende  Steuerfreiheit  aller  klei- 
nen Einkommen  bis  000  Hl.  zu  einer  organRchen 
Einrichtung  werden  — eine  Entialtungsmaßregel, 
welche  mehr  als  20  Rliiiionen  Köpfen  der  Be- 
pöikerung  zugute  kam.  Als  eine  lehr  erheb- 
liche Entlaltung  der  breiten  Rlallen  der  Bepölke- 
rung  wurde  auch  die  — wenn  auch  porerlt  nur 
perluchsweile  — Einführung  der  zweijährigen 
Dienstzeit  im  3ahre  1803  empfunden,  während 
die  Bekanntmachung  der  Bandeisperfräge,  die 
in  den  Sahren  1802-04  in  Kraft  traten,  eine 
fall  märchenhafte  Entwicklung  des  deutschen 
Bandeis  und  Gewerbfielßes  erzeugte. 

Am  Rachmittag  des  7.  Dez.  1801  ließ  der 
Reichskanzler  pon  Gapripl  drei  pom  6.  Dezember 
1801  ausgefertigte  Bändels-  und  Zöllner- 
träge  mit  Ölterreich-Ungarn,  Stallen  und 
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Belgien  dem  Reichstag  zugehen,  denen  [ich 
am  10.  Dezember  ein  pierter  Vertrag  mit  der 
Schweiz  anrchlog.  Der  ilopember  1803  brachte 
die  fiandeisperträge  mit  Spanien,  Rumänien, 
Serbien  und  am  3.  Februar  1804  ward  der 
fiandeisperfrag  mit  Rugland  perßffentiicht, 
nachdem  iegteres  gegen  dielen  leinen  erlten 
Bandeispertrag  mit  Deutlchiand  [ich  In  einem 
beitpieiios  heftigen  Zollkrieg  zur  Wehr  gefegt, 
lim  was  handelte  es  lieh  für  Deutlchiand  bei 
dielen  Verträgen  1 Um  den  Weltmarkt,  den 
fleh  die  deutrdie  3ndu!frie  durch  den  Wert  und 
zugleich  die  Wohlfeilheit  ihrer  Erzeugnis  er* 
kämpft  hatte  und  der  anders  als  durch  fofdie 
Verträge  nicht  behauptet  werden  konnte.  Den 
Gegenwert  für  diefe  Verträge  zahlte  die  Land* 
wirtfehaft  durch  Verminderung  des  Getreide* 
Zolles  pon  5 auf  3’|2  IT1.  Kaum  aber  waren 
die  erften  Bandeisperträge  gerdiioffen,  als  in* 
folge  einer  gefegneten  Ernte  ein  Preisfturz  pon 
Weizen,  Roggen,  Gerfte,  Bafer  einfegfe,  der 
in  den  Sahren  1801,  1802,  1803,  1804  ein  ge* 
radezu  enffegiiehes  Bild  zeigte.  Rach  den  An* 
gaben  der  Zeitfdirift  des  känigi.  preuglfchen 
Statiftifchen  Bureaus  ergaben  [ich  folgende 
Ziffern:  3n  den  4 Sahren  1801—1804  fielen 
die  Prelle  für  Welzen  pon  218  auf  135  fH.,  die 
für  Roggen  pon  204  auf  118  fll.,  die  für  Gerfte 
pon  104  auf  132  m„  die  für  Bafer  pon  101  auf 
130  [R.  Während  bei  folchen  Preifen  die  Er* 
zeugungskoften  noch  immer  im  Steigen  be= 
griffen  waren,  konnte  die  fiandwirtfchaft  nicht 
mehr  beftehen  und  die  an  Verzweiflung  gren* 
zende  Erbitterung,  die  in  dem  neugegründeten 
«Bund  der  Landwirte»  zum  Ausdruck  kam, 
war  nur  zu  begreiflich.  Aber  die  Snduftrie 
wenigftens  bot  ein  Schaufpiel  pon  Blüte  dar, 
dem  fleh  nichts  pergleichen  lieg. 

Bepor  Deuffchiand  lieh  feiber  Rechenrchaft 
geben  konnte  pon  dem  Wandel,  welcher  in  fei* 
ner  Weitfteilung  eintrat  als  es  in  Bande!  und 
Snduffrie  zur  Weltmacht  wurde,  hatte  in  der 
englirchen  und  franzöiifchen  Preife  ein  lauter 
IlotFchrei  den  Streit  um  die  Bandeisperträge 
übertäubt.  3n  Pier  Auflagen  hintereinander 
errdiien  in  London  im  3ahre  1800  eine  Schrift 
unter  dem  Eitel  «made  in  Germany»  pon  Ed* 
win  Williams,  die  gleich  in  dem  erften  Kapitel 
die  -i  finkende  Berrlichkeit»  Englands  mit  den 
Worten  beleuchtete:  «Die  fienTchaft  Englands 
über  den  Welthandel  war  lange  Zeit  ein  Sprich* 
wort  pon  unbezweifeiter  Gültigkeit,  Jefjt  ift  fie 
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auf  dem  Wege  zum  ITlärchen  zu  werden.»  ITiit 
einer  erdrückenden  Fülle  pon  Catfachen  wurde 
dann  nachgewiefen,  dag,  was  England  perioren 
habe,  in  die  Bände  Deutfchiands  Dbergegangen 
fei.  [loch  in  demfeiben  3ahre  erfdiien  unter 
dem  Eitel  «Le  danger  aiiemand»  aus  der  Feder 
pon  IRaurice  Schwöb,  dem  Berausgeber  des 
«Phare  de  ia  Loire»,  ein  Buch,  in  deffen  Vor* 
rede  es  hieg : «Cäuichen  wir  uns  nicht,  ohne 
Geräufch  hat  fleh  Deutlchiand  eine  Bandeis*  und 
Snduftriearmee  gefchaffen,  ebenfo  furchtbar  wie 
feine  Kriegsarmee  pon  1870.  Es  Ift  diefeibe 
weife  Organifation,  diefeibe  Sorgfalt  im  Detail, 
diefeibe  Vollkommenheit  des  Werkgerätes,  der* 
feibe  Rahmen  ausgebreifeter  Spionage,  nur 
diesmal  ausgeftreckt  über  die  ganze  Weit,  denn 
um  die  Eroberung  der  ganzen  Weit  handelt  es 
lieh  heute.»  Und  was  zwei  3ournailften  be= 
gönnen,  das  wurde  poiiendet  durch  einen  IRann 
der  Wiffenfchaft,  Profeffor  Georges  Blondel  In 
Paris,  der  im  3ahre  1808  feine  inhaltreiche 
Schrift  «L’essor  industrfel  et  commerdal  du 
peupie  aliemand»  in  erffer  und  im  3ahre  1000 
in  dritter  Auflage  in  mehr  als  perdoppeltem 
Umfang  errdielnen  lieg. 

3m  BerbftlOOO  machte  der  bekannte  marine* 
Politiker  Edouard  Lockroy  eine  Reife  nach  den 
Bäfen  und  Werften  der  deutrehen  marine  und 
beFchrieb  fie  in  einer  Reihenfolge  pon  Briefen, 
die  zuerft  Im  «Cemps»  und  dann  unter  dem 
Eitel  «Du  Weier  ä la  Vistule.  Lettres  sur  Ia 
marine  aiiemande»  (Paris=nancyl001)  als  Buch 
erkhienen.  Der  zweite  feiner  Briefe  beginnt 
mit  den  Worten:  «Wenn  man  fpridit  pon  der 
marine,  mug  man  pom  Kaifer  fprechen,  nicht 
nur,  weil  er  ihr  Befehlshaber  ift,  fondern  auch 
well  er  will,  dag  fie  die  mächtigfte  pon  Europa 
fei.  3hm  zum  grogen  Cell  dankt  man  die  er* 
reichten  Fortfehritte.  Er  perfolgt  die  Ausführung 
feines  Planes  mit  einer  Zähigkeit,  die  nichts  er* 
müdet.  Die  Gefchichte  feiner  Kämpfe  mit  der 
mehrheit  des  Reichstags  ift  berühmt.  Der  Sieg 
wird  licheriich  ihm  perbleiben.  — Seine  Cätig* 
keit,  die  grog  ift,  hält  Deuffchiand  beffändig  In 
Atem.  Oft  nerblüfff  er  es.  Immer  zwingt  er  es, 
ihm  zu  folgen.  Eine  hochgefteflte  Perfäniich* 
keit  fagte  mir  eines  Cages:  «3n  feinem  Erbe 
hat  der  Kaifer  den  Stock  des  grogen  Friedrich 
gefunden.  Er  gebraucht  ihn,  um  das  Land  In 
marfch  zu  fegen.»  Diefer  Einfall  ift  nicht  ohne 
Wahrheit.  3n  der  Weife,  wie  er  die  Flotte 
«auferlegt»,  liegt  eine  Art  moralifcher  Gewalt. 
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Koller  Wilhelm  II,  der  non  außerordentlicher 
Fürforge  für  die  Sdilagfertfgkeit  und  Uöditigkelf 
der  Armee  erfüllt  11t,  Hebt  es,  oft  bei  den  großen 
mlllfflrirdien  Übungen  die  Führung  der  Aktionen 
zu  übernehmen.  Das  Bild  [teilt  den  ülonarchen 
an  der  Splße  der  Iielbhularenbrigade  dar.  0 


1.  Kaller  Wilhelm  IL;  2.  Oberli  Don  Böhm;  3.  Flügeiadjulanl  dod 
Scholl-,  4.  FIQgeladjufanl  Graf  Schönburg;  5.  Don  fllacfcenlen,  General- 
adjulanl  und  Kommandeur  der  beibhufarenbrigade. 


Sein  Wille  iaifet  wie  ein  Joch  auf  den  ITliniifern, 
auf  den  ITlitgliedern  des  Parlaments,  auf  feinen 
Untertanen.  Weder  den  einen  noch  den  anderen 
läßt  er  Ruhe.  Bald  fchreibt  er  lange  Denk- 
rchriffen,  um  die  Dringlichkeit  einer  ernffhaffen 
Seeperteidigung  nadizuweifen;  bald  zeichnet  er 
feibft  den  Schattenriß  aller  europätfchen  Kriegs- 
fchiffe,  damit  Jedermann  fleh  mit  der  notwendig- 
keil  durchdringe,  der  Schwäche  der  kailerlichen 
6erchwader  abzuhelfen.  Den  üorpedoflotfilien 
erteilt  er  Befehl,  die  großen  Ströme  aufwärts 
zu  fahren  und  por  den  Bäten  des  Binnenlandes 
Anker  auszuwerfen:  Io  gedenkt  er  Ileugier  und 
Aufmerklamkeit  auf  das  Seewefen  hinzulenken. 
Pon  Stadt  zu  Stadt  läßt  er  kleine  IRodelie  oon 
Panzern  und  Kreuzern  fahren.  Gin  mliitäri- 
Tcher  Portragsredner  begleitet  dies  wandernde 
lllarinemuleum.  Por  einem  immer  zahlreichen, 
durch  die  üeuheit  des  Schaulpiels  angezogenen 
Publikum  legt  man  die  Zulammenleßung  der 
modernen  maFchinen  auseinander,  die  Unter- 
Tdilede  der  Cyps  und  ihrer  Rollen  Im  Gefecht; 
man  Ipricht  oon  möglichen  Kriegen,  pon  Ge= 
fahren,  die  das  Paterland  bedrohen,  der  Un= 
entbehriidikeit  einer  mächtigen  Flotte  für  das 
moderne  Deutrchland.  Flach  und  nach  wirken 
diele  perFchiedenen  FRitfei  der  Propaganda 
mächtig  auf  die  öffentliche  IRelnung  ein;  ein 
«Fiotfenperein»  bildet  (ich,  der  Jeßt  mehr  als 
600  000  FHitglieder  zählt.  Das  ganze  Rand 
erhißt  lieh  für  die  Zukunft  der  [Rarine.  Das 
Fieber  des  Kallers  teilt  lieh  dem  Reiche  mit.i> 
(S.  20-22.) 

So  waren  es  denn  echte  Freuden-  und  Sieges- 
tage, die  Kaller  Wilhelm  II.  erlebte,  als  er  im 
Raule  eines  Jahres  zwiFchen  dem  30.  Juni  1801 
und  dem  27.  Juni  1802  pier  große  Panzerrdiiffe 
hintereinander  (-< Kurfürlt  Friedrich  Wilhelme, 
«Brandenburg!',  « Weißenburg »,  «ßeimdali») 
Ihrem  Element  übergab,  alle  Pier  nicht  mehr 
wie  früher  in  England  gebaut  und  In  England 
mit  deutFchem  Geide  angekauft,  [andern  pom 
Kiel  bis  zur  ITlaltlpiße  auf  deutrdren  Konltruk- 
tionsbureaus  und  deutfehen  Werften  oon  deuf- 
Tchen  Sngenieuren  und  Arbeitern  errichtet:  Jeder 
einzelne  Stapellauf  nicht  bloß  eine  Perltärkung 
deutFcher  Seemacht,  londern  zugleich  ein  Sieg 
deutfeher  SngenieurwillenFchaft  und  Schiffsbau- 
kunlt.  Ein  wahres  Pöikerfelt  aber  feierte  Kaller 
Wilhelm  inmitten  des  Oltleearmes,  den  man 
den  «Kieler  Baien«  nennt,  als  er  am  21.  Juni 
1805  den  nach  7 Jahren  der  Arbeit  ferfigge- 


wordenen  Flordoltleekanal  eröffnete  und  Ihm 
den  Flamen  «Kaller  Wilhelm-Kanal»  feierlich 
perlieh.  Diele  neue  Wallerltraße,  in  der  der 
Craum  pon  Jahrhunderten  ln  Erfüllung  ging, 
war  die  IRorgengabe,  mit  der  die  Jünglte  der 
Seemächte  lieh  einführte  bei  der  leefahrenden 
Welt,  die  pom  Kaller  geladen,  pollzähllg  zu 
dem  Feit  erFchienen  war,  mit  Einrchluß  der  beiden 
Seepölker,  die  nicht  ohne  herbe  Empfindungen 
kommen  konnten  — der  Dänen  und  der  Fran- 
zoien. 

Der  großen  Flotfenrchau  pom  Juni  1805  ließ 
der  Kaller  im  Februar  1807  die  leibltgezeich- 
neten  Flottentafeln  folgen,  die  in  der  großen 
Kuppelhalle  des  deutFchen  Reichstags  zu  Berlin 
aufgehängt  wurden,  zur  Belehrung  und  Be- 
herzigung für  die  Reichsboten,  die  hier  während 
der  üagung  täglich  porüber  mußten.  Die  fünfte 
und  Iprechendlte  dieler  Flottentabellen  folgte 
im  Hpril  1807  und  war  überfchrieben:  «Einlt 
und  Jeßt  1886  — 1806.»  Die  eigenhändig  hin- 
zugefügten Zeilen  des  Kallers  lauteten:  «3m 
Jahre  1886  hatte  das  deutFche  Reich  27  Schiffe 
mit  343  Gerchüßen  zur  Perfügung.  Auf  3 Flagg- 
Fchiffen  fuhren  3 Admirale  an  der  Spiße  pon 
3 Diuilionen,  um  teils  in  Amerika,  teils  in  Afrika 
bei  Sanlibar,  teils  bei  Kamerun  den  Erwerb 
pon  deutFchen  Kolonien  zu  unterlaßen  oder 
Relpekt  por  der  deutrdien  Flotte  zu  erzwingen. 
3m  Jahre  1806  hatte  das  deutrdie  Reich  14  Schilfe 
mit  168  Gerchüßen  zur  Perfügung.  Ein  Flagg- 
Fchiff  war  nicht  mehr  porhanden  und  mußte 
deshalb  aus  der  Sddachtflofte  das  PanzerFchiff 
«Kaller»  herausgenommen  werden.  Auf  dem- 
selben fährt  ein  Admiral  an  der  Spiße  der  ein- 
zigen Dioilion,  die  noch  formiert  werden  kann, 
in  Oltalien  zum  Schüße  des  deutrdien  Bändels.» 
(Wippermann,DeutFdierGeFchichtskaIenderl807, 
I,  S.  360-362.) 

Dieler  Dipilion  war  es  porbehalten,  im  Jahre 
darauf  den  Eintritt  DeutFchlands  in  die  Welt- 
politik zu  poilzlehen. 

Es  war  am  1.  Flopember  1807,  als  in  JenFchofu 
In  der  Prooinz  Schantung  (Geburtsltadt  des 
Confucius  und  IRittelpunkt  des  Eonfuciusdlen- 
Ites,  die  «heilige  Stadt»,  das  ITlekka  Chinas) 
einige  deutFche  FRIllionare  kathoüFchen  Bekennf- 
nilles  zulammenkamen,  um  das  Allerheiligen- 
feit  miteinander  zu  begehen.  Ein  bewaffneter 
ehinelenhaufe  unter  Führung  des  Statthalters 
Ripinheng  überfiel  lie,  und  zwei  pon  ihnen, 
[lies  und  Benle,  wurden  Fchmähiich  ermordet. 
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Durch  den  Draht  wurde  der  deutfehe  Geiandte  In 
China,  Freiherr  non  Beyking  angelragt,  welcher 
Punkt  an  der  chlnelüchen  Kfilte  geeignet  lei,  als 
Genugtuung  für  den  lilordlrenel  befet)t  und  als 
Stüöpunkt  für  Bandei  und  Schiffahrt  Deuffch- 
lands  feftgehalten  zu  werden.  Beyking  empfahl 
einen  kleinen  fiafen  im  Süden  Chinas,  In  der 
flähe  pon  Amoy.  Aber  der  BiFchof  Bnzer,  Chef 
der  chlnelhchen  mifiion,  der  fleh  zufällig  In  Ber- 
[In  aufhielt  und  gleichfalls  pom  auswärtigen  Amt 
befragt  wurde,  riet  pon  Hmoy  ab,  weil  es  Im 
Süden  Chinas  dem  Snterefiengeblef  Englands 
(Bongkong)  und  dem  Frankreichs  (üongking) 
zu  nahe  läge,  während  der  mordüberfall  im 
norden  geFchehen  fei  und  auf  den  Fanatismus 
Im  norden  Eindruck  gemacht  werden  mülie.  3n 
demieiben  Sinne  fprach  er  (ich  am  nädiiten 
Cage  beim  Kaifer  felber  aus  und  empfahl  die- 
iem  Riautrihou  wegen  feines  ausgezeichneten 
Bafens  und  feiner  höchlt  ausbeutungsfählgen 
Kohlenlager.  Dieie  Erwägungen  Tchlugen  beim 
Kaifer  durch,  der  fofort  an  den  Dize-Bdmirai 
pon  Diederichs,  den  Chef  der  im  Baien  non 
Schanghai  liegenden  Kreuzerdipiiion  den  Be- 
fehl  erlief},  in  der  Bucht  pon  Kiautrchou  die 
Befifjergreifung  porzunehmen,  die  denn  auch 
am  Sonntag  den  14.  nopember  ausgeführt  und 
auf  Grund  einer  Dorperftändigung  porn  5.  3a= 
nuar  am  6.  märz  1898  durch  einen  Pertrag  In 
Frieden  und  Freundfchaft  feitgeiegt  ward. 

Kader  Wilhelm  II.,  welcher  den  Buh 
Iah  por  der  Drucklegung  geleien  hat,  be= 
merkt  zu  den  porlfehenden  Ausführungen 
desfelben  eigenhändig:  «flicht  richtig!  3ch 
habe  Klaudchou  gewählt,  nachdem  ich  die 
Samfah-Bucht  und  Weihaiweih  hatte  re- 
kognoszieren  lallen  und  mir  beide  als  PÖlIIg 
ungeeignet  gemeldet  waren.  3ch  nahm 
nun  das  Werk  pon  Frhr.pon  Rlchfhofen  mit 
der  Karte  pon  China  por  und  nach  Durch* 
lefung  feines  Aufiafces  über  Schantung 
habe  Ich  mich  für  den  ßafen  pon  Klaudchou 
entfehieden,  da  Richthofens  Urteil  fo  unge- 
mein  günftig  für  das  Binterland  lautete. 
Anzer  hat  bei  der  Endcheidung  nichts  zu 
tun  gehabt.» 

Snzwdchen  war  am  6.  Dezember  1897  die 
negerrepubilk  Bald  für  die  Pergewaldgung 
eines  deutfehen  Relchsangehärigen,  Emil  hü- 
ders,  durch  die  beiden  Schudchiffe  « Stein»  und 
«Charlotte»  empfindlich  gezüchtigt  worden.  Am 
15.  Dezember  ward  der  Konteradmiral  Prinz 
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Beinrich  pon  Preußen  mit  den  beiden  Kreuzern 
«Deudchland»  und  «Gefion»  nach  Oftalien  nach- 
geiendet  und  pom  Kaifer  in  Klei  perab* 
fchiedet  mit  einer  Rede,  in  der  die  bedeutfamen 
Worte  porkamen:  «Reichsgewalt  bedeutet  See- 
gewalt und  Seegewalf  und  Reichsgewalt  be- 
dingen [ich  gegenfeitig,  fo  daf}  die  eine  ohne 
die  andere  nicht  beitehen  kann»  (Wippermann, 
Deutrcher  Gerdiichfskaiender  1898,  I,  251). 
Am  30.  April  1898  ward  der  «Deutrehe  Flotten* 
perein»  zu  Berlin  gegründet,  der  alsbald  den  Ge- 
danken «Perdoppelung  der  deutrdien  Schlacht- 
flotte» in  die  ITlaifen  warf  und  nach  einer  bei- 
spiellos lebhaften  Agitation  kam  am  14.  3uni 
1900  das  Jefjf  geltende  FlottengeieJj  zum  Ab- 
Tchlufj  (mit  Abänderungen  pom  6.  April  1908). 

Der  neuen  Seemacht  Deutrdilands  fehlte  Jefjt 
nur  noch  eines:  eine  öffentliche  Reifeprüfung, 
eine  Blut-  und  Feuertaufe  por  aller  Weif,  ent- 
Tchiolien  angetrefen  und  TchneidigpoIIendet  ohne 
einen  einzigen  Jener  ZwiFchenfälie,  in  welchen 
das  Tcharfe  Buge  des  Fachmanns  Fehler  der 
Organiiation  entdeckt,  weiche  Im  Frieden  nicht 
iichtbar  werden.  Diele  Reifeprüfung  der  deut- 
fehen Flotte  war  derChinakrieg  des  3ahres  1900, 
der  [ich  abipieite  zur  [eiben  Sommerzeit,  da  auf 
der  Weltausfteilung  zu  Paris  die  deutfehe  3n- 
duitrie  im  unblutigen  Kampf  um  den  Weltmarkt 
ihren  eriten  grofjen  Sieg  dapontrug.  Unter 
Panzergerchwader  war  auf  einer  Übungsreife 
begriffen,  als  es  pom  Kaifer  zurückberufen  und 
nach  China  befehligt  ward.  Auf  der  Seefahrt 
dahin  legte  es  13  000  Seemeilen,  bei  12  Knoten 
in  der  Stunde,  zurück,  eine  für  ioiche  Schiffs- 
kolofie  ganz  bedeutende  Ueiftung,  und  traf  in 
China  in  einer  Perfaifung  ein,  die  auf  eine 
ganz  erftauniiehe  Bereitfdiaft  und  Schlagfertig- 
kelt  [Chilenen  lieg. 

Pom  Augenblick  der  Ankunft  des  deutrdien 
Panzergerchwaders  an  trat  Deutfchiand  als  die 
führende  ITlacht  des  Boxerkrieges  herpor.  Der 
deutfehe  Gefandte  Freiherr  pon  Ketteier  wurde 
der  Sprecher  der  Geiandtfdiaften  in  Peking : frei- 
willig, ohne  Befehl  feines  ITlonarchen,  ohne  Be- 
fchlufc  feiner  IRltgeiandten,  Ja  fogar  gegen  deren 
Rat  trat  er  am  morgen  des  20. 3uni,  ohne  Waffen 
und  ohne  bewaffnete  Begleitung,  gefolgt  nur  pon 
feinem  gleich  heldenmütigen  Doimetfcher  Dr. 
Cordes,  den  Gang  zum  ITlinifterrat  an,  um  die 
Zurücknahme  des  Ultimatums  der  chinefifchen 
Regierung  durchzufetjen,  einiefjferPerfuch,  den 
er  Im  flamen  der  Iflenfchlichkeit  für  [eine  Ehren- 
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„Ein  REICB,  Ein  UOEK,  Ein  GOTT.“ 
25  3flERIGE  3UBEEFEIER  DER  nEU- 
BEGRÜnDUnG  DES  DEUT5CBED 
REICBES,  18.  SflnilflR  1896  El 


Die  Feier  des  25  Jährigen  erinnerungstages  der  ileubegründung  des  deutfchen  Reiches 
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pfllcht  hielt  und  mll  dem  heben  bezahlte.  3n 
den  Kümpfen  um  üaku,  Oenffin  und  Peking 
haben  die  Kapitäne  zur  See  Irans,  Pohl,  Uledom 
und  6raf  Soden  lieh  getchlagen  wie  die  Löwen. 
Der  Hufruf  des  Sir  Edward  Setjmour:  «Che 
germans  to  fhe  front»  hat  den  furor  teutonlcus 
unlferbltdi  gemacht,  mit  dem  die  Deuttchen  lieh 
In  die  Feinde  Kürzten,  um  es  endlich,  endlich 
den  Beiden  des  frandheeres  von  1870—71  gleich 
zu  tun.  Große  Waffentaten  waren  nicht  mehr 
zu  vollbringen,  da  der  Feldmarrdiall  Graf  Wok 
derfee  als  «Weltmartchall»  Im  Ghlnakrlege  er- 
fehlen.  Seine  große  Hufgabe  war  die  «Erhaltung 
des  Einvernehmens  der  FIlächte»,  wie  Graf  Bü= 
low  In  feinem  Rundrchrelben  vom  11.  3ull  es  ge- 
nannt hat.  Übte  er  einen  «Oberbefehl»  oder 
nur  eine  «Oberleitung»  aus!  Diele  Frage  ward 
gar  nicht  aufgeworfen.  Durdi  eine  metlterllche 
Diplomatie  der  Cat  wurde  alles  erreicht,  was 
durch  einen  Streit  um  Worte  nur  gefährdet 
worden  wäre.  Die  Bürgrchaft  aber  alles  Ge- 
lingens war  das  unbedingte  Pertrauen,  welches 
die  Lauterkeit  der  deutrdren  Politik  genoß,  als 
He  mit  unerrdififlerlicher  Creue  felthlelt  an  dem 
Programm,  zu  dem  auch  England  durch  die  Hb- 
kunft  vom  16.  Oktober  lieh  verpflichtete,  dem 
Programm:  «Offene  Cür  und  freier  Bandei  für 
alle  Dölker».  Graf  Walderlee  aber,  der  tm 
Waffenrock  alle  Gaben  eines  großen  Diplomaten 


entfaltet  hatte,  hat  nicht  verabläumt,  In  den 
Reden  auf  [einer  Rückkehr  des  «größeren  Di- 
plomaten» zu  gedenken,  der  Ihn  als  «das  Leben 
und  die  Seele»  des  ganzen  Unternehmens  be- 
gleitet habe,  nämlich  des  Kalfers  lelbft,  den  er 
als  den  wahrhaft  leitenden  Gellt  bezelchnefe, 
deflen  Kopf  und  Berz  man  überall  in  den  Ent- 
Tcheldungen  erblicken  werde,  dleTchongerchehen 
feien  und  noch  mehr  In  denen,  die  lieh  als  ge- 
fchehen  erlt  enthüllen  würden,  fobald  die  Ge- 
heimgerchichfe  dleles  Feldzugs  ans  Licht  komme. 
3n  der  Cat,  wie  ln  dem  Kampf  um  den  fleubau 
der  deutrdren  Flotte,  fo  11t  der  Kaller  auch  In 
dem  Kampf  um  Redit  und  Pflicht  unterer  Welt- 
Politik  verfahren  mit  dem  ganzen  Ungeftüm 
[eines  feurig  Hülllgen  Cemperaments  und  mit 
der  ganzen  Zuverficht,  die  Ihm  der  Glaube  ein- 
flößte  an  die  Sendung,  die  er  als  der  Seemann 
unter  den  IRonardren  und  als  der  IRonardi  unter 
den  Seemännern  unzweifelhaft  empfangen  hat. 

HIs  der  geborene  Diplomat  der  großen  Po- 
litik hat  er  den  ganzen  militärifchen  Feldzug 
geführt.  Pergegenwärfigt  man  lieh  aber  die 
Reden,  mit  welchen  er  das  ganze  Flotten-  und 
ehlnaunternehmen  begleitet  hat,  fo  glaubt  man 
die  Stimme  des  Sehers  zu  vernehmen,  der  Im 
3ahre  1843  in  dem  deuttchen  Flottenlied  von 
Georg  Berwegh  das  Wort  ergriffen  und  durch 
ihn  dem  Kaller  der  Zukunft  zugerufen  hat: 
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Erwach’,  mein  Polk,  mit  neuen  Sinnen 
Blick’  in  des  Schicklais  goldnes  Buch, 

Lies  aus  den  Sternen  dir  den  Spruch: 

Du  follttdle  Welt  gewinnenl 
Erwach’,  mein  Polk,  heiß’  deine  Cöchter  Iplnnen, 
Wir  brauchen  wieder  einmal  deuttches  Linnen 
Zu  deutfehem  Segeltuch. 


BInweg  die  felge  Knechtsgebärde; 

Zerbrich  der  Beimat  Schneckenhaus, 

Zieh  mutig  ln  die  Welt  hinaus, 

Daß  Ile  dein  eigen  werde: 

Du  bilt  der  fiirt  der  großen  Pölkerherde, 
Du  bilt  das  große  Boffnungsvolk  der  Erde, 
Drum  wirf  den  Hnker  aus! 
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Das  IUeer  wird  uns  nom  fierzen  fpülen 
Den  lebten  Roft  der  Cyrannel, 

Sein  Bauch  die  Ketten  wehn  enfzwel 
Und  unlre  Wunden  kühlen. 

0 lagt  den  Sturm  In  euren  hocken  wühlen, 

Um  frei  wie  Sturm  und  Wetter  euch  zu  Fühlen 
Das  IUeer,  das  Uleer  macht  freit 


Wie  dich  die  Rande  anerkennen 
Soll  auch  das  IUeer  dein  liehen  lein, 

Das  alle  Zungen  benedeln 
Und  einen  Purpur  nennen. 

Er  foll  nicht  mehr  um  Krämerrchultem  brennen 
Wer  will  den  Purpur  oon  dem  Kaller  trennen! 
Ergreif  Ihn,  er  Ift  dein. 


Ergreif’  Ihn  und  mit  Ihm  das  Steuer 
Der  Weltgerichte,  fa(s  es  keck  I 
3hr  Schiff  Ift  morfch,  Ihr  Schiff  Ift  lech, 

Sei  du  der  Welt  Erneuert 

Du  blft  des  ßerrn  Erwählter  und  Setreuer; 

0 Iprlch,  wann  lodern  wieder  deutfche  Feuer 
Pon  Jenes  Schiffes  Deck! 


Es  wird  gefchehnt  Sobald  die  Stunde 
Erfehnter  Einheit  für  uns  Ichlägt, 

Ein  Fürft  den  deutrchen  Purpur  trägt, 

Und  einem  ßenTchermunde 
Ein  Dolk  com  Po  gehorchet  bis  zum  Sunde 
Wenn  keine  Krämerwage  mehr  wie  Pfunde 
Europas  Schlcklal  wägt. 


Schon  fchauf  mein  Seift  das  nie  Sekhaute, 
Uleln  Beiz  wird  fegelglelch  gefchwellt, 

Schon  ift  die  Flotte  aufgeffellt, 

Die  unler  Polk  erbaute: 

Schon  lehn’  Ich  felbft,  ein  deutlcher  Hrgonaufe 
Sn  einem  Ulaft,  und  kämpfe  mit  der  haute 
Ums  goldne  Plles  der  Welt. 
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